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Vorwort. 


Das  Werk,  dessen  erster  Band  hier  vorliegt,  bedarf,  was 
die  Berechtigung  seiner  Existenz  anlangt,  keiner  Rechtfertigung. 
Dass  eine  Greschichte  der  gewerblichen  Technologie  der  Alten 
uns  fehlt,  dass  diese  eine  lohnende  Aufgabe  .ist,  das  ist  längst 
allgemein  anerkannt.  Schon  der  alte  Bottiger  in  seiner 
Sabina  (ü,  58)  spricht  den  Wunsch  danach  aus,  und  mehr- 
fach ist  seitdem  auf  diese  Lücke  in  der  Litteratur  der  Anti- 
quitäten aufmerksam  gemacht  worden.  Eine  andere  Frage  ist 
es  aber,  ob  man  auch  die  Berechtigung  des  Verfassers,  sich 
an  eine  derartige  Aufgabe  zu  wagen,  anerkennen  will. 
In  einer  kurzen  Besprechung  einer  früheren,  die  statistisch 
geographische  Seite  des  antiken  Gewerbes  behandelnden  Arbeit 
des  Verfassers  äusserte  Conze  (Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn. 
f.  1870  S.  881),  dass  zu  einer  derartigen  Arbeit  der  Bearbeiter 
vor  allen  Dingen  eine  practische  Erfahrung  mitbringen,  selbst 
Versuche  in  antiker  Art  zu  arbeiten  gemacht  haben  müsse, 
wie  z.  B.  der  Goldschmied  Castellani  oder  der  Maler  Donner. 
Das  ist  in  der  That  vollkommen  berechtigt;  und  hätte  ich 
geglaubt,  dass  wir  augenblicklich  einen  tüchtigen  Polytechniker 
von  ausreichender  philologischer  Bildung  oder  einen  Philo- 
logen von  umfassenden  polytechnischen  Kenntnissen  hätten, 
welcher  es  unternehmen  möchte,  dies  Buch  zu  schreiben,  es 
wäre  mir  sicherlich  nicht  in  den  Sinn  gekommen,  meine 
Kräfte  an  diesem  zwar  hochinteressanten,  aber  viele  Schwierig- 
keiten bietenden  Thema  zu  versuchen.  Allein  wo  findet  man 
heutzutage,  wo  es  schwer  genug  ist,  das  eine  Gebiet,  dem 
man  sich  gewidmet  hat,  zu  beherrschen,  noch  Männer,  welche 
zwei   so   heterogene  Gebiete,   die   beide  die  volle  Hingebung 


a* 


3«r  Arbeitskraft  erfordern,  beherrscbten?  —  Leichter  mag  € 
sein,  einen  Philologen  za  finden,  welcher  aus  Vorliebe  sich 
mit  diesem  oder  jenem  bestimmten  Zweige  der  Technologie 
beschäftigt,  als  einen  Techniker,  welcher  mit  seiner  practischeu 
Thätigkeit  philologische  Studien  vereinen  kann,  welcher  na- 
mentlich die  oft  30  unerquicklichen  und  nndankliaren  Quellen- 
studien nicht  schent,  die  gerade  mit  solchen  Untersuch ungen, 
wie  die  Torüegende,  verbunden  sind. 

Ich  sah  daher  keine  Möglichkeit,  dass  ein  Mann,  welchem 
die  Technik  der  zu  behandelnden  Gewerbe  auch  aus  der  Praxis 
bekannt,  welcher  im  Stande  wäre,  durch  eigene  Versuche, 
Änal^Een  n.  s.  w.  sein  auf  den  alten  Schriftstellern  fassendes 
ürtheil  zu  begründen  oder  zu  modificiren,  uns  eine  antike 
Technologie  schrejben  würde;  und  so  habe  ich  es  denn  immer 
noch  för  besser  gehalten,  wenn  dies  Buch  einstweilen  von 
einem  geschrieben  wird,  welcher  die  Gewerbe,  von  denen  er 
zu  sprechen  bat,  zwar  practisch  nicht  kennt,  sich  aber  durch 
einschlägige  Schriften,  durch  persönliche  Beobachtung  der 
beutigen  Technik,  durch  Besprechung  und  Erkundigung  bei 
Fachleuten,  Natiirforschem  u.  s.  w.  möglichsten  Einblick  in 
das  ihm  fremde  Gebiet  zu  schaffen  versucht  hat.  Dass  dabei 
Irrthümer  mit  unterlaufen  können,  das  liegt  mir  fern  zu 
leugnen;  wie  ich  denn  überhaupt  für  dies  Buch  nicht  im  ge- 
ringsten den  Werlh  einer  abschliessenden  Forschung  bean- 
spruche. Schon  iu  der  Natur  des  behandelten  Stoffes  liegt 
es,  dass  dies  Buch  beständiger  Nachtrüge  und  Erweiterungen 
bedarf;  denn  abgesehen  davon,  dass  hier  und  da  antike  Schrift- 
stellen (hoffentUch  nicht  zu  viele  und  keine  besonders  wichtigen) 
übersehen  sein  können,  abgesehen  davon  muss  durch  neue 
Funde,  durch  Special  Untersuchungen  von  Fachleuten,  dun'h 
Analysen  und  practische  Versuche  unsere  bis  jetzt  noch  viel- 
facli  so  geringe  Kenntniss  der  antiken  Technologie  sich  stet« 
crweitfirn.  Ich  würde  es  darum  als  ein  ganz  besonders  er- 
wünschtes Resultat  dieses  Buches  betrachten,  weim  Techno- 
logen dadurch  bewogen  würden,  ihre  Aufmerksamkeit  auch 
manchmal  dem  Alterthum  zu  schenken,  wenn,  wie  A.  v.  Co- 
hausen  es  jüngst  als  wünschenswerth  bezeichnete  (, Römischer 
Schmelzschmuck.     Wiesbaden  1873.    S.  32),  die  Archäologen 
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zum  häufigem  Besuch  der  Werkstätten,  die  Techniker  zum 
Besuch  unserer  Museen  veranlasst  würden.  Wenn  auch  in 
den  meisten  Fällen  für  die  heutige  Praxis  keine  Resultate 
daraus  sich  ergeben  dürften,  so  halte  ich  es  doch  nicht  für 
unmöglich,  dass  hier  und  da  auch  die  moderne  Technik  daraus 
Gewinn  ziehen  konnte. 

üeber  die  Anlage  des  Buches  habe  ich  mich  bereits  im 
Prospect  geäussert  und  was  ich  dort  versprochen,  so  gut  als 
möglich  zu  halten  mich  bestrebt.  Wenn  mir  trotzdem  hier 
und  da  etwas  entgangen  ist,  so  bitte  ich  deswegen  von  vom- 
herein  um  Entschuldigung;  wie  leicht  einem  so  etwas  passiren 
kann,  das  habe  ich  bei  dem  Vasenbild  von  Chiusi,  Penelope 
am  Webstuhl  darstellend,  gesehen,  das  mir,  obgleich  schon 
L  J.  1872  publicirt,  unbekannt  geblieben  war  und  deshalb 
erst  im  Nachtrag  zu  diesem  Bande  behandelt  werden  konnte. 
—  An  dem,Princip,  jegliche  Controverse,  fragliche  Erklärungen, 
kritische  Bedenken  u.  s.  w.  in  die  Anmerkungen  zu  verweisen 
und  im  Texte  nur  eine  zusammenhängende  Darstellung  zu 
geben,  habe  ich  festgehalten;  für  Hypothesen  oder  subjective 
Ansichten  muss  sich  der  Leser  daher  die  Begründung  in  den 
Anmerkimgen  suchen.  Freilich  ist  dadurch  mehrfach  ein  ge- 
wisses Missverhältniss  zwischen  Text  und  Anmerkungen  ent- 
standen, und  letztere  praevaliren  überhaupt:  trotzdem  habe 
ich  im  Interesse  der  üebersichtlichkeit  nicht  davon  abgehen 
zu  dürfen  geglaubt.  Mir  wenigstens  scheint  diese  von  mir 
in  Anordnung  des  Stoffes  befolgte  Methode  immer  noch  den 
Vorzug  zu  verdienen  vor  dem  Zusammendrängen  der  Noten 
am  Ende  der  Capitel  oder  vor  dem  Hineinarbeiten  derselben 
in  den  Text,  wenigstens  in  Werken  von  der  Tendenz  und 
Anlage  des  vorliegenden. 

Welche  Vorarbeiten  mir  für  diesen  ersten  Theil  zu  Ge- 
bote standen,  das  ersieht  der  Leser  aus  der  meist  am  Anfang 
jedes  Abschnitts  gegebenen  Litteraturangabe  ^).  Für  mehrere 
Gebiete  waren  dieselben  so  erschöpfend,  dass  ich  mich  damit 
begnügen    musste,    die    schon    gewonnenen   Resultate    mitzu- 

')  Leider  ist  es  mir  trotz  jahrelanger  Bemühungen  noch  nicht  ge- 
langen, das  für  antike  Technologie  mehrfiich  citirte  Buch  von  St.  John, 
The  Hellenes.    London  1842,  zu  erlangen. 


tlieilen    und    höchstens   hier   und   da   eine    ergünzende   Notiz 

hinzuzufügen  oder  eine  abweichende  Auffassung  zu  begründen; 
dasa  ich  aber  diese  Resultate  nicht  auf  Treu  und  Glauben, 
sondern  erat  nach  vorhergegangener,  reiflicher  eigner  Prüfung 
angenommen  habe,  das  wird,  wie  ich  hoffe,  der  Leser  mir 
nicht  blos  glauben,  sondern  auch  dem  Uuche  selbst  es  an- 
merken. Etwas  mehr  als  den  Werth  einer  „Compitation", 
wie  der  erste  Halbband  meines  Buches  in  der  Saturday  Review 
vor.  Jahr.  v.  18.  Sept.,  wenn  auch  nicht  im  tadelnden  Sinne, 
bezeichnet  wurde,  möchte  ich  daher,  schon  um  einiger  sonst 
nirgends  behandelter  Abschnitte  willen,  Für  mein  Buch  deim 
doch  in  Anspruch  nehmcn. 

Was  die  zugleich  mit  der  Technologie  gegebene  Termino- 
logie betrifft,  BO  mochte  ich  darüber,  um  etwaigen  Einwänden 
zu  begegnen.  Folgendes  bemerken.  Leicht  könnte  man  es 
lächerlich  finden,  wenn  beispielshalber  ausdrücklich  gesagt  ist, 
dass  „weben"  ucpaivuj,  texo,  duas  „färben"  ßdntuj,  lin;io  heisst, 
denn  das  weiss  ja  jeder  (Juartaner.  Aber  wenn  man  die 
Terminologie  der  Gewerbe  in  möglichster  Vollständigkeit 
geben  will,  so  dürfen  doch  auch  die  allbekannten  Ausdrücke 
-nicht  fehlen;  nur  dass  man  es  sich  bei  diesen  sparen  kann, 
und  das  habe  ich  auch  gethan,  Belege  dafür  beizubringen. 
Fohlen  dürfen  diese  hingegen  nicht,  wo  es  sich  um  weniger 
landläufige  Ausdrücke  handelt.  Man  halte  mir  nicht  ent- 
gegen, dass  ja  jeder  die  Belegstellen  für  den  betr.  Terminus 
technicus  in  den  grösseren  Wörterbüchern,  im  Stephanus, 
Passow,  Forcellini,  Klotz  etc.  finden  könnt«.  Freilich  ist  das 
der  Fall;  sehr  viele,  ja  wohl  die  meisten  der  Belegstellen  für 
die  Terminologie  stehen,  und  wie  wäre  das  anders  möglich,  in 
den  Wörterbüchern:  aber  sollte  ich  deswegen  einfach  auf  diese 
verweisen  und  gar  keine  oder  nur  diejenigen  Citat«  beibringen, 
welche  nicht  in  den  Wörterbüchern  stehen?  leb  habe  vor- 
gezogen, auch  die  in  den  Wörterbüchern  stehenden  Stellen 
mitzutJi eilen,  aber  erstens  mit  Auswahl,  indem  ich  die  cha- 
rakteristischen, für  unsern  Zweck  wichtigsten  heraushob,  und 
zweitens,  indem  ich  alle  aufs  neue  vergHch,  falsche  Citate 
berichtigte,  schlechte  Lesarten  nach  den  neueren  Ausgaben 
verbesserte    und   möglichst  überall  nach  derselben  Ausgabe 
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und  in  der  bequemsten  Form  eitirte.  Dass  aber  ausser  diesen 
Citaten  noch  eine  beträchtliche  Zahl  anderer,  welche  nicht  in 
den  Wörterbüchern  stehen,  von  mir  beigebracht  sind,  das 
dürfte  jemand,  der  sich  die  Mühe  einer  Vergleichung  gäbe, 
unschwer  herausfinden. 

Aber  —  auch  dieser  Einwand  könnte  mir  gemacht  werden  — 
warum  so  viel  Citate?  Man  soll  doch,  nach  einer  alten  philo- 
logischen Regel,  nicht  zehn  Belegstellen  bringen,  wo  zwei  his 
drei  genügen.  Das  ist  auch  wieder  wahr  und  doch  nicht 
überall  anwendbar.  Wo  es  sich  z.  B.  um  Terminologie  handelt, 
da  ist  es  nicht  selten  interessant,  gerade  durch  die  Schrift- 
steller, welche  citirt  werden,  zu  erkennen,  ob  der  Ausdruck 
ein  allgemeiner,  ob  er  ein  zu  allen  Zeiten  gültiger  ist,  oder 
ob  er  einer  bestimmten  Zeit,  einem  bestimmten  Kreise  ange- 
hört, ob  er  beispielshalber  dem  altern  Latein,  dem  silbernen 
Zeitalter  oder  dem  Mittelalter,  ob  er  der.  Prosa  oder  den 
Dichtem  angehört  u.  s.  w.5  häufig  legt  auch  die  grössere 
Zahl  Belegstellen  für  den  einen  Terminus,  die  geringere,  sich 
auf  ein  bis  zwei  Beispiele  beschränkende  für  einen  andern,  an 
und  für  sich  schon  Zeugniss  davon  ab,  welcher  von  beiden 
der  üblichere  war.  Vielfach  macht  auch  die  Streitigkeit  der 
eigentlichen  Bedeutung  eines  Wortes  die  Anführung  einer 
möglichst  grossen  Zahl  von  Belegstellen  noth wendig  *).  Kurz, 
es  ist  wohl  möglich,  dass  ich  im  Citiren  hier  und  da  ein 
bischen  zu  viel  des  guten  gethan  habe  —  aber,  denke  ich, 
immerhin  noch  besser,  als  zu  wenig.  Nur  um  „gelehrten 
Notenkram"  ist  es  mir  dabei  nicht  zu  thun  gewesen.  Wenig- 
stens erhält  der  Leser  dadurch,  ohne  erst  die  Wörterbücher 
wälzen  zu  müssen,  Gelegenheit,  sich  ein  eigenes  Urtheil  zu 
bilden,  ob  ich  begründete  Behauptungen  aufstelle  oder  nicht. 
Aus  eben  dem  Grunde  habe  ich  auch  die  wichtigen  Stellen 
alle  wörtlich  mitgetheilt;   man  muss  in  unserer  schnell  arbei- 


*)  Wenn  K.  F.  Herr  mann  in  den  Griech.  Privatalterth.  §  43,  1 
eine  umfassende  „grammatisch  -  antiquarische^*  Behandlung  des  vor- 
liegenden Stoffes  wünschte,  so  bekenne  ich,  dass  ich  das  grammatische 
absichtlich  aus  dem  Spiele  gelassen  habe.  Etymologisiren  ohne  ein- 
gehende Kenntnisse  in  der  Sprachvergleichung  wäre  mir  denn  doch  zu 
kühn  erschienen. 
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tenden  Zeit  jedem  Leser  die  Mühe  ersparen,  solelie  Beleg- 
stellen sich  erst  selbst  aufschlagen  zu  müssen.  Genaues,  con- 
sequentes  Citiren  und  Mittheilimg  der  wichtigsten  Citate  sind 
nächst  einem  sorgfaltigen  Index  meines  Erachtens  eine  Rück- 
sicht, die  heutzutage  jeder  Verfasser  eines  wissenschaftlichen 
Werkes  seinem  Publikum  schuldet.  Ich  fuge  hier  gleich  hinzu, 
dass  die  wenigen  Abkürzungen,  deren  ich  mich  beim  Citiren 
bedient,  hoffentlich  dem  Leser  verständlich  sein  werden; 
namentlich  führe  ich  noch  folgende  an:  A.  P.  =  Anthologia 
Palatina.  B.  A.  =  Bekkeri  Anecdoton  I.  E.  M.  =  Etymo- 
logicum  Magnum.  C.  I.  Gr.  =  Corpus  Inscriptionum  Graecarum 
ed.  Boeckh.  C.  I.  L.  =  Corpus  Inscriptionum  Latinarum, 
herausg.  von  der  Berliner  Academie.^  I.  R.  N.  =  Inscriptiones 
Regni  Neapolitani  ed.  Mommsen.  M.  d.  I.  =  Monumenti  delF 
Instituto.  Ber.  d.  S.  G.  d.  W.  und  Abh.  d.  S.  G.  d.  W.  = 
Berichte  und  Abhandlimgen  der  Sächsischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften. 

Was  die  Abbildungen  anbetriflPb,  so  habe  ich  mich 
bemüht,  die  am  meisten  characteristischen  herauszusuchen; 
publicirt  sind  sie,  soweit  es  Darstellungen  von  gewerblichen 
Thätigkeit^n  sind,  bereits  alle  (zumeist  von  Jahn),  hingegen 
befinden  sich  imter  den  abgebildeten  Handwerksgeräthen  eine 
Anzahl  unedirte.  Gemäss  der  Tendenz  des  Buches  habe  ich 
zum  bei  weitem  grossten  Theile  griechische  und  römische 
Denkmäler  benutzt;  doch  habe  ich  da,  wo  solche  fehlen,  es 
für  nützlich  und  lehrreich  gehalten,  auch  ägyptische  Dar- 
stellungen, die  ja  namentlich  für  die  Gewerbe  sehr  reichhaltig 
sind,  zum  Vergleich  und  als  Ergänzung  beizubringen,  zumal 
in  Handwerken,  deren  Technik  in  Aegypten  kaum  anders 
gewesen  sein  wird,  als  anderswo. 

Schliesslich  kann  ich  es  nicht  unterlassen,  auch  an  dieser 
Stelle  noch  einmal  den  Herren,  welche  mir  mündlich  und 
brieflich  so  bereitwillig  Auskunft  ertheilt  haben  imd  mir  bei 
der  BeschafTung  von  Zeichnungen  u.  s.  w.  behilflich  gewesen 
sind,  meinen  besten  Dank  zu  sagen. 

Breslau,  im  Februar. 

Hugo  Blümner. 
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Erster  Abschnitt. 

Die   Bereitung    des    Brotes. 

• 

Heyne,  de  origine  panificii,  in  den  Opusc.  academ.  I,  363  sqq. 
Henziy  de  la  panification  chez  lesanciens,  im  L^investigatear.  Paris  1860, 

p.  240  sqq.»). 
Marquardt,  Rom.  Privatalterth.  II,  24  ff. 

Die  Bereitung  des  Brotes  war  in  dep  ältesten  Zeiten  so- 
wohl in  Griechenland  als  in  Italien  ebenso  eine  häusliche 
Thätigkeit  als  die  Bereitung  der  andern  Nahrung.  Im  Hause 
wurde  das  Getreide  gemahlen,  bei  den  Wohlhabenderen  von 
den  Sklavinnen,  und  im  Hause  der  nöthige  Vorrath  gebacken. 
Wäre  dies  immer  so  geblieben,  dann  hätten  wir  die  Brot- 
bereitung[  hier,  wo  es  sich  zunächst  nur  um  die  Technik  von 
Gewerben  handelt,  nicht  zu  besprechen  nöthig.  Allein  —  wie 
das  die  Sache  an  und  für  sich  selbst  mitbringt,  da  ja  nament- 
lich für  die  Aermeren  die  Möglichkeit,  selbst  ihr  Brot  sich 
zu  bereiten,  immer  schwieriger  werden  musste  —  es  stellte 
«ich  bald  die  Nothwendigkeit  heraus,  Brot  in  grosseren  Quan- 
titäten für  den  Verkauf  herzustellen,  und  so  entstand  das 
Gewerbe  der  Müller  und  Bäcker,  wobei  freilich  nebenbei 
bestehen  blieb,  dass  grössere  Haushaltungen  sich  ihren  Bedarf 
nach  wie  vor  selbst  herstellten,  wie  das  ja  auch  heute  noch 
vielfach  der  Fall  ist.  Wann  bei  den  Griechen  das  Backen 
zuerst  gewerbsmässig  betrieben  wurde,  ist  nicht  direct  über- 
liefert; bei  Homer  ist  noch  keine  Spur  davon,  im  fünften 
Jahrhundert  hingegen  ist  es  bereits  ganz  allgemein.  Bei  den 
Römern    blieb    das    Brotbacken    bis    um's    Jahr    171    v.  Chr. 

')  Habe  ich  mir  nicht  verschaffen  können. 

Blamner,  Technologie.     1.  1 
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Sache  der  Hausfrau  oder  des  Koches');  erst  da  kam  uaeh 
einer  Nachricht  des  Plinius  das  Bäckerhandwerk  auf^;  unter 
Augustus  finden  wir  ein  CoUegium  von  Bäckern^). 

Jene  Trennung  aber  von  Müller  und  Bäcker,  wie  sie  heut- 
zutage bei  uns  besteht,  kannte  das  ganze  Alterthum  nicht. 
In  jeder  grösseren  Bäckerei  wurde  das  Mahlen  des  Getreides 
und  das  Verbacken  des  Mehles  gemeinschaftlich  betrieben*), 
meist  wohl  jedes  von  beiden  von  besondem  Arbeitern  oder 
Sklaven,  doch  nicht  selten  auch  bei  kleinerem  Betriebe  der- 
gestalt, dass  derselbe  sowohl  mahlen  als  backen  musste**^). 
Bevor  wir  aber  zur  Beschreibung  des  beim  Mahlen  und  Backen 
üblichen  Verfahrens  übergehen,  erscheint  es  gerathen,  auch 
die  dem  Mahlen  vorhergehenden  Manipulationen,  obwohl  die- 
selben eigentlich  dem  Gebiete  der  Landwirthschaft  angehören, 
wenigstens  kurz  zu  besprechen.  Es  handelt  sich  demgemäss 
zunächst  imi 

§  1. 

Das  Dreschen. 

Schöttgen,  anüquitates  triturae.     Traj.  ad  Rhen.     1727*^). 

Das  Alterthum  kannte  drei  Wege,  die  Körner  des  gemäh- 
ten Getreides  von  den  Halmen  zu  sondern:  das  Ausdreschen 
1)  durch  Thiere,  in  der  Regel  Pferde;  2)  durch  von  Thieren 
gezogene  Dreschmaschinen,  und  3)  durch  Dreschflegel. 


^)  Daher  bedeutet  coqutis  urnpiünglich  auch  den  Bäcker.  Paulus 
p.  58,  14  (Müller):  cocum  et  pistorem  apud  antiquos  euudem  fuisse 
accepimus.  Naevius  'cocus',  iuquit  'editNeptunum,  Venerein,  Cererem'. 
Vgl.  Plin.  XVIII,  108:  certumque  fit  Atel  Capitonis  sententia,  cocos  tum 
panem  lautioribus  coqnere  solitos. 

*)  Plin.  XVIII,  107:  Pistorea  Romae  non  fuere  ad  Persicum  usque 
bellum  annis  ab  urbe  condita  super  DLXXX.  Ip8i  panem  faciebant 
Quirl  tos,  mulierumque  id  opus  erat  sicut  etiam  nunc  in  plurimid  gentium. 

^)  Näheres  siehe  bei  Marquardt  S.  24  ft". 

*)  Vgl.  Lucian,  Asiii.  c.  42.     Plaut.  Capt.  IV,  2,  27  ff.  (807). 

^)  Wie  z.  B.  Plut.  de  vit.  aer.  al.  c.  7  p.  830  C  von  Cleanthes  er- 
zählt: öcov  TÖ  qppövrma  toO  dvöpöc,  dirö  toO  jiOXou  xal  ti^c  ^dxTpac  ircc- 
coOcij  x€»pl  Kttl  dXoOcri  tpdqpciv  ircpl  Gcoiv. 

«)  Vgl.  auch  Kruse,  Hellas  I,  344.  St.  John«,  Hellens  II,  394 
(mir  unzugänglich).  Hermann,  Grioch.  Privatalterthumer.  2.  Auß.  §  15,  7. 
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Die  erste  Art  war  in  den  ältesten  Zeiten  vermuthlicli  die 
allein  übliche;  Homer  erwähnt,  dass  das  Getreide  durch  Rinder 
ausgedroschen  wird^).  Die  Bezeichnung  für  das  Dreschen 
überhaupt  ist  bei  den  Griechen  dXoäv^),  ipißeiv^),  subst.  r\ 
äXöficic*),  6  dXofiTÖc'*),  lat.  terere^),  spicas  exadere'),  subst. 
trittira^.     Auf  der  in  der  Regel  im  Freien  gelegenen,    sorg- 


»)  11.  XX,  496: 

djc  ö'  ÖT€  TIC  l€\)lr}  ßöac  äpccvac  cöpujieTdjirouc 

rpiß^^cvai  Kpi  XcuKOv  ^uicri^^vri  ^v  (iXu)f|, 

fii\xq>a  t€  Xdinr'  ^t^vovto  ßooiv  Oirö  iröcc'  ^pijiiiJKüJv. 

*)  Xen.  Oecon.  18,  3.  Plat.  Theag.  124  A.  Poll.  I,  224.  Suid. 
V.  dXoduuv  tu  dXou).  Bekk.  Anecd.  p.  384,  3  dXouiv  u.  384,  G  dXoäv* 
TuiTTCiv,  ßdXXctv  Kai  t6  epumrciv  iid  Tf\c  äXui  Tf|v  cItov.  Phile m.  Locc. 
Att  p.  292  Osann.  —  Dichterisch  dXoiduj,  Hom.  IL  IX,  608.  Theoer. 
10,  48.  Cf.  Ammon.  p.  13  ed.  Valcken.:  dXo^v  Kai  dXoiqlv  öiaq>^pei. 
äkujqv  niy  fäp  badwc  tö  ^ttI  tf\c  dXui  irarciv  Kai  rpißeiv  touc  crdxvac* 
dXot^v  bi  HiiXüjc,  TÖ  TuiTTCiv.  —  diraXodv  bei  Dem.  or.  XLII  in  Phaen. 
§  6  p.  1040:  öuou  ö  dTOC  e\r]  ö  dTniXo^^^voc,  erklärt  von  Harpocr.  und 
Suid.  V.  dffiiXoim^voc •  ö  dxrö  tt^c  äk\u  cu^KCKOfiic^^voc  |i€Ttt  tö  dXor|- 
Ofjvat,  ö  icrnraTnOf^vai.  B.  A.  p.  16,  1:  diraXody . . .  omaCvei  bi  tö  dXoqlv  Kai 
TÖ  iiriTpißeiv  TUTrrovTa.  Phot.  p.  476,  20.  Theophr.  de  caus.  pl.  IV,  12,  8. 

»)  Hom.  1.  1.  Vgl.  Theoer.  13,  31  ^KTplßeiv,  Nicand.  b.  Ath. 
III,  126  B.  Schol.  Theoer.  7,  150.  Daher  ungedroschenes  Getreide 
rä  ÄTpiirra,    Xen.  Oec.  18,  5. 

*)  B.  A,  p.  208,  22.  Auch  dXolncic  E.  M.  p.  74,  22:  äXuic  irapd 
tVjv  tuiv  dcraxOwv  dXoinciv.    Cf.  Zonar.  p.  129.    Orion.  Theb.  018,  30. 

*;  Xen.  1.  1.:  öiruic  bi  tö  öeöfiicvov  köhiouci  Kai  ö|iaXi€TTai  ö  dXoriTÖc, 
Tivi  TOUTO,  d)  Cd)KpaT€C,  (l<py].  Poll.  I,  220.  —  Auch  die  Zeit  zum  Dreschen, 
Ael.  N.  an.  IV,  25  u.  VI,  43.  Suid.  v.  dXonTÖc,  ö  Kuipöc  toO  O^pouc. 
—  Andere  Ausdrücke  Heltner:  dXiii'ia  ^pT«  dicht,  bei  Nicand.  Ther.  113 
für  Drescharbeit;  dXwvcOecOai,  App.  Mac.  ü,  11  p.  528  (Schw.)  bei 
Suid.  V.  dXujv€u6^€voc,  und  dXuivoTpißeTv,  Suid.  s.  v.  und  Long.  III, 
29,  1  für  auf  der  Tenne  ausdreschen;  dXwvi2^€iv,  auf  der  Tenne  sein, 
Ues.  V.  äkwviZovca,  iv  äXuici  öidirouca. 

•)  Varr.  r.  r.  I,  13,  5;  62,  2.  Id.  L.  L.  V,  38.  Colum.  II,  21,  4. 
Virg.  Georg.  I,  298.  Hör.  Sat.  I,  1,  45.  Plin.  XVIII,  99.  Extererc, 
Varr.  r.  r.  I,  52,  1.  Col.  1.  1.  und  II,  9,  11.  Plin.  XVIH,  29«  u.  a. 
iJtterere,  Col.  1,  6,  23.     Plin.  XXVH,  110. 

^)  Varr.  1.  1.  Col.  II,  21,  4.  Spftlat.  triturare,  Sid.  Ap.  ep.  7,  0. 
Vulg.  Jes.  28,  27. 

•)  Varr.  r.  r.  I,  13,  5.  Id.  L.  L.  V,  21:  hinc  in  mesui  tritura,  quod 
tunc  frumentiun  teritur.  Col.  II,  2o,  l.  XI,  2,  47.  Pallad.  I,  30,  1. 
Virg.  Geo.  I,  190.    Sputlat.  tn'turatio,  August,  ti'act.  in  Joann.  27,  con- 

1* 
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faltig  dazu  bereiteten^)  Tenne,  dXuüd^),  auch  bivoc^), 
lat.  area,  wurde  das  Getreide  ausgeschüttet  uni  zum  Aus- 
dreschen desselben  Vieh  hineingetrieben^),  Rinder^),  Maul- 
■  • 

calcatio  fruetuum  in  area,  Cod.  Just.  III,  34,  14  §1. — Als  Göttin  des  Acker- 
baus steht  Demeter  auch  dem  Dreschen  vor  und  führt  als  solche  den 
Namen  'AXwtc  oder  EOaXwcia,  da  sie  ja  selbst  das  Ausdreschen  durch 
Stiere  gelehrt  hat  (Callim.  in  Cer.  21).  Auch  die  Römer  kennen  eine 
Terensis  Dea^  Arnob.  IV,  7,  p.  131:  quae  praeest  frugibus  terendis; 
cf.  ib.  11  p.  133. 

*)'  Ausführlich  handeln  über  die  Herstellung  der  Tenne  die  Scr, 
rei  rust.,  namentlich  Cato  c.  91  u.  128.  Varr.  I,  50  sq.  Col.  II,  20. 
Pallad.  VII,  1.  Qeopon.  II,  26;  cf.  Virg.  Geo.  I,  178  sqq.  und 
Schöttgen  L  1.  p.  3  sqq. 

^  Das  ist  die  gewöhnlichste  Form  des  Wortes;  ion.  d\w/|,  da- 
neben im  att.  gebräuchl.  i^  dXwc.  Sonst  auch  i^  dXwv,  äXujvia,  spät; 
6Xii(ivtov,  dimin.;  äXuivotuttiov;  cf.  Steph.  Thes.  s.  h.  v. 

•)  Ael.  N.  a.  II,  26:  tOöv  cxaxOuiv  rpißoiii^vujv  ^v  tiij  Wvuj.  Ath.  XI, 
476  D:  TcX^ciXXa  hi  i\  'ApTcia  xal  ti^v  dXtü  koX^  beivov.  Cf.  Xen.  Oec. 
18,  5.    Poet,  auch  6(vuj  (=  bivdw)  für  dreschen,  Hes.  opp.  e.  d.  697: 

Aimf|T€pOC   dKTf|V    6tvd)Ll€V. 

^)  Varr.  r.  r.  I,  52,  1:  e  spicis  in  aream  excuti  grana,  quod  fit 
apud  alios  iumentis  iunctds  ac  tribulo.  Ibid.:  apud  alios  exteritur  grege 
iumentorum  iuncto  et  ibi  agitato  perticis,  quod  ungulis  e  spica  ex- 
teruntur  grana.  Col.  II,  21,  4:  sin  antem  spicae  tantummodo  recisae 
sunt,  possunt  in  horreum  conferri  et  deinde  per  hiemem  vel  baculis 
excuti  vel  exteri  pecudibus;  cf.  id.  I,  6,  23.  Daher  erklärt  Eust.  ad 
n.  V,  499  p.  575,  41    die  Tenne  als  TÖiroc,  ^v  ^  iraTCixai  ö  irupöc. 

'^)  Hom.  II.  XX,  495,  vgl.  oben  S.  3  Anm.  1. 
Hes.  0.  e.  d.  597: 

b^UJCl    5*   4TrOTpOv€lV    AnMl^T€p0C   i€pÖV   dKTf|V 

öiv^ji€v,  €ut'  dv  irpilira  q>avf|  cO^voc  *ßpiujv0c, 

Xii[)pt4J  ^v  cöael  xal  cÖTpoxdXu)  ^v  dXujQ. 
Call.  h.  Cer.  20: 

KdXXiov  die  KoXdiiav  t€  Kai  l€pd  fepäTMara  irpdxa 
dcTaxuuiv  dff^KOnie  kqI  ^v  ßöac  fJKC  iraxf^cai. 
Cf.  Ath.  XII,  524  A:  (ö  bf^|i0c)  cuvataTihv  toi  t^kvo  tuiv  qpuYÖVTurv  ck 
6Xu)viac  ßoOc  cuvata^övrcc  cuvriXo^ncav.  —  Die  Sitte,  durch  Rinder  das 
Getreide  ansstampfen  zu  lassen,  war  in  der  ganzen  alten  Welt  verbreitet, 
wie  sie  auch  heute  noch  in  manchen  Ländern  sich  findet;  man  vgl.  das 
bekannte  Spruch  wort  ßoOv  dXoOövra  oO  <pi^d)C€ic,  1  Cor.  9,  9  u.  1  Tim. 
6,  18  nach  Deuteron.  25,  4.  —  Damit  die  Rinder  nicht  von  den  Kör- 
nern frässen,  hatte  man  neben  dem  Maulkorb  noch  eine  andere,  eigen- 
thümliche  Methode,  nämlich  ihnen  die  Nasen  mit  Koth  einzureiben,  um 
sie  durch  Ekel  vom  Fressen  abzuhalten;  wenigstens  berichtet  dies  etwas 
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eseP)  oder  Pferde,  die  man  jenen  in  der  Regel  vorzog, 
vermuthlich  wegen  der  grösseren  Behendigkeit^).  Treiber, 
ausserhalb  der  Tenne  stehend,  trieben  die  Thiere  an,  dass  sie 
im  Kreise  herumliefen  und  so  mit  den  Hufen  die  Kömer  aus 
den  Halmen  heraustraten^);  zugleich  waren  Männer  damit 
beschäftigt,  immer  neues  Getreide  den  dreschenden  Thieren 
unter  die  Füsse  zu  schieben,  die  sogen.  dTraXAciai  *).  Diese 
Methode,  welche  auch  in  Aegypten  üblich  war  und  aus 
der  H.  S.  hinlänglich  bekannt  ist**"),  scheint  in  der  altem 
Zeit  und  namentlich  in  Griechenland  die  gewöhnlichste  gewesen 
zu  sein;  wenigstens  wird  das  Dreschen  durch  Maschinen  von 
griechischen  Autoren  sehr  selten  erwähnt.  Bei  den  Rpmem 
hingegen  nahm  man,  wenn  man  schneller  zum  Ziele  kommen 
wollte,  oder  wenn  nur  wenig  Thiere  zur  Disposition  waren, 
verschiedene  Maschinen  zu  Hülfe,  das  tribulumy  das  plostellum 
Poenicum  oder  die  trah^a. 


seltsame  Verfahren  Ael.  N.  an.  IV,  25:  örav  dXoriTÖc  fj  Kai  CTp^cptüVTa 
ircpl  TÖv  Mvov  ol  ßöec  Kai  ircirAnpiüii^vn  toiv  bpaf\x&TVJv  f\  äXu)C  fj,  imip 
Toö  Touc  ßoöc  \ii\  diroTcOcacöai  tuiv  craxOtüv  ßoXiTip  tAc  j^ivac  ^Trixpiouciv 
auTurv,  cö(ptc|Lia  ^Trivoy|cavT€C  touto  Kai  |idXa  ye  irtnr\b€ioyf.  toOto  fäp  tö 
Zwov  ^4UcaTTÖ^€vov  T^iv  7rpo€ipnM^viiv  xpiciv,  ouK  äv  Tivoc  dxroTcOcaiTO, 
ovb'  ci  Tuj  ßapurdrip  Xtiiii^  'nxiZoxTO. 

*)  Selten  erwähnt;  Xen.  Oec.  18,   3  sq.:   toOto  |li^v  oTcBai,  öti  Otto- 

Zvyiw   6X0UIC1  TÖV   ctTov koI  ÖTroZO^id   y€   KaXoujiCva  irdvTa   ö^oiioc, 

ßoOc,  i^imiövouc,  Vinrouc.     Cf.  Hes.  0.  e.  d.  607. 

*)  Pherecr.  b.  Suid.  v.  dXodujv  [Yttitov]  OttoZuyiov  dXodcavT*  €u6uc 
^KTioincai.  Cf.  B.  A.  p.  379,  28  v.  dXodcavra.  Col.  II,  21,  4:  At  ei 
competit,  ut  in  area  teratnr  frumentum,  nihil  dubium  est,  quin  equis 
melius  quam  bubus  ea  res  conficiatur.  Cf.  Plin.  XVIIl,  298.  Daher  dXuj- 
€ivol  Vinroi,  Anth.  Pal.  IX,  301. 

^  B.  A.  p.  384,  3  V.  dXoiüv  dvrl  toö  ircpidYiüv  lüc  ol  dXouivrcc  ßÖ€C. 
So  id.  y.  dXoiii'  t6  kXuü*  Kai  dXou)v  ilwQey  iv  kukXiij  ircpidyiuv  \bc  oi  ^v 
TGic  ÄXuiciv,  nach  dem  Sc  hol.  ad  Ar.  Thesm.  2.  Wegen  des  Zertretens 
erklären  Harpocr.  und  Suid.  v.  dxniXoim^vov  richtig  dXoii6f)vai  durch 
iraxiiOnvai;  vgl.  Eost.  S.  1  Anm.  4. 

*)  Xen.  1.  1.  §  6:  ömuc  bi  tI  &€6|li€vov  köi|jouci  Kai  ö^aXi€iTat  ö 
6Xoi\TÖCy  t{vi  toOto,  üi  CilbKpaTCc;  l(pY]-  Af^Xov  öti,  ^cpriv  ^ydi,  toic  ^ira- 
Xtifcraic.  CTp^90VT€C  fäp  koI  Oitö  touc  irööac  OxroßdXXovTCC  Td  dTpiTrra 
dei  ötJXov  ön  ^dXicra  ö^aXiZoicv  dv  töv  Mvov  Kai  TdxiCTa  dviÜTOiev. 
'AXui€uc  bedeutet  in  der  Regel  allg.  den  Landmanu. 

*)  Vgl.  Schöttgen  p.  14  sqq. 
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Das  tribidum,  griech.  lä  ipißoXa,  auch  TpißoXoc*),  war  ein 
Balken  oder  Brett,  unten  mit  Steinen  oder  Eisen  scharf  gemacht, 
mit  Gewichten  beschwert  und  von  Ochsen  gezogen,  welche  von 
einem  auf  dem  Gefährt  sitzenden  Lenker  angetrieben  wurden*). 
Das  plostdlum  Poenictim  hingegen  bestand  aus  mehreren,  mit 
eisernen  Spitzen  versehenen  Rollen  oder  Walzen,  deren  Constnic- 
tion  genauer  nicht  bekannt  ist;  von  den  Carthagem,  wie  die 
Bezeichnmig  sagt,  erfunden  kam  die  Maschine  durch  sie  nach 
Spanien  und  verbreitete  sich  von  da  nach  andern  Gegenden^). 


;,  ^)  Vgl.  A.  P.  VI,  104;   TpißöXouc  öEcic   dxupÖTpißac.    Philo.  Belop. 
p.  85  C:  ol  TpißoXoi  olc  dXouici. 

^)  Genaueste  Beschreibung  bei  Varr.  r.  r.  1,  52,  1:  Id  (sc.  tribu- 
lum")  fit  e  tabula  lapidibus  aut  ferro  asperata,  quo  iniposito  anriga  aut 
pondere  grandi  trahitur  iumcntis  iunctis,  ut  discutiat  o  spica  grana. 
Vgl.  sonst:  Col.  I,  6,  '^3:  pulsus  ungularum  tribularumque.  II,  21,  4» 
si  pauca  iuga  sunt,  adicere  tribulam  et  traham  possis^  quae  res  utraqae 
culmos  facillime  commiuuit;  id.  XII,  20  7.  Virg.  Geo.  I,  164:  tribu- 
laque  traheaeque  et  iniquo  pondere  rastri.  Serv.  ad  h.  1.:  tribula 
genus  vehiculi  omni  parte  dentatum  unde  teruntur  frumenta,  quo  ma- 
xime  in  Africa  utuntur.  PI  in.  XVIII,  298:  messis  ipsa  alibi  tribulis  in 
area,  alibi  equarum  gressibus  exteritur,  alibi  perticis  flagellatur.  Isid. 
Orig.  XX,  14,  10  August,  civ.  Dei  I,  8.  Das  Wort  ist  wahrscheinlich 
aus  teribulum  entstanden;  Varr.  L.  L.  V,  21:  trivolum  qui  teritur.  Die 
Form  tribula  siehe  Col.  11.  11.;  cf.  Non.  p.  228,  30.  —  Bei  griechischen 
Schriftstellern  finden  wir  diese  Vorrichtung  erst  in  römischer  Zeit  er- 
wähnt; vgl.  Long.  TII,  30,  2:  ircpifiXauve  rdc  ßoöc  Kai  toIc  rpißöXoic 
KaT€ipYd2€T0  TÖv  CTdxuv.  Doch  waren  diese  Dreseh wagen  schon  in  alter 
Zeit  in  Palästina  bekannt;  vgl.  Jes.  28,  27  sq.,  wo  die  Vnlgata  über- 
setzt: gith  tribula  non  trituratur  nee  rota  plaustri  super  cyminum  vol- 
vitur;  sed  baculo  gith  excutitur  et  cyminum  virga.  —  Vgl.  sonst 
Scheffer,  de  re  vehiculari  II,  127  sqq. 

')  Die  einzige  Stelle  darüber  ist  nicht  klar.  Vaä&x(^  r.  r.  1.  1.:  aut  ex 
assibus  dentatis  cum  orbiculis,  quod  vocent  ploetellnm  Poeuicum.  In 
eos  quis  sedeat  atque  agitet,  quae  trahant,  ut  in  Hispania  citeriore  et 
aliis  locis  faciunt.  —  Assibus  ist  wohl  nichts  anderes  als  axibuH. 
Scheffer  1.  1.  p.  128  hält  es  für  asseribus  und  findet  den  Unterschied 
zwischen  tribulum  und  plostellum  nur  darin,  dass  jenes  eine  Platte  war, 
dieses  aus  mehreren  bestand.  Der  Zweck  der  orbiculi  ist  nicht  klar. 
Vgl.  auch  die  Beschreibungen  bei  Schöttgen  Tind  Kich,  Wörterb.  d. 
röm.  Alterth.,  übers,  v.  Müller,  s.  v.  plostellum,  2,  der  das  plostellum 
für  eine  Art  Schlitten  hält,  wie  sie  zum  selben  Zweck  noch  jetzt  in 
Aegypten  gebrauchlich  wären  und  „noreg"  hiessen. 


Auch    die    Construction    der    traha    oder    traJiea    ist     nicht 
deutlich  *). 

Der  dritte  Weg  endlich  war  das  Ausdreschen  durch 
Menschenhände  mit  Dreschflegeln,  die  aber  wohl  nicht  den 
heutigen  glichen,  da  die  Ausdrücke  haculis  excutere^),  fustibus 
tHndere^)j  perticis  flagellare*')  dafür  zu  sprechen  scheinen, 
dass  nur  gewöhnliche  Stöcke  (vielleicht  mit  dickeren  Enden) 
angewandt  wurden.  Dass  dies  Verfahren  auch  in  Griechen- 
land üblich  war,  können  wir  bei  dem  Mangel  directer  Nach- 
richten daraus  schliessen,  dass  das  Verbum  dXodv  die  über- 
tragene Bedeutimg  von  KÖTtieiv,  schlagen,  bekommt,  was  nur 
durch  ein  Ausdreschen  mit  Stöcken  sich  erklären  lässt'*);  ob 
aber  das  beim  Dreschen  benutzte  und  unter  dem  Namen' 
TUKdvri  mehrfach  erwähnte  Geräth  ein  Dreschflegel  war,  ist 
nicht  auszumachen*). 


M  Col.  II,  21,  4.  Virg.  1.  1.,  von  Servius  erklärt:  traheae  vehi- 
cula  pine  rotis,  qua«  vulgo^trahas  dicunt.  Gloss.  mscr.  vet.:  traha  ve- 
hiculiun  est  a  trahendo  dictum,  nam  rotas  non  habet.  Dieselbe  Erklärung 
giebt  Varro  von  dem  gleichbedeutenden  tragula,  L.  L.  V,  139:  de  his 
qaae  iomenta  dueunt;  tragula  ab  eo  quod  trahitur  per  tenram.  Daher 
wird  die  traha  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  als  eine  Art  Schlitten 
mit  Spitzen  aufgefasst;  vgl.  Scheffer  l.  1.  p.  123  sqq.  Spätlat.  findet 
sich  auch  serra  als  Bezeichnung  eines  Dreschwagens,  Vulgata  Jes.  28, 
27.    Hieron.  in  Amos.  1. 

«)  Col.  1.  1. 

'>  Ibid.:  ipsae  autem  spicae  melius  fustibus  tunduntur  vannisque 
expurgantor.  Man  wandte  also  das  Ausdreschen  durch  Thicre  an,  wenn 
das  Getreide  mit  den  Halmen,  das  Dreschen  mit  Flegeln,  wenn  nur  die 
A ehren  abgeschnitten  waren. 

*^  PI  in.  XVIII,  298.  Vgl.  Sid.  Apoll,  ep.  7,  6:  in  hac  area  mundi 
variis  passionum  flagellis  triturari. 

*)  Vgl.  namentl.  Suid.  v.  dXoui,  und  Schol.  Ar.  Thesra.  2:  Kai 
t6  TutTTCiv  dXodv  X^TOwci  dxrö  tu)v  kotttövtwv  touc  craxuac.  lies.  dXouJv 
irXavurv  xal  tuutujv. 

*)  Eust.  ad  n.  XIV,  65  p.  967,  19:  Kai  if\  irapä  toi  noXaic  KalcoX 
cic^Ti  bi  vöv  TUKdvii,  fj  <paclv  dXouiciv,  f^  dirö  toO  tukou,  ^pyaXciou  oIko- 
6outKoO,  ö  Kai  tdkCov  KaXelrai  etc.  Hes.  v.  rurdvir  öpyavöv  ti,  Cb  xpOüvrai 
cic  t6v  dXoHTÖv  toö  cirou.  Zonar.  p.  1755:  TUKdvn,  tu  dXcpuici  (leg. 
dXouKtv).  Hermann,  Gr.  Privatalterth.  §  24,  3  vermuthet  TUTrdvri  von 
TuiTTUi.  Allein  nach  den  Gloss.  Philox. :  traha,  TUKdvr]  Tdc  ßiijXouc 
dipaviZouca  scheint  es  die  oben  beschriebene  traha  zu  bedeuten. 
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Dem   Dreschen    folgte  das   ebenfalls  auf  der  Tenne  vor- 
genommene 

§  2. 
Worfeln, 

r 

mittelst  dessen  die  Spreu  vom  gedroschenen  Getreide  geson- 
dert wurde.  Auch  hierfür  gab  es  verschiedene  Geräthe.  Das 
gewöhnlichste  ist  das  tttuov  oder  tttcov^),  bei  den  Römern 
paia  oder  ventilabrum  genannt*'^),  eine  gewöhnliche  Schau- 
feP),  meist  wohl   von  Holz*).     Mit   diesem  AVerkzeuge  oder 


0  Hom.  11.  XIU,  588: 

die  b^  öt'  dirö  xrXaTdoc  xrTuöcpiv  fucToXiiv  Kar*  dXuiif]v 
6pi/iCKWctv  KuafLioi  |Li€Xavöxpo€C  f^  dp^ßivOot 
iTvoi^  i)ird  XiTupq  Kai  XiKfuiiTfipoc  ^puüQ. 
Schol.  ad  h.  1.:   tttuov  bi  icrw  iv  \\j  xd  i\\or]\iiya  TtvvfjiLiaTa  dvaßdXXov- 
T€C  xuipi2[ouci  TOö  dxvipou.    ö  bi  TUTToc  TTapaYiuT^.    Tiv^c  bi  Td  ^i^v  ctbripä 
TTTua,  Td  bi  HuXiva  Kai  Tpöirov  x^^P^^  IxovTa,  olc  Kai  touc  CTdxuac  dvap- 
pinTOuci,  OpivaKdc  <paci,  irapd  bi  *Attikoic  tttuo.    Cf.  Po  IL  I,  246.  X,  128. 
He 8.  V.  TTTUOV  u.  TTTuö<piv.     Phot.  V.  TTTUOV.  —  Eust.  ad  II.  1.  1.  p.  948, 
19:    ÖTi  bi  TÖ  1TTÖ0V  Kai  iTT^ov  ^Xc^ov  ol  'AttikoI  (lcT€pov,  AtXioc  AiovO- 
ciöc  «pnciv  etc.     Dafür  die  Bezeichnung   cKdqpiov,    Schol.  Ar.   Av.  806 
XiK|inTilpic,  Poll.  I,  245. 

^)  Cat.  r.  r.  10,  3.  Varr.  r.  r.  1,  52,  2.  Col.  II,  10,  14.  Fest.  v. 
evelatnm,  p.  77,  15.  Cf.  leid.  Gr.  XX,  14,  10:  pala  quae  ventilabrum 
vulgo  dicitur,  a  ventilaudis  paleis  nominata.  Tert.  Praescr.  3:  palam  in 
manu  portat  ad.  purgandam  aream  suam. 

^  Dadurch  erklärt  sich  die  bekannt«  Weissagung  des  Tiresias  an 
Odysseus,  Od.  XI,  128  u.  XXIII,  275,  dass  ein  Bewohner  des  Binnen- 
landes, welches  Odysseus  durchwandern  sollte,  das  Ruder  in  dessen  Hand 
für  eine  Worfschaufel  halten  würde.  Der  von  Homer  an  dieser  Stelle 
gebrauchte  Ausdruck  ist  dönpH^oiYÖc,  erklärt  als  Hachel verderber;  Eust. 
ad  Od.  XI,  127,  p.  1675,  49:  dOiipTiXoiYÖv,  ö  icri  Tmjov,  XiK^riTy|ptov ,  t6 
tuiv  dO^puiv  öXoöpeuTiKÖv ,  IE  lOv  koI  tö  dÖepiCciv  iv  IXidöi.  Iv  ydp  tiD 
XiKfLidcBai  dToc  \xiv  diTOTfOcTai  Kai  dx^pov  bi  THMeXciToi ,  dOlpcc  bi  oCiba- 
|iou  elclv,  äT€  XeTTTuvÖlvTCC  Kai  fniricOlvTcc  dvljuioic.  ^x^i  bi  Xdipov  i^  toi- 
auTH  ^PMH^cia,  Kai  5id  t6  irXdTnv  KaXcTcOai  d)i<puj;  TrXdTn  yäp  OoXacda, 
t6  IpcTjiöv,  Kai  TrXdTn  x^pcaia,  tö  tttuov.  Cf.  lies.  v.  deiipTl^o»T<iv.  Suid. 
OrionTheb.  p.  19,  18.  P]t.M.  p.  23,  24.  Zonar.  ApolL  Soph.  12, 13.  Ein 
Frg.  aus  Soph.  Odysseus  Acanthoplex  bei  Eust.  1.  l.  und  Hes.  gebraucht 
dafür  den  Ausdruck  ÜJ|noic  d6npdßpuiTov  öpyavov  cplpuiv,  nach  Hob. 
s.h.v. :  Topuvqv,  fj  Ti?|v  dOlpav  dvaKivoOci,  eine  nicht  recht  präcise  Erklärung. 

*)  Cat.  r.  r.  11,  5:  palae  ligneae. 


—     9     - 

auch  mit  einer  einfachen  Schwinge  oder  Wanne,  Xikvov  resp. 
/  XiKfiöc^)^  auch  wohl,  weil  sie  geflochten  war,  ttXökqvov  ge- 
nannt*), lai  vannus  oder  vallus^),  wurde  bei  einigermassen 
stark  wehendem  Winde  das  ausgedroschene  Korn  von  der  Erde 
ia  die  Höhe  geworfen;  der  Wind  führte  dann  die  leichte 
Spreu  über  die  Tenne  hinaus,  oder,  wenn  dieselbe  grösser 
war,  an  eine  filr  die  Spreu  bestimmte  Stelle  derselben,  wäh- 
rend die  schwereren  Kömer  zur  Erde  fielen  oder  in  einen 
schon  untergestellten  Korb*).  Dies  Verfahren  hiess  mit 
dem    gewöhnlichen    Ausdruck    XiKjiäv^)    evannare    oder    eval- 

*)  Hes.  Suid.  Phot.  v.  Xikvov. 

»)  riat.  Tim.  62 E;  £äl»chlich  xrpöxavov,  bei  B.  A.  p.  67,  16. 

*)  Varr.  r.  r.  I,  23,  6:  valli  ex  viminibus,  u.  52,  2.  Id.  L.  L.  V, 
138:  vallmn  a  Tolatu,  quod  cum  id  iactant  volant  inde  levia.  Yentila- 
bnim  qno  Tentilatur  in  aöre  fnimentum.  Col.  IT,  ^1,  4.  Serv.  adVirg. 
Geo.  I,  166:  sicut  vannis  frumenta  pnrgantiir.  —  Vereinzelt  findet  eich 
bei  Col.  II,  9,  11  der  Ausdr.  capisterium:  quidquid  exteretnr,  ca- 
pifltcrio  expnrgandom  erit.  —  nQnia  in  eo  frumenta  capinntur  et  pur- 
gantur",  erklärt  Schöttgen  p.  49. 

*)  Hom.  n.  V,  499: 

lue  5*  dv€)ioc  äxvac  (poppet  icpäc  kot'  dXuidc 
dvöptiiv  XiK)iiijvTU)v,  ÖT€  T€  EavO^i  AHMn^nP 
KpivTj  ^ff€iY0|i^vuiv  dv^jüiuüv  KapiTÖv  T€  Kttl  &yyac^ 
ai  b'  ÖTroXcuKQivovrai  dxupiiiiai. 
Xen.  Oec.  18,  6:    ^k  toutou  hf[  KaeapoO)Li€v  töv  citov  XiK)LitüVT€c.  .  .  .  r\ 
olcOa,  ÖTi  f\y  iK  Tou  Trpocnv^liou  fii^pouc  tt^c  äXiuc  dpx»3,  bf  ÖXr]c  Tf\c  dXuj 
otccToi  coi  rd  dx^pa;   §  7  sqq.    A.  P.  VI,  63;  (Z^cpupoc) 
€0£a|i^viu  T<ip  ol  Ä^^^  ßoaOöoc,  6(ppa  xdxicra 
XiK|Liif]cr)  ffCTTÖviüv  Kapiröv  dir'  dcraxOmv. 
Varr.   r.  r.  I,   52,    2:    iis   (sc.    epicis)  tritis   oportet  e  terra  subiactari 
vallifl  ant  ventilabris,  cam  ventus  spirat  lenis;  ita  fit  ut  quod  levissimnm 
e«t  in  eo  atqne  appellatur  acu8,  evannatur  foras  extra  aream  ac  fnimen- 
tum quod  est  pondero8um  purum  veniat  ad  corbem.    Col.  II,  21,  5:    at 
ubi  paleiH  commista  sunt  frumenta,  vento  separantur. 

*)  Hom.  u.  Xen.  IL  U.  Geop.  II,  26,  4.  Lonj».  III,  29,  2:  XiKjLin- 
cai  iTp6c  dvciiiov.  Poll.  I,  225.  Hes.  u.  Suid.  v.  Xikjüiuivtcc.  Eust.  1.  1. 
—  Die  Thätigkeit  heisst  X{k|üiii^i^^  Greg.  Naz.  I  p.  386.  Moschop. 
ad  He«.  0.  e.  d.  688,  oder  XiKjiiiTÖc  A.  P.  VI,  225:  Kai  x^^po^c  ^k  kq- 
Xd^nc  CT€<pdvouc ,  dcc*  diTÖ  XiKjinToö  öeKaTcOerai.  Die  die  Arbeit  verrich- 
tenden heinsen  XiK)inTfip€C,  Hom.  II.  XIII,  690.  Hes.  s.  v.  Suid.  s.  v. ; 
auch  XtK^f)Tuip,  Anecd.  Boise on.  I  p.  53,  oder  XiKjuinTai,  Poll.  I,  222, 
von  Hes.  s.  v.  erklärt  durch  feiacKopuicTai.  Vgl.  auch  XiK^rixr^piov  ittOov, 
Hes.  8.  v.;  cf.  Cyr.  gl.  Vind.  171.   Xix^dc,   Hes.  s.  v.;   und  den  Bei- 
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lere^\  ventilare^.  Ein  anderes^  aber  mit  jenem  von  den  alten 
Erklären!  häufig  identificirtes  Instrument^  die  9piva£  oder  Opi- 
voiKTi'),  lat.  wohl  auch  vmitilahrum  rcsp.  Ventilator^),  war  eine 
gewöhnlich  eiserne^  doch  mitunter  auch  von  Holz  gefertigte 
Gabel  mit  3 — 5  Zinken^);  man  sonderte  mit  ihr,  wenn  das 
Getreide  mit  den  Halmen  abgeschnitten  worden  war,  das  aus- 
gedroschene Stroh  von  den  Körnern,  indem  man  das  Stroh 
aufhob  und  weit  durch  die  Luft  warf,  wobei  natürlich  ein 
etwas  scliarfer  Wind  nicht  fehlen  durfte,  um  das  Stroh  davon 

namen  der  Demeter  XiKiiaia,  A.  P.  VI,  98:  Aiioi  XiKiiairi.  —  Für  XiK^dv 
findet  sich  aach  XiK^iZciv,  obgleich  He 8.  nicht  ganz  präci»  dXo^  erklärt. 
Andere,  seltnere  Ausdrücke  sind:  KaOapiZctv,  biaKaOapiZciv,  KaOaipctv, 
btaKa6a{p€iv.     Cf.  Alciphr.  ep.  ITI,  26:    dpTi  |lioi  Tf|v  äXu)  6iaKaef|pavTi 

M  Varr.  1.  1.  Non.  p.  19,  20:  evannetur  dictum  est  ventiletur  vel 
moveatur,  a  vanno  in  qua  legumina  ventilantur.  Pomponius  Pannu- 
creatis:  dixi  ego, 

illud  futurum,  in  prima  valva  est;  vix  heret  misera, 
evannetur  et  mea  oeius  opera  ut  fiat  fecero. 
Lu  eil  ins  Satur.  lib.  VII:  hunc  molere,  illa  autem  ut  fi-umentum  van- 
nere  tum  vis.   Idem  lib.  IX:  cursavit  (1.  crissabis)  ut  si  frumentum  clu- 
nibus   vannat    Cf.  Donat.   ad  Ter.  Eun.  III,   1,  34.   —  Evallcre,   bei 
Plin.  XVIII,  98  sq. 

«)  Plin.  XVIII,  302.  ib.  322.  XXII,  120.  Colum.  I,  6,  17.  Non. 
1.  1.  Fest.  1.  1. 

')  Ar.  Pac.  559:  aX  t€  OpivoKCC  öiacTiXßouci  irpöc  töv  f^Xiov.  A.  P. 
VI,  95:    Kai  iroXioupöqpopov ,  x^P«  ö^pcoc,  OpivaKa.     Nie.  Ther.  114: 

f{  örav  aOaX^ou  O^pcoc  mct*  äXdj'ia  fpta 
iIuicd)i€voc  6p(vaHi  ßaGiiv  btaKpivcai  dvxXov. 
PoU.  I,  245.    X,   128.    Hes.  v.  eplvaE,  ittOov    citou.    f^  rpiaiva.     Suid. 
u.  Phot.  s.  h.  V.:  öpYttvov  tcuipTiKÖv  ööovtiköv.  —  epivÖKii,  Schol.  Theoer. 
7,  153:    cwpCu'   örav  bi  XiK^uivrai  xal  cuipcOwci  töv  irupöv,  xarä  ^icov 
nryfvova  tö  tttuov  Kai  Tf|v  öpiväK^v  Kar^Oevro. 

*)  Varr.  L.  L.  V,  138:  ventilabrum,  quo  ventilatur  in  aöre  frumen- 
tum.    Col.  II,  10,  14.    Prud.  hymn.  praefix.  apoth.  53. 

*)  Eust.  II.  I,  463  p.  135,  43:  ^oiK€  bi  tö  irapä  Ku|üia{oic  toöto 
Tr€|Liin()ßoXov  öuktuXoic  tttuou  XiKmi^i^^oO  ^  ööoöci  rpiaivric,  olc  ^vcircipero 
t6  öiTTiiJMCVov.  Schol.  Hom.  II.  XIII,  588  (s.  S.  8.  Anm.  1).  Schol. 
Nie.  Ther.  114:  ep{vaHr  yeMipfiKÖv  t(  icxi  ckcOoc  ?xov  xpetc  ^Eoxäc  kqI 
CKÖXoTiac  dTTUiHümui^vouc,  4»  tAc  dcrdxuac  Tpißouci  kuI  XiK^dici  kuI  diraxupC- 
Zouciv.  Cyr.  gl.  Vind.  171  v.  epivaE*  ckcöoc  t^^ptiköv,  6  kuI  X^t^tgi 
XiK^^Ti^Piov.  ^TTCibi^  Tpiaivo€ibf|c  ^cTi  kgI  olovcl  TpiövuH.  f^  iTTuov  Toö  cirou 
^Xov  öbövrac  it^vt€  6  Kai  XdTOUCi  irevrcbdKTuXov  ö  icri  XiK)ir]Tnpiov. 
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zu  fiilireii').  Nur  wenn  gar  kein  Wind  wehte,  und  offenbar 
sehr  selten,*  bediente  man  sich  eines  Siebes,  wie  sie  sonst  ge- 
wohnlich beim  Reinigen  des  Mehles  Verwendung  fanden^). 

Bevor  die  Körner  aber  nun  gemahlen  wurden,  fand   bei 
manchen  Getreidesorten  noch  ein 

§3. 
Rösten 

statt,  damit  sich  die  Hülsen  leichter  ablösten^).  Das  ist 
das    qppuT€iv    (oder    qpu)T€iv)^),     KobojLieüeiv^),     torrere^),    fri- 

•)  A.  P.  VI,  63  (8.  S.  9  Aum.  4).  Cf.  Jos.  Sir.  6,  11:  \k^  \iK\xa 
iv  navTl  dv^inifj,  von  Luther  falsch  überBCtzt;  Schöttgen,  p.  50  sq. 

^  Oaher  erklärt  Phot.  Xikjixui  mit  kockivcOiü,  &iacKopTr(2tü.  Hes.  v. 
XiKfLit^Tai'  ^lacKopmcTai.  Siiid.  v.  Xixvov  köckivov  tjtoi  tttOov;  und  Xi- 
KuuivTUA^-  XiKuui,  TÖ  K0CKiv€uui,  hxacKopjiiZM)  ^  TTTudZui.  Auch  vannus  wird 
von  Serv.  ad  Verg.  Georg.  I,  166  als  cribrum  areale  erklärt. 

*)   In    der   ältesten   Zeit  war  das   Rösten   des  Getreides  der  erste 
Fortachritt,  der  vom  Geniessen  der  rohen  Frucht  gemacht  wurde,  und 
daher  ein  wichtiger  Moment  in  der  Culturcntwicklung.    Vgl.  Ov.  Fast. 
II,  521:    usibus  admoniti  flammis  torrenda  dederunt  (farra).    VI,  312: 
sola  prius  fumis  torrobant  farra  coloni, 
et  Fornacali  sunt  sua  sacra  deac. 
Daher  denn  auch  der  Gebrauch  der  gerösteten  Könicr  im  Cultus,  den  die 
römische  Sage   auf  Numa  zurückführte,    PI  in.  XVIII,   7;   vgl.   darüber 
überh.  Heyne,  opusc.  I,  368  sqq.  —  Die  Arbeit  selbst  fiel,  wie  fast  alle 
mit  dem  Mahlen  und  Backen  in  Vorbindung  stehenden  Thätigkeiten,  vor- 
nehmlich den  Frauen  zu;  es  zeigt  das  die  noch  zu  erwähnende  Verord- 
nung des  Solon,  sowie  Stollen  wie  Ar.  Eccl.  221  und  das  Orakel  bei 
Her.  VIII,  96.    Vgl.  auch  Alciphr.  ep.  III,  27,  2:  Kai  Tctc  xdxpuc  ^iri  tuiv 
dfpüiv  <ppuT€iv  dvancicui  und  die  Anm.  z.  d.  Stelle  bei  Seiler  p.  335. 

*>  Her.  l.  l.:  KuiXidbcc  hk  tuvoikcc  ^p€T|noici  cppuSouci.  Pherecr. 
b.  Kust.  ad  II.  X,  249  p.  801,  57.  Hes.  (ppuT^a*  i^  cppuTouca.  Die 
Nebenform  q)i6Tui,  Epich.  b.  Ath.  II,  56 A.  Pherecr.  ib.  XIV,  653 A. 
Strab.  XI  p.  526C.  Hes.  v.  q)ÜJT€»v-  cppuTCiv.  Cf.  E.  M.  803,  47.  Suid.  v. 
<ppuiT€lv.  Anecd.  ßachm.  I  p.  409,  32.  Cyr.  gloss.  63:  cppövciv  cppu^eiv. 
Attiküic  Auch  cpujyuvciv,  Suid.  —  Das  Subst.  q>puKT{a  bei  Hes.  v.  Ko6o)Li{a. 

*)  Poll.  VI,  64.  Hes.  KoboficOciv  q)puT€i  tAc  xpiOdc.  Id.  v.  koöo- 
^cOciv  t6  iv  ItTvifi  q)puT€iv  rj  tivi  dYT^^I  cf.  s.  v.  ^ko6o)li€U€to.  —  Sub- 
Htantiva:  Koöo^ia,  Hes.  s.  h.  v.:  lirvia,  q)puKT(a,  dXerpia.  Koöojlii^, 
Poll.  1.  1.  u.  X,  109;  Hes.  s.  h.  v. :  övojuia  Oepairaivric.  dirö  toö  koöo- 
^€U€iv,  öircp  ^ctIv  ^v  lirvqj  q)puYeiv.  KoöO|H€UTpia,  Poll.  1,  246.  Phot. 
I».  176,  2  8.  v.  Ko6oM€UTpiar  al  cppu^oucai  xal  ^v  Ittvui  dvacTp€q><5M€vai. 
Hes.  8.  v.  KOÖO|i€0c'    ö  ^TrirdTTUJv  tij)  q)puY€t,  xdc  KpiOdc  q)puY€iv. 

•)  Fl  in.  XVIII,  61.  72  sqq.  97. 
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gfr*r\.  Am  häufigsten  geschah  «lies  bei  der  Gerste*;,  und  zwar 
namentlich,  wenn  e$  sich  am  die  Bereitung  der  Polenta  handelte, 
Dabei  wurde  die  Gerste  erst  angefeuchtet,  dann  getrocknet, 
gerostet  und  enthülst,  theils  durch  Zerstampfen  im  Morser, 
theil?  wohl  auch  durch  Mühlen,  beide  jedenfalls  dieselben  Ge- 
rathe,  die  zur  A'erwandlung  der  Komer  in  Mehl  angewandt 
wurden  *  *.  Mitunter  war  das  A>rfahren  noch  complicirter 
indem  man  die  geröstete  und  angefeuchtete  Gerste  in  Mörsern 
zen^tiese.  dann  in  Korben  auswusch,  an  der  Sonne  trocknete, 
wieder  stampfte,  reinigte  -durch  Siebe»,  worauf  dann  endlich 
das  Mahlen  erfolgte^}.  So  verfuhr  man  namentlich  in  Grie- 
chenland, während  in  Italien  die  Gerste  ohne  vorhergehende 


';  PI  in.  XVllI,  72. 

*  Po  11.  VI,  77  u.  e.  Daher  erwähnen  die  Lexicographen  ».  v.  <ppu- 
T€iv  u.  ä.  meift  nur  Gerste:  cf.  He«,  v.  koöoucuci.  Kofcojicvc  <ppuT€Tpav. 
Nach  Sc  hol.  Ar.  Equ.  1233  ist  öu<piKauTic  halh  reife  Gerste,  die  zu 
dX<piTa  yermahlen  wird. 

^,  PI  in.  XVIII.  72:  Graeci  perfusmn  aqua  hordeom  siccant  nocte 
una  ac  postero  die  frigont ,  dein  molis  frangunt.  Man  könnte  allerdings 
in  Zweifel  gerathen.  ob  bei  Plin.  nicht  gleich  das  wirkliche  Mahlen  ge- 
meint ist,  wie  bei  molere  im  folgenden  §.  Indessen  scheint  mir  der  Aus- 
dmck  frangere  für  das  beim  Mahlen  stattfindende  Zerreiben  wenig  sn 
passen.  Entweder  konnte  man  die  gewöhnlichen  Mühlen  so  stellen,  dass 
sie  auch  grob  mahlten,  also  mehr  zerbrachen,  als  zerrieben,  oder  mola 
steht  hier  bei  Plin.  nur  in  der  allerdings  auch  sonst  vorkommenden  all- 
gemeinen Bedeutung,  wo  es  ebenso  gut  einen  Mörser  bezeichnen  kann. 
Dass  man  das  Enthülsen  ausser  im  Mörser  auch  auf  der  gewöhnlichen 
Mühle  vornahm,  zeigt  die  bald  zu  besprechende  Stelle  bei  Plin.  XVIII, 
97.  —  Vgl.  sonst  das  häufig  vorkommende  KpiOai  ^imcu^vai,  Ar.  H.  an. 
VIII,  7.    Plut.  Eum.  11.    Ath.  III  p.  126  D.     Oefters  bei  Hippocr. 

^)  Plin.  XVIII,  73:  Sunt  qui  vehementius  tostum  (hordeimi)  rursus 
exigua  aqua  adspergant  et  siccent  priusquam  molant.  Alii  vero  virenti- 
bus  spicis  decussum  hordeum  recens  purgant  madidumque  in  pila  tun- 
dunt  atque  in  corbibus  eluunt  ac  siccatum  sole  rursus  tundunt  et  pur- 
gatum  molunt.  Vgl.  damit  Ar.  b.  Poll.  VII,  24,  der  als  tuiv  ncpl  dp- 
ToiTU)X(av  dOpöa  nennt: 

ITTITTU),    ßpdTTUI,    &CUUJ,    |ndTTUI,    TT^TTU),    KOTaXu», 

und  Pherecr.  b.  Eust.  ad  11.  X,  249,  p.  801,  63:  vöv  ö*  iirixeiceoi  toc 
Kpi6dc  brt,  irriccciv,  cppuTCiv,  dvaßpdrrciv,  orv€iv,  dX^cai,  pdEai,  tö  t€- 
XcuTolov  irapaO^vai.  Unter  dvaßpdrTCiv  hat  man  wohl  eine  Art  Worfeln 
zu  verstehn,  da  ßpdrru)  oder  ßpdZIui  sich  auch  in  dieser  Bedeutung  findet, 
Plat.    Soph.    152 E;     cf.    Tim.    lex.    Plat.    s.    v.    ßpdxTtiv:     dvaKivcTv 
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Anfeucbtung  gedorrt  und  mit  der  Kleie  gemahlen  wurde  ^). 
Das  Geiuih^  dessen  man  sich  zum  Rosten  der  Körner  im 
Ofen*)  bediente^  heisst  qppuTCxpov  oder  qppuTCuc^),  KobofieTov*), 
iraidXXiov^),  qpurfavov*),  das  Enthülsen  durch  Stampfen  tttic- 

ificiKp  ol  t6v  dxov  Kaea{povT€C.  A.  P.  VI,  258:  raOroc  i(p*  äXuioc,  icp"  $ 
iröXuv  fßpoccv  dvrXov.  Bei  Ar  ist.  meteor.  2,  16  ist  rd  ^v  toIc  XCkvoic 
dvaßpoTTÖ^cva  das,  was  beim  Rütteln  in  den  Sieben  obenaufliegrt.  Vgl. 
Hes.  diroppdcai,  t6  biacrffcai  irupoOc  f\  dXcupa  öOövr).  Geop.  III,  7,  1: 
Zeidc  imcr^ov  xal  ßpacr^ov.  Daher  ist  die  Erklärung  im  E.  M.  p.  126,  43: 
diroßpdcai  t6  biairdcai  irupoiic  f\  dXcupa  wohl  nicht  richtig.  —  Dass  man 
jedenfalls  unterscheiden  muss  zwischen  dem  Stampfen  im  Mörser,  wo- 
durch bloss  die  Kömer  enthülst  werden  sollen,  und  dem  Mahlen  auf  der 
Mühle,  wodurch  die  Kömer  in  Mehl  yerwandelt  werden,  das  scheint  mir 
namentlich  aus  der  angef.  Stelle  des  Plinius  hervorzugehn,  da  sonst  das 
wiederholte  tundere  und  darauf  erst  das  molere  unerklärlich  wäre. 

')  Plin^XYIlI,  74:  Italia  sine  perfusione  tostum  (hordeum)  in  sub- 
tilem £Eurinam  molit. 

*)  Daher  denn  KoboMcOuj  z.  B.  bei  Ues.  y.  ^KoboMCucro  erklärt  wird 
durch  iirv€U€T0,  und  Kobo^l^\'ov  bei  Snid.  s.  v.  mit  Ka)üiiv€\>TiKov.  Cf. 
Hes.  T.  Ko5o^f|  u.  KOÖojLiia. 

*)  Po  11.  VI,  64:  q)puT€Tpov  tö  ipfoX^ov.  tö  b'  oOrö  ical  Kobo- 
^€^€tv  .  .  .  Kttl  TÖ  ^ptoXciov  Kobo|Li€lov,  Cü  bi\  ^v^qppuTTOv,  icuic  dYT^Iov 
KCpofiCoOv.  Id.  X,  109:  ?{  irou  bi  koI  qppuTcOc  kuI  cppuTcrpov,  tö  fui^v 
<ppuT€Tpov  TToXu2I/)Xou  clpr^KÖTOC  ^v  AiovOcou  Tovaic  „ouncp  ai  x^J^pai  Kp^- 
^avTal  Kai  tö  qppuycTpov^S  Doch  ist  Poll.  selbst  nicht  mehr  sicher  über 
die  eigentliche  Bedeutung;  s.  gleich  nachher:  t6v  b^'cppuy^a  kuI  oOtöv 
d»c  CKcOoc  ^oycipiKÖv,  €Tt€  t6  dTT^iov  ^v  (h  ^qppuTOv,  cTtc  tö.  qppuycTpov, 
d>c  ö  lcu)^lKÖc  G€6iTO|Liiroc  iv  Ccipfjci  öirobiiXoT  X^tu)v  „qppuycöc  Outa  Xf|KU- 
öoc**.  Vgl.  auch  VII,  181.  Die  alten  Erklärer  scheinen  eben  die  Be- 
deutung des  Wortes  nicht  mehr  recht  gekannt  zu  haben;  sie  halten  es 
bald  für  ein  Qef&ss,  in  welchem  geröstet  wurde,  bald  für  ein  GeiUth, 
mit  dem  man  beim  Rösten  die  Kömer  umwandte  und  durcheinander- 
rührte; so  Hes.  s.  V.  9puT€Tpov  2uX/|q)iov,  (h  kivoOci  tcic  irccppuTM^voc 
KpiSdc.  Doch  ist  die  erstere  Bedeutung  jedenfalls  die  richtige,  vgl.  die 
angebliche  Verordnung  des  Solon  bei  Poll.  I,  246:  cppu^CTpov,  (b  jäc 
xdxpuc  ^<ppuTOv,  Kobo|Li€(a  xal  Kobo)Li€UTpiai  al  cppuTOucai.  CöXujv  bi  xal  tuc 
vuMcpac  loOcac  ^iri  töv  ydinov  ^k^Xcucc  cppu^CTpov  <p^p€iv  crmelov  dXcpiTOUpTiac. 

*)  Von  Poll.  VI,   64   als  thönernes  Gefass  bezeichnet;  cf.  X,  109  u. 

114.     Suid.  8.  Y. 

*)  PolL  X,    108:    olc  ili^ytoi  tcic  KpiBdc  <ppuT0VT6C  ncT^ßaXXov  f^  kuI 

Touc  1ald^ouc,  iruTdXXia  toOtu  ^KaX€iTO. 

*)  Ib.   109:     Kol    T^p    cl  TÖ    cppO^CTpov   Taic  Kobo^iaic  1TpOCir|K€lV  b0K€t 

Kai  ^CTi  TttÖTÖ   TUl  Kobo|i€iuj  i\  kutA  touc   iroXXouc    cpuJTdviu,    dXXd    vöv 

^otK€v  die  ^af£ipox)  CKCöoc  cuvTCTdxöai. 
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c€iv^),    aiveiv*),   auch    allg.  XeirKeiv^),    lat   nwlis   franffcre*), 
imrgare   (wohl    vom   Trennen    der  Hülsen   von    den  Körnern 

*)  Pherecr.  b.  Eust.  1.  1.  Luc.  Hermot.  79  u.  Ö.  Die  Lezico- 
graphen  erklären  es  gewöhnlich  durch  kötttu)  oder  Tiiimü;  cf.  Phot.  p.  470, 
14:  irrkar  KÖ^iai.  Suid.  irrkcccear  Tixiccw,  t6  Tuimu,  was  beweist,  dass 
das  Enthülsen  in  der  Regel  durch  Stampfen  oder  Klopfen  vorgenommen 
wurde.  —  Zerstossene  reine  Gerste  heisst  Tmcdvri,  Suid.  s.  h.  v.:  i\ 
K€K0|i^^vr|  Kpi6f)  Ka6apd.  (So  auch  Phot.  und  Anecd.  Bachm.  I,  354); 
cf.  id  V.  ircpiCTTTic^^vor  ?v6€v  Kai  i^  Tmcdvri  i^  XcXciric^^vr)  Kpi6r|.  Schol. 
Ar.  Ach.  507:  Kupiuic  itticc€iv  ^ctI  tö  KpiOdc  f\  dXXo  xi  XcirCIciv  Kai  Ka- 
eapoTTOi^v.  ^vGcv  Kai  irncdv»!.  —  Die  Thätigkeit  des  irriccciv  heisst 
irrtcic  oder  ttticiliöc,  letzteres  bedeutet  auch  das  Lied,  das  dabei  gesungen 
wird,  PolL  IV,  56;  cf.  Ath.  XIV,  619  A:  i(i6i^  ttticcoucuiv ;  nach  PolL 
IV,  55  und  Phryn.  ebd.  auch  ittictiköv  ^^Xoc. 

*)  Her  od.  Trcpl  fuiov.  \il.  24,  18:  otvui  t6  öacuvöfiicvov  koI  ßapuv6- 
M€vov  t6  irapA  toIc  *Attikoic'  <|)€p€KpdTTic  *  atv€iv  imriccciv  (leg.  irriccciv). 
Doch  sind  die  späteren  Erklärer  sich  über  die  eigentliche  Bedeutung  von 
atvui  oder  aivui  nicht  klar  gewesen,  wie  die  confuse  Stelle  bei  Eust. 
ad  11.  X,  249  p.  801,  57  am  besten  zeigt.  Während  viele  olvciv  ohne 
weiteres  für  identisch  mit  irriccciv  erklären  (wie  z.  B.  Hes.  v.  atvuiv.  v. 
övavra-  Vd  \ii\  ßcßpe^M^va*  Coq}OKXfic  .  .  .  xd  |ii?|  KCKOin^dva*  irapd  t6  al- 
vdv,  ö  ^CTi  KaxaKÖTTTOvro  irriccciv  [cod.  irricceiv];  cf.  v.  f^vac*  köi)ioc*  v. 
dcpriva*  ^Ko^ia  etc.)  zeigt  sowohl  Ath.  X,  455  E  irriccciv  Kai  dv^v,  als 
Pherecr.  b.  Eust.  11.  L  1.  (s.  oben  S.  12  Anm.  4),  dass  doch  ein  Un- 
terschied zwischen  beiden  Manipulationen  gewesen  sein  muss.  Der  bei 
Eust.  angegebene:  Xt^^x  ö^,  öxi  öiacp^pei  xö  irxiccciv  xoö  dvclv.  xd  )xky 
Yctp  irxiccciv  yivcxai,  Vva  xö  irriccöficvov  diroXiiroi  x6  mxupaiöcc  dxopov, 
x6  bi  dvdv  dirl  Erjpuiv,  üjcircp  Kapuujv,  Yva  x6  dxupuibcc  aöxoiv  ircpiKa^v 
dcpaipcOcin,  ist  nicht  deutlich;  beim  irxiccciv  w^ird  allerdings  die  kleien- 
artige  Spreu  von  der  eigentlichen  Frucht  gesoudeii,  dass  aber  das  alvciv 
das  Loslösen  der  Hülsen  durch  Hitze  oder  Feuer  an  der  trockenen  Frucht 
bewirkt  habe,  dem  widerspricht  die  Mehrzahl  der  andern  Erklärer,  wo- 
nach gerade  beim  alvciv  die  Frucht  mit  Wasser  angemacht  wird;  so 
AeLDionys.  bei  Eust.:  alvciv,  x6  dvaöcOciv  Kai  dvaKiveiv  KpiBdc  üboxx 
qpupovxa,  und  die  andere  Erklärung  bei  demselben:  ol  6d  x6  dvairoiClv 
xalc  x^pcl  xöv  cixov  üöaxi  (>dvavxac.  Eine  dritte  Erklärung  bei  Eust. 
sagt,  dass  es  das  Aufschütteln  dos  gemahlenen  Getreides  sei:  alv^v, 
xö  dvaßpdxxeiv  dXrjXccja^vov  cixov;.  das  ist  aber  wohl  die  unwahrschein- 
lichste, da  man  nach  allem  annehmen  muss,  dass  das  atvciv  dem  Mah- 
len vorherging.  Die  Glosse  bei  Hes.:  dcpf^var  xdc  ^irricu^vac  KpiOdc 
xaic  X'^pcX  xpiipai  trägt  nicht  dazu  bei,  Licht  über  die  Bedeutung  des 
Stammworts  zu  verbreiten. 

^)  Schol.  Ar.  Ach.  506.     Equ.  253.    Suid.  v.  iT€pi€imc|a^voi. 

*;  Pliu.  XVIlJ,  72.    Ib.  116. 
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nach  dem  Stampfen  gebraucht,  aber  auch  allgemein)^).  Die 
geschälte  Gerste  hiess  Kdxpuc^),  ungeschälte  hingegen  KpiGai 
6Xai^.  Weizen  wurde  in  der  Regel  nicht  geröstet*),  wohl 
aber  andere  Getreidearten  wie  Spelt,  Panicum  u.  s.  w.'^). 

§  4. 
Das  Zerstampfen  im  Mörser. 

Obgleich  diejenigen  Vorrichtungen  zum  Verwandeln  der 
Getreidekomer  in  Mehl,  welche  wir*  vorzugsweise  Mühlen  zu 


')  Ib.  61  u.  73. 

»)  Cratin.  b.  Plut.  Sol.  25: 

irp6c  Toö  CöXuivoc  xal  ApdKovroc  otci  vOv 
qppuToOci  i\bY]  Täc  xdxpuc  toic  Kupßcciv. 
Ar.  Nub.    1368.    Veap.   1306.    Alciphr.    ep.  III,    27.     Poll.    I,    246. 
Schol.  Ar.  Equ.  253:    xdxpuc   bi  clav   ai  XcXcTTiciii^vai  xpiOai.    Moeris 
p.   200,  28:     xdxpuc,    *Attixo(,    xpi6al  7r€<ppuTM^vai ,    "EXAi^vcc.     He 8.   v. 
<ppuT€Tpov.     Poll.  VI,  77. 

•)  Luc.  Asin.  28:  üjct€  dXdv  aörfl  xal  irupouc  xal  xpiGdc  öXac.  — 
Vgl.  Poll.  VI,  77:  ki,  dcppOxTUJv  xpiBÜJv  dXcpiTa.  Harpocr.  v.  irpoxüj- 
via.  Oeflchrotenes  Mehl  von  ungeröeteter  Gerate  heisst  ib|ttf)Xuctc;  Galen, 
lex.  Hippoer.  v.  XIX  p.  156E:  di|Lii^Xuciv ,  rd  dirö  tüjv  dcppuxTUJV  xpi6u)v 
dX<piTd  T€  xal  dX€upa.  Hes.  s.  h.  v. :  tö  xpi6tvov  dXeupov.  Häufig  bei 
Hippoer.;  s.  Steph.  thes.  s.  h.  v. 

*)  Thuc.  VI,  22. 

*)  Varr.  r.  r.  I,  63,  2:  far  quod  in  spicis  condideris  per  meseem, 
et  ad  usus  eibarios  expedire  yelin,  promendum  hieme,  ut  in  pistrino 
pinsetur  ac  torreatur:  cf.  ib.  69,  1.  Plin.  XVIII,  61:  in  area  exterun- 
tor  triticnin  et  ailigo  et  hordeum  Sic  et  seruntur  pura  qualiter  mo- 
lootur,  quia  tostanon  sunt;  e  diverse  far,  milinm,  panicum  purgari  nisi 
tosta  non  possunt;  cf.  ib.  97.  Virg.  Aen.  I,  179:  et  torrere  parant 
flammis  et  frangere  saxo  (fruges);  cf.  Serv.  ad  h.  1.  und  zu  IX,  4.  Virg. 
Geor.  I,  207:  nunc  torrete  igni  fruges,  nunc  frangite  saxo.  Ov.  Fast. 
I,  693:  pavsuraque  farra  bis  ignem.  II,  521:  usibus  admoniti  flammis 
torrenda  dederunt  (farra).  —  An  die  Sitte  der  alten  Zeit,  wo  der  Spelt 
nicht'' gebacken,  sondern  nur  geröstet  wurde,  knüpfke  das  angeblich  von 
Nnma  eingesetzte  Fest  der  Fornacalia  an.  Von  den  Oefen,  in  denen 
man  das  Far  röstete,  benannte  man  eine  eigene  Göttin  Fornax,  und 
nach  ihr  das  Fest,  das  in  den  Februar  fiel.  Vgl.  Varr.  L.  L.  VI,  13. 
Ov.  Fast,  n,  öllsqq.  Fest.  p.  253A,  13.  2ö4B,  3.  Paul.  Diac. 
p.  83,  8:  Fornacalia  sacra  eraut,  quum  far  in  fornaonlis  torrebant.  Id. 
p.  93,  11:  Fornacalia  feriac  institutae  sunt  farris  torrendi  gratia,  quod 
ad  fomacem,  quae  in  pistrinis  erat,  sacrificium  fieri  solebat.  Lactant. 
I,  20,  35.   -  Vgl.  Preller,  Rom.  Mythol    2.  Aufl.    S.  408. 
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nennen  gewöhnt  sind,  d.  h.  also  diejenigen,  bei  denen  die  Zer- 
reibnng  mittelst  zweier  Steine  geschieht  (und  auf  diesem  Prin- 
cip  beruhen  ja  im  Grunde  selbst  noch  die  complicirteren  Mühlen 
heutiger  Zeit).  —  schon  in  sehr  früher  Zeit  erfunden  worden 
sind,  so  ist  doch  nicht  zu  bezweifeln,  dass  es  eine  Zeit  gab, 
wo  man  keinen  andern  Weg  kannte,  als  die  Körner  in  Mör- 
sern zu  zerstampfen.  Wenn  wir  auch  darüber  aus  griechischer 
Zeit  keine  bestimmten  Nachrichten  haben,  so  berichten  uns 
doch  römische  Quellen  ausdrücklich,  dass  in  alter  Zeit,  wo 
man  den  Gebrauch  der  Mühlen  nicht  gekannt  habe,  das  Ge- 
treide geröstet  im  Mörser  zerstampft  wurde,  und  dass  daher 
auch  von  dem  pinsere  die  Bäcker  pinsores,  später  pistores 
genannt  worden  seien  ^).  Dass  diese  Sitte  auch  später,  nach 
der  Erfindung  der  Mühlen,  beibehalten  wurde,  zeigt  nicht  nur 
die  mehrfache  Erwähnung  der  betr.  Geräthe  bei  landwirth- 
schaftlichen  Schriftstellern,  sondern  es  ist  uns  deren  Gebrauch 
selbst  aus  der  Kaiserzeit  noch  ausdrücklich  bezeugt^);  aller- 
dings können  die  Geräthe,  wo  ihr  Zweck  nicht  ausdrücklich 
anders  mitgetiieilt  ist,  auch  nur  zum  Enthülsen  oder  zu  irgend 
welcher  andern   Verwendung  in  der  Küche  gedient    haben*). 


^)  Serv.  ad  Aen.  1,  179:  quia  apud  maiores  nostros  molarum  usus' 
Don  erat,  frumenta  torrebant  et  ea  in  pilas  missa  pinaebant,  et  hoc 
erat  genua  molendi  nnde  et  pinaitores  dicti  sunt,  qai  nunc  pistorea  vocan- 
tur.  Cf.  Varr.  apud  Non.  p.  152,  13:  pinaere,  tundere  vel  molere. 
Yarro  Taq>4  Mcviinrou  „nee  piatorem  nllnm  noaaent,  niai  eum  qui  in 
piatrino  pinaeret  farinam".  Idem.  de  vita  P.  B.  lib.  I:  „nee  piatoria 
nomen  erat  niai  qui  ruri  far  pinaebat,  nominati  vero  ab  eo,  quod  pinannt.'^ 
Varr.  r.  r.  I,  63,  2.  Plin.  XVIII,  108:  certum  fit  Atei  Capitonia  aen- 
tentia,  cocoa  tum  panem  lautioribua  coquere  aolitoa,  piatoreaqne  tantum 
eoa  qui  far  pinaebant  nominabant.  —  Auch  der  Beiname  Piao  kam  da- 
von her,  cf.  Paneg.  in  Pia.  bei  Wernadorf,  Poet.  lat.  min.  II,  240: 
claraque  Piaonia  tulerit  cognomina  prima, 
humida  calloaa  cum  pinaeret  hordea  dextra. 
Plin.  XVIII,  10.  —  Aegyptiache  Wandgemälde  zeigen  auch  unter  an- 
dern Daratellungen  der  Brotbercitung  zwei  Männer  mit  groaaen  Keulen 
in  einen  Möraer  atoaaend,  Roaellini  Mon.  Civ.  no.  57. 

*)   Vgl.    die    unten    zu    beaprechenden   Stellen,   namentlich   Plin. 
XVIII,  97. 

^)  So  z.  B.  Luc.  Hermot.   79:     ÜJCTrcp  €i  Tic   ^c  öXjuiov  xibwp  ^icx^ac 
brcipiu  CI&T1P4J  TTTiTTOi;    Euat.  ad  II.   XI,  147,  p.  835,  48:    öXjnoc   Xtöoc 
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In  der  Regel  bediente  man  sich  eines  gewöhnlichen  Mör- 
sers, SX|Lioc^),  lat  pila'^)y  mortarium^),  welcher  meist  von 
Holz  war*)  und  bisweilen  auf  einem  Untersatz  (ucpöXjLiiov) 
stand  ^).     Mit    einer   gleichfalls    hölzernen    Keule,    imepoc^), 


kcti  CTpoTmiXoc  iaiXiv6po€i6f)C  f\  ckcOoc  koiXov  ^k  XCGou  f^  xal  SOXou,  iv  Cjt 
nriTTOvrai  K01r^ö^€va  Öcirpia  f\  ^rcpd  riva.  Cyrill.  bei  Valckenaer 
Immon.  p.  183:  ÖX|lioc  ^v  ijj  irrirrouci  räc  KpiOdc  tö  bi  tutttov  öttc- 
pov  X^xcTQi.  Zur  Bereituug  der  Ptisane  wurde  die  Gerste  immer  im 
Mörser  xerstampft,  vgl.  Gal.  de  al.  fac.  I,  9  (VI,  501  sqq.  E.). 

*)  Ar.  Vesp.  238:  xf^c  dproirdiXiöoc  Xa6övT'  ^KX^i|^a^€v  t6v  ÖXfiiov. 
Epict.  dissert  III,  12,  9:  öX^ov  xal  liTTcpov  ircpicp^pciv.  Poll.  I,  245. 
S,  114.  Suid.  8.  y.  ÖX|lioc'  tö  juaycrpiKÖv  ^pyaXeiov.  Hes.  ÖXjiioc'  irepi- 
<p€pf|c  XiOoc,  ^dp^apoc,  ^v  Ji  rdc  ßordvac  rp^ßouci.  Cf.  Eust.  und 
Cyrill.  U.  11.  Hes.  0.  e.  d.  423.     Herod.  I,  200.    Paus.  V,  18,  1  u.  s. 

*)  Cat.  r.  r.  14,  2:  pilam  ubi  triticum  pinsant,  unam;  cf.  10,  6. 
Plin.  XVUI,  73.     Servius  1.  1.     Ov.  Ib.  569: 

aut  ut  Anaxarchus  pila  minuaris  in  alta 
fractaque  pro  solitis  frngibus  ossa  sonent. 
(codd.  iactaque;   vgl.  Neue  Jahrb.  1873.    S,  124);   vgl.  Diog.  Laert. 
IX,  10,  59:  cuXXaßdiv  aOröv  xal  clc  ÖXfuiov  ßoXdiv  ^x^€uc£  cibripoic  (iir^poic 
TOirrecOai.    Es  muss  also  in  der  Thai  Mörser  von  solcher  Grösse  gegeben 
haben,  dass  man  einen  Menschen  darin  zerstampfen  konnte. 

•)  Plaut.  Aulul.  I,  2,  17: 

cultrum,  securim,  pistillum,  mortarium, 
quae  utenda  vasa  semper  vicini  rogant. 
Doch  lind  die  mortaria  meist  Mörser,  welche  andere  Bestimmungen  in 
der  Haushaltung  haben;  vgl.  Cat.  r.  r.  74.    Col.  XII,  55  u.  ö.;  die  pila 
hingegen  ist  hauptsächlich  zum  Getreidestampfen  bestimmt. 

*)  Hesiod.  l.  1.: 

ÖX^ov  ^iy  xpiiröbiTv  rdinveiy,  öirepov  bk  Tpinnx^v. 
SchoL  Ar.  Vesp.  238:    die  EuX(vou  övtoc  tou  ÖXjhou.    Plin.  XVIII,  112: 
pila  lignea.    Eust.  1.  1. 

^)  Poll.  X,  114:  ÖX^oc  xal  xö  <m6Qr]\ia  xoO  ÖXjiiou  (i(pöX|iiov,  \bc 
*ApicxoqMiviic  iv  'Avcrplipu);  cf.  IV,  70.  Hes.  v.  0q)6X|Liiov.  Derselbe  ist 
auf  Vasenbildern  (s.  unten)  deutlich  zu  bemerken.  Ein  Irrthum  ist  es, 
wenn  Beckmann,  Beitr.  z.  Gesch.  der  Erfind.  11,  2  nach  Hesiod  1.  1. 
annimmt,  dass  der  Mörser  drei  Füsse  gehabt  habe;  abgesehen  davon, 
dass  dies  äusserst  unpractisch  gewesen  wäre,  bedeutet  ÖX^ov  xpiiröbr^v 
nur  einen  3  Fuss  hohen  Mörser,  und  das  bestätigen  auch  die  Bildwerke, 
die  ihn  ungefähr  in  gleicher  Höhe  zeigen. 

«)  Poll.  I,  245.  X,  114;  vgl.  die  oben  cit.  Sizilien  bei  Hesiod, 
Epict.  u.  s.  Die  Form  öir€pov  bei  Cyrill.  1.  1.  Aen.  poliorc.  33,  2. 
—    Sprüchwörtlirhe   Redensart   ist   Oir^pou  TrepixpoTrri,    schon   bei  Plat. 

B 1  Ci  m  n  e  r ,  Technologie.  "Ji 
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Xnlum^)j  pistillum^)  zerstiess  man  die  Kömer,  was  gr.  bald 
TTTicceiv,  bald  ipdu),  ipaiuj,  bald  xpißeiv  oder  KÖirreiv')  heisst, 
lat.  pinsere^),    wofür    auch    tundere    oder    moleie    gebraucht 


Theaet.  209  D:  ckutöXtic  H  örr^pou  f|  ötou  bi\  X^rexai  ircpiTpomfi,  er- 
klärt bei  Said.  s.  h.  v.:  ^trl  toiv  rd  aöxd  ttoioüvtujv  xal  \ir\bbi  irepai- 
vövTUiv.  TTXdTUiv  *Abiiivi&r  „€1t*  oöx  Oir^pou  ^loi  ircpiTpoirfi  t€vr)C€Tai". 
Cf.  Id.  V.  öir^pou  ircpirpoqpov.  Heß.  v.  ötr^pou  ir€piCTpoq)/|v.  Phot.  8.  h.  v. 
p.  623,  6.  Zenob.  Ein  anderes  Spruch  wort  (mdpou  t^MvÖTcpoc,  Zenob. 
prov.  II,  96.  Suid.  v.  TWfxvÖTcpoc.  Eußt.  opusc.  p.  330,  wird  von  sehr 
armen  Leuten  gebraucht.  Die  andern  Bezeichnungen  für  Mörserkeule, 
wie  öoiöuS,  rpißcOc,  Körravov,  KoiravicTfipiov,  werden  vom  Getreidemörser 
nicht  gebraucht. 

*)  Cat.  r.  r.  10,  6.  Varr.  L.*  L.  V,  138:  pilum  quod  eo  far  pi- 
sunt.  Plin.  XVDI,  97:  ruidum  pilum;  ib.  98:  pilo  repetere;  cf.  Fest. 
V.  reciprocae,  p.  274,  25.  Hingegen  liest  man  hei  Pomp.  ap.  Die  med.  1, 870 
und  bei  Prise.  X,  902  nicht  mehr:  cum  interim  neque  molis  molui  neque 
pilis  pinsui,  sondern  malis  molui  und  palatis  pinsui.  Daher  auch  der  Name 
des  ländlichen  Gottes  Pilumnus.  Serv.  ad  Aen.  IX,  4:  Pilumnus 
vcro  pisendi  seu  pinsendi  frumenti  (usum)  invenit,  unde  a  pistoribus  co- 
litur,  et  ab  ipso  pilum  dictum  est.  Id.  X,  76:  Pilumnus  idem  Stercu- 
tius,  qui  propter  pilum  inventum,  quo  fruges  confici  solent,  ita  appcl- 
latus  est.  Cf.  Plin.  XVIII,  10:  cognomina  etiam  prima  inde,  Pilumni 
qui  pilum  pistrinis  invenerat,  Pisonis  a  pisendo. 

^  Plaut.  Aulul.  1.  1.  Pistilli  zu  andern  häuslichen  Zwecken,  s. 
Col.  XII,  C5,  1.    Virg.  Mor.  101  u.  111.    . 

')  Vgl.  die  schon  cit.  Belegstellen,  z.  B.  Eust.  u.  Cyrill.  für  kö- 
irrciv,  Eust.  u.  Hes.  v.  öXfxoc  für  Tp(ß€iv;  für  ijiaiu)  vgl.  unten  über 
ipaicrd.  Wenn  Beckmann  a.  a.  0.  S.  2  indtTCiv  als  dem  pinsere  ent- 
sprechend anführt,  so  ist  das  ganz  unbegründet,  da  dies  regelmässig  das 
Kneten  des  Mehlteiges  bedeutet,  worüber  unten  mehr. 

*)  Varr.  r.  r.  I,  63,  2:  ut  (f|^)  in  pistrino  pisetur  atque  torreatur; 
vgl.  die  angef  Stellen,  Varr.  b.  Non.,  Serv.  u.  s.  —  Schwer  zu  erklä- 
ren ist  die  Stelle  bei  Cai  r.  r.  136:  si  communiter  pisunt,  qua  ex  parte 
politori  pars  est,  eam  partem  in  pistrinum  politor.  Meursius  erklärt 
dies,  indem  er  nach  Fest.  s.  v.  pistum,  p.  210,  27:  a  pisendo,  pro 
politum  antiqui  frequentius  usurpabant  quam  nunc  nos  dicimus,  annimmt, 
dass  pisere  hier  soviel  als  polire  (sc.  agrum,  d.  i.  den  Acker  mit  der 
Hacke  gleichmachen)  sei,  und  dass  auch  umgekehrt  polire  für  pinsere 
gebraucht  werden  könne,  indem  er  bei  Paul.  v.  polit,  p.  243,  4  für 
pila  ludit  vermuthet  pila  tundit.  (Doch  liest  Müller  heut  an  ersterer 
Stelle  nach  Scaliger:  „a  pisendo  pro  molitum".)  Sonst  Endet  sich  noch, 
ebenfalls  vom  Getreide  gebraucht,  bei  Cato  a.  a.  0.  politio,  c.  6,  4  po- 
litor, und  bei  Col.  II,  21,  6  expolita  frumenta.  Schöttgen  p.  47  fasst 
polire  als  gleichbedeutend  mit  vcnHlare,  was  auch  mir  da»  Wuhrscheiu- 
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wird  *;.  —  A  nderer  Art  hingegen  scheinen  die  von  Plinius  beschrie- 
benen, inEtrnrien  gebräuchlichen  Geräthe  gewesen  zu  sein;  hier 
war,  so  weit  die  in  ihren  Ausdrücken  etw^as  unklare  Stelle  zu 
verstehen  ist,  die  Mörserkeule  unten  mit  Eisen  beschlagen,  der 
Morser  selbst  enger,  mehr  wie  eine  Röhre,  von  innen  an  den 
Seiten  gerieft  und  auf  dem  Boden  stemartig  mit  Spitzen  ver- 
sehen, sodass  die  Kömer  darin  mehr  zerrieben  als  zerstossen 
wurden*).     Die   erstbeschriebene  Art  wird  wohl  aber   die  ge- 


ll chste  ist,  zumal  bei  Fest.  v.  pistum  wohl  die  Seal  ige  rasche  Emen- 
dation  niolitum  für  politum  das  Richtige  treffen  durfte.  —  Offenbar  ein 
ungenauer  Ausdruck  ist  es,  wenn  Plin.  XVIfl,  99  sagt:  acus  vocatur 
cum  per  se  pisitur  spica;  es  kann  hier  nur  das  Dreschen  gemeint  sein 
(cf.  Varr.  r.  r.  I,  52,  2),  denn  die  ganze  Aehre  mit  den  Körnern  kann 
doch  nicht  gemahlen  oder  zerstampft  worden  sein. 

*)  Non.  1.  1.;  cf.  id.  p.  163,  16:  pisare  frangeie  vel  tundere;  auch 
p.  63  8.  V.  moletrina.  Plin.  XVIII,  73;  ib.  112;  cf  XIII,  126.  XX,  207 
u.  5.  Darum  hiessen  auch  die  zerstossenen  Gerstenkörner,  welche  nach 
altem  sacralem  Herkommen  den  Opferthieren  zwischen  die  Homer  ge- 
streut wurden,  in  Italien  mola.  Cf.  Heyne,  opusc.  I,  369  (die  griechi- 
schen oöXoxuTQi,  Buttmann,  Lezic.  I,  195). 

*)  Plin.  XVIII,  97:  pistura  non  omnium  facilis,  quippe  Etruria 
spicam  farris  tosti  pisente  pilo  praeferrato,  fistula  scrrata  et  stclla  in- 
tus denticulata,  ut,  si  intentius  pi&ant,  concidantur  grana  fcrrumquc 
frangatur.  (Eine  fistula  farraria  erwähnt  Cat.  r.  r.  10.)  Ernesti  im 
Lexic.  rustic.  p.  63  s.  v.:  fistula  erklärt  diese  Maschine  so,  dass  eine 
mit  Eisen  beschlagene  Mörserkeule  eingelassen  war  in  eine  nach  aussen 
gezackte  fistula,  wehhe  mit  Hülfe  jenes  nun  innerhalb  eines  gezahnten 
Sternes  so  herumbc^2gt  wurde,  dass  die  ^Körner  zwischen  fistula  und 
Stella  zermalmt  wurden ,  wie  die  Bohnen  bei  unseren  Kaffeemühlen.  Dem 
steht  aber  entgegen,  dass  1)  dann  der  Ausdruck  fistula  ungeeignet  wäre, 
denn  die  fistula  ist  hohl,  und  bei  dieser  Beschaffenheit  würde  sich  kein 
Zweck  absehen  lassen,  warum  dieser  Theil  des  Apparats  hohl  sein  sollte; 
2}  wäre  die  Mörserkeule  kein  eigentliches  pilum  mehr,  denn  sie  hat  beim 
Zermalmen  der  Körner  gar  nichts  zu  thun,  hat  nur  den  Zweck,  die  fistula 
zn  drehen,  sodass  die  Bezeichnung  axis  passender  erschiene;  es  wäre  so- 
gar noch  eine  Kurbel  daran  zur  bequemeren  Handhabung  uncrlässlich; 
3)  wäre  nicht  abzusehen,  warum  dieses  pilum  mit  Eisen  beschlagen  sein 
soll;  4}  wäre  der  Ausdruck  stella  ganz  unpassend,  denn  ein  Stern  wird 
eben  immer  nach  aussen  gezackt  dargestellt,  nie  als  Kreis  mit  Zacken 
nach  innen;  das  wäre  keine  stella  intus  denticulata,  yiolmehr  ein  orbis  intus 
MerratuB.  Beckmann,  Beiträge  etc.  S.  3,  erklärt  das  Geräth  jedenfalls 
richtiger,    indem  er   annimmt,    man  habe  den  MörHer  inwendig  gerieft 
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wöliiilicheve  gewesen  sein.  Allerdings  konnte  durch'  das  Zer- 
stampfen nicht  so  feines  Mehl  geliefert  werden,  wie  beim  Zer- 
reiben durch  Mühlsteine  j  dafür  aber  waren  diese  Apparate 
auch  wohl  viel  weniger  kostspielig,  leichter  von  der  Stelle 
zu  bewegen  und  gewährten  endlich  noch  den  Vortlieil,  der  hei 
den  andern  Millilen  wohl  nur  in  seltneren  Füllen,  bei  compli- 
cirterer  Anlage ,  vorhanden  gewesen  sein  mag ,  dass  man 
daa  Mehl  in  verschiedener  Feinheit  herstellen  konnte.  Eben 
deshalb  zog-  man  auch  vor,  die  Geräthe  anstatt  von  Stein') 
von  Holz  zu  machen;  denn  da  man  vermuthlich  zunächst 
diese  Morser  zum  Knthüisen  benutzt-e,  so  durften  die  Körner 
nicht  vorher  schon  zerstampft  werden,  was  z.  B,  hei  dem  etriis- 
tischen  Verfahren,    wenn   nicht   die   gehörige  Vorsicht   ange- 


I 


und   diu   Keule    wenigstens   unten   eingekerbt;   da   er   nichta  geoauerea 
ilmüber  bemerkt,  »o  scheint  es,  ala  ob  er  die  Worte  ntelta  intua  denti- 
culatü  ebea  auf  die  Einschnitte  der  Keule  luMielit,     Ich  glaube,  dosa  die 
fixtula  Borrata  eine  siemlicb  hohe,  enge,  innen  geriuft«  Rühre  war,  anf    . 
deren  Boden  Spitzen  EternfSrmig  angebracht  waren;  iu  den  Raum  swi' _ 
ächeu  die  Keule  und  dio  fiatulu  wurden  die  KDtner  gt^schflttet  und  iitib  I 
mehr  durch  Heruni wirbeln  als  durch  Herab&toaaen  der  Keule,  zermalmti    i 
oder,    iudeni   sie  theils   awiachen   Keule    und  innere    Seiten  der   ßstula, 
theila  zwiechen   den   untern  Theil   der  Keule   und   den   gezalinten   lioden 
des  MSreera  ksjnen,   enthillst.     Dadurch   erkl&ren   sich  auch   diu  folgen- 
den Worte  bei  Pliniax,  die  weder  Erneati  noch  Beckmann  bcrQbren:  ut 
ai  intentiuB  pieant,  etc.;  dann  wenn  jemand  2U  gewaltaam  mit  der  Keule 
Htiesa,  ao  lenualmte  er  nicht  nur  die  KCmer  vollständig,  was  ju  nicht 
immer  beabsichtigt  war  (es  ist  vom  far  die  Bedel),  «oudern  ea  lag  anch 
die  Gefahr   nahe,   dass  Eisen  anf  Eigen   kam   und   die   Zähne   der  atellB  _ 
abbrachen.    Daas  bei  diesem  Gerätb  jedenfalls  die  Keule  mehr  gedreht,  1 
als  gostOBsen  wurde,  beweiaen  die  folgenden  Worte  bei  Flin.,   in  denen  ^ 
die  sonet  übliche  Art  der  Keule  ala  roidum  pilum  beseichnet  wird,  was 
eben  die  Bewegung  der  Keule  von  oben  nach  unten  beEcicbnet  (ala  ruere; 
vgl,    fluidnal,   und    gau»    irrtbiämlicb   von   Lern,    Botanik    d,  Gr.  a.  K, 
S.  G6  durch  „ein  laiiher  Mörser"  OberBctzt  ist.    Eine  Uhnliche  Vorrich- 
tung wie  die  hier  beschnebene   hat   wohl  Polybiua  im  Auge,   wenn  er 
diy  in  der  Schlacht  bei  Mylae  getroffenen  Vorkebrnngen  Kum  Anbringen 
der   Enterhaken   mit  (iTonoiiKal   tinx^v^aic    vergleicht,    namentlich   den 
CTÜXoc  cTpii-fTU^cc  und  daa  oiripoüv  olov  öiwpov  dmuEucjjivov,  txov  6ttKTÖ- 
Mdv  £irl  Ti)c  xopuipf)(:,  1,  23,  7. 

')  Doch  wnrde  auch  der  mitunter  dazu  verwandt,  cf.  Euat.  ad  II. 
1,  I.  Uea.  B.  V,  äXjiot.  meint  wohl  hauptsächlich  za  andern  Zwecken  be- 
stimmte MOrsor. 
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wandt  wurde,  leicht  möglich  war^)  und  auch  bei  steinemeii 
Mörsern  passiren  konnte^.  Wollte  man  eine  feinere '  Sorte 
erzeugen ;  als  sich  mit  den  Holzgeräthen  herstellen  liess,  so 
legte  man  eine  eiserne  Einlage  in  den  Mörser,  wie  das  z.  B. 
bei  der  feinsten  Sorte  der  dlica  (Graupe,  von  isea  hergestellt) 
geschah^. 

Wie  das  Mahlen  auf  der  gewöhnlichen  Mühle,  so  war 
auch  das  Stampfen  im  Mörser  die  gewöhnliche  Arbeit  der 
Frauen,  namentlich  der  Dienerinnen;  doch  gab  es  auch  hier 
grossere  Anstalten,  in  denen  in  dieser  Weise  Mehl  bereitet 
wurde  ^);  auch  diese  Arbeit  war  gleich  der  Drehmühle  eine 
gewöhnliche  Strafe  für  Verbrecher'^). 

Darstellungen  dieses  Stampfens  im  Mörser  haben  sich 
mehrere  auf  griechischen  Vasenbildem  erhalten^,  wobei  es 
freilich  dahingestellt  bleiben  muss,  ob  die  bei  einem  grossen 
Mörser  mit  Keulen  (deren  Länge  etwa  der  hesiodischen  An- 
gabe von  3  Ellen  entsprechen  dürfte)  beschäftigten  Frauen 
wirklich  Getreidekömer  zerstampfen  oder  etwas   anderes,  da 


')  C£  PI  in.  1.  1.:   ut,  si  intentius  pisant,  concidantur  grana. 

•)  Plin.  XVni,  112:    tunditor   granum   eius  (zeae)  in  pila  lignea,- 
ne  lapidis  doritia  conterat. 

*)  So  fiasse  ich  Plin.  1.  1.,  wo  es  weiter  heiest:  primori  inest  pyxis 
ferrea;  excnasis  inde  tunicis  iterum  iisdem  armamentis  nndata  condditnr 
medulla.  Freilich  ist  die  Erklärung  etwas  gewagt^  jedoch  bei  der  ge- 
schraubten Sprache  des  Plinius  nicht  unmöglich,  dass  unter  primori  zu 
Tersteben  ist  primori  pilae,  i.  e.  pilae  in  qua  primoris  fit  alica.  —  Vgl. 
sonst  Plin.  XVIII,  98  leviter  pisi;  ebd.  pilo  repetere,  für  wiederholtes 
Stampfen. 

*)  pistrina,  cf.  Varr.  bei  Non.  1.  1.  und  de  r.  r.  I,  63,  2.  Be- 
kanntlich wird  pistrinnm  später  aber  auch  und  vornehmlich  von 
solchen  Orten  gebraucht,  wo  Drehmühlen  aufgestellt  sind,  worüber 
unten  mehr. 

*)  Plin.  XVUI,  112:  tunditur  granum  —  in  pila  lignea  —  mobili, 
ut  notom  est,  pilo  vinctorum  pocnali  opcra. 

*)  Vgl.  Heydemann,  Uiupcrsis  S.  24.  Jahn,  Ber.  d.  sächs.  Ges. 
d.  Wissensch.  Phil.  bist.  Cl.  1867.  S.  86.  Taf.  I,  4.  Danach  Fig.  1 
S.  22.  Auch  Heydemann  im  Bull.  d.  I.  1867  p.  135.  Archäol.  An- 
zeiger 1867  p.  52.  Völlig  entsprechende  ägyptische  Darstellungen  des 
Stampfens  im  Mörser,  wobei  auch  die  Mörserkeulen  dieselbe  Gestalt 
haben  wie  auf  den  griechischen  Bildwerken  s.  bei  Wilkinson,  Man- 
uers  and  customs  III,  181  p.  367;  vgl.  oben  S.  16,  Anm.  1. 
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Mörser  ja  auch  sonst  vielfach  angewandt  werden.  So  erklärt 
z.  B.  Pausanias  eine  offenbar  ganz  analoge  Darstellung  Tom 
Kjpseloskastcn  für  Giftmische- 
rinnen,  welche  ihre  Zaubennit- 
tel  bereiten').  Die  Gestalt  der 
Mörserkeulen  auf  den  betr.Vasen- 
bildem  liat  uns  auch  Aufechluss 
;eben  über  das  Gerath,  das 
j  sich  aul  mehreren  Vasengemäl- 
'  den  bei  Kanipfscenen  als  Waffe 
in  den  Händen  von  Frauen  be- 
findet*); es  ist  ein  langes  Holz, 
das  nach  den  beiden  Enden  zu 
etwas  spitzer  ist,  während  es 
in  der  Mitte  als  Handhabe  eine 
dünnere  Stelle  hat;  und  so  ent- 
spricht es  nicht  nur  der  Beschrei- 
bung, die  uns  von  gewissen  Wurfgeschossen  in  der  Gestalt  von  Mör- 
serkeulen erhalten  ist'),  sondern  wir  haben  sogar  ausdrückliche 
Zeugnisse,  dasa  die  Mörserkeulen  so  gestaltet  waren  *).  Uebrigens 
geben  die  Vasenbilder  einerseits  Zeugniss ,  dass  dies  Stampfen 
fDr  gewöhnlich  eine  Frauenarbeit  war,  wie  wir  andrerseits  aus 
der  leichten  Handhabung  des  Geräths  schliessen  dürfen,  dass 
auch  in  den  Vasenbildern  hölzerne  Keulen  gemeint  sind,  und 
dass  solche  demnach  die  gewöhnlichen  waren*). 


')  PauB.  V,  IS,  I:    bOo  bi  dXXac  ■juvalKac  £c.Ö)k|jouc  Ka9iKvou|j£vac 
imipoiz,  q)dp)j(iKac  dbfvai  apäc  vo^iZouciv. 

')  Vgl.  Jahn,  a.  a.  0.  iiud  eine  Zutammensklliing  der  bezflgl.  Ge- 
rftthe  bei  HeydemanD,  IHupprniw  a.  a.  0. 

')  Acn.  poliorc,  .12,  'i:    irapccKudcdiu   liiKa   oiov  ilnspa,  M^T^Sci  bt 
noUiü  >ie!Zuj,  Kdl  sie  ftiv   dKpciToO   EuXou   Kpoücai   cibiipio  öita  Kai  ^ciiluj, 
ntpi   bi   TÖ   6\Xa   ii(pr\   toö  EiiXou  xal  ävuj  Kai  Kdriu   x"ipit<"  nupöc  CKeu- 
aciac  icxupdc'    tö  bi  tlöoc  TevicBiu  olov  Kcpauvöe  tö  TPtMpöfi*vov. 
')  Epigr.  bei  Cacl.  SymphoE.  Acnigm.  65; 

Cant«ro  cancta  siniiil  virtatJR  roborc  magno, 
una  mihi  cervii  capitnni  Bcd  forma  diionim. 
]>ro  pedkbua  caput  est:  nam  caetera  corporis  aheuot, 
mit  der  AnflOenng:  piatillua. 

^  So    nimmt    der    Zanberlehrling    id  Lucians    Philopn.    35,     um 
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§  5. 
Das  Hahlen. 

Job.  HeringiuB,  de  molendinia.    Lngd.  1663.  4. 

Frid.  Goetzins,  de  pistrinis  veterum.  Cygneae  1730.  8. 

Demeter  ad  Rosini  Antiqu.  Rom.  p.  68. 

C.  L.  Hoheisel,  Dissertatio  de  molis  manualibus  veterum.  Gedani  1728.4. 

G.  H.  Ayrer,  de  molarum  initiis,  and  de  molarum  progressibus.     Zwei 

Abhandl.     Göttiogen  1772.  4. 
Beckmann,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Erfindungen.     Bd.  II  S.  1  ff. 
Mongez,  Mäm.  de  Tlnst.  1818.     T.  III  p.  441  sqq. 
Westermann,  Artikel  mola  inPauly's  Real-Encjclopaedie,  V,  128  ff. 
Ov  erb  eck,  Pompeji  II',  14  ff. 

Marquardt,  Rom.  Privatalterthümer  I,  254.    II,  24  ff. 
Jahn,  Berichte  der  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  Phil.  bist.    Cl.  1861. 

S.  340  —  348. 

Die  Erfindung  der  eigentlichen  Mühlen,  deren  Prineip 
die  Zerreibung  der  Kömer  zwischen  Steinen  ist,  während  in 
der  Art,  wie  die  Steine  zu  einander  stehen,  oder  wie  der  Lauf- 
siein  in  Bewegung  gesetzt  wird,  Wechsel  herrscht,  fällt  in 
eine  sehr  frühe  Zeit.  Schon  in  den  mosaischen  Schriften 
werden  sie  erwähnt^);  und  in  eine  wie  frühe  Zeit  auch  die 
Griechen  diese  Erfindung  verlegten,  zeigt,  dass  die  attische 
und  sicilische  Sage  dieselbe  der  Demeter  zuschrieb^),  wäh- 


iiich  einen  dienstbaren  Geist  zu  schaffen,  statt  des  hölzernen  Thürriegels 
oder  des  Besens  wohl  auch  die  Mörserkeule:  Xaßibv  ö  dvi^p  töv  ^öxXov 
TTic  8upac  f^  TÖ  KÖpTiGpov  f^  Kai  TÖ  öircpov ;  der  Verlauf  ist  wie  bei  Goethe, 
bis  schliesslich  der  Meister  kommt  und  cuveic  tö  y^vöjlicvov  ^xciva  }xiy 
a08ic  ^noificc  ivka,  üicrrcp  f\v  npö  Tf\c  iiiwbi\c,  c.  36.  —  Bei  Luc.  Demon.  48 
wird  ein  Cyniker,  der  anstatt  des  Stockes  eine  Mörserkeule  genommen, 
scherzweise  ein  Schüler  des  Hjperides  genannt.  —  Erwähnung  verdient 
auch  der  griechische  Hochzeitsgebrauch,  an  die  Thür  der  Brautkammer 
eine  Mörserkeule  zu  befestigen:  Po  11.  Uly  37:  Orrepov  bi  ilibow  irpö 
Tou  eaXdfiou,  ü>crr€p  Kai  köckivov  i^  iraic  ^q)€p€v,  cnM€ia,  ific  cIköc,  auToup- 
yiac  (wofür  vielleicht,  wie  bei  Po  11.  I,  246,  dXq)iToupTiac  zu  lesen  ist). 
Ich  glaube  nicht,  dass  Rossbach  Recht  hat,  wenn  er  dieses,  ebenso  wie 
das  von  der  Braut  getragene  Sieb  oder  RöstgefUss,  nur  auf  die  alte 
Sitte  der  Brotbereitung  im  Hause  hindeutende  Gcräth  als  Phallus  auf- 
fasst  (röm.  Ehe  S.  226);  schon  die  oben  besprochene  Form  widerspricht 
dieser  Vermntbung. 

»)  Z.  B.  Exod.  11,  6.    Numeri  11,  8. 

*)  Plin.  VII,    191:     eadem    (Ceres)    meiere   et  conficere  in  Attic;i 
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rend  die  dorische  den  Leleger  Myles  die  Mühle  erfinden  und 
in  Alesiae  (Mahlstadt)  davon  zuerst  Gebrauch  machen  lässt*). 
Nach  andern  Sagen  war  es  ein  Teichine  Mylas,  der  in  Ka- 
miros  ein  Heiligthum  der  Mahlgotter^  MuXdvreioi  9€0i,  errich- 
tete, selbst  als  Erfinder  des  Mühlsteins  verehrt,  und  nach  dem 
auch  ein  Vorgebirge  bei  Eamiros  Mylantia  genannt  wurde*). 
Endlich  gab  es  einen  Zeus  MuXeuc*). 

Bei  Homer  werden  Mühlen  mehrfach  erwähnt:  für  Alki- 
noos  wie  für  Odysseus  bereiten  Sklavinnen  auf  Handmühlen 
das  Mehl*),  welches  auch  ausdrücklich  durch  ein  beliebtes 
Epitheton  als  auf  der  Mühle  zermalmt  bezeichnet  wird*). 
Und  dass  diese  fiiüXai  nicht  etwa  mörserartige  Stampfmühlen 
sind,  geht  nicht  nur  aus  den  betr.  Stellen  selbst  deutlich  her- 
vor, sondern  wird  auch  durch  die  Erwähnimg  von  Mühlsteinen 
an  andern  Orten  hinlänglich  bezeugt^,  abgesehen  davon,  dass 
IliüXti  sich  nie  in  dem  erweiterten  Sinne  des  lat.  mola,  womit 
mitunter  auch  die  Stampfvorrichtimgen  bezeichnet  werden,  findet. 

Man  unterscheidet  nun  im  Alterthum,  eingerechnet  die 
christliche  Zeit,  drei  Arten  von  Mühlen:  Handmühlen,  Vieh- 
mühlen (theils  Ross- theils  Eselmühlen)  und  Wassermühlen 
(Windmühlen  waren  den  Alten  unbekannt  und  sind  eine  Er- 
findung des  Mittelalters).  Schon  die  Benennungen  zeigen,  dass 
die  Unterschiede  nur  in  dem  bewegenden  Factor  liegen,  wäh- 
rend für  die  Construction  im  wesentlichen  dieselben  Momente 


(invenit)  et  alia  (?)  in  Sicilia,  ob  id  dea  iudicata;  cf.  Po  lern  o  bei 
Ath.  III,  109  A. 

*)  PauB.  in,  20,  3:  övo|LidZouciv  'AXedac  x^piov,  MOXnxa  töv  A^Xc- 
toc  irpCüTov  dvepUmuiv  \vb\r\)/  t€  €Öp€iv  X^tovrcc  xal  Iv  xaic  *AX€c(aic  tou- 
xaic  äXicai.    Cf.  ib.  IV,  1,  1. 

^  He 8.  Y.  MOXac  ctc  tuiv  TcXxfviwv,  8c  rä  Iv  Kaiiieipip  tcpä  MuXav- 
T€(urv  löpOcttTO.  Id.  V.  MuXdvT€ioi  9€o(*  ^1n^uXlOl.  Steph.  Byz.  v. 
MuXavria*  äxpa  ly  Ka^eipip  xf^c  Tööou-  MuXdvrioi  6€ol  ImiiOXiot,  änö 
MüXavTOC  d|üiq)dT€pa,  toö  xal  itpihTov  cöpövroc  iv  tCj)  ß(ifj  Tf|v  toO  jiOXou 
XP»lciv.  Nach  Varro  bei  PI  in.  XXXVl,  135  verlegte  man  in  Italien  die 
Erfindung  der  Drehmühlen  nach  Volsinii. 

^  Lycophr.  435. 

*)  Od.  VII,  104.     XX,  106. 

*)  Od.  II,  365:  |üiuXii<pdTou  dXq)(TOU  dKxfic.     Cf.  Ap.  Rh  od.  I,  1073. 

®)  II.  VII,  270.  XII,  161,  in  der  allgemeineren  Bedeutung  von 
Feldsteinen. 
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bleiben.  Die  allgemeine  Benennung  ist  fiuXri*),  nwla^), 
anck  speciell  mola  verscUüis^)  (die  Benennungen  des  LocalS; 
wo  die  Mühlen  stehen,  u.  a.  Ausdrücke  s.  unten).  Das  allen 
gemeinschaftliche  Princip  ist,  dass  das  Eom  zwischen  zwei 
Steinen,  von  denen  der  obere  beweglich,  der  untere  unbeweg- 
lich iat,  zerrieben  wird*).  Bei  der  einfacheren  und  daher 
wohl  älteren  Einrichtung  lag  ein  konischer  Stein  auf  einem 
platten  auf;  der  Boden  des  ersteren  zermalmte  das  auf  den 
untern  Stein  durch  eine  oder  mehrere  im  Läufer  befindliche 
Oefihungen  herabfallende  Getreide,  das  über  den  Rand  des 
Bodensteins  hinaustretend  auf  ein  darunter  befindliches  Brett 
oder  Gefäss  fiel.  Wenn  uns  auch  directö  Nachrichten  über 
diese  einfachste  Gonstruction  fehlen,  so  haben  sich  doch  solche 


')  In  der  allgemeinen  Bedeutung  zn  unterscheiden  von  der  unten 
erwähnten  speciellen,  in  der  es  den  untcm  Mühlstein  bezeichnett  Neben 
ILiuXr)  findet  sich  nicht  selten  auch  ^OXoc  bald  für  die  Mühlsteine  ge- 
braucht, wie  Strab.  X,  488.  Ev.  Matth.  10,  6;  bald  für  die  Mühle 
•elbst,  wie  z.  B.  Diod.  Sic.  III,  13.  A.  P.  IX,  301,  3.  Hes.  v.  övoc. 
Moeris  p.  203,  20.  Thom.  Mag.  p.  620:  MuXn,  oö  mOXoc.  Cf.  Eust. 
ad  Od.  XX,  106  p.  1885,  19:  ^uX^c,  f\  xal  ^OXuJv  Kai  fxOXoc  bi  irapä  toic 
üCTCpov  X^T^rai.  —  MuXr)  ciTOupTÖc,  zum  Unterschiede  von  andern  Mühlen, 
Polyaen.  Strat.  III,  10,  10. 

•  ■)  ifio7t>ui^  spätl.  Amm.  Marc.  XVIII,  8,  11.  P.  Vict.  urb.  Rom. 
reg.  IV.  Mittelalterlich  ist  molendina,  August,  in  Psalm  1.32,  4.  ad 
Matth.  24,  40.  Seltsam  genug  leitet  Varr.  L.  L.  V,  138  mola  von 
mollire  ab. 

»)  Plin.  XXXVI,  135. 

*)  Vgl.  als  einen  der  ältesten  Belege  dieser  Gonstruction  Deuteron. 
24,  5:  „Du  sollst  nicht  zum  Pfände  nehmen  den  untersten  und  obersten 
Mühlstein."  Und  über  die  Art  der  Erfindung  klügelt  Senec.  epp.  90: 
receptas  in  os  fniges,  concurrens  inter  se  duritia  dentium  frangit  et  quid- 
quid  excidit  ad  eosdem  dentes,  lingua  refertur:  tunc  vero  salivae  misco- 
tur,  ttt  facilius  per  fiäuces  lubricas  transeat.  Cum  pcrvcnit  in  vontrem, 
aqualiculi  (?)  fervore  concoqnitur,  tunc  deroum  corpori  accedit.  Hoc  aliquis 
lecutus  exemplar  lapidem  asperum  aspero  imposuit  ad  similitudinem 
dentium,  quorum  pars  immobilis  motum  alterius  inspectat ;  dcinde  utrius- 
qne  attrita  grana  franguntur  et  saepius  regeruntur,  donec  ad  minutias 
freqnenter  trita  redigantur.  —  Daher  auch  das  Räthsel  des  Symphos. 
aenigOL  51: 

Ambo  sumuB  lapides,  ima  sumus,  arobo  iacemus; 
quam  piger  est  unus,  tantum  non  segnis  it  alter, 
hie  manet  immotus;  non  desinit  ille  moveri. 


.^  .Iviu  .Vlh'rthuiD  noch  erhalt-en'),  und  nach  Be- 
* .  n-«  Kviwiuli'U  «ind  ganz  ebenso  constniirte  Hand- 
"    ^^  .„nh  hvuUut^ti  im  Orient  in  (gebrauch*). 

:i4ttt'«M-u  üi'ht'iiit  schon  ^hzeitig  an  Stelle  dieser  noch 
„„.■,  uinullkoninii'non  Vorrichtung  eine  practischere  getreten 
>iiii,  uiimlifli  diejenige,  die  wir  das  ganze  Alterthum  hin- 
iin.li  'il^  dio  gt'wühnHchste  und  verbreitetate  linden;  eine  Yor- 
iiilitiuig,  (DxT  die  wir  freilich  trotz  zahlloser  Erwähnungen 
tn'i  itllt'U  Mcliriftstellem  dennoch,  da  keiner  dieselbe,  als  etwas 
.(llHOUit>in  iH'kaiintes,  näher  beschreibt,  betreffs  der  Construction 
KU  i'iii/t'liien  im  unklaren  sein  würden,  wären  uns  nicht  ab- 
iftiNobt'ii  von  ziemlich  vielen  antiken  Darstellungen  solcher 
Mllhli'ii  noch  an  verschiedenen  Orten,  namentlich  in  Pompeji, 
ili'i'artigc  Mühlen  im  Originale  erhalten.  Die  grosse  Einfach- 
heit der   Construction,   die  Uebereinsttmmimg  der  Denkmäler 


')  Vgl.  unten  über  die  Funde  von  Yorkahirc  und  Abbeville. 

")  Tourncfort,  Voyage  du  Levant  1,  402  boBchreibt  eine  det- 
urLI^i-  Mühle,  die  er  auf  der  Insel  Nikaria  fand,  bcst-ehend  auu  einem 
riinilen  und  einem  platten  Stein  von  etwa  2'  DurchmesBcr;  daa  äetreidc 
lii'l  [liirch  eine  Oeffnung  in  der  Mitte  des  obem  auf  den  untern  Stein; 
diT  niittclat  einer  hölKemcn  Kurbel  umgedi-eht«  Laufatein  zermalmte  du- 
-(.'Hic.  Clarke,  Ann.  dea  voyagea  XXII,  237,  fand  ähnliche  MQblen  in 
rnlUatiua  und  Aegypten;  namentlich  beöchreibt  er  eine  in  Naiaretti,  wo 
zwei  Frauen  am  Boden  aaaeeu  und  mahlten:  die  eine  fasete  daa  Stfick 
lliilz,  welchea  au  einer  Seite  des  oberu  Steines  angebracht  war,  mit  der 
Itcchtcn  und  drehte  ea  ihrer  Oenoaaui  zu,  welche  ea  ebenio  whnelt  Eurflck- 
Hundte;  mit  der  linken  Uand  warfen  aic  friscbea  Getreide  in  das  obere 
Loch  dea  St«in9  in  dem  Verhältniits,  wie  unt«n  das  Mehl  herausGel. 
Wüun  er  aber  in  dieser  Arbeit  die  Erklärung  des  Spruche»  Kt.  Matth. 
24,  41  finden  wollte:  &uo  dXlieoucai  iv  t>}i  hv\iv  m'o  »wpo^ouPdvtToi 
Kai  fiio  dcpitTai,  ao  int  das'  ein  grobes  MittaveratAndniaa  dieser  Stelle, 
deren  Sinu  au»  dem  ZuBiunuieuhang  imd  den  gleichlautenden  Schluati- 
Worten  den  vorhergehenden  Vcrae«  ganz  nnzweifelhaft  iat.  —  Ebenao- 
wenig  geht  es  wohl  an,  die  Acusacrung  des  Pittakos  bei  Ael,  V,  h.  Vll,  4: 
ÖTi  TTmoKÖc  ndvu  cqi66pa  tii(|vei  tiiv  iiüXiiv,  rd  iiKibtiiov  ainf^C  ^Kcivo 
^iriX^T''"'?  eri  iv  (iiKp^j  töitijj  hiotpöpux  (ftiaqxipoici')  (cti  fvnväcOkCQai, 
durch  eine  ähnliche  Vorrichtung  deuten  zu  wollen.  Da  Pittakos  nach 
riut,  conv.  VII  cap.  14  p.  I5T  1)  aolbst  mahlte,  M  scheint  jenes  Lob 
iler  Mühle  nichts  anderes  mi  besagen,  als  dass  er  da»  Drehen  der  Mühle 
fflr  eine  treffliche  turnerisehe  Uebuiig  in  einem  kleinen  Itaunie  (im  Gegen- 
satz zu  den  L'ebungen  im  Gymnasium)  erklärte. 


verschiedener  Zeiten  und  zugleich  die  ungezwungene  Art,  auf 
die  sich  Schrift^tellen  verachiedenster  Epochen  durch  diese 
Vorrichtung  erklären  lassen,  —  alles  das  lässt  uns  mit  Be- 
stimmtheit vermuthen,  nicht  nur  dass  diese  gleich  zu  beschrei- 
bende Einrichtung  die  am  allgemeinsten  verbreitete  gewesei^ 
ist,  sondern  auch,  dass  sie  in  derselben  Weise,  ohne  sonder- 
liche Veränderungen,  das  ganze  Alterthum  hindurch  sich  er- 
halten hat 

Auf  einer  vierectigen  oder  runden  Basis  erhebt  sich  der 
kegelförmig  zugespitzte  Bodenstein,  der  entweder  mit  der 
Basis  aus  einem  Stein  gefertigt  oder  in  die  gemauerte  Basis 
eingelassen  ist.  Um  den  Rand  des  Bodcnateins  zieht  sich  eine 
Kinne  herum,  welche  dazu  bestimmt  ist,  das  Mehl  aufzunehmen. 
Auf  dem  Bodensteine  ruht  der  Läufer,  ein  ausgehöhlter  Doppel- 
kegel'), aho  einer  Sanduhr  ähnlich,  dergestalt,  dass  der  un- 
tere Trichter  auf  dem  Bodensteiue  aufliegt  und  um  denselben 


gedreht  wird.  Natörlich  liegen  beide  Steine  nicht  mit  ihrer 
vollen  Fläche  aufeinander,  da  ja  sonst  die  Umdrehung  fast 
unmöglich  gewesen  wäre,  sondern  sie  bieten  eiueu  schmalen 
Zwischenraum;  und  um  sie  in  dieser  Entfernung  äu  erhalten, 
dazu  dient  ein  starker  eiserner  Zapfen  a,  der  an  der  Sjütze  des 
BodennteipB  befestigt  ist,  Fig.  4"),  während  sich  an  der 
schmälsten  St<dle  des  Läufers  eine  dicke,  eiserne,  von  fünf 
Löchern  durchbohrte  Scheibe  h  befindet.  Der  Zapfen  ging  durch 
das  mittelste  dieser  Löcher,  und  um  ilm  drehte  sich  dann  der 


')  Deswegen  von  Ov.  Fast.  VI,  3B1  cava  machinR  genannt. 
»)  Nach  Ovcrbeck,  Pompeji  Fig.  210. 
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Läufer  herum;  das  zum  obem  Trichter  hineiDgeschüttete  Ge- 
treide aber  fiel  durch  die  vier  andern  Locher  in  den  engen 
Ilaum  zwischen  beiden  Steinen  und  wurde  da  durch  die  Um- 
drehung zermalmt.  In  Folge  einer  feinen  Schwingung  der 
Profillinien  war  dieser  Zwischenraum  nicht  überall  gleich  weit, 
sondern  an  einer  bestimmten  Stelle  am  engsten;  man  erhielt 
auf  diese  Weise  feines  Mehl,  ohne  dass  man,  wie  das  der 
Fall  sein  musste,  wenn  sich  die  Steine  fast  ganz  berührt 
hatten,  grosser  Kraftanstrengung  bedurfte^).  Höchst  wahr- 
scheinlich konnte  man  auch,  wenn  man  gröberes  Mehl  haben 
wollte,  die  Mühle  stellen,  was  durch  einen  etwas  verlängerten 
Zapfen  sich  leicht  bewerkstelligen  lassen  musste*).  Die 
Balken,  an  denen  der  Läufer  bewegt  wurde,  waren  entweder 
an  der  schmaleren  Stelle  desselben  eingelassen  oder  mit  dem 
obem  Theile  verbunden. 

Dies  war  die  Einrichtung  sowohl  der  Handmühlen 
als  der  von  Thieren  gedrehten.  Die  Mühlsteine,  fiuXaKCC, 
^uXiai,     XiGoi    fiuXiKOi    etc.'),     lat.    lapides    molares,     saxa 


*)  Sonst  wäre  das  Mahlen  in  den  PrivathäuBern  wohl  nicht  Sache 
der  Frauen  gewesen.  Natürlich  war  die  Arbeit  bei  den  grossen  Mühlen 
in  den  Pistrinen  schwerer  und  schon  durch  die  lange  Dauer  der  Arbeit 
und  das  ermüdende  im  Kreise  gehen  viel  anstrengender. 

'}  Dies  geschah  wenigstens  bei  den  Oelmählen;  cf.  Col.  II,  50,  6. 
Eben  darauf  scheint  auch  Lucr.  I,  881  sqq.  zu  deuten: 

conveniebat  enim  fruges  quoque  saepe,  minaci 

robore  cum  saxi  franguntur,  mittere  signum 

sanguinis  aut  aliquid,  nostro  quae  corpore  aluntur; 

cum  lapidi  lapidem  terimus,  manare  cruorem. 
Zu  letzterem  Verse  vgl.  auch  Plaut.  Asin.  I,  1,  17  (v.  31):     num  me 
illuc  ducis,  ubi  lapis  lapidem  terit? 

»)  MuXoKCc,  Hom.  II.  XII,  161.  Opp.  Cyneg.  III,  137.  A.  P.  IX, 
418,  6  und  546,  3;  cf.  Hes.  und  Suid.  s.  v.  puXaKCC.  fiuXiat,  Plai 
Hipp.  mai.  292  D.  Arist.  meteor.  lY,  6.  Theophr.  de  lap.  9.  XiOot 
MuXiai,  Strab.  VI,  269.  X,  488.  Eust.  ad  Od.  XX,  106  p.  1885,  19: 
^uXlac  Xieoc,  ö  de  dXeröv  xp^ct^oc.  XiOoc  ^uXik6c,  Antiocb.  homil.  18. 
XiOoc  iLiuXinic,  Gal.  therap.  XIV,  5  (X,  958):  töv  ^uXittiv  övo^uiZouo  bi 
ouTUJc  il  ou  Täc  ^uXac,  itp'  iljy  dXoöct,  KaracKCudZouciv.  Herodian  III, 
1,  6.  XiOoc  MuXöcic,  Nie.  Ther.  91;  cf.  Schol.  ib.  Xieoc  toO  iliuXuivoc, 
Achmet  Oneirocr.  c.  194.  Bloss  jjiuXoc,  Strab.  X,  488.  XIII,  645; 
auch  iLiuXfi,  Ar.  meteor.  IV,  6,  11.  Es  ist  aber  zu  bemerken,  dass  diese 
Benennungen  nur  zum  Theü  wirkliche  behauene  Mühlsteine  beseichnen, 
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malina^)j  welche  am  berühmtesten  von  der  Insel  Nisyros 
kamen  ^,  sind  bei  den  erhaltenen  Mühlen  meist  von  vulca- 
nischem  Qestein^,  das  sich  wegen  seiner  rauhen  Fläche^)  ganz 
besonders  dazu  eignete^  weswegen  auch  die  Lava  vom  Aetna 
ausdrücklich   als    zu   Mühlsteinen    benutzt   bezeichnet  wird^). 


oft  loll  damit  nur  die  Steinart  bezeichnet  werden,  aus  der  Mühlsteine 
genommen  werden;  und  bei  den  Dichtem  ist  damit  meist  nur  ein  massig 
grouer  Feldstein,  ohne  Bücksicht  auf  die  Steinart,  gemeint,  wie  z.  B. 
auch  ir^Tpoc  ^uXo€tbf)c,  Hom.  II.  VII,  270.  Batrach.  212,  oder  fbiuXa- 
Kpic  XAac  bei  Alex.  Aetol.  V,  31. 

')  lapides  molares^  bei  Veget.  veter.  III,  49,  2;  cf.  ib.  11,  28,  6. 
PHd.  XXXVI,  137.  Quint.  II,  19,  3.  8axa  molaria,  Senec.  cp.  82,  24. 
taxa  molina^  s^tlat.,  Tert.  adv.  Mari.  IV,  36.  iilex  molaris j  Prudent. 
Pajchom.  418. 

*)  Strab.  X,  488:    (Nicupöc  icri)  iteTpibb^c  toO  fbiuXiou  XiOou*  toIc 
Toöv  aÖTOTcixociv  ^K^e^v  icrxy  i\  tOüv  |l4ÜXu)v  cöiropia.    A.  F.  IX,  21,  5: 
vOv  bk  ßdpoc  ir^Tpiic  Nicupixiöoc  ^tkukXov  ^Xku) 
Xcimüvuiv  AiioOc  Kapiröv  dir*  dcraxöujv, 
klagt  ein  altes  Pferd.    Vgl.  Ross,  Inselreisen  II,  80  fg. 

'}  Die  pompejanischen  Mühlen  sind  aus  einem  grauen,,  groben, 
porösen  Tuffstein  verfertigt.  Bimstein,  der  in  der  Nähe  von  Vul- 
eanen  h&nfig  vorkommt,  ist  ein  gewöhnliches  Material  für  Mühlsteine, 
cf.  Ov.  Fast.  VI,  318.  —  Dass  Nisyros  vulcanisch  ist,  bemerkt  Ross 
a.  a.  0.  II,  69.  Strab.  XIII,  645  erwähnt  ein  Vorgebirge  Melaina  in 
Kleinaden,  geradeüber  von  Chios,  dxpa  M^Xatva  kqXou^^vii  ^OXu)v  ^xo^^^t 
XoTÖfiiov.  Monges  a.  a.  0.  p.  458  vermuthet,  nach  dem  Namen  des 
Vorgebirges,  dass  auch  diese  Steinbrüche  von  Basalt  waren.  Man  vgl. 
Gal.  gl.  Hipp.  (XIX,  118)  X{6ov  ^^ava*  ^uXiniv.  Ov.  med.  fac.  72: 
da  nigris  comminuenda  molis.  In  Bezug  auf  die  oben  (S.  24  Anm.  2) 
erwähnte  Notiz  bei  Plinins,  dass  Varro  Volsinii  als  Ort  nannte,  wo 
die  molae  versatiles  erfunden  seien,  bemerkt  Monge z  p.  464,  dass  die 
Umgegend  dieses  Orts  (am  Lago  di  Bolvena)  vulcanischer  Natur  sei. 

*)  Cf.  öxptöctc  XiOoc,  A.  P.  IX,  19,  8,  und  mola  scabra,  Ov.  a.  a. 
in,  290.  med.  fac.  58. 

»)  Str.  VI,  269:  ctxa  irf^Eiv  Xaßdiv  T^vcxai  XiGoc  fbiuXiac;  cf.  Theophr. 
de  lap.  1.  I.  Ueber  die  Beschaffenheit  der  Mühlsteine  bei  den  Alten 
handelt  eingehend  Mongez  a.  a.  0.  p.  480  ff.,  namentlich  in  Bezug 
auf  Arist.  meteor.  IV,  6  und  mir.  ausc.  49,  und  Theophr.  1.  ].,  aus  denen 
hervorgeht,  dass  die  Mühlsteine  vermöge  ihrer  vulcanischen  Natur  schmelz- 
bar waren.  Dass  man  dieselben  aber  wirklich  erst  zum  Schmelzen  ge- 
bracht and  erst  nach  der  Erkaltung  bearbeitet  habe,  ist  aus  jenen  Stellen 
Dicht  zu  entnehmen.  Im  übrigen  wird  hierüber  noch  in  dem  Abschnitt 
über  die  Bearbeitung  der  Steine  zu  handeln  sein. 
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Der  untere  Stein  liioss  bei  den  Gr.  si)eciell  fiuXr),  der  obere 
övoc  oder  övoc  dXexric  ^),  bei  den  Rom.  der  Bodenstein  wegen 
seiner  conischen  Gestalt  meta,  der  Läufer  hingegen  catiUus^). 
Der  Balken,  an  welchem  der  Läufer  gedreht  wird,  heisst  Kiimr), 
„Griff" ^,  lat.  vielleicht  molile^).     Die  Steine  mussten  immer 


*)  Poll.  VII,  19:  Kai  Tä  ^p^aXela  övoc  ö  dXdxurv  kqI  if\  TpdireZa 
\i\)\r\\  cf.  X,  112.  He 8.  v.  juiuXii'  Kai  oOtui  X^yctqi  Kai  ö  kötu)  rf\c  \vüXx\c 
XiGoc  •  TÖ  bi  ävu)  övoc.  Id.  8.  v.  övoc  *  6  dviiiTcpoc  XiOoc  toO  ^OXou. 
Suid.  V.  \vi)\r\\  cf.  v.  ü&v€uov  •  napä  GouKuMbr)  (VII,  26)  Mvouv  Kai 
ircpif^Youv  •  övoc  t^P  toO  fuuXuivoc  tö  kivou^icvov  •  kqI  al  TOtaOrat  )uiT)xavai 
övoi.  Moeris  p.  203,  20.  Phot.  v.  |l41)Xii  und  övoc;  aber  BibL  p.  533,  8 
fälschlich :  kqI  ö  dXdTiuv  hi  toO  ^OXou  *  töv  t^P  ^vuj  toO  fiuXou  X(6ov 
oÖTUJc  ^irovo|uidZon€v,  övov  bi  ti^v  Kdriw  inOXiiv.  Cf.  Xen.  An  ab.  J,  B,  6: 
ol  bi  ^voiKoOvT€C  övouc  dX^Tac  irapd  töv  ttotquöv  öpuTTOvrcc  koI  iroioövrcc 
clc  BaßuXuiva  i\'xov  Kai  ^ttUjXouv  koI  dvraYopdZovTCC  drov  llutv.  Arist. 
probl.  35,  3.  Ath.  XIII  p.  590  B.  Neben  fbiüXii  findet  sich  auch  bei 
dieser  Bedeutung  die  Form  ^uXoc,  ebenso  wie  övoc  dX^Tuiv  und  Övoc 
dX^TTjc  abwechselnd  gebraucht  ist.  Auch  nur  dXdTUJv  findet  Bich,  bei 
Ath.  VI,  203  A.;  vgl.  P^ust.  ad  Od.  XX,  10(5  p.  1885,  28.  Die  Septnag. 
haben  dafür  ^iri|uiOXiov,  Deuter.  24,  0.  ludic.  9,  63.  Im  N.  T.  findet 
sich  der  Ausdruck  laöXoc  öviköc,  an  der  bekannt<jn  Stelle  Matth.  18,  6: 
cu|Liq>^p€t  auTiu  iva  Kp€)Liac6q  iiiOXoc  öviköc  Trcpl  töv  Tpdxn^ov  aöroO  etc. 
(cf.  Luc.  17,  2;  Marc.  9,  42  sagt  dafür  bloss  XiOoc  juiuXtKÖc).  Man  hat 
also  an  dieser  Stelle  nicht,  wie  das  wohl  gowöhnlich  geschieht,  an  Mühl- 
steine heutiger  Art  zu  denken,  vielmehr  ist  gemeint,  dass  die  engste 
Stelle  des  trichterförmigen  Läufers  um  den  Hals .  gelegt  wird.  —  Das 
Wort  övoc  selbst  will  Welcker,  Kl.  Sehr.  II  p.  CIV  von  fvui,  iy(tw 
(vgl.  ^vocixöuiv,  ^voc(Taioc)  ableiten.  —  Uebrigens  wäre  es,  nach  Cat. 
97,  10:  et  non  pistrino  traditur  atque  asino,  wohl  möglich,  dass  aach 
im  Lat.  bisweilen  der  Mühlstein  asintts  hiess,  wovon  wir  sonst  keine 
Spur  finden. 

^  Digg.  XXXVII,  7, 18,  5:  estautem  meta  inferior  pars  molae,  catillus 
superior.  Scaligers  Ansicht^  dass  die  meta  der  obere,  catillus  der  un- 
tere Stein  sei,  bekämpft  mit  Recht  Jahn,  Ber.  der  säcbs.  Gesellsch. 
1801  S.  341  Anm.  192.     Amm.  Marc.  XVII,  4,  15:    meta  molendinaria. 

')  Luc.  Asin.  42:  uttoZcutvuouci  )li€  tij  Kiinrr).  Agatharch.  de 
mari  rubr.  c.  26:  Kai  irapacTdcai  Tpc'ic  4KaTdpu)6€v  Trpöc  t^jv  )Li(av  Kiinniv, 
oÜTUJC  dXr|6ouctv;  und  die  entsprechende  Stelle  bei  Diod.  III,  13:  irapa- 
CTdvT€C  dvd  Tpctc  fj  bOo  Trpöc  Tf|v  Kifiiniv  dXr|Bouciv,  obgleich  au  diesen 
beiden  Stellen  nicht  von  Getreidemühlen  die  liede  ist.  Vgl.  noch 
Sc  hol.  Thecr.  4,  58:  dirö  Tiiiv  dXouvTUJv  küI  t^  Kiimr)  touc  ^uXouc 
tüBouvTUiv. 

*)  So    erklärt   man    wenigstens,    freilich    ohne    bestimmten   Anhalt, 
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raah  erhalten  werden;  waren  sie  durch  längeren  Gebrauch 
stumpf  geworden^  so  wurden  sie  neu  geschärft,  kötttciv^),  mit- 
telst eines  Instrumentes,  das  övoköitoc  oder  fiuXoKÖiTOC  hiess^. 
Was  nun  die  Art  der  Bewegung  anlangt,  so  waren  die 
verbreitetsten  Mühlen  natürlich  die  Handmühlen  x^ipcfiOXai^), 
fHolae  manuales^)y   molae  trusatiles^).    In  früheren  Zeiten,  wo 

es  noch  kein  Gewerbe  der  Müller  oder  Bäcker  gab,  wurden 

■  • 

dies  bei  Cat.  r.  r.  10,  4  u.  11,  2  vorkommende  Wort;  vgl.  Rieh, 
WOrterbach  S.  400  8.  y. 

')  Daher  heisst  eine  neugeschärfte  Mühle  vcökoittoc,  Ar.  Yesp.  648: 
irp6c  TaöTO  ^0X1lv  äfaQi\y  üjpa  Ziixelv  coi  xai  v€ökoittov, 
fjv  ^o{  Ti  X^TTJC,  f\Tic  buvaTf)  t6v  i\iöy  Oujliöv  xarcp^Sai, 
wozu  der  Schol.  erklärt  vcoKaracxcOacTOv  ^üXt^v.    Das  scheint  lat.  in- 
cudere  zu  heissen;  vgl.  Virg.  Georg.  I,  274:    lapidemque  revertens  in- 
cuMum,  und  bei  Col.  YII,  1,  3. 

*)  Po  11.  VII,  20:    t6v  bi  vOv  ^uXoköttov  övoköttov  "AXcEic   ctpTiKcv 

^V    *A|uUpUIT{&1  •       „ÖVOKÖITOC    TUlV    TOOc   dX^TUIvaC    TU)Vb€    KOTTTÖVTUJV   ÖVOUC." 

Doch  ist  za  bemerken,  dass  die  Bedeutung  des  Wortes  zweifelhaft  ist; 
bei  StephanuB  thes.  ist  es  als  „Eseltreiber'^  erklärt^  während  Jahn 
a.  a.  0.  S.  346  Anm.  212  es  für  eine  Peitsche  hält.  Mir  ist  die  oben 
gegebene  Erklärung  wahrscheinlicher.  Beiläufig  sei  hier  bemerkt,  dass 
die  Arbeit  der  Mühle,  obschon  man  kein  „Klappern"  kannte,  wie  bei 
imsem  Mühlen,  auch  nicht  geräuschlos  abging;  deswegen  heisst  die 
Mühle  mola  crepax,  Maecen.  ap.  Senec.  ep.  114,  5. 

•)  Xen.  Cyr.  VI,  2,  81:  x^^P^M^^^^c  XP^  aÖTÖ8€v  irapacKCudcaceai, 
ak  QTOironicöjicea  *  toOto  fäp  KOuqpÖTaxov  tuiv  citottohkujv  öpYdvuiv. 
Poll.  VII,  180.  Polyaen.  strat.  III,  10,  10.  Cf.  Septuag.  Numeri  11,  8. 
Auch  x€ipo>iOXurv,  Di  ose.  V,  103  (obgleich  hier  nicht  von  Getreidemühlen), 

♦)  Spätlat.  Hieron.    chron.  ad   a.  308  p.     Chr.  Molae  manuariae, 
Digg.  XXXIII,  7,  26,  1.     Vgl.  Calpurn.  ecl.  III,  84: 
qni  sibi  tum  feliz  tum  fortunatus  habetur, 
vilia  com  subigit  manualibus  hordea  saxis*. 

*)  Diese  Benennung  findet  sich  bei  Cat.  r.  r.  10,  4:  molas  asinarias 
imas  et  tmsatiles  unas,  Hispanienses  unas;  cf.  ib.  11,  4:  molas  asinarias 
III,  tnuatiles  unas.  Dann  bei  Gell.  III,  3,  14:  (Plautum  Saturionem  etc.) 
in  pistrino  scripsisse,  Varro  et  plerique  alii  memoriae  tradiderunt,  cum, 
pecunia  omni  —  perdita  —  ob  quaerendum  victum  ad  circumagcndas 
molas  quae  tmsatiles  appellantur  operam  pistori  locassct.  Was  die  an 
der  ersten  Stelle  bei  Cato  genannten  hispanischen  Miihlcn  sind,  weiss 
ich  nicht;  Mongez  p.  466  bringt  eine*  sehr  vage  Vermuthung,  auf  einer 
fieobachtuDg  der  neuesten  Zeit  beruhend,  vor,  wonach  sie  nicht  wie  die 
italischen  aus  Basalt  oder  ähnlichem  Gestein,  sondern  aus  Kieselstein 
gewesen  wären.  Auch  die  Bedeutung  der  molae  tmsatiles  ist  nicht 
sicher.    Beckmann  S.  3  fg.  hält  molae  tmsatiles,  versatiles,  manuariae, 
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dieselben  vom  Gesinde  gedreht,  meistens  von  den  Frauen*); 
schon  bei  Homer  werden  die  Mühlen,  deren  z.  B.  im  Hause 
des  Odysseus  sich  zwölf  befanden,  von  Sklavinnen  gedreht^. 
Aber  auch  später  noch  blieben  die  Handmühlen  in  den  Haus- 
haltungen im  Gebrauch^),  und  noch  bis  in  späte  Jahrhun- 
derte  mögen   dabei  jene  Liedchen   ertönt  sein^),   von  denen 

für  identisch :  er  kannte  aber  noch  nicht  die  pompejanischen  Ftmde 
und  hielt  diese  Mfihlen  für  Mörser  der  älteren  Art.  Marquardt  S.  30 
Anm.  35  glaubt  auch,  dass  aus  Gellius  hervorgehe,  dass  die  truBatilet 
sich  von  den  yersatiles  wesentlich  unterschieden.  Ich  möchte  glauben, 
dass  tnola  verscUües  allgemein  alle  Mühlen  bezeichne,  bei  denen  das 
Getreide  durch  Drehen  der  Steine  statt  diurch  Zerstampfen  zermalmt 
wird;  sie  zerfallen  dann  in  trusatileSj  bei  denen  Menschen  an  den  Balken, 
welche  in  den  Zapfen  des  Läufers  eingelassen  sind,  stossen  (auch  im 
Gr.  ibBelv,  vgl.  oben  S.  30  Anm.  3),  daher  die  Benennung;  und  in  mcüae 
iumentariae,  asinariae  etc.,  bei  denen  Thiere  ziehen;  und  ich  stütze  mich 
dabei  hauptsächlich  auf  die  Stellen  des  Cato. 

*)  Vgl.  für  Aegypten  Exod.  11,  5;  für  Griechenland  Ar.  Nubb. 
1358:  $b€iv  T€  irivov9*,  ibcircpcl  Kdxpuc  Twvalx'  dXoOcav.  Theophr. 
char.  4:  xal  Tf)v  ctTOirotöv  ircipuiv  XaOciv,  k$t'  dX^cat  ^€T*  aÖTf|c  rote 
Ivhoy  iräci  xal  aÖTip  xd  iinTf|b€ia.    Plaut.  Merc.  11,  3,  62: 

nihil  opus  nobis  ancilla,  nisi  quae  texat,  quae  molat; 
und  ebd.  v.  81 : 

ea  molet,  conficiet  pensum,  pinsetur  flagro. 
Cf.  Ey.  Matth.  24,  41:     bOo  dX/)6oucat  ^v  tiu  ^üX^i,    Auch  jetzt  noch 
sind  namentlich  Frauen  im  Orient,  Griechenland,  Corfu  u.  s.  w.   damit 
beschäftigt,  vgl.  Mustoxidi,  lllust.  Corciresi  II,  5. 

*)  Vgl.  die  angef.  St.  und  Riedenauer,  Handw.  i.  d.  homer.  Zei- 
ten. Erlangen  1873.  S.  76.  Ob  die  homerischen  Mühlen  ebenso  con- 
struirt  waren,  wie  die  im  Text  beschriebenen,  oder  ob  sie  die  einfachere 
und  ältere  Construction  hatten,  muss  dahingestellt  bleiben.  Dass  es, 
wie  angeführt,  homerischer  Sprachgebrauch  ist,  „Mühlstein**  für  „Feld- 
stein" zu  sagen,  spricht  oflfenbar  mehr  für  letztere  Annahme. 

')  Theophr.  1.  1. 

♦)  ^miiOXioc  diön,  Poll.  IV,  53.  VII,  180.  Ath.  XIV,  618  D. 
Eust.  ad  Od.  XX,  106  p.  1885,  24:  Im^uXioc  ipbf),  i^v  ircpl  toOc  dXcToOc 
ffioy '  aÖTf)  hk  xat  inuXujOpöc  ^^t^to  ö^uivOimuic  dvbpl  f\  Yuvatxi  dOpoOci} 
Ti^v  |L4uXiiv.  Auch  $cna  iirinuXiov,  Ael.  V.  h.  VII,  4.  Ein  andrer  Name 
dafür  ist  l^aioc;  Ath.  1.  1.:  l^aiou  i^  ^m^uXtoc  xaXou^^vii,  f)v  Tiapd  touc 
dX^Touc  f)iboy^  tcu)C  djiö  ttic  IjüiaXiboc  l^aXlc  h'  krt  Tiapd  AuipteOciv  6 
vöcToc  xal  Td  ^ir(n€Tpa  tuiv  dX^Tiwv.  Cf.  Id.  IV,  169  B.  Eust  1.  1.  und 
ad  II.  XXI,  280  p.  1236,  59.  Hes.  Suid.  v.  Ifuiatoc;  Callim.  ap.  Schol. 
Ar.  Ran.  1332.  Ues.  v.  l^oXic  und  l^aolb6c.  Phot.  v.  iMaoiböc.  p.  107,  17. 
Vgl.  noch  Ar.  Nubb.  1358  (oben  Anm.  1). 
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uns  noch  ein  Beispiel  aufbewahrt  ist^).  Diese  Handmühlen 
waren  von  verschiedener  Grösse;  neben  solchen ,  deren  natür- 
liche Schwere  jedes  vom  Platze  rücken  verbot^),  gab  es 
transportable^  welche  z.  B.  von  Heeren  auf  dem  Marsche  mit- 
gef&hrt  wurden^.  Während  daher  manche  Handmühlen  die 
volle  Kraft  eines  oder  zweier  Arbeiter  erforderten,  konnten 
andere  mit  einer  Hand  bewegt  werden,  während  der  Mahlende 
mit  der  andern  Getreide  nachschüttete*);  war  die  drehende 
Hand  ermüdet^  so  wurde  gewechselt^). 

Als  das  Mahlen  und  Backen  dann  auch  gewerbsmässig 
betrieben  wurde,  war  das  Drehen  der  Mühle,  —  offenbar  ein 
sehr  mühseliges  und  anstrengendes  Geschäft,  da  es  sich  ja  nicht 
bloss,  wie  in  der  Häuslichkeit,  um  Herstellung  eines  kleineren 
Bedarfs,  sondern  um  grosse  Quantitäten  handelte,  —  eine  Ar- 
beit, zu  der  tiieils  Sklaven,  theils  verurtheilte  Verbrecher  be- 
nutzt wurden^;  nur  selten  kam  es  vor,  dass  ein  Freier,  von 

*)  Plut.  conv.  VII  sap.  c.  14  p.  157  D:  ^t^  t^P  tt^c  Hyn]C  fjKouov 
<jiöouaic  irpdc  Tf|v  )üiu\nv,  ^v  A^cßuj  T€vö|uievoc  *  „öXci,  ^lOXa,  dXci,  Kai  t^P 
TTirraKÖc  dXd,  ^efdXac  MtruXdvac  ßaciXcüiuv'^;  mit  Bezug  auf  die  Sage, 
da88  der  weise  PittakoB  von  Mitjlene  gern  selbst  gemahlen  (ja  sogar 
gebacken)  haben  soll;  cf.  Ael.  V.  h.  VII,  4. 

*)  Solche  sind  z.  B.  die  in  Pompeji  gefundenen. 

^)  Xen.  Cyr.  1. 1.  empfiehlt  sie  als  Kouq)ÖTaTOv  tujv  citottoükOüv 
öpydvuiv.  Timotheos  führte  solche  bei  der  Belagerung  von  Samos  mit, 
Polyaen.  III,  10,  10.  Derartige  kleine  Handmfihleu  waren  im  Mittel- 
alter sehr  üblich;  vgl.  Constant.  Tact.  p.  19.  Leo  Tact.  V,  C  und 
VI,  27.  —  Für  die  Leichtigkeit  dieser  Mühlen  sprechen  nicht  sowohl 
die  mehrfach  angefahrten  Stellen  der  Ilias,  wo  die  Helden  mit  Fels- 
blOcken  werfen,  die  mit  Mühlsteinen  verglichen  werden,  als  directe  An- 
gaben, wie  z.  B.  Veg.  Vet.  III,  49,  2,  wo  ausdrücklfch  die  Schwere 
eines  Steines  als  etwa  5  Pfund  betragend  angegeben  ist,  oder  ib.  II, 
28,  5,  wo  solche  lapides  molares  bei  einer  Cur  einem  kranken  Pferde 
auf  den  Kopf  gelegt  werden  sollen ;  diese  müssen  also  auch  nur  ein  sehr 
geringes  Gewicht  gehabt  haben. 

*)  Virg.  Mor.  24: 

advocat  inde  manus  operi,  partitur  utrimque; 
laeva  ministerio,  dextra  est  intentA  labori, 
haec  rotat  assiduis  gyris  et  coucitat  orbem. 

»)  Ibid.  28: 

interdum  fessae  succedit  laeva  sorori 
alternatque  vices. 

•)  Dem,   in  Steph.  I,  33  p.  1112.     Lys.  I,  18.     Luc.  Tim.  23  und 

Blamner,  Technologie.  I.  3 
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der  höchsten  Noth  ge<lrangt,  sich  dazu  vermiethete  *).  Denn 
Tag  und  Nacht  ging  die  Arbeit  in  der  Mühle  ^;  und  nicht 
genug,  dass  die  Arbeit  schon  au  sich  beschwerlich  war^  wurde 
den  Unglücklichen,  die  dazu  yerdammt  waren,  noch  ein  grosses 
kreisförmiges  Holz  wie  eine  Halskrause  umgelegt,  die  irauci- 
KdTni^),  damit  sie  nicht  etwa  mit  der  Hand  etwas  von  dem 
Melile  zum  Munde  fuhren  könnten.  Solche,  welche  in  der 
Mühle  eine  Strafe  für  ein  Vergehen  abbüssten,  wurden  dabei 
oft  noch  gefesselt*).  Es  war  sicher  kein  Wunder,  wenn  das 
Ühristenthimi  diese  „Blutmühlen",  wie  sie  später  bezeichnend 
hiessen^),  abschaffte. 

Hemsterb.  ad  h.  1.  Po  11.  III,  78:  Kai  Vva  ^^v  KoXdZiovTat  ol  öoOXot 
^uXuivcc.  Ib.  VII,  20.  Scbr  oft  bei  den  Dichtem  der  neuern  Komödie; 
cf.  Rubnken  ad  Ter.  Andr.  I,  2,  28. 

')  So  die  Pbilosopbenscbüler  Menedemoe  und  Asclepiades,  Ath.  IV, 
1G8  A:  vuKTÖc  ^KdcTTic  KaTiövT€c  eic  t6v  ^uXulva  Kai  dXoOvrcc  buo  öpaxM^c 
d|ui<pÖT€poi  XaMßdvouci;  cf.  Gell.  III,  3,  14.  A.  F.  XI,  251.  Und  Clean- 
thes,  Plut  de  Tit.  aer.  al.  7  p.  630  D.  Freie  wider  ihren  Willen  zu 
dieser  Arbeit  zu  gebrauchen  war  streng  verboten,  cf.  Din.  J,  23. 

*)  Ath.  1.  L     A.  P.  1.  1.  V.  4:  ö  b'  ^q)ii  vuktöc  dXiiXcK^vai. 

')  Poll.  VII,  20:  t6  f£  yii\v  Tok  oIk^toic  toic  ^vbov  4pira2IofLi^otc 
Ott^P  tou  )Lif|  KdiTTCiY  TÜJV  dXqpiTuiv  TrepiTiG^)Li€vov  TrauciKdmi  6vo^dZ€Ta^ 
Tpoxo€ib^c  |LiTix<ivriua  tui  rpaxn^u'  Tr€plap^oZ[ö^€vov  übe  döuvaT€tv  tu)  cröimaTt 
xdc  x^ip^c  TrpocaYaY€iv.  Id.  X,  112:  TrauciKdini,  f^v  Kai  Kapboirciov  div6- 
)üiaZ[ov,  übe  ^v  "Hpujciv  'ApicToq)dvT]c  *  „fj  KapöOTtciiij  Trcpiirax^  t6v  aOx^va"; 
in  der  Regel  bedeutet  aber  KapboTreiov  den  Deckel  des  Backtrogs. 
Schol.  Ar.  Pax  14:  dq)'  ou  Kai  Tf|v  irauciKdiniv  ^ircvöiicav,  Tpoxoctbdc  ti, 
hl'  ou  t6v  rpdxnXov  €ipov  Trpöc  tö  ^i\  buvacOai  Tf|v  x^lpoi  irpocdxciv,  ^^)LAvr)Tal 
bi  iv  "Hpujciv  *ApicToq)dvnc  •  ,,  TraOc€iv  ?oix'  »^  TrauciKdini  KdTrxovrd  c€  ** 
Euat.  ad  11.  XXII,  467  p.  1280,  37.  —  üngewiss  ist,  ob  in  den  Worten 
des  Naevins  bei  Gell.  II,  19,  0: 

umquam  si  quicquam  filium  rescivero 
argentum  amoris  causa  sumpse  mutnum, 
extemplo  te  illo  ducam,  ubi  non  despuas, 
die  letzteren  Worte  eine  Anspielung  auf  die  irauciKdmi  sein  sollen,  welche 
die  Sklaven  am  Ausspeien  hindern  würde. 

*)  Cf.  Plaut.  Pers.  I,  1,  22: 

fui  pmefeiTatus  apud  molas  tribunus  vapularis. 
Poen.  IV,  2,  5:  vel  in  pistrina  maveliin 

agere  aetatem,  praepeditus  latera  forti  ferro  mca. 
Tor.  Phorm.  II,  1,  19  (249): 

molendum  est  in  pistrino,  vapulandum,  habendae  compedes. 

^)  molcndinai^  sanguinis,  Carpentier  gloss.  s.  h.  v. 


—     35    — 

Bei  lebhafterem  Betriebe  des  Gewerbes  traten  nun  frei- 
lieli  schon  in  alter  Zeit  Thiere  an  die  Stelle  der  Menschen 
(daher  nwlae  iunientariae^)) ,  und  zwar  bald  ausrangirte 
Pferde*),  bald  EseH)  (daher  molae  amnariac^))  oder  Maul- 
eseP).  Natürlich  waren  die  Mühlen  dann,  wenn  auch  von 
gleicher  Construction,  so  doch  grösser  als  die  Handmühlen; 
meist  hoher  als  die  Thiere,  die  sie  zogen,  selbst^).  Diese 
waren  an  die  Deichsel,  die  durch  den  Läufer  ging,   angebxm- 

')  Digg.  XXXin,  7,  26,  1;  cf.  Suet.  Calig.  39:  pistrinensia 
iomenta.  Solche  Mühlen  heissen  auch  im  Gegensatz  zu  den  einfacheren 
Handmühlen  molae  medianariae ,  Appul.  Met.  VII,  15,  p.  194. 

*)  Das  traurige    Schicksal    edler    Renner    ist  ein   beliebtes  Thema 
bei  Epigramm-  und  Fabeldichtem;   A.  P.  IX,  19,  20  u.  21.     Babr.  29: 
T^puiv  iro8*  Yinroc  €ic  dXn'^öv  ^irpdBii  • 
ZcuxBcic  b"  uiTÖ  \x<)\r\y  fJXcc'  icizipav  Träcav, 
Kai  bi\  CT€vdHac  cTircv  •  „^k  bpöjiiuiv  oVwv 
Ka^irrftpac  oYouc  dXq)iTeöci  Yupcuiü". 
Euat.  op.  p.  276,  6:     Vinrouc,   öiroiouc  touc  TrXciouc    inOXwciv   öv   Kaxa- 
Ö^XOivTO.      Juv.   8,   67.      Appul.   IX,   c.  13   p.   221:     eanthori    debiles. 
Anson.  ep.  21,  33: 

cui  subiugabo  de  molarum  ambagibus 
qui  machinali  saxa  volvunt  pondcre 
tripedes  cabaJlos  terga  ruptos  verbere. 

3)  Luc.  Asin.  28;  ib.  42,  vgl.  mit  Appul.  Met.  IX,  11  p.  221. 
A.  P.  IX,  301,  2.  Varr.  r.  r.  II,  6,  5:  plerique  (asini)  deducuntur  ad 
molafl.  Col.  YII,  1,  3;  cum  vero  molarum  et  conficiendi  frumenti  penc 
solennia  est  hnios  pecoris  (sc.  asini)  labor.  0  v.  A.  a.  III,  290 :  ut  rudin 
a  scabra  toipis  asella  mola.  Id.  Med.  fac.  58:  lenta  iube  scabra  frangat 
asella  mola.  Id.  Fast.  VI,  318:  et  quae  pumiceas  versat  asella  molas. 
Arnob.  II,  p.  77:  et  asellus  et  bos  aeque  non  atque  assiduitate  cogente 
discit  arare  ac  meiere.  Vgl.  asinus  molarius,  molendarius^  molendinariuH 
bei  Cat.  r.  r.  11,  1..  Varr.  I,  19,  3.  Digg.  XXXIII,  7,  18,  2.  Asinus 
machinariuB,  Digg.  XXXIII,  7,  12,  10  und  XXXII,  60,  3.  Im  Griech. 
fuhrt  die  Gleichheit  des  Wortes  oft  zu  Verwechslungen  mit  dem  obern 
Mühlstein;  man  vgl.  die  verschiedoiicn  Krklilrungen  de«  Spruch  wörtlichen 
'AvTpUivioc  övoc,  Paroem.  Gott.  p.  185. 

*)  Cat.  r.  r.  10,  4.    id.  11,  1. 

*)  Selten  erwähnt,  cf.  Appul.  IX,  13  p.  221:  muH  eenes,  und  die 
Bildwerke.  Achmet.  Oueirocr.  (um  700  u.  Chr.)  c.  195  erwähnt  Esel, 
Maulesel,  Rinder,  Kameele  und  Pferde  als  in  Mühlen  arbeitend. 

•)  Vgl.  die  Denkmäler  und  Babr.  29:     Z^euxBclc  h'  i)Ti6  luiOXnv. 

3* 
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den*),  erhielten  Scheuklappen  vor  die  Augen*),  femer  eine 
ähnliclie  Vorrichtung,  wie  sie  bei  den  Menschen  angebracht 
war,  um  sie  am  Fressen  zu  hindern^)*,  und  mit  der  Peitsche 
wurden  sie  zu  ihrer  schweren  Arbeit  angetrieben*),  von  der 
ihnen  nur  das  fröhliche  Fest  der  Vesta  eine  Erholung  ge- 
währte^). 


*)  Luc.  Afliii.  42:  clcdr«  |li€  ^c  t6v  fbiuXiIiva  Kai  ^pdi  iroXi»  irXf^Boc 
2vöov  ö^oboOXuiv  KTTivuiv,  Kai  fbiüXat  troXXal  i^cav,  Kai  iröcat  toutoic  ^crp^- 
cpovTO ,  Kai  irdvra  ^Keiva  fLiecrd  i^v  dXeiüpujv ...  rfji  bi  i)CT€pai<jt  öOövr)  tA 
öfLi^aTd  ^ou  CK€TrdcavT€C  örroZcuTvuouci  )li€  t^  Kiirmj  Tf)c  ^uXl^c,  cTto  fJXau- 
vov.  Appul.  Met.  IX,  12  p.  221:  helcio  sparteo  dimoto,  nexu  macbinae 
liberalum;  cf.  ib.  c.  11:  taeniae  sparteac  totus  innizns.    A.  P.  IX,  19,  7: 

vOv  kkov^  bctpfjv  ircircbim^voc,  ola  x^^^vq), 
KapiTÖv  dX^  AiioOc  ÖKpiöcvrt  XiOip. 
Heg.  V.  ^iiixavai*...  Kai  öpyovd  xiva  fbirixaviKd,  ^v  olc  'l^poc6€c^o0^€va  xd 
KTf)vTi  dXr^eouctv.  Vgl.  oben  S.  35  Anm.  1  u.  3 :  molae  mechanariae,  asinus 
machinarius ;  auch  Aus on.  i|i  Anm.  2  machinali  pondere;  und  Appul. 
YII,  15  p.  194  per  diem  laboriosae  macbinae  attrito  etc.  Ancb  Digg. 
XXXIII,  7,  12,  10:  molas  et  macbinae. 

^  Lac.  L  1.  Appul.  IX,  11  p.  221:  et  ilico  velata  facie  propellor 
ad  incurva  spatia  flexuosi  canalis,  ut  in  orbitae  circumfluentis  reciproco 
gresBU  mea  recalcans  vestigia  vagarer  errore  certo.  A.  P.  IX,  301,  3 
fragt  ein  zum  Drescben  verwandter  Esel: 

oOx  äXic,  ÖTTi  ^uXoto  1r€p{6po^ov  dxOoc  dvdyKTic 

CTT€lp1lb6v   CKOTÖCtC   KUKXobiuJKTOV   ^X^  > 

Aucb  bier  wurde  Tag  und  Nacbt  gearbeitet,  Luc.  Asin.  42.  Appul.  1.  l.: 
ibi  complurium  iumentornm  multivii  circuitus  intorquebant  molas  am- 
bage  varia  nee  die  tantum,  verum  perpeti  etiam  nocte  prorsus  iustabili 
macbinarum  vertigine  lucubrabant  pervigilem  farinam.     Cf.  Babr.  1.  1. 

*)  Eust.  ad  11.  1.  1.:  irauciKdini  .  .  .  ^^Xdvr)Md  ti  Tpoxqj  l\x(p€pic, 
b\*  oö  TÖv  Tpdxn^ov  bi^pov  TUiv  (rrroZuTiuJv  üjctc  ^i\  ^cGiciv,  ö^oiujc  bi 
Kai  Tuiv  dv9pij(mujv,  üjctc,'  q)iid,  |l4»^  &uvac6ai  rdc  x^P<^^  '^*?'  CTÖ^aTi  irpoc- 
dY€iv.    Cf.  Phot.  Suid.  Hes.  s.  v.  irauciKdini. 

*)  Vgl.  Luc.  1.  L  XaßövTCC  T^p  ttoXXoI  tuiv  ?vbov  ßaKxiipiac  irepi- 
(cTOVTai  H€  Kai  ^i^  irpocboKf^cavTa  iraiouciv  äQpöq  t^  X^^P^-  C^-  Appul. 
1.  1.  Die  Peitsche  findet  sich  auf  den  Bildwerken  öfters  neben  der  Mühle 
aufgehängt,  s.  unten.     Vgl.  S.  31  Anm.  2. 

*)  Joann.  Lyd.  de  mens.  IV,  59:  Tij  irp6  tt^vtc  clbdiv  1ouv(uiv 
iopTi]  Ti\c  *€cT(ac'  4v  xaOTri  rfl  i^M^P<?  4d)pTa2ov  oi  dproiroiol  bid  touc 
dpxaiouc  töv  dpTov  ^v  toic  Icpoic  tt^c  '€cT(ac  KoracKCudZciv  •  övoi  bi 
iCT€9avu)|i^voi  T^YoOvTO  —  Tf)c  ironirf^c  6id  t6  toutoic  dXetceai  töv  citov. 
Ov.  Fast.  VI,  311: 
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Das  Local;  wo  eine  oder  mehrere  Mühlen  aufgestellt 
waren ^),  wird  zwar  oft  schlechtweg  auch  nur  als  „Mühle", 
fiuX?],  mola  bezeichnet,  gewöhnlicher  aber  ist  dafür  im  6r. 
die  Bezeichnung  fiuXiüV*),  lat.  ptstrinum^),  auch  moletrina*)] 
natürUch  kann  diese  Benennung  nur  da  eintreten,  wo  die 
Mühlen,  die  häufig  auch  im  Freien,  im  Hofraume  sich  befan- 
den*), in  einem  für  sie  eigens  bestimmten,  geschlossnen 
Räume  aufgestellt  waren;  doch  gelten  jene  Bezeichnungen 
nicht  bloss  fUr  das  eigentliche  Local,  in  dem  die  Mühlen 
stehen,  sondern  auch  für  das  ganze  Haus,  in  dem  das  Gewerbe 
des    Müllers    betrieben    wird^).    —    Ueber    die    anderweitige 


^  I 


ecce  coronatis  panis  dependet  ascllis 
et  vclant  scabras  florida  serta  molas. 
Prop.  V,  1,  21: 

Vesta  coronatis  pauper  gaudebat  asellis. 
Vgl.    das    S.  45   unter    I.    erwähnte    pompejanische   Wandgemälde    und 
Jahn,  Berichte  a.  a.  0.  S.  345  Anm.  205. 

')  Wohl  die  meisten  Bäckereien  hatten  mehrere  Mühlen;  man 
vgl.  Lac.  und  Appul.  11.  11.,  die  pompejanischen  Bäckereien,  und  Pom- 
ponius  im  „Pistor^^  bei  Non.  p.  483,  25:  nam  plus  quaesti  fiacerem, 
quam  quadrinas  si  haberem  molas.  Auch  hier  variirte  die  Grösse  der 
Mdhlen ;  cf.  Appul.  1.  1.:  die  sequenti  molae,  quae  maxima  videbatur, 
adsiitaor. 

«)  Thuc.  VI,  22.  Demosth.  1.  1.  Dinarch  I,  23.  Lysias  I,  18. 
Ath.  IV,  168  A.  Luc.  Tim.  23.  Vit.  auct.  27.  Poll.  VII,  80;  cif.  Ill, 
38.  VII,  19.  Suid.  V.  TTuB^ac.  Es  ist  ganz  Tereinzelt,  wenn  |uiu\d)v  für 
die  Mühle  selbst  gesagt  ist,  wie  Suid.  v.  üjvcuov  oder  Eust.  ad  Od. 
XX,  106  p.  1885,  19.  Neben  ^u\u[)v  findet  sich  ebenso  häufig  fbiuXwv 
gebraucht.  —  Nach  Poll.  I,  80  sagt  man  dafür  auch  oIkoc  citottouköc, 
iva  fLif|  fbiuXufva  üic  oOk  €Öq>ii)üiov  övo|Lid2^w^€v.  Phot.  p.  279,  27  hat  auch 
^uXuiOpov,  öirou  dXqptTQ  dXeirai.  Spätgr.  sind  |L4uXocTac(a  und  nuXoTÖxnov, 
vgl.  Steph.  thes. 

■)  Sehr  häufig  bei  den  Comikern.  Vgl.  sonst  Varr.  L.  L.  V,  138. 
Cic.  de  or.  I,  1,  46.  Pall.  r.  r.  I,  42.  Gell.  l.  1.  Auch  femin.  pistrina, 
Charis.  p.  55  P.    Das  Deminutiv  ist  pistrilla,  Ter.  Ad.  IV,  2,  45  (584). 

*)  Non.  8.  V.  p.  63,  25:  moletrina  a  molendo,  quod  pistrinum 
dieimus.  Cato  in  Thermum:  „nervo,  carcere,  moletrina".  —  Molina^ 
bei  Amm.  XVIII,  8,  1.  Spätlat.  ist  moUndinum,  August,  in  ps.  132,  4. 
tnolinum,  Cassiod.  inst.  div.  litt.  29. 

*)  So  bei  Homer,  so  auch  noch  in  Pompeji. 

•)  Die  sonst  vorkommenden  Ausdrücke  bezeichnen  entweder  specicU 
die  Mühlen  ak  Strafanstalten  für  Sklaven,  wie  2[u[)vtiov,  2IiiTp€tov,  oder 
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Ausstattung  solcher  Räumlichkeiten  wissen  wir  wenig,  höch- 
stens dass  die  Figuren  der  Mahlgottheiten,  der  MuXdvxeioi  6eoi  ^), 
der  TTpojuiuXaia^)  oder  des  Eövocxoc^)  daselbst  aufgestellt 
waren.  Antike  Denkmäler  zeigen  uns  an  der  Wand  des 
Mühlenraumes  wohl  auch  eine  Lampe  oder  die  aufgehängte 
Peitsche;  jedenfalls  gehört«  auch  der  Besen,  ^uXrJKOpov*), 
hierher,  zum  Abkehren  der  Mühlsteine. 

Der  Besitzer  der  Mühlen,  sobald  er  nicht  überhaupt  als 
Bäcker  (und  beides  war  ja  in  der  Regel  vereint),  sondern  spe- 
ciell  als  Müller  bezeichnet  wird,  heisst  fiuXuiOpöc^),  lat.  (aber 

sio  beziehen  sich,  wie  dXqpixeiov,  xovbpeiov  etc.  auf  die  Fabrication  bc- 
ötimmter  Mehl-   oder  Graupenarten.     Cf.  Poll.  III,  78.   VIT,  19.    Hes. 

V.    2U)VT10V   11.    8. 

*)  Hob.  p.  V.  Steph.  Byz.  v.  MuXavria. 

*)  Poll.  VII,  180.  Hes.  V.  irpoiuiuXaia  •  G€6c  l6pu)Li^vii  iv  toic  mu- 
Xuici.     Suid.  Phot.  8.  h.  v. 

3)  Poll.  1.  1.  Eust.  ad  Od.  XX,  106  p.  1885,  26:  X^T€i  bi  vöcTOV 
ö  /ir|TUJp  . . .  bai)Liova  ^ttiiliuXiov  ^qpopov  tüjv  äXcTuiv,  8c  xal  €uvoctoc  ^^ycto  ; 
cf.  Eust.  opusc.  158,  67:  toO  ^mfuuXicu  €Ovöctou,  6v  Xötoc  iroXaiöc  b\ä 
C€ßdcMaToc  rJTCiTC.  Hes.  v.  euvocToc*  dYaX|ndTiov  cOreXk  ^v  toIc  ^OXluctv, 
ö  boK€i  4q>opdv  t6  itriiiCTpov  tuiv  dXeupujv,  öircp  X^T^Tai  vöctoc.  E.  M. 
p.  394,  3  V.  6ÖV0CT0C.  Suid.  v.  trpojuiuXaia.  Phot.  p.  37,  2  v.  €övoctoc. 
Als  specielles  Amt  des  Eunostos  g^lt  also  die  Aufsicht  über  die  Zugabe, 
VÖCTOC,  beim  Messen  des  Mehles.  Diese  Zugabc,  dTr()Li€Tpov,  hiess  wohl 
auch  IjnaXic;  cf.  Hes.  s.  v.;  namentlich  bei  den  Doriem,  Ath.  XIV, 
618  D,  daher  der  Eunostos  oder  Nostos  wohl  auch  diesen  Namen  führte, 
cf.  Ath.  1.  1.  Hes.  ö*  'l)LiaX(ba  •  ol  |ui^v  ^miiiuXiov  bai)Liova.  Clem.  Rom. 
Homil.  V,  13:  'IjuiaXlc  bai|LiuJv  Tic  ^miauXioc  £9opoc  tu)v  dX^TUJv.  —  Die 
Darstelluug  eines  geschnittenen  Steins,  welche  Gori,  Memor.  di  varia 
orudizionc  II,  207,  für  den  €uvoctoc  mit  einer  Handmühlc  h&lt  (vgl. 
Heckmann,  Beitr.  II,  8  fg.),  erscheint  mir  der  Beschreibung  nach 
äusserst  bedenklich.  —  Vgl.  über  griechische  Mühlengöttcr  Wclckcr, 
Gr.  Götterlehre  III,  140  fg.;  über  Himalis  auch  II,  470. 

*)  Poll.  VI,  94.  VU,  19:  Kai  t6  xdXXuvTpov  ^uXl?|KOpov;  cf.  X,  112. 
Latinisirt  molucruniy  quo  molae  verruutur,  quod  Graeci  |nuXr|KOpov  dicuut, 
Paul.  Diac.  p.  140,  7.  Placid.  gloss.  p.  485.  Cf.  Festus  p.  141  A,  2(). 
—  Virg.  Mor.  19: 

inde  abit  adsistitque  molae;  [larvaquc  tal>ella 
quam  fixam  paries  illos  scrvabat  in  usus, 
lumina  fida  locat;  geminos  tum  vestc  laccrtos 
liberat,  et  cinctus  villosae  tegminc  caprae 
praeverrit  cauda  silices  geminumque  molarem. 

*)  Poll.  VII,  180;  cf.  ib.  19:    ö  tt^c  ^pxaciac  Trpo€CTT)Kibc  ^uXlUp6c 
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nur  spät)  molitor^),  mölendinarins^),  —  Was  die  Thätig- 
keit  an  der  Mühle  selbst  anlangt,  so  wird  mit  dXeiv^)  oder 
malere*)  nicht  bloss  die  Thätigkeit  des  Drehenden,  sondern 
auch  die  Arbeit  der  Mühle  selbst  bezeichnet,  gerade  so  wie 
bei  uns  der  Müller  ebensogut  mahlt,  als  die  Mühle  •'^).  Neben 
dXeui  ist  dXexpcüu),  dXrjGw  gebräuchlich^*);  häufig'  aber  setzt 
man,  namentlich  im  poet.  Gebrauch,  auch  die  dadurch  erzielte 
Wirkung,  xpißeiv,  Xeaiveiv,  dpeixeiv,  KaxepeiKeiv'),  während 
andere  Ausdrücke,  wie  dXeupoTTOieiv    etc.  sich  auf  Bereitung 

Kai  |LiuX(uep<^c.  Dem.  c.  Nicostr.  or.  LIII,  14  p.  1252.  Din.  I,  23.  Diog. 
Laert.  IX,  59.  Suid.  v.  TTue^ac;  auch  v.  fiiuXuiGpöc-  ö  juiuXOüva  k€ktti)li^voc 
Kai  ^pYa2[ö)üi€voc.  Phot.  p.  280,  1  v.  ^OXiuBpoc.  Harpocr.  v.  luiuXiuBpöc, 
iler  das  häufige  Vorkommen  der  Bezeichnung  bei  den  Komikern  erwähnt. 
—  Vgl.  noch  Ath.  IV,  1G8  A.  Eust.  ad  Od.  XX,  106  p.  1885,  24 
(H.  S.  38  Anm.  3)  und  ad  Od.  VII,  104  p.  1571,  39:  dXcTpibec  . . .  al  Kai 
uuXu)Opoi  KoU  ^uXu)6p{b€C,  Tiapot  t6  fiuXov  dOpeiv  ^v  cuvaip^cci  •  f^  ircpl 
uuXuiva  eop€iv  ^v  cuYKOTTi^.  Schol.  Ar.  Pac.  258:  aXeipic  i^  |nuXui8pöc 
napa  KoXXifbiäxip.  —  MuXuiGpic  war  der  Titel  einer  Comödie  des  Euhulos, 
Ath.  XI,  494  E.    Den  Ausdr.  iLiuXuJvdpxnc  hat  der  Schol.  Ar.  Equ.  253. 

')  Digg.  XXXVII,  7,  12,  5.     Pistrinarius,  Digg.  XVI,  3,  1,  9. 

»)  Inscr.  Gruter.  1114,  6. 

'-')  Häufig  im  Composit.  KaxaX^w,  Hom.  Od.  XIX,  109.  Her.  IV,  172. 
Strab.  VI,  260.  Hes.  v.  KarnXeca.  —  Frisch  gemahlenes  Mehl  hcisst 
boi  Dem.  de  corona  or.  XVIII,  269  p.  314  vcr^Xara. 

V  Dichterisch  auch  bloss  frangerc,  Ov.  Fast.  VI,  381,  Med.  fac.  58. 
Virg.  Aen.  I,  184.    Georg.  I,  267  u.  s. 

•'*)  Wie  z.  B.  in  dem  oben  S.  33  Anm.  1  angeführten  Müllerliedchen 
und  in  dem  bekannten  Spruch  wort:  6v|i4  Ocuiv  dX^ouci  inuXoi,  dX^ouct  bi  Xcttto. 
Parocm.  App.  IV,  48;  cf.  Plut.  de  ser.  num.  vind.  3,  p.  549  D.  Sext.  Emp. 
adv.  Gramm.  I,  13,  287  p.  665,  28  (Bekker).    Orig.  e.  Geis.  8,  771  A. 

*)  Hom.  Od.  VII,  104.  Apoll,  lex.  114,  8.  He»,  v.  dXcTpeüouciv. 
Kust.  ad  Od.  1.  1.  p.  1571,  38:  äXeGpcuciv  m^v,  t6  dXneeiv  kqI  uXctöv 
iroiciv.  AXrieu)  auch  sehr  häufig;  Hes.  v.  pnXova(.  Phryn.  p.  151. 
Thom.  Mag.  21,  14.  B.  A.  p.  78,  32;  vgl.  Lobeck  z.  Phryn.  1.  L, 
woselbst  noch  andere  Beispiele  zu  dXr|Buj. 

')  Arist.  H.  an.  II,  5:  X€a(v€iv  lücTrep  Kpi'inva.  Poll.  VIl,  180;  ebd. 
'wi  citirt  Ar.  im  Amphiaraos  und  Vcsp.  648.  Doch  wird  man  unter 
^pciKCtv  weniger  das  eigentliche  zenuahlcn,  als  das  zerbrechen,  zer- 
schroten zu  verstehen  haben;  KpiOal  ^pr|piY|n^vai  bei  Hippocr.  p.  642, 
13,  cf.  639,  52,  ist  weniger  Gerstenniehl ,  als  (ieretengraupe,  wie  ^piKic 
bei  Galen  oder  xd  ^piKxd  bei  Hippocr.  Cf.  Kdxpuc  KarripeiTia^vac, 
Harpocr.  v.  wpoKiuvia.  E.  M.  p.  387,  13.  Eust.  ad  11.  XIH,  441 
p.  941,  23:     TTaucaviac  bi  Kai  dpeiKTÖv  irupöv  X^t^i  töv  |l4i^  elc  dXeupa 
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specieller  Mehlsorten  beziehen.  Die  Mfihle  drehen  heisst  Tfjv 
IhuXtiv  cxpeqpeiv,  irepidtTeiv,  irepicp^peiv,  irepieXauveiv*),  tnolam 
versare,  circumagere^)\  sie  anhalten ,  \vb\x\v  cxfjcai*)-,  die 
mahlende  Person  selbst  heisst  wohl  auch  |iuXu)Opöc*),  häu- 
figer aber  äXeriic'^),  und  da  in  der  Haushaltung  die  Arbeit 
meistens  den  Frauen  zufiel,  so  ist  dXerpic  noch  häufiger^; 
ohne  Andeutung  der  eigentlichen  Thätigkeit,  aber  in  der  Be- 
deutung gleich;  findet  sich  oft  i\  citottoioc').  Im  Lat.  giebt 
es  dafür  keinen  besondem  Ausdruck,  da  pistor  alle  die  ver- 
schiedenen Thätigkeiten  des  Müllers  und  Bäckers  in  sich  be- 
greift. Doch  bedeutet  pistrix  wohl  nur  eine  Mahlende,  nicht 
eine  Bäckerin®).  —  Die  Mühle  selbst  heisst,  wenn  sie  still 
steht,  auTOTCtYOc;  der  die  Mühle  Bewegende  vielleicht  dvraTÖc^). 
—  Endlich  findet  sich  für  die  Thätigkeit  des  Mahlens  die  Be- 
zeichnung fiXexoc^^)  oder  fiXecic^*). 


dXiiXccjui^vov,  dXX*  ü&ct€  ftiio  il  ^vöc  T^TOv^vai,  6v  dv6piuiT0C  koiv6c  ctiroi 
äv  ÄbpdXccTOv. 

»)  Poll.  VU,  180.     Cf.  Luc.  1.  1. 

«)  Juv.  Vin,  67.    Gell.  HI,  3,  14. 

8)  Hom.  Od.  XX,  111. 

*)  Ath.  XIV,  619  B;  cf.  Suid.  v.  Hue^ac. 

*)  Ath.  XIV,  618  D.  £u8t.  ad  Od.  XX,  106  p.  1886,  25.  Poetiech 
ILAuXepTdTnc  dvfip,  A.  P.  VIT,  394,  1. 

**)  Hom.  Od.  XX,  105  u.  Eustath.  1.  1.  und  p.  1571,  38  zu 
Od.  VII,  103.  Callim.  Del.  -242  u.  Frgm.  232.  Ar.  Lys.  644.  A.  P. 
IX,  418.  Plut.  ne  suav.  qu.  viv.  p.  sec.  Epic.  21  p.  1101  F:  iraxucKcXfic 
dXeTpic  irpöc  ^l3X1^v  Kivou)Li^vn.  Hes.  v.  dXcrpibcc.  —  Dafür  findet  sich 
auch  ^uXaxpic  resp.  fuiuXaßpk,  obschon  dies  Wort  in  der  Regel  einen  in 
Mühlen  häufig  vorkommenden  Käfer  bezeichnet,  Poll.  VII,  180;  cf. 
ib.  19.     Hes.  v.  jiiuXaKpibcc.     Ueber  )LiuXuiOp(c  vgl.  oben  S.  38  Anm.  5. 

')  Her.  III,  150.  Thuc.  II,  78.  Xen.  Oec.  10,  10.  Theophr. 
char.  4.  —  ö  citoitoiöc  bei  Thuc.  VI,  22. 

«)  Varr.  L.  L.  V,  138. 

*)  Hes.  aÖTOTdToc  \x<)\r\  •  dfe^ciroTOC,  Trdpocov  oObelc  fjXauvev  aCrrriv  • 
[^v]TaYoüc  T^p  Touc  t^to^M^vouc  ^Xe^ov.  ^vioi  hi  aOxdYTcXov  (?).  E.  M. 
p.  173,  46:  aÖTÖraToc  \x\y\r\  \bc  dv  cIttoic  d6dcTroToc,  oök  ^xouca  touc 
^lUTdTTOVTac  (so  nach  Dindorf's  Emend.). 

»0)  Plut.  Arist.  45.  Qu.  Rom.  109  p.  289  f.  Ath.  XIV,  618  D. 
Eustath.  an  verschiedenen  schon  citirtcn  Stellen. 

")  Geopon.  II,  32,  1.  IX,  19,  7  u.  s.  Spätgr.  ist  dXccna,  E.  M. 
p.  216,  22.     Tzetz.  Chil.  X,  34,  323. 
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DasB  uns  Mühlen  der  beschriebenen  Art  theils  noch  im 
Original  erhalten^  theils  durch  antike  Bildwerke  bekannt  sind^ 
ward  schon  oben  erwähnt.  Was  die  erhaltenen  Originale 
anlangt,  so  ist  der  erste  derartige  Fund,  wenigstens  der  erste, 
der  archaeologische  Verwerthung  fand,  der  von  Adel  in 
Yorkshire,  aus  dem  Anfange  des  vor.  Jahrh.^);  diese  Mühl- 
steine waren  jedoch  nicht  von  der  letztbeschriebenen  Art, 
sondern  nach  der  ersterwähnten  einfacheren,  indem  ein  con- 
vexer  oder  conischer  Stein  vermittelst  einer  Handhabe  auf 
einem  cylindrischen  Bodenstein  gedreht  wurde.  Aehnlich  sind 
die  Anfang  dieses  Jahrh.  in  Abbeville  in  Nordfrankreich 
gefundenen  Mühlsteine^),  welche  auch  die  cylindrische  Oefi- 
nung  zeigten,  in  der  die  eiserne  Axe,  ^m  welche  der  obere 
Stein  sich  drehte,  gesteckt  haben  muss.  Doch  ist  bei  diesen 
Mühlen  der  römische  Ursprung  nicht  ganz  gewiss;  möglich 
ist  es  auch,  dass  sie  celtischer  Herkimft  sind  imd  der  ein- 
gebomen  Bevölkerung  gedient  haben,  obgleich  allerdings  der- 
artige Mühlen  von  sicher  römischem  Urspnmg  anderwärts 
gefunden  worden  sind^). 

Den  besten  Aufschluss  über  die  gewöhnlichste  Art  der 
römischen  (und  wohl  auch  der  griechischen)  Mühlen  haben 
ims  die  in  Pompeji  gefundenen  gegeben;  hier  hat  man  so- 
wohl Privatmühlen  zum  Familiengebrauch  gefunden,  wie  z.  B. 
in  der  Casa  del  laberinto*),  als  gewerbsmässige  Bäckereien 
mit  einer  grösseren  Zahl  von  Handmühlen,  wie  z.  B.  am  Vico 
storto,  in  der  Caöa  di  Marte  e  Venere,  in  der  Casa   di  Sal- 

*)  Berichtet  darüber  hat  Thornaby  in  den  Philosoph,  transact. 
n.  282  p.  1285;  cf.  Phil,  transact.  from.  1700  to  1720,  abridg  d  by  Henry 
.lones,  Lond.  1731.    II  p.  38.     Darnach  Beckmann,  Beitrilge,  IT,  10. 

')  Beschrieben  von  Mongez  a.  a.  0.  p.  442  ss. 

^)  Nach  Mongez  p.  469  wurden  ähnliche  Funde  in  den  Ruinen 
einer  römischen  Stadt  bei  Joinville  und  in  den  römischen  Blei-  und 
Kupferbergwerken  von  St.  Sanceur  (Dep.  de  la  Lozere)  gemacht.  Die 
von  Abbeville  wogen  26  kilo,  die  von  St.  Sanceur  40 — 45  kilo. 

*)  Abgebildet  bei  Gell,  Pompeiana  T.  37  p.  180  fg.  Jahn,  Be- 
richte T.  XI,  6,  oben  Fig.  2.  Im  Durchschnitt  ebd.  XI,  7  nach  Guat- 
tani  mon.  ined.  1786,  tav.  I;  cf.  Schneider  Scr.  r.  r.  I,  tab.  XI,  7,  oben 
Fig.  3.  Auch  anderwärts  oft  wiederholt.  —  Mühlen  im  vico  de'  falli, 
vgl  Bull.  Napol.  III.  3.   IV,  1. 
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lustio');  neben  dieser  die  bedeutendste  in  Pompeji,  die 
Bäckerei  a,ii  der  Strasse  zum  Herculaner  Thor').  Aehnlicbe 
Mühleii  sind  durch  Ausgrabungen  in  Kom  und  Palestrina 
zu  Tage  gekommen^);  auch  ausserlinlb  Italiens  an  Orten, 
wo  römische  Niederlassungen  gewesen  sind,  haben  aich  neuei^ 
dings  melirfach  derartige  Mühlen  gefunden^). 

Sind  wir  durch  diese  Funde  über  die  Constructdon  der 
Mühlen,  apeciell  der  Handmüblen,  besser  unterrichtet  worden, 
als  das  durch  die  meist  kurzen  Notizen  der  Schriftsteller  ge- 
schehen konnte,  so  geben  uns  ajidrerseits  die  Kunstwerke 
manche  Aufklärung  über  die  Bewegung  derselben,  namentlich 
durch  Zugthiere,  da  leider  bis  jetzt  keine  Darstellung  des 
Drehens  einer  HandmUhle  sich  gefunden  hat.  Die  bekaimten 
Darstellungen  von  Getreidemühlen  sind  folgende^): 

A.  Das  Monument  des  Biickers  Eurysaces,  in  Rom 
-  i.  J.  1838  wiederent- 
deckt, aber  schon 
früher  bekannt  (vgl. 
Abeken,  Ann.  d. 
Inst.  XIII,  123,  ebd. 
XXIX,  275),  publi- 
cirt  in  den  Monum. 
d.  Inst.  II,  58  und 
Zj  /AL.  "^^'L^  /  irläutert  von  Jahn  in 

den  Aunali  d.  lust.  X, 

■')  Vgl.  Overbcck,  Pompeji  11»,  10  Kif,'.  ■J<m. 

-')  Vgl.  Maiois,  LfB  luiuea  tio  l'omii.  !!,  57  6«-,  [il.  ;(:'..  Ovcir- 
bock  II,  12  Fig.  B09  ii.  aio.  Murquardt  II,  31  Taf.  IV,  G,  Die  Bf- 
si^lireibung  der  Mühlo  oben  im  Texte  sclilicsst  eich  luu  nUchstcu  au 
Ü verbeck  an. 

')  De  Roeei,  Ann.  d.   Inat.  XXIX  |i.  271  sqq.;  tav.  d'agg.  K. 

*)  Das  Mainzer  MiiBenm  bewnbrt  vcracliiedenc  eolche  auf.  Von 
Kunden  bei  Baden  im  Aargau  bericjitet  der  Anzeiger  für  schweizer. 
Altertb.  1872,  J  (vgl.  Philol.  Anzeiger  1872  no.  4);  fiber  Mübleteine  ans 
Andrian  bei  Bozen  vgl.  das  I'rogramm  des  k.  k.  Gymn.  in  Bozen  f. 
1870/71,  S.  17  fg.,  Abbildung  (aber  der  Beschreibung  nicht  entsprechend) 
auf  der  Tafel  no.  22. 

')  Eier  ist  namentlich  auf  die  oben  cilirto  Abhandlung  Jahn's 
ain  verweisen.    Die   Abbildung  des  Innern   einer  von   einem   Esel   und 
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231  sqq.  Hier  sind,  abgesehen  von  andern  Darstellungen, 
zwei  Mühlen  dargestellt,  beide  von  Eseln  gedreht;  bei  der 
einen  (s.  Fig.  5)  steht  ein  Treiber  mit  der  Peitsche,  während 
bei  der  andern  ein  Mann  damit  beschäftigt  ist,  das  unter  dem 
catillus  hervorkommende  Mehl  in  einem  Gefässe  aufzufangen 
oder  aus  der  Rinne  des  Postamentes  auszuschütten. 

B.  Ein  Sarcophag  im  Garten  der  Villa  Medici  in  Rom, 
publ,  von  Jahn,  Berichte  dSGdW.  Tafel  XII,  1;  vgl.  S.  342. 
Auf  der  linken  Querseite  dreht  ein  Pferd  ohne  Treiber  die 
Mühle,  an  der  oberhalb  des  catillus  sich  noch  ein  trichter- 
förmiger Aufsatz  befindet,  zum  Einschütten  des  Getreides;  der 
catillus  selbst  scheint  oben  geschlossen  zu  sein.  Das  Pferd 
ist  durch  eine  complicirte  Vorrichtung  sowohl  an  diesen  Trich- 
ter, als  an  die  schmälste  Stelle  des  catillus  befestigt. 

C.  Ein  unedirtes  Relief  in  Bologna,  beschrieben  von 
Michaelis  bei  Jahn  a.  a.  0.  S.  342  fg.  „Um  eine  Mühle 
herum  bewegt  sich  ein  Pferd,  der  Knecht,  nackt  bis  auf  einen 
Schurz  um  die  Hüften,  geht  auf  dem  Rande  des  Untersatzes 
herum,  indem  er  die  Rechte  auf  den  obern  Rand  des  catil- 
lus legt." 

D.  Ein  Relief  im  Museo  Chiaramonti,  bei  Pistolesi, 
Vatic.  descr.  IV,  16,  nach  einer  neuen  Zeichnung  bei  Jahn 
T.  XII,  2,  vgl.  S.  343  flF.  Hier  sind  zwei  Mühlen  nebeneinander, 
von  zwei  in  entgegengesetzter  Richtung  gehenden  Pferden  be- 
wegt^ so  dass  das  rechts  befindliche  (s.  Fig.  6)  von  vom,  das 
linke  (das  Relief  ist  an  der  Stelle  stark  verstümmelt)  von  hinten 
gesehen  wird.  Das  Pferd  ist  mit  Scheuklappen  versehen;  der 
Brustriemen  ist  durch  eine  Kette  an  einem  über  dem  catillus 
l>efiudlichen,  starken  Balken  befestigt;  von  diesem  horizontalen 
Balken  gehen  zwei  verticale,  nach  der  Mitte  des  catillus  zu 
etwas  gekrümmte  Balken  aus,  und  von  diesen  wiederum  in 
der  Mitte  zwei  kürzere  Querbalken,  an  deren  einem  das  Pferd 
mit   dem   Zaume   angebunden   ist.     Rechts   neben   der  Mühle 


einem  Sklaven  in  Bewegung  gesetzten  Mühle  bei  Grivaud  de  laVin- 
celle,  Art«  et  m^tiers  des  anciens  (Paris  1819,  fol.),  pl.  *27,  1  (darnach 
Weisser,  Lebensbilder  a.  d.  class.  Alterth.  T.  34,  12),  ist  eine  freie 
Phantasie  mit  Benutzung  antiker  Funde,  aber  falsch  in  Darstellung  der 
Art,  wie  der  Esel  an  der  Mühle  befestigt  ist. 
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steht  ein  Mann  mit 
einem  Gefäss,  entweder 
um  frisches  Korn  auf- 
zuschütten in  den  ober- 
halb des  catillus  ange- 
brachten Trichter  (hin- 
ter welchem  die  Peitsche 
sichtbar  wird)  oder  nm 
Mehl  herauszunehmen. 
Das  sichtbare  Stück  der 
meta  scheint  eingekerbt 
zu  sein.  Noch  ist  zu 
bemerken,  dass  auf  einer 
Gonsole  an  der  Wand 
eine  Lampe  steht'). 

E.  Auf  einem  Grab- 
relief des  Vatican, 
bei  Jahn,  T.  XII,  3,  S.  346  fg.  ist  auf  der  einen  Seite  ein 
Esel  an  die  Mühle  angeschirrt,  bei  der  das  Balkenwerk  ähn- 
lich dem  im  vorigen  Bildwerk  ist,  nur  liegt  der  obere  Hori- 
zontalbalken nicht  direct  auf  dem  catillus  auf,  sondern  auf 
einer  Unterlage,  welche  das  Ende  der  aus  dem  catillus  her- 
ausragenden  Achse  bildet.  Auch  die  Kerben  der  meta  sind 
sichtbar;  die  MUhle  selbst  steht  in  einem  grossen  Bottich,  der 
das  Mehl  aufzunehmen  bestimmt  ist  Die  Befestigung  des 
Esels  an  der  Mühle  ist  nicht  angedeutet;  an  der  Wand  hängt 
die  Peitsche,  (Was  die  zu  beiden  Seiten  der  Mühle  oberhalb 
des  Esels  angebrachten  Geräthe,  von  denen  das  eine  einem 
Hammer  gleicht,  bedeuten,  ob  sie  vielleicht  Theile  des  Holz- 
werks der  Mühle  sind,  weiss  ich  nicht  zu  sagen.) 

F.  Relief  an  einem  Bäckerladen  in  Pompeji,  Over- 
beck  II,  5,  Fig.  205.  Hier  ist  ein  Maulthier  an  eine  Mühle 
gebunden,  bei  der  wir  die  Kerben  der  meta  und  das  Gefass, 
in  welches  das  Mehl  fällt,  erkennen  können,  während  die  Be- 
deutung der  aus  dem  catillus  hervorragenden  Spitze  mit  Hand- 
haben unklar  ist.    Eine  Kette  verbindet  die  Halfter  des  Thieres 


')  Cf.  Virg.  Mor.  18  »q.  I 


.4). 
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mit  dem  obem  Rande  des  catillus;  die  weitere  Befestigung  ist 
nicht  deutlich.  —  Noch  unklarer  ist 

G.  eine  Gemme,  Impr.  gemm.  d.  Inst.  IV,  79.  Jahn, 
T.  Xn,  5,  S.  346  Anm.  210,  einen  Esel  an  der  Mühle  vor- 
stellend. Die  Befestigung  ist  gar  nicht  ausgedrückt,  die  Mühle 
selbst  ruht  nicht  einmal  auf  dem  Boden  auf.  Doch  erkennt 
man  den  Sack,  in  den  das  Mehl  fallt;  der  catillus  scheint 
oben  einen  Deckel  zu  haben. 

H.  Graffito  in  den  Kaiserpalästen  am  Palatin;  Gar- 
rucci  graif.  di  Pomp.,  2.  Aufl.,  pl.  30.  Jahn,  T.  XII,  4, 
S,  346.  Darstellend  in  leicht  hingeworfenen  Umrissen  einen 
Esel  an  der  Mühle,  die  natürlich  auf  sorgfältige  Ausführung 
keinen  Anspruch  macht,  mit  der  Ueberschrift:  „labora,  aselle, 
quomodo  ego  laboravi,  et  proderit  tibi". 

I.  Wandgemälde  in  Pompeji,  Mus.  Borb.  VI,  51. 
Gerhard,  A.  A.  Bildw.  62,  3.  Jahn,  Abhandl.  d.  Sachs. 
«iesellsch.  f.  1868,  T.  VI,  4,  vgl.  S.  314,  darstellend  das  Fest 
der  Vestalien,  wo  Mühlen  und  Mülleresel  ruhten  und  bekränzt 
wurden.  Eroten  bekränzen  hier  den  Esel,  während  im  Hinter- 
grunde die  Mühle  sichtbar  ist,  ganz  den  pompejanischen  Ori- 
ginalen entsprechend,  mit  den  Ansätzen  in  der  Mitte,  in  welche 
die  Balken  gesteckt  wurden;  aus  der  Mitte  des  catillus  ragt 
ein  zugespitzter  Balken  oder  das  Ende  der  eisernen  Axe  noch 
ein  ganzes  Stück  über  den  Rand  des  catillus  heraus. 

Die  Alten  kannten  endlich  noch  eine  Art,  die  Mühlen  zu 
bewegen,  nämlich  durch  Wasser.  Die  Wa'ssermühleu^), 
ubpaX^xai*),  ubpö|iuXoi  ^) ,  nwlae  aquariac*)^  scheinen  in 
Kom  erst  um  die  Kaiserzeit  bekannt  geworden  zu  sein.     Die 

')  Vgl.  über  dieselben  namentlich  Beckmann,  Beitr.  S.  12  ff. 
«othofred.  ad  Cod.  Theod.  XIV,  16,  4.  Boivin,  Mäm.  de  TAcad. 
des  Inscr.  III,  391. 

*)  Strab.  XII  p.  566.     Vitr.  X,  10  (Rose). 

')  He 8.  8.  V.  iibp6|nuXoi'  ubpoXecia  dirö  öbaroc.  Cedr.  p.  296. 
Achmet.  Onir.  c.  196.  Andere  Formen  des  Wortes,  wie  {)6po|LiuXn,  0öp6- 
^uXov  etc.  finden  sich  in  den  gr.-lat.  Glossen. 

*)  Pallad.  r.  r.  I,  42.  Aquae  mala,  Cassiod.  Var.  III,  31.  Mo- 
Untie  heisaen  sie  Cassiod.  Inst.  div.  litter.  c.  29;  doch  verbessert  Migne 
molnuiinis. 
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erste  Erwähnung  einer  solchen  fällt  in  die  Zeit, des  Mithra- 
dates,  der  in  der  Nähe  seiner  Residenz  eine  Wassermühle 
gehabt  haben  solP);  seit  der  Zeit  scheinen  dieselben  auch 
im  Occident  Eingang  gefunden  zu  haben,  wenn  auch  nur  ver- 
einzelt^); denn  obgleich  es  möglich  ist,  dass  Pomponius 
Lactu s  seine  Notiz,  dass  die  ersten  Wassermühlen  in  Born 
an  der  Tiber  kurz  vor  der  Zeit  des  Augustus  angelegt  worden 
seien  ^),  aus  einem  von  ihm  benutzten  vollständigeren  Exem- 
plar des  Servius  entnahm  (wie  Beckmann  vermuthet),  so 
ist  doch  wahrscheinlicher,  dass  dieselbe  nur  auf  dem  häufigen 
Vorkommen  von  Wassermühlen  bei  den  Schriftstellern  der 
augusteischen  Zeit  beruht.  Ein  Epigramm  des  Antipater 
von  Thessalonich  (aus  der  späteren  Zeit  des  Augustus) 
beglückwünscht  die  in  den  Mühlen  arbeitenden  Mägde^  dass 
sie  nun  ruhen  könnten,  da  die  Nymphen  nun  auf  Befehl  der 
Ceres  die  Räder  der  schweren  Mühle  treiben  würden*).     Der 

')  Str.  1.  1. :  ^v  hi  toic  Kaßeipoic  rd  ßadXcta  MiOptödrou  kotc- 
CK€uacTO  Kai  ö  i)6paX^TT]c. 

^  Fl  in.  XYIII,  97:  maior  pars  Italiae  ruido  utiiur  püo,  rotis  etiam 
quaa  aqua  verset,  obiter  et  molat.  So  lieet  die  Vulgata,  Harduin  emen- 
dirt  und  theilt  ab:  ,,qaas  aqua  verset  obiter,  et  molit'S  während  Beck- 
mann nach  einem  französischen  Uebersetzer  des  Plinius  v.  J.  1771  lient: 
,,qua8  aqua  verset;  obiter  et  molit".  Jan  verbessert  dafür:  „obiter  et 
mola^S  und  Marquardt  II,  32  Anm.  245  verbindet  ,,veraet  obiter**  und 
versteht  es  von  einer  oberschlächtigen  Mühle.  Ich  glaube^  dass  Jan 
mit  seiner  Emendation  Recht  hat.  Plinius  spricht,  worauf  auch  Beck- 
mann aufmerksam  macht,  hier  hauptsächlich  vom  Enthülsen  des  Getrei- 
des, nicht  vom  Mahlen;  und  dazu  nahm  man  ausser  dem  Mörser,  der 
das  gewöhnliche  Geräth  dafür  war,  auch  Mühlen  zu  Hülfe,  bald  gewöhn- 
liche, bald  durch  Wasserräder  bewegte.  Selbstverständlich  unterschied 
sich  deren  Einrichtung  von  den  zum  Zermahlen  bestimmten  fast  gar 
nicht,  da  es  ja  nur  darauf  ankam,  die  Mühlsteine  richtig  zu  stellen,  so- 
dass sie  nur  die  Hülsen  zerdrückten  und  abstreiften. 

^)  Die  Notiz  des  Pomponius  zu  Virgils  Moretum  lautet:  usus 
molarum  ad  manum  in  Cappadocia  inventus;  inde  inventus  usus  earura 
ad  veutum  et  ad  aquas.  Paulo  ante  Augustum  molae  aqnis  actae  Homae 
in  Tiberi  factae,  tempore  Graeconim,  cum  fornices  diruissent. 

*)  A.  P.  IX,  418: 

£cx€T€  X£^P<^  iLiuXaiov,  dXeTp{6€C,  cööctc  inaxpa 

kI^v  öpGpov  TTpoX^T^  T^pwc  dXcKTpuövuiv  * 

Aryh  fäp  Nu|Li(paici  x^pÄv  ^ircTciXaro  |li6x6ouc  • 

al  bi  küt'  uKpoTdTr|v  6XX6|Lievat  xpoxuiv 
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ebenfalls  unter  Augustus  lebende  Palladius  rätli;  auf  Land- 
gütern, die  fliessendes  Wasser  haben^  Wassermühlen  anzulegen 
und.  dieselben  durch  die  Abflüsse  der  Bäder  treiben  zu  lassen^). 
Abgesehen  von  andern  Erwähnungen^)  ist  am  wichtigsten  für 
uns  die  Beschreibung^  welche  Vitruv  von  den  Wassermühlen 
giebt*).  Die  Construction  derselben  war  sehr  einfach:  an 
einem  grosseren^  durch  das  Wasser  getriebenen  Schaufelrad 
befindet  sich,  an  der  Verlängerung  seiner  Achse  angebrach t^ 
ein  Zahnrad^  yertical  auf  der  schmalen  Seite  stehend;  letzte- 
res dorch  das  Schaufelrad  bewegt,  setzt  ein  horizontales 
grosseres  Zahnrad  in  Bewegung^  und  dieses  hinwiederum  den 
Laufer*).     Eine  darüber  befindliche  trichterartige  Vorrichtung 


dEova  bivcöouciv  ö  b'  äxTivccciv  ^Xiktqic 
CTpwqpdrai  mcOpwv  xoiXa  ßdpri  iiuXdKUiv. 
')  Pall.  l.  ].:    si  aqnae  copia  est,  füsuras  balncarum  debcnt  pidtrina 
snscipere,  ut  ibi  formatis  aqnariis  molis  sine  animalinm  vel  hominnm 
laboru  frumeDta  frangantur. 

*)  So  sagt  Auson.  Mosell.  361  von  einem  Nebenfluss  der  Mosel: 

ille 
praecipiti  torquens  cerealia  saxa  rotatu 
stridentesque  trahens  per  levia  marmora  serras 
andit  peri)etaOB  ripa  ex  utraque  tumultus. 
üngewies  ist,  ob  schon  bei  Lucr.  Y,  515: 

nt  fluvioB  yersare  rotaa  atque  austra  videmus 
Mühlenräder  gemeint  sind,  oder  ob  wir  darunter  nicht  nur  gewöhnliche 
SchOpfräder  zu  verstehen  haben,  wie  sie  Vitruv.  X,  9,  (die  sog.  tym- 
irtuasL)  beschreibt.     Solche  rotcie  aquariae  werden   auch   bei  Cat.  r.  r. 
11,  3  n,    Lamprid.  £lag.  24  erwähnt. 

^  X,  10:  Eadem  ratione  etiam  versantur  hydraletae,  in  quibus 
eadem  sunt  omnia  praeterqnam  quod  in  imo  capite  axis  tympanum  den- 
tatum  est  inclusum.  Id  autem  ad  perpendiculum  conlocatum  in  cultrum 
vcrsatur  cum  rota  pariter.  Secundum  id  tympanum  maius  item  denta- 
tum  planum  est  conlocatum,  quo  coniinctm*.  Ita  dentes  eins  tympani 
<luod  est^  in  axc  inclusum  inpellendo  dentes  tympani  plani  cogunt  fieri 
molarum  circinationem,  in  qua  machina  inpendens  'infundibulum  submi- 
nistrat  molis  frumentum  et  eadem  versatione  subigitur  farina. 

*)  Die  Art,  wie  der  Läufer  mit  dem  grösseren  Zahnrade  verbunden 
war,  ist  bei  Vitr.  nicht  angegeben;  denn  wenn  sich  in  illteren  Ausgaben 
des  Vitruv  nach  den  Worten  quo  continetur  die  Fortsetzung  findet: 
axis  habens  in  summo  capite  subscudem  ferreara,  qua  roola  continetur, 
worauf  auch   Kode   in   seinen   Kupfern   zu   Vitruv   tub.  XIX   forma   10 
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führt  das  zu  mahlende  Getreide  zu;  in  welcher  Weise  aber 
durch  dieselbe  Drehung  auch  das  Kneten  des  Mehlteiges  be- 
wirkt wurde,  ist  nicht  ersichtlich. 

Trotzdem  man  also  die  Einrichtung  der  Wassermühle 
schon  im  ersten  Jahrh.  n.  Chr.  kannte,  scheint  doch  die  Hand- 
und  Rossmühle  die  gewöhnliche  geblieben  zu  sein,  offenbar 
weil  dieselbe  an  jedem  beliebigen  Orte  aufgestellt  werden 
konnte^);  allgemeiner  wurden  die  Wassermühlen  erst  im  4.  und 
5.  Jahrh.  n.  Chr.  Sie  lagen  damals  an  den  öffentlichen  Aquae- 
ducten, und  um  Streitigkeiten  zwischen  den  WassermüUem 
uud  andern  Gewerbtreibenden,  die  das  Wasser  brauchten,  zu 
verhüten,  ward  verordnet,  dass  die  Mühlen  bei  Benutzung  des 
Wassers  immer  vorangehen  sollten^).  Die  Mühlen  der  Pistrina 
lagen  am  Mons  Janiculus^)  und  erhielten  ihr  Wasser  durch 
die  vom  Lacus  Sabatinus  auf  den  Janiculus  geleitete  und  von 
da  herunterkommende  Wasserleitung*).  Bei  der  verhaltniss- 
mässig  geringen  Wassermenge  der  Aquaeducte  werden  aber 
diese  Mühlen  wohl  nur  wenig  gefördert  haben,  daher  wohl 
auch  die  Fortdauer  der  andern  Mühlen. 

Die  Erfindung  der 'Schiffsmühlen  fällt  in  das  6.  Jahrh. 
Als  der  Gothenkönig  Vitiges  im  J.  536  den  Belisar  in  Rom 
belagerte  und  die  Wasserleitungen  der  Stadt  verstopfen  Hess, 
musste,  da  auch  das  Zugvieh,  von  dem  sonst  die  Mühlen  ge- 
dreht wurden,  fehlte,  auf  Ersatz  gedacht  werden.   Belisar  Hess 


seine  Zeichnung   der  Wassermühle   gründet,   so   sind   dieselben   in    den 
neueren  Ausgaben  als  ein  Zusatz  des  Jucundus  weggefallen. 

')  Es  geht  das  daraus  hervor,  dass  in  Rom  Brotmangel  entstand, 
als  Caligula  Pferde  und  anderes  Vieh  ajis  den  Mühlen  wegnahm,  Suet. 
Calig.  39;  es  müssen  also  damals  noch  wenig  Wassermühlen  dagewesen 
sein.  Die  Handmühlen  hören  erst  in  der  ersten  Zeit  des  Christenthuma 
auf;  vgl.  Beckmann,  S.  17  fif. 

«)  Cod.  Theod.  XTV,  15,  4.    Vgl.  Cassiod.  Var.  III,  31. 

8)  Prud.  c.  Symm.  11,  948: 
quae  regio  gradibus  vacuis  ieiunia  dira 

sustinet?  aut  quae  Janiculi  roola  roota  quiescit?  (al.  mola  muta). 
Diese,  auch  im  Edict  gegen  die  Müller  v.  J.  480  (bei  Fabretti  p.  329 
n.  382)  erwähnten  Mühlen  des  Janiculus  finden   wir  auch  angegeben  in 
dem  Regionenverzeichniss  des  Petr.  Vi  ct.  reg.  XIV  uud  im  Anonym. 
Einsiedl.  c.  6  (Jordan,  Topogr.  v.  Rom  II,  653;  vgl.  S.  346 fg.). 

*)  Procop.  Goth.  I,  19. 
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daher  Kähne  auf  die  Tiber  bringen  und  darauf  die  Mühlen 
legen^  die  so  vom  Strome  selbst  getrieben  wurden;  und  da 
der  Versuch  glückte ^  so  wurden  solche  Mühlen  in  grösserer 
Zahl  gebaut.  Seitdem  blieben  die  SchiiBfsmühlen  in  Gebrauch  ^). 
Da  bei  denselben  die  Anlage  einer  Bäckerei  nicht  gut  möglich 
war,  so  scheint  seitdem  auch  die  wirkliche  Trennung  der  Ge- 
werbe des  Müllers  und  Bäckers  eingetreten  zu  sein,  und  die 
obenerwähnten  spätlat.  Benennungen  für  erstere,  niölitorcs  und 
t9iolendinariiy  wie  auch  niölinarii^\  mögen  wohl  hauptsächlich 
von  WassermüUem  zu  verstehen  sein. 

§  6. 
Das  Mehl. 

Bevor  wir  zur  Besprechung  der  Brotbereitung  übergehen, 
scheint  es  geboten,  die  wichtigsten  Mehlarten,  welche  im  Alter- 
thum  bereitet  wurden,  zu  unterscheiden.  Es  kommen  dabei 
nicht  nur  die  verschiedenen  Getreidearten  in  Betracht,  sondern 
ebenso  die  Art  des  Mahlens  und  des  Siebens;  denn  von  der- 
selben Getreidesorte  konnten,  wie  heutzutage,  verschiedene 
Mehlsort^n  erzeugt  werden,  je  nachdem  man  die  Mütle  gröber 
oder  feiner  mahlen  resp.  das  gemahlene  nochmals  durch  die 
Mühle  gehen  liess^),  oder  je  nachdem  man  nach  dem  Mahlen 
das  Sieben  des  Mehles  zur  Anwendung  brachte.  Denn  da 
selbstverständlich  trotz  des  Enthülsens,  das  ja  auch  nicht  ein- 
mal bei  allen  Getreidearten  zur  Anwendung  kam,  Reste  der 
Kleie  zurückblieben,  so  mussten  diese,  wollte  man  ein  feines 
Mehl  erhalten,  durch  Sieben  entfernt  werden;  und  auch  hier 
konnte  man  durch  Anwendung  von  Sieben  von  verschiedener 
Feinheit   mehrere   Sorten   erhalten.     Das   Sieben*)   heisst   bei 


*)  Proc.  1.  1.  p.  96  sq.  ed.  Bonn.,  namentlich  die  Schlussworte: 
Kai  t6  Xoittöv  'Pw|Liaioi  ToOxoif  )xi\  xoic  |liOXu)ci  ^xP^v^o-  Vgl.  Suid.  v. 
)x\}\r\.     Achmet.  Onirocr.  c.  196. 

')Digg.  XXXIII,  7,  12,  6.  Auf  einer  Inschr.  v.  J.  490  n.  Chr.  b.  Grut. 
1114,  6.  Fahre tti  p.  629  n.  582.  Vgl.  auch  C.  I.  L.  III,  2,  6866.  Mo- 
linariuä  wird  von  den  Glos 8.  Philo x.  durch  ubpaX^rric  erklärt,  molendi- 
narins  nur  durch  dXecnf^c;  ebenso  molitor. 

^)  Vgl.  Senec.  ep.  90. 

^}  Vgl.  die  Beschreibung  desselben  bei  Virg.  Mor.  39 sqq.: 

Blümucr,  Teclmologio.     I.  4 


—    50     — 

den  Griechen  gewöhnlich  criötü,  biacrjGtü '),  bei  den  Römern 
cribrare^),  häufiger  aber  cribro  secerncre  oder  sn€cemere^\  Die 
gewöhnliche  Benennung  des  Siebes^  das  natürlich  als  wirth- 
schaftliches  Geriith  auch  vielfache  andere  Verwendung  Fand^ 
ist  KOCKivov"*),  lat.  er  ihm  m  oder  specieller  crihnwi  farinarium^*). 
Speciell  unterschied  man  so^  dass  köckivov  ein  Binsengeflecht 
war,  während  ein  Sieb  von  Leinwand,  mit  dem  man  die  fei- 
neren Mehle  siebte,  dXeupÖTricic,  und  ein  Sieb  von  Wolle 
Kpricepa  hiess***).     Ausserdem  findet  sich   noch   vereinzelt  die 

pOBtqiiam  implevit  opus  iuBtum  versatile  finem, 

transfert  inde  manu  tusas  in  cribra  farinas 

et  quatit:  at  remanent  summo  purgamina  dorso, 

subsidet  sincera  foraminibusque  liquatur 

emundata  Ceres. 
*)  Poll.  VI,  74.  Phot.  p.  177,  26v.  xpric^pa.  Hes.  v.  dXcupöniac  u.  s. 
Auch  öiaTTdu)  findet  sich  vom  Sieben  des  Mehles  gebraucht,  Poll.  VI,  91. 
Vll,  22.  B.  A.  p.  384,  24.  E.  M.  p.  271,  36.  710,  46.  757,  5.  Cf. 
Plat.  Soph.  p.  226  B.  Eust.  ad.  U.  VIII,  217,  p.  749,  13.  Im  selben 
Sinne  bn^iOricic  bei  Plut.  Quaest.  conv.  VI,  7,  2  p.  693  E.  —  Ungesiebtes 
Mehl  ist  äcTicra  dXeupa,  Diphil.  b.  Ath.  III,  115 C.  äcT)CTOC  irupöc, 
ib.  114  C.  Hingegen  ist  crirdvia  dXcupa  wohl  richtiger  von  ct^tcc  ab- 
zuleiten und  als  Mehl  von  Sommerweizen  zu  erklären,  als  von  cf)Ouj,  wo- 
nach es  feinstes,  durchgesiebtes  Mehl  bedeuten  würde;  cf.  Sprengel  ad 
Dioscor.  p.  454. 

*)  Plin.  XVll,  76. 

')  Cat.  r.  r.  107.  Col.  VIII,  4,  1:  furfures  a  farina  excreti.  Pal- 
lad. VII,  11.  Plin.  XVIII,  115.  Cf.  Pers.  3,  112:  cribro  decussa  fa- 
rina. Sc  hol.  ib.*  furinam,  panem  nou  delitiosius  cribro  discussom,  sed 
plebeiuui,  de  populi  aunona,  id  est  fiscalem,  dicit. 

*)  Sehr  häufig;  im  Diminut  kockiviov,  Ath.  XIV,  647  F.  kockivutu- 
pov,  Schol.  Ar.  Plut.  1038.  Cf.  Poll.  X,  114:  Kai  lOc  iv  toic  Armtoirpd- 
Toic  dvaY€YpaiTTai,  köckivov  KpiOoTTOiöv  6  b^  *ApiCTO<pdv?)c  iv  Cxrivdc  ko- 
TaXaußavoucaic  ^q)ri"  ..iwcncp  köckivov  aipoirivov  T^Tprirar*.  Gal.  de 
alim.  fac.  I,  37  (VI,  553).  Horap.  hier.  J,  38:  köckivov  6^,  ^ir€töf|  tö 
KÖCKIVOV  TTpiiiTov  uTrdpxov  ckcuoc  Tfjc  dproKoitac,  ^k  cxoivou  yivctoi.  — 
I>aher  heisst  s»ieben  auch  kockivcuw,  S.  Empir.  adv.  math.  VII,  117 
p.  215,  32  (Bekker\  Plut.  plac.  phil.  IV,  19  p.  902  E.  kockiviZuj  bei 
Dioscor.  u.  s. 

^)  Cat.  r.  r.  76,  3.  Pers.  3.  112.  Diminut.  cri6f77i»m.  Pallad. 
VII,  11. 

*)  Poll.  VI,  74:  t6  M  ^pYaXciov,  ^v  w  rd  dXcupu  i>i€cyje€TO,  tö 
|n^v  ^K  cxoivuiv  TrX^YLtu  köckivov,  ei  6c  toO  kockivou  ki'ikXuj  uvtI  tuiv  cxoivuiv  Xi- 
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Bezeichnung  nihia').  Bei  den  Römern  unterschied  man  cri- 
hra  excussoria  und  criira  iiollinaria,  beide  von  Leinwand 
nnd  angeblich  in  Spanien  erfunden,  letztere  für  das  feine 
Hehl  (pollis)  bestimmt;  daneben  hatte  man  Siebe  aus  Pferde- 
haaren,  welche  Gallien,  und  dergleichen  aus  Papyrus  und  Bin- 
sen, welche  Äegypten  fabricirte '). 

Das   Sieben    des    Mehles  '    " 

selbst  findet  sich  dargestelltauf 
den  oben  mit  A  und  C  bezeichne- 
ten Monumenten ;  in  A  (s.  Fig.  7) 
sind  zwei ,  in  C  ein  einzel-  , 
ner  Knecht  damit  beschäftigt, 
das  runde  Sieb,  das  mit  einem 
hohen  Rande  versehen  ist'), 
mit  beiden  Händen  Über  ei~ 
nem  Tische  zu  schütteln.    Die-  rie-  j. 


voüv  Ti  civUviov  citi  ilrmn^vov,  itic  dKpißicTtpov  TÖ  äXcupov  xaöaipoiTO, 
<lXcup6Ti]cic  JKaXelTo,  (i  bt  U  ipiov  etil,  Kpnc^pa.  Cf.  ib.  X,  114.  Zu  dXEU- 
pÄTTicc  ef.  Hes.  b.  h.  v.-.  TnXia,  de  f\v  tA  äXfvpa  biacnflouciv.  SchoL 
Ar.  Eccl.  991,  E.  M.  p.  60,  26.  Zonar.  p.  126.  B.  A.  p.  382,  34.  Zu 
Kpijc^po  Gal.  lei.  Hippocr.  v.  XIX  p.  115K:  Kput^pa  i^  toO  dXeOpou 
Ttricic  övofioTojiiviT  fidpciinioc  bi  Tic  tcxiv  a<nl\  XivoOc.  Phot.  s.  h.  v.: 
Möviov  dpaiüv  tlc  6  ^tißdWovtEC  rd  dieupa  criSouciv  KOTatKeudlouci  bi 
fvioi  KO)  tptä.     er.  Ar.  Eccl.  991.     Diminut.  Kpricfpiov,  Poll.  X,  114. 

■;  Ar.  Flut.  1037;  Schol.  ib.:  KotKivou  kukXoc  .  .  .  Dbsb  ihm  aber 
die  eigentliche  Bedeutung  deg  Wortes  nicht  mehr  klar  war,  ^ht  aua 
den  verBchicdenen  andern  Deutungen,  die  er  giebt,  hervor.  Als  gleich- 
W-deutend  führt  ein  anderer  Schol.  z.  d.  St.  kockiv6tupoc  an.  Vgl.  tonst 
Poll.  X,  lU.  Hea.  v.  ti]''''»  -  ■  ■  ntpup^peia  Kocxivou,  B.  A.  p.  382,  24  v. 
ditupdrricic  ol  bt  TiiX(av  nÖTÖ  »laXoOciv,  Ivioi  W  Kai  TtiXIa*  övo(idEou<i 
■al  KÖ<Kivov,  Das  Wort  acbeint  daher  ureprüiiglich  nur  den  Sieb- 
rand   bedeutet   und   erst  später  die   allgemeinere  Bedeutung  erbalten  zu 

')Plin.XVIlI,  108;  cribrorum  generaGalliat;  esaetis  equorum  inveuere, 
llirpaniae  e  liuo  eicusBOria  et  pollinaria,  Aegjptus  e  pap;ro  atque  iunco. 
Ein  cribnim  pollinarium  wird  bei  Flaut.  Poen.  Hl,  1,  10  erwähnt. 
VgL  GIOR«.  Cyr.  pollinare  cribrmn,  Tup'cri^P'ov  köckivov.  Farioae 
cribmm  bei  PI  in.  XVll,  63.  AmBcrdem  findet  sich  die  Benennung 
iHcernicwIwm,  cf.  Cat.  r.  r.  13.  Flin.  VIII,  44,  C9i  hingegen  liest 
man  bei  Lncil.  ap.   Non.  88,  20  jetzt  cribrum  in  cemicnluni. 

')   Aehnüch    einem    Tjmpanon,    mit   dem   es    auch  in   dem   spaten 
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selbe  Gestalt  hat  ein  Sieb,  das  auf  der  Traiaussäule  sich  fin- 
det^), wärend  das  Sieb,  das  sieh  unter  den  MOUergeräthen*), 
welche  auf  dem  oben  mit  E  bezeichneten  Sarkophag  abge- 
bildet sind,  befindet,  eine  etwas  abweichende  Form  hat. 

Diejenigen  Getreidesorten,  welche  am  häufigsten  bei  den 
Griechen  angebaut  wurden.,  waren  Gerste  und  Weizen'),  und 
die  aus  demselben  bereiteten  Mehle,  schon  in  alter  Zeit  gern 
beisammen  genannt,  heissen  öXq)iTa  und  äXeupa,  oder  wie  sie 
Homer  vereinigt  nennt,  öXq)iTa  kqi  (iXeiaxa*).  "AX^ixa  wird 
allerdings  sehr  häufig  auch  allgemein  für  Mehl  gebraucht^), 
ebenso  hier  und  da  auch  äXeupa^)  (beide  Worte  kommen  meist 
im  Plural  vor);  aber  das  bei  weitem  ge wohnlichere  ist,  dass 
öXq)iTa  das  Gerstenmehl,  aXeupa  das  Weizenmehl  bezeichnet'). 


Gedicht  Judic.  coci  ac  pistoris  iudicc  Vulcano  (bei  Riese,  Anthol.  Lat. 
199)  V.  43  verglichen  wird. 

«)  Bartoli,  Col.  Trai.  No.  85. 

^  CK€un  ^uXuleplK(i,  Plut  conv.  yil  aap.  16  p.  159  D.  Vgl.  Plnt. 
Ant.  45:    rä  irpöc  dXcTOv  CKCuri. 

»)  Hermann,  Gr.  Privatalterth.  2.  Aufl.    §  15,  13. 

*)  Hom.  Od.  XX,  108;  cf.  ib.  Eust.  p.  1855,  10:  äX€iap  t6  dir6 
TTupuiv  äXcupov,  Ka9diT€p  äXq)iTOv  tö  dno  Kpi6f\c.  Her.  VH,  119.  Plat. 
rep.  II  p.  372  B.  Epinom.  975  B.  Xen.  Cyr.  V,  2,  6;  cf.  Ath. 
XI,  500  F. 

°)  Hom.  Od.  II,  290.  Cf.  Galen  gloss.  Hipp.  p.  76:  dXqpiTa*  oö 
jiövov  diTÖ  TUiv  KpiOuiv  oÖTUic  KoXciTar  —  dXq)iTa  müpiva  —  dXq>iTa  to(- 
vuv  iravTÖc  dXriXec|Li^vou  KaprroO  tö  cumueTpov  t^)  ilict^Oci  OpaOfia  övo^d- 
Zcxai.  rä  |n^v  yäp  inciZui  Kpi|nva,  xd  bi  dXdxriu  dXeupa.  Allgemein  in  der 
Bedeutung  ,^Mehr^  findet  sich  cUphita  im  spät.  Lat.,  Itin.  Alex.  M.  48 
(Mai).  —  Häufiges  poet.  Beiwort  zu  dXq)ixov  ist  |iuXr|q)axov,  Hom.  Od. 
1.  1.  u.  ib.  365.  Ap.  Rhod.  I,  1073;  erklärt  von  Flut.  Qu.  Rom.  109 
p.  289  F :  biö  Kai  |LiuXr|(paxov  ö  iroirixi^ic  äXq)ixov  ^k  |Li€Taq)opäc  djv6|Liac€v, 
ÜJCiTEp  q)ov€u6|i6vov  ^v  XU)  dX^xui  xal  q)0€ip6|Li6vov.  Cf.  Apoll,  lex.  114,  9. 
Aehnlich  luuXocpTnc,  Nie  and.  Alex.  540;  inuXÖKXacxov ,  Hes.  v.  |LiuXi^- 
q)axov. 

®)  Poll.  VI,  74.  Phot.  V.  Kpridpa.  lies.  v.  dXeupa'  Kupiuic  rd 
xoO  c(xou'  äX(pixa  hi  xct  xuiv  KpiGuiv.  Di  ose.  oft.  Sogar  KpiBivov  dXcupov, 
Plut.  Pyth.  or.  6  p.  307  A.  Diosc.  I,  94.  Polyaen.  IV,  3,  32.  —  Für 
dXcupa  findet  sich  auch  dXrixov,  Hes.  s.  h.  v.  Rhint.  b.  Ath.  XI,  600F: 
KaOapuiv  x'  dXr^xwv  KdXq)ixu)v  diT€pp6q)€ic.  E.  M.  p.  62,  19.  Häufig  bei 
Hippocr.;  vgl.  Erotian  voc.  Hipp.  p.  47,  4  (Klein). 

")  Plat.   rep.   11   p.   372 B.     Eust.   I.  1.   und  Jid  II.  XI,   630  p.  868, 
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Aus  diesen  beiden  Mehlsorten  wurde  hauptsächlich  die  Maza 
oder  das  Brot  bereitet,  obgleich  allerdings  häufig  auch  Sur- 
rogate dazu  kamen,  wie  z.  B.  Spelt,  oder  es  wurden  auch 
Brote  ganz  aus  Hafer  etc.  bereitet.  Verschiedene  Sorten  in- 
nerhalb derselben  Mehlart  gab  es  namentlich  beim  Weizen: 
hier  unterschied  man  besonders  die  eigentlich  nicht  mehr  zum 
Mehl  gehörende  Graupe,  x^vbpoc,  ferner  cejiibaXic  und  TÖpic^), 
jenes  feines,  dieses  feinstes  oder  Staubmehl  bezeiclmend;  xov- 
bpoc  heisst  aber  neben  der  Weizengraupe  mitunter  auch  die 
von  JIcia,  Spelt,  gewonnene^).  Bei  der  Gerste  war  im  Gegen- 
satz zum  Mehl,  dXeupa,  die  gröbere  Graupe,  Kpijiiva^);  das 
feinste  Gerstenmehl  hingegen  heisst  TräXti,  TraXimdiiov,  TraiTrdXri*), 
auch  wohl  dXeupöxiicic,  so  nach  dem  feinsten  Siebe  benannt^). 
Was  die  beim  Mahlen  entstehenden  Abfälle  betrifl't,  so  ist  die 
gewöhnliche  Bezeichnung  für  die  Kleie  Triiupov*')  oder  Kuprißia'), 


21.  Hes.  V.  dXeupa.  Suid.  v.  dXq)iTa  etc.  —  Das  beste  Gerstcnmehl 
kam  von  Lesbos,  Archestr.  b.  Ath.  III  p.  111  F;  cf.  Conze,  Heise  a. 
d.  Ins.  Lesbos  S.  27. 

')  Diosc.  II,  107.  Ath.  1,  28  A.  III,  109  B.  112B.  115  C  sqq. 
127  Bsq.  u.  ö.  —  Vgl.  zu  x<ivi>poc  Arist.  probl.  21,  21.  Ath.  III,  126B. 
Ualen  de  al.  fac.  I,  G  (VI,  496  K).  Sim.  Seth.  syntagma,  append.  p.  127. 
Zu  T^pic  Hcö.  8.  h.  V.  Geop.  XX,  32  u.  36.  Doch  giebt  es  auch  t^- 
pic  KpiOivr),  Luc.  Tragodopod.  159. 

*)  Tryph.  b.  Ath.  III,  109 C:  Yivcrai  b^,  <pnclv,  ö  xovbpirric  ^k  tiwv 
Zciüiv  ^K  Top  KpiOrjc  x<^vöpov  \xi\  Y^vccOai.  Vgl.  die  ausführliche  Erör- 
terung über  die  Bedeutung  von  x<^vbpoc  im  Pariser  Stephanus. 

»J  Gal.  gloss.  Hipp.  p.  116 K.  Ath.  JII,  126  1).  Suid.  s.  v.  Kpi- 
Mvov  bi  t6  iraxv)  toö  dXcupou.  —  Gerissene'Graupe  ist  vermuthlich 
uü^^^€'r<^v,  cf.  Hes.  s.  h.  v.,  der  es  durch  ^pripiTM^vov  erklärt. 

*)  Hes.  V.  Töpic;  s.  v.  TrdXnv  dXeupa •  Kai  cTToböc*  tö  XeirrÖTaTov 
Toü  dXcupou.  Hippocr.  p.  614,  54.  638,  4.  667,  33  u.  ö.;  cf.  Erot.  voc. 
Hipp.  p.  111,  9:  irdXri  X^yeTai  ra  XcuKÖTaTOv  Kai  XcirrÖTaTov  toü  äXqti- 
Tou.  Ael.  Dionys  bei  Eust.  ad  11.  XII,  168  p.  898,  7.  —  irdXriMa» 
roll.  Vll,  21.  Nie.  AI.  551.  TTaXriMdTiov,  Hes.  s.  h.  v.  Eust.  1.  1. 
Arist  b.  Poll.  VI,  62.  — TranrdXn,  Ar.  Nubb.  262.  Polyaen.  IV,  3,  32. 
Diosc.  III,  41.     Gal.  v.  XIV  p.  409.     Hes.  s.  h.  v.  u.  s. 

^)  Suid.  s.  h.  T. 

**)  Demosth.  de  cor.  or.  XVIII,  259  p.  314.  Hippocr.  p.  1227,  4. 
I'hot.  bibl.  p.  448,  23  u.  s. 

')  So  heisst  die  Kleie  von  geschrotenen  Feldfrüchten  bei  Ar.  Equ. 
254;  ib.  Schol.  Kupnßia  bi  Utx  rd  iriTupa  Kai  öx^P«  twv  irupuiv  ^  Kpi- 
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für  die  feinste  Meblsorte,  gleichviel  von  welchem  Getreide,  findet 
sich  auch  die  Benennung  „Staub"   ctroböc^). 

Bei  den  Römern  war  in  der  ältesten  Zeit  das  gewöhn- 
lichste Getreide  der  Dinkel,  far,  woher  auch  der  Name  für 
Mehl,  farina,  kommt ^).  Die  häufigsten  Getreidearten  waren 
sonst  aber  auch  in  Italien  Gerste,  die  aber  nur  wenig  zur 
Brotbereitung  diente,  und  Weizen;  Roggen,  secale,  kannten  die 
Alten  wohl,  betrachteten  ihn  aber  als  das  niedrigste  Getreide 
und  als  sehr  schwer  verdaulich^).  Die  aus  jenen  Getreide- 
sorten bereiteten  Mehle  führen  keine  speciellen  Namen,  wie  im 
Griechischen,  sondern  werden  nur  als  farina  liordacea  und  /a- 
rhia  triticea  bezeichnet*).  Beim  Weizenmehl  unterschied  man 
ebenso  wie  bei  den  Griechen  mehrere  Sorten,  wie  süigo^\ 
pollen%  Die  verschiedenen  Abstufungen  wurden  natürlich  auch 
durch  die  Art  des  Mahlens  erzeugt,  indem  z.  B.  trocken  ge- 
mahlenes Getreide  mehr  Mehl  gab,  mit  Salzwasser  angefeuch- 
tetes aber  zwar  weisseres  Mehl,  dafür  jedoch  mehr  Kleie  ^. 
Plinius  theilt  ims  von  verschiedenen  in  jener  Zeit  gangbaren 
Weizensorten    mit,    in  welchem   Verhältniss    die    producirten 


eiiiv.     Cf.  He 8.  Suid.  Phot.  v.  Kuprjßia.    Harpocr.  v.  KÖmuara  Kai  ku- 
pi^lßta.    Gal.  gloss.  Hipp.  p.  116. 

*)  Häufig  in  den  Erklärungen  der  Lexicogr.  s.  v.  T^pic,  irdXri,  irai- 
irdXr]  etc. 

^  Plin.  XVIII,  88:  farinam  a  farre  dictam  nomine  ipso  adparct. 
Auch  far  selbst  bekommt  die  Bedeutung  Mehl;  cf.  Col.  VIII,  11,  14: 
far  hordaceum;  ib.  5,  23:    far  triticeum,  etc. 

3)  Plin.  XVIII,  141.'  Vgl.  Marquardt  II,  25  fg. 

^)  Cat.  r.  r.  157,  6.  Varr.  r.  r.  II,  6,  17.  Col.  VIII,  5,  2,  und  oben 
Anm.  2.  Pallad.  I,  29,  4.  Plin.  XXIV,  97.  XXVII,  97.  XXX,  76  u.  ö. 
Scribon.  comp.  160.  225.  —  Auch  farina  avenncea  Hafermehl,  Plin. 
XXII,  137.    XXX,  76. 

^)  Plin.  XVin,  85  sq.  Farina  siUginea,  ib.  88.     Cat.  r.  r.  12. 

^  Plin.  XVIII,  87.  89  u.  ö.     Ter.  Ad.  V,  3,  60  (846): 
atque  ibi  favillae  plena,  fami  ac  pollinis 
coquendo  sit  faxo  et  molendo. 
Doch  auch  pollen  farraceumj   Plin.  XXIV,  39.     Dafür  auch  die  Form 
pollis,  Prise.  VI,  708.     Charis.  I,  27:     pollis  Töpic  pollinis. 

')  Plin.  XVTII,  87:  qua«  sicca  moluntur  plus  farinae  reddunt, 
quae  salsa  aqua  a2)arsa  candidiorem  medullam,  verum  plus  retinent  in 
furfure. 
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Mehlsorten^  wie  feinstes  Süigo-Mehlj  Blüthenmehl  (Jlos,  das- 
selbe wie  pollen),  geringeres  Speisemebl  (ciharhim  oder  seounda- 
rium  trificum),  simila  oder  similaz/o  u.  s.  w.  untereinander  resp, 
zur  Kleie,  für  für  ^),  der  Quantität  nach  standen^).  Im  allge- 
meinen entspricht  die  simila  der  ccjiiibaXic,  der  pdlai  der  yöpic 
der  Griechen,  worüber  zu  vgl.  unten  bei  den  Brotarten. 
Besondere  Betrachtung  verdient  auch 

§  7. 
Die  Fabrication  der  Graupen, 

niica  b.  d.  Römern,  enisprechend  d.  Gr.  xovbpoc,  auch  in  der 
dem  Lat.  entlehnten  Form  aXiE  sich  findend  ^),  welche  in  Aegyp- 
ten  (jedoch  in  geringerer  Güte),  femer  an  mehreren  Orten 
Italiens,  wie  in  Verona  und  Pisa,  am  besten  jedoch  in  Cam- 
]>anien  hergestellt  wurde,  und  zwar  aus  der  Speltsorte,  welche 
Zea  hiess.  Man  zerstiess  die  Körner  in  hölzernen,  inwendig 
mit  Eisen  belegten  Mörsern^),  indem  man  zuerst  nur  durch 
massiges  Stampfen  die  Hülsen  ablöste  und  dann  erst  die 
Kömer  zerstiess.  Auf  diese  Weise  erhielt  man  dreir  Arten: 
frine'*),  gröbere  (secundaria)  und  die  grösste,  gröbste  Art,  welche 
äqpaipima  genannt  wurde.  Damit  die  Graupe  dann  noch  die 
nuthige  weisse  Farbe  erhielt,  wurde  ihr  etwas  von  der  weis- 
sen Thonerde  (creta),  welche  man  zu  Putooli  und  Neapel  in 
dem  sogenannten  Collis  Leucogaeus  fand,  zugesetzt '^).    Unechte 

*)  Sehr  häufig.  Furfures  hordcicei  bei  Varr.  r.  r.  II,  6,  4.  furfurcs 
triticei,  ib.  5,  17.  Daneben  bedeutet  im  älteren  Latein  auch  apJuda 
(zunächst  die  Spreu  beim  Dreschen)  die  Kleie  vom  Mahlen,  nach  Plaut. 
b.  Gell.  XI,  7,  6,  Non.  p.  60,  33:  apludas  fnimenti  furfurae  dicunt 
niatici  veteres.  Cf.  Fest.  p.  10,  14  v.  apluda.  Pia  cid.  Gloss.  p.  433 
und  Müller  ad  Fest.  1.  1.  Als  Abfall  von  Hirse,  Mais  imd  Sesam  er- 
wähnt Pliu.  XVIII,  99  dies  Wort.  —  Auch  canica:  Non.  p.  88,  17: 
canicas  veteres  furfures  esse  voluerunt.  Lucilius  lib.  XXVIl:  „quanti 
vellet,  quam  canicas  a  pulte  et  magonis  meum'S  Paul.  Diac.  p.  46,  1: 
canicae  furfures  de  farre. 

«)  PI  in.  XVIII,  86  sq.  89. 

=»}  Ath.  XIV,  647  D.     Alex.  Trall.  II,  161  u.  ö. 

*)  S.  oben  S.  21,  Anm.  3. 

*)  Wohl  dieselbe,  welche  Cato  r.  r.  76,  1  alica  prima  nennt. 

''}  So  nach  Plin.  XVIII,    112  sqq.:    ita  fiunt  alicac  tria  genera:  mi- 
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Graupe  (älica  adulterina)  .stellte  man  aus  einer  in  Africa  ge- 
deihenden, ausgearteten  Sorte  Zea  her;  man  stampfte  die  Kör- 
ner mit  Sand  zusammen,  um  das  Loslösen  der  HQlsen  durch 
die  vermehrte  Reibung  zu  befördern;  das  Enthülste  betrug 
dann  etwa  das  halbe  Mass  des  Ganzen.  Diesem  wurde  nun 
ein  Viertheil  Gyps  zugesetzt,  uad  sobald  dasselbe  an  den  Kör- 
nern haften  geblieben  war,  das  Ganze  durch  ein  Mehlsieb 
(crihrum  farinarium)  gelassen.  Was  in  diesem  zurückblieb, 
war  die  gröbste  Sorte,  alica  excepticia.  Das  durchgelassene 
wurde  nun  wiederum  durch  ein  feineres  Sieb  gereinigt,  wo- 
durch man  die  alica  secundaria  erhielt;  beim  dritten  Sie- 
ben ging  fast  bloss  noch  der  Sand  durch  das  Sieb,  und  die 
zurückbleibende,  also  die  feinste  Sorte  (etwa  was  wir  Gries 
nennen)  hiess  alica  cribraria^). 

Im  übrigen  war  die  Methode,  unechte  Graupe  herzustel- 
len, überall  verschieden.  Auch  aus  Weizen  wurde  welche  ge- 
macht, indem  man  die  grössten  Körner  aussuchte,  diese  in 
Gefassen  halb  kochte,  dann  an  der  Sonne  trocknete  und  nach- 
dem sie  wieder  leicht  angefeuchtet  worden  waren,  auf  der 
Mühle  schrotete  (molis  fra^igere)^):  Indien  lieferte  gute  Ger- 
stengraupe ^). 

Bei  der  abweichenden  Behandlung,  welche  das  Getreide 
bei   der  Graupenfabrication   erforderte,   scheint  es  als  ob  nur 


numum  ac  secundarium,  grandissimum  vero  aphaerema  appellant.  Nondum 
habent  candorem  suum  quo  präecellunt  .  .  .  postea  —  mirum  dictu 
—  admiscetur  creta  quae  transit  in  corpus  coloremque  et  tencritatem 
adfert.  Tnvenitur  haec  inter  Puteolos  et  Neapolim  in  coUe  Leucogaeo  ap- 
pellato.  Cf.  ibid.:  negasaent  Gampani,  alicam  confici  sine  eo  me- 
tallo  poflse. 

^)  Ib.  115:  alica  adulterina  fit  maxume  quidem  e  sea  quae  in 
Africa  degenerat . . .  Pisunt  cum  harena  et  sie  quoque  difficulter  deterunt 
utriculos,  fitque  dimidia  nudi  mensura,  posteaque  gypsi  pars  quarta 
inspargitur  atque,  nt  cohaesit,  farinario  cribro  subcemunt.  Quae  in  eo 
remansit  ezcepticia  appellatur  et  grandissima  est.  Kursus  quae  transit 
artiore  cemitur  et  secundaria  vocatur,  item  cribraria  quae  simili  modo 
in  tertio  remansit  cribro  augustissimo  et  tantum  barenas  transmittente.* 

')  Ib.  110:  e  tritico  candidissima  et  grandissima  eligunt  grana  ac 
semicocta  in  ollis  postea  arefiäciunt  sole  ad  initium,  rursusque  leviter 
adspersa  molis  frangunt. 

»)  Ib.  71. 
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selten  in  derselben  Mühle  Mehl  und  Graupen  zugleich  herge- 
stellt wurden;  vielmehr  weisen  uns  die  Benennungen  darauf 
hin,  dass  besondere  Graupenmühlen  bestanden^  X^vbpia  oder 
XOvbpOKOTr€ia  bei  den  Gr.  genannt^),  bei  den  Römern  vermuth- 
lich  alkaria,  sc.  niola,  da  der  Besitzer  einer  solchen  alicarius 
hiess*). 

Was  nun  die  Verarbeitimg  des  Mehles  anlangt,  so 
machte  das  Alterthum  insofern  einen  durchgreifenden  Unter- 
schied, als  nicht  jedes  Mehl  zu  Brot  verbacken  wurde, 
sondern  in  der  Kegel  nur  Weizenmehl.  Wenn  es  sich  also 
um  das  Backen  handelt,  so  ist  damit  in  den  meisten  Fäl- 
len das  Backen  von  Weizenbrot  gemeint;  das  Gerstenmehl 
aber  wurde  zu  einem  einfachen  Teige  geknetet  imd  in  einer 
Form  getrocknet,  und  das  gab  die  sogenannte  jiidZia,  die 
ge wohnliche  Nahrung  der  gemeinen  Griechen,  welche  mit 
Wasser  angefeuchtet  genossen  wurde.  Diese  und  ihre  man- 
nichfialtigen  Arten  zu  betrachten  gehört  nicht  hierher;  denn 
die  Maza  der  Griechen  und  der  Puls  der  Römer  wurde  auch 
spater,  als  die  Bäckerei  Gewerbe  geworden  war,  immer  wie 
ein  anderes  Gericht  im  Hause  bereitet^).  Wir  haben  es  hier 
nur  mit  der  Bereitung  des  eigentlichen  Brotes  zu  thun,  welche 
von  der  der  Maza  immer  streng  geschieden  wurde*). 


*j  Po II.  III»  78.  VII,  19.  He 8.  V.  xovbpoKoireiov.  Als  GcgCDsatz 
dazu  wird  die  Mühle,  wo  nur  Mehl  erzeugt  wird,  d\(ptT€iov  genannt, 
Toll.  U.  U. 

')  Wenn  bei  Plaut.  Poen.  I,  2  54  alicariae  reliquiae  richtig  als 
„AbfiLlle  einer  Graupenmühle"  erklärt  werden.  Die  Beziehung  wird  deut- 
lich durch  Paul.  Diac.  p.  7,  18:  alicariae  meretrice»  dicebantur  in 
Campania  solitae  ante  pistrina  alicariorum  versari  quaestus  gratia  Cf. 
Lucil.  ap.  Charifl.  I  p.  75  P.:    nemo  est  alicarius  posterior  te. 

•)  Ich  verweise  daher  den  Leser  zur  näheren  Information  auf  Her- 
mann, Gr.  Privatalterth.  2.  Aufl.  §  24,  11  ff.  Marquardt,  II,  24  und 
Becker-Marquardt,  Rom.  Alterth.  III,  2,  89. 

*^  Cf..  Plat.  rep.  II,  372  B  u.  Schol.  ib.  Daher  auch  der  Gegen- 
satz von  dpTOCiT€iv  und  dAcpiTocixeiv,  Xen.  Cyr.  VI,  2,  28. 
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§  8. 
Das  Backen. 

Obgleich  die  Alten  ebensowohl  gesäuertes  als  ungesäuer- 
tes Brot  kannten,  so  war  doch  die  Mehrzahl  des  bereiteten 
gesäuert,  da  man  dies  für  der  Gesundheit  zuträglicher  hielt, 
als  das  ungesäuerte^).  Nothwendig  gehörte  also  zum  Backen 
die  Herstellung  des  Sauerteiges,  2u^ti*),  Iv^iD^a^),  lat.  /er- 
menttim^).  Dafür  hatte  man  zwei  Wege:  entweder  man  stellte 
denselben  in  bedeutenderer  Quantität  für  längeren  Bedarf  gleich 
fertig  her,  oder  man  machte  beim  jedesmaligen  Backen  auch 
den  nöthigen  Sauerteig.  Die  erste  Art  von  GährstofiFen  wurde 
während  der  Weinlese  gemacht.  Man  knetete  dazu  Hirse  (mi- 
lium)  mit  Most,  und  diese  Mischung  hielt  sich  ein  ganzes 
Jahr  hindurch  brauchbar;  oder  man  nahm  feste,  kleinste  Wei- 
zenkleie, durchknetete  dieselbe  mit  weissem,  drei  Tage  altem 
Most  und  trocknete  es  dann  an  der  Sonne.  Bei  der  Brotbereitung 
machte  man  aufgelöste  Plätzchen  davon  mit  Speltmehl  (similago 
setninis)  heiss  und  mischte  dies  unter  das  Mehl;  und  zwar  nahm 
man  in  Griechenland  gewöhnlich  auf  je  zwei  halbe  Modius 
Mehl  %  Tfd.  Sauerteig  '*).  Wollte  man  aber  Sauerteig  zu  einer 
beliebigen  Zeit  anfertigen,  so  machte  man  aus  Gerste  und 
Wasser  zweipfündige  Kuchen  und  röstete  solche  auf  glühen- 
dem Herde,    oder   in    einer    irdenen    Schüssel  in  Asche   und 


*)  Plin.  XVIII,  104.     Sim.  Seth.  synt.  p.  18,  13. 

*)  Arist.  gen.  anim.  3,  5.  Plut.  Qu.  Rom.  109  p.  289F.  Chrys. 
b.  Ath.  III,  113  B  unterscheidet  cxXripä  Zv}ir\  und  dvcijLi^vr]  Zv^i]. 

«)  Plat.  Tim.  p.  74  C. 

*)  Geis.  II,  24.  u.  8. 

^)  Plin.  XVIII,  102:  Mili  praeeipuus  ad  fermenta  usus  e  musto 
Bubacti  in  annuum  tempus.  Simile  fit  e  tritici  ipsius  furfuribus  minutis 
et  optumis  e  musto  albo  triduo  maturato  subactis  ac  sole  siccatis.  Inde 
pastiUos  in  pano  faciendo  dilutos  cum  similagine  seminis  fervefaciunt 
atque  ita  farinae  miscent,  sie  optumum  panem  fieri  arbitrantes.  Graeci 
in  binos  semodios  farinae  satis  esse  bessem  fermenti  constituere.  Aehnlich 
ist  die  Angabe  der  Geopon.  II,  33,  3:  el  bi  Ö^Xeic  €lc  ?toc  öXov  €lvai 
2u|LiTiv,  ÖTttv  iv  Toic  iriöoic  TÖ  Y^cöKoc  ävaHcY],  Xaßtbv  t6  diva2[^ov  d<ppui- 
bcc  q)upaTov  nerd  dXcupou  k^txPO^  ^^^  xpin/ac  ^iriincXüjc  Kai  iT0iif)cac  ^dZac 
Enpavov  T^Xi'iu  Kai  dTröÖou  iv  voT€puj  töulu  Kai  il  aÖToO  Xd)üißav€  t6  dpKOÖv 
Kai  xpu)  dvTl  lv}ir]c. 
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KohleD^  bis  sie  braun  wurden.  Dann  bewahrte  man  sie  in 
bedeckten  Gefassen  auf,  bis  sie  sauer  wurden;  und  davon  ver- 
dünnte man  den  Sauerteig  (?).  Beim  Gerstenbrot  machte  man 
den  Sauerteig  mit  Mehl  von  Ervum  oder  KicherD,  indem  man 
2  Pfund  auf  5  halbe  Modius  nahm  ^).  Zu  Plinius  Zeit  machte 
man  das  Gährungsmittel  aus  dem  zu  verbackenden  Mehle  selbst, 
das  man  knetete,  ehe  Salz  hinzugethan  ward,  dann  wie  Brei 
(puls)  abkochte  und  stehen  liess,  bis  es  sauer  wurde.  Gewöhn- 
lich aber  liess  man  den  Teig  nicht  einmal  heiss  werden,  son- 
dern nahm  jedesmal  etwas  vom  Teige  vom  Tage  zuvor  ^).  — 
Das  Bereiten  des  Sauerteiges  resp.  das  Säuern  des  Brotteiges 
heisst  2[u|ioOv,  Iv^ujcic^),  lat.  fernwntareS). 

Manche  bereiteten  auch  Brot  ohne  Sauerteig,  indem  sie  Soda 
hinzusetzten  oder  indem  sie  am  Tage  vor  dem  Backen  Trau- 
ben in's  Wasser  thaten,  diese  am  folgenden  Tage  ausdrückten 
und  den  Saft  als  Gährungsmittel  gebrauchten^).  In  Gallien 
und  Spanien  nahm  man  als  Gährungsmittel  „verdickten  Schaum'^ 


')  Plin.  1.  1.  103:  et  haec  quidem  genera  vindemiis  tantum  fiunt, 
quo  libeat  vero  tem})ore  ex  aqua  hordeoque  bilibres  ofFae  ferventi  foco 
vel  fictili  patina  torrentur  cinere  et  carbone,  usque  dum  rubeant.  Postea 
operiuntur  in  vasis  donec  accscant.  Hinc  fermentum  diluitur.  Cum  fieret 
autem  panis  hordaceus,  ervi  aut  cicerculae  farina  ipse  fermentabatur,  iu- 
Blum  erat  duae  librae  in  quinque  semodioB. 

*)  Plin.  ib.  104:  nunc  fermentum  fit  ex  ipsa  farina  quae  subigitur 
]>riut(  quam  addatur  sal,  ad  pultia  modum  decocta  et  relicta  doncc  acescat. 
Volgo  vero  nee  subfervefaciunt,  sed  tantum  pridie  adservata  materic 
utuntur,  palamque  est  naturam  acore  fermentari. 

^  Gal.  de  al.  fac.  I,  2  (VI  p.  489).  Alex.  b.  Ath.  IX,  883 D;  cf. 
ib.  III,  113  C.  Plut.  Qu.  liom.  109  p.  289  F.:  i^  bi  Zv^r]  xal  T^TOvev 
iK  960PÖC  auTi?|  Kai  (p6€{p€i  tö  (pOpa^a  ^  luiTvu^^vr].  yiveTai  T^p  dxovov 
Kai  döpav^c  Kai  ÖXu)c  ^oik€  cf]\\nc  if\  2[u|iiücic  €ivai.  trXeovdcaca  foöv 
dTro£uv€i  iravTatraci  Koicpedpci  tö  dXeupov;  cf.  id.  Qu.  conv.  III,  10  p.  659  A. 
Sim.  Seth.  p.  18,  13  Cf.  Plat.  Tim.  p.  66 B.  Hippocr.  häufig;  Oiro- 
Cu.uoöv,  Di  euch.  ap.  Matth.  Med.  p.  37. 

*)  Plin.  XVIII,  103  sq.;  cf.  XXII,  138.  XIII,  82.  üebertr.  häufig, 
cf.  Varr.  r.  r.  I,  38,  1. 

*)  Geop.  ir,  33:  äpTOv  Troioöd  Tiv€C  öv€u  ZOfarir,  virpov  i)uißdXXovT€C. 
TÖ  fäp  viTpov  HiaOupujT^pouc  ttoici  touc  dpTOuc,  djcircp  Kai  tö  xp^ac.  dXXoi 
bi  dpToiroioöci  bixo.  Zvixy]c  oötiüc'  CTa(puXdc  trpö  |iiäc  i^u^pac  toö  dp- 
ToiToi^v  ßaXövTCc  clc  lifeujp,  t^  ^Efjc  Tdc  dirmXeoucac  dpavTCC  cuimin^Jouci, 
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(vielleicht  Hefe)  von   den  aus  Getreide  bereiteten,  bierartigen 
Getränken  *). 

Die  gewöhnliche  Art,  den  Teig  des  Brotes  zu  be- 
reiten, war  im  allgemeinen  dem  heutigen  Verfahren  ent- 
sprechend. Das  Mehl  wurde  mit  Wasser  angefeuchtet^ 
(beuw^),  oder  qpupw*)),  Salz  dazu  gethan^),  und  die  so 
entstandene    Masse     gehörig     durchgeknetet,     |idTTU)  ® ), 


Kttl  Tfl  ^U€(cr|  voTibi  dvTi  ZuMHC  xP^vrai.     xal  iroioöci  toOc  dprouc  f|6iouc 
Kai  XaMirpoT^pouc. 

^)  Plin.  XVIII,  68:  Galliae  et  Hisi)amae  frumento  in  potam  resolute 
—  spuma  ita  concreta  pro  feniiento  utuntur,  qua  de  causa  levior  illis 
quam  ceteris  panis  est. 

*)  Cat.  r.  r.  74.     Virg.  Mor.  43  sqq.: 

laevi  tum  protinns  illam 
comi>oiiit  tabula,  tcpida«  superingerit  undas; 
contrahit  admixtos  nanc  fontes  atque  farinas, 
transversat  durata  manu,  liquidoque  coacto 
interdum  grumos  spargit  sale. 
Sence.  Epist.  90:  tunc  farinam  aqua  sparsit.    Geopon.  11,  32,  2:  t6  ^v 
Tfl  dX^cci  Kai  Xonr^  ipyaciq.  Kaxappave^v  öbujp.    Fest.  p.  118,  4:  lautitia 
farina  appellabatur  ex  tritico  aqua  conspersa.    Cf.  Isid   gloss.  lautitia, 
farina  aqua  conspersa,  nach  Meursius,  Exerc.  crit.  II,  1,  11.  Küstenbe- 
wohner  nahmen  dazu  oft  Seewasser,  was  Plin.  XVIII,  68  verwirft:  niariua 
aqua  subigi,  quod  plerique  maritimis  locis  faciunt,   occasione  lucrandi 
salis,  inutilissimum. 

^  Xen.  Oec.  10,  11:  beucai  Kai  luidEai.  Cyrop.  VI,  2,  68:  dproc 
öbaxi  Ö€Ö€U)ui^voc.  Arist.  b.  Poll.  VII,  24:  ludmü,  öeuuj,  tt^ttui;  cf.  ib.  22; 
X,  105.  Eupol.  im  E.  M.  p.  422,  43  (auch  Eust.  ad  IL  p.  500,  38; 
Anecd.  Cr  am.  III  j).  53y,  22):  ei  m^  ^^P^  öcOccic*  t6  cxaic  f)6€oc. 
Suid.  V.  5^5euK€*    TrccpOpaKC.     Zonar.  p.  487. 

*)  Xen.  Hell.  VII,  2,  22  (wo  freilich  neben  cpupovrac  auch  q)upurvTac 
gelesen  wird).  Auch  die  andern  Stellen,  wo  (pupui  in  diesem  Sinne  vor> 
kommt,  Di  od.  I,  84.     Geop.  V,  39,  2  sind  nicht  ganz  zuverlässig. 

^)  Virg.  Mor.  1.  1.  Gal.  de  al.  fac.  I,  77  (p.  499):  cl  tii\  (dXeupov) 
KaTCpfacOeiri  bf  äXuiv  Kai  lvixr]c  Kai  q)updc€UJC  Kai  Tp{i)i€ujc  Kai  KXißdvou. 
Sim.  Seth.  p.  18,  14. 

•*)  Thuc.  IV,  16:  |UttTT€iv  citov.  Plat.  rep.  II,  372  B:  |LidTT€iv  dXeupa. 
Ar.  Nubb.  787:  |udTT€iv  <5Xq)iTa.  Cf.  Xen.  Oec.  10,  11.  Ar.  b.  Poll. 
VII,  24.  A.  P.  V,  296.  lies.  v.  KapöOTTCiovunds.v.  MoccuvoiKoi.  Poll. VI,  64. 
Meist  vom  Bereiten  der  imdZa  gebraucht;  Archil.  56.  Ar.  Equ.  56;  57. 
Her  od.  1,  200.  Geop.  II,  33,  3;  doch  heisst  Gerstenbrot  kneten  auch 
imaJduj,  cf.  Hes.  v.  ^aXdivTa.  —  Gebräuchl.  Composita  sind  dvaimdTTW, 
Schol.   Ar.   Nubb.   669:    Kdpöotrov    bi  <pr]ci    Maxiöa,    ^v  ij  touc  dprouc 
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q>upduj^),  stMgo^)  depso^).  Der  Backtrog,  in  welchem  dies 
geschah,  hat  bei  den  Gr.  sehr  verschiedene  Benennungen;  die 
gebräuchlichsten   sind   ^aKipa^)  möTic^),   CKdcpri^,  KdpboTroc"); 


^fiOTTOv  f\  CKaq)(6iov  ^v  i|)  dva|udTT€iv  xal  dvaq)upöv  ^Ooc  t6  äXq)iTa. 
Ferner  biaiiidTTeiv ,  durchkneten,  Ar.  Av.  463.  Equ.  1101.  Hes.  öia- 
^dTT€iv  6ia9up&v  rä  dX(piTa  irpöc  tö  iroificai  fidJac.  —  Der  Kneter 
heisst  MttTcOc,  Poll.  VI,  64.  VII,  22.  Hes.  v.  ^afr\ec\  auch  imaicnrip, 
^dlCTTlc,  Hes.  8.  V.;  doch  ist  inaKTnp  SMC^i  soviel  als  judKTpa,  s.  unten. 

*)  Her.  II,  36  von  den  Aegyptern:  cpup^oua  tö  ^^v  cxaic  toici  iroci. 
Thuc,  III,  49.  Poll.  VII,  22.  Auch  biacpupdiü,  Hes.  v.  bia^dTTui,  <pupöv, 
2Iu)yioüv,  TapdTT€iv  Td  dXcupa.  Mit  irpoq)updu)  scheint  das  Durchkneten 
des  Teiges  mit  dem  Sauerteig  gemeint  zu  sein;  cf.  Ar.  Av.  462;  übertr. 
Thesm.  73.  Sonst  sehr  oft  bei  Hippocr.,  z.  B.  325,  26  u.  48.  irpo- 
cpupaxöc,  368,  11.  373,  52.  374,  26.  Der  BegriflF  des  Mischens  liegt  überall 
dem  Worte  9updui  zu  Grunde,  auch  wo  es  übertragen  gebraucht  ist. 
Trpo<pöpa|uia,  Ath.  IV,  140  A:  Trpo<pupd|LiaTa  xdiv  juiaZaiv,  cf.  Hes.  v.  ßdpaxcc 
und  V.  ToXuirTi.  —  dq)upaToc,  Hippocr.  13,  19,  von  den  Gloss.  erklärt 
als  |Lif|  ^2[u|Liu)|ui^vov,  infermentatum,  von  Hippocr.  selbst  aber  entgegen- 
gestellt dem  dpToc  iroXXq)  übari  Tr€q)upr]M^voc.  —  Ferner  findet  sich  für 
kneten  auch  rpißm,  so  werden  bei  Ar.  Probl.  21,  16  dpxoi  dTpiirroi 
und  dpToi  C(p6öpa  T€Tpi|Li|u^voi  entgegengestellt.  Cf.  Clearch.  b.  Ath. 
XII,  548  C.  Hippocr.  p.  368,  11.  548,  6.  Gal.  de  al.  fac.  I,  2 
(VI  p.  489).  Geop.  II,  33,  3.  Poll.  Vll,  22;  und  so  spricht  Plut. 
Qu.  conv.  VI,  7,  2  p.  693  E  von  der  Tpivfiic  ixeXißouca  toO  q)upd|uaT0C 
t6  rpaxv».  —  Auch  q)opuvw  bei  Hippocr.  für  cpupduj  gebraucht.  Selten 
eXCßuj,  Sim.  Seth.  p.  18,  13. 

*)  Cat.  r.  r.  74.  Virg.  Mor.  47  sq.  Cf.  Senec.  ep.  90:  tunc 
farinam  —  assidua  tractatione  perdomuit  finxitque  panem. 

*)  Cat.  r.  r.  76,  1.  ib.  90.  Varr.  ap.  Non.  p.  99,  14:  sed  tibi 
fortasse  alius  molit  et  depsit.  Daher  wohl  auch  panis  depsticius  bei 
Cat.  r.  r.  74. 

*)  Ar.  Plut.  545.  Ran.  1159.  Xen.  Oec.  9,  7.  Ath.  III,  113  C. 
Poll.  VI,  64:  Kai  inttTTCiv  bi  xal  jmdxTpa  ou  ?^aTTOv,  xal  ö  juidTTuiv  MOfcuc. 
f|  hi  imdKTpa  xal  iLiaylc  ^xaXciro  xal  cxdq)^.  Vll,  22.  Hes.  s.  h.  v.  Phot. 
bibl.  p.  533,  5:  öri  tö  ^dxTpav  xaXciv,  ^v  aXc  xdc  |ud2[ac  ^dTTOuciv, 
*Attixöv  xal  otjx,  Ujc  ivioi  boxoöciv,  Iöiujtixöv. 

^)  Poll.  IL  11.  Hes.  V.  |LiaYi6€C.  Geopon.  XX,  46,  3:  inaTlc  dpro- 
xomxi^,  iv  fj  €ii()6aci  qpupdv  xd  dXcupa.  —  Diminut.  )uiaY(öiov,  Schol. 
Ar.  Nubb.  1250. 

*)  Poll.  VI,  64.  X,  102.  Doch  scheint  damit  häufiger  die  Mulde 
gemeint  zu  sein,  in  der  die  fertigen  Brote  lagen;  cf.  Timocl.  ap.  Ath.  III, 
109  C  und  Crobyl.  ib.  D. 

')  Ar.  Ran.  1159.     Ar.  Nubb.  1248  u.  ö.     Hom.  ep.  15,  0.     Plat. 
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lateiiL  aheiis^)  auch  wohl  mit  dem  griech.  magis^.  Er  war 
gewöhnKch  aus  Holz^  sonst  auch  aus  Stein  oder  Thon^). 
Gourmands  wie  Anaxarchus  Hessen  oft  die  Sklaven  den  Teig 
mit  Handschuhen  (xeipibec)  kneten  imd,  ähnlich  den  bei  der 
Mühle  arbeitenden,  mit  einem  Maulkorb  (ximöc)  vor  dem  Ge- 
sicht, damit  Schweiss  und  übler  Athem  dem  Teig  nicht  scha- 
deten*). Dass  das  Kneten  des  Teiges  auch  durch  Maschinen, 
welche  von  den  in  der  Mühle  beschäftigten  Arbeitern  oder 
Zugthieren  in  Bewegung  gesetzt  wurden,  geschah,  ist  zwar 
nicht  ausdrücklich  überliefert^),  scheint  aber  angenommen 
werden  zu  müssen,  da  auf  mehreren  antiken  Darstellungen  der 
Verrichtungen  des  Müller-  und  Bäckergewerbes  sich  einige 
Darstellungen  nur  auf  diese  Weise  erklären  lassen.  Auf  dem 
oben  unter  A  bezeichneten  Monument  des  Eurysaces  stellt 
eine  Scene  einen  Esel  dar,  der  an  einem  grossen  Troge,  in 
dessen  Mitte  eine  senkrechte  Stange  sichtbar  ist,  herumgetrieben 

Phaedr.  99  B.  Artem.  Onir.  V,  58:  Iholi  Tic  diri  {mdicrpac,  tt^c  Xcto- 
jui^vnc  KapbÖTTOu,  (p^pec6ai.  Phot.  p.  132,  2  v.  Kdp6oiroc  u.  8.  Der  Deckel  des 
Backtrogs  ist  xapboireiov,  Hes.  s.  h.  v.  Unklar  ist  mir,  was  damit  ge- 
meint ist.  wenn  Po  11.  VIF,  22  die  Bezeichnung  vcökoitoc  Kdpboiroc  bei 
Eupolis  als  1^  vcwcTi  KCKomut^vri  erklärt,  wenn  nicht  damit  ein  Trog  aus 
frischem  Holze  gemeint  sein  soll.  —  Nach  Hes.  hiess  der  Backtrog  auch 
TT)Xia,  s.  h.  V.:  xriXia,  ^v  ij  öia|udTT€Tai  xd  dXeupa;  cf.  Ar.  Plut.  1037 
u.  Schol.  ib.,  wo  Tr|Xia  u.  a.  auch  erklärt  ist  als  cavlc  i^  X€T0^4vT)  xdp- 
boiroc.  Po  11.  Vll,  22  führt  auch  aus  Menander  den  Ausdruck  Xt|vöc 
für  Backtrog  an. 

*)  Cat.  r.  r.  81;  cf.  11,  5;  12;  auch  alveare  oder  alveolus^  womit 
aber  in  der  Kegel  auch  andere  muldenartige  Gefusse  bezeichnet  werden. 
Aheare,  bei  Tert.  adv.  Valent.  31. 

^  Digg.  XIL  0,  36. 

^)  Phot.  p.  243,  17  s.  V.  Mdxrpa:  XiGivov  f\  K€pa|üi€oOv  occöoc*  Icn  b^ 
Kai  SuXivov  ^v  iL  xdc  |uid2[ac  dvabcuouciv. 

*)  Clearch.  b.  Ath.  XII,  548  C:  ö  bi  cixoiroiöc  x^>P^^<xc  ^x^a'v  ^o\ 
TT€pl  xiu  cxöimaxi  Kimöv  ^xpiße  xö  cxalc,  Tva  lurjxe  ibpdjc  ^mpp^oi  ixr\T€ 
xoic  (pupd^aci  ö  xpißujv  ^^irv^oi.  Dieser  Kr\ix6c  war  eine  Art  Leinentuch, 
cf.  Eust.  ad  Od.  XXIV,  230  p.  1900,  4:  KÖmua  xi  Xiv©öv  irpoß^ßXnxai 
xuiv  x€  x^iX^iüv  Kttl  xfic  ^ivöc,  iva  ^r\  xi  cpopxixöv  ^Huiöev  clcirv^oixo.  Auch 
lat.  camus,  Plaut.  Gas.  11,  C,  37. 

^)  Vgl.  aber  Vitr.  X,  10  (S.  47  Anm.  3),  woraus  hervorgeht,  dass 
bei  den  Wassermühlen  eine  solche  Einrichtung,  wodurch  das  Wasserrad 
zugleich  die  Knetmaschine  in  Bewegung  setzte,  sich  befand. 


wird  (s.  Fig.  8).  Es  ist 
anzonelimeii ,  daas  an 
der  Stange  in  der  Mitte 
xich  der  von  dem  Esel 
henunbewegte  Querbal- 
ken befindet,  velcher 
den  Teig  in  dem  Troge 
umrührt,  eine  üreilicli 
sehr  ongendgende  Yor- 
richtung,  welche  durch- 
aus kein  vollständiges 
Durchkneten  des  Teigea 
bewirken  konnte.  An  einem  Sarcopbag  des  Lateranmuseums, 
welcher  Darstellungen  des  Getreidebaus  und  des  Brotbackens 
zeigt,  MuB.  Later.  32,  1.  Arch.  Zeitung  XIII  T.  148,  imd 
Jahn   ebd.   S.  145  S.,   wird   die   Arbeit   durch    zwei   Mümier 

verrichtet,  die  an  einer  Stange    

denBalken  drehen,  w  elcher  den 
Teig  bearbeitet  (s.Fig.9}.  Eine 
üfanliche  Manipulation  glaubt 
Jahn  an  dem  oben  unter  B 
b<^zeichneten  Sarcophag  der 
Villa  Mediei  dai^estellt:  an 
einem  grossen  Bottich  steht 
zu  jeder  Seite   ein   Arbeiter, 


<c 


-der  über  den   Band   desselben 


hineinlangt,  als  wolle  er  etwas  bineinthun  oder  borausholeit 
u<ler  auch  nur  um  den  Inhalt  zu  prüfeu.  An  der  rechten 
8i'ite  des  Bottichs  ist  ein  (iriit^  angebracht,  offenbar  auin 
Drehen  bestimmt,  um  damit  die  Walze  in  Bewegung  zu  setzen, 
welche  im  Inueni  des  Bottichs  den  Teig  bearbeitete"  (Berichte 
d.  .Sachs.  Gesellsch.  a.  a.  0.  S.  348),  Das  ist  aber  nach  der 
gegebenen  Abbildung  sehr  zweifelhaft,  es  scheint  viel  eher, 
als  sei  der  Griff  bestimmt,  beim  Porttragen  des  auf  drei 
Füssen  ruhenden  Bottichs  eine  Handhabe  abzugeben.  Mehrere 
ganz  entsprechende  Bottiche  finden  sich  unter  den  Müller- 
geräthen  auf  dem  mit  E  bezeichneten  Sarcophag'). 

')  Unter  den  im  Herl>Bt  1S73  in  Tanagra  gefundeneo  Terracott«ii, 
über  welche  0.  Lfldera   in   dur  Ztschr.   „Im  nenen  Reich"   1874   S.    181 
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Der  fertige  Teig,  qpOpaiLia^)  wurde  nun  auf  einem  Back- 
brett, TrXd9avoc-),  geformt,  TiXaTTw"*),  pngo^  defingo^),  meist  aus 
freier  Hand,  wie  die  vier  am  Monument  des  Eurysaces  um 
einen  Tisch  sitzenden  und  Brot  formenden  Arbeiter  es  zeigen 
oder  die  zwei  auf  dem  unter  C  erwähnten  Relief  von  Bologna^); 
mitunter  jedoch  auch  durch  Formen,  in  welche  der  Teig  ge- 
presst  wurde  ^).    Mittelst  einer  ruderartigen,  mit  breitem  Ende 


berichtet,  befindet  sich  auch  die  Statuette  eines  Bäckers  (jetzt  im  Ber- 
liner Museum),  knieend  dargestellt,  „ein  echtes  Handwerkergesicht  mit 
spitzem  Bart;  er  knetet  den  Teig  auf  einer  Tafel,  vor  ihm  ein  Rost, 
neben  ihm  die  fertigen  kleinen  Brote". 

*)  Clearch.  b.  Ath.  XII,  548  C.  Mnesim.  ib.  IX,  402  F:  Erjf>*v 
<pOpa)Li\  öpToi  Hnpoi.  Plut.  Qu.  Rom.  c.  109  p.  289  F.  Thom.  Mag. 
378  R:  q)upaMa,  ou  2[\j^r)'  ^ai  (pupaO^vra  öX€upa,  oOk  ^2[u^uj|Li^va.  Hin- 
gegen Hes.  Z\)^Y]-  (pOpaiLxa.  In  der  That  aber  ist  ein  Unterschied,  da 
<pOpa)uia  allg.  der  Teig,  l\)}ir]  der  Sauerteig  ist;  vgl.  Paul.  I  ad  Cor.  5,  6: 
oÖK  otbttTC,  ÖTi  iLiiKpA  ly}}Jir]  öXdv  tö  <pOpa|ia  2^u|Liot.  Vgl.  auch  Moeris 
p.  211,  30:  (pucTfi . . .  TÖ  q)upa)uia  xdiv  dXcpiTUJV,  öxav  \xi\  T^virrai  }iäZa, 
(pupaiLia  bi  "€XXr]v€C.  —  ^axepCa  bei  Ath.  III,  113  B  u.  C  ist  vom  lat. 
materia  hinübergenommen.  —  Ein  Weizenteig  mit  Wasser  angerührt  heisat 
cxak,  Her.  11,  30.  Arist.  probl.  21,  9.  Ath.  XIV,  646  B. 
»)  Theoer.  45,  116: 

ctöaxa  6*  öcca  T^vaiK€C  M  TrXaGdvqj  Trov^ovrai, 
dvöca  Micfoucai  Xeuxuj  TravToia  jiiaXeOpijj, 
öcca  t'  dirö  yXuKepiü  iuAitoc  xd  x'  ^v  \)fpCb  dXaiifj. 
Nie.  b.  Ath.  IX,  369  B;  cf.  id.  XIV,  643  C.    PolL  X,  112:  irXaedvouc 
b^  ^Kdxepov  ^nx^ov,  ^  x€  kuI  i(p'  CD  xouc  dpxouc  ^trXaxxov.    Cf.  ib.  VI,  74. 
VII,   22.      Phot.  p.  431,   20:     TrXd&avov,    Jj   öiaTrXdxxouci   xouc   öpxouc. 
Hes.  8.  h.  V.:  kökXov,  i(p'  ou  TrXdxxpuciv  dpxouc  xai  TrXaKoövxac. 

3)  Poll.  II.  11.    Hes.  1.  1.     Chrys.  b.  Ath.  III,  113  C.     öiairXdxxuj, 
Phot.  1.  1.     Poll.  VII,  22. 

*)  Senec.  Ep.  90.     Cat.  r.  r.  74. 
'^)  Vgl.  Virg.  Mor.  48: 

iamque  subactum 
laevat  opus,  palmisque  suum  dilatat  in  orbem 
et  notat,  inipressis  aequo  discrimine  quadris. 
°)  Eine  solche  Form  ist  wohl  die  unter  dem  Namen   artapta  bei 
Plaut.  Aulul.  II,  9,  4  erwähnte:  ego  hiuc  artoptam  ex  proxiuio  utendum 
peto  a  Congrione.     Auf  diese   Stelle   bezieht   sich   PI  in.  XVIII,    107: 
artoptam  Plantus  appellat  in  fabula  quam  Aululariam  scripsit,   magna 
ob  id  concertatione  eruditorum  an  is  versus  poetae  sit  illius,  aber  Plinius 
idio  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  als  „Brotbilcker",  in  welcher  es 
6,  72  sich  findet.     Vgl.  aber  Poll.  X,  112:    dpxotrrciov  niv 


Tereeheiiati  Schaufel,  pala'^),  wird  daa  geformte  Brot  dann  in 
den  Backofen  geschoben*);  und  zwar  war  der  gewöhnlichste 
der  dazu  benuteten  Oefen  der  Invöc*),  furaus*).  Ueber  aeine 
Einrichtung  geben  uns  die  Funde  in  Pompeji  den  besten  Auf- 
schlnss.  Die  Bäckerei  in  der  Casa  di  Sallustio  zeigt  uns  einen 
mit  einem  Schornstein  versehenen  Backofen,  an  welchem  sich 
Qbereinander  zwei  halbrunde  Oeflnungen  befinden:  die  untere, 
kleinere  dient  zur  Äufoahme  des  Feueningsmaterials,  die  dar- 
über liegende,  grössere  föhrt  durch  eine  viereckige  Oeffnung  zu 
dem  Innern  des  Ofens.  Complicirter  ist  die  Einrichtung  in  der 
neben  jener  gelegenen  Bäckerei  (Plan  von  Pompeji  bei  Overbeck 
No.  15),  der  gröseten  in  Pompeji.  Hier  (s.  Fig.  10^))  ist  der 
eigentliche  innere,  gewölbte  Ofen  (a)  von 
einem  ringsum  wohl  verschlossenen  vier- 
eckigen Vorraum  (6)  umgeben,  der  die  er- 
hitzte Luft  festhielt.  Durch  eine  Oeffnung 
in  der  Decke  ((Z)  zog  der  Qualm  und  Dampf 
ab,  eine  andere  am  Boden  führte  zum  ^  "Ä~~ 
Aschenbehälter  (4  Die  Oeffiiung  c  führt  ClH 
zu  Nebengem ächeni,  f  sind  Thongefässe,  ■  *''^- '" 

vermuthlich   zur   Äuftiahme    von   Wasser   bestimmt   (s,  unten 
Fig.  12  mit  der  Beschreibung)*).    Da  kein  Schornstein  da  ist, 

t6    ip^acTi\piov  Tiviiiv  övonoloiiivtuv   oiibit   KiuXüei   Koi   xi  CK€Ooe  t|f/(?toc 
dpTOUC  ivoÄTÜidv  oÜTiu  KoXciv,  öv  vöv  dpröimiv  KaXoDci.  ^"    'O- 

')  Cat.  r.  r.  11,  4.  ''■■'■    ^     ■  ' '>\ 

h  in  fornam  condere,  Plaut.  Casm,  II,  6,  1.  (^  '       "        .,  ,!-'«' 

*i  Poll.  VII,  22.  Antiph.  b.  Ath.  III,  112  D:*  \ ' ~,  ^  '  ''!./\-.-f' 
öpiliv  jjiv  dpTouc  XeuKOCujmiTouc  lirvöv  '*-^  '  "^  «*!'' 
KQTanirixovrac  iv  iiuKvaic  hitldhoic.  -^fc*."* 

et  Ath.  II,  54  A.    Geop.  II,  33,  6:    öproc  iv  Toic  iirvoic  %>]M^vo<:. 

•;.  Plant  1.  1.  Ov,  Fast.  VI,  .Sl.H.  I'lio.  XXIII,  9;  cf.  XIX,  18. 
Sc-bol.  Juv.  7,  4:  fumos  ad  patiem  coquendum.  Oriecb.  auch  tpoüpvoc, 
Ath.  III,  113  C.  Geop.  II.  47,  lH:  6  tv  rote  äXXoic  TOlc  KOkoviiivoK 
qioüpvoK  öttTiijM«voc  dpTOC  ßupUT^pav  ii\v  Tti^viv  uowi.  —  Die  urapriing- 
Uche  Art  war  daa  Backen  in  der  ABcho;  vgl.  Scnec.  ep.  90:  finiit  paoem 
<|ueiii  primo  ciois  calidus  et  fervens  testa  jiercoxit,  deiiide  fumi  paulatim 
reperti  et  alia  genera,  quonim  fervor  aerviret  arbitris. 
'j  Nach  Overbeck  Fig.  211, 

*)  Overbeck,   Pompeji   II',   14.     Vgl.   Gell,   Pomp.   t.   37    p.    189. 
Cockbnrn,  Pomp.   12.     Mus.  Borb.  V.  0  u.  s. 
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so  vermuthet  Overbeck,  dass  liier  mit  Holzkohle  geheizt  wurde. 
Einfacher  sind  die  erhaltenen  Abbildungen  von  Backöfen  in  A, 
B  und  C.  In  A  und  C  sieht  man  einen  halbkugelförmigen,  bei 
C  nach  oben  schmäleren  Ofen  (wie  man  dieselben  jetzt  noch 
häufig  auf  dem  Lande  in  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands 
finden  kann);  in  A  (s.  Fig.  11)  schiebt  eben  ein  Arbeiter  auf  einer 


Fig.  11. 


Schaufel,  deren  unteres  Ende  bereits  im  Ofen  imd  daher  nicht 
sichtbar  ist,  etwas  hinein;  in  C  liegt  das  Brot  auf  einer  Schaufel 
im  Ofen,  „daneben  steht  ein  Mann  in  der  THmica,  in  der  ge- 
senkten Rechten  einen  Stecken  um  das  Feuer  zu  schüren,  und 
legt,  wie  es  scheint,  die  Linke  auf  die  Thür,  wohl  um  dieselbe  zu 
schliessen".  In  B  trägt  ein  Arbeiter  das  Brot  auf  einer  Schaufel 
eilig  herbei,  um  es  durch  die  geöffnete  Thür  in  den  geheizten  Ofen 
zu  schieben.  Dieser  ist  von  etwas  anderer  Form:  auf  einem  vier- 
eckigen Unterbau  erhebt  er  sich  cylindrisch,  oben  kuppelartig  be- 
deckt. Das  Ofenloch  befindet  sich  immittelbar  über  dem  Unterbau. 
Das  Backen  des  Brotes  —  ir^cceiv^),  ÖTrxäv^),  coqtiere^ 
—  geschah  aber  auch  noch  auf  andere  Weise.  Man  buk  näm- 
lich  das  Brot  häufig   auch  im  sogenannten  KXißavoc,   attisch 

»)  Ar.  Ran.  506.  Plut.  U36.  Ath.  III,  114  B.  Lnc.  Aan.  42 
n.  46  etc.  Auch  allg.  ohne  fipTOuc,  Po  11.  VII,  22  u.  Ar.  das.  24.  dXcupa 
ir^ccciv,  Fiat.  Rep.  11,  372  B.  Hes.  v.  imdKTpa;  ir^in^aTa  tt^ccciv,  Her.  I, 
160.    Daher  ir^^iic  =  dpTOTTOiia,  Hes.  s.  v. 

*)  Her.  I,  200.  Ath.  III,  111  B.  ib.  E.  Poll.  11.  11.  Sim.  Seth. 
p.  19,  6.  Auch  ^HoTTTTicai,  Poll.  1.  1.;  ÖTmiac,  Ath.  HI,  109  C.  Seltener 
^VUi,  Sim.  Seth.  p.  18,  3. 

»)  Cat.  r.r.  74.   Sen.  ep.  1. 1.   Plin.  XYIII,  54.   Digg.  XXXIU,  7, 12,  6. 
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Kpißavoc*),  einem  Gefass  mit  Deckel,  unten  weiter  als 
oben*)  und  ringsum  mit  kleinen  Löchern  versehen^).  Man 
umgab  dies  Gfefass,  nachdem  man  es  über  den  Teig  gedeckt 
hatte;  mit  heisser  Asche  oder  zündete  Feuer  darunter  an, 
dessen  Hitze  durch  die  Locher  gleichförmiger  und  ebenmässiger 
eindrang,  als  es  in  einem  gewöhnlichen  Backofen  der  Fall 
gewesen  wäre*).  In  der  Regel  waren  diese  Gefasse  von  Thon 
oder  Eisen,  nur  der  Prahlhans  Trimalchio  bäckt  sein  Brot  in 
einem  silbernen  Clibanus^).  Ferner  buk  man  Brot  auf  dem 
Herde,  in  der  Asche,  am  Bratspiess  u.  s.  w.,  wie  wir  das  bei 
Besprechimg  der  verschiedenen  Brotsorten  gleich  sehen  werden. 
Beim  Backen  selbst  war  nichts  weiter  zu  beobachten,  als 
dass  das  Brot  eine  schöne  glänzende  Kinde  'bekam,  weswegen 
man  es  wohl,  wie  bei  uns,  bisweilen  mit  Wasser  anfeuchtete, 
und  dass  es  gleichmässig  durchgebacken  wurde,  weshalb  mit- 
unter  ein  Umwenden  desselben   nöthig  war   (dpTocTpoqpeiV^)). 

>)  Phryn.  p.*  179.  Poll.  VII,  22.  Cf.  Her.  11,  92.  Ar.  Ach.  86. 
Ath.  III,  110  C;  Antiphan.  ib.  112  D.  —  Plin.  19,  18  u.  8.;  cf. 
Cels.  II,  17.  III,  21.  Spätere  Schriftst.  gebrauchen  aber  das  Wort  ohne 
weiteres  för  furnus;  80  Sulp.  Sever.  Dial.  1, 18.  Tert.  adv.  Marcion.  4,  30. 

^  Colum.  y,  10,  4:  scrobis  similis  clibano  fiat,  cum  imum  eins 
Hummo  patentius  est.     Cf.  Id.  de  arbor.  19,  2. 

^)  Diosc.  II,  81:  dTT^iip  Kcpafueq)  cuiXrivocibei  ctcvCü  kotA  rä  ävuiOcv, 
Tp^maxa  bi  iK  Toiv  6irö  iroböc  ^xovti,  üjcircp  ol  icXißavoi.  Id.  I,  90: 
Kaiviji  &T(^^^  Kepa^€Cp  xXtßavocibci ,  ävuj6€v  m^v  ircpicpcpel  xai  crcvq), 
KdruiOcv  bi  xpf^iuia  fxovri  KaOdTrcp  ol  KXißavoi. 

*)  Imman.  Moschop.  irepl  cxeboiv  p.  13  (ed.  Rob.  Steph.):  icXißavoc 
cK€0<Sc  Ti  abripoOv,  ^9*  Cjj  touc  dprouc  ötttouci,  iröp  OTroKaucavrcc  Kai 
inipaicTiiicavT€c  aOröv.  Cassiod.  ad  Ps.  20:  clibanus  etiam  erat  coquen- 
dis  panibus  aenei  vasculi  deducta  rotunditas,  quae  sub  ardentibus  flammis 
ardet  intus.  Wegen  des  gleichmilssigen  Durchbackens  galten  so  bereitete 
Brote  fOr«  besonders  der  Gesundheit  zuträglich;  Gal.  de  al.  fac.  I,  2 
(VI  p.  498):  xdXXiCTOi  ^^v  tuiv  dpriüv  eldv  ol  KXißavixai . . . .  i(p€lf\c  bi 
avrribv  ol  lirvixai,  ti?|v  aÖTf^v  icxn^^^xcc  br]XovÖTi  7rapacK€uf)v.  ^ttcI  b*  oöx 
6mo(uic  ÖiTTovrai  xd  bxä  ßdSouc  xoic  xXißavixaic,  6ia  xoöx'  aOxÜJV  dTroXcmovxai. 
Cf.  ibid.:  dwö  cu|LiM^xpou  Trupöc  ^v  xXißdviu  xi^v  öttxticiv  icxn»^<iT€C.  Diphil. 
b.  Ath.  III,  llöE.     Geop.  II,  33,  5.     Sim.  Seth.  p.  18,  15;  cf.  19,  18. 

'^j  Petr.  Bat.  36,  6. 

«)  Ar.  bei  Poll.  VII,  22.  Das  bei  Poll.  ebd.  als  Schlusshandlung 
des  Backens  erwähnte  4H€X€iv  bedeutet  wohl  nur  das  Herausnehmen  des 
Brotes  aus  dem  Ofen.  —  Das  Aufgehen  des  Teiges  wird  durch  dvci^^voc 
bezeichnet,  Ath.  III,  113  B;  Farbe  bekommen  heisst  xP*A»|uia  ?Xk€iv,  ib.  C. 

6* 
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Auch  musste  sorgfaltig  der  Hitzegrad  des  Feuers  beobachtet 
werden,  damit  nicht  bei  zu  geringem  Feuer  das  Brot  nicht 
durchgebacken  war,  oder  bei  zu  grossem  die  Binde  vertrock- 
nete^). Zum  Schüren  des  Feuers  diente  eine  Ofenschaufel, 
CKdXeuGpov  oder  cirdXaöpov  genannt^),  wohl  dasselbe  wie  das 
rtitabulum  der  Römer*).  —  Waren  die  Brote  gebacken,  so 
wurden  sie  herausgenommen  imd  auf  ein  Brett  gelegt  zum 
Auskühlen^). 

§9. 
Das  Brot. 

Obgleich  es  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein  kann,  die 
sämmtlichen  so  überaus  zahlreichen  Brotsorten,  welche  im 
Alterthum  bekannt  oder  üblich  waren,  zu  besprechen  oder 
auch  nur  anzuführen,  so  erscheint  es  doch  geboten,  die  wich- 
tigsten Fabricate  der  antiken  Bäckerei  hier  zusammenzustellen^). 
Wir  haben  dabei  hauptsächlich  zu  scheiden  nach  der  Sub- 
stanz, nach  der  Art  der  Bereitung  imd  nach  der  Form. 

Was  zunächst  die  Substanz  anlangt,  so  ward  schon  er- 
wähnt, das  bei  weitem  das  gewohnlichste  Mehl  für  das  Brot 
das  Weizenmehl  war^.     Das  daraus   bereitete  Brot   heisst 

Die  Risse,  welche  das  Brot  beim  Backen  bekommt,  erwähnt  )ifarc. 
Anton.  Comm.  III,  2. 

*)  Sim.  Seth.  p.  18,  15  sqq. 

2)  Po  11.  VII,  22.  X,  113.  Siehe  die  mannichfaltigen  Lesarten  des 
Wortes  in  Pape's  Griech.  Wörterbuch. 

8)  Cat.  r.  r.  10,  3.  11,  5.  Suet.  Aug.  75.  Fest.  p.  262,  9:  ruta- 
bulum  est  quo  rustici  in  proruendo  igne,  panis  concoqnendi  gratia  (add. 
utuntur).     Cf.  ibid.  Novius. 

*)  Schol.  Ar.  Flut.  1037  giebt  dies  Brett  u.  a.  als  Bedeutung  von  TiiXia 
an :  nv^c  bt  Tr]Xiay  HuXov  <pacl  irXaTO,  elc  ö  TiO^aciv  ol  dproKÖiroi  touc  dpTOuc 
ini  Tq)  ETipa{v€c6ai.  Freilich  könnte  damit  bei  der  Unklarheit  des  Aus- 
drucks auch  die  Backschaufel  gemeint  sein.  Noch  andere  Schol.  z.  d.  St. 
erklären  es  als  Brett,  auf  dem  die  Brote  zum  Verkauf  ausgelegt  wären. 

*)  Die  Hauptstellen  darüber  sind  Ath.  III,  73—78,  p.  108  F  —  116  A. 
Po  11.  VI,  32  u.  72  sqq.     Sim.  Seth.  syntagma  p.  18  sqq. 

^)  Dass  die  Alten  den  Roggen  nicht  kannten,  ward  schon  erwähnt; 
vermuthlich  war  das  bei  Plin.  XVIII,  141  erwähnte,  bei  den  Taurinem 
am  Fusse  der  Alpen  wachsende,  eine  schlechte  Nahrung  gebende  secale 
unser  Roggen,  vielleicht  auch  die  ßpiZa,  welche  Galen  de  al.  fac.  I,  18 
(VI,  514  K)  in  Thracien  und  Macedonien  sah,  deren  Brot  dem  durch 
Weizenbrot  verwöhnten  Griechen  übelriechend  und  schwarz  erschien. 
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meist  schlechtweg  fipxoc,  doch  finden  sich  nebenbei  auch 
specielle  Bezeichnungen  wie  mipivoc  fipxoc^),  rrupvöv*),  cxai- 
TiTTic');  erst  spät,  wo  cTxoc  Weizen  bedeutet,  auch 
ciTivoc*).  Daneben  wurde,  wenn  auch  seltner,  Brot  bereitet 
aus  Gerstenmehl,  und  dies  heisst  wohl  auch  oft,  wie 
der  Stoff,  aus  dem  es  hergestellt  wird,  fiXqpixa^),  sonst 
dpxoc  xaxpubiac^,  KpiGivoc^,  köXXi£®),  KoXXupac^),  und  galt 
als  barbarische  oder  Sklavenkost  ^^).  Auch  aus  Gersten- 
graupe  wurde    grobes   Brot    bereitet,    Kpi|ivaxiac  ^^).     Femer 

*)  Poll.  VI,  72:  ciTTOi  6'  äv  Tic  xal  öpxov  irupivov,  irpöc  töv  ^k 
npief^c  öiaipiiiv.     Cf.  Diph.  j-p.  Ath.  III,  115  C:    äproi  ol  ^k  irupuiv. 

*>  Verkürzt  ans  irupivov,  schon  bei  Hom.  Od.  XV,  312.  XVII,  12 
u.  362,  wo  es  sicher  allgemein  Weizenbrot  ist,  während  es  später  Eleien- 
brot  bedeatet.  Philem.  b.  Ath.  114  D:  irupvöv  q^r^ci  KaXclc6at  t6v  ^k 
mipcjv  dci^CTUiv  ifivö|üi€vov  dprov  xal  Tnivra  ^v  ^auxtp  ^xovra. 

^)  Von  CTttk,  8.  oben  (S.  64  Anm.  1).  Epich.  b.  Ath.  HO  B. 
Sophr.  ib.  C.  Zonar.  p.  1868:  craiTioc,  dpToc  tl  dXeOpou;  cf.  Suid. 
8.  V.  CTatTiTT^c.  Es  scheint  darunter  aber  zuweilen  auch  ein  Kuchen  ver- 
standen zu  werden,  obgleich  es  an  den  a.  0.  mit  gewöhnlichem  Brot 
zusammen  angeführt  wird;  vgl.  Ath.  XIV,  646  B  und  Hes.  s.  v. 

*)  Geop.  XIX,  1,  6. 

^)  Als  solches  bei  Xen.  Mem.  II,  7,  8  ausdrücklich  vom  dpxoc  unter- 
schieden.    Vgl.  sonst  Ar.  Equ.  1104  u.  a. 

«)  Von  gerösteter  Gerste,  xdxpuc,  Poll.  VI,  33;  72.     Suid.  s.  h.  v. 

')  Diph.  \f.  Ath.^lö  C.  Gal.  de  al.  fac.  I,  9  sq.  (VI,  301  sqq.). 
Geop.  V,  26,  4.    XIX,  1,  5. 

•)  KpiOivoc  KÖXXiE,  Hippon.  b.  Ath.  VII,  304  B.  Ephipp.  ib.  III, 
11*2  F.  wo  diese  Brote  auch  koXX{kioi  dproi  genannt  und  als  gleich  den 
KÖXXaßot  bezeichnet  werden,  welche  letztere  Bezeichnung  aber  sicherlich 
von  der  Form  entlehnt  ist.  Poll.  VI,  72.  Hes.  v.  KÖXXtK€C.  —  Weil 
es  grobes  Brot  war,  wird  bei  Ar.  Ach.  872  (cf.  Ath.  1.  1.)  der  Boeotier 
KoXXiKo<pdyoc  genannt. 

^  Ar.  Pac.  123  und  bei  Ath.  111  A.  Poll.  1.  1.  Auch  in  der  Form 
KoXXupic  und  RcWupirnc  vorkommend.  —  Von  einer  edleren  Gerstenart, 
dxiXXctov  genannt,  erwähnt  Ar.  Equ.  216  Brote. 

*^  Hippon.  1.  1.:  KpiOivov  köXXikq  bouXiov  x<^Ptov.  Luc.  Macrob.  6. 
Bei  Flut.  Anton.  45  wird  Gerstenbrot  als  Speise  bei  einer  Hungersnoth 
erwähnt. 

'»)  Arch.  b.  Ath.  112  A: 

CTpoTT^XoöivnTOc  hi  TCTpimui^voc  €Ö  Kaxd  X€^po 
KÖXXiE  OcccoXiKÖc  coi  öirapx^Tui,  öv  KaX^ouci 
Kdvoi  KpifLivariav,  ol  b'  dXXoi  x^vöpivov  dprov. 
Aach  Kp(|Livov  allein  vrird  für  ein  solches  Brot  gebraucht,  A.  P.  VI,  302. 
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aus  Spelt  ^),  öXupiTTic^);  von  Speltgraupe,  xovbpiTr|c  oder 
XÖvbpivoc^)^  aus  Linsen,  qpdKivoc*),  aus  Hirse,  kctxP^cic  oder 
KCTXPi^icic^),  aus  Hafer^),  ganz  abgesehen  von  seltneren  oder 
bei  nichtgriecliisclien  Völkern  üblichen  Brotsorten,  wie  z.  B. 
das  Brot  von  Reis,  öpivbric'),  von  Mandeln*)  u.  a.  m. 


*)  Diphil.  b.  Ath.  115  F:  töv  bi  Ik  ZciOjv  äpTUiv  äbY[v  <pr)dv 
k0iö)ui€vov  ßapuv  €lvai  xal  feuctrcTTTOv.  Diosc.  II,  111:  Zeid...  dTp09UiT^pa 
TTupOuv  dproTTOioun^vTi.  Cf.  Sim.  Seth.  append.  p.  136,  20.  —  Brot  aas 
T((pn  (meist  für  eine  Art  Spelt  gehalten,  vgl.  Sprengel  ad  Diese, 
p.  456)  erwähnt  Tryph.  b.  Ath.  109  C  nnd  Menesth.  ib.  115  F,  wo 
dasselbe  jedoch  ausdrücklich  von  dproc  ^k  tu)v  Z^vSjv  als  nahrhafter 
unterschieden  wird. 

^)  Tryph.  1.  1.  Diosc.  II,  113.  Seth.  append.  p.  136  sq.  Gal. 
de  al.  fac.  I,  10  (p.  504)  unterscheidet  dproi  Kp(0ivoi,  trupivoi,  6X0pivoi, 
ricpivoi.  —  Cf.  Her.  II,  77,  der  jene  als  ägyptisch  bezeichnet. 

^)  Archestr.  1.  1.  nennt  x^^vbpivoc  dproc  identisch  mit  Kpi|ivaTiac; 
hingegen  sagt  Tryph.  b.  Ath.  109  C  ausdrücklich:  T^vcxai  ö  xovbpiriic 
^K  Tuiv  ZIciOjv.  Phil  ist.  ib.  115  D  führt  die  xovbpirai  zusammen  an  mit 
den  c€)uii6aXiTai  und  dXcupTxai,  meint  also  vermuthlich  Brot  von  Weizen- 
graupe, wie  denn  auch  Hes.  xovbpirnc  mit  ccfiibaXic  erklärt,  wo 
M.  Schmidt  wohl  mit  Recht  c€|Lu6aX{Tr|c  vermuthet.  Cf.  Gal.  de  al. 
fac.  I,  6  (p.  496):  eipHTai  hi  Iv  tCü  irepi  biaCxiic  MiriroKpdTOUc,  touc  ^k 
Toö  x<ivbpou  CK€uaZoM^vouc  dpTouc  Tpoq)i|LiujTdTouc  jyi^v  €lvai,  biaxuip€iv  bi 
fJTTOv    ctpHTtti  b^,  ÖTi  c€|uiibaXic  Kai  x<^v6poc  Ö<p66c  Icxupd  Kai  Tp6(pl^a. 

*)  Sopat.  b.  Ath.  IV,  158  E.  Auch  von  ändern* Hülsenfrüchten 
wurde  Brot  gemacht;  so  dproc  XcKiOiTiic,  Euer.  b.  Ath.  111  B.  Seleuc. 
ib.  114  B;  cf.  Theogn.  ib.  YlII,  360  C;  auch  ^tvitiic.  Euer.  u.  Seleuc. 
11.  11.     Hes.  8.  V. 

^>  Poll.  I,  246.  Gal.  l.  1.  1,  15  (p.  523;i  erklärt  es  fiir  unschmack- 
haft und  wenig  nahrhaft.  Cf.  Diosc.  II,  119:  k^txP^^  drpoijmiT^pa  tüiv 
XoiTTuiv  ciTHpOüv  dpTOTroiTi0€ica.  —  Aus  italischer  Hirse,  ^u^oc,  Galen. 
1.  1.  Seth.  app.  p.  137,  21,  nur  bei  Mangel  an  andern  Stoffen,  wie  auch 
der  dpToc  kc^xp^oc.  Auch  von  ncXivr],  Diosc.  FI,  120:  dproc  ^k  imcXiwXfv. 
Tryph.  b.  Ath.  109  C. 

^)  Nur  bei  Hungersnoth,  Gal.  1.  1.  I,  14.  Seth.  app.  137,  17:  xal 
dXXujc  bl  icTiv  äY]bi\c  ö  il  auToö  (sc.  ßpö)uiou)  Yiv6|Li€voc  dproc. 

')  Nach  Sophocl.  b.  Ath.  110  B:  t^toi  toö  il  6p()Zr]c  yivoM^vou 
1^  dTTÖ  ToO  iv  AlOiOTTiqi  T^vo^^voi»  CTT^piLiaToc,  ö  ^cnv  öjüiotov  oicdMqi. 
Poll.  VI,  73.    B.  A.  p.  54,  1.    Hes.  s.  v. 

")  Brot  diTÖ  d)uiuT&dXujv  qHuxö^vTWv,  in  Medien  üblich,  Strab.  XI 
p.  521.  —  Brot  von  Maulbeeren,  ^k  cuKainivu^v,  nach  Andr.  b.  Ath. 
115  E  in  Syrien. 
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Beim  Weizenbrot  selbst  gab  es  wiederum  sehr  verschie- 
dene Arten  der  Zubereitung  und  der  daraus  hergeleiteten 
Benennungen^).  Zunächst  kam  es  darauf  an,  ob  man  dazu 
ganz  reines,  feinstgesiebtes  Mehl  nahm:  das  davon  berei- 
tete Brot  hiess  ti^p'ttic^),  KpricepiTtic^),  cembaXiTTic'');  oder  ge- 
wöhnliches: dXeupiTTic*);  oder  grobes,  graupenartiges  Mehl, 
XovbpiTtic**);    ob    die    Kleie    dazu    genommen  wurde:     cuyxo- 


*)  Schon  die  verschiedenen  Weizensorten  machten  bedeutende  Unter- 
schiede; oft  wnrden  auch  mehrere  Sorten  Mehl  zusammengemengt,  cf. 
Plin.  XVIU,  68  u.  s.  —  Brot  von  ganz  frisch  geemtetem  Getreide  hiess 
bei  den  Gr.  edpTTiXoc,  Ath.  114  A:  Kpdxiic  iv  Ö€UT^p<5i  'AxTiKf^c  öiaX^KTOv 
edpTTlXov  KaXelcOai  töv  ^k  rf^c  cuxKo^ibf^c  TrpiÜTOv  yivÖ)ui€vov  dprov.  Auch 
8<iX0cioc,  Hes.  s.  v.:  änö  Tf\c  äXuj  Tr€TTÖ|yi€voc  irpuixoc.  Cf.  Eust.  ad 
11.  IX,  630  p.  772,  25:  ö  ^k  tt^c  toiv  Kcpiriüv  cuYK0|Liibf\c  TrpiÜTOC  fivö- 
M€voc.     Ath.  I.  1.    Hes.  v.  GdpipiXoc. 

*)  ^K  -nipcuic  dproi,  Diphil.  b.  Ath.  115  D.  Geop.  XX,  41:  dproc 
jvpirr\c.  Hesych.  erklärt  falsch  "nipixac  aÖTOirOpouc  öpxouc,  da  solches 
gerade  grobe  Brote  sind;  s.  unten.  Dagegen  die  Gloss.:  T^piriic  dproc, 
poUinaceus,  T^ptc,  pollen. 

^  Diphil.  ib.  111  E. 

*)  Hippocr.  p.  356,  18:  ol  hi  C€|uii&aXTTai  Icxupöxaroi  TrdvTUiv  toutujv 
(Turv  dprujv).  Tryph.  b.  Ath.  109  C.  Diph.  ib.  115  C.  Ibid.  D  wird 
der  T^p(TT|c  vom  c€|Lii6aXiTiic  unterschieden.  Vgl.  auch  Archestr.  ib. 
112  B.  Suid.  s.  V.  c€|ui{6aXic  *  kqI  c€)uiibaXiTr]c  dproc,  ö  KaOapöc.  Nach 
(.ralen.  1.  1.  (p.  483>,  der  sich  auf  römische  Zustände  bezieht,  kommt 
der  c€^l^aXiT^^c  nach  dem  reinsten,  dem  ciXiTviriic;  s.  unten.  —  Andere 
Bezeichnungen  fär  Brot  vom  feinsten  Mehl  sind  djLiuXoc  dproc,  Matr. 
h,  Ath.  IV,  134  E.  Poll.  1,  248.  VI,  72.  Schol.  Theoer.  IX,  21: 
duuXoc  €lboc  Ti  dpTOu  ^K  Tujv  cr]Tav(iüv  TTupOüv  fcvöiuevov*  djuiuXoc  hk 
dpxoc  d  dv€u  \i\y\r\c  t€vÖ)ui€voc-  diroßp^xo^Ttc  ^dp  töv  irupöv  drroeXißouct. 
ö|uiopiTT)c,  Hes.  s.  V.:  dpxoc  ix  irupoö  6ir|pr]|u^vou  (leg.  6ir]TTr]M^voü,  Mei- 
neke)  xctoviitic;  wohl  identisch  mit  dpxoc  Öjuiüpoc,  Epicharm.  b.  Ath. 
110  B  u.  Sophr.  ib.  C.  Zweifelhaft  ist,  ob  cr]Tdvioc  dpxoc  Brot  vom 
feinsten  durchgesiebten  Mehl  (von  crjeoi)  oder  von  der  Weizenart  cnxdvioc 
iTupöc  oder  von  Sommerweizen  ist;  vgl.  Plut.  tranqu.  an.  c.  3  p.  466  D. 
Eust.  ad  Od.  XVI,  8  p.  1792,  4.  Sprengel  ad  Diosc.  p.  464.  Poll.  VI, 
73  bat  dafür  xrixdvioc,  Diosc.  II,  107  cixdvtoc;  letzterer  erklärt  es  als 
ö  ^K  Tuiv  cixaviuiv  dXcupiüv  dproc.  Cf.  Plin.  XXII,  139:  sitanius  (|)anis) 
hoc  est  e  trimestri.  Brot  von  sehr  feinem  Mehle  ist  jedenfalls  auch  das 
dpxoc  xpiCKOTrdvicxoc,  Bat  räch.  35. 

*)  Diphil.  ib.  115  C  Philist.  ib.  D;  cf.  Oribas  I,  2  bei  Matth. 
Med.  gr.  p.  3.     Auch  dXcupivöc,  Dieuch.  ebd.  p.  37. 

*)  S.  oben  S.  53,  wo  darauf  aufmerksam  gemacht  ist,  dass  x<^v&poc 
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mcTOC  *),  auTOTTupoc  oder  auTorrupiTTic*),  HnpOTTUpöc'),  irupvöv*) 
oder  ob  das  Brot  nur  von  Kleie  gemacht  wurde,  was  natür- 
lich die  allerschlechteste  Sorte  war,  iriTupiac  oder  TriTupixiic^). 


auch  Weizengraupe  bedeutet.  Dasselbe  ist  wohl  äproc  ^piKiTr|c, 
Seleuc.  b.  Ath.  HOB:  ^piKiTav  bi  KaXcTcOai  t6v  li  dpiipiy^i^vou  kqI 
dci^CTOu  irupoö  y»Tvö)ui€vov  koI  xov6piü6ouc. 

*)  Tryph.  1.  1. -p.  109  C  u.  115C:  ol  cuyko)uiictoI  dpxoi  il  dci^iCTUiv 
dXeupwv  xivö|Li€voi.  Diese.  II,  107.  Hippocr.  p.  13,  18.  Gal.  gl.  Hip- 
pocr.  p.  142:  cuyko)uiictoI  dpTor  ^uirapoi,  6id  t6  Trdvra.äiuia  xd  dXcupa 
cuxKO|Lii2^€c6ai  Kai  |Lif|  biaxpivecOai.  Cf.  Id.  ad  Glauc.  de  med.  meth. 
II,  9  (XI,  120):  (cuTKO)uiiCTÖv  dpxov)  töv  |li^cov  toö  t€  dKptßuic  KaOopoO 
Ktti  TOÖ  TTiTupirou  KaXoujui^vou*  TTpocaxopeuouci  6'  ^vioi  töv  toioOtov  dp- 
Tov  aCiTÖTTupov.  Hes.  s.  v.  Als  gleichbedeutend  giebt  Hes.  die  Glosse: 
d|Li)uiiCKÖ)uiiCTOv,  als  tarentinische  Bezeichnung  für  Brot  ebd.  dfyitKÖviCTOC. 

*)  Gal.  de  al.  foc.  I,  2  (p.  482  sq.):    ^cti  bi  kqI   jiköv  dKpißdic  aö- 

TIÜV   Clboc   dpTUIV,    ol   aUTÖTTUpOl   TTpOCaTOp€UÖ^€VOl*    CUfKOluiCTOUC   bi   aÖTOUC 

^xdXouv  ol  iraXaiol  tiöv  loTpuiv.  öti  |li^v  oöv  il  d6iaKp{Twv  dXcupun^  oOroi 
YivovTtti,  ixi]  6iaxujpi2[on^vou  toO  iriTupiiibouc  dirö  toö  KaOapoO,  Trp66r]Xov. 
^vTeuOcv  Toöv  auToic  ^Ocvto  Kai  Tdc  TTpooifopiac  aCrrafrupouc  im^v,  ^irciirep 

ÖXOC   aÖTÖC   Ö   TTUpÖC   dblttKpiTlUC   dpTOTTOlClTai,    CUTKOimiCTOUC  bij   ÖTl   CUYKO)Ll{- 

2^€Tai,  CK€ua2[o^^vu)v  aÖTtöv,  dirav  dbidKpiTov  t6  dX€upov.  —  Hippocr. 
p.  542,  56.  544,  7.  549,  27.  Gels,  ü,  18:  deinde  cui  nihil  demtum  est 
quod  auTÖTTUpov  Graeci  Tocant.  PI  in.  XXII,  13:  panis  fermentatus,  qui 
vocatur  autopyrus.  Cf.  Alexis  u.  Phryn.  b.  Ath.  110  E.  Luc.  Pisc. 
45  mit  unrichtiger  Erklärung  des  Schol.:  aOTom)p(Tr]C  dpTOC  ö  Xit6c  kqI 
cxcöiiüc  ibiTTTiiui^voc,  f\  Trpoc  i\\\ov  f\  irpöc  t^  cirobi^,  6v  Kai  ^YKpuqpiav 
(paciv.  (IV,  98  Jacobitz).  Stob.  Floril.  XVII,  16.  PoU.  VII,  23.  Hes. 
V.  vpiipoTrupiTnc.     Petr.  Sat.  66,  2  u.  a.  m. 

^)  Ath.  114  C:    *A|ui€piac  bi  KaXei  EripoTTUpiTav  töv   aÖTÖirupov  dprovt 
*)  S.  oben  S.  69  Anm.  2.  —  Eine  andere  Bezeichnung  für  dies  Brot 
ist  HiTipoiruplTTic,  He 8.  s.  v.,  der  als  Erklärung  giebt:  aörötrupoc  dproc 
ol  bi  iTUpi€(per|C'    ol  bi  KaKÖc. 

*)  Galen  1.  1.  (p.  481):  ei  Tic  aOTiüv  (mjpiüv)  dXecO^vTUJv  uiroc€icac 
TÖ  XeiTTÖTaTOv  dXeupov  dpTouc  Ik  toö  Xoiitoö  iroincaiTO  toOc  iriTOpiac  övo- 
|Lia2[oM^vouc.  Hes.  mcipiTai*  wiTÜpivoi  dpToi.  Als  sehr  schlecht  werden 
sie  angeführt  bei  Poll.  VI,  72;  cf.  Ath.  114 C.  Galen,  meth.  therap. 
14  (XIV,  69 K).  Geop.  XX,  1,  4.  Eust.  opusc.  p.  295,  22.  Als  Glos- 
sen dafcLr  führt  Ath.  1.  1.  ßpaTTijLiii  und  euKovoc  an.  Hesych.  bietet 
neben  dem  angeführten  iricipTTai  auch  TniTTTai  als  lakonisch  (oder  tniTct- 
Tai?  die  L.  A.  ist  sehr  ungewiss,  s.  M.  Schmidt  z.  d.  St.).  —  Dass 
übrigens 'bei  der  Herstellung  des  reinen  Weizen-  und  des  Eleienbrotes 
der  Unterschied  nicht  bloss  in  der  Mehlsorte,  sondern  auch  in  der  Art 
der  Bereitung  lag,  zeigt  Gal.  de  al.  fac.  l,  2  (482):  ol  bi  ^vavrioi  TOtD- 
TOic  €lcl    iLi^v  dKpißtuc  KaOapoi  .  .  .  cIkötujc  toivuv  outoi  |üi^v  koI  l(>^r]c 
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Daher  wird  Brot-  von  reinem  Mehle  gern  wie  bei  uns  als 
Weissbrot,  KaOapöc^),  XeuKÖc*),  hingegen  das  von  Kleie  und 
Mehl  als  Schwarzbrot,  dKOtOapioc^),  ^uTiapöc^),  qpaiöc^)  be- 
zeichnei 

Andere  Unterschiede  entstanden  dadurch,  dass  das  Brot 
entweder  ganz  gesäuert  wurde,  fipxoc  Z[u|iiTTic  oder  lv^r\e\c^,. 
oder  nur  wenig,   dKpöCüjLioc  ^,  oder   gar  nicht,  öZ[u|ioc^).    Fer- 


irXciovoc  xpiÜ^o^^i  ^^^  imaXaxOnvat  b^ovrat  TrdvTiüv  indXXov,  xal  ouk  €u60c 
MCTÄ  Tf|v  2[u|inv  xal  T^iY.  iidXaHtv  öirräcear  toic  irirupiaic  bi  dpxci  xal 
Iv^v]  ßpax€ta  xai  jutdXaSic  dcOcv^ic  xal  xP<^voc  öXifoc.  oOtiüc  bt  xal  öirrn- 
C€U>c  luaxpoT^pac  jui^v  ol  xaOapoi,  ßpaxuT^pac  bi  ol  irirupiai  ö^ovrat.  t6 
ueraEu  bi  Tiiiv  xaBapOjv  xal  ^uirapuixdTuiv  oöx  öXitov  icri  irXdTOC  ^v  t{\) 
MoAXdv  T€  xol  fjTTOv,  iviujv  n^v  xa6apiwv,  ^vfuiv  bi  (iuTrapdiv  6vo)uia2[o|Li^vu)v 
xai  xard  dXif)6€iav  övtujv. 

M  Tryph.  1.  1.  109C.  Stob.  1.  1.  Hipp.  p.  13,  18.  Galen.  1.  1. 
Artemid.  Onir.  I,  63.  Geop.  XX,  28;  cf  II,  32,  3.  Seth.  p.  19,  20. 
Horap.  I,  50. 

>)  Alexis  b.  Ath.  114 D;  cf.  Matr.  ib.  IV,  134 E.  Luc.  merc. 
cond.  17. 

*)  Schol.  Ap.  Rhod.  I,  1077:  (pY\c\  bi  touc  dxaOdpTOUc  xal  €Crr€- 
Xcic  dpTOuc,  oöc  OcdxpiTOC  Aujptxouc  q)Tici.     Cf.  Theo  er.  Id.  24,  136. 

*)  Polyb.  XXXVII,  3,  12.  Galen.  1.  1.  Artem.  Onir.  I,  63:  xar- 
dXXnXoi  yäp  ir^vrici  ol  ^uirapol,  irXoucdp  bi  ol  iravTcXuic  xaOapoi.  Seth. 
p.  19,  22:  ol  bi  {>UTrapol  dpTOi  xal  xußapoi  (?)  övo|uia2Iö|U€voi  ÖXiTÖrpocpoi 
cici.  Cf.  Ath.  p.  114D.  He 8.  v.  xiXixioi  dpxoi.  Aus  Ath.  VI,  246 A 
geht  hervor,  dass  dies  noch  nicht  die  schlechteste  Sorte  war:  cIujOötoc 
^  auToö  ^uirapouc  dprouc  4irl  xd  öciTrva  (p^pccOat^  dveyxaiu^vou  tiv6c  ^ti 
u€XavT^pouc  oux  dpTouc  ?qpn  aÖTÖv  dviivox^vai,  dXX'  dpxuiv  cxidc. 

•■*)  Alex.  b.  Ath.  1.  1.  Hes.  v.  (paiouc*    dprouc  (iuiropouc. 

«•  Xen.  Anab.  VII,  3,  21.  Tryph.  L  1.  109 B.  Cratin.  ib.  111  E. 
Philostr.  Imag.  II,  26  und  Vit.  Apoll.  1,  21.  Long.  II,  18.  PolL 
VI,  32  u.  72.  E.  M.  p.  412,  38.  Hes.  v.  lv^r\£\c  u.  v.  vacTÖc.  Se.th. 
p.  18,  13.     Eust  opusc.  p.  295,  26. 

^  GaL  de  comp.  med.  sec.  loc.  VIII,  4  (XIII,  173 K).  Cf.  Isid.  Or. 
XX,  2,  15:    acrozymus  panis  leviter  fermentatus. 

•)  Po II.  VI,  32:  dpToi  ZuiuiiTai  xal  dZufior  TTXdxiüv  fäp  t{\)  6vö|LiaTi 
ToOrip  Kixpr\Tai,  oux  ^ttI  dpxou  |udv,  x^xPHtoi  b'  ouv.  Galen.  1.  1.  und 
de  al.  fac.  I,  2  (p.  486):  el  bi  xal  xupoö  irpocXdßoi,  xaedwcp  iv  rok 
drpolc  irap'  ^mlv  cluüOaci  cxcudZciv  ^opTd^ovrec,  oöc  aÖTol  irpocayopcuouciv 
dZö^ouc.  Geop.  II,  33,  4:  ol  dpTOi  ol  &y€v  Ju|lhic  tivö^cvoi  ^vcptiKiinra- 
To{  clci  irp6c  xd  dqppoblcia.  Hes.  v.  eöpuJXiCüv.  Oft  im  N.  T.  Cf.  auch 
Isid.  Origg.  1.  1.  Die  Form  äl\)^iTr\c  ist  unsicher,  cf.  Henr.  Stepha- 
nuB  8.  h.  Y.    Ath.  110 D  führt  nach  Nicand.  Coloph.  für  älv^oc  die 
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ner  unterschied  mau  das  Brot  nach  der  Art  des  Backens :  das 
zweimal  im  Feuer  gewesene  heisst  biTiupoc,  biTTupirric*);  das 
im  gewöhnlichen  Backofen  gebackne,  mviTric*),  KajuiviTiic^, 
q)OupvdKioc  oder  q)oupviTr|c*),  wird  unterschieden  von  dem  im  kXi- 
ßavoc  gebackenen,  KXißaviKioc  oder  KXißaviTrjC  (resp.KpißaviTrjc)^). 
Anderes  wurde  auf  dem  Herde  gebacken,  dcxapiTric^,  am  Spiess, 


Glosse  bdpaTOc  an,  welche  uach  Seleuc.  ib.  114B  thessalisch  ist.  Vgl. 
He  8.  V.  6apdTiu.  Dafür  auch  öapöc:  Hes.  öapöv  xal  äprov  tiv^c  t6v 
dZIujuov  (nach  M.  Schmidts  Emend.). 

M  Eubul.  b.  Ath.  IIOA:  „öiirupouc  t€  Ocpiiiouc"-  ol  Mirupot  b*  cid 
TIV6C  dpTOi  Tpuq)uivT€C.  Alcacus  ib.  und  Po  11.  VII,  23.  Arist.  Probl.  21, 
12.  Hes.  V.  MiTupoi  dpTor  ol  Ik  bcux^pou  ÖTmu]Li€voi.  Hippoer.  p.  546, 
13  u.  ö.  Cf.  Suid.  V.  cicupa.  —  Unklar  sind  mir  die  bei  Poll.  VI,  33 
erwähnten  dproi  dirupiTai,  wenn  die  Lesart  richtig  ist  und  es  nicht  aöro- 
TTupiTXxi  heissen  soll. 

2)  Gal.  1.  1.  (p.  489)  und  de  anüd.  I,  8  (XIV  p.  46).  Hippoer. 
p.  356,  13:  ol  Ittvitoi  dproi  Tpoq)i)iuÜT6poi  tuiv  ^x^PitOjv  xal  ößeXi^ufv. 
Timocl.  b.  Ath.  109  C.  Diphil.  ib.  llöE.  Ib.  IV,  139  B.  A.  P.  VI, 
299,  2.   Ruf.  p.  146  ed.  Matth.:    xd  diraXd  toö  ItrviTOu  dprou. 

^)  Diphil.  1.  1.:    ö  bi  Itrvixiic  Kai  KajuivlTiic  öOcttctttoi  Kai  feucoiKO- 

VÖM^TOl. 

*)  Ath.  113  A;  ib.  B:  KXißaviKioc  bi  Kai  qpoupvdKioc  xa^po^civ  dira- 
XiuT^pc^i  Tfj  Zu^r|.  Gal.  de  comp.  med.  sec.  loc.  IX,  3  (XIII,  264):  (poup- 
viTTic.  Eust.  ad  II.  XVI,  789  p.  1088,  1.  Seth.  p.  19,  18.  Die  Be- 
nennung ist  vom  Latein,  entnommen,  s.  unten  S.  79 . 

*)  Gal.  VI  p.  484:  Trecpönvai  be  dpicxoi  tuiv  dpTiwv  clclv  ol  ^dXlCTa 
^!IuMU)M^voi  Kai  KdXXicra  T€Tpi|Li|Li^voi,  dirö  cuma^Tpou  irupöc  ^v  KÄtßdvip  tVjv 
6wTY]civ  ^cxiT<<^T€c.  Cf.  ib.  p.  489:  KdXXiCToi  bä  aÖTdiv  ol  KXißavirai. 
Geop.  II,  33,  5:  ö  bi  0Xiup€vi1voc  cpncl,  töv  KXißavirnv  dprov  Icxvtöc 
TTCTiXaciLi^vov  Kai  i^Xiqj  ^^iipa|üi|Li^vov  cöttctttov  eivai.  Ebenso  ib.  II,  47,  10. 
Das  Nahrhafte  dieser  Brote  betont  auch  Diphil.  1.  1.  p.  115  E.  Seth. 
p.  19,  15.  Anderer  Ansicht  ist  Dieuch.  bei  Matth.  Med.  Gr.  p.  37: 
1^  bi  ÖTTTr]cic  if]  itil  TOÖ  IttvIou  |lioi  (paivexai  dccpaXecT^pa  xfic  dv  T^^  xpi- 
ßdvw.  ^Ti  bi  iLiäXXov  1^  ^v  jq)  d|üir]Ti.  Cf.  Hippoer.  p.  356,  14.  Ath. 
109  F.  HOB  u.  C.  112B.  113A.  Poll.  VI,  33  u.  72.  Amips.  b. 
B.  A.  p.  103,  3.  —  Ebenfalls  im  Clibanus  bereitet,  vorher  aber  in  Asche 
und  Kohlen  gebacken,  wurde  die  mamphüla^  ein  syrisches  Gebäck,  Fest, 
p.  142,  1. 

«)  Hippoer.  p.  356,  13.  Antidot,  b.  Ath.  109  C.  CrobyL  ib.  D.: 
tOjv  ^cxapiTÜJv  tOjv  KaOapOJv.  Da  der  Teig  dieses  Brotes  noch  besonders 
zubereitet  wurde,  indem  nach  DiphiL  ib.  115 E  Oel  und  nach  Lync. 
ib.  109 E  noch  andre  Zuthaten  hineinkamen,  so  steht  der  Escharites  in 
der  Mitte  zwischen  Brot  und  Kuchen;  cf.  Poll.  VI,  78:    ö  bi  icxapivixt 
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ößeXiac  oder  dßeXinic^),  in  einer  Form,  öptotttikioc^),  in  einem 
Tiegel,  ttitcivittic*),  in  der  Asche,  dTKpuq)iac*)  oder  CTrobixric^), 
oder  auf  Kohlen  geröstet,  ÖTioTrupiac^  oder  i7rav0paKic^. 

Sodann  unterschied  man  das  Brot  nach  den  verschiedenen 


'Pö^ioc  ^cOöpioc  dprou  Kai  TrXaKoövroc.  —  Bei  Ues.  s.  h.  v.  dürfte  wohl 
statt  dpTOC  ^T*<PWTtTOC  mit  Rücksicht  auf  Lync.  1.  1.  ^vepuirroc  zu 
lesen  sein. 

')  Hippocr.  1.  1.  Ath.  111  B:  6  bk  ößcXiac  äproc  K^KXr]Tai  fjToi  6tx 
ößoXou  ntYipdcKCTai,  \bc  ^v  *AXeHavbp€i(]i,  f^  Öti  ^v  ößeXicKoic  ÖTrröTai.  Erstere 
Erklärung  ist  sehr  unwahrscheinlich;  cf.  Arist,  Pherecr.  u.  Socr.  ibid. 
Nicoph.  b.  Ath.  XIV,  645C.  Ib.  VllI,  333  F.  Poll.  I,  248,  VI,  33 
Q.  72.  He 8.  V.  ößcXiac.  Moeris  p.  205,  21.  Phot.  v.  ößcXiac  dpTOC, 
I>.  313,  20:  ö  ^ttI  ößcXOjv  ötttiüilicvoc  und  p.  314,  1:  ircpiirXacM^voc  jua- 
Kpui  HOXiu  Kai  oÜTuic  ötttiIi^cvoc*   jivcTai  bi  TTapa|uif]Kiic  Kai  'xacrpibbr]c. 

*)  Ath.  113  A.  Dass  dies  Brot  in  einer  Form  gebacken  wurde,  ver- 
muthe  ich  wegen  der  oben  besprochenen  Bedeutung  von  dpTOTrreiov,  vgl. 
8.  64  Anm.  6. 

^  Ist  wie  der  ^cxapiriic  halb  Brot,  halb  Kuchen;  Diphil.  p.  115E: 
ö  bi  kxap^Tiic  Kai  dirö  ttitövou  biä  Ti\v  toö  ^Xaiou  MfiitHiv  €U€KKpiTii)T€- 
poc,  b\ä  bi  TÖ  Kvic6v  KaKOCTo^axli)T€poc.  Cf.  Hippocr.  b.  Ath.  XIV, 
Ä4öC.  Galen,  al.  far.  I,  3  (p.  490).  Hes.  s.  v. :  dproc  biä  rryfävov  T€- 
Tovibc  K|nl  ^€Tä  Tupoö  ItttiIiiucvoc.  —  Auch  TaTnviTiic,  Ath.  XIV,  646 £, 
Tornvioc,  Magnes.  u.  Cratin.  ib.,  Nicoph.  ib.  XIV,  645  C  u.  s.  Ga- 
len, de  al.  fac.  1,  3  (VI,  490  K):  ol  |u^v  ouv  iayr\y\Ta\  Trapd  toic  'Atti- 
KOic  6vo^a2[6)Ll€vol ,  irap'  /miv  bi  toic  KatA  Tfjv  'Aciav  "€XXiici  TYi^aVirax. 

*)  Ath.  IIOA  citirt  Nicostr.  u.  Archestr.;  cf.  Diocl.  ib.  B. 
Epich.  112 B.  Diphil.  115E:  ö  bi  ^TKpuqpiac  dproc  ßapuc  6ucoikovÖ)liii- 
TÖc  T€  6iä  t6  dvo^äXuüc  öirräcOai.  Hippocr.  p.  366,  14.  (lalen.  1.  1. 
(p.  489>:  ol  bi  M  jf\c  ^cxdpac  6imiö^vT€C  f\  KatA  e€p|m?)v  T^qppav  f\  Tip 
TY\c  icTiac  öcTpdKUi  KaedTTCp  KXißdvui  KCXPHM^voi  ....  Tolc  bi  i^Kfivqtiaxc 
övoMaloju^votc  diTÖ  toO  Kard  ti?)v  T^9pav  ^^Kpuß^vrac  ÖTTTÖcOai.  Cf.  Luc. 
Lexiph.  3.  ^  Dial.  mort.  20,  4.  Eusi  ad  Od.  V.  488  p.  1548,  2  und 
Opusc.  p.  295,  22. 

*)  Galen,  gl.  Hipp.  p.  140:  ciro6(Tr|  dpTijj*  Tip  ^yKpuqpicji  KaXou^dvip. 
C'f.  Diphil.  p.  111  E.  Andere  Ausdrücke  sind  ßdKx^iXoc,  cf.  Ath.  ib.  D: 
ßdKXuXoc  b'  icrW  aproc  ciroöiTiic  irap'  'HXeioic  KaXoujiicvoc,  Ujc  NiKav- 
fepoc  iy  fe€UT^pip  yXiüccOjv  IcTOpd.  Hes.  v.  ßdKxuXov;  und  ^dXopOoc, 
Hes.  B.  h.  Y. 

*)  Ath.  111  E:  dpTou  6'  clböc  icjx  Kai  ö  diroirupiac  KaXounevoc,  in'  dv- 
OpdKuiv  b'  6irräTai.  Cratin.  ib.:  dTroTrupiav  1%^  2u|Li(Tav.    Cf.  Hes.  s.  h.  v. 

^)  Diocl.  b.  Ath.  110  A  sq.:  i'i  6'  ^TiavepaKic  icrx  tuiv  Xaxdvuiv 
dtraXurr^pa.  ^oikc  bi  Kai  oötoc  in'  dvOpdKuiv  T^vccOai,  djfcircp  Kai  ö  irap' 
'AmKolt  ^TKpuq>iac. 
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Zuthateu.  Salz  kam  wohl  in  den  meisten  Brotteig,  doch  gab 
es  auch  fipToi  ävaXoi  ohne  Salz^)  neben  den  äXi|aoi  äpTOi*). 
Sonst  kam  dazu  wohl  Oel,  wie  bei  dem  schon  erwähnten 
dcxapiTiic  und  TiiTavirric  oder  beim  (iX€i(paTiTT)c^,  femer  Käse, 
Tupujv*);  Milch,  Salz  und  Oel  beim  äpToc  dTiaXöc  oder  Kairira- 
bÖKioc^),  Milch,  PfeflFer  und  Oel  oder  Fett  beim  CTpeiTTiKioc^, 
dasselbe  und  etwas  Wein  beim  dpToXdfavov');  ja  selbst  Wachs, 
bei  den  KaTiupibia®).  Andere  würzende  Zuthaten  sind  Mohn, 
bei  der  jiiriKUJvic^),  Sesam  beim  cr|cajLiiTr]C  ^®)  oder  Trupajaoöc^^), 
Essig  beim  (ägyptischen)  KuXXdcTic^^)  u.  s.  w.  Die  Reihe  Hesse 
sich  leicht  aus  Athenaeus,  Pollux  u.  a.  beträchtlich,  vermehren; 
doch  ist  mit  dem  Mitgetheilten  wohl  hinlänglich  genug  ge- 
schehen;  und   dann  bietet   ims  theils   die   mannichfaltige  Art 


')  Ari8t.  Probl.  21,  5. 

*)  He 8.  V.  dTXcuKirac*    dproc  äXi|Lioc  (nach  der  Emend.  v.  Schmidt). 

«)  Epich.  b.  Ath.  HOB.    Eust.  ad.  II.  XIV,  171  p.  976,  49. 

*)  Sophr.  b.  Ath.  110  C  sq.  Spätgr.  dpTÖTupoc,  s.  Psell.  b.  Osann 
auctar.  p.  105. 

*)  Ath.  113B:  irapd  bi  Toic  "€XXyici  KoAciraC  Tic  fiproc  ättoXöc,  dp- 
Tu6|Li€voc  TtiXaKTi  ÖXiTip  kqI  ^aiuj  kqI  AXclv  dpKCToTc.  Ö€l  bi  ti?)v  imarepiav 
dv€i|Li^viiv  elvai.  oötoc  bi  ö  dproc  X^t^toi  KainrafeÖKloc,  direi&i^  dv  Kair- 
iraöoKic^t  Kard  tö  ttXcictov  dproc  fiv^Tax.  In  Syrien  hiesa  dies  Brot  Xa- 
X\idCy  nach  Ath.  ib.  C.    • 

**)  Ath.  113D:  6  bi  crpcTTTiKioc  dpToc  cuvavoXa^ißdvcxai  YdXaicn 
öXiTifi  Kai  TrpocßdXXeTat  ir^irepi  Kai  ^Xaiov  öXitov    €l  bi.  \ii]  CT^ap. 

^)  Ath.  ib.:  clc  bi  tö  koXoOmcvov  dpToXdtavov  ^iLißdXXcTai  oivdptov  6X(- 
Yov  Kai  Tr^TT€pi  f&\a  T€  Kai  ^Xaiov  t^  CT^ap.  Cf.  artolagani  bei  Cic.  ad 
famil.  IX,  20,  3  und  Plin.  XVIU,  105. 

*)  Ath.  113  D.:  clc  bi  Td  Kairupiöia  KaXou|Li€va  TpdKTa  \iilexc  \X)caep 
Kai  clc  dpTOv  (die  Stelle  scheint  corrupt.  zu  sein). 

^)  Alcman.  b.  Ath.  111 F  sq. 

»<>)  Tryph.  ib.  114 A.  Poll.  VI,  72.  Hes.  v.  cncaMiTnc  und  cnca- 
Iliöcvt'  dpTOV. 

")  Tryph.  ib.  B:  ^cti  bi  Kai  ö  irupaiuoöc  dpToc  bxä  cr]cd|Liu)v  ttcttö- 
ILicvoc  Kai  Tdxa  ö  auTÖc  tijj  ciica|LiiTr|  O&v. 

**)  Ath.  114  C:  AItutttioi  bi  t6v  u7roHi2ovTa  dpTov  KuXXdcTiv  koXou- 
civ;  cf.  Arist.  ib.,  während  nach  Nicand.  Thyat.  ib.  KuXdcTic  Grersten- 
brot  ist.  Poll.  VI,  73  giebt  die  erste  Erklärung,  während  Hes.  s.  v. 
erklärt:  dpToc  Tic  iv  AItuitti^  öiro^iZiwv  i^  öXOpac,  also  Speltbrot,  was 
mit  Her  od.  II,  77  übereinstimmt:  dpToqpaY^ouci  bi  iK  tuiv  öXup^urv  iroi- 
cOvTcc  dpTouc,  Toi»c  dK^tvoi  KuXXrjCTic  övo|id2ouci.  Cf.  auch  Hecat.  b, 
Ath.  X,  418  E. 
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der  Zubereitung  dieser  Brotsorten^  von  denen  manche  mehr 
Kuchen  als  Brot  sind^  wenig  oder  gar  nichts  für  das  Tech- 
nische des  Brotbackens  und  gehört  eher  zu  einer  Darstellung 
der  Kochkunst,  theils  wissen  wir  von  sehr  vielen  nicht  mehr 
als  die  Namen. 

Weniger  reich  an  Bezeichnungen  für  die  verschiedenen 
Brotsorten  sind  die  Römer,  obschon  nicht  zu  bezweifeln  ist, 
dass  es  eben  die  luxuriösen  Tafeln  der  Kaiserzeit  waren,  wel- 
chen Athenaeus  u.  a.  eine  Menge  Sorten  von  ihren  Verzeich- 
nissen verdankten.  Auch  bei  den  Römern  bereitete  man  das 
meiste  Brot,  panis^)^  aus  Weizenmehl,  obschon  auch  ihnen 
andere  Stoffe  nicht  fremd  waren.  Gerßtenbrot  freilich,  panis 
hordaceuSy  war  zu  Plinius  Zeit  wenig  üblich^),  doch  gab  es 
Brot  aus  Spelt'),  aus  einer  unbestimmten,  arinca  genannten 
Getreideart ^),  aus  Hirse,  und  zwar  sowohl  aus  gemeiner 
Hirse,  müium,  panis  miliaceus^),  als  italienischer,  panicum^). 
Auch  aus  Graupe,  alkUf  bereitete  man  in  Picenum  Brot; 
man  liess  den  daraus  bereiteten  Teig  9  Tage  weichen,  knetete 
ihn  am  zehnten  zur  Gestalt  von  Kuchen  mit  Rosinensaft  und 
dörrte  diese  dann  im  Backofen  (fumtis)  in  Töpfen,  welche 
dabei  platzen  sollten  (?).  Das  so  entstandene  Gebäck  wurde 
aber,  bevor  man  es  ass,  gewöhnlich  erst  in  süsser  Milch  ein- 
geweicht^). 

')  Die  Krume  des  Brotes  heisst  mollia  panis^  PI  in.  XIII,  S2  (ebenso 
griech.  t6  6iTaXd,  Ruf  p.  146  ed.  Matth.);  die  Rinde  crusta,  Id.  XIX, 
168.  XX,  1S5.  XXIX,  76;  wobei  ebenso  wie  bei  uns  die  crusta  inferior 
und  superior  unterschieden  wurden.     Cf.  Isid.  Origg.  XX,  2,  IS. 

*)  Plin.  XVIII,  74:  panem  ex  hordeo  antiquis  usitatum  vita  dam- 
navit  quadrupedumque  fere  cibus  est.  Cf.  ib.  103.  XXil,  135.  Senec. 
ep.   1«,  10. 

')  Aus  gallischem  far,  brace  oder  sandala,  Plin.  XVIII,  62. 

*)  Ib.  92:  ex  arinca  dulcissimus  panis.  Schon  dieser  Bemerkung 
wegen  kann  die  arinca,  die  namentlich  in  Gallien  gebaut  wurde,  unmög- 
lich Roggen  sein. 

^)  Ib.  160:  fit  et  panis  praedulcis  (e  milio).  Es  war  hauptsächlich 
in  C^ampanien  üblich.  Colum.  II,  9,  17. 

*)  Plin.  XVIII,  64:  ])anis  multifariam  et  e  milio  fit  e  panico 
rarius. 

')  Plin.  ib.  106:  durat  sua  Piceno  in  panis  inventione  gratia  ex 
alicae  materia.    Eum  novem  diebus  maceratum  decumo  ad  spedem  tra- 
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Daneben  werden  von  römischen  Schriftgellem  auch 
seltnere  und  aussergewöhnliche  Brotarten  erwähnt:  von 
Asphodelos^),  von  EichelmehP),  ägyptisches  Brot  von 
Lotos*),  XL,  a.  m. 

Sonst  bezogen  sich  auch  bei  den  Römern  die  Benennungen 
des  Weizenbrotes  meist  auf  die  Qualität  des  Mehls  oder  auf 
die  Art  der  Zubereitung.  Was  jene  anlangt^  so  unterschied 
man  wie  die  Griechen  Brot  von  bestem  Weizen,  panis  sili- 
gineus^) y  von  reinem  Weizenmehl,  simila  oder  similago^), 
sodann   von   ungesiebtem    Mehl    mit   Kleie,   panis    cibarius^, 


ctae  subigunt  nvae  passae  »aco,  postea  is  fumis  ollis  inditam,  quae  rom- 
pantar  ibi,  torrent.  Neque  est  ex  eo  cibus  nisi  madefacto,  quod  fit  lacte 
maxume  mulso. 

>)  Plin.  XXII,  67. 

«)  Ib.  XVI,  16. 

»)  Id.  Xni,  108.  XXIT,  56;  cfr.Theophr.  H.  pl.  IV,  8,  8.  VII,  12,  8. 

*)  Varr.  ap.  Non.  p.  88,  14:  vel  maxime  iUis  didici  et  sitienti 
videri  aquam  mulsum,  eaurienti  panem  cibarium  siligineum.  Senec.  ep. 
119,  3 :  utrum  hie  panis  sit  plebeius  an  siligineus  ad  naturam  nihil  per- 
tinet.  Ib.  123,  2:  illuin  (malum  panem)  tibi  tenerum  et  sUigineum 
fames  reddet.  Plin.  XVIII,  86:  e  siligine  lautissimus  panis  pistrinamm- 
que  opera  laudatissima.  Colum.  II,  6,  2.  Vopisc.  Aurel.  36,  1.  leid. 
Origg.  XX,  2,  15.  Cf.  Galen.  1.  1.  p.  483:-  Kai  Trapd  y€  to!c  'Pui^aioic 
lijCTTcp  oöv  Kai  TiapÄ  Tolc  dXXoic  cx€66v  äiraciv,  djv  dpxouciv,  ö  ^iy  Ka6o- 
puÜTaToc  dpTOC  övo|Lid2€Tai  ^^v  ouv  ö  ciXiTvirric,  ö  bi  iq>£lf\c  aOruiv  ccm- 
öaXiTiic.  Eust.  ad  Od.  XIV,  106  p.  1753,  6:  ircpl  b^  ciX(tv€uic  Ziittit^ov 
p^v,  ÖTi  iroT^  €l66c  icTW  icT^ov  bi  tue  irapdYCi  dpTov  XETÖpevov  ciXiTvi- 
TT]v  Kai  ciXiTviav  b\ä  Tfjv  ^KCtOcv  piHiv.  Vgl.  den  Stempel  eines  Brotes 
bei  Orelli  4314:    seligo  C.  Granu  e  cicere. 

^)  Der  bei  Galen.  1.  I.  sogenannte  cepiöaXirnc,  da  ccpfbaXic  und  si- 
mila dasselbe  sind.  Geis.  II,  18:  ex  tritico  firmissima  siligo,  deinde 
simila.    Mart.  XIII,  10: 

nee  dotes  similae  possis  numerare  nee  usus, 
pistori  totiens  cum  sit  et  apta  coeo. 
Vgl.  das  oben  von  den  Mehlsorten  Gesagte. 

®)  Gels.  1.  1.  infirmissimus  cibarius  panis.  Id.  II,  29  identificiit 
panis  cibarius  und  ^anis  hordaeeus.  Non.  p.  93,  11:  cibarium,  quod 
nunc  aut  de  pane  sordido  aut  de  alio  indigno  dieatur.  Cf.  Varr.  ap. 
Non.  1.  1.  Isid.  Orig.  XX,  2,  15:  panis  cibarius  est  qui  ad  cibum  ser- 
vis  datur,  nee  delicatus.  Cf.  Cic.  Tusc.  V,  34,  97.  Fronto  ad  Anton. 
Aug.  I,  3:  panem  alter  tenebat  bene  candidum,  ut  puer  regius;  alter 
autem  cibarium,  plane  ut  a  patre  philosopho  prognatus.    Plin.  XVIII, 
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sen4fidus^)j  pleb^us^),  castrensis^)]  oder  aus  mehr  Kleie  als 
Mehl^  panis  furfureus%  acerostis^).  Und  ganz  allgemein  wird 
das  feinere  Brot  als  panis  tener^)^  candidus'^),  nmndus^)^  das 
gröbere  als  panis  durus^),  sordidus^^),  atef*^^)  bezeichnet. 

Andere  Bezeichnungen  beziehen  sich  auf  die  Zubereitung; 
so  unterschied  auch  der  Römer  Brot  von  gewöhnlichem  Back- 
ofen ^  panis  fumaceus^^),  im  Clibanus  bereitetes,  dtbanicins^^), 


87.  ib.  90.    AppuL  Met  VI,  11  p.  174  ib.  20  p.  181.    Hieron.  ep.  52, 
6  ad  Nepot.;  adv.  Jovian.  6  n.  s. 

*)  Hör.  ep.  II,  1,  123:  vivat  siliquiB  et  pane  secundo.  Marquardt 
will  dies  Dach  der  Aufzählung  bei  Geis.  II,  18  nnd  Galen.  1.  1.  von 
dem  Brote  aus  similago  verstehen,  weil  dies  daselbst  als  zweitbeste  Sorte 
angefahrt  wird,  allein  secundus  bedeutet  hier  gewiss  wie  seeundarius 
nur  „von  geringerer  Sorte** :  non  siligineo,  non  primo  nee  2K>8tremo,  sed 
diB|)en8atorio ,  wie  der  Schol.  Crnquianus  sagt.  Panis  secundus  ist  also 
sicher  identisch  mit  panis  seeundarius,  welches  nach  Plin.  XVill,  87  das- 
selbe  wie  panis  cibarius  ist.  Vgl.  auch  Plin.  ib.  89 sq.  Suet.  Aug.  76, 
wo  es  als  gewöhnlich,  vulgaris  fere,  angeführt  wird;  panis  sequens^ 
Lampr.  AI.  Sever.  37,  3  und  die  dproi  bcur^ptoi  bei  Geop.  II,  32^  3. 

')  Senec.  ep.  119,  3.  Schol.  Per s.  3,  3:  panem  non  deliciosius 
cibro  discussum,  sed  plebeium,  de  populi  annona,  id  est  fiscalem. 

')  Vopisc.  Aurel.  9,  6:  panes  militares'mundos  sedecim,  panes  mi- 
litares  castrenses  quadraginta.  Panis  militaris,  auch  bei  Plin.  XVllI,  67. 
Grobes  Brot  war  jedenfalls  auch  panis  tmuticus,  Plin.  XXII,  138  (cf. 
Luc.  dial.  mer.  14,  2  äproc  vauTiKÖc)  und  rusiicus,  XIX,  168. 

*)  Gell.  XI,  7,  3.  Phaedr.  4,  17:  furfuribus  sibi  conepersum  quod 
panem  darent. 

*)  Lueil.  ap.  Non.  p.  446,  18.  Paul.  Diac.  p.  187,  7:  itaque  et 
frumentum  et  panis  non  sine  paleis  acerosus  dicitur. 

*»)  Juv.  5,  70: 

sed  teuer  et  niveus  mollique  siligine  factus 
strvatur  domino. 
Sfinec.  ep.  132,  2. 

')  Quint.  VI,  3,  60.     Plin.  XXII,  139.    Petr.  Satir.  66,  2. 

*)  Vopisc.  Aurel.  1.  1.    Lampr.  Alex.  Sev.  1.  1. 

^  Senec.  ep.  18,  7:  panis  dums  et  sordidus. 

><»)  Plaut  Asin.  I,  2,  16  (142).     Suet.  Nero  48.     Non.  p.  93,  11. 

»»)  Ter.  Eun.  V,  4,  17  (939).   Vgl.  die  nigra  farina  bei  Mart.  IX,  2,  4. 

»»)  Plin.  XVIII,  88  u.  105.  Senec.  ep.  90,  23.  Vgl.  oben  dproc 
(poupvdxioc. 

")  Plin.  ib.  106:  panes  in  clibanis  cocti.  Isid.  Cr.  XX,  2,  16: 
panis  clibanicius  est  in  testa  coctus.  Est  itaque  is,  qui  Graece  KÄißavi- 
TTic  dicitur.     Vgl.  oben  KXißaviKioc. 
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auf  dem  Herde  gebackenes,  focacius^),  in  der  Form,  artopti- 
cius^)  oder  in  einem  irdenen  Napf  (testu)  gebackenes,  testua- 
tius^).  Gesäuertes  heisst  fernientatus  panis  oder  fermentattcitis^). 
Andere  Arten  waren  das  Schnellbrot  panis  ^(>eusti€us^)]  femer 
das  von  den  Parthern  überkommene  panis  aquaticus,  so  be- 
nannt, weil  es  leicht  und  zart  wie  ein  Schwamm  Wasser  ein- 
sog, sonst  auch  panis  Parthicus  nach  den  Erfindern  benannt^. 
Die  Form  der  Brote  war  im  allgemeinen  bei  Griechen 
und  Römern  gleich.  Abgesehen  nämlich  von  den  verschiede- 
nen Figuren,  welche  man  aus  Brotteig  bereitete,  oft  ganz  ob- 
scöner  Art^)  (obschon  man  zu  solcher  Plastik  lieber  Kuchen- 
teig nahm),  waren  die  Brote  in  der  Regel  rund  und  in  vier 
Theile  gekerbt,  was  die  Griechen  cfpToc  ßXuijLnaioc^,  rexpä- 
xpucpoc^,    die  Römer  ixtnis  qaadrahis  (KÖbpaxoc)  *^)   nannten. 

*)  Isid.  Or.  XX,  2,  15;  subcinericius  panis  cioere  coctos  et  rever- 
satus;  ipae  est  et  focacius. 

*)  Plin.  11.  11.    Vgl.  oben  bei  dproirrfKioc. 

')  Cat.  r.  r.  74:  ubi  bene  subegeris  (panem)  defingito  coquitoque 
sab  testn.  Varr.  L.  L.  V,  106:  testuatius,  quod  in  testu  caldo  coqueba- 
tar,  ut  etiam  nunc  Matralibus  id  faciunt  matronae.  Virg.  Mor.  50  sq. 
Senec.  ep.  90,  23,  der  auch  erwähnt,  dass  man  das  Brot  früher  unter 
heisser  Asche  buk.  Vgl.  auch  Varr.  de  Vit.  P.  R.  lib.  I,  bei  Non. 
p.  531,  32:  cocula,  qui  coquebant  panem,  primum  sub  cinerem,  postea 
in  fomo  (so  nach  0.  Müller).  Die  cocula  waren  Kochgeschirre,  cf. 
Paul.  p.  39,  3:  vasa  ai^nea,  coctionibus  apta.  Ali!  cocula  dicunt  ligna 
minuta,  quibus  facile  decoquantur  obsonia.  —  Cocula  ahena  erwähnt 
Cat.  r.  r.  11,  2.     Cf.  Isid.  Orig.  XX,  8,  l. 

*)  Plin.  XVIII,  104.  Isid.  Origg.XX,  2,  15,  wo  andere  dafür  fer- 
mentarius  oder  fermentatius  lesen. 

*)  Plin.  XVIII,  105:    a  festinatione. 

')  Id.  ib.:  etiam  e  Parthis  invecto  quem  aquaticum  vdtant,  qnoniam 
aqua  trahitur  a  tenui  et  spongeosa  inanitate,  alii  Parthicum. 

•)  So  z.  B.  der  öXicßoKÖXXiE  der  Griechen,  Hes.  s.  v.;  cf.  Meineke, 
Frg.  com.  IV,  645  Frg.  163;   der  Priapus  siligineus  bei  Mart   XIV,  69; 
cf.  Petr.  60;  die  siliginei  cunni  bei  Mart.  IX,  2,  3: 
lila  siligineis  pingueseit  adultera  cunuis. 
eonWvam  paseit  nigra  farina  tuum. 

^I  Philem.  b.  Ath.  114C:  ßXu))üiia(ouc  hi  öprouc  6vo|Lid2:€c6ai  X^ci 
Touc  ^xovTQC  ^vTOndc,  oöc  'Rui^aioi  KObpdTOUC  X^TOUCI. 

*)  Hes.  op.  et  d.  442:    äprov  öciTrvi^cac  T€TpdTpuq>ov. 

*^  Das  Verfahren  beschreibt  Virg.  Mor.  48  sq.;  s.  oben  S.  64.  Anm.  5. 
Quodra  heisst  ein  Abschnitt  eines  solchen  Brotes;  Senec.  de  benef.  IV, 
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Diese  Einschnitte^  deren  wohl  auch  noch  mehr  als  vier  waren 
(x.  B.  acht  beim  ÖKTdßXuijiioc^)),  sollten  das  Brechen  des  Bro- 
tes erleichtern.  Solche  Brote  finden  sich  sehr  häufig  darge- 
stellt in  den  Stillleben  der  pompejanischen  Wandgemälde^). 
In  mehreren  Bäckereien  Pompejis  sind  sogar  Brote  im  Ori- 
ginal, zwar  fast  ganz  verkohlt,  aber  sonst  gut  erhalten  gefun- 
den worden^);  ein  in  Herculanum  gefundenes  Brot  zeigt  einen 
Stempel:  (C)eleris  Q.  Grani  Veri  ser(vtJis)^),  woraus  hervorzu- 
gehen scheint,  dass  das  Brot,  ehe  es  in's  Backhaus  geschickt 
wurde,  abgestempelt  wurde. 

Dass  daneben  auch  gewöhnlicher  Brotteig  in  anderer 
Form  verbacken  wurde,  ist  natürlich;  so  haben  die  häufig  er- 
wähnten KÖXXaßoi  von  Weizenmehl  ihren  Namen  von  der  dem 
Wirbel  an  der  Lyra  gleichenden  Gestalt^);  und  von  Teig,  der 
mit  Dill,  Käse  und  Oel  zubereitet  war,  gab  es  viereckige 
Brote,  welche  nach  der  Gestalt  Kußoi,  Würfel,  hiessen®). 

Die  Einrichtung  einer  mit  Mühle  verbundenen  Bäckerei 
lernen  wir  an  einem  Hause  in  Pompeji  kennen,  dessen  Be- 
stimmung dazu  durch  die  aufgefundenen  Mühlen  und  den  Back- 
ofen  unzweifelhaft    ist^.     Die   Werkstatt  liegt   im   hinteren 

29y  2:  quis  beneficiam  dixit  quadram  panis  aut  stipem  aeris  abiecti? 
Hör.  Ep.  I,  17,  49:  et  mihi  decidoo  findetur  munere  quadra.  Doch  ist 
quadra  auch  Kochen;  cf.  Mart.  III,  77,  3.  VI,  75,  1.  IX,  90,  18.  Pla- 
centa  quadra,  bei  Cat.  r.  r.  76. 

>)  Heaiod.  1.  1.    Philostr.  Imag.  II,  26. 

^  Vgl.   Mus.   Borb.  VI,   38  =»  Overbeck,   Pompeji  IP,   S.    193. 
Mus.  Borb.  Vm,  67  u.  s. 

*)  Overbeck  II,  10.    Vgl.  Bich,  Wörterbuch  d.  röm.  Alterth.  unter 
panis. 

*)  Orelli-Henzen  4314.     Mommsen,   Berichte  der   Sachs.    Ges. 
d.  Wissensch.  1849,  S.  287  fg.  und  I.  R.  N.  6310,  66. 

*)  Ar.  Pac.  1196.  Ran.  607.  Id.  bei  Ath.  III,  llOF,  welcher  hinzufügt: 
Tivovrai  bi  ol  fiproi  oötoi  4k  v^ou  irupoO,  übe  <t)iX\3XXioc  ^vAötij  irapicTnav 
auTÖc  q)4pu)v  irdpcifiii  irupüjv  ^icrövouc  Tpi)Li/|vun^ 
ToXaKTOXpunrac  KoXXdßouc  OcppoOc. 
Cf.  Po  IL  I,  248.     VI,  72. 

*)  Heraclid.  b.  Ath.  114A.     Phot.  p.  183,  11,  s.  v.:    irXdc€ic  tiv^c 
dpTuiv,  oÖTwc  €ÖiroXic. 

^  Bei  Overbeck  im  Plan  No.  16.    Im  Text  II,  11  ff.;  mit  Grund- 
riBs  Fig.  208.    Damach  die  Beschreibung  im  Text  und  Fig.  12. 
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Theile  dea  massig   grossen  Gebäudes   «uJ  zerfallt  namenUicli 

in  den  81,60  DM.  grossen  Mühlenraum  (lö)  mit  vier  rauten- 
förmig auigestclltea  Mühlen  (h)  und  in  die  rechts  dajiebeu 
gelegenen  Backlocalitäten ,  näm- 
I  ~  ~^^^i^^^  lieh  den  schon  oben  beschriebenen 
'"^'  v  ■'In  Backofen  (17 1  mit  zwei  zu  jeder 
'*  r"  I  ^  Seite  anstossenden  Zimmern,  (18 
'  i   ™  J™      '^-  ^^)   ^^^    ""^^  jenem   durch  eine 

«    r  ff  "^       kleine    Oefinung     in    Verbindimg 
__    £i§  dkd       .stehen.     Reste   eineu   grossen  Ti- 
sches in  dem  einen  Kimmer  (18) 
lassen    yermuthen,    dass    hier  der 
Teig  geknetet  und  geformt,  danii 
durch  die  Oeöiiung  in  den  Backofen 
I       ^^M"       ^^^1  geschoben  und  das  Brot,  wenn  es 
"^^       "    ""     lJ_^^     gebacken  war,  durch  dieselbe  Oetf- 
'*'    I  fTiTPTf  I   ^~^-|  nung  nach   der   entgegengeaeiateu 

"■^  ,   I   j   I     ^    I  Seite   in   das   andere  Zimmer   be- 
I     I      ^^^4=— '^  fördert  wurde.     Neben  dem  Back- 
^'T^'^j  ^  .?,.?,,  r  ofen,  zu  beiden  Seiten  einer  Brun- 

y,g  ij  nenöffnung  ff)  sind  zwei  halb  ein- 

gemauerte Gefässe  von  llion 
gebracht  (vgl.  /'  in  Fig.  10),  welche,  wie  Overbeck  veiiuutke^ 
wahrscheinlich  Wasser  zum  Befeuchten  des  halbgaren  Brol 
enthielten,  um  seine  Binde  glänzender  zu  machen.  Beste 
gemauerten  Tisches  (d)  sind  auch  im  Mflhlensaale  erkennbar, 
nach  Overbeck  wohl  auch  zum  Kneten  des  Teiges  bi'stimmt, 
der  im  anstosaenden  Zimmer  nur  abgewogen  und  geformt 
worden  wäre.  Vielleicht  darf  mau,  in  Erinnerung  an  das 
Denkmal  des  Eurjsaces,  eher  annehmen,  dass  liier  das  Mehl 
durchgesiebt,  die  Bereitung  des  Teiges  aber  im  Nebenzimmer 
vorgenommen  wurde.  Die  übrigen  Räumlichkeiten  sind  theils 
Läden  (2—4  und  5 — 7  zu  beiden  Seiten  des  Eingangs  1), 
theüs  Wohnräume  (S  Atrium,  9  Treppe,  I0~13  Cubicula,  14 
Vorplatz,  16  Stall,  20  entweder  Schlafzimmer  des  Miihlenscla- 
ven  oder  Küche,  resp.  zweiter  Backraum). 

Was  die  üblichsten  Bezeichnungen  für  das  Backei^ewerbe 
im  allgemeinen   anlangt,  so  ist   schon  erwähnt,  dass  in  all 


rbe^ 

1 
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Zeit,  wo  es  noch  keine  professionsmässigen  Bäcker  gab,  das 
Brotbacken  der  Hausfrau  resp.  in  grösseren  Haushaltungen 
dem  Koche  zufiel;  und  daher  bedeutet  denn  ursprünglich  jiiA- 
T€ipoc*)  und  coquus^)  auch  einen  Bäcker.  Später  kommen 
denn  dafQr  die  üblichen  Bezeichnungen  öpTOTioiöc^)  und  pi- 
stor*)  auf;  für  jenes  findet  sich  auch  öpTOKÖTioc^),  dproTTÖTioc^, 
dpTÖTTTTic'O,  spät^.  auch  KXißaveuc^;  bei  den  Römern  spätlat. 
/imtariws*);  und  fftr  solche  Bäcker,  welche  sich  mit  der  Her- 
stellimg  feinerer  Waare  beschäftigten,  Bezeichnungen,  wie  pi- 
st/>r  camJidarius  (Weisshroih'AckeT)^^\siliffinaritis^^)y  simüagina' 

')  Wie  die  von  jndcciu  herkommende  Bezeichnimg  ergiebi. 

*)  PI  in.  XVIII,  108:  certumque  fit  Atei  Capitonis  sontentia,  cocos 
tum  panem  lautioribus  coquere  solitos.  Paul.  p.  58,  14:  cocum  et  pi- 
storem  apnd  antiqnos  eundem  faisse  accei)imiis. 

»)  Xen.  Cyr.  V,  5,  39.  Plut.  Alex.  22.  Ath.  III,  112  0.  Poll. 
VI,  32  u.  8. 

*)  Dass  der  pistor  dowohl  Müller  als  Bücker  war,  zeigt  sehr  deut- 
lich Hart.  VIII,  16,  wo  es  von  einem  ehemaligen  pistor  heisst: 

a  pistore^  Cypere,  non  recedis: 
et  panem  facis  et  fiacis  farinam. 
Vgl.  auch  Varr.  ap.  GelL  XV,  19:  ut  tuus  pistor  bonum  faceret  pa- 
nem. Suet.  Caes.  48.  Häufig  auf  Inschriften :  Orelli  647.  1455.  4264  u.s. 
C.  I.  L.  IV,  886.  Mommsen,  I.  R.  N.  102.  4208.  6388  etc.  Es  gab 
auch  einen  Juppiter  Pistor,  Ovid.  Fast.  VI,  394.  Lact.  I,  20.  Vgl. 
aber  Prell  er,  Rom.  Mythol.  178,  der  es  durch  „Zerschmetterer,  Blitz- 
sfhleuderer"  übersetzt. 

*)  So  der  durch  Plato  benihmte  dproKÖiroc  Thearion,  Plat.  Qorg. 
518  B.    Vgl.  sonst  Her.  1,  61.    IX,  82.    Xen.  Amib.  IV,  4,  21.    Hell.  VIT, 

I,  38.     llorapoll.   I,    50.     Poll.  VII,   21.     lies.  v.    \iolQ'aiTvxr\Q  und  ci- 
Toiroiöc  C.  I.  Gr.  1018.    3496,  2. 

*)  B.  A.  447,  25.  Lob  eck  ad  Phr^^n.  p.  222.  Hes.  v.  dproTTÖiroc. 
.Schol.  AriHtid.  III  p.  618,  7.     Thomas  Mag.  p.  113. 

')  Vgl.  oben  S.  64.  Anm.  6.     Hes.  v.  irdcavoc  und  Juv.  5,  72. 

*")  Maneth.  I,  80:    KXißav^ac  CKOTOcpTOuc;  denn  schon  damals  (frei- 
lich etwa  5.  Jahrh.  n.  Chr.)  arbeiteten  die  Blcker  bei  Nacht: 
ouToi  Y^P  Kai  vukt6c  dYpuTrvriTf^pcc  ^övt€c 
vuKTa  \xiv  ^pYdCovrai,  ^v  rJimaTi  ft*  uTrvdjouciv. 
Kbenso  ist  spatgr.  dpToupTÖc,  Tzetz.  Histor.  5,  35. 

»)  SchoL  Juv.  7,  3.  Digg.  XXXIX,  2,  24,  7.  Donati  II  p.  320,  1 
=»  Orelli  2868.     Auch  panarius,  spatl.,  gr.-lat.  Gloas. 

»*0  Murat.  304,  3  =-   Orelli  4263. 

'»)  Digg.  XLVII,  2,  62,  11.    Spon,  Miscell  p.  64  =»  Doni  Inscr.  IX, 

II.  Grnt.  81,  10  =■  Orelli  1810:     corpus  pistorum  siliginariomm. 

6* 
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ritis^)j  clibanarius^),  ja  selbst  für  ganz  bestimmte  Brotsorten: 
pistor  Eomaniensis^),  pistar  Persianus^),  auf  Inschriften.  —  Die 
Werkstatt  oder  Bäckerei  heisst  dproKOTieTov^),  dpTOTTTeTov^, 
bei  den  Römern  wie  die  Mühle  pistrinum  oder  pistrina'^,  selt- 
ner fumaria^).  Das  Ausüben  des  Gewerbes  wird  bezeichnet 
mit  &QTOKOixiiX)%  öpTOiroi^uj  ^®)  (cf.  öpTOTioiia^^)),  dproTiOTT^u)^); 
lat.  pistrinum  exercere^^).  Der  mannichfaltigen  Ausdrücke, 
welche  sich  nicht  auf  die  Fabrication,  sondern  auf  den  Ver- 
kauf des  Brotes  beziehen,  zu  gedenken  ist  hier  nicht  der  Ort. 
Nur  in  aller  Kürze  können  wir  hier  der  mit  der  gewöhn- 
lichen Brotbäckerei  in  Verbindung  stehenden 

§  10, 
Enchenbäckerei 

m 

gedenken.  Manche  der  oben  erwähnten  Brotsorten  war  wegen 
der  dazu  genommenen  Ingredienzien  fast  eher  zu  den  Kuchen 
als  zu  den  Broten  zu  rechnen;  allein  alle  die  hunderte  ver- 
schiedener Kuchensorten,  welche  uns  bei  griechischen  und  rö- 
mischen Schriftstellern  genannt  werden,  zu  besprechen  oder 
ihre  Namen  zusammenzustellen,  würde  unsem  Zweck  hier  weit 
überschreiten    und   wäre    eine   Aufgabe,    welche    eine    eigene 


')  So  ergänzt  die  Inschr.  pistor  8imi(laginariu8),  C.  I.  L.  I,  1017. 
Cf.  Rh.  Mus.  1862  S.  141. 

*)  C.  I.  L.  IV,  677  (in  Pompeji). 

«)  Murat.  41,  7.  «  Orelli  1466. 

*)  Orelli  4264:    pistor  magnarius  Persianus. 

*)  Diosc.  II,  38.    Geop.  VI,  2,  8;    dpTOTroielov  ist  mittelalterlich. 

•)  Po  11.  X,  112:  dproTTTClov  )jiiv  tö  ^pTacTi^ipiov  tivuiv  övo^a2[6vTU)v 
oi)biv  K\u\6e\  Koi  t6  ckcOoc  .  .  .  oötu)  KaXelv. 

»)  Senec.  Ep.  90,  22.    Plin.  XVID,  86.     XIX,  63  u.  167  u.  ö. 

8)  Plin.  VII,  136. 

•)  Phryn.  b.  Poll.  VII,  21. 

**0  App.  Civ.  II,  61.  Geop.  II,  33,  2.  Schol.  Ar.  Equ.  56.  Auch 
dpTOTroi^c6at,  Joseph.  Ant.  Jud.  IV,  4,  4.  Im  Sinne  von  backen  pas- 
siv, Diosc.  II,  111.  113.  119. 

")  Xen.  Mem.  II,  7,  6.  Ar.  b.  Poll.  VII,  21.  Diosc.  IV,  112. 
Geop.  II,  16,  1.     27,  9.    39,  6.     Horap.  hierogl.  I,  38.    Hes.  v.  ir^ijiic. 

»«)  Phryn.  b.  B.  A.  447,  26.     Poll.  VII,  21. 

**)  Suet.  Aug.  4.  Appul.  Met.  IX,  10  p.  221.  Der  dproiroiTa  ent- 
spricht lat.  panificium,  Varr.  L.  Ik  V,  105. 
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üntersoclrnng  erforderte^).  Denn  die  grosse  Maainiclifaltigkeit 
dieser  Fabricate  wird  ebenso  hervorgerufen  durch  die  Art  ihrer 
Zubereitung  oder  durch  die  ihnen  gegebene  Form*),  wie  durch 
die  religiöse  Bestimmung  vieler,  als  Opferkuchen  bei  bestimm- 
ten Festen  und  Gelegenheiten  zu  dienen^);  und  andere  Namen 
weisen  uns  wieder  darauf  hin,  dass  sie  von  vornehmen  Lieb- 
habern des  betreffenden  Backwerks  hergeleitet  sind.  Alles  das 
ergab  eine  solche  Fülle  von  Euchensorten,  dass  bereits  im 
Alterthume  Specialschriften  darüber  verfasst  wurden*). 

Die  Bereitung  der  Kuchen  gehört  überhaupt  mehr  in  eine 
Geschichte  der  antiken  Kochkunst,  als  in  eine  Technologie  der 
Gewerbe,  und  ich  verzichte  daher  darauf^  hier  näher  auf  die- 
selbe einzugehen.  Im  allgemeinen  hatte  ihre  Thätigkeit  mit 
der  des  Bäckers  grosse  Aehnlichkeit;  und  die  in  Pompeji  in 
der  Strada  di  Augustali  aufgefundene  Werkstatt  eines  Kuchen- 
bäckers zeigt  eben  solche  Handmühlen,  wie  sie  der  Bäcker 
benutzt,  nur  in  kleinerem  Massstabe  (pistrüla^))  und  Kuchen- 
und  Tortenformen^.  Auch  die  Terminologie  ist  im  allgemei- 
nen dieselbe,  wie  beim  Brotbacken:  man  sagt  TiXaKOuviac  (oder 
Tr^^^aTa)  Ti^cceiv^,  ÖTrräv®),  nXctcceiv^),  lat.  placentam  coquere^^ 
fingere  ")  etc. 

Bei  der  grossen   Menge  von  Kuchenwaaren,  welche  die 


>)  Zu  vgl.  ist  namentlich  Poll.  VI,  76  sqq.  Ath.  XTV,  643  E  sqq. 
Cat.  r.  r.  76  sqq.  —  Vgl.  Hermann,  Gr.  Privatalt.  §  24,  20  ff. 

*)  Nach  dieser  Hinsicht  behandelt  die  Euchenbäckerei  ein  Aufsatz 
von  Hase,  Kuchenplastik,  ein  Beitrag  zur  Pemmatologie,  in  dessen  Pa- 
laeologus,  Leipz.  1837  S.  161  ff.  Vgl.  Böttiger,  über  das  Bantzner 
Backwerk.    Kl.  Sehr.  1,  349  fi. 

^)  Vgl.  Lob  eck.  De  Graecorum  placentis  sacris,  Regiom.  1828,  und 
in  dessen  Aglaophamus  p.  1060  sqq. 

*)  Bei  Ath  XIV,  643  E  werden  nach  Callimachos  angeführt  ttXq- 
KouvTOiTo'iKä  cuTTP<^^M<>i'<^  von  Aegimios,  Hegesippos,  Metrobios,  Phaestos. 

«)  Ter.  Ad.  IV,  2,  46  (684). 

•)  S.  Overbeck  a.  a.  0.  II,  16. 

^)  Ar.  Pac.  869.  Eccl.  843.  Plut.  1126  u.  ö.  Her.  I,  160.  Oft 
bei  Ath.  u.  s. 

•)  Ar.  Ran.  507.     Poll.  VI,  78.     Ath.  öfters. 

•)  Ar.  Pac.  869. 

**)  Cat.  r.  r.  76.    76,  4  u.  s. 

")  Ib.  77.  82  u.  8. 
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Alten  consumirten,  ist  es  natürlich^  dass  das  Kuchen  backen,  das 
'iebenso  wie  das  Brotbacken  ursprünglicli  dem  Hanse  zufiel,  bald 
ein  selbständiges  Gewerbe  wurde.  Wenn  auch  in  vielen  Fällen 
die  Bäcker  nebenbei  auch  Kuchenwaare  verfertigen  mochten, 
so  sprechen  doch  die  erhaltenen  Bezeichnungen  dafür,  dass 
es  nicht  minder  ganz  besondere  Kuchenbäcker  gab.  Dafür 
finden  wir  denn  im  Griech.  die  Ausdrücke  TiXaKOuvroiroiöc  *), 
TiXaKOuvTCtpioc  spätgr.  latinisirend^),  Tre^ifiaToupTOc'),  auch  tto- 
TTavoTTOioc*);  bei  den  Rom.  dtdciarii  (weil  das  süsse  Backwerk 
auch  dtilcia  heisst)^),  ladarii  (weil  Milch  ein  wichtiger  Be- 
standtheil  dieser  Waare  ist)^,  ferner  placentariV),  crustularii^\  li- 
barii^)j  pandir€storii^%  fictores^^),  pastillarii^^),  scriblitarii^^)  etc. 


*)  So  hiess  nach  Sopat.  b.  Atb.  XIY,  644 C  die  Insel  Samos. 

*)  Glos 8.  Philox.;  cf.  Gloss.  Cyr.  p.  680:  TrXaKouvrdpioc,  pla- 
centarias,  dulciarius.    lo.  Chrysost.  t.  X,  644  B.   XI,  434  B  (ed.  Par.  alt). 

*)  Luc.  Cronosol.  13.  Vgl.  auch  Ath.  IV,  172  A:  toOc  bi  rä  1r^^- 
^ara  irpoc^Ti  tc  toOc  iroioüvrac  touc  irXaKoOvrac  ol  irpÖTcpov  ör)^ioup- 
joOc  dxdXouv. 

♦)  Procl.  ap.  Casaub.  ad  Ath.  IV  p.  172  C. 

*)  Mart.  XrV,  222.  Veget.  r.  m.  I,  7.  Als  Haussklaven  bei  Lampr. 
Elag.  27,  3.  Treb.  Poll.  Claud.  14,  11.  Appul.  Met.  X,  18  p.  244. 
Firmic.  adv.  Mathes.  8,  11.  Veget.  r.  m.  I,  7.  Gloss.  Cyr.  p.  417: 
YXuK€poiTpdTT]c,  dulciarius.  —  Ihdcia^  Zuckerwerk,  Vopisc.  Tac.  6. 
Lampr.  Elag.  1.  1.  u.  32,  4.  Isid.  Orig.  XX,  2,  18:  dulcia  sunt  genera 
pistorii  operis  a  sopore  dieta,  melle  euim  adsperso  sumuntnr.  Prud. 
psych.  429.     Vespae  iud.  coci  et  pist.  ed.  Riese,  p.  199  v.  50. 

•)  Lampr.  Elag.  27,  3.  —  Opera  lactaria.  Ib.  32. 

^  Gloss.  Philox.  et  Cyr.  Paul.  Sent.  DI,  6,  72. 

^  Senec.  Ep.  56,  2. 

^  Id.  ib. 

»<>)  Arnob.  II,  38. 

**)  Das  sind  die  Opferkuchenbäcker,  Isid.  Orig.  X,  104.  Cf.  Varr. 
L.  L.  VII,  44.  Cic.  dorn.  54.  Serv.  ad  Aen.  II,  116:  et  sciendmn  in 
sacris  simulata  pro  veris  accipi.  Unde  cum  de  animalibus,  quae  difficile 
inveniuntur,  est  sacrificandum,  de  ]>ane  vel  cera  fiunt  et  pro  veris  acci- 
piuntur.  Gruter  270,  6  =  Orelli  934.  Ebd.  2271;  und  Becker-Mar- 
quardt,  Rom.  Alterth.  IV,  198. 

*•)  Murat.  62X,  6  =  Orelli  4112:  patronus  corporis  pastillarionun, 
a.  d.  J.  435  n.  Chr.  lieber  die  pastilli  oder  pastilla  vgL  Plin.  XVIII, 
102.     Fest.  p.  250,  30.     Paul.  p.  322,  18. 

*3)  AI  ran.  b.  Non.  p.  131,  27.  Ueber  die  scriblüa  cf.  Cat  r.  r.  78. 
Plaut  Poen.  pr.  43.    Petr.  Sat,  35  u.  66.    Mart.  III,  17,  1. 


—     87     — 
Anhangsweise  sei  hier  noch  der 

§  11. 
Fabrication  des  Kraft-  oder  Stärkemehls 

gedacht^  welches  heutzutage  meist  aus  Kartoffeln  gewonnen  wird, 
im  Alterthum  aber  gewöhnlich  aus  Weizen,  seltner  aus  Spelt  ^) 
hergestellt  wurde.  Weil  seine  Herstellung  ohne  Mühle  ge- 
schah, hiess  es  äfiiuXov,  amylum^).  Man  nahm  dazu  gewöhn- 
lichen oder  Siligo -Weizen,  am  besten  dreimonatlichen;  die 
Kömer  wurden  in  hölzernen  Gefässen  in  Sösswasser  einge- 
weicht, wobei  das  Wasser  alle  Kömer  bedecken  musste  und 
taglich  fünfmal  erneuert  wurde,  mitunter  auch  noch  bei  Nacht. 
War  die  Masse  vor  Eintritt  der  Säuerung  erweicht,  so  seihte 
man  sie  durch  Linnen  oder  Körbe,  goss  sie  auf  einen  mit 
einem  Gährstoff  bestrichenen  Ziegelstein  und  liess  sie  so  in 
der  Sonne  sich  verdichten').  Einfacher  ist  das  bei  Cato  an- 
gegebene Verfahren,  wonach  man  die  gereinigten  Kömer  in 
eine  Mulde  thun  und  zweimal  täglich  mit  frischem  Wasser 
begiessen  soll;  am  zehnten  Tage  wird  die  Masse  durch 
Ausdrücken  entwässert  und  in  einer  Mulde  gut  durchein- 
andergemischt, dann  in  einem  leinenen  Tuche  wieder  aus- 
gedrückt und  in  einer  Schüssel  der  Sonne  zum  Trocknen 
ausgesetzt*).    —    Erfunden    soll    das   Amylum   angeblich   auf 


»)  DioBCor.  II,  123. 

*)  Dioßc.  1.  1.:  Ä^iuXov  divÖMacrai  b\ä  tö  xwp\c  ^luXou  xaracKCud- 
l€c6ai.  Plin.  XVIII,  76:  inventio  eins  Ohio  insulae  debetur,  et  hodie 
laadatissimum  inde  est  appellatum  ab  eo,  qaod  sine  mola  fiat. 

')  So  nach  Plin.  1.  L:  amylum  vero  ex  omni  tritico  ac  siligine,  sed 
optumum  e  trimestri  ....  proxumum  trimestri  quod  e  minume  ponde- 
ro80  tritico.  Madescit  dulci  aqua  in  ligneis  vasis  ita  ut  misceatur 
pariter.  EmoUitum  priuB  quam  acescat,  linteo  aut  sportis  sacratum,  te- 
gulae  iufunditur  inlitae  fermcnto,  atquc  ita  in  boIc  densatur.  Ebenso 
Diosc.  1.  1.,  der  noch  hinzufugt,  dass  man  die  erweichte  Masee  mit 
den  Füssen  treten,  dann  nochmals  Wasser  zugiessen  und  sodann  die 
darauf  schwimmende  Kleie  durch  ein  Sieb  entfernen  soll,  worauf 
die  Procedur  des  Durchseihens  und  Trocknens  auf  Ziegelsteinen,  wie 
oben,  folgt. 

*)  Cat.  r.  r.  87. 
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der  Insel  Chios  sein,  wo  auch  später  noch  das  beste  fabri- 
cirt  wurde,  demnächst  galt  das  cretische  und  ägyptische  fdr 
das  beste  ^). 


')  Plin.  XVIII,  87:  poat  Chium  mazume  laudatar  Creticum,  mox 
Aegyptiom  —  probator  autem  levore  et  levitate  atque  nt  recens  sit  — 
iam  et  Catonis  dictum  apud  nos.    Cf.  DioBC.  1.  1. 


Zweiter  Absclmitt. 

Die  Verarbeitung  der  Gespinnstfasern. 

Rosa,  Delle  porpore  e  delle  materie  vestiarie  presso  gli  anticbi.    Mo- 

dena  1786. 
Schneider,  Script,  rei  rosticae  Vol.  lY  p.  869—385. 
Monge z,  Recberches  snr  leg  habillements  dee  anciens.    M^m.  de  Tlnst. 

royal  de  France.    Classe  d'hist     T.  IV,  1818.  p.  222-314. 
Täte 8,  Textrinnm   antiquormn.     An   account   of  the   art   of  Weaving 

among  the  anciente.    Part  I  (einz.).    London  1843. 
Sem  per,  Der  Stil  in  den  technischen  und  teutonischen  Künsten.    Th.  I. 

Textile  Kunst.    Frankf.  a.  M.  1860. 
Marquardt,  Rom.  Privatalterthümer  TI,  86—169. 
Vgl.  auch  den  kleinen  Aufsatz  von  J.  Falke,   Weberei  und   Stickerei 

bei   den   Alten   vom   Standpunkt   der   Kunst,   in  Lützow's 

Zeitschr.  f.  bild.  Kunst,  Bd.  III  S.  63  u.  97. 

Es  giebt  wenig  Gewerbe  der  Alten,  von  denen  wir  so 
viele  Nachrichten  haben  und  über  die  wir  trotzdem  in  sehr 
vielen  Punkten  noch  im  unklaren  sind,  als  diejenigen,  mit 
denen  wir  uns  nunmehr  zu  beschäftigen  haben,  nämlich  die, 
welche  mit  der  Verarbeitung  der  Gespinnstfasern  zu  Stoffen 
zusammenhängen.  Dass  die  Alten  es  in  diesen  Gewerben  zu 
einer  sehr  hohen  Geschicklichkeit  und  technischen  Vollendung 
gebracht  hatten,  ist  trotz  der  spärlichen  Ueberreste  ihrer  Manu- 
facturen  aus  den  Nachrichten  der  Schriftsteller  deutlich;  und 
wenn  auch  unsere  Zeit  durch  ihre  mechanischen  Hülfsmittel  und 
zahlreichen  Erfindungen  Alterthum  und  Mittelalter  auf  diesem 
Gebiet  weit  überflügelt  hat,  so  ist  doch  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  die  Producte  selbst  hinsichtlich  ihrer  technischen  Aus- 
führung den  unsem  nur  wenig  nachstanden,  ja  in  manchen 
Punkten,  wie  z.  B.  der  Färbung,  mit  ihnen  concurriren  könnten, 
während  sie  hinsichtlich  des  Geschmacks  und  des  Stilgefühls 
sicherlich,  wenn  sie  erhalten  wären,  der  heutigen  Zeit  ebenso 
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zum  Muster   dienen  könnten,   wie   das   bei   den  Erzeugnissen 
antiker  Töpferei  und  Plastik  noch  der  Fall  ist. 

Was  den  Weg  anbetriflFt,  den  wir  bei  der  Besprechung 
der  hierher  gehörigenGewerbszweige  einschlagen  werden,  so  habe 
ich  es  vorgezogen,  anstatt  zunächst  die  Rohstoffe  an  sich  zu 
betrachten  und  dann  die  technischen  Verrichtungen  zu  behan- 
deln, im  Zusammenhange  die  sämmtlichen  auf  einen,  und 
zwar  den  wichtigsten  Rohstoff  bezüglichen  Verrichtungen  und 
Gewerbe  zu  besprechen  (die  Färberei,  der  ein  besonderer  Ab- 
schnitt zu  widmen  ist,  ausgenommen),  um  dann  im  Anschluss 
daran  und  mit  Verweisung  auf  diesen  ersten  Abschnitt  auch 
die  Herstellung  der  übrigen  Gespinnste  zu  erörtern.  Wir  be- 
ginnen demnach  mit  der 

I. 

Verarbeitung  der  Schafwolle. 

§  1. 
Allgemeines. 

Yates,  Textrinum  p.  12—126. 

Marquardt  a.  a.  0.  S.  85—89.  115-146. 

H.  Grothe,  Die  Geschichte  der  Wolle  und  WoUeümanufactur  im  Alter- 

thum,   in  der  Deutschen  Vierteljahrsschrift  f  1866,   Heft  IV, 

259  —  304. 

Unter  allen  StoflFen,  welche  das  Alterthum  producirte, 
nehmen  die  Wollengewebe  hinsichtlich  der  Quantität  wie  der 
practischen  Bedeutung  den  ersten  Rang  ein.  Fast  überall, 
wo  kunstreichere  Gewandung  die  ursprünglich  rohe  Sitte  wil- 
der Jagd-  und  Nomaden  Völker,  sich  mit  Thierfellen  zu  be- 
decken, verdrängte,  ist  die  Schafwolle  das  erste  zum  Spinnen 
und  Weben  benutzte  Rohproduct  gewesen.  Wir  finden  dem- 
gemäss  die  Schafzucht  fast  in  der  ganzen  alten  Welt  heimisch, 
wenn  auch  vermuthlich  nicht  überall  ursprünglich,  so  doch 
frühzeitig   von    auswärts    her    eingeführt  *).      Zahlreiche   Züge 

*)  Auf  frühzeitige  Verpflanzung  fremder  Schafracen  deuten  sicher- 
lich mythische  Nachrichten  wie  die,  dass  Herakles  das  Schaf  aus  4egyp- 
ten  nach  Griechenland  verpflanzt,  oder  dass  Dionysos  auf  seinem  Zuge 
nach  Indien  von  dorther  Schafe  mitgebracht  habe.  Grothe  a.  a.  0. 
S.  260  will  auch  in  der  Phrizussage  eine  ähnliche  Grundlage  finden. 
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in  Sage  und  Gultus  zeigen  uns,  welche  Bedeutung  die  Schaf- 
zucht bei  den  Alten  gehabt  hat;  und  mochte  in  den  ältesten 
Zeiten  das  Schaf  auch  mehr  wegen  seines  Fleisches  und  seiner 
Milch  geschätzt  werden^  so  fällt  doch  die  NutzbarmachuQg 
auch  seiner  Wolle  schon  in  eine  sehr  frühe  ^  über  alle  histo- 
riscbe  Kenntnfss  hinausgehende  Zeit.  Von  ihren  asiatischen 
Wohnsitzen  scheinen  Griechen  und  Italiker  sie  bereits  mit 
nach  Europa  gebracht  zu  haben  ^);  bei  beiden  Völkern  linden 
wir  die  Kunst  des  Spinnens  und  Webens  seit  den  ältesten 
Zeiten  heimisch,  bei  beiden  war  die  wollene  Tracht  die  ur- 
sprüngliche und  bis  in  die  späten  Zeiten  die  gewöhnliche. 
Daher  finden  wir  denn  auch,  dass  hier  wie  überall  auf  die. 
sorgfaltige  Pflege  der  Schafzucht  und  auf  die  Producirung 
einer  guten  Wolle  grosses  Gewicht  gelegt  worden  ist;  und 
wenn  wir  die  verschiedenen  Wollarten  betrachten,  welche  in 
der  historischen  Zeit  und  namentlich  in  der  luxuriöseren,  aus- 
gedehnte  Handelsverbindungen  benutzenden  römischen  Kaiser- 
zeit theils  am  Productionsorte  selbst  verarbeitet  und  so  ver- 
sandt, theils  als  Rohmaterial  exportirt  wurden,  so  finden  wir, 
dass  dieselben  den  heute  üblichen  Sorten  an  Zahl  kaum  nach- 
stehen^). Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auch  nur  eine  Aufzählung 
und  Characteristik  dieser  mannichfaltigen  Arten  zu  geben, 
über  welche  die  oben  genannten  Schriften  eingehende  Mit- 
theilungen bieten.  Im  allgemeinen  schätzte  man  die  verschie 
denen  Schafracen  ihrem  Werthe  nach  entweder  in  Rücksicht 
auf  die  Feinheit  resp.  Dichtigkeit  oder  Länge  der  Wolle  oder 
in  Rücksicht  auf  ihre  Farbe.  Wo  die  einheimische  Race  keine 
feinere  Wolle  trug,  suchte  man  dem  durch  Verpflanzung  frem- 
der Racen  abzuhelfen^);   auch  durch  sorgfältige  Pflege  suchte 


*)  Freilich  nicht  sprachlich  nachweisbar. 

*)  Ich  verweise  auf  die  reichhaltigen  Saramlangen  von  Yates, 
<irothe,  Marquardt  a.  d.  a.  0.  Ausserdem  Büchsenschütz,  Haupt- 
statten  des  Gewerbfleisses,  Leipz.  1869  S.  59  ff.  Blümner,  gewerbl. 
Tbätigk.  d.  Volk.  d.  class.  Altcrth.  Leipz.  1869,  im  Register  unter  „Wolle". 

')  So  führte  Polykrates  auf  ßamos  Schafe  aus  Milet  und  Attica  ein, 
Ath.  XII,  640  C.  Griechische  Schafe  in  Italien,  Plin.  VIII,  190.  Ara- 
bische und  euboeische  Schafe  in  Aegypten  zur  Zeit  der  Ptolemaeer, 
Ath.  IV,  201  B  u.  a.  m. 
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man  zu  diesem  Resultate  zu  gelangen^  und  so  bedeckte  man 
z.  B.  in  Milet^  Attica^  MegariS;  Tarent^  Belgien  die  Schafe 
mit  Fellen^).  Solche  Herden  hiessen  uirobicpO^poi  TTOijLivai^, 
aves  pdlitae^)]  die  unbedeckt  im  Freien  weidenden  dagegen 
heissen  oves  pasctiales  oder  jpascales^).  —  So  unterschied  man 
feinwollige  Schafe  von  den  grobwolligen,  Trpößara  jnaXaKcS*), 
fpia  jLiaXaKd^,  diraXd''),  dcreia^)  und  xpaxeTa^),  CKXripd*^), 
fpiov  Traxii^^);  bei  den  Römern  hauptsächlich  pecus  moUe^^ 
und  pecus  hirtum^^)]  und  bei  der  besondem  Bedeutung,  welche 
die  tarentinische  Schafzucht  in  Italien  hatte,  wird  bisweilen 
auch  pecus  Tarentinum  schlechtweg  für  feinwollige  Schafe  ge- 
braucht^*), während  grobe  Wolle  noch  lana  crassa^^)  imd  sehr 
oft  lana  solox  genannt  wird^^.  Für  dichtwollige  und  lang- 
wollige Schafe   finden  wir  auch   die  theilweise  dichterischen 

^)  Diog.  Laert.  VI,  41.    Plut.  de  cup.  divit.  c.  7  p.  626 C.    Strab. 

IV,  196.  Clem.  Alex,  paedag.  II,  10  p.  237  u.  239.  Varr.  r.  r.  II,  2,  18. 
Colum.  Vn,  3,  10.    Hor.  Od.  II,  6,  10  u.  8. 

*)  Strab.  1.  1. 

8)  Varr.  u.  Hor.  11.  11. 

*)  Paul.  p.  222,  19.    243,  5.    Lucil.  ib.  p.  300,  3. 

*)  Demost.  c.  Euerg.  or.  XLVII,  62  p.  1156.    Polyb.  IX,  17. 

«)  Arist.  Probl.  X,  24  sq.    Ath.  V,  219  A.    Dioscor.  11,  84.    Hes. 

V.  'Axaid. 

0  Schol.  Ar.  Av.  493. 

»)  Strab.  rV,  196;  cf.  VI,  284. 

^  Strab.  IV,  196. 

*")  Aristot.  1.  L 

**)  Gl 08 8.  Philox.  V.  aolox:  iepöv  xal  iraxuc  (wohl  ^piov  zu  leseu). 

»^  Colum.  VII,  4,  1  u.  4;  cf.  ib.  3,  10. 

")  Colum.  I  pr.  26.  VII,  4,  1.  Laber.  ap.  Non.  p.  212,  21:  nil 
refert,  mollom  ex  lanitie  Attica  an  pecore  ex  hirto  (crassum)  vestitum 
gerens.  Lucil.  ap.  Paul.  p.  300,  3:  pascali  pecore  ac  montano,  hirto 
atque  8oloce.     Cf.  Varr.  r.  r.  II,  2,  19  u.  11,  7, 

")  Col.  I  pr.  26. 

»)  Paul.  1.  L 

^^)  Ibid.;  cf.  Fest.  p.  301,  6:  solox,  lana  crasea  et  pecus  quod 
passim  pascitur  non  tectum.  Titinius  in  Barrato  (?) :  „Ego  ab  lana  soloci 
ad  purpuram  data*^  Philarg.  ad  Virg.  Geo.  I,  386:  pascua  laeta 
solocem  lanam  faciant.  Front,  de  eloqu.  p.  228  M:  pallium  philo- 
sophorum  soloci  lana.  Tert.  de  pall.  4  p.  21  Salm.:  ita  et  endromidis 
solocem  aliqui  multicia  synthesi  extrusit.  —  Nach  Salmasius  ad  Tert. 
p.  312  wäre  das  Wort  verstümmelt  aus  cöXoikoc.    Vgl.  Doederlein  T, 
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Bezeichnungen  ßaOüpaXXoc  ^),  bacujiiaXXoc*),  )LiaKpö)LiaXXoc^).  Was 
die  Farbe  der  Wolle  anlangt,  so  war  natürlich  die  glänzend 
weisse  Wolle,  ?pia  Xa/HTipd*),  lana  alba^\  am  meisten  geschätzt; 
darnach  aber  auch  dunkle  je  nach  der  Schönheit  der  Farbe; 
und  fEbr  einige  Wollfarben  gab  es  besondere  Benennungen, 
wie  denn  z.  B.  die  graubraune  früher  imphiviatus,  später  color 
MtUinensis  genannt  wurde  ^;  die  graue  color  puHus,  später 
Spanns  oder  nativus'^,  auch  leucqphaetis^)]  schwarz  coradnus^), 

KOpÄKlVOC*®),   KOPOEÖC"). 


178,  der  es  als  Nebenform  von  solidus  erklärt.    —    üebertr.  braucht  es 
Sjmm.  £p.  I,  1:  elaboratam  filo  soloci  accipe  cantilenam. 

»)  Find.  Pyth.  IV,  161.    Appian.  Mithrid.  103. 

«)  Hom.  Od.  IX,  246.    Eur.  Cycl.  360. 

')  Str.  IV,  196,  wo  die  Lesart  schwankt  (dKp6)LiaXXoc). 

*)  Str.  1.  1. 

*)  Varr.  r.  r.  11,  2,  18.  Colum.  VII,  2,  4.  Plin.  VIII,  190. 
Petr.  Sat.  64.    Virg.  Georg.  U,  465.    Mart  XIV,  165. 

*)  Non.  p.  548,  17:  impluviatus  color,  quasi  fumato  stillicidio  im- 
l>lutus,  qui  est  Mutinensis,  quem  nunc  dicimus.  Plautus  in  Epidico 
(II,  2,  40):    „inpluviata,  ut  istae  faciunt  vestimentis  nomina.^* 

^)  Non.  p.  649,  30:  pullus  color  est  quem  nunc  Spanum  vel  nativum 
dicimus.  Varro  de  vita  P.  R.  lib.  m :  „ut  dum  supra  terram  essent 
ricinis  lugerent,  funere  ipso,  ut  puUis  pallis  amictae."  Cf.  ib.  368,  23: 
,.pallum,  non  album.**  Virgilius  Georg,  lib.  HI  (389):  „ne  maculis 
infuscet  vellera  pullis  Nascentum.^'  Titus  Livius  vestis  pulla,  purpurea, 
ampla  etc.  Plin.  VIII,  191:  nativae  oves.  Id.  XXXII,  74:  pannus 
nativi  coloris.  Cf.  Col.  II,  7,  4:  sunt  etiam  suapte  natura  pretio  com- 
mendabiles  pullus  atque  fuscus,  quos  praebent  in  Italia  PoUentia,  in 
Baetica  Corduba.  Nee  minus  Asia  rutilos,  quos  vocant  ^puGpouc  (yiell. 
'Cpuepaiouc?).  Ib.  6:  albus,  fuscus,  erythraeus,  pullus.  Mart.  XIV,  167: 
pullo  lugentes  yeUere  lanae. 

•)  Mart  I,  96,  6: 

et  baeticatus  atque  leucophaeatus, 

nativa  landet,  habeat  et  licet  semper 
fuscos  colores. 

•)  Vitr.  VIII,  3,  14:  ex  eoque  (flumine)  quamvis  sint  alba  (pecora) 
procreant  aliis  locis  leucophaea,  aliis  locis  pulla  aliis  coracino  colore. 
Cf.  Digg.  XXXII,  1.    78,  6. 

^^)  B.  A.  p.  104,  14:     Kopdxivov,  XP^M<^- 

*')  Eust.  Opusc.  p.  236,  46:  C€|ivOvovTai  toOv  koI  ^v  4p(oic  fuicXavau- 
T^ci  xd  KOpaEd  oöx  ätrXujc,  dXXd  trapaO^cei  xfl  trpöc  ^xcpota  fi^ava.  Vgl. 
aber  die  Bedeutung  des  Wortes  Marquardt  a.  a.  0.  S.  89  Anm.  889. 
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Was  die  üblichen  Nameu  der  Wolle  selbst  anlangt,  so 
sind  fpiov,  resp.  fpia,  eTpiov,  eTpoc,  auch  ^p^a,  und  lat.  lana 
die  gewöhnlichen;  daneben  finden  sich,  namentlich  bei  den 
Dichtem,  zahlreiche  Synonyma,  wie  ttökoc^)  oder  iroKdc  resp. 
TTOKdbec^),  vom  Scheeren,  tt^kuj,  abgeleitet;  femer  )uiaXX6c,  ur- 
sprünglich eigentlich  die  Wolle  mit  dem  Fell  bedeutend,  spä- 
ter übertr.  nur  für  die  Wolle  gebraucht '*),  während  Sujtoc  oder 
fiujTOV  meist  das  wollene  Vliess  bedeutet*);  auch  das  auf  das 
lat.  lana  deutende  Xfivoc  findet  sich  bei  Dichtem^),  wofür  die 
Lexicographen  auch  XTvoc  bieten^).  Bei  den  Römern  finden 
wir  ausser  lana  abgeleitete  Worte  wie  lanitia,  lanideSy  lani- 
cium'^)\  femer  velhis,  wie  jLiaXXöc  auch  das  WoUvliess  bedeu- 
tend, aber  umgekehrt,  insofern  die  ursprüngliche  Bedeutung 
die  der  ausgerupften  Wolle  ist®). 

Sache  der  Schafzüchter  war  natürlich  das  Scheren  der 
Schafe,  statt  dessen  in  früherer  Zeit  das  Ausrupfen  der  Haare 
üblich  war^),  eine  Sitte,  die  noch  zu  Plinius'  Zeit  in  manchen 
Gegenden  bestand^®),  vermuthlich  weil  man  der  Ansicht  war, 


>)  Hom.  IL  XII,  461.     Ar.  Lye.  674.     Crat.  1.  Poll.  Vü,  28. 

*)  Ar.  Thesm.  667.  Hes.  s.  h.  v.:  xpixcc  dirö  toö  ir^KCcOat.  Said.: 
al  6i€KT€vic|i^ai  rpixcc. 

*)  Hes.  Op.  et  d.  232.     Aesch.  Eumeu.  45.     Sopb.  0.  C*  476. 

*)  Hom.  Od.  I,  443.    IX,  443.     Ap.  Rhod.  IV,  176. 

-)  Aesch.  Eum.  44.  Ap.  Rh.  IV,  173  u.  ^77.  Nie.  Alex.  452. 
Cf.  Hes.  Y.  X/|V€a  u.  Xi^vci.     Phot.  v.  Xfivoc  p.  221,  10. 

®)  Heß.  Xivca  u.  Xiviu.  E,  M.  p.  566,  36:  tö  Xivoc  omaWct  tö  £piov, 
Xiv6v  bi  t6  XivoOv. 

^)  Laber.  ap.  Non.  p.  212,  21;  cf.  ib.  19.  Virg.  Georg.  UI,  384 
CoL  VII,   3,  9.     Plin.  VI,   54.     Arnob.   adv.  gent.  7,  p.  279. 

®)  Varr.  r.  r.  II,  11,  9:  quam  (lanam)  demptam  ac  conglobatam 
alii  vellera  alii  velumina  appellant,  ex  quoram  vocabulo  animadverti 
licet,  prius  lanae  vulsuram  quam  tonsuram  inventam.  Cf.  ib.  II,  11,  9. 
Id.  de  L.  L.  V,  54  u.  130.  Virg.  Aen.  VI,  249.  Hör.  Ep.  I,  10,  27. 
Venant.  Fortun.  Mise.  V,  6.  Cf.  Doederlein  HI,  20,  der  vellus  und 
pellis  zusammenstellt.     Auch  mallus  findet  sich,  Cat.  r.  r.  167  med. 

•)  Varr.  r.  r.  II,  11,  9. 

*°)  Plin.  Vin,  191:  oves  non  ubique  tondentur,  durat  quibosdam  in 
locis  vellendi  mos  Cf.  Varr.  1.  1.  9:  (pi  etiam  nunc  vellunt,  ante  triduo 
habent  ieiunae,  quod  languidae  minus  radices  lanae  retinent.  Der  Ge- 
brauch bestand  nach  Beckmann,  Vorbereitg.  z.  Waarenkunde  I,  476 
im  vor.  Jahrh.  noch  in  manchen  Gegenden  Asiens,  ja  auf  den  Faroer- 
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dass  die  Haare  dann  weicher  nachwüchsen^).  Das  Ausnipfen 
hiess  TiXXciv,  veUerey  auch  vaKOTiXxeTv,  und  für  die  damit  be- 
schäftigten finden  wir  die  Bezeichnungen  vaKoriXiric  oder  vaKÖ- 
tiXtoc*).  Als  die  geeignetste  Zeit  für  die  Schur  galt  die  Zeit 
zwischen  der  Frühlings -Tag-  und  Nachtgleiche  und  dem 
Sommer -Solstitium,  wenn  die  Schafe  zu  schwitzen  anfingen^). 
Mitunter  wurden  die  Schafe  zweimal  im  Jahre  geschoren  (wie 
in  Hispania  citerior),  weil  man  glaubte,  dass  so  die  Wolle 
schneller  wüchse.  Beim  Scheren  wurden  meist  Decken  unter- 
gebreitet, damit  nichts  verloren  gehe.  Natürlich  wählte  man 
heitere  T^^e  dazu  und  die  wärmste  Tageszeit*);  auch  sonderte 
man   vorher  die  Herden,   damit  nicht  ungleichartige  Wollen 


liLseln  bestand  er  sogar  noch  in  diesem  Jahrh.;  vgl.  Hehn,  Cultnrpfl.  u. 
Hausthiere ',  S.  470  fg.  wo  eingehend  über  vellus  und  vcllerc  gesprochen  ist. 

*)  A  r.  Probl.  10 ,  22 :  hxä  xi  tOüv  |i^v  TrpoßdTiwv  fnaXaKtÜTcpai  al 
Tpix€C  dvaq)uovTai  TiXX6|i€vai ,  tüjv  hi  dvGptüiraiv  CKXripörepai  f\  öti  tOüv 
\kiy  irpopdruiv  ^k  toO  dmiToXf^c  irc^uKaci*  öiö  kqI  dXuiriuc  ^KCirdivTai 
MCvoOcTfC  xf^c  dpx^c  t9\c  Tp09f\c  d6iaq>8öpou,  f)  ^criv  ^v  capK(.  Cf.  ib.  23: 
hxä  ri  ai  \xiyf  tuiv  irpoßdruiv  Tp(x€C  öciji  öv  ^axpörepai  ttici,  cicXnp6T€pai 
Yivovrai ...     rd  ^dp  v^a  irpößara  tuiv  iraXaiwv  |iaXaK()ÜT€pa  Ix^ex  xd  ^pia. 

*)  Comic,  b.  Poll.  VII,  28.  Eust.  ad  Od.  XIV,  529  p.  1771,  48. 
Suid.  B.  V.:  ol  Tiüv  Trpoßdriuv  Koup^c.  Zonar.  p.  1384.  Phot.  p. 
2b6,  3  V.  vaKOTiXrai.  Psell.  ap.  Ducange:  Koupctc  ol  twv  Trpoßdrujv  bi 
vaKOTfXrai  KaXoOvrai. 

*)  Varr.  r.  r.  ü,  11,  6:  tonsurae  tempus  inter  aequinoctium  vernum 
et  solstitium,  cnm  sudare  inceperuüt  oves,  a  quo  sudore  recens  lana  tonsa 
sucida  appellata  est.  Ib.  7:  oves  hirtas  tondent  circiter  ho)*d^ceam 
messem,  in  aliis  locis  ante  foenisicia.  Pal  lad.  Mai.  8  bestimmt  dafür 
df-n  Mai,  während  Col.  VIT,  4,  7  die  Zeit  unbestimmt  lässt  je  nach  dem 
Klima  oder  der  Witterung:  tonsurae  certum  tempus  anni  per  omnes 
regiones  senrari  non  potest,  quoniam  nee  ubique  tarde  uec  celeriter 
iLCütas  ingruit;  et  est  modus  optimus  considerare  tempcstates,  quibus 
uvis  neque  frigus,  si  lanam  detraxeris,  ncque  aestuni,  si  nondum  deton- 
deris.  sentiat.  Schon  damals  bestand  der  Aberglaube,  dass  es  am  besten 
iw»i,  die  Schur  bei  abnehmendem  Winde  vorzunehmen,  Varr.  I,  37,  2. 

^)  Varr.  II,  11,  8:  quidam  has  in  anno  bis  tondent,  ut  in  Hispania 
citeriore,  ac  semestres  faciunt  tonsuras.  Duplicem  impendunt  operam, 
quod  sie  plus  putaat  fieri  lanae ....  Düigentiores  tegeticulis  subiectis 
oves  tondere  solent,  ne  qui  fiocci  intereant.  Dies  ad  eam  rem  sumuntur 
sereni  et  iis  id  faciunt  fere  a  quaita  ad  decimam  horam:  quoniam  sole 
calidiore  tonsa  ex  sudore  eins  lana  iit  mollior  et  ponderosior  et  colore 
meliore. 
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vermengt  wüMen^).  Eine  Wäsche  fand  vor  der  Schur  in 
der  Regel  nicht  statt,  nur  die  feinen  tarentinischen  Schafe 
wurden  mit  der  Wurzel  von  Seifenkraut  gewaschen*).  Auch 
auf  die  Behandlung  der  Schafe  nach  dem  Scheren  wurde 
grosse  Sorgfalt  verwendet^).  —  Besondere  technische  Aus- 
drücke bietet  diese  Thätigkeit  nicht;  Keipeiv,  tt^kciv,  Umdere 
sind  die  gebräuchlichsten. 

Mit  der  durch  das  Scheren  gewonnenen  Wolle  ist  nun 
der  Stoff  gegeben^  welcher  durch  die  mannichfachsten  Mani- 
pulationen zum  Gewebe  werden  soll.  Es  beginnt  also  un- 
mittelbar die  eigentliche  Bearbeitung  der  Wolle.  Die  all- 
gemeinen Bezeichnungen  für  die  Wollarbeit,  worunter  also 
ebenso  die  vorbereitenden  Thätigkeiten,  als  das  Spinnen,  Weben 
etc.  gemeint  ist,  sind  dpioup^ia,  unserem  „Wollarbeit"  ent- 
sprechend*), mit  den  dazu  gehörigen  verwandten  Ausdrücken 
ipioupYiKTJ  als  Kunst  der  Wollarbeit  ^),  dpioupTcTov  als  Ort  der- 
selben^, dpioupTÖc  als  Wollarbeiter  ^),  ^pioupT^uj,  selten  dpiöu) 
als  Bezeichnung  der  Thätigkeit^).  Noch  häufiger  aber  als 
diese  erst  nachklassischen  Ausdrücke  finden  wir  die  ursprüng- 
lich  vom   Spinnkorbe  (xdXapoc)  herrührende,  aber  zur  WoU- 


*)  Calpurn.  Ecl.  V,  67  sqq.: 

quum  iam  tempus  erit,  maternas  demere  lanas, 
hircoromque  iubas  et  olentes  caedere  barbae, 
succida  iam  tereti  constringere  vellera  ianco. 
Ante  tarnen  secerne  pecus,  gregibusque  notatis 
consimiles  include  omnes:  ne  longa  minutis, 
moUia  ne  dnris  coeant,  ne  Candida  fuscis. 

^  Col.  XI,  2,  35:    oves  Tarentinae  radice  lanaria  lavari  debent, 
ut  tonsurae  praeparentur. 

8)  Col.  VII,  4,  7  aq.     Calpnrn.  v.  72  sqq.     Geopon.  XVIII,  16; 
cf.  ib.  8. 

*)  Poll.  VII,  28. 

*)  Pseudorigin.  c.  Marc.  2  p.  64  Wetst;  cf.  Poll.  VII,  34. 

«)  Speciell  als  Weberstube  bei  Poll.  VII,  28. 

')  Dio  Cass.LXXlX,  7.   Poetisch  auch  €lpoKÖ|ioc,  Hom.Il.  III,  387. 
A.  P.  VI,  160.    ib.  289. 

«)  Xen.  Hell.  V,  4,  7.    Rep.  Lac.  1,  3.    Dio  Cass.  1.1.  14.    Herod. 
Vit.  Hom.  4.     Tzetz.  Hist.  XI,  843.     '€piöu),  cf.  Hesych.  v.  ^piol. 
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arbeit  überhaupt  verallgemeinerte  Bezeichnung  xaXacia  *)  oder 
ToXacioupTia*),  und  den  obigen  entsprechend  raXacioupTiKri'^),  xaXa- 
ciouptiköcoIkoc*),  TaXacioupTÖc*'*)  oderraXacioc^),  raXacioupT^^)- 
die  dabei  gebrauchten  Geräthe  sind  raXacioupTiKCt  öp^ava^j;  die 
Manufacturen  selbst  xaXdcia  fpxa^).  —  Bei  den  Römern  ist  die 
gewohnlichste  Bezeichnung  das  der  dpioup^ia  entsprechende  lani- 
firium^^),  der  Ort  desselben  lanaria  (sc.  (Jomus)^^),  der  Arbeiter 
lanarius  (freilich  auch  zugleich  den  Wollhändler  bedeutend^-). 


»)  Plat.  Legg.  VII,  805  E.;  cf.  Scliol.  Plat.  p.  43r>.  Xen.  Mem. 
in.  9,  11.     Plut.  Anton.  10.     Poll.  VII,  29.     Hes.  Suicl 

»)  Plat.  Pol.  282  B.  Lys.  208  D  u.  ö.  Schol.  Plat.  p.  389. 
TimaeuH  lex.  Plat.  v.  TaXactoupY^a.     Uch.  Suid. 

*)  Von  Plat.  Pol.  1.  1.  eingetheilt  in  biaKpiTiKf|,  nämftch  SavTiKrj, 
KCpKiCTiKf)  Kai  öca  lä  EufK6(p£va  Att'  <iXXr]Xujv  d9icTTici,  und  die  cu^KpiTiKr], 
uumlich  Spinnen  und  Walken.     Cf.  Xen.  Öec.  9,  7. 

*)  Poll.  I,  80. 

*j  Plat.  Ion  540  C.  Ath.  XIV,  618  D.  Hes.  b.  v.  Suid.  v. 
ToAacioupTici. 

•)  Suid.  V.  TaXaciav. 

•;  Xen.  Mem.  1.  1.  Diod.  Sic.  II,  23.  Luc.  Ver.  bist.  II,  30. 
Poll.  VII,  29.     Suid.  V.  raXacioupTia. 

»)  Xen.  Oec.  9,  9;  cf.  Plat.  Lys.  208  D. 

^j  Xen.  1.  1.  7,  6.  Plut.  Qu.  Rom.  31  p.  272  A.  raXaciVia  ^p^a, 
Ap.  Khod.  III,  292.     Suid.  8.  v.,  aber  auch  gleich  TaXacioupY<a. 

'")  Col.  XII  praef.  9.  Just.  II,  4,  19.  ib.  6,  6.  Aur.  Vict.  de 
vir.  ill.  9,  2.     Suet.  Aug.  64  u.  s.     Orelli  4860. 

")  Orelli  3.303  (CJruter  173,  4). 

**)  Plaut.  Aulul.  III,  5,  34.  Neben  dem  Walker  genannt  Arn  ob.  II,  70: 
fullonen,  lanarios, phrygioned, coquos,  pancbristarios etc.  Nach  F i r m.  Math. 
III,  9  ist  .'-eine  ars  sordida  et  squalidaaut  gravis  odoris;  dabei  ist  natürlich 
an  die  Zurichtung  des  Rohmaterials  gedacht.  Auf  In8chr.  meist  Wollhiindler; 
vgl.  Mur.  511,  3  =s  Orelli  4063;  aber  auch  den  Wollarbeiter  bezeich- 
nend, wie  aus  dem  beigefügten  coactiliarius  (Grut.  648,  4  =  Orelli  4206; 
<.f.  Grut  648,  3:  lanarius  coactor)  oder  pectinarius  (Grut  648,  2  => 
Orelli  4207;  hervorgeht.  Vgl.  sonst  Orelli  1681.  4205.  Mommsen 
1.  U.  N.  1U05.  Auch  auf  römisch  griechischen  Inschriften  tindet  sich  das 
Wort;  eine  cuveptacia  tuiv  Xavapioiv  hat  eine  Inschrift  aus  Flphesus, 
publicirt  von  Geiz  er  im  Rh,  Mus.  f.  1872  Bd.  27,  S.  465  und  von 
<  urtius  im  Hermes  VII,  S.  31  u.  34,  wo  auf  Schol.  Apoll.  Rh.  I,  177 
verwiesen  ist,  welcher  Xavdpioi  durch  EdvTai  erkläre,  also  ^b  carminatores, 
p*.'L-tinatores;  doch  gehört  das  betr.  Schol.  zu  Ap.  Rh.  IV,  177  und  heisst: 
üOfv  Kai  Xavdpioi  KaXoövrai  oi  KTCvicrai. 

Blumner,  Technologie.  I.  7 


—     98     — 

lanifica  * ) ;  die  Handlung  lanam  facere ,  lanam  tra- 
dare^). 

Als  Erfinderin  der  Wollarbeit  galt  Athene^),  die  ja  über- 
haupt mit  aller  gewerblichen  Thätigkeit  in  Verbindung  steht; 
als  Ort  der  Erfindung  wurde  daher  auch  Athen  bezeichnet*), 
wohl  auch  mit  Rücksicht  auf  die  grosse  Bedeutung  der  atti- 
schen Wüllenmanufactur.  üie  müssigen  Klügeleien  späterer 
Zeiten  bezeichneten  Aegypten  als  Erfinderin  der  Weberei'*), 
deren  mythische  Repräsentantin  Arachne,  die  Spinne,  ist^); 
deren  Sohn  Kloster  galt  für  den  Erfinder  der  Spindel,  der 
Megarer  Nikias  für  den  des  Walkens  (mit  Rücksicht  auf  die 
bedeutende  Tuchfabrikation  von  Megaris)^). 

Die  Verarbeitung  der  Wolle  war  bis  auf  einige  Manipu- 
lationen von  Anfang  an  und  bis  in  .die  Zeiten  des  Mittelalters 


^)  Vitr.  VI,  10,  2  (Rose).     Digg.  XXXIII,  7,  12,  5  sq. 

«)  Lucr.  V,  1352.  Ov.  Met.  VI,  431.  Häufig  auf  Grabschriften 
häuslicher  Frauen,  z.  B.  G ruter  7G9,  9.  Daher  Jana  facta  und  lanii 
infectttj  als  verarbeitete  und  unverarbeitete  Wolle,  Digg.  XXXII,  1, 
70,  1. 

*)  Plat.  Conv.  197  A.  Der  Beiname  der  Athene  *£pj&yr]  bezeichnet 
sie  zwar  ganz  allgemein  als  Beschützerin  jeglicher  Kunstübung,  bezieht 
sich  aber  doch  vornehmlich  auf  die  weibliche  Kunstarbeit  des  Spinnens 
und  Webens.  Vgl.  darüber  sowie  über  die  Darstellung  der  Athene  Ergane 
Welcker,  Gr.  Götterlehre  II,  301  fg.  Preller,  Griech.  Mythol.  I*,  175  f. 
Gerhard,  Griech.  Mythol.  I,  241  ff.     Braun,  Gr.  Götterl.  §  460. 

*)  Just.  II,  6,  5. 

*)  Fun.  VII,  196,  cf.  Tert.  de  pall.  3:  Mercurium  autumant  forte 
palpati  arietis  moUitie  delectatum  diglubasso  oviculam,  dumque  pertentat 
quod  facilitas  materiae  suadebat  tractu  prosequente  filum  eliquasse  et 
in  vestis  pristinae  modum,  quam  philyra  tenui  vinxerat,  texuisse.  Sal- 
mas.  p.  209  sqq.  Etymologische  Spielerei  macht  sogar  den  Pan  zum 
Erfinder;  Eust.  ad  II.  XXIII,  762:  ir»iv{ov  b^  napä  t6v  TTöva,  öc  4ct(, 
9aciv,  €Öp€Tfic  Ö9avTiKfic.  Schol.  adll.  1.  1.  —  Man  vgl.  auch,  was 
Lucr.  V,  1348  über  diese  Erfindung  sagt: 

nexilis  ante  fuit  vestis  quam  textile  tegmen. 
textile  post  ferrumst,  quia  ferro  tela  paratur. 
nee  ratione  alia  possunt  tarn  levia  gigni 
insilia  ac  fusi,  radii  scapique  sonantes. 

«)  Plin.  1.  1.  Virg.  Georg.  IV,  246;  ib.  Servius.  Ov.  Met.  VI, 
5—145.     Nonn.  Dion.  XVIII,  215.    XL,  303.    XLIII,  408. 

')  Plin.  1.  1. 
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liiuein  eine  häusliche  Tlilitigkeit  der  Frauen  *).  Wie  bei  Homer 
Helena  und  Penelope  ^deu  Webstuhl  beschreiten",  wie  Kirke 
mit  goldenem  Schiffchen  webt,  so  schildern  uns  die  DichUT 
der  romischen  Kaiserzeit  ihre  Geliebten  mit  Spindel  und  Web- 
stuhl beschäftigt,  und  so  hielt  selbst  Augustus  seine  sonst 
nicht  so  sittenstrengen  Töchter  zum  Spinnen  und  W^eben  an"j. 
Diesem  Brauch,  der,  wie  wir  imten  sehen  werden,  selbst  im 
Cultus  seinen  Ausdruck  fand,  zufolge  wurde  das  gesammte 
Alterthuni  hindurch  der  grösste  Theil  der  für  den  gewöhn- 
lichen Gebrauch  erforderlichen  Gewebe,  namentlich  die  Klei- 
dungsstücke, durch  Hausarbeit  hergestellt,  obschon  später  die 
Hausfrauen  seltener  daran  th eilnahmen  und  es  den  Sklavinnen 
flherliessen  •*).  Natürlich  unterstützten  in  reicheren  Haushal- 
tungen die  Dienerinnen  die  Hausfrau  bei  der  Arbeit  und 
namentlich  die  vorbereitenden  Geschäfte  des  Zurichtens  der 
Wolle  fielen  ihnen  zu*),  während  die  Aermeren  alles  das  selbst 
verrichten  mussten'').    Der  gewerbsmässige  Betrieb  der  WoUen- 


';  Obgleich  Luercz  glaubt,  dass  sie  ursprünglich  von  den  Männern 
Terrichtet  worden  sei,  V,  1352: 

et  facere  ante  viros  lanani  natura  coegit 

quam  muliebre  genud:    nain  longe  ])raei}tat  in  arte 

et  sollertius  est  multo  genus  onine  virih;. 

^)  l>aher  daä  auf  Grubbchriilen  römischer  Frauen  bo  häufige  I^b, 
ilaa»  die  Verstorbene  eine  lleissige  lanifica  gewesen  sei;  vgl.  Orelli 
4f»3y.  4wCl  u.  ».  AuHon.  Parent.  2,  3  sq.  16,  3  sq.  Mommsen,  Rom. 
<iebch.  1',  U^f'.  Becker,  üallus  IIP,  21&.  Friedlaender,  Darst.  a.  d. 
Sittc-ngusch.  i^  359. 

'y  Vgl.  Colum.  XII  praef.  9:  nunc  vero  cum  pleraequo  luxu  et 
inertia  diftiuant,  ut  ne  lanificii  quidem  curam  sudcipere  dignentur. 
Flaut.  Merc.  II,  3,  62: 

nihil  opus  nobis  ancilla,  nisi  quae  texat,  quae  molat, 
lignum  caedat,  pensum  faciat,  aedes  verrat,  vapulet. 

*;  Hom.  Od.  XXllI,  422:  fpid  t€  Eaiveiv  Kai  bouXocu  vr^vdv^x^ceai. 
Plaut.  Merc.  V,  2,  46:  int*»r  ancillas  sedero,  lanam  carere.  Cf.  Luc. 
F'iigit.  12  u.  a.  ni. 

S  Vgl.  Crates  bei  Plut.  vit.  ai^r.  al.  7  p.  «30  D: 

Kai  \ii\v  M(kuXXov  €lc€ibov 
TUJV  ^piuiv  EaivovTa,  Y^valKd  t€  cujHaivoucav, 
t6v  Xi^6v  9€i)T0VTac  ^v  alvQ  b»iiüT»iTi. 


7* 
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arbeit  war  daher,  zumal  iu  früherer  Zeit,  beschränkt;  ver- 
muthlich  waren  es  namentlich  kostbarere  Gewebe,  Decken, 
Teppiche,  Vorhänge  etc.,  die  nicht  oder  nur  selten  im  Hause 
angefertigt  wurden,  weil  sie  grössere  Uebung  und  Geschick- 
lichkeit und  combinirtere  mechanische  Vorrichtungen  erfor- 
derten. Dann  aber  wurden  auch  die  gröberen  StofiFe,  die 
Kleidung  für  das  gewöhnliche  Volk  und  die  Sklaven,  fabrik- 
gemäss  in  grösserer  Menge  hergestellt;  denn  theils  besassen 
die  Aermeren  wohl  selten  das  nöthige  Arbeitsmaterial  Und 
Geräth,  theils  fehlte  ihnen  die  Zeit  zur  häuslichen  Thätigkeit 
für  den  eignen  Bedarf,  und  endlieh  konnten  natürlich  die  mit 
Sklaven  arbeitenden  Fabriken  die  Waaren  weit  billiger  liefern, 
als  jene  sie  selbst  herzustellen  vermochten.  Wir  werden  auf 
diese  Pabrikarbeit  noch  zurückzukommen  haben. 

Die  Manipulationen,  mit  denen  wir  es  zunächst  zu  thun 
haben,  betreffen 

§  2. 
Die  Zurichtung  der  Wolle, 

d.  h.  diejenige  Behandlung  des  Rohstoffes,  welche  denselben 
zum  Spinnen  geeignet  macht.  Zunächst  musste  die  geschorene 
Wolle  gereinigt  werden.  Von  dem  Schmutz  und  Schweiss 
der  Schafe,  oicirtüTriO,  oTcuttoc^),  auch  bei  den  Römern  oesypum 
genannt^),    war   die    Wolle    unrein;    und    solche   Wolle,    fpia 


*)  Ar.  Lys.  575:  irpiIiTOv  ^i^v  ^xpflv,  üjcircp  irÖKov  ^v  ßaXavedu  ^k- 
irXuvavTQC  Tfjv  otciri()T»iv  etc.  Cass.  Dio.  XXXXVI,  5.  H e s.  v.  olanirrn  *  Tf)c 
olöc  ö  ^uiroc.  ö  bi  A(bu|Lioc  Tfjv  tuiv  irpoßdrijuv.  Snid.  olcTniiTrj  *  ö  p<moc 
Tdiv  ^p(u)v.  E.  M.  8.  V.  p.  619,  10.  Auch  oicirdT»i  und  oioni,  Suid.  8.  v.: 
^uirapwv  irpoßdTiJuv  ^pia. 

*)  Dio  sc.  II,  84:  oTcuttoc  b^  X^ycTai  tö  ^k  tuiv  oicumipiliv  ^piuiv 
XiiTOC.  Paus.  VIII,  42,  11:  ipiwy  rct  pit\  ic  ipjaciav  irui  f^Kovxa,  dXXd 
Kol  ?Ti  dvdirXea  tou  okuirou.  Hes.  s.  v.  Auch  olamri,  ioDisch,  Her.  IV, 
187.  Hippocr. ;  cf.  Gal.  gl.  Hipp.  p.  125:  oiCTin  alyöc,  oicuiriboi, 
oicumbec.  Suid.  s.  v.  oIcOtt»!.  Phot.  v.  olciruiTn  u.  oicuirT].  p.  323,  24 
und  324,  8. 

^)  Plin.  XIX,  35:  sordes  pecuduiu  sudorque  feminum  et  alarum 
adhaereutes  lauis  —  oesypum  vocant;   cf.  XXX,  28  u.  ö.  Ov.  A.  a.  III,  213: 
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oicuTTiipä^),  lana  Si4€€ida^\  fand  zwar  in  der  Medicin  eine  sehr 
vielfache  Anwendung^),  taugte  aber  nicht  zum  Verarbeiten*). 
Dies  Reinigen  der  Wolle  —  putare  ist  dafür  ein  lateinischer 
term.  techn.*)  —  bestand  zunächst  darin,  dass  die  Wolle  in 
heissem  W^asser*^  ausgewaschen  wurde,  irXuveiv,  €K7tXuv€iv '), 
Invare^X  und  zwar  mit  der  Wurzel  des  Seifenkrauts,  der  heü- 


oesypa  quid  redolent?  quamvis  mittatur  Athenis 
demptus  ab  immundo  vellere  sucus  ovie. 
cf.  id.  Rem.  am.  354. 

*)  Ar.  Ach.  1177  u.  1462.  Poll.  VIJ,  28.  Diosc.  1.  1.  B.  A.  p.  56,  7: 
oicujirnpo  &€l  \^T€»v  Td  ^uirapä  kqI  ätrXuTa  Ipxa.  Tiapä  töv  oicuitiov  olcui- 
mipd.  Suid.  v.  olcumipöc  ()uirap6c*  ^pia  o\c\3wt\pä  ^Oirou  TicirXnpuJM^va. 
Heg.  V.  olcuirciov.  E.  M.  p.  619,  12.  Auch  olcuiröcic  und  olcrri£)br]c 
tiodet  sich. 

«)  Varr.  r.  r.  II,  11,  6.  Mart.  XI,  27,  8.  Juv.  5,  24.  Calp. 
Krl.  .*),  66  u.  B.  Cf.  Gl 088.  ^piov  olcuTTTipöv,  äiTXuTOv,  lana  sucida. 
Dipg.  XXXII,  1,  70,  4.     Paul.  Sent.  lll,  6,  82. 

^  Diosc.  1.  l.  Geis.  II,  83.  VIII,  3.  Plin.  XXIIl,  47.  XXIX,  32; 
il».  126.  XXXI,  127  u.  ö.  Vefjet.  Vet.  III,  41,  3.  ib.  46;  ib.  54,  3. 
IV,   16,  1  (vulgo  III,  4,  28)  u.  8. 

*)  Wohl  ein  ganz  gemeiner  Stoff  ist  bei  Paul.  p.  118,  11:  lauer  um, 
vestimenti  genus  ex  lana  sucida  confectum,  oder  ein  zu  religiösen  Zwecken 
beetimmtcr,  wie  die  rica,  Paul.  p.  288,  10:  rica  est  vestimentum  qua- 
dratum,  fimbriatum,  purpureum,  quo  Flaminicae  pro  palliolo  utobantur. 
Alii  dicunt,  quod  ex  lana  fiat  sucida  alba,  quod  conficiunt  virgines  in- 
genuae,  patrimae  raatrimao,  et  inficiatur  caeruleo  colore.  Cf.  Varr. 
L.  L.  V,  130.     Ueber  die  rica  vgl.  Marquardt  II,  179. 

'■)  Varr.*r.  r.  II,  2,  18:  vellus  putare.  Titin.  ap.  Non.  p.  369,  21: 
da  pensam  lanam,  qui  non  reddet  tempori  putatam  recte.  Cf.  Claud. 
in  Eutr.  II,  383: 

non  alius  lanam  purgatis  eordibus  aeque 
praebuerat  calathis. 

•)  Ar.   Eccl.   215: 

irpCÜTa  M^v  y^P  TÖpia 
ßdirrouci  6ep^(|)  KaxA  t6v  dpxoiov  vömov. 

^)  Ar.  Plut.  166.  Lys.  574  (eine  für  die  gesammte  Thätigkeit  der 
Wollarbeit  aueeerst  wichtige  Stelle).  A  r.  H.  an.  Hl,  20  extr.  Geop.  II,  4,  2. 

■)  Varr.  r.  r.  1.  l.  (ovea  Atticae)  pellibus  teguntur,  ne  lana  inquinetur, 
quominus  vel  infici  recte  possit  vellus  vel  lavari  ac  putarL  Paul.  p.  24,  9: 
aequilavium  significat  ex  toto  dimidium,  dictum  a  lavatione  lanae,  quae 
dicitur  aequilavio  redire,  quum  dimidium  decidit  sordibus.  Di  gg.  1.  1. 
lana  Iota  im  Gegensatz  zur  lana  stuscida. 
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tigen  Saponaria  officinalis,  bei  den  Alten  CTpouOiov**)  (ßacpticf] 
ßoTdvTi^)),  hef'ba  lanaria^)  oder  radix  lanaria*")  genannt^  wes- 
halb das  Waschen  damit  auch  crpouGKeiv  heisst^).  Auch  Wein^ 
oder  Oel  und  Schweinefett^)  wurde  zum  Waschen  der  Wolle 
genommen,  doch  diente  dies  mehr  dazu,  um  die  Wolle  zum 
Färben  zu  präpariren.  Die  mit  dem  Waschen  beschäftigten 
Arbeiter  heissen  ^pioTiXiixai  **),  lanilufares^),  — 

Sodann  wurde  die  Wolle  zum  Trocknen  ausgebreitet^^) 
und  mit  Stöcken  geschlagen,  paßbiZieiv  oder  ^KpaßbiZeiv*^), 
wie  noch  jetzt  bisweilen  in  Wolleumanufacturen  die  rohe  W^oUe 
auf  einem  Flechtwerk  von  gespannten  Stricken  ausgeklopft 
wird,  theils  um  sie  aufzulösen,  theils  um  Unreinigkeiten,  die 
trotz  des  Waschens  noch  hafteji  geblieben  sind,  daraus  zu 
entfernen.  In  den  meisten  Fällen  wird  das  freilich  heutzutage 
durch  den  sogenannten  „Wolf"  besorgt. 

War  die  Wolle  auf  diese  Art  gereinigt,  so  musst«  sie 
nun  soweit  zugerichtet  werden,  dass  sie  zum  Spinnen  geeignet 


^)  Diosc.  II,  192:  crpouBiov,  (Sit  ol  ^piOTiXOrai  xp^vrai  irpöc  Ka9ap- 
civ  Twv  ^piiwv.  Theophr.  H.  lA.  VI,  8,  3.  Hes.  CTpouOiov  irdac  tiiZOj 
€öe€TOC  TTpöc  ^piiüv  IkttXuciv.  GI088.  CTpoOGioc  ßoTdvri,  radix  lanaria. 
Vgl.  Beckmann,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Erfind.  IV,  18  fF. 

^  Luc.  Alex.  12. 

»)  Plin.  XXIV,  168;  cf.  ib.  96.    XXV,  52  u.  s. 

*)  Plin.  XIX,  48.     Col.  XI,  2,  35. 

*)  Diosc.  II,  84:  ^pia  otcuTiripd  ^f|  topouBiciu^va. 

^)  Juv.  5,  24:    vinum,  quod  succida  nolit  lana  pati. 

^)  Varr.  r.  r.  II,  11,  7:  tonsas  recentes  (lanas)  codem  die  perungnnt 
vino  et  oleo,  non  nemo  admixta  cera  alba  et  adipe.suillo. 

®)  Diosc.  II,  192;  cf.  Hes.  v.  KÖiravov. 

*)  Gl 08 8.  Philox.  V.  ^pioirXuTnc. 

*^  Ar.  Lys.  732:    (?piov)  . . .  biaTT€Tdcac'  ^ttI  tfJc  kX(viic. 

'')  Ib.  575:    (^XPnv)  ^k  Tf\c  TiöXeiuc  ^ttI  kXivhc 

^Kpaßbiteiv  Touc  |Liox8npo^c  Kai  touc  jpißöXouc  diroX^Hai. 
Cf.   ib.    587.     Hierauf  bezieht  Schneider  im   Ind.    scr.  r.    r.  p.    362 
die  Stelle  des  Aristoph.  bei  Poll.  VII,   64:     dvf^cw  KpoKu6a  juiacTiYOu- 
ixivx]:     „serva,  quae  virgis  caesa  dicitur  ridicule  floccos  amittere,  veluti 
laoa  caesa  virgis  mollitur  et  floccos  explicat." 
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erschien,  und  das  geschah  durch  das  Zupfen  und  Krempeln. 
Das  Zupfen  der  Wolle  geschah  natürlich  mit  den  blossen 
Fingern,  indem  man  die  verfilzten  Fäden  von  einander  los- 
zuptt«  und  lang  auszog*).  Daher  heisst  es  denn  auch  fpiov 
€Xk€iv,  Teiveiv,  ^npOecGai^),  seltner  biaEaivuj,  das  gewöhnlicher 
für  Krt»mpeln  gebraucht  wird^),  vielleicht  auch  dTTicxvaiveiv, 
weil  die  dicken  Haarbündel  dünn  gezoj^en  wurden^);   bei  den 


*)  Vgl.  die  Beschreibung  des  Verfahrens  bei  Ar.  hya.  577: 

Kai  Touc  T€  cuvicxaM^vouc  toutouc  Kai  touc  mXoövxac  ^aurouc 
^Tri  raic  dpxatci  6iaHf\vai  Kai  xdc  KcqpaXäc  äiroTlXai. 

Schol.  ib.:  touc  cuv.  k.  it.  ^au.  *  cu|LnT€TiX€TM^vouc *  lücTiep  noXXdKic  tö 
CTepov  Till  ^T^puj  KoXXdTai  ^pitu  •  Kai  biaxiup(Zouciv  auToi  dn'  dXXrjXiwv. . . . 
^la£f|val  •  ^laXucal  •  tuiv  tdp  ^p(u)v  oi  MaXXol  ^xo^^i  Tdc  Kopuqpdc  (jä  dKpa) 
TT€TnXnM^vac •  Kai  ^Tidv  TiXOtüci,  biaXu€Tat  ö  ^aXXöc.     ()v.  Met.  V,  20: 

seu  digitis  subigebat  opus,  repetitaque  longo 
vellera  mollibat  nebulas  aequantia  tractu. 

Vgl.  auch  Paul.  p.  73,  12:  delauiare  est  discindere  et  quasi  lanam  trahere. 

^t  Diese  Ausdrücke  giebt  Poll.  VII,  .32.  Cf.  Suid.  v.  )Li»ipuoM^viT 
€XKouca,'€KT€ivoM^v»i.  Es  ist  aber  zu  bemerken,  dass  in  diesen  Begriffen 
eine  proese  Verwirrung  herrscht.  Pollux  führt  sie  uilmlich  a.  a.  0.  als 
Synonyma  an  für  ÖTpaKTOv  dmcTp^qpeiv,  also  für  Spinnen;  und  dass  spe- 
cioll  MHP^fcGai  diese  Bedeutung  auch  hat,  ist  ebenso  gewiss,  wie  dass 
cpiov  cXkciv  und  Tciveiv  rcöp.  ^ktcCvciv  sie  haben  können,  da  das  Spinnen 
ja  auch  ein  Ziehen  resp.  Zupfen  der  Wolle  ist.  Andrerseits  aber  führt 
Poll.  Vir,  29  den  eigentlichen  Ausdruck  für  das  Fadenziehen  beim  Spinnen, 
KOTÖTCiv  nümlich  (s.  unten)  gerade  an  einer  ganz  andern  Stelle  an,  näm- 
lich als  erste  Thiltigkeit  der  TaXacia,  noch  vor  dem  Ea(v€iv,  und  ebd. 
nennt  er  KdTatM«  and  \xY\pv\xa.  Die  angeführten  poetischen  Beispiele 
passen  bei  weitem  mehr  für  KaTd^civ  in  der  Bedeutung  Spinnen,  als 
iii  der  Bed.  Zupfen,  abgesehen  davon,  dass  KaTäyciv  sonst  eben  immer 
in  jenem  Sinne  vorkommt.  Ich  sehe  hier  keinen  Ausweg,  als  wenigstens 
an  dieser  Stelle  einen  Irrthum  des  Pollux  anzunehmen;  was  die  andere 
betrifft,  bo  können  ja  jene  Ausdrücke  auch  das  Spinnen  bezeichnet  haben, 
j*^deufalls  aber  auch  das  Zupfen,  entsprechend  dem  Lateinischen. 

^)  In  der  Bedeutung  zupfen  oben  bei  Ar.  Lya.  1.  1. 

*)  Poll.  VII,  32  B.  oben.  Dass  das  Wort  auch  auf  das  Zupfen  an- 
gewandt werden  kann,  habe  ich  oben  begründet,  doch  ist  freilich  zu 
erwägen,  das«  mau  von  einem  CT^^wv  icxvöc  als  gesponnenen  Faden 
spricht,  sodass  es  also  wahrscheinlicher  ist,  dass  dieser  Ausdruck  nur 
für  das  Spinnen  gebräuchlich  war. 
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Römern   dem    ersten  Ausdruck   entsprechend    lanam   trahere*), 
carpere^)  oder  mollire^). 

Das  Krempeln  geschah  mit  einem  kammartigen  Werk- 
zeuge von  Eisen ^),  das  bei  den  Griechen  auch  Kxeic  oder  Eä- 
viov  hiess''),  bei  den  Römern  pecten^  oder  (seltener)  Carmen 
(von  car^reY).  Damit  wurden  die  einzelnen  Haarbündel  noch 
mehr  aufgelockert  und  geordnet;  die  gekrempelte  Wolle  kam 
dann    in   den    Spinnkorb  ^).     Die    gev^öhnlichste  Bezeichnung 


*)  Varr.  ap.  Non.  p.  548,  12:  manibu8  trahere  lanam.  Ov.  Met, 
XIU,  511:  data  pensa  trahere.  XIV,  265:  vellei*a  motis  trahuot  digitis. 
Id.  Her.  3,  75:  data  peosa  trahemus.  Juv.  2,  54.  Zweifelhaft  ist,  ob 
bei  Hör.  Carm.  II,  18,  7: 

nee  Laconicas  mihi 

trahunt  honestae  purpuras  cUentae 
dae  Zupfen  der  mit  laconischem  Pnrpur  getränkten  Wolle  zu  verstehen 
ist  oder  ob  mit  den  clientae  purpuras  trahentes  vornehme  ^KcdTreirXot 
gemeint  sind.  Gegen  erster e  Deutung  spricht,  dass  die  Wolle  vermuth- 
lich  vor  dem  Färben  gezupft  wurde,  obschon  wohl  möglich  ist,  dass 
nach  dem  Färben  die  Procedur  wiederholt  wurde;  dann  aber  auch  der 
Ausdruck  honestae  clientae,  da  das  Wollezupfen  Sache  der  Sklavinnen 
war.     Hingegen  ist  bei  Mart.  VI,  3,  5: 

Ipsa  tibi  niveo  trabet  aurea  pollice  fila 
vom  Spinnen  gesagt,  wie  der  Zusammenhang  zeigt. 

^)  ^  irg.  Georg.  I,  390:  carpere  pensa.  IV,  334:  carpere  vellera. 
Hör.  Carm.  III,  27,  64.     Cf.  Cels.  VI,  6,  1:    lana  moUis  bene  carpta. 

*)  Ov.  Met.  II,  411:  trahendo  lanam  mollire;  ib.  V,  21.   Fast.  III,  817. 

*)  Juv.  7,  224:  qui  docet  obliquo  lanam  deducerc  ferro.  Claud. 
in  Eutrop.  II,  384: 

similis  nee  pinguia  quisquam 
vellera  per  tenues  ferri  producere  rimas. 

*)  Nonn.  Dion.  VI,  145: 

d^q)l  b^  KapxapöbovTtt  flvov  itcttöviito  cibnpou 
eipoKÖmu  Eaivouca  ircpl  kt€vI  X^vea  Koup^. 
A.  P.  VI,  247:     Kai    kt^vq    K0CM0K6|Linv    (neben    KcpKibcc,    örpaKTOc    und 
TdXapoc  erwähnt).    Auch  der  ktcIc  ttuSivoc  im  Ed.  Di  od.  XIII,  5  neben 
K€pKi6€c  und    örpaKTOc  erwähnt,    ist    wohl    ein    solcher.     Edvtov    freilich 
kennen  die  Lexicographen  nur  in  der  Bedeutung  von  Haarkamm. 

®)  Claud.  1.  1.  382:    moderator  pectinis  unci.     Cf.  Plin.  XH,  77. 

')  Venant.  Fortun.  Mise.  V,  6.  Claud.  in  Eutrop.  II,  468  quam 
bene  texentum  laudabas  carmina  tutus.  Bei  Lucr.  IV,  374  liest  man 
jetzt  nicht  „quasi  carmine  lana  trahatur,**  sondern  „quasi  in  ignem  lana 
trahator.'* 

*)  Ar.  Lys.  579: 
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dafür  ist  Eaiv€iv  mit  oder  ohne  epiov  resp.  epia*),  auch  bia- 
Eaiviü*),  KaToEaivuj^),  cutEaiviu*);  die  Kunstfertigkeit  heisst 
EavTiKii*),  der  Arbeiter  Edviric,  fem.  EdvTpia^,  die  gekrempelte 
Wolle  Edc^a  oder  Edmaa').  Seltner  wird  für  Eaivuj  gesagt 
7T€K(u,  TT€tKU)  odcr  7T€KT^UJ  ^),  mit  TTeKTiip,  der  Kremplcr^),  ttcTkoc, 


clra  Eaivciv  elc  KoXaOicKov  koivi?|v  euvoiav  änavTac 
KaTamxvOvrac  touc  fe  |U€to(kouc  kcI  tic  E€v6c  fj  qpiXoc  Oiuiv, 
K€(  TIC  öq)€iXr|  Tif)  6ri|Lioc(iij,  Kai  toOtouc  ^T»«aTa|LiiEai. 
Schol.  ib.:    dtriTiiuouc  7roif\car   al  t^vaiKCC  fäp  ip^aZö^x^vai  &(p'  ^KdcTOU 
^piou  Xa^ßdvouciv  üv  ti  xal  mYvuouciv  äXXoic.    Vgl.  darüber  auch  Schnei- 
der lod.  8cr.  r.  r.  p.  362. 

V  Ilom.  Od.  XXII,  423.  Ar.  Lys.  536.  Plat.  Pol.  308  D.  Luc. 
Fiigit.  12.  Dial.  Deor.  13,  2.  hist.  conscr.  10.  (rall.  10.  Geop.  III, 
1,  7.  Eaivetv  tOüv  dpiuiv,  Ar.  bei  Pol!  VII,  30.  Hee.  v.  Ea(v€i-  ipy&l€Ta\ 
^pia.  Suid.  V.  Ea(vuj*  vViBu),  btaXOu),  ciupeuu).  Daher  die  Krankheit, 
welche  durch  Ueberanstrengung  der  Hände  beim  Krempeln  entsteht, 
Eaväv,  Edvncic,  Po  11.  1.  L  Phot.  v.  Eaväv  ttovciv  touc  KapTiouc  tAc 
yuvaiKac  tiuv  x^ipiwv    biä  cuvex^  tiwv  ipiwy  ip^adav. 

«)  Ar.  Lys.  578.  Diosc.  II,  83.  Galen,  v.  Vll  p.  518.  Paul. 
Aep.  p.  114,  32.     Geop.  II,  6,  42. 

*^  Plat.  com.  b.  Poll.  L  l.  Phot.  v.  ^c  q)OlVlK(^ac  KOTaEdvai. 
p.  22,  22. 

*)  Cratee  b.  Plut.  vit.  aer.  aL  c.  7  p.  830  C. 

'^'  Poll.  l.  l.  Plato  bezeichnet  Pol.  281 A  als  Anfang  der  tuiv  l|Lia- 
Tiujv  ipfacia  die  tiwv  cuvcctiOtwv  koI  cu^^T€^nX1^)Ll^vuJv  biaXuTiKn,  was 
riaranf  als  t6  toö  EaivovToc  ^pTov,  als  EavTiKrj  definirt  wird.  Doch  meint 
Flato  damit  wohl  weniger  das  Krempeln  als  das  Zupfen;  vgl.  die  ähn- 
liche Bpi«chreibung  des  Zupfens  oben  bei  Ar.  Lys.  577  (S.  103.  Anm.  1) 
nnd  Plat.  ib.  281  E:  if\  yäp  iv  ipioxc  tc  kqI  CTHjaoci  ^laKplTlK^  (zur  Er- 
klänmg  von  EavTiKrj  und  KcpKicTiKn),  Kcpidbi  n^v  dXXov  TpÖTtov  YiTvo^vri, 
X€pcl  bi  i'TCpov.  Mit  den  Händen  aber  zupfte  man.  Vgl.  auch  Ar. 
Eccl.  83  .sf|q.  Eine  Verwechslung  der  Begriffe  Zupfen  und  Krempeln 
wird  wohl  öfters  anzunehmen  sein  und  ist  bei  der  Aehnlichkeit  beider 
Hantierungen  nicht  auffallend.    In  Gl.  auch  Edvcic,  Philox.  Edvcic,  carptus. 

•}  Plat.  Pol.  281  A.     PolL  VII,  209. 

^  Soph.  b.  Poll.  l.  l   Hcs.  V.  ir€iKoc. 

*)  ir^KU),  lies.  V.  ircEaiu^viT  KT€vica|Li^vri  Tdc  Tpixac  kqI  Edvaca.  Suid. 
V.  TT^KCiv  TÖ  icT€vi2:€iv.  iTciKUJ,  Hom.  Od.  XVllI,  316:  cipia  ireiKCTC  x^p- 
civ.  He 8.  Suid.  s.  v.  ttckt^uj,  Hcs.  v.  ttcktci'  Ea(v€t;  sonst  aber  vom 
Scheren  der  Schafe  gebraucht:  Ar.  Av.  714:  i^ivina  TitKTCiv  löpa  irpo- 
0<iTuiv  irÖKov  t^pivov.     Cf.  Phot.  v.  ir^icT€iv.    j).  406,  0. 

•)  S  u  i  d.  V.  TTCKTfjpcc  •  ol  TÖ  b^p|Lia  TiXXovTCC,  womit  freilich  auch  das 
Ausrupfen  der  Wolle  statt  des  Scherens  gemeint  sein  kann. 
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die  gekrempelte  Wolle*).  Auch  KT€viZeiv  findet  sich*).  Die 
Ansicht  aber,  dass  KdiaTMCt  oder  \xr\^v\xa  gekrempelte,  spinn - 
fertige  Wolle  bedeute,  scheint  nicht  richtig  zu  sein,  vielmehr 
ist  damit  wohl  im  Gegentheil  die  Wolle  gemeint^  welche  eben 
gesponnen  wird^).  üie  Römer  haben  weniger  Ausdrücke. 
Die  gebräuchlichsten  sind  carere^)  und  carminare%  peciere^  und 

*)  He 8.  8.  h.  V.  ^piov    ^d)Li|Lia. 

*)  He 8.  V.  ji^la\xivr\.  Suid.  v.  ti^kciv  u.  TtciKCiv.  Daher  auch  ktcvi- 
CTrjc,  Schol.  Ap.  Rh.  IV,  177.  Gr.   lat.  Gl.  KTevicxnc,  pectinator. 

^}  Verleiten  kann  zu  dieser  in  den  Wörterbüchern  üblichen  Erklä- 
rung die  Stelle  des  Plat.  Pol.  282  E:  tOjv  irepl  HavTiKi?|v  ^pyuiv  ^tikuv- 
6^v  T€  Kai  cxövnXdToc  X^to|H€v  elvai  KdraT^d  ti.  Damach  könnte  es 
scheinen,  als  ob  das  Kdratina  eben  ein  Product  der  EavTiKrj  ist;  und  da 
juf^pu^a  in  der  Regel  durch  KdraTM«  erklärt  wird,  wir  auch  selbst  er- 
wähnt haben,  dass  pripuccGai  mitunter  den  Sinn  von  Zupfen  gehabt  zu 
haben  scheint,  so  könnte  auch  ^f|pu|Lia  in  jenem  Sinne  genommen  wer- 
den. Allein  wir  müssen  trotzdem  annehmen,  dass  Kdrayiua  und  ebenso 
\xr\p\i\ia  nur  das  durch  das  KaTd^civ  gewonnene  bedeuten,  nicht  aber  das 
Gezupfte.  Denn  nirgends  wird  KdraTM«  durch  Ed^^a  erläutert,  vielmehr 
erklärt  es  der  Schol.  Ar.  Lys.  583  durch  KaracirdciuaTa ,  ebenso  Suid. 
durch  ^piou  KardcTtacMa  f\  |Lir|pu|Lia,  und  Hes.  v.  ^if^picjua  sagt:  Kdrayiua 
^  cirdc|ua  ^p(ou;  und  Phot.  wie  Suid.  erklären  \xr\p\)\ia  geradezu  durch 
cirefpaiLia,  Kdrat^a,  vf^jua.  Also  das  Herabziehen,  das  Aufwinden  liegt 
darin,  und  das  sind  doch  gerade  Hauptthätigkeiten  beim  Spinnen.  Was 
nun  die  Stelle  bei  Plato  anlangt,  so  ist  dieselbe  so  zu  erklären,  dass 
unter  dem  Mn'^^vö^v  eben  der  aus  den  irepl  EavTiKi?|v  ?pTa  herausgezogene 
lange  Faden  gemeint  i»t;  und  mit  dem  cxöv  trXdTOC  ist  gemeint,  dass 
der  Faden  noch  breit,  noch  nicht  gedreht  und  um  die  Spindel  gewickelt 
ist.  Das  geht  aus  dem  bei  Plato  folgenden  hervor,  wo  er  das  yf\\ka  ein- 
theilt  in  den  festen  CTr])Liu)v,  den  Kettenfaden  und  die  dünnere  KpÖKii, 
den  Einschußsfaden.  Die  Ticpl  EavTiKf|v  IpT«  sind  also  bei  Plato  die 
Wolle  am  Spinnrocken;  KaxatMa  ißt  die  daraus  herausgezogene  Wolle, 
die  noch  nicht  gedreht  ist,  noch  nicht  gesponnen;  die  gesponnene  W^Ue 
aber  ist  allgemein  vfjiLia,  specieller  ctiim'aiv  oder  KpÖKn»  Dass  aber  freilich 
Kdratina  diese  specielle  Bedeutung  verliert  und  auch  allgemein  gespon- 
nene Wolle  heisst,  werden  wir  unten  sehen. 

*)  Varr.  L.  L.  VII,  54:  Garere  a  carendo,  quod  eam  tum  purgant 
ac  deducunt,  ut  careat  spurcitia  (ex  quo  carminari  tum  dicitur  lana), 
cum  ex  ea  carunt  quod  in  ea  hacret.  Plaut.  Men.  V,  2,  46  (797):  inter 
ancillas  sedere  iubeas,  lanam  carcre.  Vom  Flachs  gebraucht  es  Plin. 
XIX,  18. 

^)  Varr.  l.  I.  Plin.  IX,  134:  lana  carrainata.  Venant  Fortun. 
Mise.  V,  6:  nihil  velleretur  ex  vellere,  quod  carminaretur  in  carmine. 

•)  Col.  XU,  3,  6.    praeparatae  sint  et  pectitae  lanae. 
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pectinare^y  Für  die  Thätigkeit  finden  wir  das  Wort  carmina- 
tio^]  für  die  Arbeiter,  welche  in  der  römischen  Kaiserzeit  ein 
besonderes  Gewerbe  ausmaehten,  die  Bezeichnungen  carifores^), 
carminatores^) ,  pectinarii^)  und  pedinatores^). 

In  diesem  Zustande  wurde  nun  die  Wolle,  falls  sie  nicht 
ungefärbt  verarbeitet  werden  sollte,  gefärbt,  eine  Manipulation 
der  wir  bei  ihrer  Wichtigkeit  einen  besondern  Abschnitt  widmen 
müssen  und  die  wir  daher  hier  übergehen.  Ebenso  werden 
wir  die  Technik  des  Filzens  später  betrachten. 

Somit  beginnt  denn  nun  jene  Thätigkeit,  welche  von  An- 
fang an  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  specifische  Frauenarbeit 
gewesen  ist: 

§  3. 
Das  Spinnen. 

Bezeichnet  wird  es  durch  veuj,  vr|6uj,  kXiuOuj  (dies  nament- 
lich häufig  von  den  Moiren  gebraucht),  resp.  kXiuckuj^),  lat.  nur 


*)  Paul.  Scnt.  III,  6,  82:  Sive  auccida  (lana)  sive  Iota  sit  sive 
pectinata. 

^  Plin.  XI,  77. 

')  Glo88.  Papin.:  qui  lanam  CÄrunt,  carpunt,  dividunt,  woraus  wir 
heben,  was  freilich  ziemlich  selbstverstäudlich  ist,  dass  die  Kremplcr 
auch  das  Zapfen  besorgten. 

*)  Cavedoni,  Marmi  Modenesi  p.  269  ==  Orelli  4103. 

*)  Grut.  648,  2  =  Orelli  4207:  lanarii  peotinarii. 

•)  GlosB.  Philox.     Orclli-Henzen  7265. 

^  Bei  der  Fülle  von  Belegen  verweise  ich  nur  auf  Pol).  VII,  30. 
32.  37.  X,  125.  Plat.  Pol.  289 C  und  die  Lexicogr.  vficic  hat  Plat. 
rep.  X,  6äOE;  vncTiKr|,  id.  Pol.  282  A.  Vgl.  Schneider  a.  a.  0.  p.  361, 
welcher  KXiOOeiv  erklärt-:  non  simpliciter  filum  ducore,  scd  fila  phira 
iungere  et  iuncta  deducere,  nach  Synes.  Epist.  57:  KXiijGciv  tA  da)YK\u)- 
CTo;  vgl.  unten  über  KXuJCTnp.  Ebenderselbe:  itaque  KX({)6€tv  dicitur 
femina ,  quae  fila  pluribus  fusis  deducta  involvit  gyrgillo  (Isid.  Orig. 
XX,  15:  instrumentum  quo  fila  revolvuntur)  vel  rhombo,  „Schcergiebc". 
.Mlein  der  subtile  Unterschied  ist  tlutwcrst  hypothetisch  und  fast  überall 
u«!  kXuiBuj  ganz  identisch  mit  v^u)  gebraucht.  Auch  ist  gyrgillus  nach 
diT  betr.  Stelle  des  Isidor  etwas  ganz  und  gar  v^Mschiedenes.  Eher 
gt'hörte  hierher  Isid.  Ori gg.  XIX,  29,  2:  alibmm,  quod  in  eo  librantur 
fila,  id  est  volvuntur. 
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neo^).  Da  es  weibliche  Thätigkeit  ist,  findet  sich  fast  gar 
keine  Bezeichnung  für  einen  Spinner*),  sondern  nur  för  die 
Spinnerin  (die  übrigens  bei  ihrer  Arbeit  ebenso  zu  singen 
pflegten,  wie  die  Spinnerinnen  späterer  Zeiten^)),  x^pv^xic*), 
selten  viiOic'*),  bei  den  Römern  quasülaria,  vom  Spinnkorbe 
quasillus  (vgl.  unten)  ^. 

Unter  den  Benennungen  für  das  durch  die  Arbeit  her- 
vorgebrachte,  das  Gespinnst,  sind  am  häufigsten  vfiiia^, 
KXujcjLia®);  die  Römer  haben  kein  eigenes  Wort,  da  neius  spät 


*)  Namentlich  in  der  Verbindung  stamina  nere,  Tib.  I,  7,  1.  111, 
3,  36.     Ov.  Met.  VIII,  463  etc.     Auch  subtegmen   nere,   Plaut.    Merc. 

III,  1,  20.     Ter.  Heaut.  II,  3,  53  (293). 

*)  kXu)ciY|p  resp.  kXi/ictiic  bieten  die  Lexicograph.,  cf.  E.  M.  v.  Kard 
kXujGcc  p.  495,  27. 

^)  Singt  doch  schon  bei  Homer  Kalypso  und  Kirke  bei  der  Arbeit, 
Od.  V,  61.  X,  221.  227;  und  auch  sonst  werden  Gesänge  der  Spinne- 
rinnen und  Weberinnen  erwähnt,  Schol.  Ar.  Ran.  1315:  ilicirep  al  Oqmv- 
Tpiai  hxbi   Tujv    K€pK(^ulv   TuvaiKCC    ^bouciv,  oÖTU)    Kai   i>|Li€ic.     Ov.  Trist. 

IV,  1,  13: 

cantantis  pariter,  pariter  data  pensa  trahentis 
fallitur  ancillae  decipiturque  labor. 
Die  TaXacioupTiwv  vbbn,  welche  touXoc  hiess,  nach  Epich.  b.' Ath.  XIV, 
618  D,  war  vermuthlich  ein   Spinnerliedchen.     Vgl.  Poll.  IX,   125  den 
Gesang  beim  Kinderspiel:  ^pia  ^apuo|Llal  kqI  KpÖKr]v  MiXriciav.     Voss  zu 
Virg.  Georg.  HI  p.  141.     Böttiger,  Sabina  II,  103. 

*)  Hom.  IL  Xn,  433.  Ap.  Rh.  III,  292.  A.  P,  VI,  203.  IX,  276. 
Suid.  8.  h.  V.  und  v.  raXacioupTia.  Eust.  ad.  IL  XII,  433  p.  912,  38: 
XcpvfiTic  hi,  i\  bid  x€»piwv  vrjOouca  ?piov  tuxöv  d<p'  oö  xal  i\  €pi6oc. 
Ueber  die  Etymologie    des  Wortes  vgL  Henr.  Steph.  thes.  VllI,  1450  B. 

*)  SchoL  IL  VI,  491:  tö  EOXov  de  ÖTtcp  ciXoOci  t6  ?piov  al  vrj- 
eibcc. 

^  Gruter  Inscr.  648,  5.  Doch  heissen  so  eigentlich  nur  die  Sklavinnen, 
der  sordidissima  pars  familiae  zugerechnet,  Petr.  Sat.  132.   Cf.  Tib.  IV, 

10,  3:    pressumque  quasillo  scortum. 

^)  VgL  namentlich  Hom.   Od.  IV,   134  (während  dasselbe  Wort  ib. 

11,  98  u.  XLX,  143  Gewebe  bedeutet).  Plat.  PoL  282  E.  PolL  VII,  30. 
Später  gewöhnlich  identisch  mit  0<pr),  wie  ja  auch  unser  Gespinnst  die 
Bedeutung  von  Gewebe  bekommen  hat;  cf.  Hes.  vf^^a*  0<pac|Lia.  Luc. 
Cont.  16.  Plut.  de  soL  an.  10  p.  966  F.  Auch  bidvima,  Plai  PoL  309 B. 
Spätlat.  Memo,  Digg.  XXXIX,  4,  16. 

•)  Häufig;  vgl.  z.  B.  Paus.  VI,  26,  4.  Ath.  IX,  372E.  Suid.  v. 
^p€oOv  KXüiCjLia.     Dichterisch  kXuicic,  Lycophr.   716;  spätgr.  icXuicrfipiov 
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und  vereinzelt  ist*);  sie  gebrauchten  dafür  die  Benennungen  des 
Fadens,  worüber  man  unten  vgl.,  oder  das  Wort  .pensum,  ixmsa^ 
das  Zugewogene,  weil  einer  jeden  Sklavin  tiiglich  eine  be- 
stimmte Quantität  Wolle  zugewogen  wurde,  die  sie  während 
des  Tages  spinnen  musste^).  Daher  bedeutetes  am  häufigsten 
das  zu  spinnende  oder  auch  das  Gesponnene,  wird  aber  sehr 
oft  ganz  allgemein  für  Wollarbeit  gebraucht^). 

Die  beim  Spinnen  gebrauchten  Geräthe  waren  bei  den 
Alten  dieselben,  wie  sie  sich  bei  vielen  Völkern  heutzutage 
noch  finden,  nämlich  Spindel  und  Wocken  (das  Spinnrad 
ist  angeblich  eine  Erfindung  des  16.  Jahrb.);  dazu  noch  der 
Spinnkorb.  Die  gekrempelte  Wolle  wird  um  den  Wocken 
gebunden*).     Dieser,  i^XaKdiir'^),  cobts^)  wurde  gewöhnlicli  aus 

und  icXuiCTpov.  Aosserdem  das  liomcriBclie  tcji  i'iXdKaTa  Od.  VI,  53  u.  30G. 
VII,  106.  XVII,  97.  XVIII,  316.  Schol.  11.  VI,  491:  t\  \xiy  nXaKdTn  5»i^oTt6 
EuXov  €ic  öircp  eiXoOci  t6  ^piov  al  vn6(b€C,  »^XdKara  bi  aOxd  rd  ^pia  ircpici- 
Xou^€vu  Tfj  r|XaKdTT).  £s  ist  also  eigentlich  mehr  ho  viel  als  ToXuirr]; 
ri.  iinteu.  Cf.  Hes.  Xeirr*  »'iXdKaxa  crpujcpüJca'  Xeirrd  ^r|pO|LlaTa  dwö  rf^c 
i^XaicdTiic  vr|6ouca,  tö  Ydp  ^TU|iöv  iCTw  olov  »'iXaKdrri  dirö  toö  iveiX(cc€iv 
cuvcx'J'C'  Tivk  bi  y^XdKQTa  CTif^iLiova.  Suid.  v.  /|XaKdTiT  Kai  T')XdKaTa,  Xfirrd 
vr^fLiaTu.     Vgl.  Alex.  Aetol.  bei  Parthen.  14,  4. 

*;  Marc.  Cap.  II,  114.     Nema  Sericuiu,  Di  gg.  XXX IX,  4,  16,  7. 

-;  Daher  petisa  partire.  Just.  I,  3,  2.  Die  Aufseherin,  »welche  den 
Sklavinnen  ihr  Quantum  znwiegt,  heisst  lanipcndia^  ci.  Juv.  6,  470  u. 
Schol.  ib.  Digg.  XXIV,  1,  38.  Orelli  2820  u.  Orelli-Hcnzen  6322. 
Mommsen,  I.  R.  N.  633.    5401.    5909. 

*;  Im  8i>ecielleren  Sinne  Tib.  II,  1,  63.  Prop.  V,  9,  48.  Virg. 
Georg.  IV,  348.  Ov.  A.  a.  I,  694.  Stat.  Ach.  I,  583.  Claud.  in  Eutr. 
I,  276  U.S.  In  allgemeiner  Bedeutung  Plaut.  Merc.  II,  3,  63  u.  81.  Virg. 
Georg.  1,  391.  Vgl.  pensum  longum,  Virg.  Aen.  VIII,  412;  pensa  iniqua, 
F'rop.  IV,  14,  15;  pensa  castrensia,  ib.  V,  3,  33. 

*;  rjXaKdTT}  ^v€X(cc€iv,  was  bei  Noun.  Dion.  VI,  147  gleich  auf  das 
Krempeln  folgt. 

*)  Uom.  Od.  I,  357  zusammen  mit  dem  Webstuhl  als  Geräth  weib- 
licher Arbeit  genannt.  Cf.  II.  VI,  491.  Od.  IV,  135:  fiXaKüTTi  .  .  .  lobv€- 
9€C  clpoc  ^xouca.  Eur.  O  r.  1431.  A.  P.  VI,  247:  boXixdc  oök  äT€p 
f|XaKdTac,  cf.  ib.  VI,  147: 

Aimuj  ^i^v  ToXapicKov  ^uttXokov,  'Apcivöa  bi 
^p^dTiv  €UKXd)CTOu  vfmaTOC  i^XaKdrav. 
o.  s.     Vgl.  die  Lexicogr. 

«.  Cic.  de  or.  II,  68,  277.  Tib.  II,  1,  63.  Prop.  V,  1,  72.  ib.  9, 
iii  u.  ä.  Colus  vacuare,  bei  Sidou.  Apoll.  Carm.  22,  197. 
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Ilohr  gemacht*).     Die  um  ihn  gewickelte  Wolle  heisst  toXuttti*), 
moUis   lana^)y'  tractus*)]   der  Wocken    mit  Wolle   heisst   colus 

*)  Es  geht  das  (abgesehen  von  noch  erhalteneu  ägyptischen  Spinn- 
rocken, die  aus  Rohr  sind)  daraus  hervor,  dass  das  Wort  j*|XaKdTii,  dessen 
ursprüngliche  Bedeutung  jedenfalls  der  Spinnroclten  ist,  später  Qbertr. 
nicht  nur  andere  aus  Rohr  gefertigte  Gegenstände  bezeichnet,  sondern 
sogar  Rohr  selbst,  namentlich  Theile  des  Rohrs  von  einem  Knoten  zum 
andern;  cf.  Theophr.  H.  pl.  TI,  2,  1.  IV,  4,  2  u.  s.  Hes.  iPjXaKdTiT  bövoH. 
Pho  t.  p.  65, 15.  riXaKdrai'  KaXdjuuJv  ^aß6(a,  dcp'  uiv  xal  xd  KuiXa  tuiv  ctqxuujv. 
Nach  Plinius  XXI,  90  machte  man  sie  auch  von  cnecus  oder  dTpdKxu- 
Xic  (Saflor),  was  wohl  eine  Verwechslung  mit  der  Spindel  ist;  vgl. 
Schneider  a.  a.  0.  p.  367. 

*)  Eubul.  b.  Ath.  XIU  p.  571  F:  oOx  üjcirep  öXXoi  rtöv  irpdcuiv  iroi- 
oujLicvai  ToXOirac  ^Tarrov  xdc  Yvdeouc.  Hes.  v.  ToXuTiai  u.  v.  ToXuircufia * 
TÖ  KaxacKCuacTÖv  Ipiov.  E.  M.  p.  761,  49.  Eust.  ad  Hom.  Od.  I,  242, 
p.  1414,  25:  KaT€ipTCic|Li^vov  xal  Eaveöv  ^piov  kqI  dcKriö^v  de  tö  icXujcOf)- 
vai;  cf.  ib.  11.  XXIV,  7  p.  1336,  19:  ccpatpa  ^pCujv.  Vgl.  A.  P.  VI,  160. 
VI,  247.  Doch  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  das  Wort  daneben  auch 
einen  Knäuel  bereits  gesponnener  Wolle  bedeutet;  so  jedenfalls  bei  Ar. 
Lys.  684: 

K$T*  dwö  TouTuiv  irdvTUjy  t6  Kdray^a  Xaßövrac 
bcOpo  Huvdyeiv  xal  cuvaOpoiZ^civ  de  ?v,  KÖirciTa  iroirjcai 
ToXuTT»iv  |i€YdXr]v,  k^t*  ^k  toOthc  tCJ)  Af|pi|)  x^o'^vav  (i<pf)vai. 
Hier  ist  also  ein  Knäuel  gemeint,  der  aus  verschiedeneu  Wollgespinnaten 
(KaTdjiLiaTa)  entstanden  ist;  und  ebenso  erklärt  Hes.  toXOtht  dTOtOibiov 
CTf||uovoc  f]  (iobÖLvr[c.  Phot.  p.  594,  7  v.  ToXuTT€U|Lia.  Cf.  Diosc.  V,  85:  ttXcio- 
voc  Tfjc  auHiic€U)c  cu|Lißaivoucr|c  ipiwv  ToXuiraic  dq)o^jioiouTai.  Ja  das  Wort 
bekommt  sogar  die  Bedeutung  eines  wollenen  Gewebes,  so  schon  bei 
Soph,  Frg.  bei  Poll.  Vll,  32  u.  bei  Agath.  bist.  V  p.  167  (Bonn):  xa- 
Xuibioic  Kai  ToXuTiaic  touc  KaXdjLiouc  Euvbr]cavT€C  Ki/ipuOac  troXXdc  dircipTd- 
cavTO.  —  Von  toXOttti  kommt  ToXuireueiv,  eigentlich  einen  solchen  Knäuel 
bereiten,  Ar.  Lys.  587.  E.  M.  p.  761,  54:  dOpoiZciv  dirö  |üi€Ta<popöc 
Tuüv  Td  ^pia  dpYa2[o)Li^vu)v  Kai  becjueuövTUJv  a()TÖi  (mit  letzercm  ist  wohl 
das  Anbinden  der  Wolle  an  den  Wocken  gemeint).  Das  Wort  wird  dann 
in  übertragener  Bedeutung  gebraucht,  vgl.  Phot.  s.  h.  v.,  wie  unser  dem 
Weben  entnommenes  „anzeddeln*'.  Dass  tu  rjXdKara  eigentlich  auch  die 
Wolle  an  der  Spindel  bedeutet,  s.  oben  S.  108.  Anm.  8.  —  Vgl.  die 
Glosse  bei  Hesych.  ßdpaE*  .  .  xal  ^piuiv  toXuthi.  Eust.  ad  Od.  I,  242 
p.  1414,  30:  ßf]p»iK€C  xal  al  ToXuTiai  tiuv  ^p{u)v,  und  über  die  Bedeutung 
von  ToXuTTri  Schneider  p.  363. 

^)  CatuU.  64,  311.  Prop.  IV,  11,  19:  moUia  pensa;  cf.  molle  so- 
lutumque,  bei  Senec.  Ep.  90,  20.  Aber  lana  rudis,  Ov.  Met.  VI,  19. 
Stat.  Ach.  1,  581. 

*)  Non.  p.  228,  25.  T ib.  I,  6,  80:  tracta  de  niveo  vellere.  Cf. 
lanea  tracta,  Varr.  b.  Non.  p.  228,  29. 
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plpna^)y  rolus  eomp(a^)  u.  a.  Die  Spindel,  dipaKTOC^)  seltner 
iirivTirpov*),  övoc^),  lat.  fmns^*),  meist  aus  einer  darnach  be- 
nannten Pflanze,  dipdKTuXic,  cneciis,  unserem  Saflor,  gemacht'), 
bestand  aus  der  Stange,  welche  wie  der  Wocken  i^XaKdiri 
hiess  und  oben  einen  Haken,  ÖTKicipov,  zum  Festhalten  des 
Fadens  hatte^),  und  dem  Wirte  1  (Wirbel  oder  Ringe),  ccpövbuXoc***), 

«)  Tib.  I,  3,  86.  Ov.  Her.  III,  76.  Id.  Fast,  lll,  818.  Stat. 
Theb.  IX,  839. 

*)  Plin.  VIII,  194.  Vgl.  cohia  lana  amictus,  Cat.  64,  311.  coliis 
{gravis  lana,  0  v.  Her.  9,  116.  Dagegen  der  Wocten  ohne  Wolle,  colu» 
vacuiis,  Ov.  Am.  II,  6,  46. 

^)  Poll.  VII,  31.  X,  125.  Plat.  Pol.  281  K.  Plut.  Qu.  Rom.  31 
p.  272  A;  de  »er.  num.  vind.  22  p.  564  A  u.  s.  Cf.  Sc  hol.  Ar.  Ran.  1348: 
dfTpGKTOv  KXuü6ouca.  ^ 

♦)  Poll.  VII,  32.  X,  125.  Hes.  ^mvr|Tpov  ^<p'  iL  Tf|v  KpÖK»iv  Tpl- 
ßouav.    E.  M.  p.  362,  20.    Seltner  vfjrpov  allein,  Suid.  s.  v.  ==  kXuicthpiov. 

*)  Poll.  11.  11.  Heß.  8.  V.:  xal  ^<p'  oö  ti?|v  Kpöicriv  vr|6ouciv.  Phot: 
p.  336, 14  V.  övoi.  Dichterisch  ist  kXiuctVip,  Ap.  Rhod.  IV,  1060  (sonst  in  an- 
derer Bedentang  s.  unten).  Suid.  s.  h.  v.  ö  ÖTpaKTOc  •  xal  tö  yf\\xa.  A.  P.  VI, 
160:  TroXuppo{ßbriTOv  ÖTpaKTOv,  icXuicrf^pa  CTpeTrräc  eubpo^xov  äpTtebövac; 
CTpö^ßoc,  Lycophr.  584:  xal  raöra  |n^v  ^(toici  xa^K^tuv  irdXat  CTpö|ußu)v 
^mppoiloöct  KÖpai,  von  den  Parzen;  der  Schol.  erkl.  djpdKTUiv.  Vgl. 
Eust.  ad  IL  XIV,  413  p.  995,  63:  CTpö|Lißov  hi  tiv^c  \ii>f  dxpaKTOv  vooO- 
civ  ÖLTtö  Tou  CTpoß€tc6at  Kttl  bivoujicvov  irepiq)^p€c6ai. 

*)  Lana  in  colu  et  fuso,  Plin.  VllI,  194.  Et  colus  et  fusus,  Ov. 
Met  IV,  229.  Tib.  II,  1,  64.  Cf.  Ov.  A.  a.  I,  695:  succinctos  operoso 
»tamine  fusos.  Id.  Her.  9,  80:  praevalidae  fusos  coinniinuere  ujauas. 
i*lin.  VIII,  194:     fusus  cum  stamine. 

')  Theoer.  4,  52,  ib.  Schol.  dxpaKTuXlc,  elboc  ßoTdv»ic  f^  dKävOnc- 
ctpi^rai  6^  dtrö  toO  xdc  difpoiKUJv  YuvaiKac  drpdKTOuc  iroieiv  It  auTüüv. 
r»io8C.  III,  97:  xpaxO,  di  kqI  al  T^vaiKec  xP^vxai  dvxl  dxpdKTou.  Vgl. 
Plin.  XXI,  90  und  XI,  78:  fusus  iunceus.  Spindeln  von  Buchsbaum, 
iruSivoi  dTpoKToi,  bei  Hippocr.  p.  548,  49.  Ed.  Diocl.  XIII,  5.  Beinerne 
Spindeln  im  Original  erhalten,  s.  unten.  Ueber  die  zweifelhafte  Stelle 
bei  Theophr.  H.  pl.  VI,  4,  5  vgl.  unten  bei  Tiriv(ov. 

*)  Plat.  rep.  IX,  p.  616  C:  ou  (sc.  'AvdTXTic  drpdKTou)  ti^v  ^i^v  iiXaKdri^v 
T€  Kai  TÖ  äfKiCTpov  €lvai  i^  dba^dvTUJv,  töv  bi  C9ÖvbuXov  liiKTÖv  ^k  t€ 
TouTOu  xal  dXXurv  y€vOjv.  B.  A.  p.  335,  21 :  dTxiCTpov,  tö  ^ttI  toTc  dTpdxroic. 

»)  Theophr.  Hist.  pl.  III,  16,  4:  tö  b*  diravef^cav  Xctttöv  xal  ÜJCTtcp 
ccpövbuXoc  wcpl  dTpaxTov.  Plat.  1.  h  Hippocr.  p.  1149,  27:  ^Eeiriece 
XiOou  Öcov  CTTÖvbuXov  dTpdxTOu  Tpnx^v.  Plut.  Conv.  9,  14  p.  745  F: 
boxet  ^loi  TTXdTurv  üjc  dTpdxTOuc  xal  r|XaxdTac,  touc  dEovac,  C90vbuXouc 
6^  TOUC  dcT^pac  ^HnXXatM^vuJC  ^vTaöOa  övoiudZciv.      Poll.  VII,  31.  X,  125. 
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verticillus^),  turho%  der  unten  um  die  Stange  herumgeht  und 
den  Zweck  hat,  das  Drehen  der  Spindel  .zu  erleichtem  und 
zugleich  dieselbe  etwas  zu  beschweren*^).  Jn  der  Regel  nimmt 
nun  die  Spinnerin  den  Wocken  in  die  Linke  und  zieht  mit 
der  Rechten  einen  Faden  aus  der  Wolle,  welchen  sie,  nachdem 
sie  ihn  mit  den  Fingerspitzen  fest  gedreht  hat,  an  dem  Haken 
der  Spindel  befestigt  und  um  diese  herumlegt;  indem  sie 
nun  den  Wirbel  mit  dem  Daumen  und  Zeigefinger  dreht  und 
zugleich  den  angefeuchteten*)  Faden  vom  Wocken  länger  aus- 
zieht, wird  der  Faden  gedrellt  und  wickelt  sich  um  die  Spin- 
del auf,  welche  nun  an  dem  Faden  hängt  ^).  Die  drei  Uaupt- 
mauipulationen  dabei  sind  also  das  Ausziehen  des  Fadens^ 
was  bei  den  Griechen  cirijLiova   resp.  KpÖKr|V  KaxaTeiv  heisst^), 

Ed.  Diocl.*XIII,  5:  ÄrpaicToc  irOEivoc  |i€Tä  c<povb\3Xou.  Auch  ccpovöuXiov; 
die  Gl.  erklären:  ccpovbuXiov  irepi  ÄxpaKTOv,  verticillum;  cq>ov60Xiov 
dxpdKTOu,  vertictUus;  s.  auch  Uenr.  Stephan,  thes.  VII  p.  1624  D.  Der 
Schwere  wegen  wurde  dieser  Ring  bisweilen  von  Stein  gemacht;  s.  unten 
über  erhaltene  antike  Spindeln.  Vgl.  A.  P.  VI,  247:  drpaKTov  cq>ov- 
6uXobiv/|TUi  vrmoTi  vnxöiuevov.  Poll.  VII,  188:  C90vbuX6^iavTic,  eine 
eigeuthümliche  Art  Wahrsager. 

*)  Plin.   XXXVII,   37:     in    Syria    quoque    feminaa    verticilloa    inde 
(sc.  electro)  facere.     AppuL  (Barbar)  de  herb.  9. 

^  Cat.  C4,  314.    (Auct.  consol.  ad  Liv.  164  jetzt  für  unecht  gehalten.) 
^)  Deshalb  die  Bezeichnung  A.  P.  VI,  39: 

Tdv  T€  Kaprißap^ovra  TToXuppo(ßb»iTOv  äxpaicTOv 
KXiwcTT^pa  CTpemräc  €ubpo|Liov  dpirebövac. 
*)  uduni,  Senec.  Herc.  Oet.  373. 

*)  Das  ganze  Verfahren  beschreibt  genau  Cat.  64,  311  von  den  Parken: 
Laeva  colum  nioUi  lana  retinebat  amictum, 
dextera  tum  leviter  deducens  fila  supinis 
formabat  digitis,  tum  prono  in  pollice  torquens 
libratum  tereti  versabat  turbine  fusuni, 
atque  ita  decerpens  aequabat  semper  opus  dens, 
laneaque  aridulis  haerebant  morsa  labellis, 
quae  prius  in  levi  fuerant  extantia  filo: 
ante  pedes  autem  candentis  mollia  lanae 
vellera  virgati  custodibant  calathisci. 
Auf  das  Drehen  der  Spindel  beziehen  sich  oft  die  dichterischen  £pitheia 
derselben;    cf.  A.  P.  VI,   247    (s.  oben);    ib.  VI,  39:     6   ^i^v,   dpaxvaioio 
^iCtou  TToXub(v€a  Xdxpiv  axpaKTov  etc.    VI,  289:    &  ju^v  töv  |iiTÖ€pTov  d€i- 

biv^TOV    dTpQKTOV. 

^  Plat.    Soph.    226  B    sagt   KaxaTCiv    allein.      Pherecr.    b.    B.  A. 


-     113    — 

daher  KOTatMOt  das  zum  Spinnen  herausgezogene  ^)y  bei  den 
Bßm.  filum  deducere^)]  ferner  das  Drehen  der  Spindel  resp^ 
des  Wirteis,  ÄipaKTOv  ^Xicceiv^),  d7TiCTp^q)€iv  ^),  fusuni  (turh'inent) 
poUice  (digitis)  versare  oder  torqtwre/*)]  und  drittens  das  Dr eilen 

p.  404,  26:  xaxO  xiiiv  ^piwv  Kai  xiiiv  dveurv  tuiv  iravTobaTrOjv  xardTiufAEV. 
Poll.  VII,  29  und  ebd.  Epigenes: 

rpcic  MÖvouc 
CKiOXnKac  ^Ti  toOtouc  m*  ^acov  xaraYaT^iv, 
wobei  die  langen  Fäden  Bcherzhaffc  mit  Wurmern  verglichen  werden. 
Luc.  Fngit.  12;  id.  Gall.  19:  xpöxriv  xard^eiv.  In  übertragenem  Sinne 
»<agt  man  dann  auch  Xö^ov  xaTd^civ,  wie  wir  sagen  ,,eine  liede  aus- 
spinnen**.  Auch  ^Xk€iv  findet  sich  für  xard^civ  gesagt,  A.  P.  XIV,  134: 
kqI  |nväv  xai  Tpixov  clXxc  xpöxTic.  E  t.  M.  p.  496,  26 :  irapd  xö  xdruj  xaG^X- 
Kciv  Touc  TUIV  vTiimdTWv  öXxoOc.  -    Vgl.  sonst  Hes.  xardxTpia-  ^pioup^öc. 

*)  Vgl.  oben  S.  106  Anm.  3.  Synonym  damit  ist  ^Xxucfia.  Ammon. 
p.  7b:  xdraYlüia  ßpax^ujc  tö  toO  ^p(ou  ^XxucMa.  Hes.  v.  dq)pivov  •  tOüv 
^XxuciLtdTUJv  TU)v  ipiwv.  Diese  specielle  Bedeutung  verliert  aber  xdr- 
uTfia  bald,  und  so  bedeutet  es  bei  Soph.  Trach.  095  so  vif^l  als  Ge- 
wel>e,  bei  Ar.  Lys.  583  ff.  aber  gesponnene  Fäden. 

')  Catull.  1.  1.  Tib.  I,  3,  86:  deducat  plena  stamina  longa  colo. 
I,  G,  78:  ducit  inops  tremula  stamina  torta  manu.  III,  3,  36.  Ov.  Met. 
IV,  36:  levi  deducens  pollice  filum.  ib.  IV,  221.  id.  Her.  9,  77: 
cra88a4|ue  robnsto  deducens  pollice  fila.  Juven.  12,  65:  pensa  manu 
ducunt.  Senec.  Phaedr.  329:  fila  deduxit  properante  fuso.  Senec. 
Kp.  90,  20:  fila  ducere  ex  molli.  Non.  p.  313,  9:  filum  dicitur  deducta 
res  qnaeque  ad  tenuitatem;  cf.  Enn.  ap.  Non.  p.  116,  7.  Uieron. 
Ep.  130, 15.  btaminis  fila  pollice  ducere.  cf.  ib.  128,  1  Uebertr.  bei  Sil.  It  al. 
IV,  28:  ducentes  ultima  fila  senes.  Vgl.  Plin.  XI,  78,  wo  es  vom 
Seidenwurme  genagt  ist,  und  XI,  83,  von  der  Spinne;  cf.  Ov.  Am.  I,  14,  7: 
deducit  aranea  filum  pedc.  —  Stat.  Ach.  I,  881:  tenuare  rüdes  attrito 
)K)lIicc  lanas.  Ov.  Met.  VIII,  453:  stamina<[ue  inpresso  fatalia  pollice 
nt'ntes.     Bei  Mart.  VI,  3,  5:    fila  pollice  trahere. 

^)  Ar.  Kan.  1347;  cf.  Ap.  Rh.  IV,  1060:  xXojcxnpa  4Xicc€iv.  Eur. 
<>r.  1431:  d  hi  Xivov  i^Xttxdx<ji  baxxuXoic  ^Xicc€.  Vgl.  auch  Hes.  v. 
^XiKUJV'    dirö  x^ip^<^  vfj^ia  x6  9€p6M€vov  ^v  xiu  dxpdxxuj;  ebd.  Schmidt. 

*)  Herod.  V,  12.  Poll.  VII,  32:  dxpaxxov  cxp^q)€iv.  Plut.  de  ser. 
num.  vind.  22  p.  564  A  :  xdc  bi  lücTiep  ol  dxpaxxoi,  Tr€picxp€90)Li^vac 
d^a  kijkXuj.  Vgl.  Plat.  Rep.  X,  617  A:  xuxXcicOai  cxp€q)ö)Li€vov  xov  dxpa- 
KXüv;  ib.  617  C:  xoö  dxpdxxou  xfjv  (cl\u  TTepiq)opdv;  ib.  620  E:  ^iricxpoq)!^ 
Tf|c  xoO  dxpdxxou  biyr]c.  Id.  Pol.  282  E:  x6  dxpdxxiu  crpaqtiv.  Luc. 
Jup.  confut.  1:  uirö  xiu  xouxujv  dxpdxxiu  cxp€96Meva.  Porphyr,  ap. 
Stob.  Ecl.  II,  7,  39:  x^iv  ^Tricxpoq)y|v  xoö  dxpdxxou.  ^ETnxXUiGciv  xöv 
dxpaxxov,  von  der  Parze  gesagt,  bei  Luc.  l.  1.  und  Charon  16.  Catapl.  7. 

^)  Cat.  1.  L     Tib.  II,  1,  63: 
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des  Fadens,  CTpdq)eiv  (7TepiCTp^q)€iv)  tö  vfiiaa,  Tf]V  KpÖKriv  etc.*), 
fila  (stamina)  pollice  (manu,  digitis)  versare  oder  torquere^).  Der 
Faden  heisst  bei  den  Griechen  gewöhnlich  CTrjmuv,  obgleich 
dies  eigentlich  den  Kettenfaden  bezeichnet,  aber  auch  KpÖKri, 
was  wiederum  den  Einschlag  bedeutet,  wird  so  allgemein  ge- 
braucht^);   ferner  vfiiaa^),    dpTrebövri^)  u.   a.;    bei    den   Römern 

hinc  pensa  colusque 

fusus  et  appoBito  pollice  versat  opus. 

Ov.  Met.  rV,  221:    dacere  stamiDa  versato  fuao.     Ib.  VI,  22:    sive  levi 

teretem   versabat  pollice   fuBum.     Albinov.   El.  2,   73:    torsisti  ]K>llice 

fuso8.  S  e n e c.  Lud.  4, 1 :  mollia  contorto  descenduut  stamina fuso.  .1  o  y.  2, 55 : 

vos  teuui  praegnatem  stamine  fusuin 
Penelope  melius,  levius  torquetis  Arachne. 
Plin.  XXVIli,  28:   fusos  torquere.     Sid.  Apoll.  22,  197: 
vel  Syrias  vacuasse  colus,  vel  Serica  fila 
per  cannas  torsisse  leves,  vel  stamine  fulvo 
praegnantis  fusi  mollitum  nesse  metallom. 
Bei  Hieroü.  Ep.  107,   10  und  Prudent.  Peristeph,  X,  239  rotare  fusos. 
*)  Luc.  Fug.  12:  KpÖKTiv  CTp^q)6iv.     Ps.-Arist.  de  mundo   7:    vfjfia 
dTpdKTOu  TÖ  )Li^v  dSeipTCtCM^vov,  tö  hi  M^XXov,  tö  ht  iTepiCTp€(pö|Li€vov.  Poll. 
VIT,  31:  TTepiCTpoq)^!  toö  X(vou.    Ib.  30:  CTp^q)€iv  für  Spinnen  überhau)>t. 
A.   P.  VI,   IGO:  CTpCTTTfi  öpTTcböv»!.     Daher  nennt  auch  Plat.  Pol.  282  D 
das  Spinnen  tö  ctpctttiköv  im  Gegensatz  zum  cumttXcktiköv,  dem  Weben, 
—   Vgl.    noch   Nonn.  Dion.  VI,  147,  wo  diese  Manipulation   mit  einer 
Menge  synonymer  Bezeichnungen  des  Drehens  beschrieben  ist: 

TroXucTpoq)dÖ€cci  hi  jiiTraic 
€lXuq)öujv  ÖTpaKTOC  ^XiE  ßnTdpMovi  TraXfiiiü 
vTiOojLi^vujv  ^x<^P€VJe  jLiiTUJv  KUKXoüfLievoc  öXkiIi. 
*)  Ov.  Met.  IV,  34:     aut   stamina  pollice   versant.     Ib.   XII,    475: 
stamina  pollice  torque.     Id.  Her.  IX,  79:     digitis  dam  torqnes  stamina 
duris.     Senec.  Herc.  Oet.  37G:     udum  feroci  stamen  intorqaeas  manu. 
Sil.   Ital.   I,   282.     Petr.    Sat.    29.      Parcae   aurea   pensa  torqnentes. 
Senec.  Ep    90,  20:    fila  torquere.     Appul.  de  mundo  c.  38  p.  76  (nach 
Ps.-Arist.  1.  1.):    nam  quod   in   fuso  perfectum  est,   praeteriti  temporis 
habet  speciem,  et  quod  torque tur  in  digitis,  momeuti  praesentia  indieat 
spatia ;  et  quod  nondum  ex   coclo   (leg.  colo)  Jbractum  est  sabactumque 
cura  digitorum,  id  futuri  et  consequentis  seculi  posteriora  videtar  osten- 
dere.  —  Cf.  Hieron.  Ep.  130,    15  und  stamina  torta,  bei  Tib.  I,  6,  78. 
^)  Belege  ergeben  die  augeführten  Beispiele.    Vgl.  ausserdem  CTfjMOva 
v/^eeiv,  Ar.  Lys.  519.     CTrjMovec  ÖKXuiCToi,  Plat.  com.  bei  Poll.  VII,  31; 
und  für  Kpöxri  in  allgemeinem  Sinne  Soph.  0.  C.  474.    Luc.  Navig.  26. 
He 8.  v.  iirivTiTpov,  v.  övoc  u.  s. 

*)  Luc.  Char.  16.     Poll.  VII,  30  u.  s. 

*)  Poll.   VII,  31.     A.  P.  \\,   160.     Ebenso  wird  gebmucht  das  ur- 
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filumy  woneben  natürlich  auch  stamen  in  der  verallgemeinerten 
Bedeutung  sich  findet^  während  es  ursprünglich  auch  nur  die 
Kette  bezeichnet^).  Je  nachdem  die  Spinnende  mehr  oder 
weniger  von  der  rohen  Wolle  nahm  oder  beim  Drellen  mit 
den  Fingern  mehr  oder  weniger  fest  drehte,  wurde  ein  starker, 
fester  Faden,  CTrjiiuJV  ttukvöc,  cxepeöc^),  ßum  planum,  crassum% 
oder  ein  weicher,  dünner,  CTrjiaujv  dEecji^voc,  ix^öc,  -«pa'öc''),  filum 
SHhtUe^)  gedreht.  Da  man  zur  Kette  festere  Fäden,  zum  Ein- 
schlag losere  nahm,  so  wird  schon  beim  Spinnen  das  Anfer- 
tigen  von   Ketten-    und    Einschussfäden   unterschieden^;   für 


sprunglich  ganz  etwas  anderes  bedeuieude  ^(toc,  Luc.  Fug.  12.  Paus. 
VI,  20,  6,  cf.  A.  P.  VI,  289:  ärpaKTOC  mröcpTOC.  Bei  Hesycli.  findet 
sich  eine  Menge  noch  anderer  Bezeichnungen,  wie  dvrrjpioc,  dppaYibcc, 
Tpövoc,  TpuvTic,  TpOüa,  die  alle  durch  ctiimu)v  u.  ä.  erklärt  werden;  ab- 
gesehen von  schon  genannten  Ausdrücken  wie  riXdKara,  ^ripu^a,  Kdra^MO, 
welche  sowohl  allgemein  das  Gesponnene,  als  speciell  einen  Faden 
bedeuten. 

*)  Beispiele  s.  oben  u.  vgl.  Non.  p,  313,  9.  Auch  subtemen,  wel- 
ches eigentlich  nur  den  fiinschlagfaden  bedeutet,  wird  so  allgemein  als 
Faden  überhaupt  gebraucht;  cf.  Tib.  IV,  1,  121.  Val.  Flacc.  VI,  227. 
VIII,  234  u.  8. 

*)  He 8.  V.  cöcirdprcoc  (leg.  €Öcird9TiToc)  icTÖc  •  ou  juiriTc  dpaiöc  ^r|T€ 
iruKvöc  ö  CTrjuuiv  Tu^xdvci.    Plat.  Pol.  282  D. 

^  Ov.  A.  a.'Ill,  267.     Id.  Her.  9,  77.     Cic.  Fam.  IX,  12,  2. 

♦)  Aristoph.  b.  Poll.  VII,  32.  Hes.  1.  1.  Vgl.  Schneider  a.  a.  0. 
p.  305,  welcher  zur  Vergleichung  herbeizieht  Hom.  II.  XIV,  179: 

(^avCü),  öv  ol  'Ae^vn 
ßuc*  dcKT^caca,  tCGci  ö*  M  öaiöaXa  TioXXd, 
was  Apollodor  erklärt  mit  XeirrOJc   KaxeipTdcaca   öqpdvaca.      Cf.  auch 
Hes.  pLayocTr\\jLO\c'    dpaiocTr|)Lioic. 

*)  Lucr.  IV,  86.     Aus.  Mos.  396. 

*)  Plat.  Pol.  281  A  unterscheidet  daher  cxriMovoc  ^pTacTiicV|  xal 
xpÖKiic.  Er  führt  das  p.  282  D  sq.  näher  aus.  Gedreht  werden  beide; 
aber  zur  Kette  wird  ein  festerer  Faden  genommen,  und  das  Spinnen 
desselben  nennt  er  CTrmovovifiTiKr^ ;  toütou  (sc.  toö  Kaxd^MCtTOc)  t6  ^iy 
drpdKTU)  T€  cxpaqp^v  xal  crepeöv  vfiiua  T^vöiuevov  crr^Mova  ^^v  (pd9i  t6 
vr\^a,  Tf^v  bi  dTreuGuvoucav  aörd  t^x^Hv  €lvai  cniiLiovovriTiKriv.  Dagegen 
ist  die  KpoKOVTiTiK/i  die  Kunst,  einen  losen  Einschlagfaden  zu  weben, 
welcher  später  vom  Walker  für  die  rauhe  Seite  des  Tuchs  aufgekratzt 
wird:  öca  bi  y€  au  Tfjv  fi^v  cucTpo<pf]v  xauviiv  Xanßdvci,  rfi  bi  toO  ct/|- 
Movoc  ^fiTrX^Sci  TTpoc  xi]v  Tf\c  Yvd^icuJC  öXicV|v  ^mn^rpuic  t^iv  MaXaKÖTTixa 
Ccx€i,   tgöt'  dpa   KpÖKTiv   ixiv   TU    vriB^vra,    x^jv  bi  imT€Taf\iivr]v  auroic 

8* 
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die  Kette  wurden  öfters  auch  mehrere  Fäden  zusammen- 
gedreht^).  Ungleichheiten  der  Fäden,  die  beim.  Spinnen  leicht 
entstehen  konnten,  wurden  in  der  Regel  gleich  mit  den 
Zähnen  abgerissen^),  was  KpOKubiCeiv  hiess^).  War  nun  die 
Spindel  voll,  so  riss   man  den  Faden  ab,  stamen  abrümpere^ 


clvai  T^x^nv  Tf|v  KpoKovTiTiKi?|v  q)^I)^€v.  Vgl.  Plat.  Pol.  309  B.  Legg.  V, 
735  A.  Ar.  Pol.  II,  4:  dE  ^T^pou  tö  cthm^^^iov  ipiox)  yIvctoi  ttJc  Kpöiaic. 
Poll.  VII,  30,  dazu  noch  Hieron.  £p.  130,  15:  habeto  lanam  semper 
in  manibuB  vel  staminis  pollice  fila  ducito  vel  ad  toix][uenda  subtegmina 
in  alveolis  fiisa  vertantnr.  Doch  ist  hier  die  Umstellnng  von  staminis 
und  subtegmina,  welche  Casaub.  ad  Fers.  p.  198  vorschlägt  und 
Schneider  p.  366  billigt,  nicht  nöthig.  —  Daher  die  Unterscheidungen 
wie  Luc.  Dial.  mar.  6,  l:  vöv  ^iy  6q)a(vouca,  vOv  bi  KpÖKfiv  KardTOuca 
f^  CTfjMova  KXUiGouca.  Id.  Fug.  12:  )li(tov  kXUiOeiv,  KpÖKT^v  crp^cpctv. 
Flaut.  Merc.  III,  1,  20:  subtegmen tenue  nere.  Cf. Fhot.  p.  180, 1.  Kp6icT]v 
vi^Ociv  X^YOuciv  •  Kai  koG*  ÖXou  bi  iräv  tö  €lc  Xcirröv  dyöficvov  vf\fia  ^xdXouv. 
In  den  Di  gg.  XXXII,  1,  70,  2  wird  daher  stamen  und  subtemen  als 
neta  lana  bezeichnet,  aber  noch  im  ungewebten  Zustande. 

*)  Vgl.  oben  (S.  107  Anm.  7)  über  KXtüOui.  Femer  Hes.  v.  crafiaTupCc 
ÖTOv  iv  i)q)fj  ttX€(ov€C  cucTpoq)uici  CTf|M0V€C.  A.  F.  VI,  109  ist  rpiicXuiCTOC 
^mcTracTr^p  ßöXou  jedenfalls  ein  solcher  dreifacher  Faden. 

*)  Cat.  1.  1.     Tib.  I,  6,  86: 

tractaque  de  niveo  vellere  dente  putat, 
wo   freilich  die  Hdschr.  „ducta"  haben.     Fedo  Albino v.  Eleg.  2,  74: 
leniöti  morsu  lenia  (al.  laevia)  fila  parum.     Vgl.  A.  F.  VI,  247: 

(rdXapoc)  öv  ttot'  ööövti 
^TrXr^pou  ToXÖTTT]  TTÖca  KaOaipofA^vn. 

^)  Fhilyll.  b.  Foll.  VII,  29:  t6  KdrayMa  Kpoicub(2;€iv  aörVjv  Kar^a- 
ßov,  öircp  dcTiv  ^kX^yowcuv  tö  rpaxu.     (Von  xpoKuc,  die  Flocke.) 

*)  Juv.  14,  249:  morieris  stamine  nondum  abrupto.  Val.  Place. 
VI,  645:  rumpere  supremas  colos.  Luc.  Fhars.  III,  19:  stamina  mm- 
pere.     Mart.  XI,  36,  3:    rupta  sororum  fila.     Sib.  Ital.  I,  281: 

duraeque  sorores 
tertia  bis  rupto  torquerent  stamina  filo. 
AlbinoY.  1.1.  V.  76  :     te  propter  dura   stamina  rupta  manu.     Senec. 
Ludus  4,  1 : 

haec  ait  et  turpi  convolvens  stamina  fuso 
abrupit  stolidae  regalia  tempora  vitae. 
Hieron.  Ep.  128,  1:  interim  et  tenero  tentet  pollice  fila  ducere;  rampat 
saepe  i^tamina,  ut  aliquando  non  rumpat.  Vgl.  Tib.  I,  7,  2:  stamina 
dissolvere.  0  v.  Met.  11,  664:  fila  resolvere.  Handschrift!,  zweifelhaft 
ist  Frop.  V,  7,  61:  fatorum  nulli  revolubile  stamen,  da  hier  auch  Car- 
men gelesen  wird. 
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streifte    das    gesponnene    Fadenknäuel ,    den    KXujcTrjp^);   glo- 
mm^),  von   der    Spindel    ab,    fxisos   evolvere^),   und   legte  es 

*)  PolL  VII,  31  u.  X,  125  nennt  zusammen  ärpaKTOc,  cq)öv6uXoc  und 
fcXuiCTif|p,  die  Stange  der  Spindel,  den  Wirtel  und  das  auf  der  Stange 
befindliche  Knäuel.     Schwer  zu  erklären  ist  die  Stelle  bei  Ar.  Ljs.  567: 
ükiT€p  kXuicttIp',  ötov  i*|fitv  ^  xcxapaTM^voc,  iDöc  XaßoOcai, 
üir€V€TKOöcai  Totciv  dxpdKTOic  t6  fi^v  ^vrauGoi,  xö  b'  ^K€lce, 
oöxuic  Kai  xöv  TT6X€^ov  xoOxov  öiaXOco^cv,  rjv  xic  Wer), 
bicvcTKoOcat  bid  Trpccßeiiiiv  xö  |n^v  ^vxauOoi,  xö  b'  ^K€ic€. 
TTpo.  VL  ^piuiv  hl  Kai  KXu)Cx/|pujv  Kai  dxpdKxujv  TrpdYMaxa  &€ivd 

iraOcciv  oTccG*,  di  dyönTOi; 
Schneider  a.  a.  0.  erklärt  dies  in  der  Weise,  dass  ein  doppelter  Faden 
auf  den  KXuicxfip  aufgewickelt  sei;  sei  derselbe  in  Verwirning  gerathen, 
80  werde  der  eine  auf  die  eine,  der  andere  auf  die  andere  Spindel  auf- 
gewickelt und  so  also  die  ganze  Arbeit  gewissermassen  noch  einmal 
aufgelöst.  Gemäss  seiner  oben  mitgctheilten  Deutung  von  kXuüOuj  fasst  er 
KXuicxiflP  als  summa  filorum  gyrgillo  involutorum,  postca  a  telae  iugo 
suspendenda  et  detexenda.  Für  gewöhnlich  bedeutet  es  aber  einfach 
das  Knäuel  des  gesponnenen,  so  Hes.  s.  v. :  xö  k€kXwc|lx6^ov  (^dfi^a. 
Snid.  V.  KXu)cxf|p*  ö  dxpOKxoc  Kai  xö  yff\\ia.  Plut.  de  ser.  num.  vind. 
o.  14  p.  568  D :  dvaXaßövx€C  ö'  aijGic  üiCTrcp  dpxi?]v  KXwcxf^poc  ^v  CKOxcivCfi 
Kai   woXXoOc   ^iTMoOc  Kai   irXdvac  ^x^vxi  xiu  Xö^iw  KaeobnT^M^v  aöxoOc. 

Ar.  Ran.  1347: 

Xivoö  |LX€Cxöv  dxpaKxov 

clXiccouca  x^poiv, 

KXujcxf^pa  iroioOc'. 

Eur.  bei  Poll.  Vll,  31:  oüxw  ht  Kai  xf]v  Tr€picxpoq)f]v  xoö  Xivou  €upiTriÖTic 

ÜJVÖMaccv ' 

Xivou  KXujcxfjpa  Tr€piq>^p€i  XaßiOv. 
Dichterisch  bedeutet  es  aber  auch  bloss  einen  gesponnenen  Faden,  so 
Aesch.  Ch.  507:  xöv  ^k  ßuOoö  KXwcxf^pa  ciü2[ovxec  Xivou;  und  dass  es 
endlich  auch  für  die  Spindel  gebraucht  wird,  ward  oben  S.  lll.Anm.  5 
erwähnt.  —  Ganz  allgemein  ein  Knäuel  heisst  dfaGlc,  B.  A.  p.  9,  31: 
dyaOüiv  dtaGCftcc*  Tpoöc  draGCftac  dTroöoM^v»!  KpÖKi^c,  dirpiaxo  olvov,  kä- 
iTciG'  OtroTrivouca  ^Xc^cv  dTaGuiv  d^aGiöcc*  .  .  .  .  i'i  ydp  d^aGlc  cwpöc  ^cxi 
cxfifiovoc  f\  KpÖKTic.  Poll.  VII,  31.  Hcs.  Suid.  E.  M.  p.  6,  33.  Eust. 
in  Dionjs.  517.     Boissonad.  Anecd.  III  p.  12  u.  s. 

*)  Lucr.  I,  360.  Hör.  Ep.  I,  13,  14.  Scrib.  comp.  142:  glomus 
stamiüis  albi.  Auch  von  Leinen,  Plin.  XXXVI,  91.  Davon  glomerarc 
zu  einem  Knäuel  machen,  Ov.  Met.  VI,  19:  sive  rüdem  primos  lanam 
glomerabat  in  orbes. 

5)  Ov.  Her.  12,  4.     Vgl.  Senec.  Her.  für.  183: 

durae  peragunt  pensa  sorores 

nee  sua  retro  fila  revolvunt 
Cf.  Id.  Oedip.  1006. 
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in  den  gewöhnlich  aus  Flechtwerk  bestehenden  Spinnkorb, 
KdXaGoc^),  xdXapoc^),  calathtis^  quasillus*'). 

Die  vorkommenden  Abweichungen  von  der  beschriebenen 
Art  des  Spinnens  sind  unbedeutend  und  betreflFen  fast  nur  die 
Art,  Wockeu  und  Spindel  zu  halten,  indem  man  ersteren,  statt 
ihn  in  der  Linken  zu  halten,  wohl  auch  in  den  Gürtel  steckte, 
um  beide  Hände  zur  Arbeit  frei  zu  haben.  Das  ergeben 
namentlich  die  nicht  sehr  zahlreichen  antiken  Darstelliingen 
des  Spinnens,  von  denen  ich  als  die  wichtigsten  folgende  an- 
führe: 

A.  Vasenbild,  Millingen,  Vases  Coghill,  pl.  21.  Pa- 
nofka,   Bild  ant.  Leb.  Taf.  19,  2  und  danach  Fig.  13.  '  Eine 


»)  Sehr  häufig;  vgl.  Poll.  X,   125.     A.  P,  VI,  160: 
Kai  TTif^vac  Kai  rövbe  q)iXnXdKaTOv  KaXaOiCKOv, 
crdiMOvoc  dcK^ToO  Kai  ToXuirac  cpOXaKa. 
He 8.  8.  V.:  YuvaiK€iov  ckcöoc  elc  ipiiuv  diröGeciv.  —  Auch  die  Diminutiva 
KoXaeicKOC,   Ar.  Thesm.  822.    Eupol.  b.  Poll.   VII,   29.     Ib.  X,    125. 
He 8.  8.  V.  und  KaXdGiov,  Poll.  1.  1. 

»)  Poll.  11.  11.  Suid.  8.  V.  A.  P.  VI,  247:  Kai  xdXapov  cxoivoiov 
i)q)ac|LX^vov.  Ib.  289:  elpOKÖiuoc  xdXapoc.  Auch  raXdpiov,  Poll.  X,  126. 
Vgl.  sonst  bei  He 8.  die  Glossen  dq>pivov  und  TT^vraxoc.  —  Der  rdXapoc 
gilt  als  Symbol  der  Häuslichkeit  und  Sittsamkeit;  so  z.  B.  bei  der  Sta- 
tue der  Penelope  im  Museo  Chiaramonti  des  Vatican.  Vgl.  Thiersch, 
Epochen  d.  bild.  K.  S.  340.  Stephani,  Compte  rendu  1863,  p.  16  und 
1865  p.  112  pl.  IV.  Die  Dichter  der  Anthologie  nennen  in  den  Epi- 
grammen, wo  Frauen  ihr  Arbeitsgeräth  Gottheiten  weihen,  gewöhnlich 
den  TdXapoc  neben  der  Spindel  und  dem  Weberschiffchen;  vgl.  VI,  39. 
174.  247.  285  u.  s.  Im  übrigen  hat  das  Geräth  auch  noch  andere 
Zwecke;  namentlich  dient  es  auch  sehr  häufig  zum  Blumensammeln,  und 
die  Vasenbilder  bieten  hierfür  ebenso  reiche  Belege,  wie  für  den  andern 
Zweck,  dar. 

^)  PI  in.  XXI,  23:  candor  eins  —  ab  anguatiis  in  latitudinem  pau- 
latim  sese  laxantis  effigie  calathi.  Virg.  Aen.  VII,  805:  colo  calatliiaye 
Minervae  adsueta  manus.  Juv.  2,  54.  Ov.  Met.  XII,  474:  columquc, 
i  cape  cum  calathis.  Id.  A.  a.  I,  603.  II,  219.  Id.  Her.  9,  73  u.  76 
u.  8.—  Auch  calathiscus,  Cat.  64,  319  (s.  oben  S.  112  Anm.  6),  woraus 
hervorgeht,  dass  der  calathus  oft  auch  die  ungcsponnene  Wolle  aufnahm. 

*)  Oder  quasillum,  Cic.  Phil.  III,  4,  10.  Tib.  IV,  10,  3.  Prep. 
V,  7,  41.  Paul.  Diac.  p.  47,  6:  calathos  Graeci,  nos  dicimus  qnasil- 
los;  cf.  Fest.  p.  351  B,  27:  lalassionem  in  nuptiis  Varro  ait  signnm 
esse  lanifici,  xdXapov,  id  est  quassillum;  cf.  Paul.  p.  360,  11.  Isid. 
Origg.  XIX,  29,  3.     Auch  qualum,  Hör.  Carm.  UI,  12,  4. 
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Frau  stellend  und  in  der  Linken  den  Wockeu 
haltend,  zieht  mit  der  Rechten  den  Faden  aus, 
an  dem  die  Spindel  hängt.  Der  ccpövbuXoc  au 
letzterer  ist  deutlich  zu  erkennen. 

B.  Vasenbild,  Ävellino,  Bullet,  arch. 
Nap.  III,  tav.  1  p.  17  sqq.  Miiller-Wie- 
»eler  II,  72,  921:  Eine  sitzende  Frau  zwischen 
zwei  stehenden'  (daher  deutet  Avelliuo  dies 
sicher  nur  eine  Alltagsscene  darstellende  Bild 
als  die  drei  Parzen),  hat  vor  sich  den  TÖXapoc 
stehen  und  schwingt  in  der  Linken  den  Wocken. 
Die  (.lerüthe  der  Rechten  sind  nicht  recht  zu  erklären,  doch 
scheint  es,  als  ob  eine  Spindel  dabei  wäre. 

C.  Ponipojanisches  Wandgemälde,  Bull.  d.  Inst,  1861, 
p.  239,  darstellend  den  Herakles  bei  der  Omphale;  jener  spinnt 
sitzend '). 

D.  Mosaik,  im  capitol.  Museum,  Mus.  Capitol.  IV, 
19.  Bottari,  append.  pict.  sep.  Nasonum,  Rom  1750,  19. 
Mori,  scult.  del.  mus.  Capit.  Scala  8.  I,  p.  237.  Miliin,  Gal. 
myth.  11^,  454.  Herakles,  den  sehr  grossen  Wocken  im  Gür- 
tel, spinnt  stehend,  indem  er  mit  der  Rechten  den  Faden 
dreht,  den  die  Linke  herumzieht. 

E.  Basrelief  des  Fonmi  Neryae  mit  Darstellung  weib- 
licher Arbeiten,  bei  Bartuli,  Admiranda  Rom.  ant.  1693.  Tav.  37. 
Darunter  eine  sitzende  Spinnerin,  welche  deu  Wocken  in  der 
Rechten  hält  und  mit  der  Linken  den  Faden  zieht^). 

')  Entsprechend  der  Beschreibung  bei  I.iict.  Inat.  D.  I,  9,  7:  nemo 
negAbit  Herculem  serTisBe  —  impudlcue  miilieri  Otnphalac,  quae  illum 
*i'Btibiia  snit.  indiitum  sedcro  ad  ped<>B  auoB  iubebat  penga  facientcm. 
VrI.  BOiiat  Prop.  IV,  11,  16  sqq.  V,  !),  47  Bqq.  Ov,  Her.  3,  73  Bqq. 
Scnec.  Phaedr.  :')22eqq.  Mart  IX,  GS,  II.  L'cbur  atatiiariachc  Dar- 
Htellongen  des  Bpinucuden  Heraklee  Jahn,  Her.  d.  SUcba.  OcaeÜBch.  1866 
S.  2-27  fg. 

*)  DaüB  man  auch  im  Gehen  spann,  zeigt  Plin.  XXVIII,  28;  pagana 
lege  in  pleriiique  Italiae  praedüa  cavetur,  do  mulierea  per  itinera  tor- 
qucant  fuBOB.  Zweifethaft  ist  die  Bedeutupg  der  oben  S,  115  Anm.  6 
citirten  Stelle  dsB  Hieron.  Ep.  130, 15  (oacb  anderer  Zahlung  Ep.  97):  inal- 
veoIiB  fuea  vertan  tur.  Marquardt  S.  130  erklärt  diesen,  das«  man  die  Spin- 
del in  einem  Untersatze  wie  einen  Ereiael  im  Halter  herumlaufen  liesB.  —  Ae- 
gyptische  Denkmäler,  welche  das  Spinnen  darBtellen,  B.Wilkinson,  Mannere 
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F.  Basrelief  in  Schloss  Tegel,  die  bekannte  Darstellung 
der  Moiren,  Welcker,  Ztschr.  f.  alte  Kunst.  Taf.  3,  10. 
Müller-Wieseler  II,  72,  922.  Klotho  spinnt  sitzend,  den 
Wocken  im  Gürtel;    die  Rechte  mit  der  Spindel  ist  ergänzt^). 

Antike  Spindeln  im  Original  haben  sich 
wenig  erhalten  ^).  Das  Mainzer  Museum  römischer 
Alterthümer  besitzt  mehrere  Spindelstäbe  und  eine 
wohlerhaltene  vollständige  Spindel.  Der  Stab  der- 
selben ist  von  Knochen,  der  mit  Ornament  verzierte 
Wirtel  hingegen  von  Stein.  (S.  Fig.  14.) 


§.4. 
Das  Weben. 

Bei    weitem   mehr   Schwierigkeiten,    als   bei 
den  bisher  behandelten  Verrichtungen,  stellen  sich 
uns  entgegen,  wenn  wir  nunmehr  zu  der  auf  das 
Spinnen    folgenden    Thätigkeit    übergehen,    zum 
Weben.     Denn  wenn   es  auch   nicht  an  Schrift- 
steilen,    die    darauf  Beziehung   haben,    fehlt,   so 
sind  dies  doch  alles  theils  kurze  und  unzulängliche 
gelegentliche    Beschreibungen,    theils    technische 
Ausdrücke,    deren    Bedeutung   zweifelhaft,    deren 
Fig.  14.        Erklärung  bei  den  Alten  verschieden,  oft  sich  ge- 
radezu   widersprechend    ist    (weil    derselbe    Aus- 
druck schon  in  alter  Zeit  verschiedene  Bedeutungen  hatte  und 
die  späteren  Schriftsteller  dieselben  nicht  auseinander  zu  halten 
vermochten,  mancher  auch  oflFenbar  ohne  eine  Spur  von  Sach- 


and  customs  of  the  anc.  Egypt.  Lond.  1837  II  p.  Fig.  6.  7.  Eine  eigcnthüm- 
liche  Art  des  Spinnens  zeigt  eine  Malerei  aus  iJeni  Hassan,  bei  Wil- 
kinson  p.  134  no.  353,  1:  ein  gabelförmiger  Stab  steckt  in  der  Erde, 
daneben  steht  ein  Körbchen,  von  dem  aus  der  Faden  in  die  Höhe  um 
die  Gabel  gelegt  ist;  an  dessen  Ende  befindet  sich  die  Spindel,  die  ein 
knieender  Mann  dreht. 

*)  Ausserdem  fehlt  es  nicht  an  Darstellungen  von  Frauen  (Parzen 
oder  sterblichen  Weibern),  welche  Spinngeräthe,  Wocken  resp.  Spindel, 
ohne  thätig  zu  sein,  nur  als  Symbol  oder  Attribut  in  der  Hand  halten. 

^)  Aegyptische  Spindeln  von  verschiedener  Form  bei  Wilkinson, 
a.  a.  0.  III  p.  136.    Rieh,  Wörterbuch  unter  fusus,  S.  288.     Ein  ägyp- 
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keDütniss  schrieb).  So  kann  uns  denn  die  grosse  Zahl  tech- 
nischer Ausdrücke  bei  den  Lexicographen  wenig  helfen,  höch- 
stens dazu  beitragen,  die  Unsicherheit  über  manche  Punkte 
zu  vermehren.  Hierzu  kommt,  dass  wir  so  gut  wie  gar  keine 
authentische  Abbildung  eines  antiken  Webstuhls  haben,  aus 
der  wir  uns  ein  Bild  von  der  Weberei  machen  könnten. 
Daher  ist  denn  von  vornherein  zu  bemerken,  dass  wir  in 
manchen  Punkten  zu  gar  keiner  Gewissheit  kommen  und  uns 
mit  der  möglichst  erreichbaren  Wahrscheinlichkeit  begnügen,  bei 
manchen  überhaupt  auch  auf  jede  Vermuthung  verzichten  müssen. 
Das  Princip  des  Webens  besteht  darin,  sich  kreuzende 
Fäden  untereinander  zu  verschlingen,  dass  sie  einen  festen 
Zusammenhang  bekommen.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  das  Flechten  dem  kunstreicheren  Weben  vorausging*), 
und  sicherlich  waren  die  Anfänge  der  Weberei  dem  Flechten 
noch  sehr  ähnlich.  Da  nämlich  bei  der  einfachsten  und  dämm 
auch  ursprünglichsten  Art  des  Webens  die  Fäden  sich  in  der 
Weise  kreuzen,  dass  derselbe  Faden  abwechselnd  oberhalb  und 
unterhalb  durch  die  zu  kreuzenden  Fäden  hindurchgeht,  so 
ergab  die  Natur  der  Sache,  dass  es  zunächst  darauf  ankam, 
eine  Anzahl  Fäden  parallel  nebeneinander  auszuspannen  und 
dann  durch  diese  einen  Faden  in  der  bezeichneten  Weise  hin- 
durchzuziehen. Da  man  nun  sicherlich  in  der  ersten  Zeit  sich 
dazu  einer  Nadel  bediente  und  damit  den  Faden,  den  sogen. 
Einschlag  oder  Einschuss,  hineinzog,  so  war  es  das 
natürlichste,  dass  man  die  zu  durchkreuzenden  Fäden,  bei  uns 
bekanntlich  Kette  oder  Aufzug  genannt,  senkrecht  aufspannte, 

tiijcher  Spinnrocken  aus  einem  ßohrstengel  ungeiUhr  von  der  Länge 
♦•iner  Elle  und  oben  ho  gespalten,  dass  er  sich  Öffnete  und  eine  Art  von 
Korb  bildete  für  die  zu  spinnende  Wolle  oder  Flachs,  bei  Wilkinson 
ebd.  no.  355,  1  und  Rieh  unter  colus,  Seite  177.  Ein  Ring,  der  ihn 
umgiebt,  wird  um  die  Wolle  gelegt,  um  die  ganze  Masse  zusammenzu- 
halten. Im  Schliemann'schen  Atlas  troj.  Alterth.  sind  sehr  viele  Spinn- 
wirtel,  wie  ßursiam  im  Lit.  Centralbl.  f.  1874  Nr.  12  richtig  er- 
kannt hat  (Tafl.  1-13,  namentlich  vgl.  man  Fig.  4  41,  444,  448). 

\)  Wie  das  Lucr.  V,  1348  andeutet.  Vgl.  auch  Plat.  Pol.  282 E: 
11  ^mitXcEic  toö  cTi^fiovoc.  Ib.  283  A.  Legg.  V,  734  E.  Das  Princip  des 
Webens  bezeichnet  Vitr.  X,  l,  5:  quemadmodum  telarum  organicis 
administrationibus  conexus  staminis  ad  subtcmen  non  modo  corpora 
taeatar,  sed  etiam  ornatus  adiciat  honestatem. 


—     122    — 

weil  bei  horizontaler  Lage  jene  Manipulation  bedeutend  er- 
schwert worden  wäre^).  So  entstand,  als  das  Verfahren  ver- 
vollkommnet wurde,  aus  jenem  Rahmen  mit  den  senkrecht  ein- 
gespannten Kettenfäden  der  erste  Webstuhl,  kxöc,  tda,  welcher 
als  aufrechter  bezeichnet  werden  muss,  ictöc  öpOioc*)  tela 
pendula,  tela  stans^).  Am  aufrechten  Webstuhl  weben  die 
homerischen  Frauen,  von  denen  es  daher  heisst,  dass  sie  den 
Webstuhl  „beschreiten",  kiöv  dTTOixecGoi^);  ebenso  die  ältesten 
Römer;  in  Italien  blieb  derselbe  sogar  noch  später  in  Ge- 
brauch, theils  für  die  Leineweberei  ^),  theils  für  gewisse  zu 
feierlichen  Gelegenheiten  bestimmte  Gewänder^,  wohl  weniger 

*)  Horizontal  liegt  die  Kette  auf  einem  ägyptischen  Wandgemälde, 
welches  ein  solches  flechtartiges  Weben  vorstellt;  hier  sitzt  der  Arbeiter 
auf  dem  noch  nicht  durchzogenen  Theile  der  Kette;  vgl.  Wilkinsonlll, 
132  u.  353,  2  und  Rieh  a.  a.  0.  S.  692.  Vermuthlich  soll  das  Flech- 
ten einer  Matte  dargestellt  sein. 

*)  Artemid.  Onir.  III,  36:  Ictöc  öpBioc  kCvticiv  kqI  diroönM^av  oi- 
Maiv€i*  XP^  T^P  Tr€pnraT€iv  ti?]v  Oq)a{voucav.  ö  hi  ^Tcpoc  Ict6c  kqtoxtIc 
^CTi  CHMavTiKÖc,  lireibi?)  Kae€2ö|LX€vai  Ö9a(vouciv  ai  T^valxcc  t6v  toioötov 
IcTÖv.  Gal.  de  sem.  I,  15  (IV,  664  K).  Daher  heisst  ein  darauf  an- 
gefertigtes Gewebe  öpGiov  öq)oc,  Hes.  v.  CTraGaTÖv. 

^)  Die  tela  pendula  bei  Ov.  Her.  I,  10,  so  benannt,  weil  die  Ketten- 
fäden herunterhängen.  Femer  siam  tda,  Ov.  Met.  IV,  275:  radio  stantis 
percurrens  stamina  tela;  vgl.  id.  Fast.  lü,  819.  —  tela  recta  findet  sich 
in  der  Bedeutung  „aufrechter  Webstuhl"  nirgend. 

*)  Hom.  Od.  V,  62:  Ict6v  dTroixoin^vri  xpwceirj  K^pKib'  öqpaivev,  von 
der  Kalypso.  X,  221  von  der  Kirke.  11.  I,  31  von  der  Chryseis.  Cf. 
Hes.  V.  dTroixÖM€var  uq)aivoucar  al  y^p  i^pujibcc  öpGal  iiq)aivov.  Eustath. 
ad  II.  1.  1.  p.  31,  5:  ^CTiJJcai  t^P  kqI  dtriTropeuöiLievai  öq)aivov  al  iroiou- 
jLicvai  T^v  IcToupYiav  bid  ti?]v  tuiv  üq>aivo)Li^vwv  lüc  eiKÖc  TrXaTUTT|Ta.  E.  M. 
V.  ^TTOixoM^vTiv  p.  352,  47.  Vgl.  Riedenaue r,  Haudw.  i.  d.  homer. 
Zeit.     S.  77. 

*)  Serv.  ad  Aen.  VII,  14:  apud  maiores  stantes  texebant  «t  hodie 
linteones  videmus. 

®)  Die  sogenannte  tunica  recta  oder  regilla^  wie  sie  die  Knaben  beim 
Empfang  der  toga  virilis  und  die  Bräute  am  Abend  vor  der  Hochzeit 
trugen  und  deren  Ursprung  auf  die  Königin  Tanaquil  zurückgeführt 
wurde.  PI  in.  VIII,  194:  ea  (Tanaquil)  prima  texuit  rectam  tuoicam. 
Fest.  p.  277,  8:  rectae  appellantur  vestimenta  virilia,  quae  patres  libc- 
ris  suis  conficienda  curant  ominis  causa^  ita  usurpata,  quod  a  stantibus 
et  in  altitudinem  texuntur.  Ib.  286,  33:  regillis  tunicis  albis,  et  reti- 
culis  luteis  utrisque  rectis,  textis  sursum  versum  a  stantibus.  Ebenso 
Isid.  Orig.  XIX,  22,  18:    recta  dicitur  vestis,  quam  sursum  versum  stan- 
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I 

wegen  der  Art  der  Technik,  als  weil  dieselbe  uralt  und  daher 
im  gewissen  Sinne  heilig  war,  wie  sich  ja  im  römischen  Cul- 
tns  und  Leben  eine  Menge  derartiger  alter  Gebräuche  leben- 
dig erhielten. 

Was  nun  die  Construction  des  Webstuhls  anlangt,  so 
sind  darin  noch  manche  streitige  und  zweifelhafte  Punkte. 
Zunächst  haben*  wir  uns  denselben  zu  denken  als  bestehend 
aus  zwei  senkrechten  parallelen  Balken,  den  iCTÖTiobec^)  oder 
K€X^ovT€C  *),  imd  einem  Querbalken,  dessen  Benennung  imbekannt 
ist^.  An  diesem  Querbalken,  der  möglicherweise  drehbar  war 
(eine  Einrichtung  wie  unseni  Garnbaum  scheint  der  antike 
aufrechte  Webstuhl  nicht  besessen  zu  haben),  wurden  nun  die 
Fäden  der  Kette  befestigt,  des  cirmujv*),  stamen-*)]  die  üblich- 


te»que  texunt.  Vgl.  Schneider  Ind.  Scr.  R.  R.  8.  v.  tela.  Mongez 
a.  a.  0.  p.  241  sqq.  Rossbacb,  Rom.  Ehe  S.  276.  Marquardt,  Rom. 
Privatalttrth.  I,  42  fg. 

»)  Poll.  VII,  36.  X,  125.  A.  P.  VII,  424:  dXXot  xd  t'  /iXaKdxac 
4pja,  Td  6'  [cTonöbujy.     Eust.  ad  Od.  XIH,  107  p.  1735,  63. 

■-■^  Theo  er.  XVII,  34:  fiaKpuiv  ^Ta)Li'  ^k  KcXcövriuv.  Schol.  ib.  Icxo- 
w6^ulv  ^aKpÜJv EOXujv.  E u st.  ad II.  XI,  780 p.  884, 1 7 :  XP^^^c bi  xiwv  kcXcövxujv 
irapd  x€  dXXoic  Kai  irapd  TTaucavIcjt,  öc  (pr\c\v  öxi  KcX^ovxec  ol  Icxöirobcc 
Kai  xd  Xcirrd  koI  mivocibf^  xuiv  HuXuiv.  X^t^i  bi  koI  AiXioc  Aioviicioc  Öxi 
KcX^ovxcc  ol  IcxÖTTobec  Kai  trdvxa  xd  fiaxpd  EuXa.  Poll.  11.  11.  Anton. 
Li)» er.  10:  Kai  ^k  xdiv  kcXcövxujv  ippvr]  v^Kxap  auxuj  Kai  ifdXa.  Har- 
pocr.  8.  V.  *Avxi<pu)v  ^v  x^  trpöc  AhmocG^vouc  yP«9^v  diroXoTiqi*  »A^a 
xouc  KcXeovxac  Kax^irnEcv".  Kupiuic  fi^v  kcX^ovx^c  clciv  ol  Icxötroöcc,  lOc  Kai 
rrap'  'Apicxo<pdv€i  Ö^Xov  xtü  kuj^ikij)'  fA€xa9iupiKU)c  bi  vöv  6  pryzxjjp  X^^ot 
dv  xd  6ped  EuXa.  He 8.  KcX^ovxac*  xouc  IcxÖTrobac  Kai  xd  öiruJcoOv 
MOKpd  EüXa,  boKoOc,  Icxouc.  Phot.  p.  153,  24.  v.  k€X^ovx€C.  Vgl.  auch 
lies.   V.  ßpiKcXor    ol  |n^v  xouc  Icxöiroöac,  dirö  xoO  ßdpouc  Kai  xoö  HCjXou. 

")  Manche  nehmen  an,  das  dieser  Balken  das  bald  zu  besprechende 
iugum  der  Römer  ist  Allejn  die  Stelle,  wo  iugum  in  diesem  Sinne  vor- 
kommen soll  (Ov.  Met.  VI,  55)  bezieht  sich  auf  einen  horizontalen 
Webstuhl. 

*)  Poll.  VII,  30  und  sonst  sehr  häufig. 

*)  Senec.  Ep.  90,  20:  qnemadmoduni  tela  suspensis  ponderibus 
rectum  »tarnen  extendat.     Ov.  Met.  VI,  53: 

consistunt  diversis  partibus  ambac 
et  gracili  geminas  intendunt  stamine  telas. 
Ib.  VI,  ,576: 

stamina  barbarica  suspendit  callida  tela. 
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sten  Bezeichnungen  für  den  Einschlag,  um  dies  gleich  mit 
zu  erwähnen,  sind  kqoky]^),  seltner  ^obdvT]^),  dcpucpH*),  subtemen^). 
Danach  ist  die  erste  Beschäftigung,  nachdem  der  Webstuhl 
aufgestellt  ist,  \ctöv  cTr]cac6ai^),  das  Aufziehen  der  Faden, 
was  wir  heute  „anzeddeln"  nennen.  Es  musste  also  das  ge- 
sponnene Garn  in  eine  Anzahl  Fäden  von  bestimmter  Lange 
gesondert  (was  heutzutage  die  Zeddel  oder  Schermtthle  ver- 
richtet)   und    diese    nebeneinander    befestigt   werden^.      Dies 

Gl  and.  Rapt.  Pros.  111,  155:  seminitas  confaso  Btamine  telas.  Cf.  Varr. 
L.  L.  V,  113:  fltamen  a  stando,  quod  eo  stat  omne  in  tela  velamentum ; 
subtemen,  quod  subit  stamini ;  und  von  der  Spinne :  stamina  deducere, 
Plin.  XI,  80;  stamina  remitterc,  Ov.  Met.  VI,  145.  —  Dichterisch  ist 
tela  in  diesem  Sinne,  bei  Virg.  Georg.  I,  286.     Tib.  I,  6,  79. 

M  Poll.  VII,  30.  Plat.  Pol.  283A.  u.  s.  Die  Accusativform  Kpöxa 
bei  He 8.  Op.  et  d.  538:    cthmovi  ö'  dv  rraOpip  iroXXf]v  KpÖKa  fLuipOcacOai. 

»)  Batr.  181: 

tt^ttXov,  .  .  .  .  öv  ^SOq)nv<i  Ka|LioOca 

^K    (>06dvTlC   XCTTTt^C   KOl    CTHILIOVO   XCTTTÖV   ^Vf^Ca. 

Suid.  V.  KpÖKTi;  fiobdyr]'  xal  KpoK^cpavTOC,  öri  biä  KpÖKi^c  6<paiv€Tai. 
Schol.  Ar.  Vesp.  1142.  Hcs.  Phot.  p.  180,  6  v.  KpÖKn.  Eu st.  ad  IL  XXIII, 
762  p.  1328,  50.  Daher  das  Vcrbum  (iobaviliX),  Schol.  IL  XVIlI,  676: 
tiobaivit€\y  a\  t^vaiK^c  <paci  tö  cuv€xu»c  t^jv  xpÖKi^v  Tivdccciv.  Eust.  ad 
Od.  V,  121  p.  1527,  61. 

^)  Platonisch,  vgl.  Legg.  V  p.  734  E:  ti^v  t€  l9uq)f]v  Kai  töv  CTr|- 
fiiova  dTr€pTd2€c9ai  und  Poll.  VII,  30.  —  Später  findet  sich  auch  th^vii 
in  der  Bedeutung  Einschlag,  vgL  Schneider  1.  1.  p.  369. 

*)  Varr.  L.  L.  V,  113.  Vitr.  X,  1,  5:  quemadmodum  telarum  or- 
ganicis  administrationibus  conexus  staminis  ad  subtemen  —  corpora  tu- 
eatur.  Ov.  Met.  VI,  56:  inseritur  medium  radiis  subtemen  acutis.  Aus. 
Mos.  397:  tenuique  aptas  subtegmine  telas  percurrent.  Schol.  Juv. 
2,  66:  vestes  molli  intextae  substamine  .  —  Subtemen  adnectere  von 
dor  Spinne  bei  Plin.  XI,  81.  —  Spätlat.  ist  trama,  Serv.  ad  Aen.  III, 
483:  filum  quod  intra  stamen  currit,  quod  Persius  tramam  dixit.  Non. 
p.  149,  22.  Isid.  Orig.  XIX,  29,  7:  trama  dicta,  quod  via  recta  trans- 
mittatur  per  telam.  Venant  Fortun.  Praef.  ad  carm.  acrost.  V,  6: 
litera  vero  quae  tingitur  in  desccndenti  articulo,  et  tenetur  in  uno,  et 
currit  in  altero,  ut  ita  dicatur,  stat  pro  stamine,  et  pro  trama  currit  in  tramite. 

*)  Hom.  Od.  II,  94.    He 8.  Op.  et  d.  777. 

*)  Dies  Verfahren,  welches  beim  horizontalen  Webstuhl  ein  Hin-  und 
Hergehen  erforderte,  beschreibt  Nonn.  Dion.  VI,  160: 

Kai  iTÖct  q)oiTaX^oict  iraXiv^poiiioc  dKpov  dir'  dKpou 
TTpujTOTraTf^  Tro(TiC€  öidcfiara,  q)dp€oc  öpXHv» 

VCTip    b"  d|Ll9lC   ^XlCC6V. 
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nannten  die  Griechen  bid2[o)Liai,  att.  fiTTOjLiai^)  (wovon  substan- 
tivisch biac^a  und  äc^o*));  auch  7rpoq)op€ic9ai  ^),  cxficai  xöv 
CTriMOva*),  cxTiiLioviZecOai  ^) ;  die  Römer  aber  mit  jenem  Worte, 
welches  ursprünglich  im  allgemeinen  Sinne  ,, anfangen"  bedeu- 
tend, dann  die  specielle  der  ersten  Thätigkeit  am  Webstuhl 
bekommen    hat    ordiri^  oder   cxordiri'^)   (daher    subst    exor- 

Eben  darauf  bezieht  sich  auch  Ov.  Met.  VI,  53  sq;    vgl.  oben  S.   123. 

Anm.  5. 

*)  Po  11.  VII,  32.     Sc  hol.  Ar.  Av.  4:    öcOpo  KdK€ic€  iropcuöfiievoi  ek 

Tdvavria.    irpocpop^cOat  y^P  X^T^xai  tö  iTapa9^p€iv  töv  CTrjMova  Toic  b\a- 

to\kiya\c.    B.  A.  |).  461,  26:    ÖTTCceai,  6  i\\i\y/  bidZecGai.    "€pminroc  *Aen- 

väc  tovaic* 

dirö  Tfjc  Tpair^^nc  toutovI  töv  cxifmova 

<Xtt€c6*  ^mvouiv. 

Cf.  p.452,30.  Hes.  dTT€cear  bidZecBaiCT/ifiova.  Siiid.  v.öidZofiaiu.e.  v.  dcfiia. 

*)  Call  im.  Frg.  244:  bidcMUTa  q>dp€oc  dpxiiv,  citirt  im  E.  M.  v. 
MaCMCt,  p.  270,  118:  /|  ttpi6tti  toö  Ifiarioii  dpTCtcCa.  Nonn.  Dion.  VF, 
151  (s.  oben).  Suid.  v.  dc^a'  cninaivei«  b^  xal  tö  bidc^a,  Kai  CUiq>pujv' 
Kai  dTT€c6oi,  8  /m€ic  &td2!ec6at.  Hc8.  v.  dvTap*  .  .  €Oq)op(ujv  hi  öiac^a 
•  vgl.  dvrrjpioc  ct/|)liujv).  Nach  E.  M.  1.  1.  dirö  Ttjc  öidccujc;  cf.  Zonar. 
524.     Vgl.  auch  die  Septuag.  Judic.  16,  13  sq. 

^)  Eigentlich  beim  Aufzug  des  Webstuhls  den  Faden  zum  Anlegen 
oder  Aufziehen  des  Gewebes,  also  zum  öidZIecOai,  reichen,  wobei  man  hin 
und  her  lief,  Schol.  Ar.  l  1.  und  ebenso  Suid.  s.  v.  Trp09opou^^vu). 
Ebenso  Hes.  s.  v.:  tö  Tcßc  bioIofi^Taic  töv  CTrjMova  TrapabiMvai.  Nach 
Poll.  1.  1.  attisch. 

*)  Poll.  1.  1. 

^)  Ar.  II.  an.  IX,  39;  auch  bei  mittelalterlichen  Autoren  häufig,  vgl. 
Henr.  Steph.  thes.  VII  p.  767  A.  Daneben  bedeutet  aber  CTiifiovCZciv 
daa  „fadenscheinig  sein**  bei  Stoffen,  an  welchen  die  KettenfUden  durch 
langen  Gebranch  blos  gelegt  sind,  Eust.  ad.  Od.  XIV,  512  p.  1770,  64: 
^CTi  6i,  cpaci,  ^Koc  fi^v  tö  öicppwtöc,  Tpißujv  bk  tö  diroßcßXriKÖc  töc  Kpo- 
Kibac,  ö  Kai  CTimoviZuiv  ol  (öiun'ai  q)aciv. 

^  Dass  ordiri  nicht  ursprünglich  ,,anzeddeln**  bedeutet  und  die  all- 
gemeine  Bedeutung  „anfangen**  erst  die  abgeleitete  ist,  weist  Doe der- 
lei n  nach  III,  157  fg.  Fest.  p.  185,  31:  ordiri  est  rei  principium  fa- 
cere,  unde  et  togae  vocantur  exordiae  (1.  exordia).  Isid.  Or.  XIX,  29,  7: 
ordiri  est  texere.  Lactant.  II,  10,  21:  unde  etiam  tres  Parcas  esse  vo- 
luerunt,  unam  «juae  vitam  hominis  ordiatur,  alteram  quae  contexat,  ter- 
tiam  quae  rumpat  ac  finiat.  So  sagt  PI  in.  XI,  80  von  der  Spinne:  or- 
ditur  telas. 

')  Plaut.  Pseud.  1,  4,  6  (399): 

neque  exordiri  primum,  unde  occipias  habes, 
neque  ad  detexendum  telam  certos  termiuo.s 


—     126    — 

dium^)).  Natürlich  bestanden  auch  in  der  Art  des  Aufeuges  Unter- 
schiede, bei  leichten  StofiPen  wurden  weniger  Kettenfaden  ge- 
nommen und  dieselben  in  grösseren  Zwischenräumen  neben 
einander  gereiht;  ein  solcher  StoflF  hiess  dpai6cTT])iOC,  ^avöcni- 
Moc^)',  gröbere,  stärkere  StofiTe  erhielten  viel  Kettenföden,  das 
hiess  CTimöviov,  KardcTTnaoc,  TToXiiciimoc,  TruKVÖCTrmoc').  Natür- 
lich kam  aber  noch  in  Betracht,  ob  der  Einschlag  weit  oder 
eng  eingetragen  wurde;  zu  weichen  Winterkleidern  z.  B.  nahm 
man  zwar  wenig  Kettenfäden,  aber  viel  von  dem  weichen  Ein- 
schlag*). Dafür  dass  die  Fäden  der  Kette  nicht  in  einander 
geriethen  imd  in  der  Ordnung  parallel  nebeneinander  blieben, 
dienten  Schnüre  oder  Schlingen,  KaTpoc  oder  Kaipuj^a  genannt^), 


cf.  Id.  Bacch.  II,  3,  116  (350): 

exorsa  haec  tela  non  male  omnino  mihist. 
Cic.  de  or.  II,  33,  146:  pertexe,»  quod  exorsus  es;  cf.  ib.  38,  158:  exorsa 
et  detexta.     (Vgl.  auch  Cat.  r.  r.  135,  4:    funem  exordiri.)  —  Dasselbe 
bezeichnet  Ov.  Met.  VI,  576  mit  den  Worten: 

stamina  barbarica  suspendit  callida  tela. 

*)  Qu  int.  V,  10,  71:  non  possum  togam  praetextam  sperare,  quam 
exordium  puUum  est.  Non.  p.  30,  22:  exordium  est  initinm,  unde  et 
vestis  ordiri  dicitur,  cum  instituitur  detexenda     Cf.  Fest.  1.  1. 

*)  Aesch.  beiZonaras  p.  1332:  iv  fiiavocTrmoic  tt^itXoic.  (Et.  Gud. 
p.  378,   38    erkl.   ^avöv   mit   dpaiöv.)     Hes.    inavocxriMOic  •    dpaiocrriMoic. 

^)  Heß.  CTTijaviov  ö  i^iiicic  KardcTimov  f^  ttoXöcttiiliov.  Soph.  b.  Poll. 
VII,  32:    öXocTrjjaovec  raiviai. 

*)  Vgl.  Hes.  Opp.  et  d.  538: 

CTr||iOvi  b'  iy  iraOpiu  iroXXf^v  KpÖKa  funpOcacOai. 
Cf.  Salmas.  ad  Tert.  de  pall.  p.  95. 

^)  Hom.  Od.  VII,  107: 

Kaipoc^iuv  b'  öGov^ujv  diroXcißErat  ÖTpöv  ^Xaiov. 
Darauf  gehen  die  meisten  Erklärungen  zunick.  Vgl.  zunächst  Eustath. 
z.  d.  St.  p.  1571,  56  und  das  Schol.  Femer  Phot.  p.  123, 15  xatpöc  C€ipd Tic 
iv  IcxCfi  &r  ijc  ol  CTY]}jLOvec  öieipYovTai.  E.  M.  v.  Kaipoc^u)v'  ot  ^i^v  tu»v 
Kpoccu)Tuiv,  ol  bi  ä-nö  tOjv  Kaipuj^drujv  •  outuj  bi  KoXclTat  xatpoc  xal  kqi- 
puJMa  1^  TrapaTrXoKfi  toO  CTrjMovoc  ^  biatiXcKoja^vTi  öir^p  toO  ^f|  cuTX^tceai 
aÖTÖv.  Einige  Erklärer  identificiren  xalpoc  und  fiCroc;  so  Hes.  v.  xatpo- 
c^ujv  )L4€)L4iTUjja^vu)v  •  Kttipov  b^  t6v  |li(tov  q)adv  *  ol  b^  Tdc  Trapu<pac  tü>v 
dfiTTCxövujv  •  ol  b^  €u  K€Kaipu)|Li^vu)v,  toOt'  icTlv  cu  6q)ac|Li^vujv.  Katpcii^QTa 
Tup  TU  öiaxuipiCTiKct  TU)v  CTTiMÖvujv  TtKi^yLara;  cf.  id.  v.  d|Li9(MaXXoc •  fvioi 
TÖv  ^v  ToTc  icToic  Katpov  dTTobiböaciv  •  Kaipov  bi  röv  m(tov  IXeyoy;  und  v. 
d^tpiMiT^c  (was  aber  wohl  zu  d^(pi^\roc  gehört):    Kai  cirapriov  irpöc  6  töv 
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woher  das  Verfahreu  selbst,  das  Anbinden  der  Fäden  an  diese 
Bchiiur  (welche  vermuthlich  am  untern  Ende  der  Kettenfäden 


MiTov  ai  TuvetiKCC  irpocdyouciv.  Vgl.  auch  Glos 8.  ex  cod.  Flor.  Nicet. 
Chirurg.,  Cochias  p.  457:  Katpov  t^P  föv  mitov  ^vioi  q)aci,  KaipiOfiara  rä 
6iaxuipicnK&  tuiv  cnmövwv  irX^TMOTa.  Kai  äTrXuic  KaiptÜMara  Ti]y  \xpi\y 
ÖUyov  ivT€öÖ€v  TÖ  Kaipoc^ujv  ö  iroinTi?|c  TU)v  iiq)ac)Li^vujv  (pr]ciy.  Diese 
Identificimng  ist  aber  wohl  eine  irrthilmliche  (dass  die  Grammatiker 
selbst  Ober  die  eigentliche  Bedeutung  nicht  mehr  im  klaren  waren,  zeigt 
ihr  Schwanken  in  der  Erklärung),  insofern  auch  beim  juiroc,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  die  einzelnen  Kettenfddeu  an  Schlingen  befestigt 
wurden;  nur  nicht  alle  in  gleicher  Weise,  sondern  abwechselnd.  Der 
Kaipoc  soll,  wie  oben  gesagt,  die  Kettenfäden  zusammenhalten  und  ihr 
Hurcheinandergeiathen  verhindern,  der  fiiroc  aber  dient  zur  Trennung 
der  Fäden  behufs  Eintrag  des  Einschlagfadens.  Wenn  Suid.  v.  Kaipoc^uiv 
Gb«^reinstimmend  mit  Eust.  1.  1.  erklärt:  Ka(puj^a  bi  icrx  tö  biairXcKÖjuevov 
^v  Tui  CTf^ovi  irapä  tüv  mitov,  uir^p  toO  mV)  cuTKC^cOai  touc  CTr^ovac, 
so  will  er  oder  seine  Quelle  damit  wohl  nur  auHdrückcn,  dass  der  ^(Toc 
lind  diT  KOipoc  parallel  laufen.  Etwas  abweichend  erklüi-t  die  Sache 
Hertzberg  im  Philologus  f.  1873,  Bd.  XXXIII,  8  ft.  Er  fasst  Kaipoc 
auch  zugleich  als  Vorrichtung,  um  dem  Einschlag  den  Durchgang  zu  ver- 
schaffen, und  nimmt  demnach  )üi(toc  als  den  Faden,  Kaipoc  als  die  Schlinge 
am  Faden,  sodass  allenfalls  beide  als  identisch  gefasst  werden  könnten. 
Allein  keine  von  den  Erklärungen  der  alten  Grammatiker  und  Lexico- 
graphen  giebt  als  Zweck  des  Kaipoc  das  Einbringen  des  Einschlags  an; 
alle  sprechen  nur  von  dem  Zweck,  die  Kettenfäden,  cti^movcc,  zu  trensen, 
damit  sie  nicht  in  Verwirrung  gerathen;  Pol  lux,  der  von  allen  Erklärern 
de:«  Wortes  wohl  noch  am  meisten  davon  verstand,  bezeichnet  es  daher 
VII,  33  ganz  einfach:  t6  bi  cuvöf^cai  töv  CTT||Liova  Kuipüjcai  X^yciv  xp»1 
Kui  Ka{pu)civ  Ti^v  cuvbcciv.  Möglich  ist  immerhin,  dass  der  Kaipoc  ab- 
wechselnd sich  durch  die  Kettenfäden  hindurchschlang,  aber  dass  durch 
ihn  die  Fäden  des  Aufzugs  auch  abwechselnd  hin-  und  hergezogen  wer- 
den sollten,  ist  nicht  gut  denkbar:  ein  blosser  Faden  mit  Schlingen  kann 
(bizu  nicht  genügen,  dazu  müssten,  wie  wir  das  gleich  sehen  werden, 
die  Schlingen  an  einem  Holze  befestigt  sein,  das  die  Weberin  anziehen 
kann,  was  bei  einem  Faden  nicht  möglich  ist.  Die  Verwechslung  mit 
dem  u{toc  lag  freilich  sehr  nahe;  und  in  Folge  dessen  (vgl.  unten)  auch 
die  mit  dem  Kaviiiv  und  fuccdKMurv;  daher  die  Erklänmg  bei  Eustath. 

1.    1.:     <p^p€Tai    ^V    jt^HTOplKUi    XcSlKlU    Kai    ÖTl    M€CdK)LlU)V,    TÖ   TU)    KavÖVl    UTTOÖC- 

6€^i^vov  ö  KaXciTai  Kaipoc.  Denn  dieser  an  den  Kttvtüv  ang(>bundene  Faden 
i>t  eben  der  mitoc  (s.  unten),  nicht  der  Trumni,  wie  Hertzberg  meint, 
fla  Kcrviiiv  als  Webebaum  nirgends  nachgevriesen  ist.  —  lieber  das  Adject, 
von  welchem  Kaipoc^wv  kommt,  vgl.  Hertzberg  ebd.  —  Dasselbe  wie 
Kaipoc  scheint  dpKdvn  zu  bedeuten,  nach  Hes.  s.  h.  v.:  t6  ^umixa,  di  t6v 
cTHMOva   ^YKaTaTrX^Kouciv  ai  biaZÖMevai;    freilich   würd(^  dem   die  Glosse 
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sich  befand)  Kaipöuj,  Kaipujcic  hiess^);  während  xaipuiTpic  die 
verallgemeinerte  Bedeutung  der  Weberei  bekömmt^).  Diese 
Schnur  vertrat  die  Stelle  eines  untern  Querbalkens,  der  etwa 
nach  unarer  heutigen  Methode  als  Tuchbaum  bezeichnet  wer- 
den könnte;  da  die  Alten  ja  in  der  Regel  nur  abgepasste  Stoffe 
webteu;  nicht  grössere  Stücke  zum  Abschneiden  für  mehrere 
Kleider,  so  waren  solche  Vorrichtungen,  wie  unsre  Webstühle 
sie  haben,  zum  Abwickeln  des  Garns  vom  Gambaum  und  zum 
Aufwickeln  des  Gewebten  am  Tuchbaum,  nicht  nothwendig 
oder  doch  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  (s.  unten).  Damit 
nun  aber  die  Kettenfäden  nicht  zu  lose  hingen,  waren  sie 
unten  mit  Gewichten  beschwert,  welche  bei  den  Gr.  dxvOöec 
oder  Xeiai  hiessen^)  (bei  den  Römern  nur pondera  schlechtweg*)), 
ursprünglich  runde,  durchbohrte  Steine^),  später  auch  von  Thon; 


dpdvr]-  |Li€cdTKuXov,  wofür  fiiccdvTiov  gelesen  wird,  widersprechen,  wenn  diese 
VerbesseruDg  und  die  von  dpdvr)  in  dpxdvn  richtig  ist.  Zu  vgl.  sind  auch 
folgende  Gl.  des  Hesych.:  ir^pKava*  xd  icxoO  ircpnrX^TiLiaTa;  und  ircuKdva* 
ir€UKov(a,  icToO  irapdnXEfiLia '  Tpuix^ai,  aus  denen  sich  bei  ihrem  verderbten 
Zustande  nichts  machen  lässt. 

*)  Hes.  V.  Ka(pujciv  toO  cxrmovoc  touc  ojvö^ciliouc.  Po  IL  1.  1. 
Schol.  Od.  1.  1.  u.  8. 

•  ^)  Call  im.  bei  Eust.  1.  1.  Kaipu)T{bac  eine  KaXX{^axoc  xal  tö  Ar)Xiuiv 
Ö9ac|Lia  öbdnvov  Kaipujjua  Ofu^vccciv  öfiioiov.  Ebd.  Kaipuirpiöcc  f|  KOtpui- 
cxibcc.  Suid.  V.  Kaipu)CTpib€c  *  al  \)q>&vTp\a\'  Kaipwcic  ydp  f\  irXoK^i  toö 
|li(tou.  E.  M.  V.  KQipoc^wv  p.  498,  7  erkl.  es  rdc  dpieouc.  Hes.  xaipui- 
CTp(6€C'  ^ptacTpiöcc*  09acTp(6€C.  —  Ueber  die  verschiedenen  Endungen 
vgl.  Lobeck  z.  Phryn.  p.  237. 

*)  Poll.  VII,  36:  dTvOOec  b^  kqI  Xciai  ol  XiOoi  ol  ilr\pTY)^iyo\  xuiv 
CTTi|Liövu)v  KQTd  Ti^v  dpxoCav  09avTiKr|v.  Id.  X,  125.  Hes.  v.  dTvOöcc. 
Id.  V.  d-fvOcTac*  Xciac  oi  6^  xdc  ifiac  tujv  icTuiv.  Id.  v.  X^ac*  xdc  dirö 
Tiiiv  IcTÜLiv  Kp€|L4avu|Li^vac  ÖKpac.  Suid.  v-  drvöecc.  E.  M.  p.  658,  57 
V.  X^a.  Cf.  Ar.  Gen.  an.  I,  4:  KaOdiTEp  xdc  Xcidc  irpocdirrouciv  al  ()<pa{voucat 
ToTc  IcTOic.  Ib.  V,  7:  olov  bi]  iroioOciv  al  touc  Ictouc  (KpaCvoucai*  Kai 
Ydp  aöxai  töv  crriMova  KaroTcivouci  irpocdirroucai  xdc  KaXoufiidvac  Xetdc. 
Gal.  de  sem.  I,  15  (IV,  564 K):  otav  koI  al  Xciai  KaXoufLi^vai  Kard  toöc 
öpOiouc  IcToOc.    Plut.  Conv.  sept.  sap.  c.  13  p.  156  B.  dv^yepcic  dTvOOuiv. 

*)  Senec.  Ep.  90,  20. 

')  Choerobosc.  p.  1208:  dYvu0€C  b^  X^YOvjai  ol  X(8oi  ol  ircptqpcpctc 
Kai  T6Tpri|Li^voi  ol  Kp€|Lid|Li€voi  ^v  Toic  IcTopioic.  —  Was  ist  bei  Hesych. 
irai6iCKdpiov-  koI  X(eoc  (h  irpöc  TaXacioup^iav  xP^J^rvrai?  Unverständlich 
ist  mir  auch  Nonn.  Dion.  XXIV,  254: 
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derartige  Gewichtsteine  (Zeddelstrecker)  haben  sich  aus  römischer 
Zeit  noch  in  grosser  Zahl  erhalten^);  und  da  wir  annehmen 
müssen^  dass  damals  der  aufrechte  Webstuhl  fast  ganz  durch 
den  horizontalen  verdrängt  war,  so  ist  wahrscheinlich,  dass 
diese  Gewichtsteine  vielfach  auch  beim  horizontalen  Web- 
stuhle Anwendung  fanden,  indem  die  horizontal  ausgespann- 
ten Fäden  über  eine  Rolle  gezogen  waren  und  die  beschwerten 
Enden  von  dieser  herabhingen. 

Die  wichtigste  Frage  ist  nun,  welche  Vorrichtung  ge- 
troffen war,  um  den  Einschlagfaden  ohne  Schwierigkeit  in  der 
oben  bezeichneten  Weise  durch  die  Kettenfäden  zu  führen,  das 
fiTipueiv,  oder  pnP^€c9oi*),  -rtjv  KpÖKnv  bidTeiv,  biaqp^peiv,  bia- 
ßdXXciv,  KcpxiZeiv^),  lat.  sübtemen  inserere  heisst*).  Es  lag  nahe, 
dass  man  zu  diesem  Zwecke  eine  Vorrichtung  erfand,  mittelst 
deren  die  eine  Hälfte  der  Kettenfäden  von  der  andern  geson- 
dert wurde,  so  dass  man  bald  die  Fäden  1,  3,  5,  7,  9  etc., 
bald  die  Fäden  2,  4,  6,  8,  10  etc.  nach  vom  zog  und  in  die 
auf  diese  Weise  entstandene  Oefihung  den  Einschlagfaden 
brachte.  Für  die  dies  bewirkende  Einrichtung  ist  nun  eine 
bekannte,  mannichfach  gedeutete  Stelle  des  Homer  von  Wich- 
tigkeit, wo  dieser  beschreibt,  wie  Odysseus  dem  Aias  im 
WetUauf  dicht  auf  den  Fersen  bleibt,  imd  dies  durch  ein  Gleich- 
niss  erläutert,  das  vom  Webstuhl,  und  zwar  sicherlich  vom 
aufrechten,  da  der  horizontale  zu  jener  Zeit  noch  unbekannt 

Kai  X(6ov  bpxr\cxf\pa  ii€piKp€)Lidcaca  fiiCcaOXq) 
K€pK{6i  ir^iiXov  0<paivev. 
')  Ritsch  1  über  antike  Oewichteteine ,  Bonn  1866,   und  im  Jahrb. 
des  Yer.  von  Alterthumsfr.  im  Bheinlande. 
*)  Hob.  Opp.  et  d.  538: 

cr/movt  6*  ^v  iraOpq)  iroXXi^v  KpÖKa  )Lir)p0cac9ai. 
Schol.  Ar.  Ban.  1586.    Cf.  Hes.  irAarOvciv  *  funp^^iv- 

»)  So  Po  11.  VII,  35.  Vgl.  Ael.  N.  an.  IX,  17:  ()9avTiKf^c  i1ncTl^^ova 
TuvcdKa  ctiroic  äv  aörfjv  tiJj  ct/imovi  t^iv  xpÖKiiv  dmiiX^KCiv;  Ar.  H.  an. 
IX,  39  von  der  Spinne:  ö<paiv€i  irpiurov  biaxeCvac  irpöc  tA  n^poTa 
«avTax66€v,  clxa  CTr]M0v(2€Tai  dirö  toö  ili^cou'  iv\  hk  toOtoic  üjcircp  xpö- 
Koc  ^^ßdXXci.  Plut.  de  sol.  an.  35  p.  983  C  von  der  Schwalbe:  cuXX^Haca 
xäc  Tfjc  ßcXövTic  dKdvGac,  cuvT(er]Ci  Kai  cuvbct  irpöc  dXXr|Xac  ^TKaTaiiX^Kouca, 
Tdc  )kky  €06€(ac,  rdc  hi  irXaTiac,  djcircp  inX  cti^^ovi  Kp6Kr)v  ^fiißdXXouca. 
Vgl.  oben  S.  124  Anm.  2. 

*)  Ov.  Met.  VI,  56.     Senec.  Ep.  90,  20. 
Blftmner,  Technologie.    I.  9 
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gewesen  zu  sein  scheint^  entlehnt  ist.  ^)  Danach  scheint  das 
Princip  unseres  heutigen  „Geschirrs"  bereits  beim  antiken  auf- 
rechten Webstuhl  vorhanden  gewesen  zu  sein:  alle  ungeraden 

')  Die  betr.  Verse  bei  Hom.  II.  XXIII,  760  sqq.  lauten: 
&^\  |LidX',  U)c  ÖT€  TIC  T€  T^valKoc  luZ[u[jvoio 
CTifiecöc  iczx  Kttvdiv,  öv  t'  €Ö  |L4dXa  X€pci  xavOccT) 
iir]viov  ^S^Xkoucq  iiap^K  |li(tov,  ötXoO»  ^'  ^^X^i 
CT^iecoc. 
Sie  sind  nachgeahmt  von  Nonn.  Dion.  VI,  152: 

d(patv€  hi  KepK(6i  KoOpn 
irrivCov  ^S^koucq  irap^K  fiiiTOV  d|Liq)l  6^  ir^uXifi 
YviiJTiiv  tcTOT^Xciav  ii\v  ^(yaivcv  'AOfjvrjv. 
und  XXXVII,  631 : 

oTa  KQvdiv  CT^pvoio  irdXci  M^coc,  öv  tivi  fii^Tpip 
irapedvoc  IcTOnövoc  rcxvriMOvi  x^ipi  xavOccij. 
Doch  kommt  dadurch  keine  Aufklärung,  eher  noch  mehr  Unklarheit 
hinein.  Ich  schliesse  mich  im  obigen  der  Deutung  von  Schneider 
1.  1.  p.  376  und  Marquardt  II,  131  an,  welche  mir  sowohl  dem  Sinne 
des  betreffenden  Gleichnisses,  als  der  auch  anderwärts  gegebenen  Deu- 
tung der  betr.  Termini  am  besten  zu  entsprechen  scheint.  Die  gewöhn- 
liche Deutung  dieser  Stelle  ist  die,  dass  Kavibv  dem  Weberschiffchen 
entspricht,  in  der  Weise,  dass  der  Faden  des  Einschlags  um  das  runde 
Stäbchen  gewickelt  ist  und  vermittelst  dieses  Stäbchens  durch  den  Auf- 
zug hindurchgezogen  wird;  fiiiToc  wird  in  dem  Sinne  von  Kette  gefasst, 
sodass  also  der  Sinn  des  Gleichnisses  wäre:  Odysseus  kam  dem  Aias 
so  nahe,  wie  das  Weberschiff'  der  Brust  einer  Frau,  wenn  sie  es  mit 
der  Hand  anzieht,  den  Einschlagfaden  durch  die  Kettenfäden  hindurch- 
ziehend. Diese  Deutung  passt  aber  entschieden  nicht  zum  Sinn,  das 
Schiffchen  kommt  nicht  der  Brust  nahe,  wenn  es  durch  das  „Fach",  wie 
wir  es  nennen,  hindurchgeht,  denn  zwischen  ihm  und  der  Brust  befinden 
sich  ja  noch  die  gehobenen  Kettenfäden.  Das  fühlten  denn  auch  einige 
Erklärer  und  meinen  deshalb,  durch  dies  Gleichniss  solle  nicht  die  Nähe 
überhaupt,  sondern  die  immer  sich  gleich  bleibende  Distanz  der  Laufen- 
den anschaulich  gemacht  werden.  Allein  auch  dann  passte  das  Gleich- 
niss nicht;  denn  die  Laufenden  sind  beide  in  Bewegung  und  hinterein- 
ander, die  Bewegung  des  Schiffchens  aber  ist  in  Rücksicht  auf  die  Brust 
der  Weberin  immer  nur  ein  Vorbeigehen,  wobei  letztere  fast  unbewegt 
gedacht  ist.  Nehmen  wir  hingegen  an,  dass,  wie  es  ja  auch  in  dem 
Stx^  fidXa  liegt,  eben  nur  der  ausserordentlich  kleine  Zwischenraum 
zwischen  den  Laufenden  ausgedrückt  sein  soll,  so  passt  das  Gleichniss 
vollkommen:  „Odysseus,  sagt  Marquardt,  kam  ihm  so  nahe,  wie  der 
Schaft  der  Brust  der  Weberin,  welchen  sie  mit  der  Hand  anzieht,  wenn 
sie  den  Eintragfaden  neben  dem  Geschirr  durchbringt."  —  Ebenso  kom- 
men wir  auf  diese  Deutung,  wenn  wir  die  einzelnen  Termini  bei  Homer 
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Kettenfaden  einerseits  und  alle  geraden  andrerseits  waren  durch 
Schlingen  oder  Litzen,  jliitoi,  an  runde  Querstäbe  (von  Rohr), 
xavövcc,  KdXa)Lioi,  befestigt;  beim  Weben  wurde  bald  der  eine, 

ffkr  sich  betrachteD.  Kavi{iv  erklärt  der  Scbol.  z.  d.  St.:  ö  KdXaiiioc  ircpl 
6v  cUdrat  6  iLiixoc  6  icTOupTixöc.  Aehnlich  sagt  Hesych  :  Kavdiv,  t6 
EuXov  Tr€pi  6  6  |li(toc,  während  Euetath.  z  a.  0.  p.  1328,  43  Beine  Un- 
wissenheit über  die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  eingesteht:  ^oik€ 
bi  EOXov  €060  €lvai  6  {)r)Otlc  xavdjv,  Top€UT6v,  ola  elKÖc,  ö|Liuüvu|iOv  xifi 
äirop6oövTi  tA  l^ö^icva  kqvövi,  xP^^^MOv  ywaiHlv  f\  kAi/jOciv  f{  dXXuJC  vf\^a 
^S^K€tv  ^v  Ttjj  irpö  ToO  ct/|0ouc  f\  xpaTCtcOai  f\  tcxaceai.  caqp^c  ydp  ti  oOk 
irOxo^ev  Yvuivai  dirö  toö  fiiaOctv  xdXa^ov  inixwv  t6v  xavöva  ctvai  f|  ^pta- 
Xdov  dTpaKTUibec  f\  /|XaKaTaib€C.  Zu  irr]v(ov  bemerkt  der  Scbol.:  €YXima 
Kpöicr)c  (dabei  noch  die  unverständliche  Bemerkung:  oi  bi  i)(pr\yioy  t6 
Owd  ToOc  MiTOüc  öv).  Die  Vertheidiger  der  ersten  Deutung  fassen  die 
Erklärung  des  Scholia&ten  demnach  so,  dass  kovuüv  ein  runder  Stab  ist, 
um  den  der  Eintragfaden  aufgewickelt  ist,  und  dass  bei  Homer  inivCov 
den  Eintragfaden  bedeutet.  Dem  steht  nuu  aber  folgendes  entgegen: 
1)  eine  derartige  Form  des  Weberschützens ,  die  weder  Nadel  noch 
Schiffchen  sein  würde,  ist  gänzlich  unbekannt  und  wohl  auch  nie  im 
Gebrauch  gewesen,  da  sie  einfach  unpractisch  ist;  es  würde  sich  der 
Eintragfaden  viel  zu  leicht  und  schnell  abwickeln.  Dieser  Einwand  fällt 
freilich,  wenn  man  die  Worte  des  Schol.  nur  auf  die  Spule  im  Schiff- 
chen bezieht;  allein  auch  das  geht  nicht,  denn  diese  Spule  ist  nicht  der 
xaviin^,  sondern  das  irr)v{ov.  Demnach  widerspricht  2)  auch  die  Bedeu- 
tung von  irnvCov  jener  Auffassung;  iTr]v(ov  ist,  wie  wir  bald  sehen  wer- 
den, die  Spule  im  Schiffcheir,  allerdings  bei  Homer  für  KpÖKr)  selbst  ge- 
braucht, an  und  für  sich  aber  keineswegs  identisch  mit  KpÖK^.  3)  tqvOuj, 
eigtl.  anspannen,  passt  für  das  Durchwerfen  oder  Durchziehen  des  Weber- 
schiffchens durchaus  nicht;  dies  ist  eben  das  dH^XKCiv;  hingegen  passt  es 
sehr  gut  für  den  Schaft,  wenn  man  sich  erinnert,  wie  gewöhnlich  tuvuciv 
vom  Spannen  des  Bogens  gesagt  wird,  und  dass  das  Anziehen  des 
Schaftes  an  die  Brust  mit  der  Bewegung  beim  Spannen  der  Sehne  grosse 
Aehnlichkeit  hat.  4)  )li(toc  fassen  die  Anhänger  jener  Deutung  beim 
Schol.  identisch  mit  Kpöxr),  beim  Homer  aber  als  identisch  mit  crfmujv. 
Dass  der  Schol.  aber,  wenn  er  bei  seiner  Deutung  von  Kavutjv  den  Ein- 
tragfaden hätte  bezeichnen  wollen,  ebenso  wie  in  seiner  Erklärung  von 
miviov  das  Wort  Kpöxr)  und  nicht  |li(toc  gebraucht  hätte,  das  ist  eben  so 
klar,  wie  dass  er  nicht  )li(toc  als  Eintragfaden  gesagt  hätte,  wenn  es  im 
Texte  selbst  Kettenfaden  bedeutet.  |Li(Toc  wird  allerdings  bei  späteren 
Schriftstellern  öfters  in  der  Bedeutung  von  Faden  allgemein  gebraucht, 
aber  nie  speciell  als  Ketten-  oder  Einschlagfaden.  —  Sehen  wir  uns  nun 
nach  andern  Stellen  um,  wo  die  betr.  Ausdrücke  vorkommen,  so  finden 
wir  Kavdrv  als  Geräth  des  Webstuhls  offenbar  erwähnt  bei  Ar  ist. 
Thesm.  822: 

9* 
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bald  der  andere  Schaft  mit  der  eineii  Hand  naCk  Tom,  also 
üach  der  Brust  der  Weberio,  gezogen,  während  mit  der  andern 
der  Ein  ach  lagfaden  dureb  die  so  entstandene  OeSiiung  bin- 
durcb   gebracht    wurde.     Das   Inatniment,    mit  welchem    der 


t'  dVTioV,  Ö  KQVÜJV,  oi  KoXaeicHQi,  TÖ  CKllifceiOV 
und  bei  Poll.  X,  136  und  VII,  36t  Kovibv  Icroö  tö  KaX^^u^l€vov  dvriov. 
Hier  ist  er  alao  geradezu  als  ideutisch  mit  dvriov  erklärt,  w&hrend  beide 
Qerätbe  bei  Ar,  ala  verBchiedene  verbunden  sind.  Dies«  'Stellen  geben 
una  keinen  AufächtaBs,  wohl  aber  Plut.  Conv.  sept.  wp,  13  p.  1511  B, 
der  als  Vorbereitung  aom  Weben  nennt  kovöviuv  hidöecic  kqI  dv^cpcic 
d-fvileuiv.  Hier  zeigt  der  Plural,  dass  ein  Webstuhl  mehrere  kcivüv« 
hatt«;  TOn  der  Bedeutung  Weberschiff  kann  hier  nicht  mehr  die  Rede 
Bein,  dazu  würde  die  indeecic  gaur  nad  gar  nicht  paasen.  Hingegen  ent- 
spricht sowohl  der  Plur, ,  ala  das  Wort  flidetcic  der  von  uns  angenom' 
meneii  Deutung;  in  der  That  mueatcn  vor  dem  Weben  die  Schäfte  doroh 
die  Schlingen  der  KettentUden  hindurchgelegt  reep.  ger.ogen  werden. 
In  dieser  Aneicht  werden  wir  noch  bestärkt,  wenn  wir  uns  nach  der 
Bedeutung  des  oben  genannten  dvriov  nmseheo.  Dies  nämlich,  ebenio 
wie  ^«cdvnöv,  bedeutet  wie  da^  lat.  inaubuli  die  Schäfte  dea  Geachirra 
beim  horizontalen  Webstuhl,  wie  wir  unten  sehen  werden;  und  80  er- 
klärt Hes.  V,  ijicQKnov  KavLÜv  ToO  icToO-  ol  bi  dvriov.  Suid.  v.  jiet- 
QK^i^ '  Tijj  Kuvövi  t4>  ft^ai  KaXäiifit  Toft  IcToü.  M.  Schmidt  ad  Hes,  I 
p.  210  Not.  76  bringt  bei  Lexic.  Artoach.  in  vocah.  S.  Scr.  ap.  Peara. 
Advera.  I  p.  86:  dvriov  fvGa  Xi-jex  tö  kovövidv  tö  tiicav  toO  Ictoö  poXXö- 
^evov,  fiirep  kuI  »iccdYxovov  \^yetui.  Andrerseits  bieten  die  graecolat. 
Glossen:  ecapi,  kqvövcc  y^P^iukoI;  und  eeapi  ist  ebenfalla  eine  Bezeicb- 
DQDg  für  die  inmliuH,  worüber  unten  mehr  (ebenso  über  rcpbiaKÖc  ^ 
teitoriua).  Aus  allen  diesen  Stelleo  scheint  mir  das  mit  EvidenK  her- 
vorzugehen, dass  Koviüv  wie  Kavdv«  beim  aufrechten  wie  beim  horizon- 
talen Webstuhl  die  Schäfte  bedeutete,  dapa  femer  später  daa  Wort 
dvTiov  damit  fast  gleich bedeut«nd  gebraucht  wurde,  das»  aber  ursprüng- 
lich vermutbtich  ein  Unterschied  stattfand,  indem  vielleicht  nnr  der  eine 
der  beiden  kuvövcc  dvriov  hieas.  Doch  wird  sich  darüber  aus  den  vor- 
handenen Kachrichlen  keine  Gewisshelt  gewinnen  lassen. 

Es  bleibt  noch  etwas  zu  sagen  übrig  über  die  Bedeutung  von  lihoc. 
Die  Erklärung  des  Schol.  und  Ues.  v.  koviIiv  giebt  uns  darüber  Auf- 
schSuBB.  Genauere  Angaben  fehlen  freilich,  allein  die  Wahrscheinlich- 
keit, dasB  der  aufrechte  Webstuhl  in  der  Art  des  Geschirrs  nur  wenig 
vom  horizontalen  abwich,  lässt  annehmen,  dass  die  Kettenfäden  durch 
Schlingen  mit  den  KUvävce  verbunden  waren ,  und  dass  diese  Schlingen 
^Itoi  hieaaen,  während  die«  Wort  statt  der  Bedeutung  des  Theilee  die 
des  Gannen  ku  bekommen  und  überhaupt  das  Geschirr  zu  bedeuten 
scheint.  Vielleicht  —  wer  die  Quellen  betrachtet,  wird  die  vielen  „viel- 
leicht" und  „vermuthlieh"  veraeihen  —  bedeuten  die  Verba  filcacQai  und 


iü 
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EinscUagfaden  eingeführt  wird^  heisst  bei  Homer  schon  xcp- 
Ktc^),  oft  erwähnt  bei  Dichtem^)  und  auch  sonst  als  wich- 
tiges Geraih  der  Weberin^).  Allein  da  der  Name  auch  beim 
horizontalen  Webstuhl  derselbe  bleibt,  so  ist  es  schwer  zu 
sagen,  ob  damit  die  ältere  Form  der  Nadel  oder  die  jüngere 
des  SchifiTchens  gemeint  sei,  oder  ob  das  Wort  nur  das  letz- 
tere bezeichnete.  Die  Angaben  über  Form  und  Gebrauch  der 
KcpKic  sind  trotz  ihrer  Menge  wenig  genau.  Sie  ist  bei  Homer 
von  Grold;  für  ge wohnlich  von  Holz*),  spitz ^),  wird  in  der  Hand 
geführt^)  und  bewirkt  die  Scheidung  der  Ketten-  und  Ein- 
schlagfäden^;  sie  heisst  „die  singende^  u.  s.  w.  von  dem 
pfeifenden  Tone,  den  sie  hervorbringt,  wenn  sie  über  die  ge- 
spannten Kettenfäden  hinwegfliegt  (ein  Ton,  der  natürlich  nur 
bei   den   wagrecht  gespannten   Fäden   des   horizontalen  Web- 

^iTutfcacOat  bei  Po  11.  VII ,  31  das  Anknüpfen  der  Kettenfäden  an  die 
Schäfte  dnrch  die  )li{toi.  Hierher  gehören  endlich  wohl  anch  die  nnyer- 
stftndlichen  Gl.  des  Hes.:  IroXa*  icT{a,  de  Ol  touc  Ictouc  biarcCvouciv,  und 
ItXqi  •    olc  ivTcivouci  räc  Uiac  toO  öqpaivoM^vou  jiUTcXcic.    ol  bi  touc  )li(touc. 

>)  Od.  V,  62:    xpwc€(r|  KCpxiö*  ö<paiv€v.    11.  XXII,  448. 

•)  Eur.  Bacch.  118.  Hec.  363.  Ion  1419.  Ar.  Av.  831.  Theoer. 
18,  33.     A.  P.  VI,  289  u.  b. 

»)  Vgl.  Plat.  Pol.  281  E.  Legg.  VII,  805  E.  Lys.  208  D.  Cratyl. 
389 B  u.  8.    Marc.  Ant.  X,  38.    PoU.  VII,  35.    X,  125  etc. 

*)  Plat.  Cratyl.  1.  1.:  dv  KaraTtl  aörq)  (sc.  rifi  t^ktovi)  i^  KCpidc 
troioövTi.  Hob.  KCpKibac,  bovaKivac  iircl  rate  dvOriXaic  IxP^vto  €lc  K€p- 
Kibac.  Auf  Uolz  als  Material  und  auf  ziemliche  Länge  der  KCpKibcc 
deutet  die  eigenthümliche  Benennung  derselben  A.  P.  VI,  247 :  TTaXXdboc 
icTOirövou  XciOKliTOuc  KdinaKac.  Die  Ansicht  neuerer  Lexicographen,  welche 
KCpKic  als  pecten,  als  Weberkamm  auffassen,  ist  gänzlich  unhaltbar;  es 
widersprechen  dem  schon  an  sich  die  oben  angeführten  Worte  Homers, 
Od.  V,  62,  denn  mit  dem  Kamme  webt  man  eben  nicht. 

*)  Vgl.  Soph.  Ant.  976.  Apollod.  II,  8,  1.  Anton.  Liber.  25. 
Geop.  VII,  29,  3:    äv€u  ci6f)pou,  olov  K€pK(6i  ^  Kdkd}x\\t  6H€t  KCVT^jcac. 

•)  Cf.  Hom.  II.  1.  1. 

^  Plat.  Crat.  388  C;  5vo)Lia  —  öpyavov  xal  öiaKpiTiKÖv  rfjc  oudac, 
üjorcp  K€pKic  (xpdc^QTOC.  Daher  meint  Plat.  Pol.  282  B  sq.  mit  der 
K€pKi€Titc/|  speciell  das  Trennen  der  Aufzugs-  und  Einschussfäden  durch 
die  Thfttigkeit  der  KCpKk;  er  rechnet  nämlich  die  kcprictikV)  dort  zu  der 
trennenden  Thätigkeit  der  TaXacioupTia,  zur  öiaKpiriKf),  welche  rä  Sur* 
Kcfficva  dir'  dXXif)Xu)v  d<p(cTiict.  Cf.  ib.  i^  tdp  ^v  ^p(oic  t€  koI  cr/moct 
ötaKpiTtKi^,  KcpKi&i  \iiv  dXAov  Tpöirov  TiTvo>i^vr],  x^pcl  bi  ?T€pov.  Ebenso 
wird   KcpKiZuj   erklärt,    Plat.   Cratyl.   387  £:     K€pK(Z:ovT€C   ti^v    KpÖKY)v 
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Stuhls  entstehen  kann^).  Das  passt  aber  alles  ebenso  auf  die 
Nadel,  wie  auf  das  SehifiFchen,  ja  manches  auf  letzteres  noch 
mehr,  und  da  Homer  auch  das  ttt^viov  erwähnt,  dies  aber  ur- 
sprünglich ein  Theil  des  Weberschiffchens  ist,  so  möchte  ich 
glauben,  dass  KepKic  schon  bei  Homer  und  daher  überhaupt 
nur  das  Weberschiffchen,  nie  die,  wohl  nur  in  den  primitivsten 
Anföngen  der  Weberei  übliche  Nadel  bezeichnet.  Denn  ttti- 
viov  ist  die  im  Schiffchen  befindliche  Spule,  um  welche  der 
Eintragfaden  gewickelt  ist,  der  von  der  Spule  aus  durch  eine 
Oeffiiung  im  Schützen  geht,  und  beim  Werfen  des  Schützen 
sich  von  der  Spule  abwickelt*).     Ebenso   im  ungewissen  sind 

Kttl  ToOc  CT^iiLiovac  cuTK€xu|LA^vouc  biaKpCvo^cv.  Cf.  Id.  Soph.  226  B. 
Po  11.  Vn,  36. 

')  Ar.  Ran.  1315:     Icroröva  TrT]v(c|iaTa 

KCpKiöoc  doiboO  ^iXiTac. 
A.  P.  VI,  288 :  Kai  tAv  ärpia  Kpiva^^vav 

K€pK(öa,  xäv  IcTÄv  )ioXirdTiöa. 
Ib.  160:  K€pK(6a  rdv  öpOpivd,  x^XibovCbiuv  ä^a  qpuiv^, 

)Li€Xiro|Lidvav,  Ictoiv  TToiXXdboc  dXKOova. 
Ib.  174:  K€pK{öa  6*  €Cnro{r]TOv,  di^böva  xdv  iv  ipiOotc 

BqkxuXIc  cÖKp^KTOuc  f  bidxpivc  ^(touc. 
Ib.  247:  KcpKibac  öpepoXdXoici  x^Xibdciv  elKeXocpuüvouc. 

*)  THiviov  erklärt  der  Schol.,  wie  oben  bemerkt,  durch  €\'Xr)^a  KpÖKr)c. 
Aehnlich  Hes.  Tniviov  [iravouriXiov  f\]  öxpaKTOC    €lc  öv  elXctrai  i^  Kpdicr). 
Said.   iir]v(ov,   ö  dxpaKTOc,   dv  di  clXctrai  i^  Kpöioi.    Phot.  8.  v.    p.  428, 
26.     Vgl.  Poll.  VII,  31  und  Eupol.  ib.  29.     A.  P.  VI,  285: 
1^  irpiv  *A8r]va(nc  uirö  xcpKia  Kai  xd  xaG'  Icxiiiv 

vr^axa  NiKapdxr]  iroXXd  mxaicaiidvri 
Kuirpi6i  x6v  xdXaOöv  x€,  xd  irrivia  xal  xd  cuv  aöxotc 
dp|Li€v*  iiil  irpoöd^ou  irdvxa  irupf^c  lOcxo. 
Ib.  288:  Kai  xdv  dxpia  Kpivaiiidvav 

K€pK{6a,  xdv  icxuiv  fnoXiTdxiba,  koI  xd  xpoxatft 
iravia  Kcpxacxdc  xoOcbe  TTOxepufdac. 
Hier  wird  das  SchiflPchen  ausdrücklich  von  der  beim  Werfen  sich  drehen- 
den Spule  unterschieden,  unklar  ist,  ob  Theophr.  H.  pl.  VI,  4,  5, 
wenn  er  erwähnt,  dass  die  Frauen  in  älterer  Zeit  die  Pflanze  Kvf^Koc 
dYpioc  (nach  Wimmer  Cartbamus  leucocaulis)  zu  Tnivia  benutzt  hätten, 
weil  sie  €öeuKauXöx€poc  sei,  einen  geraderen  Stengel  habe,  —  wirklich 
das  irr^viov  im  Sinne  der  Spule  im  Weberschiffchen  meint  oder  ob  er, 
wofür  allerdings  jedes  Analogon  fehlt,  iniviov  für  dxpaKxoc  gebraucht; 
denn  dass  diese  wohl  aus  Kvf^KOC  gemacht  wurden,  haben  wir  oben 
(S.  111)  gesehen.  Wimmer  übersetzt  (Didot^sche  Ausgabe  ^  Paris  1868) 
TTT)v(ov  mit  colus,  wofür  ebensowenig  ein  Anhalt  vorliegt.      Wenn  wir 
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wir  über  die  Form  des  radius,  wie  die  ßömer  das  ent- 
sprechende Geräth  beim  aufrechten  Webstuhl  nennen^).  Auch 
der  raditis  ist   von  Holz*),  zugespitzt*),  wird   mit  der  Hand 

aber  Hes.  und  Said.  U.  11.  yergleichen,  so  sehen  wir,  dase  inivCov  auch 
darch  dTpaicroc  erklärt  wird,  aber  nicht  im  Sinne  von  Spindel,  sondern 
von  Spule,  wie  ja  dTpaxToc  auch  sonst  verallgemeinert  gebraucht  wird. 
Daher  scheint  es  mir  wohl  möglich,  dass  auch  Thcophr.  a.  a.  0.  ähn- 
liches im  Sinne  hat;  vielleicht,  da  er  nur  von  ivxax  rurv  dpxotiuiv  y^vqikuiv 
spricht,  verstand  er  darunter  die  primitivste  Art  des  Weberschififchens, 
ein  glatter,  gerader  Stengel,  um  den  der  Einschlagfaden  gewickelt  war. 
Doch  gestehe  ich,  dass  das  nur  ein  Ausweg  ist;  unzweifelhaft  scheint 
mir  die  Deutung  keineswegs.  —  Dasselbe  wie  Trr)v(ov  ist  irf)vr),  Eur. 
Hec.  471.  Ion  197;  A.  P.  VI,  160  wird  die  K€p;c(c  gleichfalls  von  den 
irrivai  unterschieden;  cf.  Hes.  v.  T^Xyia-  TifiviT  cirdGn(?);  auch  irfjvoc, 
Hes.  s.  v.,  aber  als  üqpacfLia  erklärt;  vgl.  inivocib/ic,  Paus.  b.  Eust.  ad 
II.  XI,  780  p.  884,  17.  ir/)vic)ia  ist  das  aufgespulte  Garn  des  Einschlags, 
Ar.  Ran.  1215;  vgl.  A.  P.  VI,  283:  iniceia  vöv  cnaOtoic  ncvixpolc  THivCcnaxa 
KpoOci;  das  Wort  erhält  bald  die  übertr.  Bedeutung  von  Ö9ac)Lia,  Schol. 
Ar.  1.  1.  Suid.  v.  iniv(c|iaTO.  —  wr\v{ttcBa\  ist  das  Garn  zum  Einschlag 
abhaspeln  und  aufwickeln,  Theo  er.  18,  32: 

oÖT€  TIC  ^K  TaXdpui  iravicbcrai  Ip^a  roiaOra. 
Poll.VII,31:  Kol  dir6  iniviou  t6 TTTivicacear  0iXOXXioc  6^  aOrö  €Ypr|K€v.  Phot. 
p.  428,  6  TrTiviij|Li€vov  miviJöncvov,  von  irrivdu);  vgl.  Hes.  Ferner  dvami- 
vic€c6ai,  von  der  Seide  bei  Ar  ist.  H  an.  V,  19:  xd  ßo|ißOKia  dvaXOouci 
Tiiiv  jüvaiKiiiv  Tivcc  dvaTTr]vi2[ö|L4€vai  K&nivxa  OqpaivouG  (man  vgl.  Plin.  XI, 
76  und  VI,  54:  unde  geminus  feminis  nostris  labor  redordiendi  fila  rur- 
^nmque  texendi).  Und  dKmiv(2€ceai,  Ar.  Ran,  578:  ^Kmivi€lTai;  Schol. 
ib.  dir6  tüjv  t^jv  xpdKa  ^^P^o^^vuJv  €lc  itry^ia.  dXXwc.  ^HcXkucci  dirö  toö 
iTTTviou;  cf.  Suid.  v.  ^KiniviClTai.  Eust.  ad  11.  XXII,  762  p.  1328,  50; 
ad  Od.  I,  343  p.  1421,  64.  Daher  kommt  denn  auch  der  Betbame  der 
.\thene  waväTic  (mivf^Tic),  A.  P.  VII,  289: 

öu)pov  *Aeava(9  TTavdxiM  tui  6'  ^vl  vdip 

ef^xav. 
Ael.  N.  an.  VI,  67:  oCi  ^lövov  hi  dpa  i^cav  uqpavriKai  al  qpdXaTT^c  xal 
€Ox€ip€c  xard  Tfjv  'AGnvdv  Tf|y  ^pfdviqv  t€  xal  thiVItiv  Gcdv;  vgl.  Ger- 
hard, Gr.  Mythol.  §  249,  6e  und  254,  6c.  Eust.  ad  IL  XXIIl,  762 
p.  1328,  50  leitet  davon  sogar  den  Namen  der  Penelope  her;  cf.  id.  ad 
Od.  I,  343  p.   1422,  1. 

*)  Lucr.  V,  1353.  Sil.  Ital.  XIV,  658.  Dass  der  radius  beim  aufrechten 
Webstuhl  gebraucht  wird,  zeigt  Ov.  Met.  IV,  275  und  Id.  Fast.  IH,  819: 

illa  etiam  stantes  radio  percurrere  telas 

erudit. 
•)  Ov.  Met.  VI,  132:     Cytoriaco  radium  de  monte. 
»)  Ov.  Met.  VI,  56: 

inseritur  medium  radiis  subtemen  acutis. 
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geführt*)  und  giebt  beim  Werfen  einen  pfeifenden  Ton*).  Wenn 
daher  auch  der  Name  radiua  darauf  hinfährt;  dass  damit  ur- 
sprünglich eine  Nadel  gemeint  war  (wohl  nach  Art  unsrer 
Filetnadeln),  so  glaube  ich  doch,  dass  bei  der  Mehrzahl  der 
Stellen,  wo  das  Wort  sich  findet,  damit  das  Schiffchen  gemeint 
ist^).  Seltner  findet  sich  dafür  auch  pecten,  das  sonst  gewohn- 
lich die  Weberlade  bedeutet;  doch  lassen  die  betr.  Stellen 
keine  andere  Deutung  zu,  als  dass  es  identisch  mit  radius  ge- 
braucht ist*).  Es  scheint,  dass  pecten  ebenso  wie  radius  jene 
Bedeutung  von  der  ursprünglichen  Form  der  Nadel  bekommen  hat, 
wie  es  ja  auch  ein  Instrument  zum  Schlagen  der  Saiten  gab, 
das  so  hiess**)  und  vermuthlich  eine  Art  Stäbchen  war;  ob  es 
aber  an  den  Stellen,  wo  es  vorkommt,  ein  solches  altes  Geräth 
oder  ein  Schiffchen  bedeutet,  ist  nicht  auszumachen. 

War  der  Faden  eingetragen,  so  musste  er  noch  fest- 
geschlagen werden,  und  hierin  unterschied  sich  der  aufrechte 
Webstuhl  sehr  wesentlich  vom  horizontalen.  Die  dazu  be- 
stimmte Vorrichtung  war  nämlich  nicht  am  Webstuhl  ange- 
bracht, sondern  die  Weberin  schlug  mit  einem  schweren  Holz- 


')  Virg.  Aen.  IX,  474: 

excuBsi  manibus  radii  revolutaqne  pensa. 
Claud.  Rapt.  Pros.  III,  161:    attritos  manu  radios. 

^  Epithal.  Laur.  et  Marc,  bei  Wernsdorf,  Poetae  Lat.  min. 
IV  p.  49«  V.  48: 

subtilisque  seges  radio  stridente  resultat. 

^)  Das  ist  z.  B.  ganz  sicher  an  der  letzten  Stelle  des  Glaudian  der 
Fall;  hier  ist  von  licia  und  pecten  (als  Lade,  s.  unten),  also  vom  ho- 
rizontalen Webstuhle  die  Rede,  und  an  dem  ist  sicherlich  nur  mit  dem 
Schiffchen  gewebt  worden. 

*)  Virg.  Aen.  VIT,  14: 

arguto  tenuis  percurrens  pectine  telas. 

Id.  Georg.  I,  294: 

arguto  coniux  percurrit  pectine  telas. 

Claud.  I.  1.  m,  166: 

atque  interceptas  agnoscit  pectinis  artis. 

Cf.  Mart.  XIV,  150.    Daher  irrthümlich  Serv.  ad  Aen.  1.  1.:     aut  ictu 
pectinis  aut  manu  percurrens;   aut  quia  apud  maiores  stantes  texebant. 
*)  Vgl.  Virg.  Aen.  VI,  647.     Juv.  6,  382. 
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Spatel,  ciräGii^)  spatha*),  den  Faden  an  das  schon  gewebte 
Stück  mehr  oder  weniger  fest  an.  Das  Festschlagen  heisst 
cirdOri  Kpouciv,  auch  xpouciv  allein'^)  oder  ciraGäv*);  daher  cird- 
8r|6ic,  CTTdeima*).  Da  die  cix&Qt]  nur  beim  senkrechten  Web- 
stuhl angewandt  wurde,  so  ist  CTtaGriTÖv^)  oder  CTtaGic')  ein 
auf  einem  solchen  gewebtes  Zeug,  sonst  auch  öpGöv  uqpoc^), 
tnnica   recta,    reffiüa^)   genannt;   und    zwar    heisst    der    Stoff 


*)  Poll.  VII,  36.  X,  126.  Aesch.  Cho.  332:  cirdenc  tc  irXnT<ic. 
A.  P.  VI,  288:  Kai  cirdeac  cößpiectc.  Phot.  p.  21,  3  v.  dcuaeöTO  .  .  .  dvrl 
Toö  cuv€Ti6€T0,  diTÖ  xf^c  TüJv  üqpavToiv  cirdeac,  flxic  cuvT(8nci  xd  6<patvö^€va. 
Nach  Plat  Lys.  208  D:  xf\c  cwdenc  f>  xf^c  KcpKiöoc  noch  zu  Sokrates 
Zeit  im  Gebrauch.—  Auch  ciraeCov.  A.  P.  VI,  283:  cira6(oic  -rniviciiaxa 
KpoOctv.     Cf.  He 8.  V.  T^Xtia. 

*)  Senec.  Ep.  90,  20:  dum  vult  describere  primum,  quemadmodum 
alia  torqueantuT  fila,  alia  ex  molli  Bolutoque  ducantur  deinde,  quemad- 
modum tela  suspeusis  ponderibus  rectum  stamen  extendat,  quemadmo- 
dum Bubtemen  insertum,  quod  duritiam  utrimque  comprimentiB  tramae 
remolliai,  spatha  coire  cogatur  et  iungi,  textrini  quoque  artem  a  sapien- 
tibuB  dixit  inventam.  Vgl.  d.  Abbildung  des  entsprechenden  auf  Island 
üblichen  InstrumenteB  bei  Rieh  s.  v.  spatha  S.  576. 

*)  A.  P.  1.  1.  He 8.  V.  cirdeima;  TnÜKvuJina,  äitö  xuiv  xalc  cirdOatc  ko- 
xaKpouövxun^  xd  \jq>r\;  cf.  ciraOaxöv.    Phot.  v.  dciraSim^voc  p.  21,  1. 

*)  Poll.  VII,  36.  Philyll.  ib.  X,  126.  Schol.  Ar.  Nubb.  63:  kuI 
Tdp  itri  xüJv  uq)aivo|Li^vu)v  (l|Liax(uiv)  XdTO|Li€v  ciraGdv,  x6  dirav  KpoOciv  xf|v 
KpÖKiiv,  ÜJCX6  iTpOKa6{Z[€iv  Kul  iroXXf|v  ^^v  dvaX(cK€iv  KpÖK^v,  icxupox^pav 
bl  dircpTdlecOai  xfjv  Ciq)if|v.  Hes.  v.  kwdea-  x6  fii^v  ydp  icri  cadBr)  kuO- 
VKpa(v€iv.  Phot.  V.  ^cirdOa  p.  20,  26.  Oft  in  übertr.  Bedeutung,  Ar.  Nubb. 
A4.  56.    Suid.  Y.  ciraOdv. 

*)  Arist.  Natur,  ausc.  VII,  2,  2.    Hes.  v.  cirdOrma;  Suid.  s.  v. 

•)  Aeschyl.  b.  Poll.  VII,  78.  Sophocl.  ib.  VII,  36.  Ath.  XII,  p. 
525  D:  ^cxi  6^  xoOxo  (x6  ircpCßXima)  cira6r]T6v,  IcxOoc  Kai  KOU<pöxr|TOC 
Xdptv.  Hes.  V.  CiraOaxöv  x6  öp66v  öcpoc,  cirdGr)  KCKpoufii^vov,  oO  kx€v(. — 
Vgl.  dcirdOrixoc  gleich  dvOqpavxoc,  Sophocl.  1. 1.  Paus,  bei  Eust.  ad  IL  X, 
21  p.  787,  8.  Auch  übertr.  von  einer  nicht  dichten  Phalanx,  Dion.  Hai. 
Epit.  XVI,  7,  also  nicht  ungewebt,  sondern  dünn  gewebt,  wie  bei  Har- 
pocr.  V.  C€(piva'  ccipiov  ^KdXouv  X€irx6v  l^dxtov  dciTdör]xov,  olov  8^pi- 
crpov,  KuOd  9aciv  ol  TXuiccoTpdqpoi.     Phot.  v.  C€ipf)va  p.  604,  12. 

*}  Poll.  VII,  36.    Hes.  V.  ciraök-    l/idxiov  cwdOri  öqpacfidvov. 

*)  Hes.  V.  CiraOaxöv. 

*)  Vgl.  oben  S.  122.  Anm.  6. 
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XenTOCTra6r|Ti4c,  wenn  er  nur  loae  geschlt^en  ist'),   wenn  aber 
stark,  jToXucjtoei^c*). 

Das  Weben  selbst  geschah  auch  am  aufrechten  Weh«tuhl 
nicht  überall  in  der   gleichen  Weise;  die  Aegypter  begannen 
das  Gewebe  nnten'),   ebenso   die  ältesten  Bömer*),  hingegen 
die  Griechen   und  Orientalen  webten  von   oben   nach  unten*). 
Bei  den  ungenügenden  Nachrichten  über  den 
aufrechten  Webstuhl  und  dem  Mangel  an  antiken 
Abbildungen^  ist   es  nicht  ohne  Interesse,  ähn- 
liche Vorrichtungen  bei  andern  Völkern  zur  Ver- 
gleichong  herbeizuziehen.     So  haben  rermuthlich 
yi      \~!     die  Pfahlbauer  an   einem  schon  ziemlich  compU- 
cirten  aufrechten  Webstuhl   gearbeitet^.     Femer 
zeigen    uns    ägyptische   Wandgemälde    aufrechte 


')  Sophocl.  bei  Plut.    Quaest  eonv.  TI,  6,  a  p.  69lD: 
XcTTTOciraeiiTolc  x^ovibtwv  ipairloic. 

•)  A.  P.  VI,  39:  itoXucirae^ujv  peXtb^novo  KtpKlba  ir^tiXuiv.  Said.' 
B.  h.  V,:  d  irXticrdKic  imö  CTtdenc  iv£pTti9e(c.  —  Die  onTerBt&ndlidie  GL 
dea  Hesych.:  bioKOvic  firl  utpfic  tjjmiou  dvomlXou,  ö  lpa^€v  kovIZeiv. 
Kol  ävOpuntoc  6  ^^  ituKvüc  biaKov(c  fasst  Schneider  1.  I.  p.  364  dabin, 
dasB  K0v[2!(iv  das  Gegentheil  sei  von  cna6av.  M.  Schmidt  lieat  dva- 
KtbXou  fQr  dvofjdXou.    Die  Stelle  wird  kaam  %a  heilen  Bein. 

")  Her.  II,  36:    äipaEvouci  hi  ol  ^fv  dXXoi  dvuj  t^v  KpdKrjv  ilrMovrcc, 

AltÜllTlOl    hi    KdTUI. 

•)  liid.  0.  XIX,  22,  18.    Fest.  p.  277,  8;  p.  286,  83. 

')  Her.  1.  1.  Evang.  Johann,  i«,  23:  ifv  b^  xiTihv  dppaqioc,  £k 
Tüjv  dvui9(v  iiqjavTÖc  bi'  ÖXov.  Theophylactua  ad  b.  1.  (cf.  Schnei- 
der p.  379):  dUoi  bi  qjaciv  öti  iv  TTaXaicrlvri  iljqialvouci  toüc  Icroüt, 
oiix  'i'C  itap'  i^niv,  CvTUJv  ävm  jj^v  tuDv  h(tiuv  Kai  toO  ct^jiovoc,  KdTUj  bi 
{||pcllv□^ivou  Toü  iraviou  koI  oUtluc  dvaßaivovToc ,  dXXä  toüvqvtIov  KdTU) 
piv  elciv  oi  filToi,  dviu  b*  0<palv€Tai  tö  üipacMO, 

*)  Ein  aofrechter  WebBtaht  (der  Circe)  findet  sieb  anf  einem  BUde 
des  vaticaiÜBcben  VirgÜcodes  aU  Stafiage  einer  Landecbafti  Baitoli, 
AntiquisBimt  Tirgiliaui  codicia  blbliothecae  Vaticauoe  pjcturae,  Born. 
1776.  4.  tab.  48;  darnach  bei  Rieh  v.  tela  p.  609  u.  a.  0.  und  oben 
Pig.  15.  Der  Kleinheit  nnd  Flüchtigkeit,  sowie  der  späten  Zeit  der  Zeicb- 
onng  wegen  ist  wenig  darauf  zu  geben.  Ein  anderer  bei  Ciampini, 
Vctera  Moniinienta,  Pars.  I,  Eomae  1690  fol.  tab.  35,  ist,  wie  Mar- 
quardt  II,  130  Anm.  1267  nachweist,  eine  Fictdon,  entnommeu  aua 
Braun,  veatitua  aacerd.  Hebr.  c,   XVI. 

'}  Tbönere  Zeddelatrecker  ünden  eich  iu  groaaer  Zahl  in  den  Pfahl- 


Flg.  le. 
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Webstühle  *).    Man  erketmt  dar- 
auf zwei  aufrecbt  stehende  Pfei-       ' 
ler  mit  einem  Querbalken,  dar- 
aiit«r  den  Leinenbaum  (da  ein 
gewebtes  und  zum  Theil  schon 
aufgerolltes  Stück  Zeug  erkenn- 
bar  ist)   und   unten  den  Gam- 
banm;  ferner  die  beiden  Schäfte, 
welche   mit  Fäden  am  Leinen- 
baum  befestigt  sind;  darunter 
wieder  einen  dünnen  Stab,  dessen 
Bedeutung  nicht  ganz  klar  ist'). 
Auch   in   Island    ist   oder   war 
wenigstens    noch     im    vorigen 
Jahrb.  ein  in  vielen  Punkten  ähnlicher  Webstuhl  im  Gebrauch, 
von  dem  wir  eine  genaue  Beschreibung  haben').     Zwei  senk- 
rechte Pfeiler  sind  oben  durch  zwei  Quer- 
balken verbunden,  an  deren  unterem  die 
Kette  befestigt  ist.     Unter  diesen  beiden 
liegt   der   zum    Aufrollen   des   Gewebten 
drehbare    Gambaum.      Die    Kettenfaden 
sind  unten   in  Bündel   geknotet,  mit  Ge- 
wichten beschwert  und  durch  einen  Strick, 
der  an  die  beiden  Seitenpfeiler  angebun- 
den ist,  untereinander  verknüpft  (wie  beim 
KOipoc).    In  der  Mitt«  liegen  zwei  Schäfte, 
welche  die  Kettenfäden  scheiden;   darüber  andere,  mit  Litzen 

bauten.  Der  Band faliri kaut  Paar  in  Zürich  hat  einen  aufrechten  Web- 
■tnbl  constniirt  und  mit  demselben  alle  in  den  Pfiihlbauten  gefundenen 
Zru^redte  auf  sehr  einfache  Weise  liergchtellt.  Denelbe  hat  auch  die 
oben  angegebene  Conatructian  deu  antiken  verticalen  Webetuhls  practiich 
veraiiiichanlieht.  Vgl.  Mittheilungen  der  antiquar.  GeeellBch,  in  Zürich 
XTI,  1.  S.  21  f  mit  Abbildungen. 

•}  Wilkinfion,  Manners  and  cu^tome  11,  60  u.  91,  2  und  tll,  186, 
n.  364,  2.  Beide  sind  stehend,  letit«rer  etwa?  compÜcirter.  Vgl.  Rieh 
nnter  tela  a.  a.  0,  und  oben  Fig.  IC. 

')  Rieh  erhenot  darin  »inen  Stab,  der  abirechsebid  über  und  unter 
die  einzelnen  Fäden  der  Kette  durchgezogen  wird,  nm  die  ganze  Kette 
in  zwei  Theile  zu  theilen. 

')  Abgebildet   und   beechrieben   in  Olaas  Olavins    ekonomiicher 
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an  den  EettenTädea  befestigt.  Auch  ein  ganz  der  spatha  ent^ 
sprechendes  Geriith  zum  Festhalten  des  Einschlags  findet  sich, 

Schneider  macht  darauf  auftnerksanij  daas  auch  die  In- 
dianer Südamerikas  und  die  Bewohner  von  Sumatra  am  auf- 
rechten Webstuhl  arbeiten.  Bekanntlich  arbeiten  die  (Jobelin- 
weber  heute  noch  stehend,  aber  freilich  ist  die  Construction 
des  Webstuhls  eine  himmelweit  verschiedene. 

Der  horizontale  Webstuhl  wurde  nach  einer  freilich 
späten  Nachricht  in  Aegypten  erfunden')  und  kam  von  da 
nach  üriecheidand  uud  Rom*).  Die  Conatniction  desselben 
musB  im  allgemeinen  der  unseres  gewöhnb'chen  Handwebe- 
stuhles  entsprochen  haben,  doch  bleibt  bei  manchen  Aus- 
drücken die  Bedeutung  zweifelhaft  oder  ganz  unbestimmt. 

Beim  horizontalen  Webstuhl  hängt  die  Kette  nicht  mehr 
senkrecht,  sondern  ist  horizontal  ausgespannt.  Es  ist  daher 
ein  Stuhlgestell  erforderiicli.  in  welchem  der  Weber  sitzend 
arbeitet.  Der  moderne  Handwebestubl  hat  nun  in  der  Regel 
einen  Kettenbaum  (auch  Gambaum  oder  Hinterbaum  ge- 
nannt), von  dem  sich  die  Kette  abwickelt,  einen  Brustbaum 
(oder  Vorderbanm),  über  den  die  Kette  hinweggeht,  und  dar- 
unter einen  Zeugbaum'  (Tuchbaum),  auf  den  sich  das  Ge- 
webte aufwickelt,  nur  dass  manchmal  der  Brustbaum  zugleich 
auch  Zeugbaum  ist.  Wie  das  beim  antiken  Webstuhl  war, 
wissen  wir  nicht;  indessen  war  schon  oben  davon  die  Rede, 
dasB  vermuthlich  auch  beim  horizontalen  Webstuhl  Gewichte 
die  Kettenfäden  festhielten.  Natürlich  war  aber  ein  Holz 
nothwendig,  Über  das  sie  hinweggingen  ■''').  Die  betreffenden 
Termini  sind  unbekannt 


Reise  dnrch  Island.  A.  d.  Däuischeii.  Dresden  u.  Ldpiig  1767.  4. 
S.  439  fg.  Taf.  XII.  Damach  bei  Schneider  I.  L  p.  383;  vgl.  Bioh 
unter  liciatorinni  S.  3&4  und  oben  Fig,  17, 

')  Enet.  ad  11.  1,  31  p.  31,  8:  itpijÜTri  bi  Tic  Aifuifrla  tuvV|  KOßt- 
Zaiiiyt\  Chpovtv,  d<p'  J^c  KQl  Alfüirrioi  'A$T\väc  i^txk\ia  Ka&T\ntiT]C  IbpOcavTo. 
E.  M,  p.  362.  60. 

')  Aiisdr&ckliche  Erwahnangen  deiselbeo  iind  leiten;  vgl.  Artem. 
Oneir,  ill,  46  und  die  anderu  Stelleu  obcii,  wo  vom  »enkrecbten  Web- 
stuhl die  Rede  ist,  S.  133. 

')  Eine    Andeutung   von    Vorder-    und   Hinterbaum 
geminae  telae  bei  Ov,  Met.  VI,  63  lu  liegen: 


Q   acheinf  in  dan 1 
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Ebenso  unsicher  sind  unsere  Kenntnisse  von  der  Gon- 
stmction  des  Geschirrs^  wie  wir  jene  Vorrichtung  zum  Her- 
auf- und  Herabziehen  der  Kettenfäden  nennen.  Im  Princip 
musste  sie  natürlich  mit  der  des  aufrechten  Webstuhls  über- 
einstimmen; allein  die  veränderte  Lage  der  Kette  machte  eine 
andere  Art  der  Bewegung  nothwendig:  die  Schäfte  konnten 
nicht  mehr  nach  vom  gezogen  werden,  sondern  mussten  sich 
nach  oben  und  unten  bewegen.  Es  musste  also  oberhalb  des 
Gestelles  ein  Balken  seiU;  an  dem  sie  in  der  Weise  befestigt 
waren,  dass  sie  gehoben  oder  herabgezogen  werden  konnten. 
Ob  dieser  Querbalken  dal^  iugum  ist,  das  gelegentlich  erwähnt 
wird^),  ob  daher  die  sogenannte  tela  iugalis^  einen  horizon- 
talen Webstuhl  bedeutet;  ist  eine  nicht  mit  Sicherheit  zu  ent- 
scheidende Vermuthung.  Bei  der  heutigen  Gonstruction  des 
Handwebestuhls  hängen  von  diesem  Querbalken  zwei  Leisten- 
paare in  horizontaler  Lage  herab,  und  zwar  eins  oberhalb  und 


coDsistoot  diversis  partibus  ambae 
et  gpracili  geminas  iDtendunt  stamine  telas. 
Et  ist  also  hier  das  Aosspannen  der  Kette  im  Webstuhl  gemeint.  Als 
Tochbanm  erklärt  Eustath.-das  dvriov,  ad  Od.  XIII,  107  p.  1735,  33: 
dvriov  iy  i{i  xuXicccTOi  t6  (Kpaivö^evov.  Doch  zeigen  andere  Stellen  zur 
Genüge,  dass  er  Aber  die  Details  des  Webstohls  keineswegs  unterrichtet 
ist;  und  wenn  auch  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dass  es  einen  Tuchbaum  an 
manchen  antiken  Webstühlen  gab,  so  dürfen  wir  die  Benennung  dvrCov 
für  denselben  doch  nicht  mit  Sicherheit  annehmen.  Die  verschiedenen 
horizontalen  Querbalken  u.  St&be  des  yerticalen  Webstuhls,  G^m-  und 
Tuchbaum,  Geschirr  etc.  scheinen  sehr  oft  verwechselt  worden  zu  sein; 
daher  die  Unklarheit  über  die  Namen  kuvi^iv,  dvriov,  ^ecdK)iU)v  etc* 
s.  oben. 

*)  Ov.  Met  VI;  66:  tela  iugo  vincta  est.  Vielleicht  bedeutet  irfl- 
xuc  bei  PoU.  VII,  36  und  X,  126  dasselbe,  da  ja  auch  bei  der  Lyra  das 
iugum  itfix^c  genannt  ist. 

>)  Cat  r.  r.  10,  14.  Rieh  p.  609  fasst  freilich  die  tela  iugalis  als 
aufrechten  Webstuhl  und  hält  das  iugum  für  das  Joch,  an  dem  die  Ket- 
tenfäden befestigt  waren,  weil  er  überhaupt  annimmt,  dass  die  Römer 
SU  Cato's  Zeit  den  horizontalen  Webstuhl  noch  gar  nicht  gekannt  h&tten, 
da  derselbe  zuerst  von  Artemidor  und  Servius  11.  II.  erwähnt  werde. 
Allein  des  Servius  Ausdruck:  „Bei  den  Vorfahren  webte  man  stehend**, 
und  Hesychius  Ausdruck  v.  ^irotxöfLievat'  ai  T^p  i^pwtbcc  6p6al  ü<patvdv, 
zeigen,  dass  damals  der  horizontale  Webstuhl  schon  sehr  lange  im  Ge- 
brauch gewesen  sein  muss. 
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eins  unterhalb  des  Aufzugs.  Je  ein  oberer  und  unterer  Stab 
sind  untereinander  durch  dünne  Schnüre,  Litzen  genannt, 
verbunden,  die  an  Zahl  die  Hälfte  der  Kettenfäden  ausmachen. 
In  der  Mitte  jeder  Litze  ist  eine  Oese  oder  Masche  von  Bind- 
faden, Stahldraht,  Glas  etc.,  und  durch  diese  sog.  Augen  sind 
nun  die  Kettenfäden  so  hindurchgezogen,  dass  alle  geraden 
durch  die  Augen  des  einen,  alle  ungeraden  durch  die  Augen 
des  andern  Leistenpaares  gehen.  Dadurch  ist  man  nun,  da 
die  Kette  nie  ganz  strafi  gespannt  sein  darf,  im  Stande,  alle 
geraden  resp.  alle  ungeraden  Kettenfäden  hinauf  oder  hinunter- 
zuziehen. Pedale  bewirken,  dass  der  Weber  ohne  Zuhülfe- 
nahme  der  Hände  mit  einem  Tritt  bald  die  geraden  Fäden 
hinauf,  die  ungeraden  hinab,  bald  mit  einem  zweiten  Tritt  die 
geraden  hinab  und  die  ungeraden  hinaufziehen  kann.  Dass 
die  Alten  eine  ähnUche  Vorrichtung  gehabt  haben,  dafür 
sprechen  die  Erklärungen  einiger  technischer  Ausdrücke,  welche 
zunächst  wahrscheinlich   machen,  dass   juiTOC*)   und  licia^)  im 


»)  Am  deutlichsten  ist  Eust.  ad  Od.  VII,  107  p.  J571,  62:  ^(toc 
biy  b\*  oö  ToOc  CT/||L40vac  IvoXXdxTOuciv  €lc  ttXokViv  ttIc  KpÖKiic.  Vgl.  oben 
S.  130  Anm.  1. 

*)  Dass  |l4(toc  und  licia  identiach  sind,  zeigt  Plin.  VUl,  196:  pluru- 
misvero  liciis  texere,  quae  polymita  appellant,  Alexandria  insütuit.  Ur- 
sprünglich bedeutete  licia  nicht  das  ganze  Geschirr,  sondern  wie  ^{toc 
nur  die  Schlingen^  durch  welche  die  Kettenfäden  gingen;  so  licia  telis 
adnectere,  Tib.  I,  6,  79;  oder  telae  licia  addere,  Virg.  ti-eorg.  I,  285 
cf.  auch  Serv.  ad  Virg.  Ecl.  8,  73:  bene  utitur  liciis,  quae  ita  stamen  im- 
plicant,  ut  haec  adolescentis  meutern  implicare  contendant.  Isid.  Origg. 
XIX,  29,  7:  licia  sunt,  quibus  stamina  ligantur  quasi  ligia.  Ebenso  wohl 
auch  bei  Luc.  Phars.  X,  126:  ut  mos  est  Phariis  miscendi  licia  telis. 
Plin.  XXVllI,  48:  licium  telae  detractum;  cf.  ib.  XXIX,  114.  Lucil. 
ap.  Non.  p.  88,  26: 

cribrum  in  cemiculum,  lucem  in  laternam,  in  telam  licium. 
In  der  Bedeutung  von  Geschirr  steht  es  im  Epithal.  Laur.  (s.  S.  136 
Anm.  2)  v.  45 :  quas  cum  multiplici  formarunt  licia  gressu  (oder  frenaroDt^  das 
Wort  ist  verderbt);  und  bei  Amm.  XIV,  6,  9t  tunicae  varietate  liciorum 
effigiatae  in  species  animalium  multiformes;  vgl.  auch  Treb.  PoU.  trig. 
tyr.  14,  4  (paenulae)  quae  Alexandri  effigiem  de  liciis  variantibus  mon- 
strent.  Später  bedeutet  es  schlechtweg  einen  Faden,  wie  ja  auch  juiroc 
verallgemeinert  diese  Bedeutung  bekommen  hat.  Vgl.  Auson.  Epigr. 
38,  1:  licia  qui  texunt;  auch  Bänder,  Gewebe  etc.,  cf.  Ov.  Fast.  III, 
267.   Petr.  Sat.  131,  4.   Die  Erklärung  neuerer  Wörterbücher,  dass  licium 
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sUgemeinen  der  Einrichtung  des  oben  beschriebenen  Geschirrs 
entsprechen;  ebenso  dass  dvxiov^),  inecdviiov^),  Kavövec  und  lat. 
ar¥ndo%  später  liciatorium^),  insubuU%  vereinzelt  scapi^,  den 

den  Faden  des  alten  Gewebes  bedeute,  der  mit  dem  neuen  verknüpft 
wird,  den  Trnmm,  beruht  auf  einer  verkehrten  Auffassung  von  Tib. 
und  Virg.  11.  11.  —  Vereinzelt  findet  sich  liciatnentum,  Not.  Tiron. 
p.  160,  und  lici<Uus,  spätl.,  August,  de  civ.  Dei  XXII,  14,  aber  in  übertr. 
Bedeutung.  (Von  lidum  kommt  unser  Litze,  franz.  lisse ;  das  Wort  selbst 
leitet  Doederlein,  Lat.  Synonym.  VI,  196  ab  von  ^XiSai). 

')  Dass  dvT(ov,  welches  auch  von  Poll.  VII,  36  u.  X,  126  unter  den 
Webergeräthen  angefahrt  wird,  vermuthlich  identisch  mit  dem  xavuCiv 
ist  und  einen  Schaft  des  Geschirrs  bedeutet,  ward  oben  auseinandergesetzt, 
8.  ISO  Anm.  1.  So  erklären  auch  die  Gloss.  Philox.:  dvriov,  £v6a 
(Kpaivouciv  ai  tuvuIkcc,  insublum,  msubula. 

*)  Diesen  Ausdruck  geben  die  Septuaginta,  I  Sam.  17,  7:  ö  kov- 
TÖc  Toö  66paToc  iiic€l  |i€TdvTiov  (xpaivövTUiv.  Die  Lesart  schwankt  hier 
freilich  sehr,  namentlich  findet  sich  dafür  auch  |i^caK)üiov.  Diese  letztere 
Form  hat  denn  auch  Hesych.  und  Suid.  s.  v.  Das  Wort  kommt  wohl 
daher,  weil  die  Schäfte  so  ziemlich  in  der  Mitte  des  Webstuhls  lagen. 

^)  Ov.  Met.  VI,  66:  stamen  secernit  arundo.  Dass  damit  der  Schaft 
gemeint  ist,  nicht  eine  Vorrichtung,  um  die  geraden  und  ungeraden  Fä- 
den der  Kette  zu  trennen,  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  auch  der 
Kovxby  als  KdXa|ioc  bezeichnet  wird.  Jedenfalls  nahm  man  Rohr  gern  als 
Material  dazu. 

*)  So  übersetzt  die  Vulgata  die  Stelle  I.  Sam.  17,  7  (Luther  bekannt- 
lich „Weber bäum*').  Du  Gange  erklärt:  lignum  in  quo  licium  involvitur 
et  laqueus  qui  de  filo  solet  fieri. 

*)  Isid.  Orig.  XIX,  29,  2:  insubuli  quia  infi-a  supra  sunt  vel  insu- 
bulantur.  Bei  dieser  deutlichen  Beschreibung  kann  man  nicht  gut  in- 
Bubulum  als  Garn-  oder  Weberbaum  fassen,  wie  meist  in  den  Wörter- 
büchern zu  finden  ist,  wenn  auch  derselbe  in  Italien  heut  il  subbio 
heisst. 

^)  Bei  Lucr.  V,  1361  finden  sich  die  ausserge wohnlichen  Bezeich- 
nungen : 

insilia  ac  fusi,  radii  scapique  sonantes. 
Schneider  1.  1.  und  Marquardt  p.  137  halten  insilia  für  das  Geschirr, 
die  scapi  sonantes  für  die  Lade.  Allein  scapi,  die  „Schäfte^S  scheinen 
bei  weitem  mehr  auf  das  Geschür  zu  passen,  da  man  wohl  auch  dieses, 
wenn  es  in  Bewegung  war,  „tönend**  nennen  konnte.  Dazu  kommt,  dass 
die  Gloss.  scapi  durch  Kavövec  TepöiuKol  erklären.  Die  Bedeutung  von 
insile  ist  freilich  dann  ganz  dunkel.  Man  leitet  es  gewöhnlich  von  in- 
tüire  ab  und  einige  haben  es  daher  auch  als  das  Pedal  des  Geschirrs 
gefaast,  wodurch  die  Kette  geöfiPhet  wird,  während  Andere  es  ebenso 
hypothetisch  als  Schemel  am  Webstuhl  erklären. 
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Schäften  des  Geechirrs  entäpreclien.  Aber  zu  leugnen  ist  sieht, 
dass  manche  dieser  Erklärungen  auch  andere  Deutungen  zu- 
laasen,  weshalb  über  die  Bedeutungen  der  einzelnen  Termini 
noch  heute  die  mannich faltigsten  Hypothesen  sich  finden;  und 
ebenso  ist  nielit  zu  verschweigen,  daaa  über  die  Art  der  Be- 
wegung des  Geschirrs  sich  nirgends  eine  sichere  Andeutung 
findet.  Nirgends  ist  eine  Spur  davon,  dass  auch  die  Alten  die 
Vorrichtung  des  Pedals  gekannt  haben;  und  wenn  wir  dies 
dennocli  anzunehmen  geneigt  sind,  so  haben  wir  dafilr  keinen 
andern  Grund  anzuführen,  als  dass  diese  Construction  aji  sich 
zu  nahe  lag,  als  dass  man  nicht,  sobald  uiau  nur  den  Fort- 
schritt vom  vertikalen  zum  horizontalen  Webstuhl  gemacht 
hatte,  darauf  hätte  kommen  sollen.  Auch  ist  es  kaum  denk- 
bar, dass  die  Alten  so  kunstvolle  Gewebe,  wie  die,  auf  die  wir 
noch  zu  sprechen  kommen  werden,  zu  Stande  gebracht  hätten, 
wenn  das  Geschirr,  das  ja  bei  kunstreichen  Geweben  viel  com- 
plicirter  war,  nur  mit  den  Händen  hätte  in  Bewegung  gesetzt 
werden  können. 

Dass  die  durch  die  Bewegung  der  Schäfte  entstandene 
Oefliiung  der  Kette,  welche  heute  Fach,  Sprung  oder  Gelese 
heisst,  bei  den  Alten  f^Tpiov  und  Irama  hiess,  ist  eine  ebenso 
ungewisse  Sache.  Die  Wörterbücher  geben  als  Bedeutung  von 
Tiipiov  einfach  „Kette"  an;  Schneider  fasst  es  als  Gewebe,  Mar- 
quardt  leitet  es  von  dtccuj  ab  und  fasst  es  als  Fach.  Meiner  Ansicht 
nach  bedeutet  es  die  durch  die  Verschlingung  von  Ketten-  und 
Einschlagfäden  hervorgebrachte  Masche  oder  Schlinge,  die  je  nach 
Anwendung  der  Lade  fester  oder  loser  sein  konnte').  JVawtff  leitet 


')  Ich  verweise  Damentlich  auf  Theoer.  18,  33: 
oAt'  ini  baiboAiuj  rnjuiviüiepov  dTpiov  Ictiji 
KCpKibi  cvimKilaca  iinKpiüv  trau'  in  keXcövtujv. 
und  Tim.  lex.  Plat.  v.  /JTpiov-  tö  toö  6(piicnaToc  ^^X^^a.  De 
wird  auch  die  Stelle  bei  Plat.  Phaedr.  268  A  deutlich:  li*  xal  c(j,  el 
dpa  Kol  coi  qiaivctm  6i«CT»iKdc  qötüjv  tö  y^Tpiov  elvm  üicittp  iiioi,  vgl.  d. 
Schol.  ad  b.  1.:    tu  cüuqik  l^dTlov  kqI  dpai6v,  ÖiTEp  qioivcTai  i>i\  tCtu^c, 

Tl^    bi    KQTOVOOOVTI    öltCTIlKÖt  tCTl  KOl    äflalitV    KOt    otlK   CÜItOT^t   äiXa   TOXiuJC 

tiappiTfvünEVOC.  üebertr.  entspricht  VJTpia  ßiißXiuv,  A.  P.  IX,  ÜbO,  weil 
ja  aach  beim  Papier  die  Streifen  wie  beim  Gewebe  gelegt  wurdeo,  wUi- 
rend  A.  P.  VI,  288  ea  Täv  drpia  KpivuM^vav  KCpKfba  bebst,  weil  in  der 
That  diese  Maschen  gewisBermoBBen  getrennt  und  erst  dann  durch  die 
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Varro^)  von  trameare  ab;  richtiger  ist  wohl  die  Ableitung  von 
iraho  aus  trahima^.  Dies- Wort  scheint  inderThat  ursprüng- 
lich die  Kette  im  Augenblick^  wo  sie  zum  Durchwerfen  des 
Schützen  geöffnet  ist,  bedeutet  zu  haben').  Daher  wird  es 
denn  bildlich  gebraucht  von  einer  sehr  magern  Person^  durch 
die  man  gleichsam  wie  durch  das  geöfihete  Fach  hindurch- 
sehen  kann^).  Später  aber  heisst  es  ganz  gewöhnlich  der 
Einschlag;  wie  subtenien^),  und  die  italienischen  Weber  nennen 
den  Einschlagfaden  heute  noch  la  trama, 

Dass  das  Werkzeug ,  mit  welchem  der  Einschlagfaden 
eingetragen  wurde^  das  Weberschiffchen  war,  d.  h.  ein  nach 
zwei  Seiten  spitzes  längliches  Geräth^  in  dem  eine  Spule  sich 
befand,  um  welche  der  Einschlagfaden  gewickelt  wurde,  ward 
schon  erwähnt,  ebenso  die  schon  beim  aufrechten  Webstuhl 
üblichen  Benennungen  KepKic  und  tttiviov,  radius  und  pecten; 
icepKic  bleibt  die  üblichste  Bezeichnung  noch  in  später  Zeit^); 
Ton  iniviov  kommt  das  lat.  panus,  pamicula  oder  panuvellium 
(TravourjXiov')),  welches  wie  jenes  eigentlich  den  um  die  Spule 

Lade  wieder  vereinigt  werden.  Uebertr.  heisst  dann  fJTpiov  das  Gewebe, 
wie  bei  Eur.  Ion  1421,  oder  die  Kette,  wie  bei  Suid.  s.  v.  Wenn 
Hesych.  drpiov  als  0<poc  Xcirröv  erklärt,  so  ist  das  wohl  entstanden  aus 
der  Bedeutung  von  cOfixpioc,  was  immer  ein  dünnes,  leichtes,  also  weitma- 
schiges Gewebe  bezeichnet.  So  vom  Netze,  Aeschyl.  b.  Poll.  VII,  36. 
Plat  Pol.  310  E:  X€iov  Kai  tö  Xctö^cvov  cö^iTpiov  iitpaqxa.  Philostr. 
Imag.  II,  31.  Themist.  Or.  XX  p.  237  C:  x»Tu>va  /||i(p{€CTo  X€1tt6v  xal 
iuf|Tpiov.  Herodian  p.  463  (Piers.):  cönTpioc  xitUjv  ö  Xchtöc  xal  €Ü- 
U9/|C.  Cf.  Ael.  V.  h.  I,  16.  Strab.  XV  p.  693.  Philostr.  Imag.  10. 
Suid.  V.  €Ö^pioc.     Phot.  u.  s.  ö. 

")  L.  L.  V,  113. 

*)  Vgl.  Marquardt  S.  136  Not  1282. 

•;  Vgl.  Senec.  Ep.  90,  24,  oben  S.  137.  Anm.  2. 

*)  Per  8.  6,  73.     Vom  Spinnengewebe  PI  in.  XI,  81. 

*)  Vgl.  oben  8.  124.  Anm.  4.  Ebenso  wird  auch  tramen  gebraucht; 
Xot.  Tir.  p.  160:  tramen,  stamen,  subtemen.   Gl.  Phil  ox.  tramen,  ^o6dv}i. 

•)  Cf.  Ed.  Diocl.  XIII,  1.  2. 

^  Non.  p.  149,  22:  panus  tramoe  involucrum,  quem  diminutive 
panuclum  vocamus.  Lucil.  lib.  XIV:  foris  subteminis  panus  est. 
Priscian  p.  618 P.  Isid.  Orig.  XIX,  29,  7:  panuliae  (vel  panuclae), 
quod  ex  iis  panni  texantur;  ipsae  enim  discurrunt  per  telam.  Varr. 
L.  L.  V,  114:  panuvellium  dictum  a  panno  et  volv^ndo  filo.  Papiae 
gloas.  apnd  Du  Gange  v.  panucula:    panus,  lignum  in  quo  trama  com- 

BlQmner,  Tvchnologie.  1.  10 
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gewickelten  Faden  bezeichnet'}.  Antike  Weberachiffchen  finden 
sich  unter  den  Schätaen  des  Mainzer  Muaetinia  römischer  Alter- 
thtlmer,  aber  von  abweichender  Form.  Theila  aind  es  ein- 
fache Geriithe  von  der  Form  der  noch  heute  von  unsern 
Damen  zu  Knüpf- 
arbeiten (sog-  Fri- 
volitäten) benutzten 
Schiffclien,  elliptisch, 
nach  den  Seiten  spitz 
zulaufend,  wobei  der 
Faden  um  die  Mitte 
zwischen  die  beiden  Ausaenflächen  gewickelt  wurde;  theils 
haben  sie  eine  ganz  seltsame  Form,  welche  die  Entscheidung  über 
die  Art  der  Benutzung  sehr  erschwert,  ja  fast  fraglich  erscheinen 
aast,  ob  es  überhaupt  Weberschiffchen  sind  (s.  Fig.  18)").  Die 
Spuren  von  darumgewickelten  Fäden  (das  Material  ist  bei  allen 
Knochen)  constatiren,  dass  das  GEeräth  jedenfalls  diesen  oder 
einen  ähnlichen  Zweck  hatte;  Herr  Julius  Koch,  Director  der 
Webachulo  in  Grünberg  i/Schl.,  bestätigte  dies  auf  meine  An- 
frage. Nur  meinte  derselbe,  dass  es  nicht  ein  gewöhnliches 
Weberschiifchen  gewesen  sein  könne,  vermittelst  dessen  man  im 
Stande  sei,  einen  Stoff  von  60 — 70  Centimeter  Breite  herzustellen, 
wohl  aber  könne  es  als  Handhabe  für  Anfertigung  von  Flech- 
terei,  Strickerei  etc.  gedient  liaben,  vielleicht  auch  als  Stick-, 
Steckspule  zur  Hervorbringung  von  detachirten  Musterefl'ektea, 
die  heutzutage  vermittelst  der  Brochirlade  hergestellt  werden. 
Bevor  man  nämlich  Maschinen  kannte,  wurden  bei  Figurenbil- 
dungen die  betreffenden  Kettenfäden  mit  den  Fingern  ahgetheilt, 
gehoben  und  alsdann  mittelBtSteckschützendemMuster eingewebt 

ponitur,  dictum  quod  ex  to  paoi  teiaotur.  Paul,  p.  3!0,  16:  panus 
f&oit  dimiautivuin  püDUCola,  Adhelm.  de  laud.  virg.  15;  niü  paniculae 
.  .  .  inter  deosa  filomm  stamiiia  ultro  citroque  deciurant.  Cf.  Not 
Tiron.  p.  160. 

'j  An  der  oben  beBprocbeueo  imklaj*en  Stelle  des  Lncrez  hält  Mar- 
qnardt  fusi  für  die  Spule  des  Schiffcbensi  allein  eine  bestimmte  Or- 
eaehe  dafür  ist  kaum  anzugeben :  taeoe  bedeutet  bekanntlich  sonst  die 
Spindel. 

*)  Ich  verdanka  die  Mittheilungen  über  die  Denkmäler,  des  rOm. 
Centralmaseums  zu  Mainz   und  die  Möglichkeit,  einige  dereelben   hier 
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Die  letzte  Thätigkeit  des  Webens  ist,  zu  bewirken,  dass 
der  Einschlagfaden  dicht  und  gleichförmig  zwischen  den  Ketten- 
faden liegt;  und  dies  bewirkt  heutzutage  die  Lade.  Zwischen 
den  Schäften  und  der  Brust  des  Webers  hängt  pendelartig  ein 
beweglicher  viereckiger  Rahmen  herab,  der  unten,  wo  er  auf 
die  Horizontalfläche  der  Kettenfäden  trifft,  eine  aus  vielen 
dtinnen,  glatten  Blättern  oder  Kiedten  von  Rohr  oder  Stahl 
bestehende,  kammartige  Vorrichtung,  das  Weberblatt,  ent- 
halt. Zwischen  den  Riedten  gehen  alle  Kettenfäden  hindurch ;  und 
mit  dieser  Lade  schlägt  der  Weber  den  Einschlagfaden  an.  Dass 
auch  die  Alten  eine  solche,  wenigstens  eine  ähnliche  Vorrichtung 
besessen  haben,  den  Kamm,  KTeic^),  pecten^),  geht  aus  den 

XU  publiciren,  der  grossen  Freandlichkeit  des  Directors  desselben,  Hrn. 
Prof.  Lindenschmit. 

")  Nonn.  Dion.  XXIV,  263: 

Kai  KTCvi  irouXu66ovn  6iaS0ouca  x^'^^va. 
PolL  VII,  36.  X,  126.  Ed.  Diocl.  XIII.  Hes.  v.  CTraBaTÖv  (oben  S.  137 
Anm.  6).  Cf.  Ib.  v.  icT€vuiTf|v  xpixa*  Tf|v  £<pairT{6a.  ktcvuiti^v  Tf|v  CKpav- 
T^iv,  xpixa  bi  irteX  rä  £pia  xpixcc  ciclv  tOüv  TrpoßdTurv.  Dasselbe  ist  wohl 
auch  gemeint  bei  loa.  Chrysost.  Vol.  VI  p.  224:  Kai  KcpKibac  koI  kt^- 
vac  Kai  tcTÖirobac 

*)  Varr.  L.  L.  V,  113.    Ov.  Met.  VI,  67: 

atqne  inter  stamina  dnctum 
percuflso  feriont  insecti  pectine  dentes. 
(Tielleicht  inserti?). 

Id.  Fast,  in,  820:    et  rarum  pectine  denset  opus.    Virg.  Cir.  179: 
Non  Libyco  molles  plaudontur  pectine  telae. 

Juv.  9,  29: 

(lacernas)  dori  crasaique  coloris 

et  male  percussas  textoris  pectine  Galli 

accipimns. 
Cf.  Epithal.    Laur.  bei  Wernsdorff  1.  1.  v.  47: 

Serica  Arachneo  densentur  pectine  texta. 
Isid.  Origg.  XIX,  29^  1 :  pectines  quia peza fila reddant  et  imprimant  Hin- 
gegen ist  bei  Mart.  XIV,  160  mit  dem  pecten  Niliacus  sicherlich  das  Weber- 
Bchiff  gemeint,  nicht,  wie  Marquardt  meint,  die  Lade ;  Nadel  und  Schiffchen 
sind  als  die  eigentlich  die  Hauptarbeit  vollbringenden  Geräthe  einander 
gegenübergestellt,  die  Lade  hat  eine  zu  nebensächliche  Bedeutung.  Q/b  das 
Geräth,  welches  Rieh  y.  pecten  S.  461  als  in  einem  ägyptischen  Grabe 
bei  Theben  gefunden  und  jetzt  im  britischen  Museum  aufbewahrt,  abbil- 
det, wirklich  ein  solcher  Weberkamm  ist,  scheint  mir  doch  sehr  zweifel- 
haft; das  ganz  entsprechende  Geräth  bei  Wilkinson  III,  140  no.  367 
wird  rielmehr  von  diesem  als  Flachsriffel  bezeichnet,  vgl.  unten. 

10* 


—    148    — 

Belegstellen  hervor;  die  Art,  wie  er  angebracht  war,  ist  hin- 
gegen nirgends  angedeutet.  Das  Schlagen  mit  dem  Eamm 
und  das  dadurch  bewirkte  Dichtmachen  des  Gewebes  heisst 
TrXricceiv,  irUZeiv,  ttukvoöv^),  KpoxeTv*),  Kp^xeiv'),  lat,  densare^)]  und 
je  nach  der  Art  der  Anwendung  der  Lade  unterscheidet  man 
dünngewebte  Stoffe,  ravaücpQ,  Xeirroücpfi^),  levidensia^)  von  dicht 
gewebten,  cuYKpoucra'),  pcmtensia^).  Damit  war  denn  die  Ar- 
beit des  Webens  vollendet,  und  das  fertigt  Stück  wurde  vom 
Webstuhle  abgeschnitten,  dKT^jivciv^). 


^)  Po  11.  YII,  35.  Vgl.  auch  oben  S.  187  Anzn.  8,  wo  cirdOima  durch 
irOicvwiia  erklärt  wird,  welches  Wort  Aesch.  Suppl.  235  braucht:  ir^Xoic 
ßapßdpoia  Kai  mjKviliiiaci.  Cf.  Schol.  Ar.  Ach.  179:  ctiittoI  T^povT€C, 
dvrl  ToO  irtKvoi*  ctpTiTai  hk  duö  Tdrv  lcef|TUA^,  qYtivcc  Ciq)av6dcai  clc 
TruKvÖTiiTa  cuvdirrovrai,  obgleich  diese  Erkl&nmg  in  ihrer  Allgemeinheit 
auch  auf  die  Procedur  des  Walkens  hezogen  werden  kann. 

*)  Theoer.  8,  35: 

oö  ^dv  oiihi  Kpöxav  TIC  dirCcraTai  iBöe  Kporf^cai. 
Strab.  XV  p.  717:   avbövec  X(av  KCKporim^^ai. 

')  Sapph.  ap.  Hephaest.  c.  10,  11  (Gaisf.): 

TXuK€ta  |biaT€p,  oÖTOi  60va|iai  kp^ktjv  töv  Ictov. 
E.  M.   p.  606,  1.     Eur.   El.   542    für   weben   überhaupt   gebr.     Daher 
KpcKdbm,  Ar.  Vesp.  1216.    €Okp€ktoc,  A.  P.  VI,  174. 

*)  Varr.  L.  L.  V,  113:  densum  a  dentibus  pectinis  quibus  feritar. 
Isid.  Orig.  XIX,  22,  19.  Ov.  Fast,  und  Epithal.  Laur.  11.  11.  Auf 
das  Geräusch  der  Lade  bezieht  sich  wohl  Tib.  II,  16,  6:  appulso  tela 
sonat  latere. 

*)  Hes.  Suid.  v.  Tovaöcpf^.    Phot.  p.  568,  12. 

^  Isid.  Orig.  XIX,  22,  19:  levidensis  vestis  dicta,  qnod  raro  filo 
Sit  leviterque  densata.  Bildlich  Cic.  Farn.  IX,  12,  2.  Dasselbe  ist  sab- 
tilis,  vgl.  Seyffert  ad  Cic.  de  am.  72,  7. 

*)  Hes.  8.  V. 

^)  Isid.  1.  1. :  Pavitensis  contraria  levidensi  dicta,  quod  graviter 
pressa  atque  calcata  sit.  Nicht  sicher  ist,  ob  caesiticius  bei  Plaut 
Epid.  II,  2,  46  dasselbe  bedeutet;  cf.  Non.  p.  639,  27:  caesicium  lin- 
teolam  dicitur  purum  et  candidum,  a  caedendo,  quod  ita  ad  candorem 
perveniat,  vel  qnod  oras  circumcisas  habet.  Eine  andere  Etymologie  des 
Wortes  vermuthet  Doederlein  III,  17.  —  Ueber  muUidus,  welches 
mitunter  fQr  gleichbedeutend  mit  pavitensis  erklärt  wird,  s.  unten. 

^  Nachdem  vorher  der  Eintragfaden  abgerissen  worden  war,  was 
überhaupt  geschah,  wenn  man  die  Arbeit  unterbrach;   cf.  Theophyl. 
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Was  die  allgemeine  Terminologie  des  Webens  anlangt,  so  ist 
im  Gr.  am  häufigsten  dafür  gebraucht  uq)atveiV;  auch  im  Med.  uqpai- 
V€c6aiy  nebst  den  Compositis  wie  dvucpaivu),  von  neuem  weben  ^) 
nnd  iSuqHx(vu),  zu  Ende  weben  ^)*,  daneben  ist  aber  kroupTCtv 
öfters  gebraucht'),  und  das  von  KepKic  abgeleitete  KcpKiZciv*). 
Lateinisch  ist  nur  texo  üblich,  daneben  oft  detexo,  wo  es  sich 
um  das  Fertigweben  ganzer  Gewänder  handelt^).  Das  die 
Thätigkeit  oder  Kunst  des  Webens   bezeichnende   Substantiv 


Ep.  20 :  f|  6^  Tf|v  KpÖKTiv  dir^ppiific  xal  Tf\c  lcToupY(oc  €Ö8(ic  ^EavicTaTo.  — 
Theo  er.  18,  34:  ^Ta|a*  ix  kcXcövtiuv.  Schol.  ib.:  4KT^|av€Tai  yäp  tö 
(kpac^a  ^K  ToO  IcxoO  öcav  TcXcce^j.  Art.  Oneir.  III,  36:  ÄTraci  hk  dfüicivov 
<px6^€vov  (KpaivccOai  Icröv  I6^v,  f\  Trp6c  t6  ^KT^^vccOai  övra.  ?oik€  yäp 
Ti|i  ß((fi  *  ö.  \kiy  dpri  dpxöfüievoc  (iq)a{vec6ai  fiaKpöv  ÜTraTopeOci  ßiov  *  ö  hi 
irp^  iicTojii?|v  iliv  6X(tov *  6  hi  dKT€T|iTi|i^voc  edvQTOv.  Vgl.  auch  die  S eptuag. 
Es.  38,  12:  IcTÖc  £p{6ou  iq)'  öiiitiXoö  ^KT€|i€lv.  —  Unklar  ist  mir  die  Be- 
deatang  von  titivilitium,  was  Fulgent.  p.  562,  25  erklärt:  titivilitium 
dici  Yolnenint  fila  pntrida  quae  de  telis  cadunt,  weshalb  Turnebus, 
Advers.  XVI,  3  textivillitiuin  lesen  wollte.  Vielleicht  sind  die  Fäserchen 
gemeint,  welche  beim  Weben  sich  von  den  Fäden  loslösen.  In  der  Be- 
deutung von  etwas  sehr  geringfügigem  steht  das  Wort  bei  Plaut.  Gas. 
II,  5,  39  und  wird  so  erklärt  bei  Paul.  p.  366,  13.  —  Auch  von  vielen 
bei  den  griech.  Lexicographen  sich  findenden,  auf  Weberei  bezüglichen 
Ausdrücken  sind  manche  ganz  unklar;  so  z.  B.  Hes.  irporövoici*  toIc 
t6v  IcTÖv  cuv^xowci  qcoivCoic,  il  ^Kar^pou  li^pouc  *  kuI  toIc  dv  t^)  {xpovriKifi 
Icnj».    VgL  femer  Hes.  v.  6taKov(c.   iKTr€Tp(66T)v.  ^KTop€C.  oöq)^av  u.  s. 

»)  Plat.  Phaedr.  87  D. 

■)  Batrach.  182.  Her.  II,  122.  Str.  IV,  196.  Plut.  Rom.  2. 
Auch  ötuq)a{vu),  Ael.  N.  an.  IX,  17.  Neben  ()q)a{vuj  findet  sich  0(pdui, 
Hom.  Od.  VII,  106.  Dion.  Perieg.  1116.  Auch  ö<pavdu),  Maneth.  FV, 
433;  beides  dichterisch. 

3)  Soph.  0.  C.  340.  Ath.  XIV,  618  D.  Poll.  VU,  36.  Steph. 
Byz.  V.  Aapravia.    E.  M.  p.  352,  48. 

♦)  Plat  Crat.  387  E.  388  B.  Soph.  226  B.  Ar.  Pol.  I,  2,  6;  vgl. 
oben  S.  129  Anm.  3.  Daher  dK^pKicroc,  ungewebt,  A.  P.  VII,  472.  Für 
(Mpaiveiv  findet  sich  durrcOciv  bei  B.  A   p.  476,  22. 

»)  Plaut  Pseud.  I,  4,  7  (400).  Titinius  in  den  Fullones  bei  Non. 
p.  406,  18:  quae  inter  decem  annos  nequisti  meam  togam  detexere. 
Hyg.  Fab.  126:  telam  detexere.  Digg.  XXXIV,  2,  22:  quod  in  tela  est, 
nondum  pertextum,  vel  detextum,  conteztum  appellatur,  cf.  ib.  XXH,  1, 
70,  11:  lino  autem  legato  tam  factum  quam  infectum  continebitur,  quod- 
que  netnm  quodque  in  tela  est,  quod  est  nondum  detextum.  Oft  auch 
UldL,  z.  B.  Cic.  de  or.  II,  38,  168. 
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ist  ucprj^)  und  t6q)avTiKr|*),  seltner  uq)acia,  uq)acic  (öq)avcic*)); 
femer  icxoupTia*),  seltner  IcroTrovia  und  IcxoTroua^);  K^pxicic  und 
KepKiCTiKrj^),  auch  biacTiKri  vom  oben  erwähnten  bidZo)L4ai').  Lat. 
tea^ra^)  und  textrinum^).  Das  Gewebe  heisst  bei  Dichtem 
und  auch  später  zuweilen  icTÖc,  wie  der  Webstuhl  ^®),  aber  gewöhn- 
licher ucpacjuia^^),  auch  als  fertiges  Gewebe  dEuq>ac^a^,  seltner 
und  mehr  dichterisch  ucpr],  ucpa^^)^  daneben  die  schon  früher 
erklärten  Bezeichnungen  wie  tt^voc,  fjrpiov  u.  s.  w.**).  Lat. 
meist  textile^^)  oder  textum^^y  seltner  imd  poetisch  stamen^'^, 
tela,  licia  u.  a.  ^®).     Der  Weber  resp.  die  Weberin  heisst  meistens 


*)  Von  Plat.  Pol.  281  A  definirt:  t6  )xiv  ttJc  öq)»^c  cu^1rXoK^  nc 
icTi  irou.    Cf.  Poll.  VII,  33  u.  s.    Auch  Huvucpn,  Plat.  Legg.  V,  734  E. 

*)  Plat.  Pol.  280  E :  ft  tV|v  djiuvTiicf|v  xctM^^C^viuv,  ip€oO  irpoßXfmaroc 
ipYacTiKfjv,  övo^a  hi  Ci(pavTiKT?|v  Xcxßdcav.    Ar.  Pol.  I,  5  u.  a. 

•)  Poll.  1.  1.    Clem.  Alex.  p.  237. 

*)  Plat.  Conv.  197  A.  Poll.  VII,  35.  Theophyl.  Epist.  20.  Eust. 
ad  II.  I,  31  p.  31,  6.    Auch  lcT0upYiK/|,  sc.  t^x^iIi  Greg.  Naz.  I,  p.  151  C. 

*)  Clem.  AI.  p.  209.     Schol.  Nie.  Therap.  11. 

«)  A  r.  Nat.  ausc.  VII,  2,  2.  Plat.  Pol.  282  B. 

^)  Theodos.  Gramm,  p.  53,  26  (ed.  Göttl.)  von  den  Spinnen  gesagt. 
*)  Plaut.  Stich,  n,  2,  24  (348).     Prop.  V,  5,  23. 

•)  Cic.  Verr.  IV,  26,  58.  Amm.  Marc.  XIV,  9,  7.  Senec.  Ep.  90 
med.  Suet.  de  gramm.  23.  Selten  textio,  Schol.  ad  Juv.  Sat.  2,  66. 
Ars  textrina  bei  Firm,  de  err.  prof.  relig.  17:  Minerva  textrinae  artis 
magistra. 

><>)  Hom.  11.  ni,  125.  Od.  XXIV,  145.  Hes.  Opp.  e.  d.  64.  Strab. 
Vm,  378. 

")  Aesch.  Ch.  27.  Eur.  Ion  1417.  Plat.  Pol.  281  C.  Phaed.  87E. 
Poll.  Vn,  33. 

»^  Eur.  El.  539. 

»8)  Eur.  Iph.  T.  312.  Ion  1146.  Suid.  v.  ö<pa.  E.  M.  p.  60,  54; 
p.  785,  27. 

")  Hes.  V.  nf\voc.    Eur.  Ion  1421.     Vgl.  oben. 

")  Prop.  I,  14,  22.  Cic.  Legg.  II,  18,  45.  Verr.  IV,  1,  1.  Liv. 
XXXIX,  6.    XLV,  36.     Plin.  XIU,  62. 

")  Ov.  Her.  16,  223.  Met.  VIH,  640.  Stat.  Theb.  X,  56. 
Mart.  Vin,  28,  18.  Auch  textura  bedeutet  mitunter  das  (Jewebe;  so 
Lucr.  in,  209. 

»')  Prop.  V,  9,  52.     Claud.  in  Eutr.  I,  304. 

")  Ov.  Met.  VI,  69.    AuBon.  Epigr.  38,  1.    Id.  Epist.  23,  14. 
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6  {kpdvTTic*)  und  f|  töqwJvrpia*),  dichterisch  sind  Ictottövoc'), 
IcTOT^Xeia*),  IcTOupTÖc^),  häufig  hingegen  i\  fpiGoc,  obgleich  da- 
mit auch  allgemein  eine  Wollarbeiterin  bezeichnet  wird^.  Lat. 
textar'*)  und  textrix^);  ein  altes^  aber  früh  abgekommenes  Wort, 
dessen  Ursprung  dunkel  ist,  ist  gerdius^).  Endlich  die  Werk- 
statt oder  das  Zimmer  im  Hause,  wo  die  webenden  Sklavinnen 
Sassen,  heisst  \cTaiv*®)  oder  IcTOupTcTov*^),  lat.  textrina^^). 

Was  wir  bis  jetzt  betrachtet  haben,  war  die  einfachste 
Methode  des  Webens,  durch  welches  die  gewöhnlichen,  lein- 
wandartigen Wollstoffe  producirt  wurden.  Natürlich  konnte 
aber  auch  bei  diesem  einfachen  Verfahren  eine  Abwechslung 
erzielt  werden  durch  Anwendung  verschiedener  Farben.  Die 
ausdrücklichen  Nachrichten  der  Alten  und  die  antiken  Denk- 


»)  Plat.  Crat.  388  C.  Pol.  281  A.  Phaed.  87  B.  Ar.  Pol  IV,  3,  12. 
Po  11.  VIT,  33  u.  8.    Spätgr.  (»<pavTOupTÖc,  Tzetz.  Exeg.  in  II.  p.  66,  25. 

*)  Po  11.  1.  1.     Marc.  Ant.  X,  38.     Auch  i^  OqpacTpic,  Hes.  s.  v. 

*)  A.  P.  VI,  48,  247  (IX,  778,  adjectivisch  zu  K€pK(c  gesetzt).  Nonn. 
Dion.  Xn,  175  als  Beiwort  der  Philomele.    Manetho  IV,  423. 

*)  Nonn.  VI,  154.   XXXVII,  312  als  Beiwort  der  Athene. 

*)  Maneth.  VI,  483.  Schol.  Theoer.  15,  80.  Hes.  v.  Yicriai. 
Joseph.  Bell.  lud.  I,  24,  3. 

•)  Suid.  V.  fpiOoc-  lp\a  ip'^ato\kiy/x\.  Phot.  s.  v.  p.  13,  22.  Theoer.  1.  1. 
und  Schol.:  ^piOot  hi  ol  IcToupyoi,  fjTouv  ^pioupyoi,  0(pdvTptat.  A.  P.  VI. 
284.  Eufli  ad  Hom.  II.  XVIII,  550  p.  1162,  20:  «piBoi  U  oö  |iövov  ol 
^pioupToi  yuvalKcc  ^v  dXXoic  irupd  tö  ^piov,  dXX*  i6o0  Kai  ]üiic6o0  ^pjotö- 
^evot.  Auch  x^pvfjTic  £pt6oc,  Eratosth.  b.  SchoL  Ap.  Rh.  I,  917, 
Moeris  p.  210,  3:  cuv^piOoi  *AttikoI,  cuvuq)a{voucai  *'€XXtiv€c.  --  Noch 
andere  Bezeichnungen  hat  Hes.:  yiCTiai,  (cria,  auch  ^pjacTtvat. 

^  Plaut.  Aul.  III,  5,  45.  Hör.  Ep.  I,  19,  13.  Mart.  XII,  59,  6. 
Juv.  9,  30.    Auf  Inschr.  Orelli  2863.    Als  Sklave  Digg.  XIV,  1,  1. 

»)  Mart.  IV,  19,  1.  Appul.  Met.  VI,  19  p.  180,  39.  Ib.  20 
p.  181,  25.  Vgl.  textricula,  Arnob.  V  p.  166.  Auf  Inschr.  Reines 
cl.  IX  n.  77. 

*•)  Lucil.  ap.  Non.  p.  118,  10.  Firmic.  VIII,  25.  Hes.  T€pö»öc- 
ti9dvTiic.  Suid.  8.  y.  Boissonade  Anecd.  III  p.  216.  Gloss.  Philoz. 
T^p6ioc,  öq)avTVtc,  textor;  T^pöia,  textrix;  Y€pöOTroi6v,  teztrinum.  Ct. 
Lobeck,  Parall.  p.  135.    Stephan us  im  Thes.  1.  Gr.  s.  v.  T^p6toc. 

")  Poll.  VII,  28.    Polyaen.  Strat.  VI,  1,  6.    Phryn.  p.  166. 

**)  Nur  als  Glosse  vorkommend. 

>")  Vitr.  VI,  7.  Appul.  Flor.  I,  9  p.  346,  35.  Gloss.  Vulc.  p.  163: 
textrina  IcToupT^ov.  Auch  textrinum,  Sid.  Apoll.  Epist.  II,  7.  Isid. 
Origg.  XrV,  8,  38.  —  Bei  Varr.  I,  2,  21  findet  sich  histon. 
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mäler,  namentlich  natürlich  Yasenbilder  und  Wandgemälde, 
zeigen  uns,  dass  zwar  einfarbige  Sto£fe  vornehmlich  im  Ge- 
brauch waren,  dass  aber  auch  gemusterte  Stoffe  getragen 
wurden.  Nahm  man  abwechselnde  Lagen  von  verschieden 
gefärbten  Kettenfaden,  so  erhielt  man  Zeuge  mit  Längenstreifen 
welche  vesies  virgatae  hiessen^),  nahm  man  zur  Eette  dieselbe 
Farbe,  aber  zum  Einschlag  in  bestimmten  Entfernungen  ver- 
schiedene, so  erhielt  man  Stoffe  mit  Querstreifen,  trabeae  ge- 
nannt^); und  wechselten  die  Farben  sowohl  in  den  Lagen  der 
Eette,  als  beim  Einschlag  ab,  so  entstanden  gewürfelte  Zeuge, 
^aßbwToi^),  vestes  scutulatae*).  Natürlich  war  die  Construction 
des  Webstuhls  dabei  dieselbe,  nur  dass,  wo  man  mehrere 
Farben  beim  Einschlag  nahm,  auch  mehrere  Weberschiffchen 
erforderlich  waren.  War  nur  Kette  und  Einschlag  von  ver- 
schiedener Farbe,  so  entstand  ein  schillernder  Stoff,  den  wir 
heute  changeant  nennen,  die  Alten  aber  vesies  versicolores%  dcöf|C 


*)  Virg.  Aen.  VIII,  660:  virgatis  lucent  sagalia.  SiL  ItaL  IV,  155: 
anro  virgatae  veetes.  Cf.  VaL  Flacc.  II,  159:  virgata  nurns.  Von  virga, 
Ov.  A.  a.  m,  269. 

*)  Serv.  ad  Virg.  Aen.  VII,  612.  Isid.  Or.  XIX,  24,  8  u.  s.  Die 
Ableitung  von  trabes,  den  horizontalen  Streifen,  ist  klar.  Dass  aber  ein 
solches  Kleid  auch  trabeata  vestis  hiess,  wie  Marquardt  S.  140  Anm. 
1327  sagt,  dafür  kenne  ich  keine  Belegstelle;  trabeatus  ist  immer  trabea 
indutus. 

»)  Xen.  Cyr.  VÜI,  3,  16.    Diod.  V,  30.    Vgl.  Poll.  VII,  53. 

*)  Juv.  2,  97.  Plin.  Vm,  196  nennt  es  eine  gallische  Erfindung: 
scutulis  dividere  Gallia  (instituit).  Gf.  Prüde nt  Hamartig.  289.  £.  M. 
p.  720,  42:  CKDToXufroOc  Tpoxouc*  ^aß6u)To0c.  Cod.  Theod.  XV,  7,  11: 
mimam  uti  scutulatis  et  variis  coloribus  sericis,  non  vetamus.  Ueber  die 
Ableitung  des  Worts  vgl.  Marquardt  S.  140  Anm.  1327  und  Censorin. 
p.  84,  14  (Jahn):  scutula  id  est  rhombos  quod  latera  paria  habet  nee 
angulos  rectos. 

ß)  Liv.  VII,  10.  XXXIV,  1.  Val.  Max.  IX,  1,  3.  Quint.  X,  1,  33. 
Digg.  XXXn,  1,  70,  12.    Vgl.  Ov.  Met.  VI,  61: 

illic  et  Tyrium  quae  purpura  sensit  aSnum 
tezitur  et  tenues  parvi  discriminis  umbrae; 
qualis  ab  imbre  velut  percussis  solibus  arcuB 
inficere  ingenti  longum  curvamine  coelum: 
in  quo  diversi  niteant  cum  mille  colores 
transitus  ipse  tamen  spectantia  lumina  fallit. 
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MeTOvOoOca  ^).  Andrerseits  konnte  selbstverständlich  auch  mit 
derselben  Farbe  nur  durch  die  Art  der  Textur  Mannichfaltig- 
keit  erzeugt  werden;  und  war  die  einfachste  Abwechslung  die, 
welche,  wie  schon  erwähnt^  die  grössere  oder  geringere  Dichte 
der  Kettenfaden,  resp.  des  Einschlags,  oder  die  Dicke  der  Ketten- 
resp.  Einschlagfaden  hervorbrachte,  so  war  man  weiterhin 
doch  auch  am  einfachst  construirten  Webstuhl  im  Stande, 
mannichfach  gewebte  Stoffe  zu  produciren,  wenn  man  in  die 
Art,  die  Kettenfaden  zu  heben,  Abwechslung  brachte.  So 
konnten  z.  B.  selbst  am  aufrechten  Webstuhl  sogenannte  ge- 
köperte Stoffe  hergestellt  werden.  Die  sehr  reichhaltige  Col- 
lection  römischer  Zeugreste,  welche  das  Mainzer  Museum  be- 
sitz^ zeigt  uns  Stoffe  von  der  gröbsten,  flechtwerkartigen,  wie 
von  der  feinsten,  zierlichsten  Textur. 

Einen  viel  complicirteren  Mechanismus  erforderten  hin- 
gegen die  eigentlichen  Buntwirkereien,  in  denen  die  Alten  auch 
schon  Meister  waren.  Die  Technik  derselben  hatten  sie  vom 
Orient  überkommen,  wie  das  zum  Theil  schon  aus  den  Desseins 
hervorgeht*),  doch  muss  dies  schon  in  sehr  früher  Zeit  ge- 
schehen sein,  da  ja  bekanntlich  bereits  die  homerischen  Frauen 
sich  darauf  verstehen^);   freilich  müssen  das,   da  wir  für  jene 


*)  Philostr.  Imagg.  1,  10:  oO  T^p  ätp"  ivöc  (i\  X^OM^O  <P^p€»  XP^' 
MOTOC,  dXXd  Tf)^iT€Tai  Kai  KOTd  TT?|v  Tpiv  |üi€TavGct.  Philostr.  iun.  ö^i 
icßf\c  T€  aOTiJi  jicTavOoöca  up^c  jäc  Tiiiv  Kiv^ceuiv  TpOTrdc.  Aristaen. 
Ep.  1,  1 1 :  oö  yäp  dq)*  ^vdc  |i^v€i  xptOfiaToc  (tö  x^oiviö(ckiov),  dXXd  Tp^Trexai 
Kai  ^€Tave€l. 

*)  Ich  verweise  hetreffs  der  gewöhDlichen  Muster  dieser  Buntwirke-. 
reien  (and  Stickereien),  ohne  hier  näher  darauf  einzugehen,  auf  die 
reichhaltige  Sammlung  bei  Marquardt  S.  142  ff.;  ferner  Bock,  Ge- 
schichte der  liturg.  Oewänder  des  Mittelalters.  Bonn  1856  —  61.  Sem- 
per,  Der  Stil  I^  154  ff.  275  fg.  Uebrigens  glaube  ich,  dass  der  Einfluss 
der  orientalischen  Teppiche  und  Prachtstoffe  auf  die  ältere  griechische 
Kunst  und  auf  die  griechische  Ornamentik  überhaupt  noch  lange  nicht 
genug  gewürdigt  ist. 

*)  Hom.  IL  in,  126.  XXII,  440.  Das  dabei  gebrauchte  Wort  ist 
i^ndcoi),  and  es  könnte  fraglich  erscheinen,  ob  man  darunter  nicht  auch 
Stickerei  verstehen  könnte.  Allein  bei  der  ausdrücklichen  Erwähnung 
des  Webens  kann  man  nicht  gut  daran  denken;  gestickt  wird  ja  auf 
einen  schon  fertig  gewebten  Stoff! 
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Zeit  noch  nicht  die  Anwendung  des  horizontalen  Webstuhls 
voraussetzen  können,  sehr  primitive  Versuche  gewesen  sein, 
obgleich  auch  am  aufrechten  Webstuhl  das  Anbringen  meh- 
rerer Geschirre  wohl  möglich  ist.  Leichter  war  das  natürlich 
am  horizontalen,  und  auf  diese  grossere  Zahl  von  Geschirren 
scheint  auch  der  Name  zu  deuten,  den  diese  StofPe  f&hren: 
polymita,  d.  h.  Zeuge,  die  mit  vielen  juiTOi  oder  licia  gewebt 
werden^),  lat.  vermuthlich  multicia^).  Sonst  wird  die  Her- 
stellung solcher  Gewebe  entsprechend  unserm  Einwirken  oder 
Durchwirken  resp.  -weben  bezeichnet  mit  dvuqpaivu)  oder 
öiucpaivui '),  intexo^y^  mit  poetischer  Ausdruckweise  heissen  diese 
Buntwirkereien  auch  wohl  ypacpai  dirö  k€Pk(öoc  (man  vgl.  das 
ocw  pingere,  Sticken*)). 

')  Aesch.  Suppl.  433.  Isid.  Origg.  XIX,  22,  21:  polymita  mnlti 
Colons.  Polymitns  enim  textus  multomm  colorum  est.  Hieron.  £p.  64, 
12  (T.  1,  362  B).  PI  in.  VIII,  196:  plurumis  vero  liciis  texere  quae  poly- 
mita appellant,  Alezandria  instituit,  was  aber  natürlich  insofern  falsch 
ist,  als  die  Erfindung  eine  viel  frühere  ist,  und  Alexandria  nur  durch 
Herstellung  solcher  Stoffe  berühmt  war  (vgl.  Marquardt  S.  141  Anm. 
1330.  Büchsenschütz,  Hauptstätten  des  Gewerbfleisses  S.  63  und 
Blüm n er,  Gewerbliche  Thätigkeit  d.  klass.  AltertL  S.  10  fg.  16).  —  Cf. 
Petr.  Sat.  40.    Mart.  XIV,  150  im  Lemma.  Luc.  Phars.  X,  126: 

ut  mos  est  Phariis  miscendi  licia  telis. 
Ich  schliesse  mich  in  der  Ableitung  des  Wortes  Marquardt  an,  dessen 
Anm.  1329  man  vgL    Allerdings  heisst  juiroc  und  licium  auch  der  Faden 
(vgl.  oben);  allein  die  Verschiedenheit  der  Farben  bei  Ketten-  oder  Ein- 
schlagfäden bringt  noch  keine  kunstvollen  Muster  hervor. 

^  Salmasius  leitete  dies  Wort  von  multum  und  icere  her  und  er- 
klärte es  daher  als  „dichtgewebt".  Die  Stellen  aber,  wo  es  vorkommt, 
zeigen,  dass  kostbare  Stoffe  gemeint  sind.    Juv.  2,  66: 

sed  quid 
non  facient  alii,  cum  tu  multicia  sumas. 
Id.  76:  quaero  an  deceant  multicia  testem.  Id.  11,  186.  Valer.  epist. 
ap.  Vopisc.  Aurel.  12,  1.  Tert.  de  pall.  c.  4  p.  21  Salm.  Not.  Tiron, 
p.  169:  Babylonicum,  polymitum,  multicium,  sericum.  Die  Gloss. 
Philox.  erklären  auch  direct  multicia,  polymita.  Das  Wort  ist  also 
wohl  aus  multilicia  entstanden  (obgleich  der  SchoL  zu  Juv.  2,  66  er- 
klärt:   vestes  molli  intextas  substamine,  quibus  solent  uti  puellae). 

«)  Her.  1, 203.  Ath.  VU,  536  F.  Plut.  Demetr.  10.  PolLVH,  13.  AeL  N. 
an.  IX,  17.  ivuqpavTÖc,  Theoer.  16,  82.  ^vO<poc^a,  Diod.  Sic.  XVH,  70. 

*)  Plin.  Vm,  196.    XXXV,  162. 

*)  Philostr.  Imag.  II,  5.    Aristaen.  Ep.  I,  27. 
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Dass  die  Kunst  der  Buntwirkerei  übrigens  sich  nicht  auf 
die  Wollenstoffe  allein  beschränkt;  ist  selbstverständlich  und 
ebenso  ist  das  der  Fall  bei  der  hier  gleich  mit  zu  erwähnen- 
den Goldwirkerei  ^).  Auch  diese^  obgleich  von  Plinius  als 
Erfindung  des  Attalus  bezeichnet^);  ist  uralten  Datums  und 
Tom  Orient  herübergekommen^);  wann  die  Fabrikation  gold- 
durchwirkter  Stotfe  in  Griechenland  und  Rom  eingeführt  wurde, 
ja  ob  dieselbe  überhaupt  dort  heimisch  geworden,  ob  nicht 
etwa  die  Mehrzahl  dieser  Stoffe  und  Brokate  immer  in  Vorder- 
asien fabricirt  und  nach  Europa  importirt  worden  ist,  das  ist 
aus  unsem  Quellen  nicht  ersichtlich.  Wenn  Plinius  die  Fabri- 
kation, wie  gesagt,  auf  Attalus  zurückführt  imd  die  Stoffe  auch 
in  Rom  Attalica  peripetasmata  oder  atdaea  genannt  wurden*), 
so  mag  das  daher  kommen,  dass  vielleicht  einer  der  Attalen 
eine  besondere  Vorliebe  für  dieselben  hatte,  möglicherweise 
auch  durch  die  attalische  Erbschaft  eine  grosse  Zahl  derselben 
in  den  Besitz  des  römischen  Staats  kam  und,  bei  Festen  u.  s.  w. 
benutzt,  jenen  Namen  beim  Volke  erhielt. 

Man  webte  entweder  Wolle  resp.  Seide  mit  Gold  zusam- 
men, oder  ganz  goldne  Stoffe,  letzteres  freilich  sehr  selten  und 
nur  zu  ganz  grossem  Pnmk*).  Bei  golddurchwirkten  Stoffen 
war  in  der  Regel  der  Einschlag  ein  Goldfaden^,  und  die  dazu 


')  Ich  verweise  hier  auf  Yates  p.  366  sqq.     Marquardt  S.  144  ff. 
•)  Plin.  VIII,  196:    anrum  intexere  in  eadem  Asia  invenit  Attalus 
rex,  ande  nomen  Attalicis.    Cf.  Id.  XXXIII,  63. 

")  Das  zeigen  sowohl  die  Erwähnungen  solcher  Gewebe  im  A.  T., 
als  die  ansdrdcklichen  Notizen  von  dieser  Eunstübung  in  Persien,  Ly- 
dien  n.  8.  w. 

*)  Wegener,  de  aula  Attalica  p.  28.    Blümner  a.  a.  0.  S.  38. 

■)  Plin.  XXXIII,  62  sq:  anrum  netur  ac  texitur  lanae  modo  vel 
iiine  lana.    Senec.  Ep.  90,  45. 

•)  Virg.  Aen.  lU,  483: 

fert  picturatas  auri  snbtegmine  vestes. 
Cf.  ib.  TV,  262.   X,  76  und  Serv.  ad  III,  483:    male  quidam  subtegmen 
stamen   accipiunt,  cum   stamen  de  auro  esse  non  possit.     Nemes.  Cy- 

neg.  91: 

sit  chlamys  anrate  multum  snbtemine  lusa. 
Cyprian.  opp.  ed.  Erasm.  p.  499:    vestibus  —   anrum  intexere  quasi 
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bereiteten  Goldfaden  waren  von  ganz  eigenthümliclier  Art^),  wie 
Bock  und  Semper  dies  durch  ihre  Untersuchungen  constatirt 
haben^).  Danach  sind  diese  Fäden,  deren  Fabrikation  in  der  zu  be- 
schreibenden Art  bis  ins  15.  Jahrh.  sich  erhalten  hatte,  jetzt  aber 
ein  Geheimniss  ist,  glatte  und  biegsame,  nur  auf  der  eineil  Seite 
vergoldete  Streifchen  einer  zarten  vegetabilischen  Substanz,  wäh- 
rend die  heutzutage  verwandten  starke,  mit  dünngezogenem, 
vergoldetem  Silberdraht  umsponnene  Seidenfäden  sind.  Daher 
komme  es  denn  auch,  meint  Semper,  dass  die  modernen  Gold- 
brokate eine  brettartige  Steifheit  und  einen  gemeinen  Flitter- 
glanz haben,  während  die  alten  und  mittelalterlichen  ge- 
schmeidig sind,  der  Gestalt  sich  anfügen  und  einen  milden 
Glanz  haben.  Semper  vermuthet,  die  Erfindung  rühre  von  den 
Chinesen  oder  Japanesen  her,  und  von  diesen  seien  schon  im 
Alterthum  die  Goldfäden  fertig  bezogen  worden.  Was  die  Art 
der  Herstellimg  betriflft,  so  vermuthet  er,  dass  der  papierahn- 
liche,  vergoldete  Stoff  eine  Art  Kautschuk  sei,  der  zuerst  einen 
Streifen  von  ziemlicher  Dicke  bilde  und  dessen  obere  Seite 
man  vergoldet  habe,  dann  sei  derselbe  zu  äusserster  Dünne 
verlängert  worden,  wobei  das  Gold,  vermöge  seiner  gleichfalls 
sehr  grossen  Dehnbarkeit,  dem  Extenuationsprocesse  nachfolgte. 
Jedenfalls  müssen  diese  Goldfäden  wohlfeiler  gewesen  sein, 
als  unsere  jetzigen,  da  sie  durch  die  ganze  Breite  des  Gewebes 
hindurchgehen,  während  die  heutigen  Goldstoffe  brochirt  sind 


pretio  est  yestes  corrumpere.  Quid  inter  fila  staminnm  delicata  rigida 
facinnt  metalla?  —  Ueber  Reste  antiker  Goldbrokate  vgl.  Bock  a.  a.  0. 
I,  2.  Raoul-Rochette,  M^m.  de  Tlnst.  XIII,  641  sqq.  Miliin, 
Voyage  dans  le  midi  d.  1.  France,  IIT,  582.  Bull.  d.  Inst.  1886  p.  60. 
Vermiglioli,  Ant.  inscr.  Perug-  I,  234  n.  1. 

*)  Hieron.  Ep.  22,  16  (V.  I  p.  99  C):  in  quamm  vestibiis  at- 
tenuata  in  filnm  auri  metalla  texuntor.  Claudia n.  in  Prob,  et  Olybr. 
cons.  181: 

et  longum  tennes  tractus  producit  in  aorum 
filaque  concreto  cogit  squalere  metallo. 

Paulin.  de  vita  Martini  1.  UI: 

miscetorque  ostro  mollitum  in  fila  metallum. 

*)  Vgl.  Semper  p.  161  und  sonst  Marquardt  S.  146  Anm.  1367. 
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Die  übliche  Bezeichnung  für  golddurchwirkte  Stoffe  ist 
im  Gr.  xP^cönacTOC  (womit  aber  auch  goldgestickte  gemeint 
sein  können  ^)),  xpvco(Kp!^c*)j  xp^cottoikiXoc^);  xpwco7Tdpuq>oc,  wenn 
nur  ein  golddurchwirkter  Band  angewebt  ist^).  Lat.  ist  sowohl 
amurea  als  cmrcda  vestis  üblich^);  während  dem  xp^co7Tdpuq>oc  die 
Bezeichnung  aurodavaius  oder  aurodavus  entspricht^. 

Silberwirkereien  werden  aus  dem  Alterthum  nur  äusserst 
sdten  erwähnt^). 

§5. 
Das  Walken. 

Schottgen,  Antiquitates  folloniae  (nach  dessen  Antiqn.  tritorae,  Traj. 

ad  Rh.  1727). 
Beckmann,  Beiträge  z.  Geschichte  der  Erfindungen  IV,  1  ff. 
Jahn,  Abhandl.  der  E.  S&chs.  Gesellsch.  d.  Wiasensch.  XII,  1868,  S.  806  ff. 

Wir  haben  nunmehr  auch  der  Tuchfabrikation  der 
Alten  zu  gedenken.  Neben  den  einfach  gewebten  Wollen- 
stoffen; welche  sO;  wie  sie  vom  Webstuhl  kameU;  getragen 
wurden ;  höchstens  dass  sie  vorher  noch  eine  Appretur  durch 
Pressen  erhalten  mochten;  wurde  eine  nicht  minder  grosse 
Zahl  von  Geweben  zu  Tuchen  verarbeitet;  denn  die  Mehrzahl 
der  von  Griechen  und  Römern  für  gewöhnlich  getragenen 
Gewänder  waren  Tuche.  Die  Fabrikatidh  des  Tuches  beruht  . 
darauf;  dass  die  Wollfasem  die  Eigenschaft  besitzen;  sich 
leicht  zu  verfilzen;  und  dieses  Verfilzen  wird  durch  verschie- 
dene Proceduren  bewirkt;  welche  sammt  und  sonders  den 
Walkern  anheimfallen.  Den  Walkern  fiel  ebenso  die  Fabri- 
kation von  Tuchen  zU;  als  die  Reinigung  schmutziger  Klei- 
dungsstöcke,    soweit    dieselben    nicht    leinene    oder    einfache 


»)  Her.  VIII,  120.     Strab.  IV  p.  197.    Poll.  VI,  10  u.  s. 

*)  Ath.  V,  196  F.  XII,  538  D.    Auch  xpwcoOq)avTOc;  Suid.  v.  ^otcKoi. 

•)  Ath..V,  198  D.     Auch  xpwcoiroiKiXroc,  Diod.  XVIII,  26.    Clem 
AI.  p.  216. 

*)  Flut  Demetr.  41. 

*)  Ov.  Met  VIII,  448.   XIV,  263.    Justin  XX,  4,  11.    Varr.  ap. 
>kOD.  p.  637,  15  n.  s. 

•)  Vopisc.  Tac.  11,  6.    Id.  Bonos.   16,   8.    Schol.  Juv.  6,    482. 

^  Joseph.  Ant.  XIX,  8,  2.    Philo  de  vita  cont.  6,  VoL  V  p.  330  Ti. 
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Wollenzeuge  waren  und  im  Hause  selbst  gewaschen  wurden; 
wenigstens  war  es  in  der  spätem  Zeit  allgemein  ^  dass  die 
beschmutzten  Tuchgewänder  in  die  Walke  kamen  ^).  Denn 
die  Thätigkeit  der  Walker  erforderte  ihrer  ganzen  Natur  nach 
ein  besonderes  Gewerbe  imd  konnte  nicht,  wie  Spinnen  und 
Weben,  der  häuslichen  Arbeit  zufallen;  nur  reichere  Leute 
und  Gutsbesitzer  konnten  unter  ihren  Sklaven  wohl  auch 
Walker  haben  ^).  Daher  finden  wir  das  Gewerbe  der  Walker, 
der  KvacpeTc  oder  TvaqpeTc'),  auch  TtXuveTc  genannt*),  lat.  ful- 


^)  Zu  Aristophanes  Zeit  kostete  das  Reinigen  eines  Chitons  beim 
Walker  drei  Obolen,  vgl.  Vesp.  1127: 

Kai  yäp  irpÖTcpov  ^irav6paid6u)v  ^)LiirXif))Lievoc 
dir^btUK*  öq>€{Xufv  tiJ)  Kvaq>d  TpiidßoXov. 
Das  Ed.  Diocl.  YII,  54  sqq.  bestimmt  für  den  lavator  den  Arbeitslohn 
für  Wäsche  und  Appretur  je  nach  der  Beschaffenheit  des  betreffenden 
Kleidungsstückes. 

«)  Vgl.  Digg.  XIV,  4,  1,  1  und  XXXIV,  5,  28;  cl.  XXXTII,  7,  12,  6. 
Lampr.  AI.  Sev.  42,  2.  Auf  dem  Lande,  Varr.  r.  r.  I,  16,  4:  itaque 
in  hoc  genus  coloni  potius  anniversarios  habent  vicinos,  quibus  imperant 
med]  cos,  fullones,  fabros,  quam  in  villa  suos  habeant. 

»)  Her.  IV,  14.  Lysias  III,  16.  Ael.  V.  h.  V,  6.  Ltic.  lud.  vocaL  4. 
Poll.  VII,  37.  Schol.  Ar.  Plut.  166  u.  ö.  Auch  Tvdinujp,  Manetho 
IV,  422. 

*)  Vgl.  Poll.  VII,  88.  B.  A.  p.  284,  30.  Nach  Moeris  p.  208,  16 
attisch  für  icvaq>e!ic;  vgl.  Tbom.  Mag.  p.  721:  irXuvciic  ol  ücrcpov  X^- 
Touciv,  .ol  hi  'AttikoI  icvaqpeöc.  Ein  Collegium  der  irXuvf^c  findet  sich  auf 
einer  Inschr.  bei  Boeckh  C.  I.  Gr.  1, 466  p.  463;  vgl.  auch  Le  Bas,  Monum. 
de  Moräe,  VII  p.  192  sqq.  Daneben  findet  sich  itXOvttic,  Poll.  1.  1.;  c( 
Lobeck  ad  Phryn.  p.  266,  der  irXuvT/|c  lesen  will.  Auch  irXiSnic, 
Instit.  de  obl.  quae  ex  delict.  nasc,  IV,  1,  16:  b^buixa  Kvaq>^  Kvoirr^av 
f|  iiXOtt)  irXuT^av  ^cöf^xa.  Wenn  die  Bezeichnung  irXuvcOc  aber  auch 
ebenso  wie  Kvaq>€uc  gebraucht  wird  (obgleich  seltner),  und  eigentlich 
unserm  deutschen  „Walker*^ mehr  entspricht  als  icvaq>€Oc,  das  vonKvdimu, 
dem  Aufkratzen  der  Kleider,  herkommt  (s.  unten),  so  ist  doch  zu  be- 
merken, dass  irXOv€iv  die  umfassendere  Bedeutung  jedes  Waschens  hat, 
weshalb  auch  die  Femininformen  irXuvrpic  und  irXOvTpia  vorkommen, 
Poll.  VII,  40,  was  bei  Kvaq>€Oc  nicht  der  Fall  ist.  Vgl.  auch  Hes. 
XivoirXuvac  Tpißet^c  und  OpTi^p*  irXuveOc.  Ebenso  ist  es  mit  q>ai6puvTf|c, 
das  auch  für  den  Walker  gebraucht  werden  kann,  Poll.  VII,  37,  aber 
auch  als  Reiniger  schlechtweg,  wie  z.  B  B.  A.  p.  314,  10  als  Reiniger 
von  Statuen  und  Tempeln;  cf.  q>al^puvTpla,  Aesch.  Ch.  769.  Poll.  VII,  40. 
Auch  X€UKavT€Oc  findet  sich,  dies  wieder  von  einer  andern  Thätigkeit 
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l(me$^)f  auch  lavatores  oder  loiores  genannt*),  bei  Griechen  und 
Bömem  sehr  verbreitet.  In  Italien,  wo  das  Zunftwesen  ja 
sehr  üblich  war,  sind  daher  auch  CoUegien  und  Sodalicien 
Yon  Fullonen  nicht  selten*).  Wie  die  meisten  Handwerker 
hatten  sie  die  Minerva  zu  ihrer  Schutzgöttin,  und  ihr  Fest 
wurde  am  19.  März  feierlich  begangen^). 

Der  Thätigkeit  des  Walkers,  also  der  KvaqpeuTiKrj^),  TrXuvTiKrj^, 


des  Walken  entnommen.  Instit.  de  man  dat.,  III,  26,  13:  h\6  ei 
Kvcup^l  tcvairr^av  f|  XcuKavr^  XcuKavr^av  ^cBf^Ta  irapdcxijc.  (Der  lat.  Text 
bat  dealbatori  dealbandum  vestem.  Vgl.  die  Note  des  Gothofredus  bei 
Reitz,  Theophili  Paraphr.  Gr.  Inatit.,  Hagae  1701,  p.  706.)  —  Unklar 
und  wohl  verderbt  ist  Ues. :  cikOc*    6  icvaqpcOc. 

')  üeber  die  fhllones  als  beliebte  Personen  der  römischen  ComOdie 
vgL  Jahn  a.  a.  0.  S.  306  Anm.  181.    Mommsen,  Rom  Gesch.  I^  896. 

*)  Ed.  Diocl.  VU,  64.  Gloss.  Philox.  lavator,  irXurnc.  —  Orelli- 
Henzen  7240.  Spon  Mise.  p.  64.  Ein  coUegium  lotorum,  Fabretti 
Inscr.  VI,  19.  Ein  corpus  lutorum,  Inscr.  ap  Gud.  17,  2.  Vgl.  Cur- 
tias,  Griech.  Quell-  und  Brunneninschr.  S.  36.  —  Daneben  findet  sich 
der  seltnere  Ausdruck  nacca,  Fest.  p.  166,  2:  naccae  appellantor  vulgo 
fullones,  ut  ait  Curiatius,  quod  nauci  non  sint,  id  quod  est  nullius  pretii. 
Idem  sentit  et  Cincius.  Quidam  aiunt,  quod  omnia  fere  ex  lana  nacae.... 
dicantur  a  Graeds  (seil,  vdioi).  Appul.  Met  IX,  22  p.  227,  22  (ib.  27 
p.  229,  86  das  Adject.  naccinus).  Vgl.  Schöttgen  1.  L  p.  108  sq.  Die 
richtige  Ableitung  ist  wohl  vom  griechischen  vdKOC,  das  Fell;  Schöttgen 
leitet  es  von  vdicnic,  vdEai,  vdcceiv  =  stipare  ab;  Hes.  vaicrd*  toOc  iri- 
Xouc  Koi  Td  mXia.  Vgl.  auch  DOderlein,  Lat.  Syn.  VI,  230.  Hilde- 
brand ad  Appul.  I  p.  808. 

*)  Unter  den  ältesten  Zünften,  welche  angeblich  schon  unter  Numa 
bestanden  haben  sollen,  befinden  sich  bereits  die  Walker,  Plut.  Numa  17. 
Ein  collegium  fullonum  in  Spoletum,  Mur.  961,  9«=>0relli  4091.  Ein 
sodalidtCm  fullonum  in  Falaria,  Mur.  623,  3  «  Orelli  4066.  —  Fullones 
in  Pompeji  (über  die  FuUonica  daselbst  s.  unten),  Orelli  3291  >»- 
Mommsen  I.  R.  N.  2208.  Vgl.  C.  I.  L.  IV,  998,  2966.  Ein  magister 
•rtii  fulloniae  in  Köln,  Brambach,  C.  I.  Rh.  371. 

^  Ov.  Fartw  m,  821: 

hanc  cole,  qui  laesis  maculas  de  vestibus  aufers: 
hanc  cole,  velleribus  quisquis  a^na  paras. 
VglMarquardt  ROm.  Alterth.  IV,  448.   Jahn,  Ber.  d.  Sachs.  Gesellsch. 
d.  WiMnach.  Phil.  bist.  Gl.  1866  S.  296. 

■)  Fiat  PoL  281  B.  282  A. 

^  Vai  Fiat.  l.  L  als  Theil  der  Tvaq)€unKf|  aufgefahrt  Cf.  PolL  VII,  37. 


—     160     — 

ars  fidlania  oder  ftÜUmica^),  fiel  alles  das  anheim^  was 
heutzutage  das  Gebiet  yerschiedener  Gewerbe  geworden  ist 
Jede  der  yerschiedenen  Arbeiten  der  Fullonen  ist  durch  Ver- 
besserungen^ Erfindungen  und  neue  Anwendungen  so  künstlich 
ond  umständlich  geworden^  dass  sie  zusammen  nicht  mehr 
Yon  einem  Manne  yerrichtet  werden  konnten.  So  wandern 
denn  heute  die  Tücher^  sobald  sie  vom  Webstuhl  kommen 
imd  genoppt;  d.  h.  yon  allen  fremdartigen  Bestandtheilen, 
Knoten  etc.  gereinigt  sind,  in  die  Walkmühle ^  yon  da  zum 
Tuchscherer^  zuletzt  zum  Decateur  imd  Appreteur.  Bei  den 
Alten  war  nun  das  Verfahren  folgendes*): 

Zunächst  wurde  das  Gewebe  gewalkt  —  und  dies  ist 
das  eigentliche  TrXüveiv*),  lavare^)  —  theils  um  dasselbe  yon 
aller  Fettigkeit,  die  etwa  beim  Spinnen  und  Weben  in  die 
Wolle  gekommen  ist  (resp.  bei  getragenen  Gewändern  yom 


*)  Plaut.  Asin.  V,  2,  66  (907).  Plin.  VII,  196.  Vitr.  prooem. 
lib.  VI  extr.    Cf.  die  oben  erwähnte  Inschr.  bei  Brambach. 

* 

*)  Die  wichtigsten  AuBdrücke  giebt  im  Zusammenhange  Hippe  er. 
p.  346,  35:  Kai  ol  yvaqp^ec  tujöto  biairpdccovxai  •  XaKT(2Ioua,  Kdirroua, 
^Xkouci,  Xu)Liaiv6)Licvoi  IcxupÖTCpa  iroioOci,  K€(povT€C  xd  (mepixoyra  xal 
irapairX^K0VT€c  xaXXiuj  iroi^ouci.  Ich  habe  über  diese  Stelle  gehandelt  in 
den  Neuen  Jahrb.  f.  Philol.  1873,  S.  317  ff.  und  daselbst  meine  Ver- 
muthung,  dass  für  irapairX^K0VT€c  gelesen  werden  muss  irapom^^ovrec 
(worüber  vgl.  unten)  begründet. 

«)  Vgl.Poll.VU,39.  Theophr.Char.22;ib.30.  Schol.ArVesp.  1126: 
TpiidßoXov  IbvjKa  T141  Kvaq>€l  inicGöv,  tout^cti  t*^  itXOvouti  tA  ijndTta.  Artem. 
0 n eir.  II,  3  stellt  IjndTia  ireirXujii^a  und  Ifmdria  ^uirapd  xal  dirXura  gegenüber, 
cf.  ib.  4.  Aber  in  weiterem  Sinne  gebraucht  bei  Hom.  IL  XXII,  156.  Od.  VI, 
69.  93  u.  8.  Ebenso  allgemein  von  Wäsche  überhaupt  gelten  die  Aus- 
drücke q>ai6pOvuj,  diroiTXOvu),  biairXOvu)  bei  Poll.  VII,  40;  cf.  ib.  37. 
Femer  ^Oirru),  xXOZiu),  ib.  39,  und  von  Auswaschen  des  Schmutzes  oder 
der  Farben  IxttXOvuj,  Ixpöimu,  ^xxXuZuj,  Poll.  ib.  und  Plat.  Rep.  IV, 
230  A.  —  Das  Waschwasser  ist  irXOjLia,  Poll.  VII,  39  sq.  oder  irXOvrpov, 
Ar.  Probl.  IV,  30;  sonst  bedeutet  letzteres  meist  den  Wäscherlohn, 
Poll.  VII,  38.  Vermuthlich  brauchte  man  beim  Waschen  der  Tuche 
den  sog.  crpoßeOc;  cf.  Schol.  Ar.  Equ.  386:  crpoßeOc  ipfoX^ov  xvaq>iKÖv. 
9r)clv  oöv,  iT€p(aT€  ainöv  xal  crp^qjc-  toOto  ydp  xal  toO  IptaXciou  tö 
{ptov.    Es  diente  also  wohl  zum  Umrühren  der  Zeuge. 

*)  Cf.  Titin.  ap.  Non.  p.  246,  32.  Petr.  Sat.  30  und  die  erwähnten 
Beseichnungen  lavator,  lotor. 
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Schmutze  und  Flecken) ,  zu  reinigen  ^);  theils  damit  dasselbe 
durch  das  Walken  mehr  oder  weniger  verfilzt  imd  dadurch 
dichter  und  fester  werde.  Zur  Erreichung  dieses  doppelten 
Zweckes  musste  das  Zeug  anhaltend  mit  warmem  Wasser 
und  mit  Substanzen^  welche  die  Auflösung  des  Fettes  erleich- 
terten^  durchstampft  werden.  Dies  geschah  nun  in  den  Walker- 
gruben,  ttXuvoi*),  lacunae^),  laciis^),  oder  Walkertrögen, 
pilae  fuiUmicae^)^  und  bei  dem  starken  Verbrauch  von  Wasser 
pflegten  daher  die  Walker  ihre  Gruben  an  Quellen  oder  Brunnen 
anzulegen  ^j,  in  Rom  auch  an  den  öflFentliöhen  Wasserleitungen, 
für  deren  Benutzimg  sie  an  den  Staat  eine  Abgabe  zahlten'). 
Die  Stoffe  wurden  in  diesen  Gruben  oder  Trögen  von 
den  Walkern  mit  den  Füssen  getreten,  XaKTiZieiv,  cu^Tta- 
Tf\cai*),  weshalb  in  den  ägyptischen   Hieroglyphen  ein  Paar 


M  Daher  der  Witz  bei  M aerob.  Sat.  II,  2,  9:  Faustus  Sullae  filius 
cum  soror  eius  eodein  tempore  duos  moechos  haberet,  Fulvium  fullonis 
filiam  et  Pompeium  cognomine  Maculam:  miror,  inquit,  sororem  meam 
habere  macnlam  cum  fullonem  habeat.     Cf.  Ov.  Fast.  1.  1. 

•)  Hesych.:  TrXuvoi*  ttucXoi,  ^v  alc  xotc  kefirac  ^irXuvov  f\  ß66pov 
öitou  TrXOvouci.  Suid.  s.  h.  v.  Manetb.  VI,  4.33:  />uirÖ€VTa  TrXuvolciv 
cY^aTa  KoXXuvovTCC.  Luc.  Fugit.  26:  ircpl  irXuvouc  ^x^iv.  Cf.  Ar.  Plut. 
1061  und  Poll.  YII,  37  sq.  Schol.  Aescb.  3,  178.  Damit  sind  aber 
auch  gewöhnliche  Waschgruben  gemeint,  schon  bei  Hom.  II.  XXII,  163. 
Od.  VI,  40.  86. 

*)  Vgl.  die  lex  collegii  oquae  bei  Mommsen  in  der  Zeitschr.  f. 
gescbichtl.  Rechtswissensehaft  XV,  3,  S.  346. 

*;  Frontin  de  aquaeduct.  §  98. 

•)  Cat.  r.  r.  10,  5.  14,  2. 

*)  Daher  die  Bezeichnungen  collegium  fontanomm  und  collegium 
aquae,  cf.  Mommsen  a.  a.  0.  S.  329  f.  346  fg. 

^  Wenigstens  zur  Zeit  der  Republik.    Frontin  1.  1.  §  94  u.  98. 

')  Hippocr.  1.  1.  Synes.  Ep.  44  p.  182  D:  dXX'  et  Tic  l|naTioic  aicöncic 
nv,  Ti  dv  otrj  irdcx€iv  aurd  XaKTi2I6)Lieva  Kai  viTpou|H€va  Kai  Trdvra  rpöirov 
»cvairröjicva ;  Öid  iröcuiv  b'  dv  6öuvuiv  ^lorcTrXucGai  KiiXibac  dpxa(ac  kuI 
irpocTCTTiKÖTa  ÖMÖpTMQTa;  Poll.  VII,  37:  toö  hi  KvdTrrciv  T^fcirai  t6 
cüiiTrarf^cai,  die  KpaTivoc  (moöiiXoi  iraiCujv 

T^  IndcTiTi  Kvdni€iv  cO  )ndXa  irplv  cii)H7raTf^cai. 
Vgl.  Titin.  b.  Non.  p.  245,  32:     terra  haec  est,  ubi  tu  solitus  argutari 
I>edibu8,  cretam  dum  compescis  vestimenta  qua  luvas.    Das  nennt  Senec. 
Kp.  15,  4  den  fiillonius  saltus     Mart.  XIV,  51: 

non  tam  8ac{>o  teret  lintea  fullo  tibi. 
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Beine  im  Wasser  einen  Walker  bedeuteten*).  Als  Zusatz  zum 
Wasser  wurden  verschiedene  Stoffe  genommen^  je  nachdem 
ein  getragener  Stoff  oder  ein  neuer  zu  walken  war.  Da  die 
Alten  den  Gebrauch  der  eigentlichen  Seife  nicht  kannten '); 
so  musste  ein  anderes,  die  Stelle  des  sogenannten  vegetabi- 
lischen Laugensalzes  vertretendes  Alkali  genommen  werden, 
ein  pu^^a  oder  ^utttiköv^).  Ein  solches  war  das  Nitron, 
ViTpov  oder  altattisch  XiTpov*),   was  wir  heutzutage  Natrum 

M  Hol*ai>oU.  Hierogl.  I,  G6:  T^acpia  ht  bnXoövxcc  bOo  iröbac  dvBpdn 
1T0U  dv  üöari  CuJTpdcpouci  •  toöto  bi  dirö  tt^c  toö  ^p^ou  6ho\6ty\toc  br\\o\)c\y. 
—  Daher  rührt  wohl  auch  die  vereinzelt  sich  findende  Bezeichnung  für 
den  Walker,  CTißeOc,  her;  cf.  Schol.  Ap.  Rh  od.  II,  30:  rrapd  tö  crcißui, 
ÖOev  Kai  crißdc  xal  cxißeic  ol  icvaq)€ic.  Schol.  Nie.  Ther.  370.  Hes. 
V.  CT€^ßo^€vl^•  cxeißovrec  hi  oi  ircpiiraTouvTec  •  &(p^  ov  nal  6  irXuTr|c  ct€i- 
ßcuc.     Vermuthlich  ist  das  oben  erwähnte  cikuc  aus  cxißcüc  verderbt. 

*)  Eigentliche  Seife,  sapo,  wird  nur  bei  Plinius  und  zwar  als  gallische 
Erfindung  erwähnt,  XX VIII,  IUI.  Da  aber  diese  sowie  nach  den  andern  Er- 
wähnungen die  pilae  Mattiacae,  Mart.  XLV,  22,  oder  die  spuma  Batava,  ib. 
Vlir,  23,  20,  nur  Haarfärbemittel  sind,  so  waren  diese  Seifen  demnach 
keine  eigentlichen  BeinigungsmitteL  Vgl.  darüber  sowie  über  Reinigungs- 
mittel in  Bädern  Beckmann  a.  a.  0.  und  Becker,  Gallus  IIP,  117  fg. 

»)  Plat.  b.  PoU.  VII,  40  und  Rep.  IV  p.  429 E  sqq.  Ath.  VUI, 
361  E.  Timaeus  Lex.  Plat.  s.  v.  f)\jjLi|Lia'  diröpuirxov  ^  c^f^xov.  Nie.  A1.9C; 
Schol.  ib.  f)\jjLi^a  bi  xi  cinf^TI^«?  tö  Kdöicina,  xöv  />u7rov.  Moeris  p.  208,27: 
f>u7TX€c0ai,  /)u|a.ua  'AxxiKoi,  C)niix€c6ai,  c|LifiT|uia  "€XXtiv€c  u.  s.  Ansser  den 
oben  zu  erwähnenden  ^uin^axa  ist  ein  solches,  auch  viel  in  ^dem  ge- 
brauchtes Reinigungsmittel  die  Aschenlauge,  Kov{a,  Arist.  b.  PoU.TII,  39: 

ijjcuöoXixpou  Koviac  Kai  KijiiujXfac  ^fic. 
Plat.  ibid.:  Kai  TTXdxwv  bi  ö  qpiXöcoqpoc  xf]v  Koviav  ^v  xi  xiwv  ^uirxiKuiv. 
^cxi  bi  xö  ^K  x^q)pac  Ka0icxd|a€vov ;  cf.  Plat.  Rep.  IV,  480 B.  Suid.  v. 
Kovia*  ö  Koviopxöc,  v(xpov,  ()Oiroc.  Arnob.  VIlp.  237:  ad  sordes  eluendas 
lavautibus  aquis  o))us  atque  adiuncta antiqua  cineris  frictioue.  Vgl.  Beck- 
mann a.  a.  0.  S.  10  fg.  Bei  Homer  VI,  91  ist  beim  Waschen  der  Wäsche 
nnr  vom  Stampfen  derselben  mit  den  Füssen,  aber  von  keinem  Zusatz  zum 
Wasser  die  Rede. 

•*)  Poll.  Vll,  39.  X,  135.  llerod.  II,  86  sq.  Alex.  b.  Diog. 
Laert.  IIl,  27.  Hes.  Xixpöv  KaKUüv  dvaipexiKÖv.  Isid.  Origg.  XVI,  2,  7: 
nitrum  —  ex  (^uo  et  modicinae  fiurit  et  sordes  corporam  vestiomque 
lavantur;  cf.  Lobeck  z.  Phryn.  p.  305.  Deshalb  nennt  Synes.  1.  1. 
(He  mit  Nitron  gereinigten  Kleider  vixpou)Li€va.  Berühmt  war  namentlich 
das  sog.  Chalastraion  vom  See  Chalastra  in  Macedonien,  Plat.  Rep. 
1.  1.  Tim.  Lex.  Plat.  v.  XaXacxpatov.  Poll.  Vll,  39.  Suid.  s.  h.  v. 
Steph.Byz.  B.v.MoeriBp.213,  29.  Alciphr.111,61:  'HpdxXcic,  öca Otr^cxr^v 
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nennen^),  ein  mineralisches  Laugensalz ^  das  noch  heut  im 
Orient  zur  Seife  sowie  zum  Bleichen  und  beim  Färben  der 
Zeuge  benutzt  wird.  —  Noch  häufiger,  weil  leichter  zu  er- 
langen ^  wurde  zum  Reinigen  der  auch  heute  noch  yon  den 
Tuchmachern  benutzte  Urin  von  Menschen  und  Thieren  ge- 
nommen^. Der  Urin  nämlich  bildet,  wenn  er  etwa  8  — 14 
Tage  gestanden  hat;  mit  dem  im  Gewebe  befindlichen  Fette 
eine  fidssige  ammoniakalische  Seife,  welche  die  Reinigung  be- 
wirkt. In  Rom  stellten  die  Fullonen,  um  Vorrath  zu  erhal- 
ten, grosse  irdene  Töpfe  an  die  Strassen,  welche  sie  abholten, 
wenn  sie  von  den  Vorübergehenden  gefüllt  waren ^).  Endlich 
benutzten  die  Walker,  da  der  Urin  allein  das  Tuch  etwas 
spröde  macht,  wie  ebenfalls  heute  noch,  sogenannte  Walker- 

irpdT^ara,  (ivnixarx  xal  virpu)  XciAacrpaiiu  x^i^^vou  2Iu)uioü  toö  |lxoI  ircpi- 
XuO^vTOC  Ti\v  Y^icxpÖTTixa  dTTOKaGaipujv.  Flut,  de  sanit.  praec.  22  p.  134  E: 
dx.  TÄp  TÄ  ÖOÖvia  ^u|Li)Liaci  Kai  xo^ocTpaioic  irXuvo)Li€v.  ThcmiBt.  Or.  32 
p.  359  C.  Cf.  Plin.  XXXI,  107.  Eine  allgemeine  Bezeichnung  für  v(Tpov 
oder  ^umna  ist  auch  xa^oip^^oc;  Hes.  s.  v.:  ö  tu»v  irXuvo)n^vuiv  linariujv 
^uiroc,  aber  Po  11.  Vir,  39:  iv  ijj  ^H^ttXuvov,  ou  iuövov  Xirpov  xal  XaXacTpaTov, 
äXXä  Kai  x<i^<i^P^>^ov,  ü)c  KpaTlvoc,  lüvö^acev,  und  lies.  v.  x^X^P^'^ov*  tö 
{M^^a  TÖ  dwö  TOÖ  viTpou  x^vöimevov,  ö  tiv^c  viTpuj^a  X^youci. 

')  Doch  ist  nitmin  oft,  namentlich  bei  Plinius,  auch  mit  Salpeter 
identisch. 

')  Ath.  XI  p.  484  A:  t6  bi  äip'  i^miiv  6ir|6ou|H€vov  oGpöv  ^cti  ^pl^u. 
TÄ  Toüv  l^dTia  toutu)  xP^M^voi  /!>u)Li|LiaTi  ttXuvouciv  ol  yvaqpeic.  Plin. 
XXVIII,  91:  (cameli)  urinam  fallonibuB  utilissimam  easc  tradunt.  Ib.  174: 
urina  fullonia.  Für  das  Ekelhafte  der  Beschäftigung  wurden  die  Walker 
dadurch  entschädigt,  dass  sie  in  Folge  des  Urins  angeblich  von  Podagra 
befreit  blieben,  Plin.  XXVIII,  66:  vinlis  podagris  medetur  (urina)  argu- 
m«!nto  fullonum,  quos  ideo  temptari  eo  morbo  negant. 

')  Hierauf  bezieht  sich  Mart.  VI,  93: 

Tam  male  Thais  ölet,  quam  non  fullonis  avari 
testa  vetus,  media  sed  modo  fracta  via. 
Vgl.  Id.  XII,  48,  8:  testa  viae,  und  über  die  Art  der  Benutzung  dieser 
Gefässe  Titius  ap.  Macrob.  >Sat.  III,  16,  15:  dum  eunt,  nulla  est  in 
angiporto  amphora,  ({uam  non  impleant,  quippe  qui  vosicam  plenam  vini 
habeant.  Die  Nachricht  bei  Suet.  Vesp.  23,  dass  Vespasian  den  Urin 
bebteuert  hal^  (woran  sich  die  bekannte  Anecdote  knüpft:  non  ölet!), mag 
gar  wohl  sich  so  erklären  lassen,  dass  die  Walker  für  dasKecht,  in  der  beschrie- 
benen Weise  ihr  Material  zu  erhalten,  eine  Abgabe  an  den  Staat  zahlen 
musstcn;  wenn  es  nicht  vielleicht  nur  eine  Abgabe  für  die  Benutzung  öfteut- 
Ucher  Anstalten  war,  von  deren  Kxiätonz  wir  freilich  sonst  nichts  wissen, 

11* 
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erde,  d.  h.  gewisse  Thonarteii,  welche  vermöge  ihrer  fett- 
einsaugenden Kraft  sich  zu  diesem  Behufe  besonders  eigneten. 
Eine  solche  Thonart  wurde  fr\  TrXuvTpic  oder  CjiTiKtpic  ^),  cretn 
fullonia')  genannt,  und  es  gab  deren  sehr  verschiedene  Sorten, 
worunter  manche  aucli,  wie  unten  zu  erwähnen  ist,  zum  Ein- 
reiben der  schon  gewalkten  Stoffe  genommen  wurde.  Die 
beliebteste  Sorte  war  die  Walkererde  von  der  kleinen  Insel 
Cimolus,  die  yh  Ki^oXia,  creta  Cinwlia^).  Andere  kam  von 
Umbrien,  doch  wurde  die  Umbrica  terra  in  der  Regel  nur 
zum  Einreiben  der  Stoffe  genommen*);  femer  von  Sardinien, 
Sarda,  eine  billigere  Sorte,  die  aber  nur  zu  weissen  Stoffen 
genommen  wurde  ^),  sodann  Erde  von  Lemnos^)  und  von 
Samos '). 

Damit  mm  die  Reinigung  der  Stoffe  noch  gründlicher 
erfolge  und  zugleich  die  Verfilzimg  begünstigt  werde,  war  mit 
dem  Treten  der  Zeuge  verbunden  oder  folgte  bald  darauf  ein 
Schlagen    derselben    mit    St<*)cken    oder    Ruthen,   KÖirTeiv*). 


^)  Cephis.  u.  Nicochar.  b.  Poll.  VII,  40.  Gal.  gl.  Hipp.  p.  90: 
yr)  cjLiriKTiöi;  cf.  ib.  p.  139.  Sc  hol.  Ar.  Ran.  712:  viTpoiroi6c  t^^,  Icrx 
b^  elboc  XeuKfjc  ^r\(..  Theophr.  de  caiis.  pl.  II,  4,  3:  TOiauTr|v  b*  cTvai 
(T^v)  Tt\v  irXuvTpiöa,  XP^M^i  6'  uttöXcukov. 

^)  Plin.  XVII,  46:  est  autem  creta  fullonia  mixta  pingui  terra. 
Cf.  Titin.  ap.  Non.  1.  1. 

*)  Arist.  b.  Poll.  VII,  39.  Plin.  XXXV,  196:  est  et  alins  Ci- 
-moliae  usus  in  vestibus. 

*)  Plin.  ib.  197:  Umbrica  non  nisi  poliendis  vestibus  adsumitur. 

*)  Id.  ib.  196:  Sarda,  quae  adfertur  e  Sardinia,  candidis  tantmn 
adsumitur,  inutilis  versicoloribus ,  et  est  vilissima  omnium  Cimoliae 
generum,  pretiosior  Umbrica  et  quam  vocant  saxum.  Vermuthlich  waren 
Bestandtheile  darin  enthalten,  welche  die  Farben  angriifen.  Vgl.  auch 
die  lex  Metellia  bei  Plin.  ib.  198:  primum  abluitur  vestis  Sarda. 

ö)  Gal.  de  simpl.  med.  facult.  IX,  1  (XII,  170):  xpdn  6*  ^  (T^i 
Ariiuivia)  Tf^c  /)uiroucric,  fj  xp^^vrai  tuüv  ttXuvövtiuv  ööövac  re  xal  icQr\- 
rac  ol  ßouXii6^VT€c. 

•)  Theophr.  de  lap.  §  62  u.  64:  xP^vxai  hi  rij  yij  rrpöc  xä  i^dria 
^dXlCTa  f\  ^lövov.  Gal.  de  simpl.  med.  temp.  IV,  5  (XIII,  634):  Kai  t^ 
^  KpHTiKV)  Kttl  Ki|LiujX(a  xal  x^vöpoc  xal  Cdfuiioc  dcri^ip  xal  Vj  tuiv  fvaqt^ijjv 
yf^.     Vgl.  auch  Hes.  v.  oucp^XXav    ^r\yf  tt^v  elc  xd  l^dTla. 

*)  Hippocr.  1.  1.  Cratin.  b.  Poll.  VII,  37:  Tf|  [x&crv^x  Kvdni€iv.  Mar- 
quardt  erklärt  das  ^Xxouci  bei  Hippocr.  für  ein  Ziehen,  das  also  ver- 
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Selbstverntändlich  musston  die  Zeuge  iiucli  in  reinem  Wasser 
gründlich  ausgewaschen  werden,  damit  niclits  von  den  vom 
Walker  benutzten  Substanzen  zurückblieb  *j.  Durcli  diese 
Operationen  haben  sich  nun  die  Eintragfiiden  mit  den  Ketten- 
faden so  verfilzt,  dass  die  Fäden  des  Gewebes  nicht  mehr  am 
Tage  liegen  und  es  nicht  möglich  ist,  sie  von  einander  zu 
trennen,  ohne  das  Ganze  zu  zerreissen.  Dies  Verfilzen  heisst 
bei  den  Griechen  TriX€Tc6«i,  wie  wir  später  bei  der  eigentlichen 
Fabrikation  des  Filzes  noch  sehen  werden,  bei  den  Römern 
(fjffi  oder  conciliari^). 

Es  folgte  nun,  nachdem  dieTücher  getrocknet  waren^),  das  Auf- 
kratzen oder  Rauhen,  das  eigentliche  KvdTTT€iv  oder YvdTTT€iv*), 

bchicden  wäre  von  dem  gleich  zu  erwähnenden  Ilauhen  des  Tuches.  Wir 
worden  aber  sehen,  dass  gerade  dies  mit  ^Xk€iv  bezeichnet  wird. 

*)  Doch  wird  dies  nirgends  ausdrücklich  erwähnt.  Wenn  Mar- 
qimrdt  das  Xu)Lia{v€c6ai  bei  liippocr.  1.  1.  mit  Waschen  erklärt,  so  iät 
dari  meiner  Ansicht  nach  eine  faltüche  Auffassung  der  Stelle;  vielmehr 
bedeutet  das  Wort  hier  in  seinem  gewöhnlichen  Sinne  „verderben, 
miishandeln^S  wie  ich  das  in  den  N.  Jahrb.  a.  a.  0.  auseinanderge- 
ttctzt  habe. 

*)  Varr.  L.  L.  VI,  43:  vestimentum  apud  fullonem  quem  cogitur, 
uouciliari  dictum.  Ich  glaube,  dass  Jahn  irrt,  wenn  er  dies  (Abh.  d. 
S&chs.  Ges.  a.  a.  0.  S.  340  Anm.  201)  auf  das  Zusammenfalten  der  Stoffe 
bt'zieht.  Freilich  ist  das  Zusammenlegen  der  Tücher  von  Wichtigkeit, 
da  von  der  Art,  das  Tuch  zusammenzufalten  und  in  das  Walkloch  ein- 
zulegen, hauptsächlich  abhängt,  dass  es  gleichförmig  in  der  Länge  wie 
in  der  Breite  eingeht.  Allein  dies  Zusammenlegen  vor  dem  Walken 
meint  Jahn  gar  nicht,  sondern  das  Zusammenfalten  vor  dem  Pressen; 
und  da  coacta  vestis  ein  „Filzkleid**  bedeutet  (tf.  Plin.  VIII,  192.  Caes. 
Hell.  civ.  III,  44,  vgl.  unten  beim  Abschnitt  über  das  Filzen),  wie  auch 
coai-tile,  so  glaube  ich,  dass  cogi  nicht  anders  als  in  dem  oben  angegebe- 
ben Sinne  verstanden  werden  kann.  Conciliari  leitete  Scaliger  von  cilia 
X»  pilae  ab,  während  andere  consiliari  lesen  und  es  von  salio,  mit  Bezug 
auf  die  fniher  erwähnten  fullonici  saltus,  ableiten  wollten,  was  ganz  un- 
I  lassend  ist 

•*)  Solche  zum  Trocknen  aufgehängte  Tücher  zeigen  die  Wand- 
gemälde der  Fullonica  in  Pompeji,  worüber  unten.  Die  Walker  hatten 
dua  Vorrecht,  Vorrichtungen  dazu  amrh  auf  die  Strasse  hinaus  zu  machen; 
vgl.  Di  gg.  XLI II,  10,  1,  4:  ^TTijLicXcicOujcuv  b^  Kai  öttujc  irpo  tuüv  ^pYacrri- 
piujv  uqÄ^v  TrpoK€i|n€vov  f),  uAy^v  iäv  Kvaqpcuc  IjndTia  h^ut^J. 

*!  Po  11.  VII,  37.  E.  M.  p.  521,  40  V.  Kvaq)€uc-  irapa  tuj  KvduTW, 
üircp  ^ctIv  dirö  tou  kvui  tö  HOiw.    Euouci  yäp  Ti\v  tiuv  ötKv&'miuv  l|uiaT(ujv 
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pedere^),  poUre^).  Heut  bedient  man  sich  dazu  der  sogen. 
Weber-  oder  Kardendi:«tel ,  liipaaats  fuffonum^  um  damit 
die  Haare  des  gevalkten  Tuches  aus  ihrer  Verwirrung  zu 
bringen  und  «e  in  solcher  ()nbiung  aufzurichten,  dass  sie 
gleichmÄÄS^  ib^esch«:ren  wenlen  konnten.  Obgleich  diese 
Kar»lr2rrf«tf^L  w^miiT^^fus:  in  äipater  Zeit  den  Alten  in  gleicher 

«J*rc:  -L     r-»^-/r  ü*-  ^r*-'»rt  ies  Xenorrates  bi?i  Diop.  Laert.  IV,   10: 

TTü    r^L   T-Ticr.   n*    cfiri  hJii.     «rt   Said.   V.   KvdTTTUJ.     Davon  das  Sub- 

-^ÄT-.   ^-ir^:.    ^  i:  L   -    «vaqjfesjc     So  hol.  Ar.  Plut.  166.     Auch  Kvaq)€uuj 

■=?*-•   ».n  i-     VI  ?^-l.   -  L   md  Plat   1*5*5.  freilich  mehr  in  der  Be- 

.r*ir=LC     -L-  "TT^iÄrr  5*rm"     Zin  gut  gewalkter  Stoff  heisst  cufvaTTTOc, 

:    -     .         i  -^rr — ::..  tug^^s,  -in  inaewtükter  dxvaqpoc,  Po  11.  1.  1.;   cf^ 

T        »      '._        :=-     3'    1  :  ■    ^   J«5:  irajsch.  iicvctTrroc  Moeris  p.  189,  4: 

.>-«  r— ■     • — u.".    .■"-*.^«^    S-i.T-»^-«     riTt.  «^oaest.  conv.  VI,  6,  1  p. 

:     S-T'rTC    *    '      "~'   i.       ?  -I.    T7,    A>:     djCVOTTTOV    bi    TpQXU    KOi 

u-    ..i.— .-     7    X    .   -     3t:i.  üfT-  I»?'r*«fTTi  der  mittleren  Comoedie 

^>..       r     =ir'*=-"?-T-'^  ^"^   füwn:.   fdL  rf»"ilkt«r  clpTuc.u^voc,  Poll. 
^     j;..:;'    T--*    jJ^:c     cr-i'aa»:c.    —   Einen  schon  getragenen 

^         ,-;,-    „^sr-.zy-:  SS"  r^a»>rrTfn.  •>'  :  =i.  ap.  Poll.  VII,  37;  cf.  ib. 

.——.-—.--.   ".  :      "iir*"   i*^    «c":re  wieder  aufgekratzte  Kleider 

.   . ..-,->    '       .  "^    i"  -  Sr-T€povpipri   ^€  x^^ivav   ^kuXouv 

.    . ...  .    ^::    V  -i--» '  c-.c  t:1c  T.-'i'To  iroicOvrac,  Poll.  1.  1. 

•    TL..-':w>~i     Nirlr.ich  sind  dabei  die  andern  Ma- 
.    .^  ...-     ^---.    V  ..^---rt.Lrtr-rr'.Tcc.  riz«  Kleides  mit  inbegriffen. 

-   .        ■  ;r   11  7*kni.     :-    ^*  sc    svbnvjcht,    von   aufgekratzt<in, 

^     .^^^    -et -5'-.     5:*     V:.  ■     :     -*>     if-ift.  II,    58.     Plin.   VIII,    191 

^^.    ^-.^.iT,>^  X*.-".    .  lisr^Ll  T.^c  neuen  Stoffen  im  Gegensatz  zu 

^ ^ .     ..•i'j^   --iVr    K:r   -:=•£  Mirt.  IL  IL,  oder  rcstis  (kfloccafa, 

-     - »      V  ;t.  7.  T.  :»:   deSoccare  est  attcrere,  tractum 

-.j^j.:  *.>   ^r     ^-^^■       T^ö  Vi  TiojL  VII.  54—63  braucht  für  jene 

^.     ^  -s--..-.  ^    >**:^     "^'^    '~   Är'ifr=:  Sinno  sagt  Ovid  vestis   rudis, 

...    :    r  •■-;-.   ri'i-:.  M=i  V":,  640\  oder  de  tehi,  lür  diese 

.t     i>-^       '*-^.    -<:^"^  rrrsrncht  ilie   griechische  Bezeichnung 

^^     . .       y      ^    ,       •.    v-v'-Ti.r"      ^cct'^T«-    und  KTCvuj-nPiv    Tpixa*     Tf|v 

_.>^      ^.^..  ,    ..,-   o'-"^*"*.    "^-A-  ^^  'tirti  xa  fpia  Tpix€C  eiciv  Tiirv 

.    .  -  -  ^x\.    \T!:>'.,t:v    •:.    ein   \iTUJvicKiov   ktcvujtöv    bei 

_„......   i;.,    ViK:*i-~  c^o::i:er:d  ,s.  unten),  doch  speciell  vom 

"*  .     ...».       ^    •-'..♦    \\\\,    i?o   u.  192.    Daher  ein  schon  ge- 

^  V'  •  ^ 'x.a;»— t»:A-^:Äa  nc.n.t:inf.  Cic.  ad  Qu.  firatr.  II,  10,  3: 
''^^'^  ^  ^^.j^  -««.O:\3M  -iccaoris  icwrpolet.  Xon.  p.  34,  1:  intcr- 
•'"^'  •iH«.:*iai  *>  A^-    riUocra*  qui  poliendo  diligentcr  vetera 

■M  -««««sjxi  it*^*!tfct  si^tänt.' 
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Verwendung  bekannt  war*),  so  scheint  doch  die  für  gewöhn- 
lich dazu  benutzte  und  TvacpiKTi  dtKavOri^),  spina  fullonia^)  ge- 
nannte Distel  eine  andere  Species  gewesen  zu  sein,  llebrigens 
wurden,  ähnlich  wie  heut,  wo  mehrere  Distelköpfe,  die  Stiele 
nach  abwärts,  in  ein  hölzernes  Kreuz  befestigt  werden,  das 
einen  Handgriff  hat,  so  damals  mehrere  Disteln  kreisförmig 
an  einem,  vermuthlich  metallenen  Instrument  befestigt,  dem 
sog.  Kvdcpoc*),  lat.  fl^a^);  und  mit  diesem  Werkzeug  wurden 
nun  die  aufgehängten  Tücher  bearbeitet,  was  man  im  Kvdcpov 
^Xk€iv  nannte*^,  und  zwar  von  oben  nach  unten  in  der  Rich- 
tung der  Ketteutaden  und  senkrecht  auf  den  Einschlag  zu,  da 
dieser  vornehmlich  als  der  weichere  Faden  aufgekratzt  wurde  ^). 


*)  Seren.  Sammon.    842: 

carduuB   et   nondum  doctis  fullonibus  aptus. 

*)  Diosc.  TV,  IßO.     Phot. p.  172,  20  v.  icvd90C'    i\  ^vaqpiKiP)  ÖKavea. 

=)  PliiL  XVI,  244.     XXIV,  111.    XXVII,  92. 

*)  Sc  hol.  Ar.  Plut.  166:  Kvdqpoc  hi  ^CTiv  dKavOOüö^c  ti,  lu  HOoua 
Td  i^idria.  Ebenso  Suid.  u.  Harpocr.  v.  fvacpcuc.  Poll.  VII,  37:  Kvd- 
<poc  hi  i\  7Tp6ccpopoc  aOroic  dKouoiT*  dv  äxavöa.  Herodian  ir.  jliov.  \il. 
30,  15:  djvo)ndc6r|  hk  (Kv^9a\Xov)  dirö  toö  xvdcpou,  f^xic  cimaivei  dKav- 
Ouiöii  uXr^v,  ^  ir€pnT€TawuvT€c  xdc  ^cefjTac  ^H^OXißov  tö  irXeovdJov  toö  irepl 
Tdc  ^cSnTac  xvoö,  ifi  xal  irpöc  xdc  TuXac  ^xp^vto  üjcirep  Kai  vuv.  Eust. 
ad  Od.  XIII,  401  p.  1746,  15.  Et.  Magn.  p.  621, '36  v.  Kvd|uiHiu).  Hcs. 
V.  Kvdcpoc'  dKQvOai  ak  KvdirreTai  xd  ifmdria.  Id.  v.  xvdqpou  bixiiv  öxav 
^v  kukXuj  ol  xvaqpclc  TTcpi^Xxujci  xd  l^dTla  ircpl  xöv  X€yÖ)H€vov  xvdqpev 
^CTi  bi  TOUTO  qpuTÖv  dKavOÜJÖcc.  Id.  v.  ijü  xvdqpov  ^Xkujv  (proverb.  app. 
II,  61):  ^la99€ipluv*  xö  ifdp  irpöxepov  ol  TvaqpCic  dKavOCüv  cujpöv  cucxp^- 
ijiavx€C  xtt  iudxia  ^irl  xouc  ciupouc  ^xvairrov  ö  hi  cujpöc  ^X^T€to  xvdq)oc* 
ö  ouv  KpoTcoc  x6v  ix^pby  ircpi^Häive  xcrtc  dxdvOaic  xal  oüxujc  öi^9G€ip€v. 
Letzteres  bezieht  sich  auf  die  Geschichte  bei  Her.  I,  92.  Cf.  Plat.  Rep. 
X,  616  A:  ciXxov  irapd  xi^v  ö6öv  ^ir'  dciraXdGiuv  xvdirrovxcc.  Suid.  v. 
iirl  Kvd9ou  ^Xk€ic;  id.  v.  xvd90C. 

*)  PI  in.  XXIV,  111:  vulgaris  quoque  haec  spina,  ex  qua  aenae 
fulloniae  inplentur,  radicis  usus  habet.  Id.  XXVII,  92:  hippophaeston 
nascitur  in  spina,  ex  quibus  tiunt  aenae  fulloniae.     Cf.  ib.  VIII,  192. 

•*)  Die  Redensart  findet  sich  in  den  oben  Anm.  4  bezeichneten  Stel- 
len von  dem  ähnlich  construirten  Marterwerkzeug  gebraucht;  dass  sie 
aber  auch  fHr  das  Rauhen  der  Tuche  in  Gebrauch  war,  zeigt  Hes.  v. 
Kvd90u  öixrjv.  Plat.  Pol.  282  E;  vgl.  Hippocr.  1.  I.  und  meine  Be- 
merlningen  dazu  a.  a.  0.   « 

♦)  Plat.  1.  1.  öca  hi  T€^  au  xfjv  im^v  cucxp09i?iv  xouvnv  Xajiißdvei,  xf| 
hi  xoO  cxHJiovoc  i|unrX^£€i  irpöc  xfjv  Tf\c  TvdH;€U)C  ÖXxi?|v  i\x\jiiTp\x}C  xi?)v  jiia- 
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Anstatt  der  Disteln  nahm  man  auch  wohl  die  Stacheln  des 
Igels,  trinaceiis  ^).  Vermuthlich  waren  auch  eiserne  Striegeln 
oder  Bürsten  zu  dem  Zwecke  im  Gebrauch,  welche  Weber- 
kamm, Kieic  YvacpiKÖc,  hiessen^).  Die  abgekratzten  Wollen- 
flocken, welche  KvdqpaXXa  oder  xvdcpaXXa^),  seltener  xpoKibcc 
hiessen*),  benutzte  man  zum  Stopfen  der  Polster^). 


XaKÖTTiTtt  tcx€i,  TttOx*  öptt  KpÖKHv  .  .  .  q)U)|Li€v.  Daher  yerschwinden,  wenn 
die  Stoffe  fadenscheinig  werden,  die  lieste  des  Eintrags  zuerst;  cf.  £u- 
rip.  ap.  Ath.  X  p.  413  D: 

öxav  hi  Trpocir^cri  T^poc  triKpöv 
Tp(ßuJV€C  ^KßaXövTCc  otxovrai  KpÖKac. 

*)  PI  in.  VIII,  135:  hac  cute  (sc.  erinacei)  expoliantor  vestes.  Mag- 
num  fraus  et  ibi  lucrum  monopolium  invcnit,  de  nuUa  rc  crebrioribus 
senatasconsultis  nnlloquc  non  principe  adito  querimoniis  provinci- 
alibus. 

*)  Tim.  Lex.  PI at:  Kvdqpoc,  Öp^avöv  ti  ^v  kukXuj  K^xpa  Ix^v,  öi*  ou 
Touc  ßacaviJoin^vouc  Kxeivouciv  Öfuioiov  hi  dcxi  fvatpiKtü  kx€v(.  Ebenso 
Phot.v.Kvdq)ocp.l72, 21.  Gr.-lat.  Gloss.:  Kxcic  icvaq>iK6c,  remaceus,  wofür 
Salmasiub,  Exerc.  Plin.  p.  277  erinaceus  vermuthet.  Dass  später  ein 
anderes  Werkzeug  üblich  war,  als  die  spina  fullonia,  darauf  deutet  das 
Trpöxepov  bei  Hes.  ^iri  Kvd90v  ^Xkuiv. 

«)  Luc.  lud.  vocal.  4;  ib.  Schol.     Cf.  Schol.  Ar.  Plut  166. 

*)  Hes.  KpoKib€c*  Tvd9aXa.  Luc.  Fug.  28.  E.  M.  p.  521,  41.  Cf. 
Theophr.  Char.  4:    dirö  xoö  l^axiou  dqpeXeiv  KpoKuba. 

**)  Po  11.  X,  41:  Kv^qpaXov  ^irl  xoö  xuXeiou,  Y^dqpaXov  ^irl  xoö  ^juißaX- 
Xoin^vou  7rXiipiü|Liaxoc.  Her  od.  ir.  |uov.  \il.  39,  15:  xOXn,  öircp  ojviiOcc 
*AxxiKo!c  Kv^qpaXXov  xaXciv  ö)liu;vu|uujc  xä  ir€pi€xo)Li^vqj  xfjv  irepi^x^vcav ; 
vgl.  oben  S.  167  Anm.  4.  Artelnid.  Oneir.  V,  8:  ihoH  xic  4v  x^ 
xuXij  TTupouc  ?X€iv  dvxl  TvaqpdXiwv,  citirt  bei  Suid.  v.  xvdqpaXoi.  Ath. 
XI,  111 E.  Alcaeus  ib.  X,  430  B.  Daher  die  Erklärungen  von 
■fvdqpaXov  etc.  durch  xuXir],  Poll.  X,  38.  Hes.  v.  Tvd9oXov.  Snid. 
V.  Kv^qpaXov;  cf.  Geop.  X,  21,  10.  ib.  28,  2.  Plin.  VHI,  102:  quippe 
aenis  polientium  extractae  (lanae)  iu  tomenti  usum  veniunt  Gal- 
liarum  ut  arbitror  invento.  Certe  Gallicis  hodie  nominibus  discer- 
nitur,  nee  facile  dixerim,  qua  id  aetate  coeperit.  Antiqüis  enim  torus 
c  stramento  erat,  qualiter  etiam  nunc  in  castris.  An  Stelle  der  Wolle 
nahmen  Aermere  die  Blätter  der  danach  benannten  Pflanze  Gnaphalion, 
DioBC.  III,  120:  xoOxou  xolc  q)uXXoic  dvxl  xvaqpdXou  xP^^'rai,  XcuKoic 
ouci  Kai  juaXaKoic.  Plin.  XXVII,  88:  gnaphalion  alii  chamaezelon  vo- 
cant,  cuius  foliis  albis  mollibusque  pro  tomento  utuntur.  Vgl.  auch 
Plin.  IX,  13:  Italia  et  Pelignis  etiamnum  linis  honorem  habet^  sed 
fullonum  tantum  in  usu.  Ich  vermuthe  nach  dem  Zusammenhang  der 
Stelle,  dass  die  Walker  vielfach  gleich  selbst  die  Polster  anfertigten,  da 
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Auf  (las  Kaulieii  folgte  das  Hchwefelii  der  Tücher*), 
das  aber,  wie  es  scheint,  liaui)tsächlich  zum  Bleichen  der 
weisnen  Tücher,  bei  bunten  nur  dann  angewandt  wurde,  wenn 
dieselben  echt  gefärbt  waren  ^).  Die  Tücher  wurden  über  ein 
halbeiformiges  Geflecht  gebreitet  und  darunter  der  Schwefel 
vermuthlich  in  einer  Eohlenpfanne  augezündet,  was  6€i6uj^), 
stdfure  sufßre*),  hiess. 

Nach  dem  Schwefeln  wurden  die  Tücher  mit  einer  der 
oben  bezeichneten  Erdarten  eingerieben,  um  ihre  Weisse  zu 
erhohen  resp.  dauerhafter  zu  machen,  weil  stark  eingeriebene 


^ie  das  Material  zum  Stopfen  so  reichlich  haben  mussten,  vgl.  Blümner, 
gewerbl.  Thätigkeit  d.  class.  Alterth.  S.  143  Anm.  4;  und  uutcn  im  Ab- 
schnitt über  die  Herstellung  der  Polster. 

*,  Marqua  rdt  lä88t  das  Schwefeln  demRauhen  vorangehen.  Bestimmte 
Belegstellen  liegen  nicht  vor,  ich  folge  der  entgegengesetzten  Auffassung 
theils  wegen  der  heutigen  Praxis  der  Tuchmacher,  theils  mit  Rücksicht 
auf  die  Stellung  der  Worte  bei  Po  11.  VlI,  41  ;  auch  weil  auf  den  unten 
zu  besprechenden  Wandgemälden  der  Fullonica  in  Pompeji  ein  Diener 
das  Gestell  zum  Schwefeln  herbeibringt,  während  das  Tuch  noch  ge- 
rauht wird. 

*)  Das  geht  hervor  ausPlin.  XXXV,  197  sq.,  der  lex  Metellia,  quam 
C.  FlaminiuB  L.  Aemilius  censores  dedere  ad  populum  ferendum,  worin 
folgende  Reihenfolge  gesetzlich  bestimmt  wurde  für  die  wichtigsten  Ma- 
nipulationen der  Fullonen :  primum  abluitur  ve&tis  Sarda,  dein  sulpure  suf- 
fitur,  mos  desquamatur  Cimolia  quao  est  coloris  veri.  Fucatus  enim  de- 
prcbenditur  nigrescitquc  et  funditur  sulpure,  veros  autem  et  prctiosos 
colores  emollit  Cimolia  et  quodam  nitore  exhilarat  contristatos  sulpure. 
Candldis  vestibus  saxum  utilius  a  sulpure,  inimicum  coloribuH.  Damach 
Isid.  Origg.  XIX,  16,  6.  Cf.  auch  in  der  gleich  unten  angeführten  Stelle 
des  Appol.  den  Ausdr.  inalbare. 

*i  Poll.  Vll,  41:  Kai  8€iov  bi  tüjv  uiroupYouvTUJV  tui  icvaq>€i,  dqp'  ou 
AOciiriroc* 

ouö*  dvaKvdiifac  kqI  Oeiüücac  tcic  dXXoxpiac  ^irivoiac. 

*)  Plin.  l.  1.  und  XXXV,  175:  alterum  genus  (sulpuris)  appellant 
glaebam,  fullonum  iantum  officinis  familiäre.  Tertio  quoquc  generi  tan- 
tum  est  usus  ad  lanas  suffiendas,  quoniam  candorem  tantum  mollitiem- 
que  confert  —  egula  vocatur  hoc  genus.  (Darnach  Isid.  Origg.  1.  L  10. 
Da."  Geflecht  erwähnt  Appul.  IX,  24  p.  22^<,  wo  eine  Frau  ihren  Lieb- 
haber darunter  versteckt:  illum  subiectum  contegit  viniinea  cavea,  quae 
fustinm  flexu  tcreti  in  rectum  aggregata  cumulum  lacinias  circumdatas 
dufinsa  candido  fumo  sülfuris  inalbabat.  Seine  Gestalt  zeigt  uns  das  er- 
wähnte Gemälde,  auch  die  Pfanne  zum  Anzünden  des  Schwefels. 
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Kleider  nicht  so  schnell  schmutzten,  oder  um  die  durch  das 
Schwefeln  etwas  verblassten  Farben  wieder  aufzufrischen,  und 
das  hiess  bei  den  Römern  desquamnre%  bei  den  Gr.  XeuKaivuj 
(für  weisse  Kleider)^).  Ausser  der  Umbrica  terra^)  eignete 
sich  dazu  namentlich  die  Cimolische  Erde;  für  die  weissen 
zog  man  die  Sorte,  welche  saxtim  (Xi6oc)  hiess  imd  den  Far- 
ben schädlich  war,  vor.  Die  Griechen  nahmen  nach  Plinius 
lieber  statt  der  Cimolischen  Erde  den  Gyps  von  Tymphaea, 
einer  Gegend  von  Epirus^). 

Es  bleibt  nun  bloss  noch  die  Appretur  übrig,  das  po- 
lirc  vestimenta^) ,  das  Bürsten,  Scheren  und  Pressen.  Dass 
auch  die  Alten  das  Bürsten  der  Tücher,  wodurch  vor  dem 
Scheren  die  anhängenden  fremdartigen  Bestandtheile  wegge- 
bracht und  dem  Haar  der  rechte  Strich  ertheilt  wird,  gekannt 
haben,  ist  zwar  nicht  überliefert,  aber  da  es  zum  Scheren 
noth wendig  ist,  sehr  wahrscheinlich;  vermuthlich  nahm  man 
dazu  entweder  dasselbe,  nur  weniger  scharfe  Instrument,  wie 
zum  Rauhen,  oder  irgend   ein  ähnliches.     Das  Scheren,  Kei- 


')  Plin.  XXXV,  198.  Darauf  bezieht  sich  Plaut.  Aulul.  IV,  9,  6: 
qiii  vestitu  etcreta  occultant  sese.  Vgl.  Theophr.  Char.  10:  (touc  jniKpo- 
XÖTOuc)  irp6c  touc  T^aqp^ac  6iaT€ivo)n^vouc,  öiriuc  tö  IjuidTiov  aOroic  ^Eei 
TToXXfiv  YT^v,  iva  |uii^  p\itza\y/r\xa\  xaxu. 

*)  Aeaop.  Fab.  12:  dv0paK€i'C  im  tivoc  oIkijüv  olxCac  i^Hiou  xal  Kva- 
qp^a  1^apaT€vö^€vov  aurui  cuvomf^cai.  ö  hi  xvaqpcOc  OTioXaßibv  ^qpn*  <^' 
ouK  äv  TOÖTO  buvaiiaTiv  b{\x)-^€  irpöHai.  bibxa  Ycip  )nf)  muc  ätrcp  ^t^I*  Xcu- 
Kttivu)  auTÖc  dcßöXric  irXripoic.  Schol.  Ar.  Flut.  166:  *Attiköv  ^cti  t6 
Kvaq)€U€iv,  fjyouv  irXuvciv,  irapd  tö  xaivd  (paivciv  Td  XcuKavO^vra.  Ev. 
Marc.  9,  3:  xal  tä  l)ndTia  auToö  ^t^vcto  dirocTiXßovTa ,  Xcuxd  X(av,  oia 
Tvaq)€uc  ^irl  tt^c  y^c  oO  öüvaTai  oOtuj  Xcuxövai.  Daher  auch  die  Bezeich- 
nung  X€uxavT€lc  für  die  Walker,  8.  oben  S.  168  Anm.  4. 

^  Plin.  1.  1.  197:    ümbrica  non    nisi  poliendis  vestibns   adBumitur. 

*)  Id.  ib.  198:  Graecia  pro  Cimolia  Tymphaico  utitur  gypso.  Doch 
wohl  eben  nur  zum  Einreiben,  nicht  auch  zum  Walken,  Cf.  Theophr. 
de  lap.  64:  xP^aj^toi  bi  xal  t^  Tuiacpaixrj  irpöc  Td  IjudTia  xal  xoXouci 
YUHiov  ol  Tiepl  TÖv  "AGuJV  xal  touc  töttouc  ^x€(vouc;  und  ebd.  §  67:  ^ti 
hi  ol  Yvaq)€lc  ^)HTrdTT0VT€c  cic  Td  l|udTia.  Auch  die  im  folgenden  erzählte 
Anecdote  von  einem  Schiffe,  welches  mit  diesem  Gyps  zugerichtete  Klei- 
der führte  und  verbrannte,  weil  die  Kleider  nass  wurden  und  Feuer 
fingen  (?). 

*)  Gai.  III,  143.  Paul  Sent.  II,  31,  29.  Digg.  XXXXVII,  2, 
12,  pr;  cf.  ib.  XIX,  5,  22.    Inst.  IV,  1,  16  u.  s. 
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p€iv,  ä7T0K€ip€iv  hingegen  wird  ausdrücklich  erwäliut*),  mir 
wissen  wir  nicht»  über  die  Art  und  Weise,  wie  es  geschah. 
Vermuthlich  wurde  das  Tuch  wie  bei  uns  aufgespannt  und 
mit  Handscheren  die  hervorragenden  Wollfiiserchen  abgeschnit- 
ten. Unsem  heutigen  Tuchscherem  wird  diese  mühevolle  Ar- 
beit durch  die  Schermaschine  abgenommen-).  Jedoch  wurden 
keineswegs  alle  StoflFe  geschoren,  vielmehr  wurden,  nament- 
lich fÖr  warme  Kleider,  für  Decken  und  Teppiche,  die  Zot- 
teln, viUP)y  entweder  auf  einer  oder  auch  auf  beiden  Seiten 
darangelassen.  Ein  auf  beiden  Seiten  zottiger  Stoff  hiess 
d^qpibacuc,  d|Licpi|LiiToc,  djLKpijLiaXXoc  oder  djicpiTaTroc  *),  ebenso  bei 
den  Körnern,  denen  diese  Stoffe  erst  s})iit  bekannt  wurden, 
ftmplumalla^)y  amphitaixie%     Solche,   die   nur  auf  einer  Seite 


*)  lIii)]>ocr.  1.  1.  Luc.  Fii^.  28:  dir^KCipc  T"P  ^v  tiu  Tvaqpeiu)  xaS- 
tiuevoc  ÖTTÖcov  iT€piTT6v  Toic  i^axioic  Tiwv  KpOKu^uJv  iTTavÖei. 

•)  Beckmann  a.  a.  0.  glaubte,  dans  (hus  Scheren  ebenHO  wie  das 
PrcuHon  den  Alten  unbekannt  gewesen  sei.  Auch  ohne  die  obigen  Stel- 
len, die  ihm  entganfjen  waren,  hUt.te  ihn  der  Unterschied  zwischen  glat- 
ten und  zottigen  Stoffen  darauf  führen  sollen,  «lass  die  Alten  nicht  lauter 
ungeschorene  Tiicher  getrtigen  haben. 

^)  Mart.  IV,  130:  calfaciunt  villi  pallia  vestra  mei.  Sid.  Apoll. 
Kp.  V,  17:    lintcum  villiH  onustum. 

*)  Toll.  X,  .38,  cf.  ib.  VII,  57.  Ael.  V.  h.  IIT,  40,  (Jeop.  XIII,  15, 
11.  B.  A.  |v  8ii,  15;  p.  38l>,  15.  Suid.  v.  u|Liq)(TaTroi.  Zonar.  p.  145:  d|n- 
q)iTdinTT€C"  xd  ^ircuxia,  rd  diro  xiuv  ftüo  fiifpOjv  jiicuaXXuj^^va.  xdirrixcc  hk 
xd  diTÖ  xoö  ^vöc  M^pouc  (^x<>vxa)  )naXXouc.  Ath.  V,  107  A  etc.  Ein 
gleichbedeutend ert,  veralteteH  Wort,  dcsKcn  Ableitung  dunkel  iat  (viel- 
leicht a.  d.  PcrsiBchen),  ist  Kdcac,  Kdccoc,  Poll.  VII,  08.  Xen.  Cyr.  VIIT, 
3,  0.  Hob.  V.  kqccoc.  Are  ad.  24,  12:  Kucf^c  xö  iTiXiuxiov  l|udxiov;  cf 
ib.  p.  7ß,  10. 

^)  Varr.  L.  L.  V,  107.  Schol.  Juv.  3,  383:  antiqui  amphimal- 
lum  laenain  appellabant.     PI  in.  VIII,  103. 

•)  Non.  p.  540,  24:  amfytapae  vestes  dicuntur  utrimque  habentesvil- 
Io8.  LuciliuB  Satyrarum  lib.  I:  „psilae  atque  amfytapae  villis  ingen- 
tibuH  mollefi*^  Idem  lib.  III:  „pluma  atque  amfitapoe,  et  si  aliud  quid 
deliciarum"  etc.  Inid.  Origg.  XIX,  20,  5:  psila  [Isidor  schreibt  „sipla") 
tapeta  ex  una  parte  villoda,  quasi  simpla,  amphitapa  ex  utraque 
parte  villosa  tapeta,  nebst  demselben  Citat  aus  Lucil.  1.  I.  Di  gg. 
XXXIV,  2,  23,  2.. 
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zottig  waren,  liiesseu  ipiXdt,  jys'da^),  auch  ^T€pö^aXXa-).  In 
letzterer  Art  war  eine  Zeit  lang  namentlich  ein  Stoff  beliebt, 
der  im  Anfang  der  Kaiserzeit  aufkam  und  in  Padua  fabricirt 
wurde,  die  sogenannte  Gausape^). 

Schiesslich  wurden  dann  die  Tücher  gepresst,  nachdem  sie 
vielleicht  vorher  noch  leicht  mit  Wasser  besprengt  worden  waren, 
indem  der  Walker  (wie  es  heute  zuweilen  die  Tapeziere  thun) 
etwas  Wasser  in  den  Mimd  nahm  und  sie  damit  bespritzte,  i\i' 
cpucäv*),  adsptrgere^     Die  Kleiderpresse  hiess  Ittoc^),  prdutn'^), 

*)  Ath.  V,  179  B.  VI,  ^55  E.  XII,  548  E.  Diod.  Sic.  V,  30,  wo 
die  cdToi  bacdc  für  den  Winter  den  lyiXoi  für  den  Sommer  entgegen- 
gesetzt werden  Lucil.  bei  Non.  u.  Isidor  U.  11.  Cf.  Suid.  iviAobdiriöac 
Täc  HiiXotc  Kai  )ii\  imaXXiUTac  ödiribac  X^touci.  He»,  v.  ipiXoTdiriöec.  Phot.  v. 
ipiXoödiTiöac  p.  654,  18. 

»)  Str.  V,  218,  He 8.  v.  ^HiiXtüfui^vTi.  Eust.  ad  11.  IX,  200  p.  746, 
40.     Auch  ^TepojLiaXXnc,  He 8.  v.  KauvdKai. 

^)  Plin.  VIII,  193:  gausapa  patris  mei  memoria  cocpere,  amphi- 
mallia  nostra,  sicut  vilIo8a  etiani  ventralia.  Nam  tunica  lati  clavi  in  mo- 
dum  gausapae  texi  nunc  primum  inoipit.  Das  Wort  findet  sich  in  den 
verschiedensten  Formen:  gausapa,  gausape,  gausapes,  gausapum,  gr. 
Taucdirric;  näheres  vgl.  in  meiner  Gewerbl.  ThUtigk.  S.  101  fg.  —  Ein 
ähnlicher  gröberer  Stoft  scheinen  die  in  Verona  verfertigten  sogen,  /o- 
dices  gewesen  zu  sein;  vgl.  ebd.  S.  102. 

*)  Flut.  Flac.   philos.  IV,   19  p.   902  D:     tüüv  ^^q)ucunr^ulv  Kvaq)duyv 

TOIC   IjAttTioiC. 

*)  Senec.  Qu.  nat.  I,  3,  2:  si  quaudo  observare  volueris  fullonem: 
cum  08  aqua  implevit  et  vestimenta  tendiculis  diducta  leviter  adspergit, 
adparet  varios  cdi  colores  in  illo  al^re  adsperso  quales  fulgere  in  arcu 
solent.  Mir  ist  am  wahrscheinlichsten,  wie  ich  es  im  Text  angenommen 
habe,  dass  dies  vor  dem  Fressen  geschah. 

^  Fol  1.  X,  135:  Kai  Ittoc  t6  ttUIov  toc  ^cSf^xac  ^v  xtl)  irvaq)€iip  .  .  . 
Kai  TT€picTpo9(6a  b*  dv  cittgic  tö  EijXov  tö  töv  Ittov  irepicTp^cpov .  ^vap|Li6- 
cai  6'öv  TouToic  Kai  tö  ^v  toic  ArnuiiOTrpdToic  ^Kmccxripiov.  Cf.  Ib.  VII, 
41:  IcTi  |udv  ouv  iiroc  Kai  t\  ^udTpa,  dXX*  ^oik€  ^löXXov  tui  tuiv  Kvaq>^ujv 
^PTaXeiu)  irpocnK€iv. 
')  Mart.  II,  46,  3: 

sie  tua  suj)poBiti8  collucent  praela  laccruis. 
d.  XI,  8,  5: 

de  Falatinis  dominae  quod  Serica  praelis. 
Claud.  Epithal.  Fall.  101: 

Ijrelisque  solutae 
mira  Dioneae  sumit  velamina  tela. 
Doch  ist  mit  prelum  hier  wohl  eine  Kleiderpresse  gemeint,  wie  sie  auch 
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»'),  dfls  Pressen  hiess  IttoOv  oder  rntTeiv*);  rler 
die  UmdreliuDg  bewirkende  Schraubenstock  hiess  TrepitTpoiplc^l. 

Mit  dem  Heran snelimen  aus  der  Presse  (solverc  jirela)  war 
tUs  Verfiihn-n  bwndigt. 

l'nsere  nuf  BchriftRteUen  begrfliideteii  Keuntnissü  von  der 
Walkerei  der  Alten  erhalten  eine  selir  glückliche  Illustration 
«Inreh  einen  Uussert  interessanten  FuikI.  indem  niimlieh  in 
Pompeji  eine  antike  Walkerwerkstatt,  Kvaiptiov*),  of/icin» 
(«Honnm''),  ftiUonica'^),   mit  auf  dies  Gewerbe  bezüglichen  fie- 


I 


t 


in  B&iubaltDngifn  sicii  Mira  Gintton  der  Kleider  fiadeo  mochte.  Vgl, 
BOttigi^r,  Sftbina  II,  tOS.  Cf.  auch  Gloaa.  Fhiloi.  pTEUiDUin:  ä- 
mirr^piov  Xivoü. 

')  AmtaiÄn,  XXVIII,  4,  Hl:  soliitis  preesorÜB  veetes  luce  nitentes 
arbiti»  diligtntcr  euplorat,  —  Manche  «ieheu  hierher  auch  Senec. 
Tnnqn.  an.  I.  5:  dou  ex  arcula  prolitta  veeti«,  non  pouderibua  ac 
»illf-  tonnenti»  apleudere  cogeutibua  eipreeea  nnd  erklären  tormeDtain 
•It  Pmie;  ich  glaube  aber,  daaa  dagegen  das  mille  spricht.  Gemeint 
■*t  ()«ui  Siciue  nsch  gewiae  das  PreGsen,  wie  auch  das  pondera  an- 
letgt;  tormenta  aber  hat  man,  wie  ich  glaube.  wMlich  aU  Folter, 
Uuler  aufznfassen.  und  die  Stelle  ist  eben»0  zu  erhl&ren,  wie  bei 
HippDCT.  1,  L  da«  iunuivönevoi  iqiupÜTepa  itm^oua,  bei  Synes,  Kp. 
ti  p.  183  D  du*  ndcxdv  ^uKTiIä^cva.  von  den  l^dTia  aosgeaagti  bei 
l'lin.  XDC,  18  das  semper  iniuria  melius  (vom  Flachs,  vgl.  nuten)  und 
andrre  St«lltMi,  die  ich  N.  Jahrb.  a.  a.  0.  angeführt  hubej  vgl.  oben 
S,  IAA  Anm.  I. 

*)  l'oll.  VII,  41:  foiM  ht  Kai  Ti^  liToiiceni.  ^ni  jtiii  ilitof<X(p(cOai  xal 
n^lKOoi,  KVQtpEfln  npoc^KCtv,  qük  dvriKpuc  ^{v  in\  toiJtou  tiprjjjfvav,  (nro- 

biüctic  jpol  Ka\f|v  Wktiv 
InoiJucvoc  TOk  ailiq)opatc. 
■'ApiCTO«pdviit  iroii ipr)«-  Kai  KpUTivoc  „Inoöjiev"  *v  KXwpoulivij-  Kai 'Apxf- 
UrVM.  h'  t<^-  ..KfüTui  )»'  *v  Iirip".  He«,  (verderbt)  limoüwv  v\ita\iei. 
Ich  glaabe,  diu«  dos  irupanX^KOvrEC  koXXIui  nuioöci  bei  Hippocr.  1.  1., 
«aa  ki;!!)«!  rechten  i^inn  giebt  (denn  dnrtih  diu  ZuFiunmenfalten  werden 
di«  Klvidcr  doch  nicht  schOncr)  verderbt  ist  aus  irapam^Zovrcc  oder 
«tram^IovTtc.    Vgl.  N.  .rnhrh.  a.  a.  0. 

')  Poll.  X,  13.^. 

*)  PoH.  VII,  37.  Her.  IV,  M.  I.ye.  3,  15.  Acl.  V,  h,  V,  5.  Luc. 
Ind.  «oc.  4  II.  «. 

1  PUu.  XXXV,  U3  u.  175. 

•)  rrontin.  d«  aquaed.  S  94.  Digg.  XXXIX,  3,  3  pr.;  ef.  Vll,  I, 
11,  &     Annh  /w/lMiiuna,  Amm.  Marc.   XIV,  II,  Si\. 


^i^m 
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mälden  gefunden  worden  ist').  Dies  Haus  (s,  Fig.  19)  wurde  i.  J. 
1825  entdeckt,  im  folgenden  auagegrabeu.  „Es  ftuiden  sich  dort 
nebeneinander  vier  groBse  gemauerte  WasBerbehälter  (26), 
welche  miteinander  in  Verbindmig  stehen;  ferner  sechs  kleine 


^s^MiSM'S&S^^S& 


anstossende  Zellen  (27),  bestimmt  die  Waaserbfltteu  aufzuneh- 
men, in  welchen  die  Zeuge  gestampft  wurden;  sodann  ein  ge- 
wölbtes Ziiumer  (30)  mit  einem  grossen  eingemauerten  Was- 
serbebUlter  mid  einem  steinenien  Tibcli  zum  Ausschlagen  der 
Wäsche;    hier   war  auch  noch  Seife  vorhanden"*).     Was  das 

'j  Vgl,  Fiorulli,  Pomp,  ant  bist.  II,  liSeqq.  Plan  und  ErUnternn- 
gCD  von  Becchi  im  Mus.  Borb.  IV,  48.  Ovorbeck,  Pompeji  II', 
lüfg.  Fig.  212.  k-h  folge  im  Texte  Jahn,  Abb.  d.  8.  Ges.  a.  a.  0. 
S.  305  und  Overbeck. 

')  Ueljcr  i;iii  itiidercs  ]i;iU!i,  diu  niiiii  ebuaüiUa  tüi  eine  FnUonica 
bÜt,  H.  üvurbenk  a.  a.  M.  H.  igfg.     Jahn  a.  a.  0.  Auu.  176. 


riMfe  war,  ücheiut  Ifider  nicht  coiiütutirt  zu  Kein;  os  würo 
mnont  geling,  wenn  dieselbe  einer  cliemiaolien  Unter- 
ihngwäre  unterzogen  worden.  Wülirendulsuin  d  intern  Kau  me 
iWSach«  vermuthlich  diireli  AussclilHgen  mitiStöcken  ib.  oben) 
einigt  wnnle,  geschiili  das  Stiinipffii  und  Treten  in  jenen 
^len  Zellen;  vun  dt'ii  grossen  W'iisserbehtiltt^ni  vermuthet 
Ijibeck,  daxti  sie  zur  Färberei  f^ebraucht  wurden.  —  Die 
^jgai  Loealitäten  tragen  keine  l»estiiumten  Kennzeichen 
t  daiin  betriebenen  Thätigkeiton :  verinuthungsW(^!t(^  "be- 
eiltet man  eins  nU  Tnickenziniuicr  ;^14),  ein  andere«  als  für 
'  Presae  lientimnit  {2'.i),  .'ins  hIs  eigentliclie  \\'erk»tatt 
i}f  U,  S,   W.  "."j^ 

Diebetreßen<leu4jenialdeCs.Fig.^(i — Ü;Vj  waren  vomimPcristTl^ 
jebrachtizunächitteiuFlussgott  mit  lInie,eineVenu.salit  Schutz- 
Hill  Ton  I'üuipeji,  zwei  .Sclilangen  bei  einem  Altitr  al«  //«»'( loci, 
rillen  aber  vier  auf  die  Walkerei  bexiigliehe  Darstellungen '  I. 
Die  ernte  Seen«  stellt  das  Wasidien  vor.  „In  vier,  durch 
udienrüume  getrennten  Nischi'ii,  wie  sie  im  Ciebäude  noch 


udten  sind,  Hiud  die  grossen  runden,  mit  Wasser  gefällten 
ilwl  angestellt.  In  jedem  steht  ein  Walker  in  hoch  auf- 
lehOizter  gelber  Tunica  mit  grünem  1,'e.berBt-hliig.  Der  mit- 
■fee,  bedeutend  grüitser   al»>  die  andern,   stützt  sieli  mit  bei- 


>)  Gell,   PomiLJana,  N".  .S.  Taf.  Eit    ii-  W. 

Ronx  niid  Barrti  11.  127.    Jahn  a.  it.  <). 

6k  ».  ».  0.   S.  le,    Fi(f.  21.3    8ir..    Keoker, 

h  ia  der  Ik-Mchnnbuii);  wieder  ii 


ialhis  IIP,  SITA'. 
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den  Händen  auf  die  nrichsten  Zwischenwünde,  um  mit  um  so 
grösserer  Kraft  zu  springen  und  durch  Stampfen  die  Wäsche 
zu  reinigen.  Die  anderen,  von  denen  zwei  Knaben  sind,  einer 
ein  Kahlkopf,  stehen  ruhig  in  ihrer  Btitte  und  ziehen  das 
Zeug  heraus,  wahrscheinlich,  um  dasselbe,  nachdem  es  durch- 
gestampft ist,  auch  mit  den  Händen  auszuwaschen". 

„  Auf  dem  zweiten  Bilde  sitzt  im  Vordergrunde  auf  einem 
Stuhl  olme  Lehne  eine  Frau  in  einer  langen  Tunica  mit  Ueber- 


wurf,  durch  Haarnetz  und  goldenes  Halsband  ausgezeichnet, 
sodass  man  sie  wohl  für  eine  Aufseherin  oder  für  die  Besitze- 
rin ansehen  muss,  und  nimmt  von  einem  vor  ihr  stehenden 
jungen  Mädchen  in  einer  Aermeltunica  ein  gelbes  Stück  Zeug 
oder  eine  Binde  in  Empfang,  um  eine  Arbeit  zu  prüfen,  welche 
jene  damit  vorgenommen  zu  haben  scheint.  Weiter  nach  hin- 
ten hängt  an  einer  durch  Stricke,  welche  von  der  Decke  herab- 
gehen, in  der  Schwebe  gehaltenen  Stange  ein  gelbes,  mit  ge- 
wellten rothen  Streifen  wie  die  Tunica  des  jungen  Mädchens 
und  der  beiden  Frauen  des  folgenden  Bildes  Terziertes  Tuch 
lierab.  Ein  unbärtiger  Arbeiter  in  der  auf  geschürzten  breit 
gegürteten  Tunica  ist  eifrig  beschäftigt,  mit  einer  Striegel 
oder  Bürste  dasselbe  aufzukratzen.  Von  der  andern  Seite 
kommt  ein  ähnlicher,  mit  Oellaub  bekränzter  Arbeiter  eilig 
herbei.     Er  hat  das  halbeiförmige  (JeSecht  Übergehängt,  über 
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welcbea  die  Zeuge  gehängt  wurden,  um  sie  zu  schwefeln;  in 
der  Hand  trägt  er  ein  kleines  Henkelgefaas,  wohl  den  Koblentopf, 
wie  er  noch  beute  in 
Italien  im  Gebrauch  ist 
Auf  der  Spitze  des  Ge- 
flechts sitzt  eine  Eule, 
wie  man  sie  wohl,  als 
das  heilige  Thier  der 
Schut^öttin  der  Walher, 
in  Walkereien  halten 
mochte." 

„Auf  dem  dritten 
Bilde  flbergiebt  ein  Jüng- 
ling in  grOner  goldge- 
aSumter  Tunica  und  mit  ^^-  **■ 

Halbatiefeln  ein  Stück  Zeug  einem  jungen  Mädchen  iu  einer 
gelben,  mit  rothen  gewellten  Linien  durchzogenen  Tunica 
mit  grünem  Ueberwurf  und  schwarzen  Schuhen,  Es  scheint 
hier  eine  Bestellung  gemacht  zu  werden;  ein  Stoff  wird  von 
dem  Eigenthümer  oder  seinem  Diener  zum  Reinigen  über- 
geben.' Gegenüber  sitzt  eine  Frau  in  weisser  rothgestreifter 
Tunica  mit  grünem 
Ueberwurf  auf  einem 
dreibeinigen  Bock  und 
reinigt  eine  Striegel  oder 
Bürste,  indem  sie  da^ 
mit  über  eine  ähnliche 
streicht').  Von  der  Decke 
hängen  an  stricken  oder 
Latten  Stangen  herunter, 
an  welchen  Tücher  zum 
Trocknen  aufgehängt 
sind," 

„Das 
Ht«llt  die 
Zwischen   s 


letzte  Bild 
Presse  vor. 
wei    starken 


')  Die«  iit  auf  der  Äbbildoog  nicht  recht  erkennb&r. 
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Pfosten;  die  oben  durch  einen  Querbalken  verbunden  sind^ 
ist  das  Brett  befestigt,  über  welchem  mehrere  bewegliche 
Bretter  angebracht  sind,  zwischen  die  man  die  Zeuge  legte, 
welche  gepresst  werden  sollten.  Der  Druck  wurde  ausgeübt 
durch  zwei  Schraubstöcke,  die  durch  unten  eingesteckte  Stäbe 
gedreht  wurden." 

n. 

Die  Verarbeitung  der  übrigen  Gespinnstfiusern. 

Wir  haben  nunmehr  noch  die  Fabrication  von  Geweben 
aus  andern  Stoffen  zu  betrachten,  obgleich  da  von  der  Tech- 
nik nur  wenig  zu  sagen  sein  wird,  da  das  Spinnen  und  Weben 
im  wesentlichen  mit  der  beschriebenen  Behandlung  der  WoU- 
fasem  übereinstimmt.  —  Die  ausser  der  Schafwolle  noch  zu 
Geweben  benutzten  Stoffe  sind,  einige  wenige  mineralische 
ausgenommen,  theils  vegetabilische,  theils  animalische^).  Die 
vegetabilischen  sind  vornehmlich  der  Flachs,  sodann  die 
Baumwolle,  der  Hanf  und  dann  einige  nur  selten  zu  Ge- 
spinnsten  benutzte  andre  Pflanzenfasern;  die  animalischen  sind 
die  Seide,  ferner  Thierhaare,  wie  die  von  Ziegen,  Hasen, 
Bibern,  Kamelen,  doch  solche  nur  vereinzelt  verarbeitet,  u.  a. 
Aus  dem  Mineralreich  entnahm  die  Weberei  der  Alten  neben 
Gold  und  Silber,  die  natürlich  nicht  in  reinem  Zustande  ver- 
webt wurden,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  das  eigenthümliche, 
imter  dem  Namen  Asbest  bekannte  Mineral. 

Der  verbreitetste  unter  all  den  genannten  Stoffen,  wenn 
auch  darin  bei  weitem  nicht  an  die  Schafwolle  heranreichend, 

war  der 

§6. 
Flachs«). 

Yates  p.  252—291. 

Marquardt  S.  91—98. 

0.  Heer,  Ueber  den  Flachs  und  die  Flachscultur  im  Alterthom.    Eine 

culturhistorische    Skizze.      Neujahrsbl.    der    natui*for8ch.   6e- 

sellsch.  in  Zürich  1872. 

Der  für  den  Flachs  gewöhnliche  und  mit  dem  deutschen 

^)  So  unterscheidet  Fiat  FoL  279  E  bei  den  dTprjTa,  d.  h.  bei  den  ohne 

xpf^cic  hergestellten  Kleidern  tA  fi^v  v€upiva  cpuTuiv  ^k  t^c,  tA  bi  Tp(x»va. 

^  üeber  die  Leinwandfabrication  in  Aegypten  vgl.  Blümner,  ge- 
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„Lein"  übereinstimmende  Name  ist  Xivov^),  linum;.  derselbe 
Name  geht  aber  vom  Rohproduct  auf  das  Verarbeitete  über 
und  bedeutet  daher  ebensowohl  den  gesponnenen  Faden  (auch 
den  Wollfaden  u.  a, ;  vgl.  oben),  und  das  aus  Fäden  Bereitete, 
das  Tau,  das  Netz,  als  das  Gewebe^),  unser  Linnen  oder 
Leinwand,  und  in  speciellerer  Bedeutung,  zumal  gern  bei  Dich- 
tem, das  SegeL  Bei  den  Römern  findet  sich  neben  linum 
noch  ebenso  gebräuchlich  Unteamen^  und  linteum^),  seltner 
linamentum^y^  bei  den  Griechen  hingegen  von  Homer  bis  auf 
die  späteste  Zeit  auch  öGövri  oder  ö9öviov  ^).  Daneben  gebrau- 
chen die  Schriftsteller,  namentlich  die  Dichter,  Ausdrücke, 
welche  von  fretndher  entlehnt  sind  und  zum  Theil  andere 
Stoffe  bedeuteten,  wie  Kdptracoc,  civbiiv,  ßuccoc,  ebenso  lat. 
carpasus  (resp.  carbasus),  sindon,  byssus.  Bei  der  ünsicheAeit, 
welche  über  die  Baumwolle  imd  andere  nicht  in  Griechenland 
und  Italien  vorkommende  Gespinnstfasem  herrschte,  werden 
diese  Worte,  deren  ursprüngliche  Bedeutung  heute  nicht  ganz 
sicher  zu  entscheiden  ist,  bald  allgemein  für  ein  Gewebe  über- 
haupt, bald  für  Leinwand  oder  specieller  für  feine  Leinwand, 


werbl.  Thätigk.  S.  6  ff.  Gegen  V.  H  ehn,  welcher  in  seinem  Buche  über  Cul- 
torpflanzen  und  HauBthiere  (2.  Anfl.  Berlin  1874.  S.  146  ff)  das  Spinnen  und 
Weben  des  Flachses  in  Griechenland  fSr  die  Zeit  des  Homer  und  Hesiod 
leugnet  vgl.  Hertzberg  im  Philologus  f.  1873,  Bd.  XXXIII  S.  6 ff. 
Für  Hehn  gegen  Hertzberg  vgl.  Friedländer  in  den  N.  Jahrb.  f.  1873 
8.  91  fg.    VgL  auch  Riedenauer,  Handw.  i.  d.  hom.  Zeit  8.  79. 

')  Dafür  auch  XivoKaXdiir))  Schol.  Ar.  Ljs.  735.  Vgl.  Diosc.  U, 
126:  Xivov,  ol  bi  XivoKoXaiilc,  ol  bi  dwov  (?),  ol  bä  Xivov  ÄTpiov,  Tui- 
^atot  Xivö|iupou)Li,  ol  bi  X{vou|i  drp^CTifi,  'A9P0I  2;epa(po1c.  Der  XcuköXivov 
benannte  Stoff  scheint  mehr  eine  Hanfart  gewesen  zu  sein  und  wird  da- 
her bei  der  Seilerarbeit  berücksichtigt  werden. 

*}  Die  gewöhnlichen  Bezeichnungen  für  das  Adject.  ,,linnen*^  sind 
Xivcoc,  XtvoOc,  auch  Xivcioc,  Suid.  v.  X(veioc  liiroc.  Dichterisch  ist  Xivo- 
T€vf|c,  Soph.  b.  Poll.  VII,  46  und  Xiv€pTi^c,  Lycophr.  716.  Dion, 
Perieg.  1116:  icToOc  üqxSuici  Xivcpydac.  Lateinisch  Un€t^8  oder  HtUeus, 
beides  gleich  häufig. 

")  Appul.  Met.  XI,  10  p.  261,  35.  Lampr.  Elag.  26,  1.  Hieron. 
Kp.  108,  16.    (T.  1,  706  B.) 

*)  Noch  häufiger,  z.  B.  Liv.  XXVIII,  46.   Cic.  Rab.  Posth.  14,  40  etc. 

»)  Plin.  XXXII,  129.     Not,  Tiron.  p.  178. 

•)  VgL  Hom.  IL  III,  14L  XVIII,  696.  Od.  Vll,  107.  Luc.  DiaL 
mort.  3,  2.    Philops.  34  u.  ö. 

12* 
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bald   fflr  Baumwolle   gebraucht.     Es   ist   hier  nicbt  der  Ort, 
diese  vielfach  venHlirte  Streitfrage  auf'a  neue  zu  erörteru,  zu- 
mal für  die  Frage  nach  der  Technik  daraus  gar  nichts  resul- 
tirt  und  im  Grunde  auch   für  die  Terminologie  nicht^   daraa9_ 
zu  gewinnen  ist,   da   die   ganze  Pra^e   mehr   der   (ieograplu 
und  andrerseits   der   sprachvergleichenden  Forschung   anheioK>1 

fällt'). 

Was  nun  die  Behandlung  des  FlacJises  anlangt,  so  habt 
wir   darüber   eine   aehr   ausführliche   Stelle   beim   Pliniua*), 
aus  der  hervorgeht,   dass  die  Behandlung  des   Kohmateriala, 
welche  vermuthlich  der  Thätigkeit  des  den  Flaclis  anbauenden 
Landmajins   anheimfiel,   obschon   gerade   die   landwirthscliafl- 
lichen  Schriftsteller  der  Alten  darüber  ao  gut  wie  gar  nichts 
berichten,  im  allgemeinen  der  heutigen  entsprach.    Der  Flacha 
wurde  zunächst  gerauft,  (vellere,  eveHere')),  und  in  handliche 
Bündel  gebunden.    Nachdem  dieselben  mehrere  Tage  hindurch 
an   der  Sonne   getrocknet   sind,   erfolgt   die  heutzutage   soge- 
nannte Wasserröste,  d.  h.  die  Flachsbündel  werden,  nachdem, 
die  gummi-harnigen  Theile,  welche  Rinde  und  Fasern  zusanimei 
halten,  durch  eine  Art  Fäulniss  sich  lösen,  in  Wasser  gelegt^.  I 
das   der   Sonne    ausgesetzt  ist,   und   durch  irgend   ein  darauf 
gelegtes   Gewicht    unter   der   Oberfläche   des   Wassers   festge- 


')  Vgl.  Harqnardt  a.  a.  O.  Änm,   915   und   S.   lOOfg.     Meine  Oe- 
werbl.  Thätigk.  S.  lOfg, 

*)  Plin.  XIX,  10—18:  (Linnm)  evolsum  et  in  fuscionloe  manualia 
cooligatum  siccatur  in  sola  peudens  converBis  aupenie  rodicibus  uco  die, 
mox  qiiitiquo  aüie  contrariis  in  se  fascium  cacumiuibus,  nt  aemeii  iu  me- 
dium codai  .  ,  ,  Deiude  .  .  .  virgae  iiiaae  merguutur  in  oquam  soHbua 
tepefactatn,  pondere  uliquo  depresftae,  nitlli  enim  levitas  miuor.  Maoera- 
tas  iudjcio  est  membrana  laiatior,  iteramqne  inveteae  ut  priu*  eole 
cantnr,  mox  arcfactac  in  aaxo  tunduntur  stuppario  malleo.  Qocid  pcoiu- 
mnin  cortici  fuit,  stuppa  appellatar,  deterioris  lini,  lucemarum  fere  lu- 
minibaa  aptior.  Et  ipea  tarnen  jiectitur  ferreis  bamia,  donec 
brana  decordcetur.  Medullae  numeroEJor  distiiicüo  candore,  mollitia. 
Corticea  qnoque  deonaßi  clibania  et  furnis  praebent  OBum.  Are  depectendi 
digerondiqne  —  inatum  e  quinquagenis  fasdum  libriB  quioftfl  denaa  car- 
minari— ,  linuuique  nere  etviris  decorum  est  Iterum  deiade^  in  Bio  jKi- 
litur,  inliaum  crebro  silici  ex  aqua,  textumqua  rursuB  tonditnr  clavia, 
■emper  iuiuria  meliaa. 

•)  Vgl.  auch  Plin.  XIX,  7. 


A 
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halten.  Nach  mehreren  Wochen  sind  sie  dann  geröstet, 
(nMcerari)^  werden  wieder  an  der  Sonne  getrocknet  und  hier- 
auf gedörrt,  (arefacere),  vermuthlich  auf  einem  heissen  Stein*) 
(heutzutage  in  der  Sonne  oder  auf  einen;  Backofen).  Dann 
erfolgt  das  Brechen,  (tufidere,  frangere^)),  wozu  sich  die  Alten 
noch  nicht  der  heute  üblichen  Vorrichtung,  sondern  eines 
Hammers,  (stupjgariiis  malletis),  bedienten,  vermuthlich  von  ähn- 
licher Construction,  wie  der  sogen.  Botthammer,   der  z.  B.  in 


Pig.  24. 

Belgien  beim  Botten  oder  Blaueln  noch  Anwendung  findei 
Durch  diese  Manipulation  löst  sich  die  Rinde  von  den  innem 
Fasern  (membranae)  ab.  Jene  fand  als  Brennmaterial  Ver- 
wendung*), diese  musste  noch  gehechelt  (geriffelt)  werden, 
(j)ectOy  dep€cfo)y  theils  um  alle  Theilchen  der  Rinde  zu  entfernen, 
theils  um  die  kürzeren  Fasern  von  den  längeren  zu  trennen 
(digerere).  Das  Werkzeug,  womit  gehechelt  wird,  ist  eine 
Art  eiserner  Kamm  (ferreiis  hamus,  griech.  ktcic*)),  durch  dessen 


*)  Wenn  man  n&mlich  in  saxo  zu  arefactae  beziehen  will,  anstatt 
zu  tunduntur  was  ebensogut  möglich  ist. 

*)  Vgl.  auch  Plin.  XIX,  6. 

')  Von  dem  beute  üblichen  Schwingen  des  gebrochenen  Flachses, 
wodurch  die  noch  an  den  Fasern  hängenden  Rindetheilchen  entfernt  wer- 
den, berichtet  Plin.  nichts;  es  scheint  dargestellt  zu  sein  auf  dem  oben 
unter  Fig.  24  mitgetheilten  aeg.  Wandgemälde  (nach  Wilkinson  III 
Fig.  366). 

*)  Daher  sagt  Hesych.:  k€Ck(ov  ctuttcIov,  tö  diroKT^viCjLia  toO  Xivou. 
Galen  Gl.  Hippocr.  p.  90:  ^ttikt^viov  ^irl  bi  toö  CTumrciou  fj  toO  Xivou, 
t6v  Tip  icT€vi  TTpoaZdvovTa  xvoOv  ^v  rfl  ^pTad<;t.  Stob.  Floril.  LXXVIII, 
«>.  Cf.  He 8.  V.  ^TTiKT^via.  Vermuthlich  hiess  bei  den  Griechen 
das  Hecheln  xTCviZeiv  oder  diroKTev{2[etv ;  doch  ist  zu  bemerken,  dass  bei 
Ar.  Ljs.  735  sq.  dXoiroc  d^optic  ungehechelten  Flachs  zu  bedeuten 
scheint.  Eine  solche  Flachsrüfel,  an  der  sich  noch  etwas  Werg  be&nd, 
bildet  nach  einem  ägyptischen  Originale  Wilkinson  ab,  III,  140  n.  367; 
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Zinken    der    Flachs    büschelweise    hindurchgezogen    wurde  ^). 
Das  Zurückbleibende ;  von  uns  Werg  genannt^  heisst  bei  den 
Alten  CTUTTT),  cruinieiov,  ctuttttiov*),  sttfjppa^  doch  wurden  da- 
mit ebensowohl,  wenn  auch  seltner,  die  der  Rinde  am  näch- 
sten befindlichen,  gröberen  Fasern  bezeichnet^  welche  die  Alten 
zu  Lampendochten  verarbeiteten,  als  der  ungesponnene  Flachs. 
Seine  hauptsächliche  Anwendung  fand  dasselbe  zur  Fabrika- 
tion von  Tauen,  weshalb  es  sehr  oft  als  Theil  der  Schiffs- 
ausrüstung erwähnt  wird*). 

Das  Spinnendes  gehechelten  Flachses^),  wodurch  derselbe 
in  Garn  yerwandelt  wird,  geschah  ebenso  wie  das  Spinnen 
der  Wolle  und  wurde,  wie  PUnins  ausdrücklich  erwähnt^  auch 
von  Männern  renichtel,  während  das  Wollespinnen  eine  spe- 
delle  Fimnendiitigkeil  war.  Unklar  ist,  was  Pollux  über 
ein  beim  FladiäspisBeiL  angi^waiidies  Geräth  mittheilt  ^).   Nach 

l3«Ellk  »t  j«doeii  TOD  Hob.     Vgl.  noch  oben  S.  147 


^  3«!  F&ai  9«£hst»  nbAMtcngd  ergaben  nach  Plin.  XIX,  18 
lY  ?ä  fefiiKwäaBt.  M  «»  m<ü:v  av  13—13,  ja  nach  dem  Schwingen 

TOT  *   P5L   MlWtt  FÜKÄB. 

r  p,_'^  TU  I^  3L  ir^^  R  X  p.  »>i,  16.  Schol.  Ar.  Equ.  129. 
?-j3i?*-i  itt  Saaqr  ''^  iLML  *)  p.  lUtx  Lob.  ad  Phryn.  p.  261 
1.  i.    V£«L  hat  E&^riiiitoLrfr^ -^"^«cxö^wXfic  bei  Ar.  Equ.  129;  cf.  Po  11. 


*  Fi*!  ^«  ^-*-  '^-     «^5*a   ünam   ünpolitnm   appell|int   Graeci 

*'  ?iL-;wtj'"nr"  ^"**  Si«»i».  BiaJeas  und  Riffehis  giebt  ein  ägyp- 
,;^,;a>** Väi^pübAj«.  I>*:r  ^  'Egrp*'?-  Antiquit^B,  Planches,  T.  I,  68. 
V  •  <  ■  "  ^r.  >.  r^fcs^  aÜnwjE^  KlawL  Kimmen  etc.  zeigt  ein  anderes, 
.*     *y     £.-i>ii     >fc4antfc*  «rtc.   I—  p*  13$  no.  356,   von  welchem  oben 

'"  V^    tÄmtm  V-MjivWcrx.  -V.  F.  TU,  IS.  4.    i^  XivouXköc   x^atvo, 
',.1  >^^  V:i.  \   *>:  V      :t^  L.>V  *d  PhrTn.  p.  612. 

*  -^  »  ".  tV     -J      "^  ^  tirrjA«?ov  wid*  oO  ficXuiOov  ^Eaprunrrec  rd 
^*f%£ik  ^'sy»'*  *vin«--*/    -h  K  Ä'Vx-  wfWMnu^vov  kiöviov,  cxf\|ia  *€pMOÖ 

"  ?«a*Hi*ov     .>f»      *•    ^•^öw^'^>-    *""^    «jwcwwüv.    d9'  oö   kgI   TOÖvo|uia. 

>«£^    j«.  ^.p^*:  Ät  5i.xtat*  aV«  ^«  Stelle  des  Pherecratea  ist 

Mir  i*Ä  ^««  «i^^äaiisf^  ^»wl  ^^^  ™®^^  Schwierigkeit 

M^  )0Mai.  Äa*  2r^H  3L  IT«  «agt,  der  r^puiv  sei  der  Ict6c 
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ihm  hiess  das  Geräth,  von  dem  beim  Spimien  der  ungespomiene 
Flachs  henmtergespomien  wurde  ^  also  doch  der  Spimirocken, 
T^puiv,  Greis;  und  zwar  war  das  ein  in  Form  einer  kleinen 
Säule  gearbeitetes  Stück  Holz,  einer  Herme  gleichend ,  oben 
mit  dem  Kopfe  eines  Greises,  woher  der  Name  kam.  Viel- 
leicht hing  das  Werg  so  daran,  dass  es  aussah,  als  ob  der 
Kopf  einen  grauen  Bart  hätte. 

Das  gesponnene  Garn  diente  nun  theils  zur  Seiler-  und 
Netzarbeit,  worüber  später,  theils  zu  Geweben;  und  in  der 
Regel  wurden,  um  den  Geweben  grössere  Festigkeit  zu  ver- 
leihen, wohl  mehrere  Fäden  zusammengedreht  ^).  Nach  Pb'nius 
wurde  aber  vor  dem  Weben  noch  eine  Procedur  vorgenommen, 
welche  er  polire  nennt,  und  die  darin  bestanden  zu  haben 
scheint,  dass  das  Garn  im  Wasser  auf  Steinen  geschlagen 
wurde  ^).  Die  heutige  Praxis  keunt  kein  dem  entsprechendes 
Verfahren,  wenn  man  nicht  das  dem  Bleichen  vorausgehende 
Einweichen  zur  Vergleichung  heranziehen  will.  Allein  dabei 
ist  von  keinem  Schlagen  die  Rede,  und  es  erfolgt  auch  erst 
am  gewebten  Stück,  während  Plinius  das  polire  ausdrücklich 
als  am  Garn  (filum)  vor  dem  Weben  erfolgend  erwähnt. 

Das  Weben  selbst  ist  die  eigentliche  Xivouptia'^);  eine 
Leineweberei  heisst  XivoupteTov*),  später  XivoücpeTov,  wovon 
auch    im    spät.    Latein    Unyphium^)]     der    Arbeiter     Xivoup- 


•nüv  tqöt'  ^pyaZoiLidvujv  (nämlich  Xivov  xal  CTumrciov  kgI  Kdwaßtv).  Abo 
erst  ein  Geräth  zum  Spinnen  und  nun  eins  zum  Weben?  —  Noch  eine 
Erwähnung  davon  findet  sich  in  einer  Stelle  des  Her  od  es  b.  Stob. 
Florü.  LXXVIir,  6: 

f\  Totci  )LiiiXdvGiiov  ä|i|naT'  ^Edirruiv 
ToO  k€ck(ou  MOi  TÖv  T^povTa  XuißfVrat. 

')  Man  vgl.  den  fabelhaften  Linnenpanzer  des  Amasis  bei  Her.  HI, 
47  und  Plin.  XIX,  12,  bei  dem  jeder  einzelne  Faden  aus  365  Fäden 
bestehen  sollte. 

*)  Vgl.  ausser  der  angef.  Stelle  noch  Plin.  XIX,  10,  woraus  hervor- 
geht, dass  das  Garn  dadurch  Glanz,  splendor,  bekam.  Linum  impolitum 
bei  Fest.  1.  1. 

»)  Poll.  VU,  72.    Strab.  XI  p.  498. 

*)  Strab.  rV  p.  191,  wo  aber  auch  XivoupT^ai  gelesen  wird, 

*)  Euseb.  V.  Const.  II,  34  p.  663,  6;  Lob.  ad  Phryn.  p.  677.  Not. 
digo.  ed.  Bock.  p.  42,  49;    cf.  ib.  p.  264. 
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töc  *),  XivoTTOiöc  *),  Ö60VOTTO1ÖC  ■*),  später  Xivöücpoc,  wovon  lat.  liny- 
phfiSy  Unyphio^)y  die  Thätigkeit  Xivoupt^uj ^).  Lat.  findet  sich  der 
Ausdruck  linificium,  aber  in  unsichem  Hdss.^),  für  den  Arbeiter 
gewöhnlich  linteo'^),  während  lintearius^)  und  linarius^)  wohl 
auch  •  Leinwandhändler  bedeuten. 

Was  das  Technische  anlangt,  so  wissen  wir,  wie  oben 
erwähnt,  dass  die  Leinenweberei  noch  in  später  Zeit  am  auf- 
rechten Webstuhle  betrieben  wurde,  dessen  Construction  oben 
besprochen  ist.  ,  Dieser,  aus  sehr  später  Zeit  herrührenden 
und  darum  wenig  zuverlässigen  Nachricht  ist  eine  aus  ganz 
früher  Zeit  anzureihen,  nämlich  eine  Stelle  des  Homer,  welche 
es  wahrscheinlich  macht,  dass  man  auch  im  Alterthum  beim 
Leinweben  sich  einer  Schlichte  bediente,  und  zwar  hätte 
man  dazu  Oel  (doch  wohl  mit  andern  Stoffen  vermischt)  ge- 
nommen *®). 


*)  Alex.  b.  Poll.  1.  1.:  Ti^iv  bi  ipyaZoixiv^v  tö  X(vov  Xivoupxöv  äv 
etuoic,  'AX^Eiboc  cluövroc  ^  Bu)|lH4i- 

Yuvf|  XivoupTÖc  uepiTuxoOc'  d(pe(XeTo. 
Strab.  III  p.  160. 

»)  Schol.  Ar.  Thesm.  935. 

8)  Diosc.  V,  161. 

^)  Phot.  p.  496,  23  V.  caKucpdvxai.  Hadr.  epist.  ap.  Vopisc. 
Saturn.  8.  Cod.  Theod.  X,  20,  8;  ib.  16.  Cod.  Juat.  XI,  7,  13; 
neben  linyphio  findet  sich  hier  auch  linyphus  und  linyphiafius. 

*)  Schol.  Find.  Pyth.  IV,  376. 

*)  Not.  diffn.  Or.  c.  XU,  I,  12,  wo  die  bessern  Hdss.  linyfiorain 
oder  linifiorum  lesen. 

')  Plaut.  Aulul.  ni,  5,  38.  Serv.  ad  Aen.  VII,  14.  Orelli- 
Henzen  7239. 

8)  Digg.  XIV,  4,  6,  16.  Cod.  Theod.  X,  20,  16.  Oft  auf  In- 
schriften; Boissieu,  Inscr.  de  Lyon  p.  409  =»  Orelli-Henzen  6991. 
Marini,  Atti  I  p.  347  =  Orelli  8.  Murat.  973,  12  =  Orelli  4215.  Eine 
Fnlvia  lintearia,  C.  I.  L.  II,  4318  a. 

»)  Orelli  4212.  Grut.  649,  3  =  Orelli  4214.  Auch  Unaria  als 
Werkstatt  findet  sich  Not.  Tiron.  p.  178:  linnm,  linaria,  linabrum, 
linamen,  linamentum. 

'0)  So  erklärt  man  Od.  VII,  107: 

xaipocc^urv  b*  ÖOov^uiv  diroXcißcrai  {»tpöv  IXaiov. 
Was  Eust.  z.  d.  St.  p.  1672,  3  zur  Erklärung  sagt,  zeigt,  dass  er  selber 
über  die  Bedeutung  der  Stelle  vollständig  im  Unklaren  war.  Povelsen, 
Emend.  loc.  Homer  p.  93  vermuthete,  dass  die  Fäden  des  Grewebes  mit 
Oel  bestrichen  wurden,  um  Glanz  und  Appretur  hervorzubringen.  So 
auch  Faesi  und  Doederlein,  Hom.  Gloss.  I,  380  p.  247,  mit  Beziehung 
auf  II.  XVIII,  596:  x*TU)vac  cxiXßovrac  ^Xaiijj.  Vgl.  Hertzber^  im 
Philol.  1873,  Bd.  33  S.  7  fg.,  welcher  anführt,  dass  in  unsem  ländlichen 
Webereien  ausser  und  neben  dem  Gebrauch  der  Schlichte  Oel  zur  Glät- 
tung und  Schmeidigung  der  Fäden  verwandt  würde.  Hingegen  zieht 
LeutBCh  im  Philol.  f.  1860  S.  329  mit  Unrecht  eine  Stelle  des  Maohon 
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Die  gewebte  Leinwand  wurde  ferner,  nach  der  oft  an- 
gezogenen Stelle  des  Plinius,  mit  Stöcken  (clavi)  geschlagen*). 
Diese  Procedur  entsprach  wohl  dem  heutigen  Verfahren,  bei 
dem  die  Leinwand  während  der  Bleiche  von  Zeit  zu  Zeit  aus- 
getreten oder  ausgewalkt  wird,  was  entweder  in  den  Walk- 
mühlen geschieht  (deren  Hämmer  bedeutend  leichter  sind  als 
die  in  der  Tuchwalkmühle),  oder  durch  die  sogen.  Prätsch- 
maschine,  bei  der  auch  hölzerne  Hämmer  thätig  sind. 

Dass  die  Alten  eine  Einrichtung  wie  unsere  Rasenbleiche 
gekannt  haben,  ist  nirgends  nachweisbar,  aber  doch  bei  der 
Einfachheit  derselben  nicht  unmöglich.  Freilich  erfahren  wir 
von  andern  Mitteln,  durch  welche  der  Leinwand  Weisse  und 
Glanz  gegeben  wurde.  Plinius  erwähnt,  dass  es  unter  den 
Mohnpflanzen  eine  Species  gebe,  durch  welche  das  Linnen 
eandor,  Glanz,  bekomme^);  es  ist  schwer,  die  Art  der  Anwen- 
dung zu  vermuthen,  vielleicht  vertrat  eine  Art  Mohnsaft  die 
Stelle  des  heut  zum  Appretiren  der  Leinwand  gebrauchten 
Dextrin.  Nach  Galen  und  Dioskorides  bediente  man  sich  zu 
gleichem  Zwecke  auch  eines  weichen  und  leicht  löslichen 
Minerals^),  vermuthlich  unseres  Speck-  oder  Seifensteins*). 

Auch  über  eine  etwa  durch  Walzen  oder  ähnliches  er- 
folgende Appretur  der  Leinwand  erfahren  wir  nichts;  doch 
gilt  Glanz  und  ^^'eisse,  sple^idor  imd  candoTj  für  einen  grossen 
Vorzug.  Sonst  gelten  als  Vorzüge  guten  Linnens  noch  Dich- 
tigkeit verbunden  mit  Feinheit,  knnitus  und  dcnsituSy  während 
eine  gewisse  wollige  Oberfläche  (lanugo)  nicht  von  allen  ge- 
liebt wurde  *'M. 

b.  Ath.  XIII,  r)8*2  D  herbei,  da  hier  vom  Walker,  nicht  vom  Weber  die 
Rede  ist. 

')  Darauf  geht  auch  Non.  p.  539,  28:  caesicium  linteolum  dicitiir 
purum  et  caudidnm,  a  caedendo,  quod  ita  ad  candorem  perveniat. 

*'.  Plin.  XIX,  21:  est  et  inter  papavera  genus  quoddam,  quo  can- 
dorem lintea  i)raecipuum  trahant.  Id.  XX,  207  vom  heraclium  oder  aphron: 
ox  hoc  lina  splendorem  trahunt  aestate. 

•)  Dion.  V,  151:  XiOoc  |nöpox6oc,  öv  ^vioi  yaXaHiav  f^  XcuKOTpaqpiöa 
^KdXccav,  ^v  AiTUTTTUj  fcwärar  lü  Kai  o\  öeovoTroiol  Trpöc  XeuKUiCiv  tOüv 
luariuiv  xp^vrai,  iiiaXaKUj  kqI  cöav^TUj  övti.  Gal.  de  fac.  simpl.  IX,  2 
'XII,  lOS)  nennt  ihn  \i6poioc  oder  Tpa9{c  und  sagt,  dass  sich  desselben 
bedienten  ol  ctiXttvoövtcc  rote  öeövac.  * 

*)  So  nimmt  Sprengel  ad  Diosc.  II  p.  657  an,  andere  erklftnn  ihn 
als  SpargeUtein  u.  a. 

^1  PI i n.  XIX,  9 :  candore  Alianis  semper  crudis  Faventina  praefernntur, 
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qMAicciuvtov  ^)  ^  während  unter  ßuccoc,  byssuSy  feine  Leinwand 
verstanden  wurde.  Mitunter  nahm  man  auch  anderes  Material 
zur  Kette  als  zum  Einschlag;  so  scheint  z.  B.  der  elische  gelbe 
Byssus,  der  sehr  kostbar  war,  mit  ge wohnlichem  Flachs  zu- 
sammengewebt  worden  zu  sein^);  und  ebenso  webte  man  aus 
Wolle  und  Flachs  einen  Stoflf,  der  lifiostema  hiess*).  Auch 
nahm  man  zu  einer  Kette  von  Flachs  Einschlagfäden  von 
Baumwolle  *).  • 

§  7. 
Baumwolle. 

Yates  p.  334—364. 

Ritter,  Ueber  die  geographische  Verbreitung  der  Baumwolle.  1.  Abschn. 
Antiquarischer  Theil.  Abb.  der  BerL  Acad.  1851.  Phil. -bist* 
Abb.  S.  207-395. 

H.  Brandes,  Ueber  die  antiken  Namen  und  die  geographische  Verbrei- 
tung der  Baumwolle  im  Alterthum.  Im  6.  Jahresber.  d.  Ver- 
eins V.  Freunden  d.  Erdkunde  in  Leipzig  1865,  S.  91  ff. 

Marquardt,  S.  98—102. 

Der  antike  Name  der  Baumwolle  entspricht  der  heutigen 
Bezeichnung:  ?piov  oittö  EuXou'^),  während  die  Pflanze  falsch- 
lich als  Baum  ])ezeichii<»t  wird,  arbor  lanigera^).  Sonst  findet 
sich  dafür  der  Name  gossijpium'^),  wahrend  Kdpiracoc  und  cur- 


va%foc  Xivou,  f\  ttou  bt  K(d  t6  Vj^Kpiucii^viov.  Lycophr.  26.  Luc. 
Leziph.  2. 

^)  Ar.  b.  Poll.  VI,  161.     Ib.  VII,  71. 

«)  Vgl.  meine  Gewerbl.  Thätigk.  8.  84. 

')  Isid.  Origg.  XIX,  22,  17:  linostema  vestis  est  ex  lana  linoque 
contezta.  Et  linostema  dicta,  quia  in  stamine  linum,  in  trama  lanam 
habet.  Augii»t.  c.  Faust.  VI,  9:  linostima  veste  indui  aliquando  pecca- 
tom  foit.  Cf.  Paucker,  Ergänz,  z.  lat.  Lexicon,  i.  d.  Ztachr.  f.  d.  Ost. 
Gymn.  f.  1873  S.  338,  welcher  beibringt  Vulg.  Deuter.  22,  11:  non 
indnarii  vestimento,  quod  ex  lana  linoque  contextum  sit. 

•)  Poll.  VII,  76:  ^piov  (dir6  EOXou),  ifp*  oö  Kpöio]  ^ivcTai  •  töv  b^ 
cr/iMOva  OqpiCTÖciv  aCrrui  Xivoöv. 

»)  Her.  III,  47  u.'l66.  Poll.  VII,  Z5.  Theophr.  H.  pl.  IV,  7.  7. 
Daher  X(va-£OXiva,  PI  in.  XIX,  14:  superior  pars  Aegypti  in  Arabiam 
Tergens  gignit  fruticem  quem  aliqui  gossipion  vocant,  plures  xjlon  et 
ideo  lina  inde  xylina.  Cf.  Di  gg.  XXXII,  1,  70,  9:  (}au&)  de  ligno,  quam 
kmijtüko^  appellant.  Aber  eVjiiaTa  ä-nö  SOXwv  bei  Her.  VII,  66  sind  wohl 
Udder  toü  Bastgeflecht. 

•)  Plin.  XII,  38.  Ib.  XIII,  90:  arbores  liniferae.  Auch  VI,  54  (cf. 
Xn,  17)  spricht  Plin.  von  lanigerae  arbores  bei  den  Sorem;  aber  der 
Teori  eDtipricht  mehr  dem  ton  dor  Seide  gesagten;  vgl.  unten. 

»)  PI  in.  Xn,  89.   XIX,  14. 
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hastia,  wie  schon  erwähnt,  ganz  gewöhnlich  von  leinenen 
Stoffen  gebraucht  wird,  obschon  der  Name  selbet  ursprfing- 
tich  auf  die  Sanskrit-Bezeichnung  der  Baiimwollenstaude  znrttck- 
üiigehen  acheint.  Die  Pflanze  war  im  Alterthum  nur  in  Ost- 
indien und  Oberagjpten  heimisch  und  die  Fabrikation  Bcheint 
ToiTiehmlicli  an  Ort  und  Stelle  erfolgt  zu  sein;  denn  dass 
rohe  Baumwolle  zum  Zweck  der  Verarbeitung  in  Vorderasien, 
Aegjpten  und  selbst  im  Occident  eingeführt  worden,  dasa  die 
in  Malta  bestehenden  Webereien  baumwollene  Stoffe  gearbeitet 
hätten,  ist  nur  eine  Vermuthung'),  obgleich  letztere  viel  für 
sich  hat.  Wir  haben  daher  zwar  Beschreibungen  der  Pflanze 
und  der  die  Gespinnstl'asem  (laniu/o)  enthaltenden  Kapseln'), 
erfahren  aber  über  die  Behandlung  des  Rohstoffes  ebensowenig 
näheres,  wie  über  das  Spinnen  und  Weben  desselben.  Rohe 
Baumwolle  wurde  bisweilen  als  Füllimg  von  Pfühlen 
Kopfkissen  benutzt"). 


Hanf  nnd  andere  vegetabüischs  Faserstoffe. 

Der  Hanf),  dessen  Verarbeitung  wir  unten  bei  der  f 

lerei  zu  betrachten  haben  werden,  wurde  nur  selten  zu  Gel 

ben  benutzt    Herodot  erwähnt,  dass  die  nirakierinnen  Klei 

von  Hanf  webten,   welche   den   leineneu  täuschend  j 

')  Movers,  I'hoetiiaer  11,  2,  347  ff.    Bitter  a,  a.  0.  S.  S40. 

*)  Plin.  XI],   30  sq.;     eiiiBdem    iasalfte    (TyliJ    uiceltiord   t 
lauigerae  arbores  alio  modo  quam  Serum.    HU  folla  infecanda  ODI 
miaora  eaaeat,  vitiom  poterant  Tiden.    Ferunt  mali  cotonai  UDpntl 
Cucurbitas,  quae  maturitat«  ruptoe  ostendunt  lanugimfl  püu,  ex  q 

vestis   pretioag    liuteo    faciuut Juba   circa   fniticetn   lanoj' 

tradit,  linteaque  ea  Indicia  praestaatiora,  Arabiae  antem  a  ~ 
baa  vestiB  faciant,  cynaa  vocari,  folio  palioae  limi" 
arbore»  vestinnt.     Id.  XIX,  U:    parvas  est  (frutex)  • 
QQcia  defert  fnictum,  cnias  ex  ioteriote  bombv'-p  isntigo  ff 
sunt  cum  caadore  mollioi-a  pesiorave.    Pnl'    '"'    "' 
AifuirrtoLc  änö  Söiou  ti  Ipiov  Tiverai,  t:  i  > 
(paii]  irpoctoiK^vai,  ii^f|v  tÄ  ndxof  (cn  fiir 
TTÖc  iiritpüerai  Kapili^j  ndXiCTO  itpoceotmilo  T||. 
iitniäv  äTtavBfi  xb  lÜciKp  Kdpunv,  '^■j^hHh- 

'1  Von  den  Soldaten  AU-x.m 
Strab.  XV  p.  69.S.  Vgl.  ttr  (1,. 
und  die  daran  geknüpften  Cwtii.: 

•)  Tatoa  p.  593. 

"5  Her.  IV,  74i     (tri  bt  fpi  <■  . 
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äKdvBiov,  einer  Distelart ^  die  wollige  Oberfläclie  der  Blätter 
im  Orient  zii  Kleidern  versponnen  worden  sei,  welche  Aehn- 
lichkeit  mit  seidenen  Stoffen  hätten^).  Solche  vestimenta  acan- 
thina  erwähnte  auch  Varro*).  Näheres  ist  von  allen  diesen 
ungewöhnlichen  und  wohl  durchgehends  nur  im  Orient  fabri- 
cirten  Stoffen  nicht  bekaimt. 

Wenig  anders  verhält  es  sich  mit  demjenigen  Stoffe,  der 
von  den  animalischen  Gespinnstfasern  nächst  der  Schafwolle 
die  bedeutendste  (obschou  gegen  diese  immerhin  noch  sehr 
geringfügige)  Yerbreitmig  hatte,  mit  der 


§9. 
Seide. 

Ritter,  Erdkunde  Vm,  679—710. 

Lassen,  Indische  Alterthomskonde  I,  317—322. 

Movers,  Phönizier  II,  3,  1  p.  263  fif. 

Latreille,  Eclaireissement  de  quelques  passages  d'auteurs  anciens,  rela- 
tifs  ä  des  Vers  ä  soie,  in  den  Annales  des  sciences  naturelles, 
Paris.  T.  XXIII,  1831,  p.  58  — 84.  üehersetzt  von  Froriep, 
in  den  Notizen  aus  dem  Grebiete  der  Natur-  und  Heilkunde, 
Bd.  XXXIV  Nr.  733  u.  735. 

Pardessus,  Sur  le  commerce  de  la  soie  chez  les  anciens ,  antärieure- 
ment  au  Yle  siöcle,  in  den  Mdm.  de  Tlnst.  roy.  de  France. 
Acad.  dos  inscr.  et  bell,  lettr.    Paris.   T.  XV,  1  (1842)  p.  1—27. 

Pariset,  Histoire  de  la  soie.    Paris  1862. 

Tates  p.  176  sqq. 


conficiantur.  Sed  neque  regionem  in  qua  id  fiat  nee  qnicquam  diligentius 
praeterquam  erioplioron  id  appellari  in  exemplaribus  quae  equidem  in- 
▼enerim  tradit.    VgL  Yates  p.  331. 

*)  Plin.  XXIV,  108:  est  huic  (spinae  albae)  similis  quam  Graeci 
acanthion  vocant,  minoribus  multo  foliis,  aculeatis  per  exfremitates  et 
araneosa  lanugine  obductis.  £a  coUecta  etiam  Testes  quaedam  bom- 
byciuis  similes  fiunt  in  Oriente.  Cf.  Strab.  III  p.  175:  ir€pl  bi  viay 
Kapxilööva  b^vbpov  dE  dKdvOric  q)Xot6v  d(pi^ai  dH  oö  0<pdc|LAaTa  t^vctoi 
KdXXicTQ rä  bi  dKdvOtva  (xpaivcTai  kqI  ^v  Kainra&oid<ji.    Di  ose.  III,  16. 

')  Varr.  ap.  Serv.  ad  Aen.  I,  649:  Ctesias  ait  in  India  esse 
arbores,  quae  lanam  ferant.  Item  Kpicadus  in  Sicilia,  quarum  floribus 
cum  dempti  sunt  acnlei,  ex  his  implicitis  mulieres  multiplicem  conficere 
vestem.  Hinc  vestimenta  acanthina  appellata.  Aber  nach  Isid.  Origg. 
XVn,  9,  21  wären  das  nur  mit  Acanthuszweigen  gestickte  Gewänder 
gewesen.    Vgl.  Salmas.  Exercit.  p.  212. 
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Mftrqnardt  8.  103  — 111   (dem  ich  die  obige  reichhaltige  Litterator- 
angäbe  yerdanke)  ^). 

Die  eingehenden  Untersuchungen ^  welche  über  die  Ge- 
schichte der  Seidenfabrication  angestellt  worden  sind^  über- 
heben mich  hier  des  Eingehens  auf  Details  und  gestatten  eine 
kurze  Anführung  der  wichtigsten  gewonnenen  Resultate.  Da- 
nach hat  das  Alterthum  für  die  Seide  ^  welche  von  den  Grie- 
chen zuerst  Aristoteles^  bei  den  Römern  erst  die  Schriftsteller 
der  augusteischen  Zeit  erwähnen^  drei  Bezeichnungen:  vestes 
Coae,  bombycinae  und  sericae.  Die  coischen  Stoffe  rühren  von 
der  Insel  Cos  her,  nach  der  Cocons  eingeführt  wurden,  welche 
dort  aufgelöst  und  verarbeitet  wurden*).  Da  die  Erwähnun- 
gen dieser  Gewebe  bei  den  Autoren  nach  Plinius  sich  nicht 
mehr  finden,  so  scheint  es  als  ob  die  Fabrication  auf  der  In- 
sel auch  nicht  länger  bestanden  hat,  yermuthlich  weil  sie  die 
Concurrenz  mit  den  andern  importirten  Stoffen  nicht  mehr 
aushalten  konnte. 

Den  Unterschied  zwischen  den  bombycinae  und  sericae 
vestes  haben  neuere  Untersuchungen  festgestellt.  Danach  wur- 
den erstere,  welche  namentlich  aus  Assyrien  resp.  Syrien 
kamen,  von  einem  wilden  Seiden  wurme  gewonnen,  dessen  Co- 
cons nicht  abgewickelt  werden  konnten,  sondern  gekratzt  und 
gesponnen  wurden,  und  die  daraus  gewonnene  Seide  (gaUtte) 
hatte  weniger  Glanz  imd  Feinheit  als  die  chinesische.  Die  coi- 
schen Stoffe  sind  von  gleichem  Ursprünge^),  nur  dass  sie  ein- 


')  Die  Schriften  von  Latreille  und  Pariset  waren  mir  nicht  zu- 
gänglich. 

■)  So  nach  Ariet.  H.  an.  V,  67,  6:  ^k  toutou  toO  Jidou  Kai  tA 
ßoiLißuma  dvaXuouct  tOliv  TuvaiKurv  rtvcc  dvaTTT]vi2!ö|Lievai  Kdirctra  ()q)a(voucr 
trpdiTii  hi  X^T€TOi  Oq)f^vai  iv  Kifi  TTo^cpiXou  (oder  TTaiLKptXii)  TTXdTCiu  euTar/jp. 
Varr.  ap.  PI  in.  IV,  62:  ex  hac  profectam  delicatiorem  feminis  vestem 
auctor  est  Varro,  aber,  wohl  aus  Versehen,  von  der  Insel  Ceos.  Plin. 
XI,  76:  telaa  aranearum  modo  texunt  ad  vestem  luxumque  feminarum, 
quae  bombycina  appellatur.  Prima  eas  redordiri  runusque  texere  in- 
venit  in  Coo  mulier  Pamphile,  Plateae  filia,  hat  offenbar  das  Auflösen 
der  Cocons  mit  dem  Auflösen  fertiger  Stoffe  verwechselt.  Nach  §  77 
ebd.  kam  aber  der  Seidenwnrm  selbst  auf  Cos  vor,  und  auch  heute 
noch  findet  sich  daselbst  eine  Bombyxart.  Yermuthlich  geschah  die 
Verpflanzung  derselben  dahin  nach  der  Zeit  des  Aristoteles.  Vgl.  auch 
Semper,  der  Stil  I,  149.     Blümner,  gewerbl.  Thätigk.  S.  48. 

*)  Isid.  Orig.  XIX,  22,  13:  bombycina  est  a  bombyce  vermiculo, 
qui  longissima  ex  se  fila  generat,  quorum  textura  bombydnum  didtur 
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heimische  Fabricate,   die    übrigen   bombycina   aber   importirte 
Waare  sind. 

Die  Serica  hingegen^  so  benannt  vom  Namen  des  Seiden- 
wurms, crjp^),  kamen  aus  China,  theils  als  fertige  Gewebe, 
theils  auch  als  Garn  oder  Rohseide,  vf^jia  cr^piKÖv,  ji^raEa^). 
Jene  wurden  anfangs  aufgelöst,  gefärbt  und  mit  Leinengarn, 
Baumwolle  oder  Schafwolle  verwebt^),  weil  vermuthlich  die 
Ausfuhr  roher  Seide  oder  Seidengams  erst  später  üblich  wurde. 
Diese  halbseidenen  Stoffe  hiessen  suhsericae,  tramosericae,  da 
in  der  Regel  der  Einschlag  von  Seide,  die  Kette  von  anderm 
Stoffe  war;  die  ganzseidenen,  die  erst  seit  dem  Anfange  des 
dritten  Jahrh.  getragen  wurden,  hiessen  Iwlosericae*),  Daher 
die  Bezeichnungen  für  die  Händler  mit  verschiedenen  Seiden- 
arten als  serkarii,  holosericapratae,  metaxarii^).  Die  Einfüh- 
rung des  Seidenwurms  in  Europa  unter  Justinian  führte  eine 
Veränderung  dieser  Verhältnisse  herbei. 

Die  eigentliche  technologische  Seide  der  Seidenfabrication 
wird  von  den  Nachrichten  der  Alten  darüber  wenig  berührt. 
Namentlich  das  schwierige  Abhaspeln  der  Cocons  wird  wohl 
erwähnt,  aber  das  dabei  angewandte  Verfahren  nirgends  auch 
nur  kurz  beschrieben.  Zu  bemerken  ist  nur  noch,  dass  auch 
bei  den  Seidenstoffen  gern  bunt-  oder  golddurchwirkte  Muster 


conficitorque  in  insula  Coo.     Das  PraeseDs  conficitur  ist  aber  sicherlich 
nicht  wörtlich  zn  nehmen. 

^)  Damach  ist  erst  die  Völkerschaft  der  Serer,  womit  ofifenbar  die 
Chinesen  gemeint  sind,  benannt. 

*)  Vgl.  Yates  p.  223.     Marquardt  Anm.  1054  fg. 

*)  PI  in.  1.  1.  und  VI,  54:  unde  geminus  feminis  nostris  labor  redor- 
diendi  fila  nirsnmque  texendi.    Luc.  Phars.  X,  141: 
Candida  Sidonio  perlucent  pectora  filo, 
quod  Nilotis  acns  percussum  pectine  Serum 
solvit  et  extenso  laxavit  stamine  velo. 
Sid.  Apoll.  Carm.  15,  128.    Isid.  Origg.  XIX,  22,  14:  holoserica  tota 
serica,  —  tramoaerica  stamine  lineo,  trama  ex  serico.    Leontius  adv. 
Nestorian.,  bei  Mai   Scr.  Tet.  nova  collect.  IX  p.  497:    xal  t6  £piov  koI 
Xivov  Kai  iLA^ToEa  ^v  Tifi  ^iri  X€UK(^  ir^irXw  {)q)ac^^va. 

*)  S.  die  Belegstellen  bei  Marquardt,  von  dem  ich  überhaupt  hier 
nur  einen  Auszug  gebe,  da  mehr  oder  neues  über  den  Gegenstand  nicht 
zu  sagen  ist.  Vgl.  namentlich  Lampr.  Elag.  26.  Alex.  Sev.  40. 
Vopisc.  Aurel.  45. 

')  Marquardt  Anm.  1073  ff.  Ein  oipiKoirotöc  bei  Boeckh 
C.  I.  Gr.  6834. 
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getragen  wurden.     Reste  solcher  Seidenwirkereieu  aus  später 
Zeit  haben  sich  noch  mehrere  erhalten^). 

§  10. 

Sonstige  animalische  und  mineralische  Faserstoffe. 

V'^on  andern  Geweben  aus  animalischen  Substanzen  sind 
vornehmlich  zu  erwähnen  die  Gewebe  von  Thierhaaren, 
unter  diesen  wieder  zunächst  die  von  Ziegenhaar*).  Nament- 
lich in  Spanien,  Africa  (in  der  Gegend  der  Syrten),  Phrygien 
und  Cilicien  war  es  üblich,  die  dort  vorkommenden  langhaa- 
rigen Ziegen  zu  scheren  und  aus  diesen  Haaren  grobe  Stoffe 
zu  weben*),  welche  bei  den  Römern  nach  dem  hauptsächlichen, 
Fabricationsort  cUicia  hiessen*),  während  die  Griechen  solche 
grobe  Stoffe  allgemein  mit  cäkkoc  bezeichneten.  Der  Gebrauch 
derselben  war  ein  sehr  mannichfaltiger,  indem  daraus  ebenso 
Mäntel,  Tücher,  Decken  und  Vorhänge,  als  Schuhe  oder  Säcke 
gemacht  wurden.  • 

Viel  seltner  sind  Gewebe  von  andern  Thierhaaren.  So 
werden  in  später  Zeit  vestcs  fibriuae  oder  Castorinae,  Kleider 
aus  Biberhaaren  erwähnt''),  femer  vvstes  leporlnae,  von  Ha- 
senhaaren ^),  von  Kamelhaaren,  zumal  im  Orient^.  Ganz 
eigenthümlich  ist  die  Fabrication  von  Stoff'en  aus  den  Faser- 
büschehi    einer  noch   heut   im   mittelländischen   Meere  heimi- 


*)  Ein  Stück,  in  Sitten  in  der  Schweiz  befindlich,  mit  Nereiden, 
abpeb.  b.  Sera  per,  I,  192.  Eins  mit  Simson  und  dem  Löwen  (nach 
anderer  Deutung  einen  Gladiatorenkampf  darstellend),  bei  Bock,  Qesch. 
d.  liturg.  Gewänder  des  Mittelalters,  I,  1  Taf.  II.  Mitthcil.  der  antiqu. 
Ges.  in  Zürich  XI,  163  Taf.  XIV;  vgl.  Semper  S.  152. 

'^)  Vgl.  Yates  p.  127-144.     Marquardt  S.  8D  fg. 

^  Vgl.  naracntl.  Varro  r.  r.  II,  11,  11.  Colum.  1  pr.  2G.  VII,  G,  1 
mit  der  Anmerk.  von  Schneider.    Plin.  VIII,  203. 

*)  Belegstellen  s.  bei  Marquardt  Anm.  95  ff.,  auch  für  das  folgende. 
Vprl.  meine  Gewerbl.  Thiltigk.  S.  4  fg.  Ciliciarius  ein  Händler  mit  cilicia, 
(irut.  648,  6  =-  Orolli  416:J. 

^)  Isid.  Origg.  XIX,  22,  16.  Sid.  Apoll.  Ep.  V,  7.  Ambros. 
de  dign.  sacerd.  4.     Vgl.  Yates  p.  145.     Marquardt  S.  111  fg. 

**)  Plin.  VI  11,  219:  nee  non  et  vestis  leporino  pilo  facere  temptatum 
f-st,  tactu  non  perinde  molli,  ut  in  cute,  propter  brevitatem  pilo  dilabidas. 
Lana  leporiua,  Di  gg.  XXXI I,  1,  70,  9. 

";  Yates  p.  149.  Bekanntlich  trug  Johannes  der  Tauf  er  ein  solches 
Kleid,  Matth.  3,  4.    Marc.  1,  6.    Vgl.  KO|nnXujTn,  Lobeck  Paral.  332. 
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sehen  Muschel,  der  pinna^).     Auch  diese  Fabrication  ist  sehr 
späten  Datums^). 

Von  Geweben  aus  mineralischen  Substanzen  ist  neben 
dem  schon  erwähnten  Gold  und  Silber  noch  zu  nennen  der 
Asbest  oder  Amianth^).  In  verschiedenen  Gegenden  hei- 
misch, besonders  aber  zu  Carystos  auf  Euboea,  wurde  dieses 
faserige  Mineral  zu  StoflFen  verwebt,  welche  bekanntlich  die 
Eigenthümlichkeit  haben,  unverbrennbar  zu  sein.  Man  machte 
daraus  Dochte,  Handtücher,  Servietten,  Kopftücher,  Todten- 
kleider  etc.*);  von  letzteren  haben  sich  noch  Reste  erhalten^). 
Ueber  die  Verarbeitung  des  Stoffes  melden  die  Alten  nichts, 
als  dass  das  Weben  wegen  der  Kürze  der  Fasern  schwierig 
sei;  heutzutage  wird  der  Asbest  eine  Zeit  lang  in  Wasser 
eingeweicht,  dann  mit  den  Händen  auseinandergezogen,  hierauf 
mit  stählernen  Kämmen  gestrichen,  unter  öfterm  Anfeuchten 
der  Finger  mit  Oel  wie  Flachs  und  mit  Flachs  zusammen  zu 
Garn  gesponnen  und  dies  auf  die  gewöhnliche  Art  gewebt 


*)  Yates  p.  152  sqq.  Marquardt  S.  112.  Beschreibung  der  Muschel 
bei  Manuel  Philes,  de  animal.  propr.  Carmen  95. 

')  Tertull.  de  pall.  c.  3  p.  15  S^m.,  mit  der  Anm.  von  Salmasius 
p.  218  sqq.  Casaub.  ad  Ath.  III  p.  89  C  bringt  bei  aus  Basilins 
nexaem.  7:  iroG^v  tö  xpucoOv  ^piov  al  irCwai  Tp^qpouciv,  öircp  o05€k  tOliv 
dv6oßa9U)v  4)Lii|Lir)caT0 ,  und  aus  der  Or.  ad  div.:  örav  CTroubäZerai  irap' 
aCjTOic  Tä  dv  OaXdccric  ävQt],  i\  köxXoc  f^  t€  irivva  Oir^p  tö  ^k  tOüv  irpo- 
ßdTUJv  ?piov.  Procop.  de  aedif.  III,  1  p.  247  ed.  Bonn.  Unsicher  be- 
treffs der  Lesart  ist  die  auf  diese  Stoffe,  welche  iriwiKd  hiessen,  bezüg- 
liche Stelle  im  Peripl.  mar.  Erythr.  §  59.  Hingegen  wird  sich  wohl 
hierauf  bei  Alciphr.  Epist.  I,  2,  3  xd  ^k  rrjc  GaXdcaic  ^pia  beziehen, 
wie  auch  Bergler  in  der  Anm.  z.  d.  St.  S.  174  der  Seiler'schen  Aus- 
gabe annimmt. 

*)  Yates  p.  356  sqq.  Marquardt  S.  112  fg.  Vgl.  Varr.  L.  L. 
V,  131  u.  s. 

*)  Plin.  XIX,  19.  Dios^i.  V,  155  sq.  Plut.  de  def.  orac.  c.  4:i 
p.  701  R.     Strab.  X  p.  446  etc. 

*)  Vgl.  Yates  p.  359. 


Dritter  Absclmitt. 

Nahen.  —  Sticken.  —  Filzen. 

§  1. 
Nähen  ^). 

Nachdem  wir  im  Vorhergehenden  die  Herstellung  der 
zur  Kleidung  dienenden  Stofle  betrachtet^  haben  wir  nun  auch 
der  Fabrikation  der  Kleider  selbst  einige  Zeilen  zu  widmen. 
Freilich  ein  Schneiderhandwerk  in  dem  umfassenden  Sinne  wie 
heutzutage  hat  das  Alterthum  nicht  gekannt.  Es  ward  schon 
obrn  bei  der  Weberei  erwähnt,  dass  die  Alten  nicht  grosse 
Stücke  Zeug  webten,  von  denen  Theile  abgeschnitten  und  zu 
Kleidern  zusammengenäht  wurden,  sondern  dass  meist  abge- 
passte  Stücke  angefertigt  wurden,  welche  beinahe  so  wie  sie 
vom  Webstuhle,  resp.  aus  der  Walke  kamen,  getragen  werden 
konnten.  Allein  das  gilt  keineswegs  ganz  allgemein,  wie  sonst 
wohl  oft  angenommen  worden^).  Schon  ein  Blick  auf  antike 
Gewandstatuen  griechischer  wie  römischer  Zeit  kann  uns 
zeigen,  dass  viele  Gewänder,  auch  ärmellose,  ohne  Hilfe  der 
Nadel  nicht  hergestellt  werden  konnten.  Freilich  war  die 
Arbeit  keine  sehr  grosse,  es  waren  höchstens  mehrere  „Blätter'', 
wie  wir  es  nennen,  ixiiQv^ec'^) ,  plagac,  plagulae^),  zusammen- 


*)  Vgl  den  betr.  Abschnitt  bei  Marquardt  S.  154  ff. 

^  Schneider  im  Index  ad.  Scr.  r.  rusticae  8.  v.  tela.  Beckmann, 
Beiträge  IV,  39.  Böttiger,  Furienmaske  S.  3C  (Kl.  Sehr.  I,  211). 
Sabina  II,  lOG. 

*)  Poll.    VII,  C2:   \xipr\  hi   ^cöhtiüv  irr^puTCC  \ibf  Kai  TrrcpÜYiov  t6 

filLAlCU    TOÖ   XITUJVCCKOU. 

*)  Varr.  L.  L.  V,  79:  non  si  quis  tunicam  in  usu  ita  consuit,  nt 
altera  plagnla  sit  angustis  clavis,  altera  latis,  utraque  pars  in  suo  genere 
earet  analogia.     Cf.  Afran.  u.  Varro  bei  Nou.  p.  378,  C  u.  537,  20. 
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zunähen');  von  kunstvollem  Zuschneiden  vrar  nicht  die  Redp, 
wie  bei  uns,  wo  dio  mit  der  Herstellung  von  Kleidern  be- 
schäftigten Handwerker  vom  Schneiden  der  Stoffe  ja  aogar 
den  Namen  erhalten  haben.  Nur  Aermelgewänder  mochten 
etwas  mehr  Sorgfalt  erfordern-).  Im  allgemeinen  aber  bedurften 
gewebte  Kleider  nur  wenig  noch  der  vollendenden  Hand,  wenn 
aie  vom  Webstuhl  reap.  aus  der  Walke  kamen;  und  daher 
giebt  es  in  der  That  bei  den  Alten  kein  Schneidergewerbe  in 
iinaerm  Sinne,  da  die  geringe  Arbeit,  die  eben  bei  manchen 
Kleidun ga stücken  noch  übrig  blieb,  entweder  in  der  Walkerei 
seibat  gemacht  ward  (denn  der  Walker  verkaufte  ja  fertige 
Kleider),  oder  wohl  auch  der  häuslichen  Arbeit,  den  Haus- 
frauen oder  Sklavinnen  anheimfiel.  Daher  ist  die  itiOTioupT'Kri 
fast  identisch  mit  der  uipavTiKri  ^) ;  jedenfalls  war  ja  das  Weben 


I)  Daher  Plaut.  Amphit.  I,  1,  31  (07); 

itcmo  eqnidem  tuniciH  coosatis  huc  aUvcnio,  non  dolja. 
Cf.  Poll.  X,  136:  be"i  b'tnl  Tale  köflc.  Kai  f)ajindTuiv.     Ib.  VII, 
BoOc  bt  ävomiltceai  fpaci  töc  tiDv  fjaquüv  *v  tolc  x'TÜJci  cujißoXiic.    S 
ad  Tirg.  Aen.  XII,  13:   uaruinatore«  concjpeie  dicimtor  veatiraent^ 
^L  aam  e  diverse  CDniimgimt  et  adeuunt.    Im  Gegenaatie  su  geoUiten  Klei- 

^H  dem  heiaaea  uQgeDäbto  äppaq>oi,  Ev.  Joa.  li),  23. 

^B  *)  So   auch   die   barbariechen-tieinkleider,   die  ja  aach   genäht   aiüu 

^m  mtissten;  cf.  Ovid.  Triiit.  lil,  10,  19  vou  den  Geten: 

^H  pelliboB  et  Eutie  arcent  mala  frigora  bnkccis. 

^H  ')  Daas  im  allgemeinen,  wie  oben  gesagt,  gewebte  Stoffe  nur  wenig 

^H  noch  dea  Scbneiderti  bedurften,  zeigt  die  Auseinandersetzung  bei  Plato 

^H  Pol.  p.  -279  E.    Plato  unterscheidet  hier  bei  den  cövetTa  mpiKokiniuma 

^H  solche,  welche  Tptixd  sind,  und  solche,  welche  dv«u  Tp^tfujc  cuvbtrd  wnil; 

^H  und,   wie  das  folgende  zeigt,  meint  er  mit  den  ärptiTO  alle  Gewebe  ans 

^B  Thier-  und  Pflanienfasecn.   Diese  heisBen  ihm  Bjjeriell  ludria:  Touroid  hi\ 

^U  tqIc  ix   Tiüv   ^auToic   cuvboU)i^vu)v   ^pY<<c6cTciv  d^uvTT|p(olC   Kol  CMitdcfiaa 

^M  TÖ   ji^v   övo(ia   [^l&^la   ^KoWcajjev;   und   diese   stellt  die  fjjaTioupTiirf|  her: 

^H  ii\v  bi  tUiv  ijiOTiujv  ndXicTO  iiiijjeXoun^i]v  t^x^IV npoctinuitKv  an' 

^H  aÜToO  ToO  npAyuatoc  luanoupxiicriv;  oder  auch,  weil  das  Weben  die  Uaupt- 

^H  suche  dabei  itt,   uqjuvriKfi;    (päijitv  bt  Kai  (KpavTiKif|v,   Ötov  i-ni  Tf|  Tiüv 

^H  I^utIluv  {p-fciclt^  ^^Tit^'^ov  f[v  (JÜpiov,  m>1'<^v  äiaq>^peiv  itKiyv  ävA^taci 

^H  tavTT]C  Tf\c  tfjaTioupTiKflc.  Ab  eigentliche  tiidriu  IBset  er  dabei  aar  Wollen- 

^H  Stoffe  gelten,   wie   aus   p.  280  C   hervorgeht,   wo   die   Ik  tiIiv   Vlviuv   koI 

^U  «rdpTUjv  Kai  TrdvTuiv  bmica  purtf™  flpTi  veiipa  Kard  Xiyjov  etnouev,  briinoupTio 

^B  als  ausgeschlossen  besseicbnut  wird,  und  p.  '280  E:  XcAoiiraiiev  .  .  .  aiitipi 

^H  T>iv  ETiTi)ß£tcav  d)iuvTiKi>|v  x^ifi^vuiv,  £pcoü  npu^Xi^jjaToc  ^pTairiKViv,  ävofidi 
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die  Hauptsache  bei  der  Production  yon  Kleidungsstücken.  Die 
Herstellung  derselben  wurde  in  grossen  Städten  en  gros  be- 
trieben^  dergestalt,  dass  bestimmte  Fabriken  sich  nur  mit  der 
Fabrikation  von  Mänteln  ^  andere  mit  der  von  Handwerker- 
kleidem  etc.  abgaben^  weshalb  sich  dafür  die  besonderen  Aus- 
drücke x^<x)Liubo7roita  und  x^^M^^o^PTia,  x^ctviboiroita,  ^Hiwjiibo- 
KOiia  etc.  finden  ^).  Die  Producenten  ihrerseits  betrieben  theils 
den  Verkauf  selbst;  theils  überliessen  sie  ihre  Manufacturen 
an  Händler^  welche  den  Detailyerkauf  übernahmen^  an  die  \^aTio- 
KäiniXoi*)  oder  i^ariOTruiXai^).  Aehnlich  finden  wir  bei  den 
Itomem  paenularii^),  sagariV^),  hraccarii%  tenuiarii,  wohl  als 
Verfertiger  feiner  Gewänder');  unter  den  in  der  plautinischen 
Aulularia  genannten  Garderobe-  und  Luxushändlem  aller  Art 
finden  wir  patagiarii,  indusiarii,  manxilearii,  litnbolarii  und 
viele  andere  derartige  Detailverkäufer*),   doch  ist  wohl  eine 

h^  OqKivTiia?|v  XcxOcicav.  —  Dass  aber  dennoch  die  Nadel  nicht  ganz  un- 
betheiligt  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  p.  281  B  und  282  A  ausdrücklich 
die  dKCCTiKr)  als  Theil  der  IfLiaTioupTiKr)  angeführt  wird,  neben  der  Eav- 
TiK^i,  vncTiKTj,  öcpavTiKf^  uud  Kvaq)€UTiKy|  oder  TrAuvTiKVi. 

*)  Xen.  Memor.  II,  7,  6  sq.  Poll.  VII,  159:  ^Huj|Lii6oTroiöc  ^Sw^i5o- 
iroita-  xXot|Liu6oupT(a  x^aM^^OTroiTa  x^OMw^o"PT<^c.  x^oviöottoiTo  xXaviö- 
oupTta  x^viboTTOiöc.  Cf.  Id.  VIF,  34:  etbn  ^^  ^oikcv  cTvai  TaXacioupTCoc 
|L4^  t\  xXa\i\)bo\)pfiaj  i)q>ayn\Kt\c  bi  t\  xXa)nu6oTroiTa. 

*)  Luc.  de  merc.  cond.  38.    Pseudol.  21. 

»)  Poll.  VII,  78.  Eust  Opusc.  99,  64.  Ferain.  t\  IhotiottuiXic, 
Titel  einer  Komödie  bei  Ath.  III,  p.  76  A.  In  Athen  gab  es  einen 
eigenen  Kleidermarkt,  eine  äyopd  ijuaTiÖTTUiXic  Poll.  1.  1. 

*;  Naev.  b.  Non.  p.  148,  33.  Auf  Inschr.  I.  R.  N.  3399  (Grut. 
646,  5).   Hingegen  ein  negotiator  paenularius,  Henzen  7269  (Grut.  112, 12). 

*)  Negotiatio  sagaria,  Digg.  XVII,  2,  52,  4;  cf.  XIV,  4,  5,  15.  Auf 
Inschr.  häufig:  Orelli  283.  4275:  sagarius  Romanensis,  der  also  saga 
nach  römischer  Mode  machte.  C.  I.  L.  IV,  753;  cf.  Reines.  X,  9.  XI, 
103.  Fabr.  p.  34  n.  167.  Handler,  negotiatores  sagarii,  Orelli  4251. 
(I.  H.  N.  2524).  Fabr.  p.  494  n.  189;  und  eine  sagaria  negotiatio, 
Digg.  XIV,  4,  5,  15. 

•)  Lampr.  AI.  Sev.  24,  5.  Cod.  Just.  X,  64  (66),  1.  Cf.  Ed. 
Diocl.  p.  20. 

')  Kbenfalls  auf  Inschr.  häufig;  Reines.  XI,  84.  Grut.  650,  8. 
1111,  7.  Murat.  939,  16.  Henzen  7285.  Eine  tunica  tenuiaria  im 
Zolltarif  von  Julia  Zarai,  Arch.  Änz.  1858,  S.  259. 

**)  PL  Aulul.  III,  5,  34  sqq.  Die  Bedeutungen  der  Worte  sind 
nicht  alle  klar;  einige  beziehen  sich  auf  Färberei  (flammearii,  violarii, 
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solche  in's  kleinste  gehende  Arbeits-  und  Geschäftstheilung 
nicht  der  Wirklichkeit  entnommen,  sondern  komische  üeber- 
treibimg  des  Plautus.  —  Die  Kleiderverfertiger  im  allgemeinen 
heissen  bei  den  Römern  vestifid^),  vestitores^]  es  sind  das 
aber  meist  keine  eigens  das  Gewerbe  des  Kleidermachens 
treibenden  Handwerker,  sondern  Sklaven  mid  Sklavinnen,  deren 
Aufgabe  es  war,  derartige  Näharbeiten,  wo  sie  nothwendig 
waren,  zu  verrichten.  Die  vestiarii  sind  hingegen,  wie  die 
meisten  der  obengenannten  imenxdarii,  sagarii  etc.,  fast  immer 
Händler,  nicht  Fabrikanten^).  Derartigen  Kleiderhandel  im 
alten  Rom  vergegenwärtigen  uns  noch  mehrere  Denkmäler; 
zwei  Reliefs  in  Florenz,  die  vermuthlich  früher  als  Ladeu- 
schilder  dienten,  zeigen  Läden  für  Männer-  und  Frauenkleider*); 
und  mehrere  der  bekannten  herculanischen  Marktbilder  stellen 
einen   Tuchhandel   vor^).   —   Ausserdem    sind   eine   besondere 

cerinarii),  andere  sind  Händler  mit  Schuhwerk,  Putzwaaren  etc.  Die 
indusiarii  sind  jedenfalls  Henidenmacherf  die  strophiarii  Brustbinden- 
macher; unklar  ist  die  Bedeutung  der  manulearii,  die  man  gewöhnlich 
als  Verfertiger  von  Aermeln  deutet,  allein  es  findet  sich  nirgends  eine 
Spur  davon,  dass  die  Alten  Aermel,  die  nicht  am  Kleide  befestigt  waren, 
die  also  besonders  wären  verfertigt  und  verkauft  worden,  getragen  hätten. 
Vielleicht  sind  es  Handschuh  verfertiger.     Cf.  Reines.  II,  83. 

*)  Grut.  578,  7;  vestifex,  Henzen  5362.  Häufiger  im  femin.  vesti- 
fica,  Orelli  2437  (Grut.  578,  6.  I.  R.  N.  6851).  Reines.  IX,  7.  Vesti- 
ficina  als  Schneiderwerkstatt  (aber  zugleich  überhaupt  als  Fabrikations- 
local  für  die  Stofl'e  selbst  und  insofern  zu  unterscheiden  von  unserer 
Schneiderwerkstatt)  bei  Tert.  de  pall.  c.  3  p.  15  Salm.  Vgl.  auch 
vestificium  =  iiiaTioiroita  in  den  gr.-lat.  Gloas. 

-)  Lampr.  AI.  Sev.  41,  3.  Firm.  Mat.  III,  11,  9.  Inschr.  Grut. 
1111,  3.     Murat.  1842,  2. 

^)  Deshalb  auch  gewöhnlich  negotiatores  vestiarii,  Di  gg.  XXXVIII, 
1,  45,  Cod.  Just.  X,  47  (48),  7,  Orelli  3643.  4729  (Grut.  681,  3).  Vgl. 
auch  sonst  Digg.  XIV,  3,  5,  4.  Orelli  4294.  4295.  5004.  Henzen  5683. 
7286.  C.  I.  L.  IV,  3130.  I.  R.  N.  1554.  4512.  6853  (Murat.  942,  4) 
u.  s.  Ausserdem  aber  hatten  die  vestiarii  auch  die  Dekoration  der  pri- 
vaten imd  öffentlichen  Bauten  zu  besorgen,  also  die  Thätigkeit,  die  heut 
unsern  Tapezieren  zufällt.  Vgl.  darüber  Marquardt  V,  2,  188  und 
Semper,  Der  Stil  1,  276  ff.,  Excurs  über  das  Tapezierwesen  der  Alten. 

*)  Jahn,  Ber.  der  ph.-h.  Gl.  d.  S.  G.  d.  W.  1861,  S.  371  ff,  Taf. 
XI,  2  u.  3. 

^)  Jahn,  Abh.  d.  ph.-h.  Gl.  d.  S.  G.  d.  W.  1868,  S.  271  fg.,  Taf.  I, 
1.  II,  1. 
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Art  von  Schneidern,  die  nur  bei  den  Römern  bekannt  gewesen 
zu  sein  scheint,  die  centonarii^),  welche  die  sogenannten  cen- 
toneSj  Kleider  und  Decken  aus  alten  Flicken,  verfertigten;  diese 
ceniones  wurden  von  Sklaven  und  Landleuten  getragen,  dienten 
zu  Vorhängen,  Lagerdecken,  im  Felde  zum  Schutz  gegen 
Pfeile,  zu  Helmkappen  etc.;  auch  zum  Feuerlöschen ^). 

Wenn  wir  absehen  von  dem  Zusammennähen  einzelner 
Theile  von  Kleidungsstücken,  welches,  wie  gesagt,  nur  bei 
einigen  Kleidern  nothwendig  war,  nicht  beim  gewöhnlichen 
Chiton  oder  der  Toga,  so  bleibt  für  das  Nähen  von  neuen 
Kleidern  nur  noch  eine  Thätigkeit  übrig,  nämlich  das  An- 
n«^hen  oder  Aufiiähen  von  Besätzen  oder  Vors tössen.  Man 
hat  dabei  aber  wohl  zu  unterscheiden  zwischen  den  verschie- 
denen Ausdrücken,  welche  sich  dafür,  namentlich  bei  den 
Griechen,  finden '*).  Zunächst  hat  man  die  gewöhnliche  Sahl- 
kante  von  den  angenähten  oder  angewebten  Vorstössen  zu 
unterscheiden.  Wie  heutzutage  beim  Aufspannen  der  Kette 
an  den  beiden  Seiten  derselben,  der  Länge  nach,  eine  ver- 
haltnissmässige  Anzahl  gröberer  Garnfäden  angelegt  werden, 
die  dazu  bestimmt  sind,  die  Sahlkantc  zu  bilden,  an  der  bei 
den  ferneren  Operationen  das  gewebte  Tuch  ausgezogen  wird, 
damit  der  Stoff  nicht  beschädigt  werde,  so  scheinen  auch  die 
Alten  eine  ähnliche  Vorrichtung  gekannt  zu  haben.  Diese 
Sahlkante  heisst  napaipiiiLia,  und  der  Name  deutet  schon  darauf 
hin,  dass  sie  für  gewöhnlich  abgenommen  wurde*),  obgleich 
die  andere  Form  irdpapiLia  die  gewöhnlichere  gewesen  zu  sein 

«)  Petr.  Sat.  45.  Cod.  Theod.  XIV,  8,  1.  XVI,  10,  20,  4.  Vcstia- 
riuR  ceDtonarius  bei  Orelli  4296  (^Murat.  1)40,  1).  Auf  Inschr.  sind  die 
collcgia  centonariorum  sehr  hIVufig,  vgl.  He  uzen  im  Index  p.  171  sq., 
iihvT  dieselben  beziehen  sich  wohl  nur  auf  die  für  das  Militär  bebtimmten 
centone».     Vgl.  auch  C.  i.  L.  II,  1167.  4318. 

«)  Marquardt  III,  2,  476  Anin.  2849.  V,  2,  187. 

*)  Becker,  Charikles  III^  204  if. 

*)  Thuc.  IV,  48:  Kai  ^k  tiwv  luaTiiwv  Trapaipfmara  iroiouvT€C  dTraTXÖ- 
ucvoi  ....  &i€<pedpr|cav,  wozu  vgl.  meine  Emendation  in  den  N.  Jahrb. 
f.  1874,  S.  35  ff.  irapaipouvrec  für  ttoiouvtcc,  mit  Rücksicht  auf  PolL 
VII,  64:  TrapaiprmaTO  bi  0ouKu6i6r|C  ^k  tuiv  dce/|TUJV  irpöc  xak  ipaic,  S 
ircipaipcicOaC  <pnciv  \hc  icxupd  eic  d^x^^viiv.  Cf.  Phot.  p.  383,  16.  Said. 
Y.  napatpi^ccTai.  •  Moeris  p.  206,  18.     Zonar.  p.  1513.    B.  A.  112,  12. 
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scheint'j.  Diese  Sahlkautu  wurde  für  gewiiliiilicli,  wohl  ahge- 
achnitten,  namentlich  immer,  wenn  an  einem  Kleidungsstiirk 
so  wie  so  noch  Näharbeit  nothwendig  war*),  blieb  aber  ofl 
wohl  auch  daran,  namentlich  wenn  um  ein  Kleid  Borten  ge- 
setzt wurden,  welche  dann  vermutlilich  auf  die  Sahlkanten 
darauf  genäht  wurden'').  Von  diesen  nur  einem  praktischen 
Zwecke  dienenden  Sahlleisten*!  muss  man  nun  unterscheiden 
die  zur  Zierde  angewebten  oder  aufgenähten  Vorstßassl 
(Borten)  nnd  die  Troddeln  oder  Fran«en.  Die  antikeK 
Denkmäler  zeigen  uns,  wie  allgemein  üblich  es  war,  Kleidungs- 
stücke mit  Borten  zu  versehen;  Vasenbilder  und  Wandgemälde 
geben  dazu  ebenso  reichliche  Belege,  als  selbst  Marmorwerke, 
wie  die  bekannte  Diana  von  Portici,  an  der  uns  die  Farbe- 
spuren darauf  hinführen.  Die  Besätze  oder  Borten  waren, 
wie  genagt,  entweder  angewebt,  indem  man  also  an  jener 
Stelle  kostbarere  Ketten-  und  Einschlagfaden  mit  buni 
Farben  nahm  und  direet  an  die  alt«n  Kettenfäden  (ZedddV. 
anknüpfte,  hierbei  wohl  auch  Muster  hineinwebte,  —  oder 
waren  eingenäht,  resp.  angenäht  oder  aufgenäht.  Die  Bezei< 
Qungen  Rir  diese  VorstÖsse  sind  sehr  mannichfaltig  und  ü 
Unterschiode  nicht  mehr  klar.  Im  Griech.  entspricht  zwar 
TTapucptj  dem  Begriff  des  angewebten  Vorstosses,  wird  aber 
in  der  Regel  nicht  allgemein  in  diesem  Sinne  gebraucht, 
sondern    entsprechend    dem   römischen   clavus  *),    obgleich    der 

')  FftlBchlieh  itdptpua  bei  Ilippocr.  y.  745  C  n.  D.  Richtig  bei 
Galen  ad  Dippocr,  de  artic.  II,  29  (XVIU,  1,  458  K).  Hob.  v.  nop- 
aiptiwQTa. 

')  Ha»  sagt  aasdrücklich  Uaten.  I.  1.:  KoXtT  b'aCirAc,  Cbcttip  vOv  In 
tnv^eiuc  övondliTQi,  napripiiara  itnpaipoöneva  (mö  (l.  dtiröl  tiIjv  djupitCM«!- 
Tujv  imt  Tiijv  fiaTTTÖvriuv  nfnii. 

')  Dies  vermuthe  ich  nacli  Poll.  DeGoition  1.  I.  napaipt\yiaTa  .  .  . 
tk  npöt  TOlc  «Jiait;  cf.  Neue  Jahrb.  a.  a.  0.  Daher  irtpuücoi  M  Ürrov 
Tä   tiIjv  naXmürv  l)iaT(ujv  rdc  iIjoc  dipEAävva  KOiväc  iKpiectvm.   Poll,  L  1. 

*)  Die  Existenz  derselben  iet  bekanntlich  an  den  Parthcnonscnlptureu 
und  an  mehreren  andern  Werten  der  attischen  Schule  nachgewiesen 
worden.  Allerdings  ist  nicht  der  gröbere  Stoff  zn  erkennen,  wohl  aber 
die  „welligen  und  kraiiBi-n  vertiealen  Sahl-  oder  Einschlagskaiiten,  wäli- 
rend  die  beiden  wagerecbt^'n  Schnitteäumc  durchweg  glatt  gehalten 
■ind."    Bötticher,  erklär.  Vorteichn.  der  AbgOsse.  Berlin  1873,  8.  2*2. 

')  PolL  VTJ.  63:  a\  u(vToi  t\  Toic  xiTiSJti  itop^upo'i  jSdßboi  wapu^at/J 
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eigentlich  diesem  entsprechende  Ausdruck  crmeiov  ist^). 
Sonst  heisst  ein  solcher  Vorstoss  resp.  Besatz  der  Kleider 
djia  oder  X^Tva*),  auch  Xd^^a  und  Xuj)LidTiov^),  nila*),  und 
wenn  er  Troddeln  oder  Franzen  hat,  Kpoccoi^),  Gücavoi^),  auch 
ÖdcT€ic^.   Die  lat  Bezeichnungen  sind  imtita%  lhnbus^\  später 

KoXoiyvTai.  Ath.  XII,  521  B.  Daher  werden  irapu<pr]c  und  €OiTdpuq)oc 
im  Sinne  von  praetextcUus  gebraucht.  „Im  Orient  wie  in  Griechenland 
heisst  ein  Kleid  mit  Purpureraum  TT€piiT6p(pupoc,  ein  Kleid  mit  einem  vom 
auf  der  Brust  herabgehenden  Streifen  )Lt€COTr6p(pupoc,  ein  Purpurklcid 
mit  weissem  Bruststreifen  jliccöXcukoc."    Marquardt  V,  2,  155. 

*)  Ich  verweise  wegen  dieser  Ausdrücke  auf  Marquardt  a.  a.  0., 
ohne  hier  näher  darauf  einzugehen,  da  die  Frage  sich  nur  auf  die  Tracht 
bezieht  und  mit  der  Technik  nichts  zu  thun  hat. 

•)  PoU.  VII,  62  unterscheidet  beide:  dja  bi  t6  ^Hurrdru)  toö  xitüüvoc 
^KaT^pu)6€v,  X^T^a  bt  rä  iy  Tip  l)naT{qi  ^xaT^pou  )n^pouc,  oOx  öirou  i^  ifia. 
Vgl.  Neue  Jahrb.  a.  a.  0.  Andere  Grammatiker  machen  aber  gar 
keinen  Unterschied;  cf.  Schol.  Callim.  h.  in  Dian.  12.  Erotian. 
X».  127.     Hes.  irapocTdrai.    Galen.  Gl.  Hipp.  p.  117  K.  u.  s. 

•)  Hes.  8.  V.  A.  P.  XI,  210.  E.  M.  p.  570,  53:  Xui)na  X^t^toi  bi 
Kai  t6  €lc  t6  KttTidrcpov  toO  liiiaTiou  dTrißXT])na.    irapdXwjiia,  Hes. 

*)  Ap.  Rh.  IV,  46.  A.  P.  VI,  287.  Poll.  VII,  51.  Phot.  ircrCöa, 
1».  494,  20.  irila  p.  405,  3.  irpÖTCpov  fäp  uir^p  toO  \xi\  TpißecOai  bip^ia 
irpoßdrujv  irpoc^ppaTrrov,  wodurch  ipo  erklärt  wird.     Suid.  v.  izila  u.  s. 

»)  Poll.  VII,  64.  Hes.  8.  V.  Daher  xpoccwTÖc,  Poll.  IV,  120. 
Lycophr.  1102.  Anon.  lat.  in  Psalm,  t.  I.  p.  839,  17:  KpoccuiTol  bi 
X^TOvrai  ol  ^irl  Tip  dKpqj  toO  (xpdc^aroc  TrcpicccOovrcc  ct/|)hov€C. 

•)  Poll.  VII,  64;  dichterisch  von  der  Aegis,  so  auch  Her.  IV,  189. 
Daher  9ucovÖ€ic  und  6ucavun"öc,  Her.  II,  81. 

•)  Häufig  bei  den  gr.  Aerzten,  von  den  hervorstehenden  Ketten- 
faden, Galen.  Ol.  Hipp.  t.  XIX,  p.  98  K. :  ^SacrCac-  ^vioi  |li^v  xd  ^Travicrd- 
M€vo  il  ÄKpuiv  Tiirv  cxicG^vTUJv  ÖOoviujv  X(va  Kai  dirö  tuüv  ^okuiv  tAc  KpÖKac, 
^uol  bi  Kai  rä  irplv  qc»cOf^vai  Trpoöxovxa  t6v  aöröv  xpöirov  övo)nd2[€iv  öokcI. 
Hippocr.  p.  744  C  und  Galen  ad  h.  1.  (XVIII,  2,  790  K):  klacriac, 
aiTiv€C  ^v  Tolc  ucpaivo^i^voic  ^v(ot€  \xiv  l^enirrfiec  ivioie  bi  dKouduJc 
fivovTai  irpO|Lif|K€ic  ^Hoxal  ttot^  yiiv  auxr^c  Tf|c  KpÖK^c,  ^CTi  bk  öt€  Kai 
Tf^c  irop<pupac,  dXXd  Kai  kotA  xdc  KoXouii^vac  Trapu(pdc  ^KoOcai  toOto  Trpdr- 
Touci  bid  TravTÖc  al  T^vaiKcc.    Cf.  Nicet.  ap.  Chirurg,  vet.  p.  62  Cocch. 

•)  Hör.  Sat  I,  2,  29.    Ov.  A.  a.  I,  32. 

')  Vgl.  Marquardt  V,  2,  154  Anm.  1434;  namentl.  Serv.  ad  Virg. 
Aen.  IV,  137:  limbus  est  fascia,  quae  ambit  extremitatem  vestium. 
Daher  limbatus,  Gallien,  ap.  Trebell.  Claud.  17.  Limbolarius  Borten- 
macher,  bei  Plaut.  Aulul.  III,  5,  45.    Die  Inschr.  Orelli  4213  (Doni 
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lorum^)]  für  eine  bestimmte  Art  von  Streifen  clavti^*),  wäh- 
rend patagium  speciell  ein  Schmuck  der  Frauenkleider  war'). 
Troddeln  heissen  fimbriae*)  oder  fratüli^). 

Diese  Besätze  nun  aufzunähen  oder  anzunähen  war  Sache 
derselben^  welche  auch  die  einzelnen  Kleidungsstücke  anzu- 
fertigen hatten.  Allein  auch  diese  Thätigkeit  war  eine  ver- 
hältnissmässig  beschränkte  im  Vergleich  zu  der  unserer 
Schneider  heutzutage;  umfangreicher  scheint  die  Beschäftigung 
derjenigen  gewesen  zu  sein,  welche  zerrissene  Kleider  zu  flicken 
hatten^  denn  sowohl  im  Gr.  als  im  Lat.  sind  die  Erwähnungen 
dieser  Thätigkeit  viel  häufiger.  Da  die  Griechen  das  Aus- 
bessem der  Gewänder  axeicGai,  „heilen")  nennen^),  heisst  der 
Flickschneider  dKecTrjc,  Fem.  dK^cipia^)  bei  den  Attikem,  sonst 

VlII,  27.  Murat  937,  8)  ist  ligorianisch.  Dass  man  aber  solche  Borten 
in  der  That  besonders  webte,  zeigt  auch  A.  P.  VI,  287:  rdv  fiiav  al 
Tpiccal  Ti^^av  0<privd)Lt€8a. 

*)  Marquardt  a.  a.  0.  Anm.  1435  ff.  Den  lorarius  bei  M  äff  ei  Mus. 
Voron  p.  296,  3  hält  Marquardt  ebd.  S.  187  Anm.  1724  für  einen  Borten- 
macher. 

2)  Marquardt  V,  2,  154  ff.;  vgl.  II,  1,  277.  II,  2,  77.  V,  1,  127 
und  die  ältere  Litteratur  über  den  clavus  V,  2,  166  Anm.  1443. 

^)  Marquardt  V,  2,  157  fg.  Non.  p.  540,  4:  patagium,  aureus 
clavus,  qui  pretiosis  vestibus  immitti  solet.  Paul.  p.  231,  2:  patagium 
est,  quod  ad  summam  tunicam  assui  solet,  quae  et  patagiata  dicitur 
et .  patagiarii  qui  eiusmodi  faciunt.  Cf.  Plaut.  Epid.  II,  2,  47.  Aulul. 
III,  3,  35.  Tert.  de  pall.  c.  3.  u.  s.  Die  Inschr.  bei  Doni  VIII,  78  mit 
patagiarius  ist  gleichfalls  ligorianisch. 

*)  Varr.  L.  L.  V,  79.  Plin.  VII,  171.  Petr.  32.  App.  met.  XI, 
p.  268,  27.  u.  8.     Daher  fimbriatus  Suet.  Caes.  45. 

*)  Paul.  p.  00,  10.  Gloss.  Labb.  fratilli  Kpoccoi.  Cf.  Doeder- 
lein  VI,  137.  Auch  cirnis  findet  sich  in  dem  Sinne,  Phaedr.  II,  5,  13; 
cf.  Salmas.  Exerc.  Plin.  p.  762. 

«)  Ar.  H.  an.  IX,  39.  Eust.  ad.  Od.  X,  69,  p.  1674,  58;  cf.  Id.  ad 
II.  XIII,  115  p.  923,  6:  t6  bi  dKclcGai  öti  xal  inl  <ivu9aivo^i^vuüv  l|LiaTiurv 
X^T^Tai.  Luc.  Fugit.  33:  dK€ic6ai  tüjv  Ifnaxiiuv  rä  bicppuD^öra.  Cf. 
Poll.  VII,  42.    Phrynich.  p.  91  Lob»:  cu  bi  Uye  dK^cacGai  tö  iMdriov. 

')  Xen.  Cyr.  I,  6,  16:  dKCCxal  fxrf^vTWv  i^aTiluv,  wo  freilich  auch 
/iTTYiTai  gelesen  wird.  Luc.  Rh.  praec.  24.  Plut.  Aemil.  8.  Galb.  9. 
Eust.  11.  11.  und  ad.  Od.  XIV,  383,  p.  1764,  60:  dK^crpiai  ol  ^dTrrpim  f\ 
dvucpdvTpim.  Orio.  Theb.  p.  12,  6.  Erotian.  p.  16  u.  s.  'AKCcrripiov 
als  Werkstatt,  Liban.  Antioch.  I,  p.  368,  12.  -  Hes.  s.  v.  E.  M.  p.  46, 
34:   ^wfjTpia  koI  T^7r/|Tr|C,   Kai  dKdcxpia  koI  dKCCTfjc,  oOc  vOv  ^dirrac  kq- 
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gewöhnlich  i^TTriTTJc  resp.  iiTrrJTpia^).  Im  Lat.  sind  die  von  sarcire^) 
abgeleiteten  Benennungen  sartor  und  sartrix^)  oder  sarcinator, 
sarcinatrix*).  Zum  Nähen,  ^dirTeiv^),  snere  (consmrCj  suhstiere  etc.)^") 
gebrauchte  man  natürlich  Nadel,  ^a(pic,  pd(piov'),  ßeXövri^),  auch 

Xoöctv.  xpi\  bi  €lb^vai,  ü)C  ol  rraXaiol  T^vaiHiv '^xP^vto  elc  Tauxac  xäc 
ipTadac,  Kaedircp  Kai  vöv  CKueai.  'Ak€Ctiki^  als  Thiltigkeit,  Plat.  Polit.  281 B. 
GäI.  utr.  med.  an  gymn.  hyg.  30  (V,  862  K).     Ael.  N.  an.  VI,  57  n.  s. 

*)  Batrach.  183.  Phryn.  p.  91  Lob.:  dK€CTi?ic  X^touciv  ol  iraXaiol, 
oÖK  yjmTrfic.  Phot.  p.  72,  7.  Moeris  p.  190,  2.  Hes.  Snid.  s.  v. 
Ensi.  ad  Od.  1.  1.  p.  1674,  58.  Davon  i^ttt)ti^piov,  Enst.  1.  1.  Hes.  v. 
dKCcn^iov.  Die  von  p&trTKu  abgeleiteten  Ausdrücke  sind  in  diesem 
Sinne  selten  nnd  spät;  so  j^diTTr^c  und  ^diTTpia  bei  den  Lexicogr.  als 
Krklärnng  von  dK€CTi^c,  cf.  Thom.  Mag.  p.  3,  1  (Ritschi).  Eust.'ad. 
Od.  1.  1.  p.  1764,  60.  Schol.  Od.  XIV,  383  E.  M.  1.  1.  Ferner  (»acpcuc, 
bei  Aesch.  Ag.  1572  in  übertr.  Sinne,  bei  PoU.  VII,  42  aber  als  Schuster 
gebr.;  jtaqpibcOc,  A.  P.  XI,  288;  ^duTic,  Gloss.  Labb.  Spätgr.  auch 
^q>ib€UTf)c,  8.  Steph.  Thes. 

*)  Varr.  L.  L.  VI,  64:  etiara  in  vestimento  sartum  quod  comprc- 
hensmn.  Jnv.  3,  254:  scindontur  tunicac  sartao  modo  (cf.  Mart.  XI, 
32,  2).     Sarcinatori  sarcienda  vestimenta  dare,  Gains  III,  143  u.  s. 

')  Plant.  Capt.  III,  5,  3  (661).  Non.  p.  7,  28.  Cael.  Aurel.  acut. 
III,  9.    Front,  de  diflFer.  vocab.  p.  2192  P.    Beda  p.  2345. 

*)  Plaut.  Aulul.  III,  5,  41.  Lucil.  ap.  Non.  p.  176,  33:  sarciuatorem 
esse  summum,  snere  centonem  optume;  cf.  Non.  p.  56,  21  und  Varro 
ibid.  Fest.  p.  9,  6.  Serv.  ad  Aen.  XII,  13.  Fronto  1.  1.  Digg.  XIV, 
4,  1,  1.  XV,  1,  27.  XIX,  2,  25,  8.  XLVII,  2,  84.  Gaius  III,  143.  162. 
205.  PauL  Sent.  II,  31,  29.  Sarcinator  auf  Inschr.  Orelli  645  (Mur. 
944,  7).  Henzen  7274  (Grut.  340,  2.  I.  R.  N.  6906).  Sarcinatrix, 
Henzen  5372.  7275  (I.  R.  N.  6390).     I.  R.  N.  6874  (Grut.  548,  4). 

*)  Als  Gewerbe  bei  Ar  ist.  Plut.  513. 

^  Cic.  Nat.  deor.  II,  60,  150:  tegumenta  corporis  vel  texta  vel  suta. 
Stat.  Silv.  IV,  9,  24.  Plaut.  Amphitr.  I,  1,  12  (67).  Varr.  L.  L.  IX, 
79.  Hör.  Sat.  I,  2,  29;  ebd.  Acro.  Digg.  XXXIV,  2,  19,  5.  Not. 
Tiron.  p.  436:  suit,  insnit,  consuit,  subsuit.  Daher  consutum,  Gaius  III, 
192.  Snbsutura,  Ed.  Diocl.  p.  21.  —  Ein  altes  Verbum  für  nähen  ist  fnuilo, 
Fest.  p.  142  B,  25:  mulleos  —  quos  pntant  a  mullando  dictos  i.  e.  suendo. 

^  A.  P.  XI,  HO.  XI,  288.  Phot.  Bibl.  533,  7.  Phryn.  p.  90  Lob. 
B.  A.  p.  113,  14.    Oefters  bei  Hippocr.;  cf.  Galen  Gl.  Hipp.  p.  134: 

^a<p{(p'    Tl|»    K€VTT)p(ip,    ^   6iaK€VT0ÖVT€C  ol  TCXVtTQl  TlIlV   TOIOOtUJV   Öudc  Tf| 

Toö  X(vou  6i^pc€i  irapacK€udIouctv.    Poll.  X,  136. 

')  Aeschin.  I,  166,  p.  77:  ^irl  rd  CT€vd  Tivcc  üjcrrcp  xdc  ßcXövac 
buipouci.  Phot.  1.  1.  Phryn.  1.  1.,  der  ßcXövr)  als  altattisch  bezeichnet. 
Poll.  1.  1.:  Kai  ßcXövac  hi  Toövofia  ^v  €Ciir6Xiboc  TaEidpxoic*  ....  Kai 
ßcXoviöcc  Uic  "Cp^iinroc  ^v  Moipaic.    Cf.  Lobeck  z.  Phryn   L  1. 
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dKecTpa^),  acus^),  und  Faden,  Xivov^),  auch  pd|i|ia^),  lat.  neben 
linum  oder  filum^)  auch  acia  genannt^). 

Die  Naht  heisst  ^dmiia,  biappamuia'),  sartura^)]  die  aufge- 
setzten Flicklappen heissen  {>vTk}xaTa^), pannus^%  assumefitum **). 


")  Luc.  Dial.  mort.  4,  1.  Stob.  Flor.LXX,  13.  E.  M.  p.  46,  31.  Auch 
dK^CTpia  bisweilen,  Erotian.  p.  48,  13  (Klein):  kqI  ol  *ATnKol  rdc  fra- 
(pibac  dKCCTpiac  KaXouci,  rrapä  tö  dK^cOat  Kai  6^1»^  iroiclv  Td  i|LidTia.  Cf. 
Eust.  Opusc.  p.  15,  67.  Die  Nadel  bedeutet  auch  T^tairripiov  bisweilen; 
Eust.  1.  1.  p.  1647,  60:  tö  Tf\c  i^irr]C€UJC  öpTavov  i^TrnTrjpiov ;  cf.  He 8. 
Suid.  8.  V.  E.  M.  p.  46,  32:  dK^crpia*  t\  ßeXövri  t\  |Li€(2:uiv,  f^v  vOv  cokko- 
pdqpiov  KoXoOctv.  Etpr^xai  bi  irapd  tö  dKctcOai  yjTOi  cuppdirrciv  rd  btcppui- 
föra  Tf)c  öeövric.    ToOto  bi  kqI  /|iTr)Tpidv  q>aav. 

^  Fest.  p.  9,  6:  acus  dicitur  qua  sarcinatrix  vel  etiam  omatrix 
utitur.  Gels.  VII,  7  sq.:  acu  transuere,  acum  transmittere.  Auch  aculay 
Oledon.  p.  1896  P.  Hostmann,  Der  Umenfriedhof  von  Darzau,  Braun- 
schweig 1874,  S.  92  yermuthet,  dass  die  aus  diesem  Funde  herrührenden 
45  Bronzenähnadeln  (vgl.  Taf.  XI,  9)  unbezweifelt  italisches  Fabrikat 
seien.  Dieselben  seien,  bevor  sie  durchlocht  wurden,  zwischen  stählernen 
Stempeln  scharf  gekerbt  worden  und  überhaupt  mit  grosser  Accuratesse 
gearbeitet. 

')  Poll.  X,  136.  irpöc  b€l  kqI  j»aq>{boc,  f^v  "Apxiinroc  iy  TTXoOrqi 
iijv6|Liac€v  „j!»aq>{6a  Kai  Xivov  Xaßd)v  tö  f>f\y[ia  cOppaipov  t66€."  A.  P.  XI, 
110,  4:  xal  bxibx)  (iacpiboc  Tpf^iiia  Xivov  Kax^x^v- 

♦)  Diod.  Sic.  I,  87,  8.  Find,  im  E.  M.  p.  ^74,  52.  Hippocr. 
p.  743  C  u.  ö. 

*)  Gels.  VII,  16:  in  duas  acus  fila  conicere;  eb.  17:  immittere  lina 
per  acum. 

«)  Titin.  ap.  Non.  p.  3,  21.  Petr.  c.  76.  Gels.  V,  26,  23:  acia 
moUis,  non  nimis  torta.    Marc.  Empir.  II  extr. 

^  Poll.  X,  135.  Plut.  de  sol.  an.  26  p.  978  A.  Auch  f>a<pn,  Plut. 
Clcom.  37  (vom  Schilde  Hom.  Od.  XXII,  186). 

'*)  Colum.  IV,  26,  2.  Sen.  Vit.  b.  25,  2.  Eine  Flickschneiderin  bei 
der  Arbeit  beschreibt  uns  Cael.  Aurel.  morb.  acut.  Ill,  9:  sartrix  etiam 
quaedam  cum  chlamydem  scissam  rabidis  morsibus  sarciendam  sumeret 
atque  ore  stamina  componeret  et  lingua  pannorum  suturas  lamberet  ad- 
suendo,  quo  transitum  acus  faceret  faciliorem,  tertia  die  in  rabiem  venisse 
memoratnr. 

^  Phot.  p.  493,  15:  al  dKdcTpiai  tOjv  bxeppv^K&zwv  Ifiariujv  rd  dva- 
TrXiipiJÜ|naTa  puricinaca  ^xdXouv  oötujc  M^vav6poc. 

»«)  Ter.  Eun.  II,  2,  5  (236).  Heaut.  II,  3,  53  (294).  Lucr.  VI, 
1267.     Hör.  A.  P.  15.     Petr.  Sat.  83  v.  5. 

")  Spätl.  Vulg.  Ev.  Marc.  2,  21.  Assuere  bei  Hör.  1.  1.:  unus  et 
alter  assuitur  pannus.    Gael.  Aur.  acut.  1.  1. 
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Wir  f&gen  an  dieser  Stelle  wohl  am  passeudsteu  einigte 
Worte  bei  über  die  Herstellung  der 

§  2. 
Xissen  und  Polster. 

Es  ist  das  kein  unwichtiger  Theil  des  antiken  Haushalts, 
denn  bei  der  Sitte,  auf  Sophas  bei  Tisch  zu  liegen,  bedienten 
sich  die  Alten  der  Kissen,  namentlich  auch  fiir  Kopf  und 
Oberleib,  viel  mehr  als  wir.  Die  antiken  Denkmäler  zeigen 
uns  daher  dieselben  in  grosser  Mannichfaltigkeit,  nicht  nur 
auf  Sophas  und  Betten,  sondern  auch  sehr  häufig  auf  Sesseln 
und  Thronen  aller  Art,  meist  runde  Polster,  deren  Ueberzüge 
auf  Vasenbildem  fast  durchgehends  gestreift  erscheinen  und 
also  gewiss  farbig  waren  ^).  Mit  der  Anfertigung  solcher 
Kissen  resp.  Kissenüberzüge  (Inletts  nennen  wir  es  bei  den 
Betten)  waren  wohl  die  sogenannten  TuXucpctVTai  beschäftigt*), 
obgleich  man  zu  den  Ueberzügen  nicht  nur  Leinwand  oder 
Wollenstoflf  nahm,  sondern  auch  Leder ^).  Was  das  Material, 
mit  dem  man  die  Kissen  stopfte,  das  T^Xr)puJ^a^),  tomenttim^) 
betri£Pt,  so  nahm  man  in  älterer,  einfacherer  Zeit  und  später 
bei  ärmlicheren  Lagerstätten  Stroh ^,  Heu^,  Schilf,  Seegras 
oder  RohrbüscheP),   auch  die  weichen  Blätter  einer  Pflanze, 

«)  Vgl.  Becker,  Charikles  H«,  247.  III«,  66.  Gallus  IF,  285. 
Marqnardt  V,  2,  315. 

*)  Poll.  VII,  191:  ympibr\c  iv  Tip  <mip  Mixac  f<pri*  „^mcOidcaTO 
TuXüqxivTac." 

»)  Soph.  b.  Poll.  X,  39:  Xivoppaqpf^  TuXda.  Ib.  40:  bf^Xov  öti  \bc  xal 
ocimvuiv  Kai  ^p€üjv  yivoii^vujv,  ü).c  Kai  iv  Toic  *AXKißidbou  ir^rrpaTai  irpoc- 
Kcqx&Xaiov  ckutivov  xal  Xivoöv  Kai  ^pcoöv. 

*)  Poll.  X,  41:  M  TOÖ'^iußaXXo^^vou  nXiiptÜMaroc  ö  TvdcpaXov  KaXoöci. 

*)  Tac.  Ann.  VI,  23.    Suet.  Tib.  54. 

•)  Plin.  VIII,  193:  antiqnis  torus  e  stramentis  erat  qualiter  etiam 
nunc  in  castriB. 

^  Senec.  de  v.  beat.  25,  2:  nihilo  miserior  ero,  si  lassa  cervix  mea 
in  manipalum  foeni  acquiescet,  si  super  Circensc  tomentum  per  sarturas 
Teteris  lintei  efQuens  incubabo.    Mart.  XIV,  162: 

Foenum. 

Frandata  tumeat  fragilis  tibi  culcita  mula. 

Non  venit  ad  duros  pallida  cura  toros. 

*)  Plin.  XVI,  158  (coma  cacnminnm)  pro  ploma  strata  cauponarum 
replet.  Mart.  XIV,  160: 
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Gnaplialion  genannt  (Wiesenwolle ?)^).  Dieselbe  hat  ihren 
Namen  vom  gewöhnlichsten  Füllungsmaterial  der  Polster, 
nämlich  den  xvacpaXXa  oder  KV€(paXXa,  d.  i.  Wollenflocken,  wie 
sie  beim  Kratzen  und  Scheren  der  Tücher  entstanden,  der 
Xvoöc,  der  dabei  abfiel^).  Auch  mit  Baumwolle  stopfte  man, 
wie  es  scheint,  in  manchen  Gegenden  die  Polster  aus^).  Endlich 

Tomentam  Circense. 
Tomentum  concisa  palus  Circense  vocatar. 
Haec  pro  Leuconico  stramina  panper  emit. 

Eben  darauf  beziehen  sich  wohl  auch  die  unklaren  Worte  bei 
Fell.  X,  41:  i\  in^vToi  KaXou|n^vn  Xuxvlc  dvGi^Xii  ^KaXelro,  da  dvefiXr)  bei 
Theophr.  H.  pl.  IV,  10,  4  und  ib.  11,  4  Rohrbüschel  bedeutet.  An 
ersterer  Stelle,  wo  der  Text  toO  bi  cpXedi  Tf]v  xaXou^dviiv  dv8f|Xiiv,  jL 
(Kdpmjj)  xP^vrat  irpöc  rdc  Koviac  keinen  rechten  Sinn  giebt,  ist  vielleicht 
iTpöc  xdc  kXWqc  oder  Koixac  zu  lesen. 

*)  Di  ose.  III,  122:  toutou  rote  (puXXotc  Tivec  dvrl  tvaqpdXou  xp^i^vrai, 
XeuKOlc  oOci  Kai  iiiaXaKoIc.  Nach  Sprengel  z.  Diosc.  p.  546  wäre  dies  die 
Athanasia  maritima  L.  —  PI  in.  XXVII,  88:  gnaphalium  aliqui  chamae- 
zelon  vocant,  cuius  foliis  albis  mollibusque  pro  tomento  utuntur,  sane  et 
similia  sunt. 

*)  Herodian  ir.  ^ov.  X.  39,  15  p.  137  (Lehrs):  rOXrj,  öir€p  ojvrjOcc 
'Attikoic  Kv^qpaXXov  KaXctv,  öjiiujvCi^ujc  tu)  iT€pi€X0|Li^ip  Tf|v  ir€pi^xo^<^<>v  .  .  . 
drvo|idc6r]  bi  drrö  toö  Kvdcpou,  f^Tic  cimaivei  dkavecüftii  öXiiv,  f)  ircpirreTav- 
vuvrec  xdc  ^cOf^xac  ^SdeXißov  tö  TrXeovdCov  toö  ircpl  Tdc  icGf^Tac  x^oö, 
ifi  Kai  iTp6c  Tdc  tOXoc  ^xP^vto.  Plin.  VIII,  192:  quippe  aenis  polien- 
tium  extractae  (lanae)  in  tomenti  usum  veniunt  Galliarum  ut  arbitror 
inventa.  Gerte  Gallicis  hodic  nominibus  discernitur,  nee  facile  dixerim 
qua  id  aetate  coeperit.  Cf.  id.  XIX,  13:  sicut  in  culcitis  praecipuam 
gloriam  Cadurci  optinent.  Galliarum  hoc  et  tomenta  pariter  inventum. 
Italiae  mos  etiam  nunc  durat  in  appellatione  stramenti.  Vgl.  zu  dieser 
Stelle   meine    gewerbl.   Thätigk.    d.    cl.   Alt.  S.   143.    Mart.  XIV,   159: 

Tomentum  Leuconicum. 
Oppressae  nimium  vicina  est  fascia  plumae? 
Vellera  Leuconicis  accipe  rasa  sagis. 

Ueber  KvdcpaXXov  resp.  ipfdcpaXXov  vgl.  Hes.  v.  Kv^qpaXXov.  Moeris 
p.  201,  20  n.  s.  S.  oben  S.  168. 

^  So  nach  Marquardts  Vermuthung  V,  2,  101:  ,»tuXii  kommt  von 
dem  Sanskritwort  tula,  welches  erstens  das  Gewicht  und  zweitens  die 
Baumwolle,  imd  zwar  rohe  Baumwolle,  die  nach  Gewicht  verkauft  wird, 
bedeutet;  die  Kissen  werden  daher  mit  Baumwolle  gestopft  gewesen 
sein,  wozu  sich  schon  die  Macedonier  auf  dem  Zuge  Alexanders  der 
Baumwolle  bedienten.'*  Strab.  XV,  p.  693  extr.:  ^k  |toOtou  bi  (^piou) 
N^apxdc  (pY\a  Tdc  eOriTpiouc  ucpaivecOai  civbövac,  touc  bi  MaK^öovac  dvti 
KvccpdXXojv  auToic  xp^lcOai  Kai  toic  cdTfiact  c&fr\c. 
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bediente  man  sich  dazu  auch  im  Alterthum  bereits  der  Federn  ^), 
und  zwar  besonders  von  den  weissen  Gänsen;  die  Flaumfedern 
der  kleinen,  weissen,  germanischen  Gänse  {gantae)  waren  zumal 
beliebt,  man  bezahlte  das  Pfund  derselben  bis  zu  5  Denaren, 
und  die  Praefekten  in  Deutschland  schickten  sogar  ganze  Co- 
borten  zur  Jagd  auf  dieses  Federvieh  aus  ^).  Ausserdem  nahm 
man  auch  Schwanendaunen  ^),  ja  selbst  Federn  von  Reb- 
hühnern*), während  das  Stopfen  der  Kissen  mit  Rosenblättem 
vereinzelter  Luxus  und  natürlich  nicht  auf  Dauer  berechnet 
war*^).  Ueber  den  gewerbmässigen  Betrieb  rücksichtlich  der 
Herstellung  der  Polster  wissen  wir  nichts;  dass  die  Walker 
zugleich  Kissen  verfertigten,  weil  sie  das  Füllungsmaterial 
vorräthig  hatten,  ist  nur  eine,  wenn  auch  naheliegende  Ver- 
muthung^*).     Uebrigens    findet   sich    nicht   nur   der    oben    er- 

')  Vgl.  Plat.  com.  bei  Herodian.  1.  1.: 

üJCTTCp  KV€(pdXXujv  f|  TrriXiDv  c€caT|i^voc; 
Po  11.  X,  38:  iTTiXujTä  TrpocK€(pdXata.  Id.  VI,  10:  öti  hi  xai 
wt(Xoic  tA  Kv^qpaXXa  dv€TrXi?ipouv ,  €ößouXoc  bf  'Arx^cr)  6i6dcK€i  •  xal 
irrcpuiTd  Kai  irriXuird  TTpocK€q)dXaia  övoindCouciv.  Suid.  v.  TvdqpaXoi* 
Ibc^i  TIC  ^v  Tf\  TÖXri  irupoiic  ^x^iv  dvrl  TvaqpdXXujv  (aus  Artem.  Onir. 
V,  8)  irriXuiv  tüjv  Otto  ipfdöoic  K€i|i^vujv.  Clem.  AI.  Paedag.  II,  9:  iiri- 
ßXaßi^c  1^  iy  Toic  x^oiiübcci  tOüv  TrxiXiDv  ^TKoiMn^ic,  xaedircp  elc  dxav^c 
KaTairiiTTÖvTuiv  tujv  cuj|idTUJv  h\ä  ti?|v  ^aXaniav  tuiv  CTpujimdTUJv.  Culcita 
plnmea  erwähnt  Cic.  Tu^c.  III,  19,  45  und  Varr.  b.  Non.  p.  8ß,  3. 
Appul.  Met.  X,  p.  248,  25:  pulvillis  complnribus  vcntose  tumentibns 
plama  delicata.    Juven.  6,  88: 

Sed  quamquam  in  magnis  opibus  plumaque  paterna 
et  segmentatis  dormisset  parvula  cums. 
Mart.  XII,  17,  8: 

dormit  et  in  plama  purpureoque  toro. 
Id.  XIV,  259.     leid.  Orig.  XIX,  26,  4.    Ebendarauf  sind  wohl  auch  die 
jK^nBÜes  plumae  bei  Juven.  1,  159  zu  beziehen. 

*)  Plin.  X,  53:  candidorum  altenim  vectigal  in  pluma.    velluntur 
quibusdam  locis  bis  anno,    rursus  plumigeri  vestiuntnr.    Ib.  54:  pretium 
plumae  eorum  in  libras  denarii  quini  .  .  .  eoque  deliciae  processere  ut 
sine  hoc  instrumento  durare  iam  ne  virorum  quidem  cervices  possint. 
«)  Mart.  XIV,  161:      .  Pluma. 

LassuB  Amyclaea  poteris  requiescere  pluma, 
Interior  cygni  quam  tibi  lana  dedit. 
*)  Lampr.  Elag.  19:  plumas  perdicum  subalares. 
*)  Cic.  Verr.  V,  11,  27. 
•)  Vgl.  meine  gewerbl.  Thätigk.  a.  a.  0.  Anm.  4. 
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wähnte  Aasdruck  TuXucpdvrric,  der  mehr  das  Inlettweben  zu 
bezeichnen  scheint,  sondern  auch  im  Lat.  culeUarius^),  was 
doch  wohl  direct  einen  Polsterverfertiger  bedeutet. 

§3. 
Sticken«). 

Von  dieser  schon  sehr  früh  den  Alten  bekannten  und 
ungemein  verbreiteten  Kunst  wissen  wir,  was  das  Technische 
anlangt,  leider  nur  wenig;  doch  geht  aus  verschiedenen  An- 
deutungen, Kunstdenkmälem  und  einigen  erhaltenen  Resten 
hervor,  dass  die  Alten  —  worunter  hier  nicht  bloss  Griechen 
und  Römer,  sondern  auch  Aegypter  und  Asiaten,  ganz  beson- 
ders Babylonier  und  Phrygier  zu  verstehen  sind  —  die  zwei 
Arten  des  Stickens  kannten,  die  auch  heutzutage  noch  üblich 
sind,  den  Kreuz-  und  den  Plattstich.  Die  allgemeine  Bezeich- 
nung für  das  Sticken  ist  bei  den  Gr.  7toik(XXu)  oder  djiTioi- 
KiXXiü^),  auch  rrdccuj  und  d^T^dccuJ,  die  aber  sämmtlich  ebenso 
auch  von  der  Bunt  Wirkerei  gebraucht  werden*),  mitunter 
Ypä(puj^);  daher  heisst  die  Thätigkeit  TroiKiXia^),  ttoikiXcic'), 
TTOiKiXjiöc^);  die  Kunst  der  Stickerei  heisst  neben  rroiKiXia  auch 
TTOiKiXtiKri^),  gestickte  Gewänder  oder  Stoflfe  sind  TTOlKiX^aTa  ***), 

>)  Diomed.  I,  p.  313  P. 

*)  Semper,  Stil.  I,  193  ff.  Marquardt  S.  146  ff.,  dessen  Aus- 
führung ich  nur  weniges  die  Terminologie  betreffendes  hinzuzusetzen 
vermochte. 

«)  Poll.  VII,  34.  Plat.  Rep.  VIIF,  p.  667  C.  Eur.  Hec.  470.  Iph. 
Taur.  224.^  Plut.  Timol.  8  u.  s. 

♦)  Vgl.  oben  S.  167. 

^)  Ar.  Ran.  937  sq.  Auch  biavöi^ui,  Plut.  Philopoem  9,  gewöhnlich 
aber  in  übertr.  Sinne  gebraucht. 

«)  Plat.  Rep.  III,  p.  401  A.     Tim.  Lex.  Plat.  p.  261. 

')  Poll.  VII,  34;  übertr.  Plat.  Legg.  V.  p.  747  A. 

")  Plut.  de  Is.  et  Os.  77,  p.  382  C. 

')  Poll.  1.  1.  Timaeus  1.  1.  Hingegen  Hes.  ttoikiXtiki^v •  iroAu^ixa- 
piKi?|v  T^x^nv.     Ebenso  Phot.  p.  437,  12. 

»'^)  Schon  bei  Hom.  II.  VI,  294.  Od.  XV,  107.  Aeach.  Choeph.  1013. 
Plat.  Hipp.  mai.  298  A.  Euthyphr.  p.  6  C  von  den  Stickereien  des 
panathenaeischen  Peplos.  Ath.  Xll,  639  E.  Poll.  VII,  61  u.  ö.  —  Oft 
auch  durch  das  Adj.  TrotKiXoc  ausgedr.,  Aesch.  Pers.  836.  Ag.  924. 
Plat.  Rep.  VllI  p.  557  C.  TToikiXtöc  Longin.  432.  Dichterisch  auch 
Tpaqpi?!,  Aesch.  Choeph.  232;  cf.  A.  P.  V,  276. 


9\ 


—    209    — 

der  Sidcker  aber  heisst  iroiKiXeuc  oder  TroiKiXtric^).  Die  R<5mer 
haben  zunächst  keine  specielle  Bezeichnung  dafür ;  sie  nennen 
das  Sticken  acu  pingere,  ^^mit  der  Nadel  malen''  oder  auch 
pingere  allein*),  Stickereien  daher  auch  (dichterisch)  pieturae^) 
und  Sticker  pictores^\  während  die  Stickerin,  —  und  im  Haus- 
halt war  das  Sticken  wohl  eine  häufige  Beschäftigung  der 
Sklavinnen  —  meist  omatrix  heisst^).  Ausserdem  unter- 
scheiden die  Romer  die  Phrygioties,  deren  Benennung  -daher 
erklärt  wird,  dass  die  Kunst  der  Stickerei  besonders  in  Phry- 
gien  betrieben  worden  sein  solP),  und  die  pluniariV)]  über  die 


*)  Aeschin.  I,  97,  p.  14^  cf.  Poll.  VII,  34;  Hes.  v.  iroiKiXcuc.  Die 
iroiKiXTai  bei  Plut.  Per.  12  sind  aber  wohl  keine  Buntwirker  oder  Sticker.  — 
BcXovoirotKUTTic,  Hes.  s.  h.  v.:  ö  Tf|  j»a(p{5t  öqpii  iroiujv  Kai  2aiYpctcpuiv. 
Man  mu88  aber  nicht  vergessen,  dass  bis  auf  die  Stellen,  wo  ausdrücklich 
vom  Sticken  die  Rede  ist,  überall  auch  Buntwirkerei  gemeint  sein  kann 
und  sicherlich  auch  oft  gemeint  ist. 

•)  Ov.  Met.  III,  666.  VI,  23.  Id.  Her.  12,  30.  Mart.  VIII,  28,  17. 
Cic.  Tusc.  V,  21,  61.     Tac.  Ann.  VI,  34  u.  n.  ö. 

^  textiles  picturae,  Lucr.  II,  35,  obgleich  das  auch  Polymita 
sein  können. 

*)  Coripp.  Land.  Justin.  II,  280. 

^)  Paul.  p.  9,  6:  a<5us  dicitur,  qua  sarcinatria  vel  etiam  omatrix 
utitur.  Sehr  häufig  auf  Inschr.,  C.  I.  L.  II,  1740.  I.  R.  N.  6868  (Mur. 
930,  3)  6841  (Grut.  579,  5).  6381.  Orelli  1320.  2878.  4715  u.  s.  Häufig 
findet  man  in  den  Wörterbüchern  auch  barbaricarii  als  Sticker  erklärt, 
es  sind  das  aber  Verfertiger  von  eingelegter  Arbeit,  vgl.  Marquardt  V, 
2,  284  %.  und  später  im  Bd.  II  dieses  Buches. 

•)  Plaut.  Aulul.  III,  6,  34.  Men.  II,  3,  72  (426).  Varro  u.  Titin. 
b.  Non.  p.  3,  16.  Plin.  VIII,  195:  acu  facere  id  Phryges  invenerunt, 
ideoqne  Phrygioniae  appellatae  sunt.  Serv.  ad  Virg.  Aen.  III,  484. 
IX,  614.  Senec.  Herc.  Oet.  666.  Phrygio  auf  einer  Inschr.  bei  Reines. 
XI,  108.  Daher  sind  vestes  Phrygiae  bei  Virg.  Aen.  III,  484.  Ov. 
Met.  VI,  160  gleichfalls  gestickte  Gewänder. 

^  Varr.  ap.  Non.  p.  162,  27:  etenim  nulla,  quae  non  didicit  pin- 
gere, potest  bene  iudicare,  quid  sit  bene  pictum  plumario  an  textore 
(aut  textori)  in  pulvinaribus  plagis.  Vitr.  VI,  7,  2:  plumariorum  textrina. 
Schol.  Aeschin.  I,  97,  p.  14:  iroiRiX-n^jv,  öv  X^yo^ev  irXou^dpiov.  Auch 
auf  Inschr.,  Grut.  649,  8.  Mur.  906,  13.  924,  11.  Reines.  XI,  114. 
Hingegen  verstehen  die  gr.-lat.  Gloss.  des  Philox.  unter  plumarius 
einen  trriXoßdqpoc,  also  wohl  Federfurber  (für  Helmbiische  etc.).  S.  Mar- 
quardt a.  a.  0.  S.  147  flf.  Becker,  Gallus  IP,  288  ff.  —  Ars  plumariu 
bei  Uieron.  Ep.  29,  6;    x>lumare,   als  Verbum,  Lucan.  Phars.  X,  125, 
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Entstehung  der  letzteren  Benennung  hat  man  nur  Vermuthungen. 
Entweder  nämlich  ist  sie,  wie  Sempcr  annimmt^),  daher  ent- 
standen, dass  die  Kunst  des  Stickens  mit  Yogelfedem,  welche 
die  Wilden  Nordamerikas  ausüben  und  die  sich  auch  sonst 
hier  und  da  findet,  schon  den  Alten  bekannt  gewesen  ist,  — 
oder,  und  diese  Ansicht  dünkt  mir  die  wahrscheinlichere  zu 
sein  — ,  weil  die  parallel  nebeneinanderliegenden  Fäden  der 
Plattstickerei  Aehnlichkeit  mit  den  einzelnen  Fasern  der  Feder- 
bärte  haben,  hat  man  diese  ganze  Art  der  Technik  so  benannt, 
im  Gegensatz  zur  phrygischen  Kreuzstichstickerei  ^.  Gestickt 
wurde  natürlich  mit  bunten  Fäden  und  der  Nadel,  wie  bei 
uns,  ausserdem  aber  auch  bei  kostbareren  Stoffen  vielfach  mit 
Gold^);  die  liturgischen  Gewänder  des  M.-A.  geben  ims  so- 
wohl von  der  Technik  als  von  den  Darstellungen  einen  Begriff*). 
Ausser   dieser  Art  von  Goldstickerei,   bei  der  Goldfäden  zur 

Petr.  Sat.  55  v.  3.  Stickereien,  plumatile,  Plaut.  Epid.  II,  2,  49;  in- 
dumenta  plumea,  Prudent.  Hamart.  295  etc.  Opus  plumarium  ist  eiue 
im  M.-A.  sehr  gewöhnliche  Bezeichnung. 

>)  Der  Stil  I,  196. 

*)  Ich  kann  nach  wiederholter  genauer  Prüfung  sämmtlicher  ein- 
schlägiger Stellen  nur  Marquardt  vollkommen  beipflichten,  der  Beckers 
Ansicht,  wonach  opus  plumatum  ein  mit  Goldzierraten  versehener  Stoff, 
plumarius  aber  ein  Fed ersticker  ist,  bekämpft;  vgl.  namentlich  Anm. 
1385  u.  1404.  Abgesehen  davon,  dass  es  schon  an  sich  unwahrscheinlich 
ist,  dass  beide  sprachlich  so  direct  verwandte  Begriffe  so  heterogene 
Bedeutungen  haben  sollen,  ist  auch  keine  von  beiden  direct  erwiesen. 
Dass  ein  opus  plumatum  auch  mit  Gold  verziert  sein  kann,  ist  an  und 
für  sich  ganz  natürlich,  da  ja  Gold  ebenso  zur  Stickerei  wie  zur  Weberei 
genommen  wurde,  und  es  fehlt  dafür  auch  nicht  an  Belegstellen;  aber 
eben,  dass  an  diesen  Belegstellen  jedesmal  ausdrücklich  das  Gold  er- 
wähnt wird,  dass  es  auro  plumatum  heisst,  zeigt,  dass  in  dem  plumatum 
keineswegs  der  Begriff  des  Goldes  schon  enthalten  ist.  Ebensowenig  ist 
eine  einzige  Stelle,  welche  für  die  Bedeutung  von  plumarius  als  Peder- 
sticker  s])richt;  hingegen  kann  man  sicher  behaupten,  dass  die  Bedeutung 
„sticken'^  auf  alle  Stellen  passt,  nicht  nur  bei  plumatum  und  plumarius, 
sondern  auch  bei  plumare,  plumatile  etc.  Das  späte  M.-A.  freilich  unter- 
schied zwischen  acupictura  und  plumaria,  wie  die  Begxüa  Si,  Catsarii 
ad  Monachos  c.  24  zeigt:  plumaria  et  acupictura  et  omne  polymitum 
numquam  in  monasterio  flaut.  Cf.  Muratori,  Antiqu.  Ital.  med.  aev. 
T.  II  diss.  25. 

*)  Lucan  1.  1.  Procop.  de  aedif.  III,  1,  p.  247  B.  u.  s. 

*)  Vgl.  Bock,  Gesch.  d.  lit.  Gewand,  des  M.-A.     Bonn  1856—61. 
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Verwendung  kamen  ^),  gebrauchte  man  auch  Ornamente  aus 
Goldflittem  oder  Goldplättchen  von  getriebener  Arbeit  (Fabri- 
cate  der  iradearii,  worüber  im  IL  Bd.),  welche  auf  die.Stofife 
aufgenäht  wurden;  eine  grosse  Zahl  derartiger  Ornamente  haben 
die  Ausgrabungen  von  Kertsch  ergeben');  auch  in  etruskischen 
Gräbern  sind  solche  zum  Vorschein  gekommen^. 

Was  die  Art  des  gewerblichen  Betriebes  anlangt,  so  sind 
wir  auch  hierüber  wenig  unterrichtet,  zumal  aus  griechischer 
Zeit  erfahren  wir  darüber  fast  gar  nichts.  Bei  den  Römern 
war  es  mit  der  Stickerei  ähnlich  wie  mit  dem  Weben  und 
der  Eleideryerfertigung:  Reichere  besassen  unter  ihren  Sklaven 
auch  kunstfertige  Sticker  ^),  es  gab  aber  auch  gewerbmässige 
Sticker^)  mit  besonderen  Werkstätten,  welche  nach  Vitruvs 
Rath  wie  die  Malerateliers  gegen  Norden  gelegen  sein  sollten^). 

§4. 
Das  Filzen^). 

Aeusserst  mangelhaft  unterrichtet  sind  wir  über  die  Technik, 
welche  die  Alten  bei  der  Bereitung  des  Filzes  anwandten. 
Diese  Kunst  besteht   in   der   mechanischen  Fertigkeit,   Thier- 


*)  Firm.  Mat.  III,  3,  6:  qui  nexo  auro  veetes  pingunt.  Vgl.  oben 
S.  165  ff. 

*)  Raoul-Rochette  im  Joum.  d.  Savante  1832  p.  45.  1835  p.  341. 
M^m.  de  TAc.  des  Inscr.  XIII,  1838,  p.  648  ff.  Stephani,  Compte- 
rendu,  Petersb.  1869,  S.  140. 

^  Raoul-Rochette  a.  a.  0.  1832,  p.  17. 

•)  Titin.  b.  Non.  p.  3,  21: 

frygio  fui  primo  beneque  id  opus  «civi, 
reliqui  acus  aciasquc  ero  utque  erae  nostrae. 

Varr.  ibid. *p.  162,  26  (s.  oben). 
^)  Plaut.  Men.  II,  3,  72  (426): 

pallam  illam,  quam  dudum  dederas,  ad  phrygionem  ut  deferas, 
at  reconcinnetur  atque  ut  opera  addantur,  quae  volo. 

Non.  p.  3,  16;  vgl.  oben  S.  209,  Anm.  7.  Plumarii  auf  Inschr.  ebd. 
Ein  trXoufidpioc  auch  im  Ed.  Diocl.  XVI,  44. 

*)  Vitr.  VI,  4,  2,  wo  man  sich  an  dem  Ausdruck  textrina  nicht 
stoasen  darf;  cf.  Marquardt  S.  160,  Anm.  1464. 

^  Yates,  Textrinum  p.  388—411,  aber  nur  antiquarisch  über  (Je- 
branch  von  Hüten  etc.    Marquardt  S.  114  fg. 

Klamner,  Tcchuolotri«».  I.  IT» 
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haare  von  verschiedener  Art  so  nahe  aneinander  zu  bringen 
und  unter  sich  in  verschiedenen  Richtungen  zu  durchschlingen^ 
dass  sie  eine  zusammenhängende  Masse  bilden^  die  zu  aller- 
hand Gegenständen  benutzt  werden  kann.  Zum  Theil  bildet 
dieser  Process  auch  einen  wesentlichen  Bestandtheil  des  Wal- 
kens, und  wir  haben  bei  Besprechung  letzterer  Manipulation 
auch  erwähnt,  dass  die  Bezeichnung  für  das  Verfilzen  der 
Haare  bei  beiden  Operationen  dieselbe  ist,  nämlich  rriXeiv  oder 
cu^TTlX€Tv ^),  cogere^)'^  daher  auch  die  Benennung  der  Fertigkeit, 
mXricic,  cujuttiXticic^),  und  des  Handwerks,  TriXr|TiKr|^),  TriXoTTOua^), 
ars  coactiliaria^).  Das  Fabrikat  heisst  TriXrijLia^)  oder  ttiXoc®), 
coacHlia^),   der  Handwerker  ttiXottoiöc,  TriXtüTorroiöc ^^),  coadi- 

0  Poll.  VII,  174.  A.  P.  VI,  282:  iriXTiGelc  ir^racoc.  Fiat.  Pol.  281  A 
von  der  noch  nicht  gekrempelten  Wolle  (Tim.  45  B  übertr.). 

^)  S.  oben  S.  165  und  PI  in.  VIII,  192. 

^)  Plat.  Legg.  VIII  p.  849  C:  öcpjadTUJV  f^  Kai  irdcnc  kOfiTOC  ^  trXoKfic 
f[  TriX/^c€U)c  (Trpäcic).  (Mit  i^  irXoKri  meint  Plato  die  Weberei.)  Poll. 
VII,  171. 

*)  Von  dieser  spricht  Plat.  Pol.  279  E  f.  Er  unterscheidet  hier  bei 
den  Gewändern  zunächst  öXöcxicxa  und  cuvOcTa ;  bei  den  oivecTa  wiederum 
TprjTd  und  dvci)  xpi^ceujc  cOvBeTa;  die  ÖTpr^Ta  theilt  er  in  vcupiva  q)UTuiv 
^K  ^r\c  und  in  xpixiva,  und  letztere  wiederum  in  xd  n^v  übaci  Kai  "fij  koX- 
Xnxd  und  rd  hi  aiird  aÖToTc  cuvöerd.  Mit  letzterem  Unterschiede  meint 
er  Filze  und  Gewebe,  da  er  im  folgenden  nur  die  ^k  tuuv  ^auxoic  cuv- 
5ou|üidvujv  ^pyacÖ^vxa  dfiuvxr]pia  zu  den  i|udxia  rechnet  und  p.  280  C  die 
mXr|xiKr)  ebenso  ausdrücklich  von  der  Betrachtung  ausschliesst ,  als  die 
xfl  xpr|C€i  Kai  ^a(prj  xpi^n^vri  CKUXoxo|uiKf].     Poll.  VII,  208. 

-')  Poll.  1.  1.  mXoTroua,  mXoTronKr]. 

'^)  Capitol.  Pertin.  3,  3:  uam  pater  eins  tabernara  coactiliariam 
exercuerat  (al.  coactiliciam,  Peter). 

•)  Poll.  1.  1.  Callim.  Fig.  124  u.  125  (Schol.  Soph.  0.  C.  314 
und  Schol.  Ap.  Rh.  IV,  972).  Auch  mXrixd,  Plat.  Tim.  74  B  und  7nXu)xd, 
Strab.  VII  p.  307.  XV  p.  733.  E.  M.  p.  672,  1. 

**)  Sehr  häufig  sowohl  allgemein  für  Filz,  als  für  bestimmte  Fabri- 
kate speciell,  namentlich  für  Kopfbedeckungen.  Vgl.  f^tatt  anderer  Bei- 
spiele Poll.  VII,  171,  der  Cratinus  und  Plato  (Conviv.  p.  22<»  A) 
citirt.  E.  M.  p.  671,  56:  ttiXoc,  xö  dl  dpiujv  elpfciciu^vov  Trpoc  x6  KOiiLiucOat 
^Tnxr]b€iov,  ö  i^|ui€ic  ttiXujxöv  (paM€v.  Daher  das  lat.  piku^,  eiujnlia^  vgl. 
Marquardt  a.  a.  0. 

•')  Digg.  XXXIV,  2,  25,  1. 

'")  Poll.  1.  1.  Da  der  Filz  auch  bei  der  militärisc^hon  Ausrüstunj^ 
wichtig  ist,  so  gohört  den*  ttiXottgioc  auch  zu  den  Gewerben,  die  kriegcri- 


f  .• 
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liarins^).  Das  Material,  dessen  man  sich  bediente,  war  haupt- 
sachlicli  Schafwolle  (deshalb  lanarim  coactor),  von  andern 
Thierhaaren  nur  wenige:  Ziegen-,  Hasen-,  Kameel-,  Biberhaare ^), 
schon  weil  man  besseren  Filz  weit  seltner  brauchte  als  heut- 
zutage, wo  jeder  eine  Kopfbedeckung  trägt.  Für  die  gewöhn- 
lichen Hüte  oder  Mützen,  die  nur  von  der  arbeitenden  Classe 
oder  sonst  auf  Reisen  getragen  wurden,  für  Sohlen,  Socken, 
Decken  etc.  genügte  aber  der  grobe  Filz'^). 

Vom  Technischen  erfahren  wir  gar  nichts,  bis  auf  eine, 
nicht  einmal  ganz  unzweifelhafte  Erwähnung  einer  Filzmacher- 
lauge,  Kovia  rriXoTTOiriTiKri'*),  entweder  die  Beize,  womit  die 
Haare  noch  auf  dem  Fell  gebeizt  werden,  um  sie  zum  spätem 
Filzen  und  Färben  geeigneter  zu  machen  (heute  Secretage  ge- 
nannt, gewöhnlich  eine  Mischung  von  Scheidewasser,  Queck- 
silbersublimat und  Arsenik),  oder,  und  das  ist  wohl  noch  wahr- 
scheinlicher, die  Walkbeize,  heutzutage  meist  Wasser  mit 
Hefe  oder  verdünnter  Schwefelsäure.  Was  aber  die  Alten 
dazu  nahmen,  darüber  wissen  wir  nichts  näheres,  doch  scheint 
es  nach  einer  Notiz  des  Plinius,  als  ob  sie  auch,  was  ja  auch 
heute  noch  geschieht,  sich  des  Essigs  bei  der  Filzbereitung 


sehen  Zwecken  dienen,  wie  der  dcTriboTniY<ic,  xpavorroiöc  etc.,  cf.  Po  11. 
I,  149. 

')  lanarius  coactiliarius,  Orelli  4206  (I.  R.  N.  6848);  lanarius  coactor, 
Grater  648,  3. 

')  Vgl.  oben  bei  der  Weberei,  S.  198.  Nur  bei  den  Hasenhaaren 
ist  das  Filzen  ausdrücklich  für  Kleiderstoffe  bezeugt,  Plin.  VIII,  209, 
>>ei  den  andern  ist  der  Ausdruck  unbestimmt,  so  dass  man  auch  an  grobe 
rjewebe  denken  kann,  wie  Fries  u.  ä.;  doch  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  jene  Thierhaare  ebenso  wie  heut  mehr  zum  Filzen  als  zum  Weben 
benutzt  worden  sind. 

')  Ich  verweise  rucksichtlich  der  Fabrikate  aus  Filz  auf  Yates 
a.  a.  0.,  da  eine  Aufzahlung  derselben  nicht  hierhergehöi-t. 

*)  Die  Hdschr.  bieten  kovCq  rniXorroinKn  bei  Alex.  'Prall.  I  p.  9; 
ebenso  06uip  tniXoTroüKÖv  bei  Galen,  de  comp.  med.  per  gen.  VI,  16 
'XIII,  9.38  K).  [Eine  andere  Stelle  des  Galen.,  wo  öbuip  iriiXoiroiiiTiKÖv 
•!t<*hen  soll,  citirt  bald  als  XIII,  669,  bald  mcth.  med.  6.  habe  ich  nicht 
Hilden  können.]  Doch  ist  die  Verbesserung  iriXoiroiiiTiKri  sehr  wahr- 
scheinlich, cf.  AetiuB  12,  42:  ctqkti?)  tuiv  TnXiuxapiuuv  und  vgl.  Steph. 
Thrfl.  unter  Kovia  und  TriXoTroiriTiKÖc. 

1»* 
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bedient  hätten*).  Auch  wie  sie  die  Formen  der  Kopf- 
bedeckungen herstellten;  ist  nicht  überliefert.  Dass  auch  die 
Filzfabricate  gefärbt  wurden,  wird  nicht  nur  von  den  Schrift- 
stellern berichtet^;  sondern  geht  auch  aus  antiken  Denkmälern 
hervor^). 


*)  Plin.  VIIT,  192:  Lanae  et  per  se  coactam  vestem  faciunt  et,  si 
addatur  acetum,  ctiam  ferro  resistunt,  immo  vero  etiam  ignibns  noyissimo 
8ui  purgameDto.    Das  ist  nun  freilich  sehr  unwahrscheinlich. 

^  Demetrius  Poliorcetes  trug  Schuhe  von  gefilzter  Purpurwolle, 
Ath.  XII,  536  F:  iriXima  xf^c  ircXureXccrdTric  iropqpOpac.  Purpurne  Koucia, 
Plut.  Eumen.  8;  cf.  Demetr.  41. 

^  Rothe  Mützen  auf  attischen  Lekythen,  Stackeiberg,  Gräber  d. 
Hellenen  T.  45.  47  fg.    Vgl.  Becker,  Charikles  III»,  214. 


Vierter  Abschnitt. 

Die  Farberei. 

M.  de  Franchcville,  Dissertation  sur  Tart  de  la  teinture  des  anciens  et 
^es  modernes.  Berlin  1767  (Möm.  de  TAcad.  XXIII).  P.  41—60 
behandelt  sehr  oberflächlich  und  fehlerhaft  die  Färbekunst 
der  Alten. 

F.  N.  Bise  hoff,  Versuch  einer  Geschichte  der  Färbekunat,  nebst  einer 
Vorrede  von  Beckmann.  Stendal  1780.  Giebt  S.  34—04  einen 
sehr  ungenügenden  Abriss  der  Färberei  der  Alten. 

Becker,  Charikles  in«,  194  ß.    Gallus  IIF,  211  flF. 

Marquardt  S.  117—128. 

§  1. 

Allgemeines. 

Wir  haben  oben^  als  wir  die  Manipulationen  betrachteten, 
welche  die  Gespinnstfaseni;  namentlich  die  Wolle,  vom  rohen 
Zustande  bis  zum  fertigen  Gewebe  durchzumachen  hatten,  die 
wichtige  Procedur  des  Färbens  übergangen,  weil  dieselbe  in 
Anbetracht  ihrer  hohen  Wichtigkeit  und  Mannichfaltigkeit 
eine  besondere  Behandlung  verlangte^).  Diese  Kunst  —  denn 
als  solche  kann  man  sie  wohl  mit  Recht  bezeichnen  —  ist 
wohl  eine  der  ältesten  Fertigkeiten  und  vermuthlich  nur  wenig 
jünger  als  die  des  Webens.  Denn  die  Beobachtung,  dass  ge- 
wisse Pflanzensäfte  färbende  Kraft  besitzen,  war  eine  sehr 
naheliegende  und  musste,  im  Hinblick  auf  das  bunte  Kleid, 
das  die  Natur  so  vielen  ihrer  Geschöpfe   verliehen,  bald  zu 


')  Ausser  den  oben  angegebenen  Schriften  ist  über  die  Färberei  der 
Alten  und  über  Anwendung  der  Farben  in  der  Kleidung  noch  zu  ver- 
gleichen Hermann,  Griech.  Privatalterth.  2.  Aufl.  v.  Stark,  §  21,  26. 
I  22,  18—15.  §  43,  24.  Büchsenschütz,  Hauptstätten  d.  Gewerbfl. 
S.  82iF.    Riedenauer,  Handwerk  im  homer.  Zeitalt.  S.  83  if. 
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Versuchen  führen,  das  einfache  Weiss  oder  Grau  der  ersten 
Gewebe  mit  leuchtenderen,  mit  der  Frische  der  umgebenden 
Natur  mehr  harmonirenden  Farben  zu  versehen;  Versuche, 
welche  gar  bald,  zumal  in  Anbetracht  des  allgemein  mensch- 
lichen und  namentlich  bei  Völkern,  die  noch  auf  einer  niedri- 
geren Culturstufe  stehen,  sehr  lebendigen  Triebes,  durch  Putz 
zu  glänzen,  zur  Vervollkommnung  der  Technik  führen  mussteu. 
Wie  alt  die  Färbekunst  in  Griechenland  ist,  darüber  ver- 
mögen wir  nur  Muthmassungen  zu  äussern.  Die  Annahme 
von  Curtius  ^),  dass  die  Kunst  des  Webens  und  Färbens  feiner 
Wollenstoffe  mit  dem  Aphroditedienst  aus  Phönizien  nach  dem 
europäischen  Griechenland  gekommen  sei,  ist  doch  wohl  nur 
für  kunstvollere  Fabricate  zulässig,  während  die  einfachen 
Gewebe  imd  die  ursprünglichsten  Farbestoffe  den  Griechen 
gewiss  schon  noch  früher  bekannt  waren.  Auch  in  Italien  muss 
die  Färberei  frühzeitig  sich  eingebürgert  haben,  namentlich 
bei  dem  industriellen  Volke  der  Etrusker.  Unter  den  Zünften 
des  Numa,  welehe  nur  die  zum  täglichen  Leben  nothwendigsten 
Gewerbe  enthalten,  befinden  sieh  bekanntlich  auch  bereits  die 
Färber^). 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  historische  und  geo- 
graphische Verbreitung  der  Färberei  oder  auf  die  Art  ihrer 
Anwendung  einzugehen;  was  die  technischen  Fragen,  die  uns 
hier  allein  interessiren,  anlangt,  so  fliessen  die  Quellen  dafür 
in  einem  Punkte  —  der  Purpurfärberei  —  ziemlich  reichlicli 
und  auch  aus  guter  Zeit;  im  allgemeinen  aber  sind  unsere 
Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete  so  lückenhaft  und  vereinzelt, 
wie  leider  auch  in  so  vielen  andern  Theilen  der  antiken  Techno- 
logie. Bevor  wir  aber  zur  Betrachtung  dessen  übergehen, 
was  wir  noch  von  der  Technik  der  alten  Färber  wissen, 
schicken  wir  noch  einige  allgemeine  Vorbemerkungen  vorauf. 

Wenn  Spinnen  und  Weben  der  Gewänder  in  ältesten  Zeiten 
immer  und  auch  später  noch  gewöhnlich  eine  häusliche  Thätig- 
keit  war,  welche  Frauen  und  Sklavinnen  anheimfiel,  so  liegt 
es  in  der  «Natur  der  Sache,  dass  das  Färben  der  Stoffe  in  der 

*)  E.  Curtius,  Griech.  Geschichte  l''\  48  u.  245;   vgl.  auch  dess. 
Peloponnes  I,  438. 

'-')  Plut.  Numa  17. 
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Regel  nicht  im  Hause  betrieben  werden  konnte,  und  dass  sich 
daher  frühzeitig  die  Färberei  zu  einem  Gewerbebetrieb  ent- 
wickelt hat^). 

Die  gewöhnliche  Bezeichnung  für  die  Thätigkeit  des 
Ffirbens  bei  den  Griechen  ist  nicht  xP^vvu^l,  was  unserm 
Farben  entspricht  und  wie  dies  von  jedem  Gegenstande,  dem 
Farbe  gegeben  wird,  gesagt  werden  kann,  sondern  ßdirTU)-), 
von  der  Manipulation  des  Eintauchens  in  die  Farbenbrühe 
entnommen.  Daher  sind  ßaTTiä  ijudiia  gefärbte  Stoffe^),  ßacprj 
ist  das  Färben*),  ßd|Ll^a  die  Farbenbrühe  oder  die  Farbe  selbst''). 
Der  Färber  heisst  ßacpeiic  *''),- seine  Kunst  ßacpiKri^),  die  Färber- 

»)  Dio  Chrysost.  LXXVFI,  3,  T.  II  p.  413  R.:  ßacp^i  Tf]v  ßacpiKi^v 
ipTuZccOat  T^xv»iv  ou  ^löviij  aOriü  ä^eivov  i\  iueö'  ixipxuv  dvTiT^xv^v,  iva 
öiTOiaoöv  dirobiöüJTai  xä  ßdmiaTa  rate  T^vaiHiv;  dTaTrr]couci  t^P  ii)vou|ui€vai 
Kdv  ÖXitiu  ß€XT(u)  f^  ÖTTOia  eloiBaciv  auxal  ßdirreiv  iv  xoic  ÖYPO»c  tue  fruxe, 
Kai  o\)  Iy\to()q\  bcucoiroid  Kai  dXoupTf^.  Auf  dem  Lande  mochten  also  die 
Frauen  sich  mitunter  selbst  ihre  Gewebe  färben,  was  auch  Tac.  (lerm.  17 
von  den  Frauen  der  alten  Deutschen  berichtet.  Vgl.  noch  Varr.  b.  Non. 
p.  228,  27. 

*)  Sehr  häufig,  z.  B.  Plat.  Kop.  IV,  429  D.  Poll.  VII,  U\).  Auch 
KaTaßdTTTUJ,  PolL  1.  1.  Luc.  Jmag.  IG.  Suid.  v.  öeucoTroiöc.  Hes.  v. 
Kuraßdirreiv.     Umfiirbcn  ist  ^eraßdiiTU),  Luc.  hia  acc.  8.     Anachars.  33. 

♦)  Ar.    Plut.  630.     Ath.  VII  p.  290  C  v.   11.     Abweichend  Plut. 

AgC8.    30:   Tp(ßUJV€C   XP^MOTOC   ßaTTTOU. 

*)  PolL  1.  1.  und  I,  44  sqq.  Plat.  Rep.  IV,  430  A  u.  s.  Ahi  Farbe 
fies  Gewandes  selbst  Luc.  DiaL  mort.  18,  2.  Dichterisch  für  das  ge- 
färbte Gewand  Aesch.  Agam.  239;  cf.  Pers.  317. 

*)  Plat.  Legg.  XII,  956  A.  Hes.  v.  ßdim^a*  tö  XP^M«;  cf.  Id.  v. 
T^Xfri  etc.     In  komischer  Uebertragung  Ar.  Ach.  112.     Pax  1174  sq. 

*)  Sehr  häufig;  Plat.  llep.  IV,  429  D;  auch  im  spät.  Lat.  baphem, 
Cod.  .Fust.  XI,  7,  2.  Im  Femin.  ßdirrpia,  EupoL  b.  Poll.  1.  L  BdTrrnc 
tindct  sich  in  den  gr. -lat.  Gloss.  Auch  das  eigentlich  von  der  Farbe 
^rebrauchte  Wort  ftcucotroiöc  findet  sich  für  Färber  gebraucht,  Moeris 
p.  194,  18:  öeucoiroiol  'Attikoi,  ßacpclc  koivöv.  Diphilos  b.  Harpocr. 
T.  bcucoiroiöc.  Suid.  v.  Ö€ucoiroiöc*  ßacpeOc  u.  s.  Davon  öeucoiroita, 
Poll.  I,  49,  und  beucoTToi^iü ,  Alciphr.  HI,  11.  Selten  sind  die  vom 
Stamme  pilw,  (ir\lw  abgeleiteten  Worte,  wie  z.  B.  beiHesych.:  /)^T)uaT«- 
Ttt  ßamiiara.  {tifoc  ^d|n|üia.  ßd^iia.  ^Cf  icTa('  ol  ßa<p€lc.  ()r\fea'  iraXXia 
ßaTTTd*  diro  *Pu)|iaiujv  ß€ßa|i|u^va  ifidTia*  'Pirft'ic  t«P  ox  ßacpelc.  Suid. 
V.  ^HTOC.  t6  ß€ßa|Li|Li^vov  Ijudriov  etc.  E.  M.  p.  70;5,  28.  Cf.  auch  Eust. 
ad  Od.  111,  349  p.  1471,  54.  ^HT^Oc  auch  auf  e.  Inschr.,  BulL  d.  Inst. 
1844  p.   147,  27. 

')  Plut.  Lac.  apophthegm.  p.  228  A.    Dio  Chrys.  II  p.  413. 
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Werkstatt  ßaq)eTov  ^).  Im  Lat.  ist  die  gewöhnlicbe  Bezeichnung 
ebenfalls  das  Eintauchen^  tingere^),  auch  das  ursprünglich  spe- 
ciellere  Bedeutung  tragende  fucare^).  Das  Färben  und  die 
Pärbekunst   heissen   titictnra'^)  und  infectio^)]   der  Färber  ge- 


')  Strab.  XVI  p.  757.  Eust.  ad  Od.  I,  260  p.  1416,  62:  cpdpMaKa  .  . 
Kai  ßaq)a(.  Ö6ev  xal  (papfLiaKijJvec  rd  ßaq)^a.  cf.  ib.  IX,  393  p.  1636,  13. 
So  auch  spätlat.  bapheum,  Lampr.  AI.  Sey.  40,  6.  Cod.  Just.  XF, 
7,  14.  Cod.  Theod.  XI,  28,  3.  Orelli  4272.  Auch  <papjjiaKi6v,  von 
<pdp^aKOv,  das  Färbemittel  (s.  u.),  Poll.  VU,  169:  xal  tö  ipYacnf|piov  tva 
toOto  Yiverai,  q>ap^aKUlv.  Hes.  v.  q)ap^aKU)V€C*  rd  ßaq>^a,  b\ä  tö  Td 
ßdmuara  q)dp]LiaKa  KaXelcOai  (Soph.  Frg.  1001);  cf.  Hes.  dq)dp|uiaKov. 
Eust.  11.  11.  Baimip(a  findet  sich  beim  Schol.  Paris,  ad  Lycophr. 
1138;  ßoTmfipiov  als  Conjectur  für  ßaicnfipiov  bei  Themist.  Or.  IV  p.  61; 
doch  liest  Jacobs  hier  ßaTrrpfac.  —  Ausser  den  angegebenen  Ausdrücken 
erwähnt  Poll.  1. 1.  unter  ßaq)if|  noch  folgende:  xP^cic,  Kardxpuiac,  xpu^wuc, 
KaraxpiwvvOc,  KaXxa(vujv.  i6iov  fäp  iid  tOliv  xpwjwOvtuiv  Touvo^a  .... 
X^erai  b^  xal  (pap^dTT€lv  xd  ?pia,  koI  iiiriXoOv,  kqI  KaTa^^^oOv  t6  t^i 
KUKf)6pip  xaraöueiv  ....  eiiroio  ö*  dv  xal  boXoOv  rä  £pta.  <l>ap|uidTT€iv 
kommt  von  q>dp|LAaxov,  s.  u.,  ^1lXoOv  und  xaTa^^^oOv  vom  Umrühren  des 
Gespinnstes  in  der  Farbenbrühe,  (wohl  Komikern  entnommen);  cf.  auch 
Hes.  ]Ll€^lf|XuJVTal '  ßeßajLifji^voi  eiciv,  und  fiiiXurrar  t6  rd  ßairröjutcva  Ipia 
nUleiv  elc  tö  x<i^i<(ov;  daher  auch  ^lf|XuJ6pa,  Hes.  s.  h.  v.  ßdf^iOTQ,  oi 
ö^  TÖ  Tdiv  bepadTuiv  ßd)Li|aa.  dXXoi  tö  irpöcTuinfjia  tf^c  iTOpq>0pac.  Eust. 
ad  Od.  I,  92  p.  1394,  32.  Phot.  v.  firi^ujOpa*  Td  ß€ßa|Li|Liiva  ^pw  xal 
TÖ  ßdi^iai  ^1lXulcal*  änö  Tf\c  elc  ti^v  ßa<pi^v  tuiv  ^plwv  xa6^ceu>c.  Suid. 
y.  ^^^^(^<xl•  21onar.  p.  1359  u.  s.  AoXöui  ist  wohl  in  der  Bedeutung 
Färben  der  altlakonischen  Auffasbung  entsprungen,  vgl.  Ath.  XV,  686  F, 
wonach  jedes  Färben  eigentlich  eine  Fälschung  ist;  s.  meine  gewerbl. 
Thätigk.  S.  81.  XpuüvvujLii  mit  seinen  Compositis  und  Ableitungen  wird 
zwar  auch  für  die  Stofffdrberei  angeführt,  wird  aber,  wie  oben  bemerkt, 
ebenso  von  jedem  Anstreichen  mit  Farbe,  vom  Schminken  etc.  gebraucht, 
was  bei  ßdirrui  nicht  der  Fall  ist. 

*)  Vgl.  z.  B.  Plin.  IX,  133.  XXXVII,  122  u.  s.  sehr  häufig.  Auch 
im  Sinne  von  Farbe  bereiten  gebraucht,  Plin.  VI,  201.  XVI,  77.  XXI, 
170.  XXXIII,  161. 

'*)  Von  fucus,  (pOxoc,  worüber  s.  u.  Vgl.  Tac.  de  or.  26.  Sil.  Ital. 
XVI,  177.  Grat.  Fal.  86.  Amm.  Marc.  XIV,  9,  7.  Sonst  oft  im  Sinne 
von  Schminken. 

*)  Plin.  XXXI,  100.  XXXVn,  119.  Auch  tinctus,  Plin.  X,  134 
(hier  aber  allerdings  nicht  von  gefärbten  Zeugen). 

^)  Plin.  VIII,  193.  Spätl.  auch  offectio,  Arnob.  V,  12  (oder  suf- 
fectio,  Hildebrand). 
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wohnlich  infecior^).     Das  Färbemittel'-)  nennen  Griechen   wie 
R<>nier  übereinstimmend  q)dp)iaKOV^),  niedicamentum^). 

Das  Verfahren  bei  der  Färberei  war  bei  allen  Farben  iui 
Priucip  dasselbe,  nur  hinsichtlich  der  Zurichtung  der  Ge- 
spinnste,  der  Bereitung  der  Farben  finden  grössere  Unter- 
schiede statt.  In  der  Regel  nämlich  wurden  die  StoflFe  nicht 
als  Gewebe  gefärbt,  sondern  vorher.  Nur  die  Aegypter 
kannten  ein  abweichendes  Verfahren,  das  mit  unserm 
Kattundruck  grosse  Aehnlichkeit  hat.  Wie  heutzutage  bei 
diesem  mit  Formen,  welche  das  Muster  enthalten,  eine  Beize 
auf  die   zu   färbenden  Stellen    des   Zeuges    aufgetragen   wird, 

')  Cic.  Farn.  11^  16,  7:  togam  praetextam  texi  Oppio  puto  te  audisse, 
nam  Curtius  noster  dibaphum  cogitat,  sed  eum  infector  moratnr.  Yarr. 
\k  Non.  p.  228,  27.  Plaut.  Aul.  III,  5,  42.  Plin.  XX,  59.  Paul. 
p.  112,  6.  Vgl.  8UCU8  infector,  Plin.  XF,  8.  Scrib.  Comp.  57.  Inficere 
aber  wird  weit  seltner  von  Stoffen  gebraucht  als  tingere;  cf.  Plin.  XXXI, 
100;  Senec.  Qu.  nat  IH,  25,  3;  ebenso  officere,  Paul.  1.  1.  und  suffkcre^ 
Cic.  b.  Non.  p.  386,  10.  p.  521,  10.  Offedores  für  Färber,  Paul.  1.  l.i 
infeciores,  qui  alienuni  colorera  in  lanam  coniciunt;  offectores,  qui  pro- 
prio colori  noYum  officiunt;  cf.  Id.  p.  192,  10:  offectores  colorum  in- 
fectores.  Inschr.  bei  Henzen  7264.  Von  infector  kommt  neben  infecto- 
riotf,  Marc.  Empir.  4  p.  90  auch  infectorium  =  ßaqpclov,  Gloss.  Labb. 
Ob  colorcUor^  der  Titel  eines  Stuckes  des  Laberius  nach  Gell.  VI  (vulgo 
VII),  9,  4  und  Inschr.  I.  R.  N.  4260  (Murat.  887,  3)  ein  Färber  ist,  ist  nicht 
klar;  die  Gloss.  Labb.  erklären  es  mit  CTiXßunrr|c,  IvöiKOTTXeucTnc;  colorare 
wird  erst  spät  vom  Kleiderfärben  gebraucht  (Cypr.  opp.  ed.  Bigalt.  p.  189 
init.).  Tinctor  ist  nicht  gebräuchlich;  bei  Vitr.  Vif,  14,  1  liest  man 
jetzt  nach  den  bessern  Hdss.  dafür  tectores. 

*)  Xpui)üia  und  color  werden  im  allgemeinen  Sinne  für  Farbe  überh. 
gebraucht. 

^  Poll.  VII,  169:  Kai  XP^M^^^^^  ^al  ßd|LA|LAaTa  kuI  dvOn  Kai  (pdp^aKa. 
Lac.  Imagg.  16.    Bis  accus.  8.     Hes.  v.  (pdp^iaKU. 

*)  Cicero  b.  Non.  p.  386,  10.  Plin.  IX,  138.  XXXV,  44.  Sen. 
Qu.  nat.  I,  3.  Auch  medicamen^  Luc.  Phars.  III,  238.  Beide  Worte, 
<pdp^aKov  wie  medicamentum,  werden  aber  nicht  nur  für  die  Tuchförberei, 
sondern  auch  von  den  Malerfarben  gebraucht,  Moeris  p.  212,  23  u.  s., 
auch  von  der  Schminke.  Vgl.  (papiaaKOTpißai,  Phot.  p.  640,  16:  ol  ßa<p6ic 
ol  xä  qxipfiaKa  TpCßovrcc  f\  ol  t(2i  (pdpiaaKa  irwXoOvrec.  Poll.  VII,  197: 
<pap^aKoiruiXai  Kai  tö  iif\\xa  q>ap^aK01^uXeTv  Kai  (pap]LiaKOTp(ßai  irapd  Aii|lio- 
c6^€t.  Doch  hatten  diese  Farbenhändler  wohl  immer  mehr  Beziehung 
zu  den  Malern  als  zu  den  Färbern.  —  Piginentum  bezieht  sich  ebenfalls 
meist  auf  die  Malerei  oder  auf  Schminkfarben;  für  Tuchfärberei  gebraucht 
es  z.  B.  Plin.  XXXV,  160. 
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worauf  man  dasselbe  iu  irgend  einem  Farbebade  färbt,  in 
Folge  wovon  sich  die  färbenden  Theilchen  des  Bades  mit 
aller  Stärke  an  die  gebeizten  Stellen  hängen  und  da  unver- 
löschlich  bleiben,  während  alle  ungeheizten  Stellen  durch  Aus- 
waschen und  Bleichen  ihre  anfängliche  Weisse  wieder  an- 
nehmen, so  verfuhren  nach  der  Beschreibung  des  Plinius  auch 
die  Äegypter  ^).  Sie  bestrichen  gewisse  Stellen  der  Zeuge  mit 
Beizen  (mcdiatmenta  coloron  sarhentia),  tauchten  das  so  prä- 
parirte  Zeug  dann  in  einen  Kessel  mit  heisser  Farbenbruhe 
(cortina  pigmenti  ferventis)  mid  nach  dem  Herausziehen  (und 
wohl  auch  nachherigem  Auswaschen)  erschienen  die  StoflFe 
bunt  gemustert.  Plinius  fügt  hinzu,  es  sei  merkwürdig,  dass, 
obschou  nur  eine  Farbe  im  Kessel  sei,  doch  verschiedene 
Farben  am  Stoffe  zum  Vorschein  kämen,  die  miverwüstlich 
seien;  es  wurde  dies  natürlich  hervorgerufen  durch  eine  Ver- 
schiedenheit der  Beizen.  —  Diese  Erfindung  scheint  aber 
ausserhalb  Aegyptens  gar  nicht  geübt  worden  zu  sein,  ja  nach 
Plinius'  Worten  möchte  man  glauben,  dass  auch  in  Aegypten 
diese  Methode  nur  für  getragene  Zeuge  zur  Anwendung  kam, 
was  jedoch  an  und  fiir  sich  so  wenig  glaublich  ist,  dass  man 
eher  ein  Missverständniss  des  Plinius  annehmen  möchte*). 


*)  PI  in.  XXXV,  150:  Pingunt  et  vestis  in  Aegypto  inter  panca 
mirabili  gencre  Candida  vela,  postquam  attrivere,  inlincntes  non  colo- 
ribus  sed  colorem  ßorbentibus  medicanicntii*.  Hoc  cum  fccero,  non  ad- 
paret  in  velis,  sed  in  cortinam  pigmenti  feiveutis  mersa  post  momentuiu 
extrahuntur  picta.  Minimque,  cum  sit  unus  in  cortina  color,  ex  illo 
aliiis  atqnc  alius  fit  in  veste  accipientis  mcdicamenti  qualitate  mntatus 
noc  i»ostea  ablui  ijotest,  ita  cortina  non  dubie  confuaura  colores,  ei 
liictos  acciperet,  digerit  ex  imo  inngitquc,  dum  coquit,  et  adustae  eae 
vestea  tirmiorcs  usibus  fiunt  quam  si  non  urerentur.  Cf.  Id.  VLII,  191 : 
öimilis  (lana)  in  Aegypto,  ex  qua  ventis  detrita  usu  pingitur  rursusque 
acvo  durat. 

*)  Eine  andere  eigenthümliche  Art  des  Färbens  von  Kleidern  resp. 
des  Aufmalens  von  Ornamenten  auf  dieselben  beschreibt  Her  od.  I,  203 
als  bei  einigen  Völkern  am  caspischen  Meere  gebräuchlich:  ^v  toici  kqI 
b^vbp€a  (puXXa  ToifjcÖ€  lö^qc  TTap€xö|U€va  X^^^Tai  eivai,  xä  xpißovrdc  t€ 
Kttl  TiapaiLiicfovTac  libuip  2iua  ^ujuxoici  ^c  Tf]v  kOf^xa  iTfp&(pe\v'  xci  bi 
2iua  oÖK  ^KirXOvecGai ,  dXXä  cuTKaxafTipdcK€iv  xili  äXXuj  elpiijj  xaxd  ircp 
ivxxpavQivja  dpxi^v.  Vermuthlich  hatte  also  der  aus  den  Baumblättem 
entstandene  Saft  die  Eigenschaft,  der  Wäsche  zu  widerstehen. 
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Für  gewöhnlich  färbte  man  sonst  diu  Wolle  nach  dem 
Krempek),  also  vor  dem  Spiimen  *),  obgleich  auch  die  gefärbte 
Wolle  nochmals  gezupft  wurde-),  wie  ja  auch  ein  Kiinmien 
derselben  nothwendig  war,  worüber  s.  u.  Ebenso  wurde  die 
Seide  vor  dem  Weben  gefärbt^),  vielleicht  mitimter  sogar 
schon  im  Cocon*);  und  ebenso  wurde  wohl  auch  die  Leinwand 
im  rohen  Zustande  gefärbt,  obgleich  dieselbe  überhaupt  nur 
selten  gefärbt  wurde  ^);  und  dasselbe  gilt  von  den  übrigen 
Gespinnsten,  obgleich  damit  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass 
nicht  mitunter  auch  Game  oder  Gewebe  gefärbt  wurden. 

Haupterfordemiss  bei  aller  Färberei  war,  dass  die  Farben 
<lauerhaft  und  waschecht  waren,  was  der  Grieche  mit  beuco- 
TTOiöc,  das  die  andern  Begriffe,  wie  dveKTrXuToc,  inövifioc  etc.  in 
sich  enthält,  bezeiclmet  *^,  während  dem  Lateinischen  ein  völlig 

*)  Varr.  b.  Non.  p.  228,  7:  iit  suis  manibiis  lanea  tnvctii  uiini- 
tttindset  infectüri.  Cic.  Verr.  IV,  2G,  59:  per  trÜMinium  iati,  plena  domo 
telarum,  stragulam  vestem  confecit,  nihil  nisi  concliylio  tinctam.  Prop.  V 
(vulgo  IV),  3,  34:  et  Tyria  in  radios  vellera  secta  suoa.  Cf.  Hora.  Od. 
VI,  306:  i'jXdKaTa  cxpiütpuic*  ÄXiiröpcpupa,  und  Cic.  ad  fam.  II,  16,  7,  s. 
oben  S.  107. 

*)  Das  «eigt  Hör.  Carm.  If,  18,  7: 

ncc  Laconicas  mihi 
trahunt  houestae  purpuras  eilen tao. 

Auch  Virg.  Georg.  III,  334  sq.: 

eam  circum  Milesia  vellera  Nymphao 
carpebant,  hyaU  saturo  fuoata  colore. 

^  Puqmracide  heisst  fiexa^aßXdTTTi ,  blattcum  sericum,  blatta  scrica, 
itGricoblatta.  Ed.  DiocI.  Vopisc.  Aurel.  45.  Cod.  Theod.  X,  tiO,  13 
u.  i><.     Marqnardt  S.  123. 

*)  Nach  Marquardt's  Vermuthuiig  S.  117,  welcher  dies  aus  den 
Worten  des  Ed.  Diocl.  XVI,  98:  ixeTaiafi\dTTr]y  tjtoi  iy  xP^MCiciv  äfi- 
vrfTov  Xuouciv  schliessen  will. 

'')  PI  in.  XIX,  22:  temptatum  est  tingui  linum  quoque,  ut  vcstium 
ilutaniam  acciperet.  Wo  aber  die  alten  Schriftsteller  von  Färberei 
sprechen,  meinen  sie  fast  überall  nur  \Yolle. 

•)  Vgl.  namentlich  Poll.  I,  44:  X^toic  öv  irepl  ßeßaiou  ßacpf^c  öeuco- 
iroidc,  dv^KTrXuToc,  )li6vi|lioc,  ?)l4|liovoc,  ^T^parrjc,  dveHixriXoc,  dveHdXeiTrxoc, 
dv^KpuiTTOC,  dv^KviTTTOc,  dveoöctt,  €0av6r|C,  dv6r|pd.  Tiepl  bi  if\c  ivavxiac 
dß^ßaioc,  ^KTiXuxoc,  iE(xT]Xoc,  cöpuTixoc,  eu^KpuTixoc,  cO^kttXuxoc,  eO^KVlTlXOC, 
dKpaxf|c,  dvavöif|c.  ^cxi  ö'etirclv  xal  dveivai  xi?]v  ßaqpfjv.  x6  hi  ^p^ov  ^k- 
irXövai,  ^Kv{iti<3ii,  ^KpuHiai,  diroppuivcu-  Id.  VII,  169.  Hes.  v.  beucoTroiöv 
Tö  ^miovov  Kai  pf)  ^KiTXuv6p€vov  ßdppa,   ol  bä  tö  tviiciwc  ßeßappevov, 
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entsprechender  Begriff  fehlt.  Der  StoflF  musste  die  Farbe  recht 
aufsaugen,  rriveiv,  bihere^),  sie  ic  ßdOoc,  ic  KÖpov  aufiiehmen*). 
Daher  sprach  man  ebenso  wie  bei  uns  von  ^^gesättigten'' 
Farben^),  und  den  Glanz  schön  und  dauerhaft  gefärbter  Sto£Fe 
bezeichnete  man  gern  als  „Blüthe",  fivOoc*),  weshalb  unser 
„verschiessen"  civOoc  dveivai  heisst^).  Es  kam  daher  nicht  nur 
darauf  an,  eine  gute  Farbe  herzustellen,  sondern  auch  den 
StoflF  so   zu  prapariren,    dass  er  dieselbe  dauernd  festhielt^, 

fJTOi  iropqpOpa  f\  äXXo  ti.  (Cf.  Id.  v.  öeOiw  pditiai).  Suid.  v.  bcucorroiöc. 
Kup(u)c  fi^v  ^itI  tt^c  iTopqpOpac  X^T€Tai  t6  6vo^a,  tt^c  ^miiovov  kqI  öuc^k- 
itXutov  ^xo^ct^c  tö  dvOoc  rfic  ßaqpfic-  ^k  |LA€Taq)opdc  ö^  koI  irrl  tuiv  fiAXuiv 

irdvTUJV   TUIV   ^X^^VTUUV   TÖ  XP^^^  ^flflOVÖV  T€  Kai  ITOXUXPÖVIOV  ....   )Li€Tf)lCTai 

Y]  \ii\c  dtrö  Tüav  KaTaßcßajUfidvuiv  ^p(uiv.  Ebenso  Harpocr.  v.  bcucotroiöc, 
der  Plato  und  Diphilos  citirt.  Vgl.  sonst  noch  Ath.  III,  124  A  v.  9. 
Ael.  N.  an.  XVI,  1:  öeucoiroiöc  Kai  öuc^kvitttoc.  Luc.  11.  IL  Moeris 
p.  194,  18.  Hes.  v.  ^kttXutoc.  Ruhnk.  z.  Tim.  p.  76  u.  s.  Aeuui  für 
färben  ist  nicht  häufig;  s.  z.  B.  Marc.  Ant.  VI,  13;  öeucoiroi^ui  nur 
übertr.  bei  Alciphr.  Ep.  HI,  11,  3. 

*)  Luc.  Bis  acc.  8:  öiröcoi  ^iy  oöv  ic  KÖpov  ^mov  ttJc  ßaq>f)c.  Plin. 
VIII,  193:  lanarnm  nigrae  nullum  colorem  bibunt.  Aehnlich  Senec. 
Ep.  71,  31:  quemadmodum  lana  quosdam  colores  semel  ducit,  quos- 
dam  nisi  saepius  macerata  et  recocta  non  rebibit. 

*)  Luc.  1.  L:  öcoi  bi  Otto  toO  irdXai  f)OTrou  ^t\  ic  ßdöoc  irapeb^HovTO 
ÖTTocov  6€ucoTroi6v  ToO  (papiudKou.  Id.  Imagg.  16:  ^c  ßd9oc  öeucoiroiolc 
Tici  <pap|LidKoic  ^c  KÖpov  KaTttßaqpelca.  Marc.  Ant.  III,  4.  Cf.  Hes.  v. 
övöiji-  xiTdivoc  €Töoc*  ßdöoc;  und  vgl.  das.  M.  Schmidt. 

^  Virg.  Georg.  IV,  335.  Sen.  Thyest.  959:  vestes  Tyrio  saturao 
ostro.  Sen.  Qu.  nat.  I,  5,  12:  quo  melior  saturiorque  est  (purpura). 
Ebenso  saturare  gebraucht,  Ov.  Met.  XI,  166:  Tyrio  saturata  murice 
palla.     Mart.  VIII,  48,  5:  saturatae  murice  vestes. 

*)  Plat.  Rep.  IV,  429  D.  Luc.  Catapl.  16  und  übertr.  Amor.  41, 
B.  A.  p.  404,  24:  ävGoc,  tö  XP^M«  ^^^  tö  ßd|Li|Lia  toö  ipiov.  Hes.  ävOn, 
Td  xP^MOtTU.  Suid.  V.  beucoTioiöc  u.  s.  Daher  auch  Bezeichnungen  wie 
dvBoßotpfic,  Luc.  Amor.  1.  1.,  dvBoßdqpoc,  Plut.  Vit.  aer.  al.  7  p.  830  E, 
als  Purpurfärber.  Maneth.  II,  326:  oöc  6^  kqI  dvOoßdtpouc  äXiwy  ärco 
erjKaTO  KÖxXwv.  *Aveoßa(p€uc  und  dvSoßacpiKÖc,  v.  Steph.  Thesaur.  'Av- 
eoßdq)eia.  Stob.  LX,  10.  —  So  spricht  auch  Plin.  IX,  125  von  pur- 
purae  flos. 

*)  Poll.  1,  44.     Cf.  Lucr.  II,  827  sq.: 

ut  cemere  possis 
evanescere  paulatim  sting^que  colorem. 

*0  Vgl.  die  allgemein  gehaltene  Beschreibung  der  Technik  des  Fär- 
bens  bei  Plat.  Rcp.  IV  p.  429  D  sq.:  oukoOv  oTcOa,  t^v  b*  ifxb^  öti  ol 
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und  deshalb  war  eine  Hauptsache  die  Herstellung  einer  guten 
vorbereitenden  Beize,  TTpöcTUjijLia  ^).  Leider  sind  wir  über  die 
von  den  Alten  zu  solchen  Beizen  benutzten  Stoffe  sehr  mangel- 
haft unterrichtet.  Dass  sie,  wie  unsere  heutigen  Färber, 
Alaun  nahmen,  werden  wir  bei  der  Purpurfarberei  sehen; 
auch  Seifenwurzel  wird  genannt^),  und  aus  später  Zeit 
findet  sich  die  Notiz,  dass  sie  Weinsteinsalz,  das  auch 
heute  die  Färber  zu  Vorbereitungsbeizen  gebrauchen,  bereits 
anwandten^). 

Was  die  Farbestoffe  anbelangt,   so  ist  im  allgemeinen 
zu   bemerken,    dass  die  Alten  zur  Färbung  von  Stoffen  sich 

ßa<pdc,  ^ireiWiv  ßouXiiOuici  ß'dijiai  ^pia  üjct'  €Tvai  dXoupTd,  irparrov  jn^v 
iicX^ovrai  ^k  tocoutujv  xP*w|Li<iTtuv  |Li{av  qpOciv  T^y  tOüv  XcukOuv  (also  ganz 
weisse  Wolle),  fircixci  irpoirapacKeud^ouciv  ouk  öXiTH  irapacKeuQ  OcpaireO- 
cavT€c,  ömuc  b^Hexai  öxi  ^dXicxa  xö  ävöoc,  xal  oüxui  bi]  ßdirxoucr  xal  ö 
^iv  ttv  xouxuj  xip  xpÖTiuj  ßa<p4,  beucoiroiöv  T^Tv^xai  xö  ßaqp^v,  Kai  i\ 
irXucic  oöx*  äv€u  f)U|Li|L4dxujv  ouxe  |i€xd  f)U|L4fidxuiv  öuvaxai  aOxuiv  xö  dv9oc 
dq>aip€tc6ar  ö  b*  dv  \ii\y  oTcOa  oia  bi]  Y^Tvexai,  Wv  x^  xic  öXXa  xP^M<XTa 
ßdirrr)  i&v  T€  xal  xoOxd  ^i]  TTpoöepaireucac.  Oiba,  ^<pY]y  öxi  ^xTrXuxa  xol 
TcXotou  Cf.  Cicero  bei  Non.  p.  521,  10  (cf.  ib.  p.  386,  10):  ut  ii,  qui 
conbibi  purpuram  volunt,  sufficiunt  prius  lanam  medicamentis  quibus- 
dam,  sie  litteris  talibusque  doctrinis  ante  excoli  animos  et  ad  sapien- 
tiam  concipiendam  inbui  et  praeparari  decet. 

')  He».  V.  |LAif|Xui6pa.  Auch  irpoüTiocxutpn ,  Theano  Epist.  1  p.  604 
ed.  Hercher:  .ol  ydp  ttövoi  irpaüTTocxuq)a{  xiv€c  xoic  iraicfv  clci  xeXeiiw- 
OncoM^vTic  dpexfjc,  aic  ifißatp^vxec  diroxpUivxiuc  x»^v  xf^c  dpcxf^c  ßatpi^v 
oiic€idx€pov  q>^poua.  Lysis  ap.  lambl.  V.  Pythag.  p.  162  (Kiesel.): 
xaOdticp  ol  ßaq)€ic  irpO€xxaödpovx€C  ^cxuipav  xd  ßdijiiiaa  xuiv  Ijnaxituv, 
ÖiruK  dv^xirXuxov  xdv  ßacpdv  dvairdwvxi.  Cf.  Valcken.  ad  Callim. 
Eleg.  p.  193.  CxÖHiic,  Theophr.  de  color.  22:  TioXXdc  bi  xal  al  cxuipeic 
iv  Ti^  ßaq)^  iToioOci  biaqpopdc  xal  inCEeic.  Plut.  Qu.  conviv.  VI,  2,  19 
\K  6HH  F:  al  cxuijicic  xuiv  ßairxo^dvujv.  Clem.  Alex.  Paedag.  II,  10, 
p.  237:  ai  {»u^fetc  xal  al  cxijhicic  xoic  q)ap|LAaxiJÜh€Ci  Ti]c  ßaqpnc  x^MOic  ^xxr^- 
Koucai  xd  ^pia.  Id.  Strom.  VI,  12,  p.  792:  xaGdircp  xoic  ^pCoic  i*|  cxCipic 
THC  ßacpqc  dMiLi€(vaca,  xi^v  löiöxT]xa  xal  TrapaXXa^i^v  irpöc  xd  Xoiird  irap- 
€x€i  ^pia.  Theophr.  de  od.  22  (jTrocxuqpuj  von  Salben  und  Farben. 
Mehr  über  das  cxO)Li)Lia  bei  der  Salbenbereitung,  bei  der  dieser  Ausdruck 
noch  gewöhnlicher  ist. 

')  Plin.  XXIV,  96:  tinguentibus  et  radicula  lanas  praeparat,  quam 
HtruthioD  a  Graecis  vocari  diximus.  Deshalb  nennt  sie  Luc.  AIok.  42 
ßatpiKr)  ßordvr). 

')  Marc.  Knipir.  c.  1  med.:  faecula  (jua  infecioros  utuntnr. 


nur  animalischer  und  vegetabilischer  Stoffe  bedienten,  nicht 
mineralischer,  und  da  sie  den  Kermes  zwar  kannten,  ihn  aber 
für  eine  Pflanze  hielten,  während  sie  sonst  von  animalischen 
Substanzen  nur  noch  Schnecken  benutzten,  so  unterschieden 
sie  nur  Herbarien-  und  Conchylienfärberei*).  Während 
letztere  also  in  der  Purpur-  resp.  Bucinfärberei  bestand,  ge- 
hörte zu  jener,  abgesehen  vom  Scharlach,  die  Färberei  mit 
Krapp,  Saffran,  Orseille,  Wau,  Waid,  Galläpfeln  u.  s.  w. 

Indem  wir  nun  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Farbestoflfe 
übergehen,  beginnen  wir  mit  demjenigen,  der  der  schönste  und 
wichtigste  ist  und  von  dem  wir  daher  auch  die  meisten  Nach- 
richten haben,  dem  Purpur. 

§  2, 
Die  Pnrpurfärberei. 

W.  A.  Schmidt,  Forschungen  auf  dem  Gebiete  des  Alterthums.  1.  Th. 
(Auch  u.  d.  T. :  Die  griechischen  Papyrusurkunden  d.  kgl.  Bibl. 
zu  Berlin).  Berlin  1842.  S.  96—213:  Die  Purpurf&rberei  und 
der  Purpurhandel  im  Alterthum^).  —  Die  durch  diese  Unter- 
suchung völlig  antiquirte  ältere  Litteratur  (namentlich  die 
Werke  von  Amati  und  Rosa)  ist  ebd.  S.  97  fiP.  angegeben. 


')  Cyprian.  de  discipl.  et  hab.  virg.  (Opp.  ed.  Rigaltius  p.  189  init.): 
herbarum  succis  et  conchyliis  tingere  et  colorare  lanas  (citirt  von  Schmidt 
in  der  gleich  zu  nennenden  Schrift).  Pliu.  VIII,  193:  de  reliquarum 
(lanarum)  infectu  suis  locis  dicemus  in  conchyliis  maris  aut  herbamm 
natura.  Daher  spricht  auch  Plin.  IX,  140  von  terrena  medicamenta  im 
Gegensatz  zu  den  marina. 

^  Bei  der  den  Stoff  völlig  erschöpfenden  Ausführlichkeit  und  Gründ- 
lichkeit, mit  der  Schmidt  sein  Thema  behandelt  hat,  kann  ich  nichts 
anderes  thun,  als  mich  im  obigen  völlig  an  seine  Darstellung  an- 
schliessen,  was  auch  Marquardt  im  betr.  Abschn.  thut;  nur  dass  ich. 
entsprechend  dem  Zweck  und  der  Anlage  dieses  Buches  etwas  ausführ- 
licher sein  muss,  als  dieser  in  seinem  Auszuge.  Auch  habe  ich  die  An- 
ordnung zum  Theil  geändei-t  und  selbstverständlich  alles  nicht  hierher 
gehörige  weggelassen,  hingegen  anderes,  was  Schmidt  kürzer  abmacht, 
eingehender  behandelt,  wie  z.  B.  den  Fang  der  Purpurschnecken  etc. 
Ich  glaube,  dass  in  solchen  Fällen,  wie  hier,  wo  erschöpfende  ünter- 
Huchungen  vorliegen,  nach  dem  Si:>rach  XP^  toTc  €ipr]|Li^voic  f\  2i^t€i  ß€X- 
Tiuj  TOUTUJv,  man,  wenn  letzteres  nicht  möglich,  da«  ^olle  Recht  hat, 
crsteres  zu  thnn. 
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Ausser  den  dort  genannten  Schriften  führt  Marquardt  S.  122 
No.  1180  noch  einige  die  verschiedenen  Gattungen  der  Purpur- 
schnecke betreffende  Schriften  an: 

Lamark,  Animaux  sans  vertebre,  genre  rocher.     T.  IX  p.  569  sq. 

De  Saulcy,  Revue  arch^ologique.     Nouv.  Serie  IX  p.  126  ft'. 

Heusinger,  Oljservationes  de  purpura  antiquonim.     Tsenaci  1826.  4. 

Endlich  berichtet  über  neuerdings  vorgenommene  Experimente 
zur  Pui-purfabrication 

Lacaze  Duthiers,  Mämoire  sur  la  pourpre,  in  Compte  rendu  des 
seances  de  TAcad.  des  Sciences.  Paris  1860  p.  463.  (Im  Aus- 
zuge mitgetheilt  auch  in  Dingler's  polytechn.  Journ.  1860 
Bd.  157  S.  355  und  im  „Ausland"  1860  No.  44.) 

Dass  die  eigentliche  Purpurfarberei,  d.  h.  die  Färberei 
mit  dem  Safte  gewisser  Schneckenarten,  eine  phönizische  Er- 
findung ist,  ist  hinlänglich  bekannt^),  nicht  minder,  dass,  ob- 
gleich auch  manche  andere  Länder  Purpur  bereiteten,  dennoch 
der  phönizische,  namentlich  der  von  Tyrus,  der  bei  weitem 
beste  (und  auch  theuerste)  blieb  ^).  Daher  versteht  man  unter 
phonizischer  Purpurfärberei  immer  Conchylienfarberei ,  wäh- 
rend andere  Länder  nachgemachten  Purpur  auch  aus  Kräutern 
herstellten  •"*),  und  deshalb  sind  denn  auch  die  gr.  und  lat.Be- 


^)  Für  das  Alter  derselben  spricht  die  Zurückführung  der  Ent- 
deckung von  der  rothfärbenden  Kraft  der  Purpurschnecke  auf  den  Hund 
•lc8  Herakles  (Melkart),  cf.  Poll.  I,  45  sq.;  an  des  letzteren  Stelle  trat 
in  der  spätem  Sage  ein  gewöhnlicher  Hirt,  cf.  Ach.  Tat.  II,  11.  Vgl. 
auch  Cassiod.  Var.  I,  2.    Chron.  Pasch,  p.  43  C  (p.  78  sq.  ed.  Bonn). 

•)  Ueber  die  verschiedenen  Purpursorten  h.  Schmidt  S.  154  sq. 
Büchsenschütz,  Gewerbfleiss  S.  83  fF.  und  meine  gcwerbl.  Thätigkoit 
im  Index  unter  Purpur. 

^  Lucr.  VI,  1072  sq.: 

purpureusque  colos  conchylii  iungitur  uno 
corpore  cum  lanae,  dirimi  qui  non  queat  usquam. 

Philo  de  congr.  quaer.  erud.  grat.  p.  441  ed.  Mangoy  T.  I  p.  53C: 
^  itopq)ijpa  .  .  .  t^  öpuivuiLioöca  ko^x^^^-  (Vgl.  unten  über  Kräuter- 
'^''Wei).  Daher  denn  auch  die  dichterisch  beliebten  Bezeichnungen  für 
^^rpxa  wie  äAnröpcpupoc ,  Hom.  Od.  VI,  53  u.  306.  XIII,  108.  Anacr. 
^'^'  :i5,  2  Meineke;  äXoupyöc  oder  ÄXouprnc,  Plat.  Rep.  IV,  429  1). 
'^^'^üi.  de  col.  5.  Aesch.  Agam.  946.  Plat.  Phaed.  110  C;  cf.  Xcnoph. 
*'  Ath.  Xll,  526  B.  Auch  üXouprialoc,  äXouptiKÖc,  (JiXoupfoßaqpric,  6Xi€pr6c, 
^*^PTnc,  äXißaTTToc,  bei  den  alten  Lexicograi»hen  häufig  zu  finden;  vgl. 
«Xonpp'f^  ^'iXoup•fl^lüv,  ä\o<)pfr\}ia  für  lairpurni'  (»r'wihider,  Ar.  Eqii.  967. 
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uennungen  für  Muscheln  überhaupt,  wie  kotx^^^iO^  6cTp€0V*), 
cmiclia^)^  conchylium^),  ostrum%  nebst  ihren  Ableitungen  sehr 
häufig  für  Purpurfarben  gebraucht  worden. 

Die  beiden  Schneckenarten,  deren  Safk  zur  Purpurfärberei 
gebraucht  wurde,  waren  die  Trompeten-  und  die  Purpur- 
schnecke, jene  KripuE,  hueinum,  murex,  diese  7ropq)upa,  purptwa, 
pelagia,  genannt^).     Doch  ist  der  Unterschied  in  den  Benen- 


A.  P.  Vir,  218,  1.    Plut.  Rom.  U;  auch  auf  Inschr.,  Boeckh.   C.   I. 
Gr.  I,  p.  24G.    Femer  GoXoTTOiröpcpupoc,  öaXaTToßaq)i?ic,  OaXarrcrtoc  u.  ä. 

B.  A.  p.  379,  23.  Tryphiod.  345.  (Schmidt  meint  S.  135,  dass  dXoupröc 
nur  die  purpura  kqt*  ^Hoxi^iv,  d.  h.  die  aus  reinem  Pnrpursaft  ent- 
standenen Farben  bezeichnet,  ich  glaube  aber,  dass  sich  das  nicht  nach- 
weisen lässt,  und  Schmidt  muss  auch  selbst  zugeben,  dass  6XoupTÖc  aucli 
*im  weitem  Sinne  für  allen  Meerpurpur  gebraucht  worden  ist.) 

*)  Hes.  KOYX^^ioi*  tA  öcxpea*  Kai  iropq>Opai.  Suid.  köyxh»  '«OTX'J^n» 
60€v  1^  iTopq)upa.  Phot.  p.  174,  3  u.  s.  Auch  xdXxilf  bei  Nie.  AI.  393 
(cf.  Schol.  ib.  etöoc  TropqpOpac,  d(p*  fjc  al  twoAkcc  xdXxtov  ßdirrouciv 
KoXxaiveiv  Y^p  tö  iropcpOpeiv;  Schol.  Nie.  Ther.  641:  xdXxn  tö  dvOoc  f\ 
2:iüov,  iji  ßdiTTCTai  i\  iTopq)Opa)  und  Strab.  XI  p.  529,  von  Schmidt 
S.  99  Anm.  2  und  164  Anm.  2  als  entstanden  aus  koyx^^H  angenommen 
(kötxoc,  kötx^j  xotx^Xt],  KdxXr],  xdXxn)  CO-  Davon  kommt  denn  auch 
das  Verbum  xaXxa(vu),  Nie.  Ther.  641.    Poll,  VII,  169. 

')  Plat.  Rep.  IV,  420  C.    Cratyl.  424  D. 

^  Lucr.  II,  501: 

purpura  Thessalico  concharum  tacta  colore. 
Ov.  Met.  X,  267:  strata  concha  Sidonide  tincta. 

*)  Lucr.  VI,  1072.  Cat.  64,  49:  tincta  roseo  conchyli  purpura  fuco. 
Colum.  VIII,  17,  6.  Bei  Prosaikern  bedeutet  es  gewöhnlich  jene  spe- 
cielle  Art  der  Purpurfärberei,  von  der  wir  unten  sprechen  werden.  J)avon 
conchyliatus ,  Cic.  Phil.  II,  27,  67.  Suet.  Caes.  43.  Petr.  Sat. 
54  u.  s.  Daher  denn  conchyliarius  im  Sinne  von  purpurarius,  Inschr.  b. 
Donat.  315,  8;  und  die  Purpurfischer  heissen  conchylüeguli  im  Cod. 
Theod.  Xr,  7,  15. 

°)  Virg.  Aen.  V,  111:  ostro  perfusae  vestes.  Prep.  V  (vnlgo  IV) 
3,  51:  Poenis  tibi  purpura  fulgeat  ostris.  Lucil.  Aetn.  334.  Non. 
p.  216,  4  if.  Daher  ostrinus,  Turpil.  u.  Varr.  b.  Non.  p.  549,  10  n. 
12.    Prep.  I,  14,  20  u.  ö.    ostricolor,  Sidon.  Carm.  6,  18. 

')  Arist.  H.  an.  IV,  4,  1—19.  V,  10,  2;  ib.  13,  1—7.  Diosc.II,  4 
nq.;  cf.  ib.  10.    PI  in.  IX,  130:  concharum   ad   purpuras  et  conchylia   -- 
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nongen  nicht  streng  festgehalten  worden^  und  so  brauchen 
die  Griechen  TTOpqpupa  mit  den  davon  abgeleiteten  Wörtern 
ganz  allgemein  für  Purpur^);  weshalb  auch  die  auf  das  Ge- 
werbe der  Purpurfarberei  bezüglichen  Namen  alle  davon  ab- 
geleitet werden,  wie  7ropq)up€uc^),  7ropq)upeuTric^),  7ropq)upo- 
ßcKpoc*)  für  den  Purpurfischer  resp.  Färber,  7ropqpup€uiü^),  TTOp- 
<pup€üTiiCTi^  für  deren  Thätigkeit,  endlich  Tropq)up€iov  oder 
7Top<pupoßaq)eiov  für  den  Ort  der  letzteren^.  Ebenso  gebrauchen 
die  Romer  purpura^\  purjyaranus^  ars  purpuraria^^),  officina 
oder  tabcma  purptiraria^^)]  und  auch  miirex  steht,  namentlich 
bei  Dichtem,  für  Purpur  allgemein  ^^)  (so  auch  später  murile- 
f/iihis  als  Purpurfischer  *^)),  während  der  Name  bacinum  immer 

eadem  enim  eat  materia  sed  distat  temperamento,  —  duo  Bunt  genera: 
bncinum  ....  altemm  purpara.  Ib.  131:  purpurae  nomine  alio  pela- 
^ae  vocantur.  Murex  und  purpura  werden  gegenübergestellt.  Plin.  IX, 
HO;  ib.  125.    Mela  III,  10,  4.    Fest.  v.  Trachali  p.  367,  3. 

')  An  Belegstellen  ist  bei  Prosaikern  wie  Dichtern  Ueberfluss ;  ebenso 
für  die  Adjectiva  iropq)0p€oc,  iropq)up6eic,  oder  iTopq)up6ßaTrTOC,  Plat. 
com.  b.  Ath.  II,  48  B.    TTop<pupoßo<p/|C,  B.  A.  p.  379,  27. 

*)  Her.  IV,  151.  Luc.  Tox.  18.  Ael.  N.  an.  VII,  34.  XVI,  1. 
Dio  Chrys.  or.  VII,  p.  110  A.    Ach.  Tat.  V,  7.    Poll.  I,  48  u.  96  etc. 

^  Poll.  I,  96.  VII,  137. 

*)  Ath.  XIII,  604  B.     Poll.  VII,  169. 

*)  Acusil.  b.  Schol.  Ap.  Rh.  IV,  1147,  wo  man  es  wohl  nur  als 
„mit  Purpur  f&rben"  erklären  kann.    iropqpupcOeceai,  Ath.  III,  78  B. 

^  PoIL  VII,  139. 

")  Strab.  XVI,  757.  XVII,  835. 

**)  Abgesehen  von  dem  Gebrauch  des  Worts  für  die  Schnecke  steht 
es  sehr  h&ufig  fiir  die  Farbe  allgemein;  zumal  die  Dichter  machen  deu 
oben  besprochenen  Unterschied  nicht,  aber  auch  die  Prosaiker  haben  in 
der  Regel  nur  allgemein  die  Conchjlienfärberei  im  Sinne.  Auch  für  mit 
Purpur  geerbte  Kleider  wird  purpura  sehr  oft  gebraucht.  Vgl.  pur- 
pureus,  purpuratus  u.  ä.  Hingegen  ist  phoeniceus  resp.  puniceus  Schar- 
lach, worüber  s.  u. 

^  Murat.  949,  8.  962,  6.  973,  6.  982,  10.  Grut.  621,  4.  649,  9. 
Fabr.  IX,  176.  Orelli  4271.  4272.  Henzen  7271.  I.  R.  N.  117.  6225 
(He uzen  5176).  7220  u.  s.  ö.  Damit  sind  aber  nicht  nur  Purpurfärber, 
sondern  sehr  oft  auch  PurpurhÄndler,  negotiatores  purpurarii,  gemeint. 

'")  Orelli  4250. 

")  Plin.  XXXV,  46.    Digg.  XXXII,  91,  2. 

'*)  Vgl.  Virg.  Aen.  IV,  262.  Hör.  Carm.  II,  1^,  36.  Epist.  II,  2, 
181.     Auch  für  Purpurklßid,  Cod.  Theod.  XH,  54,  1. 

^^  Cod.  Just.  XI,  7.     Cod.  Theod.  X,  20. 

Blamuor,  Technologie.  I.  16 
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Gattunf^sname  fQr  die  Trompet^uschnecke  bleibt, 
nur  bei  Dichtern  für  Piirpur  gebraucht^),  luid  hlalla  ist  erst 
eine  Bezeichimng  der  apaten  Kaiscr/.eit,  ursprünglich  auch  nur 
für  eine  bestimmte  Sorte  Purpur-). 

Ueber  die  Naturbeschaffenlieit  der  beideu  Scbueckenarten 
geben  uus  Aristoteles  und  nach  ihm  PHuius  genaue  Aus- 
kunft"); trotzdem  ist  man  in  der  Bestimmung  derselben  heut- 
zutage noch  nicht  einigt). 

Indem    wir    nunmetjr    zu    den    einzelnen    Manipulatii 
Obergelieu,  betrachten  wir  /.uniicbat  den 

Fang:  der  Farpursclmecken. 

Da  die  Purpurschneckeu  in  den  Hundstagen  verbolzen 
waren,  im  Frühling  aber,  wo  sie  Zellen  bereiteten  (xiipuiEeiv, 
cerificare,  d.  h.  ihre  Eier  mit  einer  Bläschen  hildendeji,  klebrigen 
Masse  umgeben),  ihr  Rnit  nm  achlerhtesten  ist,  so  ist  die 
geeignetste  Zeit  für  den  Fang  die  Zeit  zwischen  Hundstagen 
und  Frühling''),  Weil  sie  den  kostbaren  Saft  sterbend  von 
siclv  geben,  suchte  man  sie  lebendig  zu  fangen  und  bis  zum 
Gebrauch  in  Reusen  aufzubewahren''').  Der  Fang  selbst  geschah 
')  Die  Bclej^t^llcn  eiud  ecbr  zahlreich.   Ueber  die  eigentl.  Itcdealung 

')  Bplegatellen  und  über  die  Bedeutung  von  blatta  e.  den  Excnra  bei 
Suhmiilt  130  ff.,  der  zu  dem  Resultat  kouimt,  dass  blatta  den  K^Bclien 
und  den  AmethjBtpun'ur,  also  die  beiden  künsUicben  Huuptpiiq>urfarbeti 
beztichnet.  Davon  hlaUmriuB.  aU  Vetfertiger,  Cod.  Thcod.  SIIT,  4,  2; 
blatteuB  nnd  blattosericus,  vgl.  oboii  S.  221  Anni.  ä, 

=)  Ari«t.  H,  an.  V,  13,  3.  Ael.  N.  aii.  Vll,  3*.  Vgl.  aneh  Ath. 
111,  86  C  nqq.    Plin.  XXI,  *5  Bt|.    XXll,  3.    IX,  125  eqq. 

')  Vgl.  Schmidt  S.  107  fg.  Lenz,  Zoologie  d.  Gr.  u.  lt..  S.  öä4. 
I.acaae-DuthierB  a.  a,  0. 

"■)  Ar.  H.  an.  V,  13,  1:  al  ixtv  oüv  iiopqvüpai  toö  fopoc  aivoöpoiZö- 
fxtvai   ek  toötö  noioöci  ti\v  KaXovnivi\v  (jtXlKTipav,     Ib.  4:   AAlcKovrai  ht 

TOÖ  fapoc,  Ctov  Ktipidlujciv    inrü  Kuva  b'  oöx  öXIckovtoi Btov 

Ki]pidZUKiv  ol  iropqjilpcii ,  TÖTt  x^fpicTov  (x""*^'  1^  öveoc,  Cf.  VIII,  tC,  1. 
IMin,  IX,  13.^;  capi  eaa  post  cania  oi-tuui  mit  ante  vemum  tempus  uti- 
lisBiniam,  qaoniani,  cum  cerificavere,  fluxos  babent  bucoh.  Scd  id  liugnvu- 
ÜUU1  ofSuiuae  Ignorant,  cum  summa  vertatur  iu  co.  Cf.  ib.  135:  Utciit 
(puriiurae)  sicot  muricea  circa  canis  ortum  triceaiu  diebua.  Cougreguntur 
veruo  tempore,  mutuumque  attritu  lentorem  cniusdaui  cerae  salivant. 

")  Ar.  I.  1.  B:  cTTOU&Wouci  bi  Mcac  KÖirteiv  üv  x^p  iipÖTfpov  drto- 
edvij,    cuveEcjjeT   tJj   üvÖoc-    bio   Koi   (pu\dTTouciv  iv  Tolc  KiJpTOiC,    fuie  flv 
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auf  folgende  Weise:  die  Fischer  flochten  kleine,  dichte  Reusen 
{\a]^oV),  nassae)  und  legten  als  Köder  kleine,  bissige  Muscheln 
(Miesmuscheln)  hinein.  Die  Purpurschnecken  stürzen  sich  auf 
diese  und  greifen  sie  mit  herausgestreckter  Zunge  an;  jene,  durch 
den  Stachel  gereizt,  schliessen  sich  und  fangen  so  die  Schnecken, 
welche  nun  mit  dem  Netz  herausgezogen  werden^.  Etwas 
anders  stellt  Pollux  den  Fang  der  Schnecken  dar:  er  erwähnt 
nur,  dass  Reusen,  die  er  KUip^Xai  nennt,  mit  enger  OefiEuung 
geflochten  wurden,  von  der  gewöhnlichen  Form,  wie  sie  noch 
jetzt  gemacht  werden,  sodass  die  Fische  hinein,  aber  nicht 
wieder  herauskommen  können;  diese  wurden  mit  Ködern  ver- 

depoCcufO  Kai  qcoXdcuJci.  PI  in.  IX,  126:  vivas  capere  tendant,  quia  cum 
vita  Haciim  eum  evomunt. 

')  He 8.  V.  KiiiLidc*  ttXcktöv  dTT^^ov,  ^v  ip  Xajußdvouci  xdc  7ropq>upac' 
toiv  bi  ö^oiov  /iGjaip,  Kai  ^v  oötiu  t6  b^Xeap.  Cf.  Sc  hol.  Ar.  Equ.  1160, 
der  Sophocl.  itoi|i^v€C  citirt:  kii|lio1ci  itXcktoIc  iropcpOpac  (pOcipei  y^voc. 

•)  Ael.  N.  an.  VII,  34:  bianX^KCxai  Kuprlc  ^iKpd  ^iv,  ttukvi^  bi'  kqI 

^VTOC    ^X€l    CTpÖ)LlßOV    T^    TTOpcpOpCJt    t6    b^Xcap,    Kai    ^£flpTT]Tai    OUTOC    iv    Tfji 

KupT{6i  M^cij.     'Kfibyxciia  oöv  rfl  TTop(pup<ji  biaretvai  ti^v  tXwTrdv  icr\  koI 

^(piK^cOoi  auTOÖ  •  Kai  dvdtKr^  irdcav  aöxi^v  irpoßdXXeiv,  cl  fi^XXci  |Lii^  dfiap-rri- 

C€c8at  ou  YX(x€Tai  Xaßciv  koI.  ^iußaXoöca  Tf|v  yXODttov  ^kihuZ;^,  clxa  öiiüöriccv 

aCrr^  i\  TXu»TTa  Oirö  irXncjaovf^c,  kcI  ^EcXkucoi  dbOvardc  icriv  aööic*  |ui^v€i 

Toivuv  äXoOca*  koI  ö  iropcpupcuc  alc6ö^evoc  ^6if|pace  ft€UT€poc  t^iv  Cnrö  xf^c 

Xrfvciac  7rpoi]pim^vr]v.    Pliu.   IX,  132:    capiontur  autem  purpurae  par- 

volb  rarisque  textu  yeluti  nassis  in  alto  iaetis.     Inest  iia  esca,  clusilcs 

mordacesque  conchae,  ceu  mitulos  videmus.   Has  seminecis  sed  redditas 

mari   ayido    hiatu   reviviscentis   adpetunt  puri)urae  porrectieque  Unguis 

infestant.    At  illae  aculeo  cxstimulatae  claudunt  sese  conprimuntque  mor- 

dentia.    IIa  |)endenie8  aviditato  sua  puri)urae  tollnntur.    Cf.  Id.  X,  195: 

Ifurjnurae  qnoque  faetidis  capiuntur.   XXXII,  50:  camibus  earum  (ranarum 

uiarinarum)  vel  in  hamum  additis  praeeipue  puq>uras  adlici  certum  est. 

Vgl.  auch  Ar  ist.  H.  an.  VIII,  3,  4.    Etwas  abweichend  berichtet  den 

Fang  Oppian.  Hai.  V,  600  sqq.: 

Kupribcc  i^ßaial  xoXdpoic  t€T<i«civ  öfnoiai, 
m)Kvf|ci  cxoivoici  xexuTH^var  ^v  ö'  dpo  xflci 
cxpupßouc  arr*^^^<^ovx€C  ö^oO  XHM^c*  xOcvxar 
al  b*  öxav  ^iLiTTcXdcwci  ßopf^c  (ncöuGucai  ^puixi, 
TXuiccav  xmiK  OaXd^nc  öoXixi^v  ßdXov  i'iö^  x^xuKxai 
XcTTxVi  X*  öHcCii  x€,  öid  cxo(vuiv  b'  ^xdvuccav 
(popßf^c  U^xevai,  xci^^mjc  b*  fjvxricav  ibuibf^c* 
TXuicca  Tdp  ^v  cxoivoiciv  ^pelbö^€V1l  iruKiv^civ 
olbdvcxai,  cx€(v€i  bi  Xutiuv  ßpöxoc,  oö6*  fx*  öiriccu) 
dvbuvci  n€|Liauta,  iii^vei  b*  öbuvijci  xaödco, 
cTcoKCv  au  dpOcuici  irepl  tXUico}  inefnauCac, 
irop<pup4oic  KdXXicxov  ()q)dc]Liaciv  ävOoc  dTovxcc. 

16* 
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sehen  und  in  massigen  Entfernungen  an  Tauen  in's  Meer  ge- 
lassen'). Die  nuirires  hingegen  wurden  durch  Taucher  von  den 
Klippen,  an  denen  sie  sich  festsetzte n,  geholt'j.   Was  sodann 

Zmichtimg  der  natürliotieii  Purpurfarbe 
betrifft,  so  befindet  sich  der  l'urpiiraaft  zwischen  Lehi 
Hala,  hinter  einem  weissen  Uäutclien  oder  in  einer  weissen 
Ader,  eine  nur  selir  geringe  Quantität  von  schwärzlich  rother 
Farbe,  welche  „Blöthe",  ävöoc,  //os,  heisst^,  auch  „Blut",  atfia') 
oder  „Saft",  liqaor,  sanies,  sums  etc.^).  Die  kleinen  Purpur- 
schnecken, die  meist  einen  mehr  röthlichen  Saft  hatten,  der 
sich  ihnen  nicht  leicht  nehmen  liess,  zeratampfte  man  sammt 
den  Schalen,  während  mau  die  grösseren,  deren  Öaft  meist 
schwärzlieh  war,  tödtete,  zerschnitt  und  dann  den  Sali  hi 


.di^^_ 


')  Poll.  I,  47  sq.:  cxoivlov  TrXfEdjJtvoi  ira^i^fliwc,  kxi'p6' 
repöv  lijc  iv9ccXacte0etv  tüvacöai,  toi!iti)i  cvvcx«!'  OJcutp  Kuibujvac  itap- 
Ik  jiETplujv  bidcrrindTuiv,  KuniWar  (k  citdpTou  tivöc  fl  cxo(vou  bianXcEd^ii 
AaciToi  b'  elciv  tu  Kntii  Ti\v  eXcottov  rä.  lisp  twv  CKdptiuv  l\  tiIiv  txotviiw 
fiXi]  irepi  TOit  ctöjjuci  tüjv  KuqjtXiIiv  lEfni-r^btc  ävt%av  tiirnv,  djc  tiL  h^v 
■napidvTi  fiqbluic  ftKeiv  koI  öiicTOCÖai,  dvaxUipiiciv  hi  (k  TOÜjjiiaXiv  jjT]i); 
dvacrpoqji'jv  Ttii  TraptÄöövTi  ^vhibövai'  railiTac  täc  Kui)j^Xac  bfXtdcavrec  oi 
Tiopipupelc  ^v  Tolc  TTtTpiiibta  Koöiän.  tö  »coXijübiov  qitXAoO  -nvöc  ^Editiavrcc 
liic  dvix«iv  TÖ  B^pa^ia^  biaXinövrec  6^  vöktu  |a(aw  Kol  bt\  ttpimtpeücavrec 
lLic  in\  tö  noXu  Tdc  Kui^^Xac  f^irXcujc  tüjv  ULtuv  äviXKOVCiv.  Darnach  ül 
auch  die  Besohreibiing  vom  Purpurfang  bei  der  Eudocia  Macreu- 
bolitisBa,  bfli  VilloiBon  Anecd.  Gr.  I.  42. 

')  Plin.  V,  12:  cum  ebori  citro  süvae  eiquirantiir,  onmea  Hcoimii 
Gaetiili  miiricibua  piirjjTiria.  IS,  1^0:  buciniun  nonniai  petris  odhiicret 
circaque  scopuloe  legitur.  Cf.  Id.  XXII,  ä:  nee  quaerit  in  profiindia 
inuricee  aeque  obicieudo  eacam,  dum  gjroeripit^  belnis  marie  intacta  etiam 
ancuris  acrutatur  vada,  at  inveniat,  per  quod  faoiliue  matroua  adtiltero 
placeat 

')  Arist.  V,  13,  4:  tö  hi  dvOoc  ^xo^fv  dv4  uffov  rtlc  (jyiKuivöc  icai 

TOÜ     TpaX^XOU'     TOÜTtUV     h'    iCTiv    l*!     CÜnqiUCK    TTUKVl'l,     TÖ     bi    XPI^MO    W"*'* 

löcirtp  il^l'|v  XeuKÖc,  Bv  dipaipoOciv  eXiffüiitvoc  hi  ßdirrei  koI  dvöllti  rfiv 
XEipa.  AiaT*lvei  b'  ai>xi\v  olov  ipX^Hi-  toOto  bi  boKti  eivai  tö  dvGoc  i\ 
b'  dXXri  qnkic  oTov  CTUTrrr)p(a,  Plin,  IX,  lafi  aq,:  purpiirae  floreni  illirni 
IJD(^endia  expet^tuia  vestibna  in  mediis  babeut  fauuibna.  Liijiiüris  faic 
miunmi  est  in  Candida  vena  unde  pretioana  ille  bibitiu-,  oignuitia  roaae 
colore  aublucene.     ßelitiuum  corpn»  sterile. 

')  PoH.  I,  4a.    Lue.  Cfliupl.  IG.    Haber  alumU 

')  Plin,  IX,  I2C  «    I3:i.     Vitr,  VIT,   13,  3  n. 
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holte  0.  Die  so  erhaltenen  StoflFe  wurden  dann  in  Salz  gelegt 
(lapixeuuj),-  indem  ein  Sextarius  Salz  auf  je  100  Pf.  Schnecken- 
saft kam;  hierin  blieben  sie  nur  drei  Tage,  weil  die  Wirkung 
des  Saftes  um  so  stärker  war,  je  frischer  das  Material  war. 
Hierauf  reinigte  "man  die  Masse,  an  der  noch  allerlei  Unreinig- 
keiten  hafteten,  mit  Wasser  und  that  sie  dann  in  einen  metallenen 
Kessel,  in  dem  man  sie  bei  massiger  Hitze  durch  Dämpfe,  die 
durch  eine  Röhre  aus  einem  Ofen  von  weitem  hergeleitet 
wurden,  etwa  zehn  Tage  lang  einkochte,  bis  aus  einem  Quan- 
tum von  100  Amphoren  (8000  Pf.)  etwa  500  Pf.  geworden 
waren;  während  dieser  Zeit  schäumte  man  das  an  den  Adern 
hängengebliebene  Fleisch  allmählich  ab.  War  die  Flüssigkeit 
klar,  so  tauchte  man  entfettete  Wolle  versuchsweise  ein  und 
fuhr,  falls  das  Resultat  noch  nicht  genügend  erschien,  mit  dem 

')  Arist.  H.  a.  V,  13,  3:  TiTvovTai  ö*  ^viai  tCüv  |Li€T<iXujv  Kai  fivatar  al 
b'  iv  Toic  alTiaXolc  xal  irepl  tcic  dKxdc  tö  ^iv  fi^Tcöoc  T^TVovxai  |LiiKpa(, 
TÖ  ö'  dvöoc  ^puOpöv  ^xo^civ.  ib.  5:  xäc  n^v  oöv  ^lKpäc  ficrä  tCüv  öcrpdKUJv 
KÖTTTOuciv  •  oö  ydp  /!>(J[öiov  dqpeXetv  •  tuiv  bi  ^ieiZövwv  irepicXövrec  tö  ÖCTpaKov 
dqKiipoOci  TÖ, dvöoc.  Plin.  IX,  126:  et  maioribuö  quidem  purpuris  de- 
tracta  concha  auferimt,  minores  cum  testa  vivas  frangunt,  ita  demum 
eum  (sc.  sueum)  exspuentes.  Cf.  Ael.  N.  an.  XVI,  1:  dvi^p  iTopq)upeOc  ötov 
e^pdci]  TTopqpOpav  .  .  elc  ^piiüv  ßaqprjv,  cl  jn^XXoi  jn^vciv  i]  iK  toO  ZUiou  xpöa 
bcucorroiöc  xal  öuc^kvitttoc  xal  o\'a  ti^v  ßaq)i^v  dpTdcac6ai  Y^^ciav  dXX'  ou 
bcboXuJu^vTiv ,  |LAi$  X(6ou  xttTaqpop^  biaqpöeCpci  Tf]v  TiopcpOpav  qOtoic  öcTpd- 
Koic.  '€dv  bi  KoucpoT^pa  1*1  ttXiiti?)  f^vTiTai,  xaTaX€iq)6^  bi  tö  Zipov  ^xi  Ipi- 
TTvouv,  dxpciöc  ^CTiv  elc  ti^v  ßaq)i^v  1^  öeuTcpov  ßXnöcica  Tip  XOijJ  iroptpupa* 
imö  ydp  xf^c  öbOv^c  iEavdXiucc  xi^v  ßaqpnv,  dvairoGeicav  elc  xöv  ty\c  capxöc 
öpKov  f\  dXXuJC  ^xpueicav.  Po  11.  I,  49.  Vitr.  1,  1.:  ea  conchylia  cum 
:iunt  ItH^ta,  fcrramcntis  circascinduniur,  e  quibus  plagis  purpurca  sanics 
uii  lacrima  proflucnd  exciissa  in  mortariis  terendo  comparatur,  et  quod 
ex  conchanim  marinanira  testiö  eximitur,  ideo  ostrum  est  vocitatum.  — 
Im  Globus  f.  1874  Bd.  2C  No.  15  S.  237  ist  ein  Bericht  über  „eine  Purpur- 
fabrik im  alten  Phönizien'*.  Ein  Herr  Gaillardot  hat  bei  dem  alten  Sidon, 
dem  heutigen  Saida,  an  der  Küste  grosse  Anhäufungen  von  Muscheln  ge- 
funden, alle  von  einer  Ari,  murex  trunculus;  etwas  weiter  davon  auch  andere 
Sorten,  miurex  brandaris  und  purpurn  hemastoma.  „Murex  brandaris  lieferte 
den  werthvollsten  Farbstoff,  während  murex  trunculus  Stoflf  zum  Färben 

nicht  so  theurer  Zeuge  hergab Die  Muscheln  des  murex  trunculus 

sind  alle,  gleichviel  ob  gross  oder  klein,  auf  gleichmässige  Art  zerbrochen 
worden;  der  Theil  des  Schalengehäuses,  welcher  im  Niveau  der  zweiten 
Windung  den  die  Flüssigkeit  enthaltenden  Sack  bedeckt,  ist  vermittelst 
eines  besondem  Werkzeuges  herausgehoben  worden.** 
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Einkocheu  so  lange  fort,  bis  die  Farbß  gut  war').  Man  V- 
reitete  aber  den  Saft,  so  lange  die  Sclmecken  noch  friacli 
waren *_J;  erst  spät,  nachweislich  seit  dem  sechsten  Jahrb.  n. 
Chr.,  Hess  man  die  Schnecken  noch  sechs  Monate  lang  nadi 
der  Tbdtung  stehen  (jedenfalls  durch  gewisse  Mittel  toi 
Fäulnias  geschützt),  und  prüparirte  sie  erst  dann,  nachdem 
man  die  eingetrocknete  Materie  mit  Wasser  ^ieder  aufgeweicht 
hatte*),    ein    Verfahren,    das    namentlich    för    die    nicht   am 


')  Hauptaächlich  nach  Püii.  IX,  133:  eiimitui  postea  vma  ([Uftm 
diiimiia,  c\ii  addi  Halem  uecesaarium,  aextnrios  ferme  centenas  iu  lihrat, 
macerari  tridiio  iustiuu,  qiiippe  tanto  maior  via  qnauto  rccentior.  Ferrcr« 
in  plumbo,  rnngiilasque  amphonis  oentenaa  ad  qiiingentenas  m«dicfl- 
rainis  UhrOB  aeqiiari  ac  modico  vapore  toireri  et  ideo  longinquae  fer 
nacia  cuaiciüo,  Ita  üeapumatis  deinde  camibus,  qiiae  adhaesiiiBe  Teois 
neceese  est,  deciimo  Tenne  die  liquata  cortina  vellas  elntriatam  mergitui 
in  experiraentiim  pt,  donec  spei  aatis  fiat,,  urltur  liquor.  Poll.  1,  4Bi 
iiieira  Ko^rdjjevoi  tö  BcTpoKov  iv  raüri^J  koI  t^v  ctipica  Kai  Tapix(iicavT«c 
qjuXdTTOUciv  itr\  fteutoiroilttv  Ötov  bi  tKeivr]  xp^lcOai  Wüiociv,  übaii  Tip 
(JTTiv  iKKaÖ^pavTte,  Jv^^nutiv  f^llrtpu^  \ipt\Ti  t6  ßaXd-mov  Bi^pojia.  Tfl  ii 
aTjia  iiTdJiöv  nupl  öjiiXfiO],  X^iTai  rt  kqI  (faveei,  koI  tö  niv  Eav9{E(TUi, 
TÖ  bi  KuavouTit  Tivtrai,  tö  bi  dUo  ek  dUijv  xpoiöv  Tp^nerar  Koi  ö  ti 
flv  Kaöflc,  tiav  TÖ  cuTTCviJfitvQv  Till  otMiTi  ek  tVjv  iictivov  xpo'öv  »«taxpiOv- 
vuTQi.  irist  Uc  col.  40:  ötbv  pdirrovTtc  i^v  iropipi-pciv  Kaeiüm  tic 
'  alnoT(&ac,  öpipviai  -fivovTai  Kai  pfXaivai  nal  dfpöei&eic  toö  b'  ävOouc 
cov£ipii9^ot  Ikovüjc,  äXoupT^c  T'verai  euavSic  koI  Xajiirpöv.  Vgl.  als 
ZeugnisB  aus  dem  Mittelalter  (8.  Jahrh.)  doo  freilii'h  aehr  vorderlrteii 
ÄDonjmna  bei  Muratori,  Antiquit.  Ital,  med.  aev.  T.  11  diaaert.  21.  — 
Lacaze  Duthiera  hat  bei  seinen  YerHnclicii  an  den  Muscheln,  die  et 
für  die  Pnrpuracho ecken  der  Alten  half,  einen  farbloaen  oder  gelblicb- 
weiaaen  Saft  gefunilen.  welchen  erat  die  Sonne  unter  Mithilfe  von 
Feuchtigkeit  in  ein  echönes  Violett  yerwaadelte, 

1  Lebend  konnten  dieselben  ziemlich  lange  aiifböwahrt  werdi'D,  da 
Bio  SO  Tage  Toti  ihrem  eigene«  Schleim  (oder  Tielmehr  dem  Moos  und 
Tang  auf  ihren  Schalen,  nach  Schmidt  S.  170)  lelien  konnten;  Plin.  IX, 
128;  alioqui  eaptae  et  dieliua  quinquiigenia  vivo nt  sali va  eiia.  Cf.  Ariel. 
I,  1.  V,  13.  Was  Vitr.  Vit,  13,  3  sagt:  id  autem  (oatrum)  propter  sitiso- 
ginem  cito  fit  siticuloBiim,  nisi  rael  habeat  circafiiHum,  berieht  sich  wohl 
nur  auf  die  Zurichtung  des  P»r])nrB  als  Malevfarbu. 

^  Cassiod.  Var.  I,  2;  si  perticrutator  Hydrimtina  maris  intusa 
conchylia  aoleniniter  condidisaet  apto  tempore,  acervns  iile  Neptanius  .  ,  . 
aqnanim  copia  resolutiia,  imbrem  aulicum  flammeo  liqnore  laJiaret  .  .  . 
Mimm  est,  subetantüvm  illam  morte  confcctam,  cniorem  de  se  poat  a] 
tarn    longi    temporis    exaiidare,    qiii    vis   tolet   vivis    corporibns 


Meere  liegenden  Purpurfärbereien  von  grosser  Bedeutung  sein 
musste. 

Die  beschriebene  Methode  der  Bereitung  der  Farbe  gilt 
zunächst  von  der  eigentlichen  Purpurschnecke,  weshalb  dieser 
so  gewonnene  Saft  vom  Namen  der  Schnecke,  pelagia,  auch 
peloffium  heisst^).  Indessen  wurde  der  Saft  der  Trompeten- 
schnecke, das  bucinnm^j  jedenfalls  auf  dieselbe  Art  bereitet. 
Wahrend  die  Purpurschnecken  einen  schwarzen  und  röthlichen 
Saft  ergaben^),  war  die  Bucinfarbe  Scharlach- ähnlich"*).  Da 
aber  letztere  Farbe  nicht  dauerhaft  war**),  so  pflegte  man  mit 
ihr  allein  nicht  zu  färben  und  benutzte  sie  vornehmlich  nur 
als  Hilfsmittel  bei  einigen  Purpurarten®). 


sauciatis  efflnere.  Nam  cum  sex  paene  mensibus  marinae  delitiac  a 
vitali  fuerint  vigore  separatae,  sagacibus  naribus  nesciunt  esse  gravis- 
üiniae,  scilicet  ne  sanguis  ille  nobilis  aliqoid  spirarct  horroris. 

»)  Plin.  IX,  136;  ib.  138. 

*)  Plin.  IX,  130.  136.  138  u.  ö. 

.*)  Ar  ist.  1.  I.  V,  13,  3:  tö  ävGoc  aÖTuiv  (tuiv  tropcpupiliv)  al  in^v 
irXdCTai  \iikay  ?xo"Civ,  ^viai  ^'  ^puOpöv  Kai  ^lKp6v  ...  €ti  ^'  dv  \iiy 
Toic  Trpocßopcioic  jn^Xaivai,  iv  bk  toic  votCoic  dpu9pal,  \bc  iiii  t6  trXctcTOv 
€iir€iv.  Plin.  IX,  134:  rubens  color  nigrante  deterior.  Vitr.  nennt  VII, 
13,  2  vier  Farben:  atrum,  lividum,  violaceum,  rubrum,  wobei  aber  das 
Blauschwarz  imd  das  Violett  offenbar  nur  Schattirungen  des  Schwarz 
resp.  Roth  'sind.  Auch  sonst  wird,  wo  allgemein  von  Purpur  gesprochen 
wird,  bald  die  schw&rzliche ,  bald  die  röthliche  Farbe  hervorgehoben; 
GelL  II,  26,  6.  Plin.  IX,  126.  Non.  649,  9:  ostrinam,  ad  ostri  colorem, 
qui  est  subrubeus.  Ueber  die  mannichfachen  Farbenabstufungen,  welche 
die  Brühe  während  der  Herstellimg  annahm,  vgl.  ausser  Po  11.  1.  1.  auch 
Arist.  de  color.  6,  und  Schmidt  S.  122. 

*)  Plin.  IX,  134:  (bucinum)  dat  austeritatem  illam  nitorcmque  qui 
quaeritur  cocci. 

^)  Plin.  L  1.:  bucinum  per  se  damnatur,  quoniam  fucum  remittit. 

^  Doch  kann  ich  Schmidt  nicht  beistimmen,  wenn  er  S.  110  fg.  bei 
Qu  int  XII,  10,  76:  si  vero  iudicium  his  corruptis  acrius  adhibeas,  ut 
fucinis  sulfura:  iam  illum,  quo  fefellerant,  exuant  mentitum  colorem  et 
quadam  vix  cnarrabili  foeditate  pallescant,  lesen  will  „ut  bucini  pur- 
pura**  oder  „bucinis  sidfura'S  Wenn  nämlich  Schmidt  sagt^  von  dem 
leichten  Erbleichen  des  fucus  marinus  oder  der  Orseille  sei  ihm  nichts 
bewusst,  so  ist  ihm  eine  Stelle  entgangen,  welche  die  trefflichste  Erläu- 
terung zu  dem  Vergleich  Quintilians  giebt,  Plin.  XXXV,  198:  fucatus 
(color)  deprehenditur  nigrescitque  et  funditur  sulpure.  Die  Richtigkeit 
der  gewöhnlichen  Lesart  bei  Quintilian  ist  damit  so  evident  erwiesen. 


Neben    diesen 
nun  aber  anch 


natürlichen    echten    Purpiirtarbei 


künstliclie  echte  Purpurfarben 

erzeugt,  und  diese,  durch  bestimmte  Mischungen  verschiedener— 
echter  Muschelsäfte  hervorgerufenen  Farben  sind  vornehmliche 
Kwei:  der  violette,  Janthin-,  Amethyst-  oder  Hyacinth— 
purpnr')  und  der  tyrische  Purpur  mit  seinen  Unterarten— 
Jener  entstand  durch  eine  Mischung  von  schwarzem  Purpur- 
luit  Bucin;  und  awar  wurde  die  Farbe  am  schönsten,  wenn, 
man  auf  50  Pfd.  Wolle  200  Pfd.  Bucin  und  111  Pf.  Pelagium 
nahm  (d.  h.  im  rohen  Zustande)*).  Diese  Farbe  war  sehr 
beliebt  und  wird  sehr  oft  rühmend  genannt'). 

Der  tyrische  (und  lakonische^))  Purpur  ist  hiug^eu 
zweimal  gefärbt  und  daher  nicht  eigentlich  ein  Färbestoß", 
sondern  nur  Benennung  für  eine  durch  doppelte  Färbung  mit 
zwei  einfachen  Farbestoö'en  erzeugte  Farbe.  Die  Wolle  wurde 
nämlich  zuerst  in  Pelagium  getränkt,  und  zwar  so  lange 
dies  noch  nicht  klar,  sondern  erst  halbgekocht  war,  und  dann 
in  Bucin.  Die  Farbe,  welche  die  Wolle  dadurch  erhielt,  glich 
geronnenem  Blute,    sie    war   schwärzlich  imd  doch  glänzend, 


Anaa  es  nicht  erat  nöthig  ist,  darauf  aufmerksftin  zu  machen,  wie  gorado 
fiiciia  die  BedeiitiiDg  des  Vergänglichen,  Trfigerischen  bekommt,  Bodas* 
fiinum  facere  iinMenn  ..Maiien  Dunrt  machen"  enteinicht. 

')  PI  in.  XXr,  46:  ameth;»tbinum  qni  n,  viola.  et  ipiie  in  pur|>ureuin 
<tnitiitur)   qnemqne  ianthinuiu   apiiellaviniaB,     Cf.   ib.  87  und  mehr  s.  n. 

*)  Plin.  IX,  131  s'|.:  pelagio  odmodum  adligatur  (bucin um),  nimia^qno 
cius  iitgritiaie  dat  iimiteritateiii  illam  nitoremque  qni  quaeritur  cocci.  lU 
liermixtiB  viribue  altenim  altero  eicitatur  »ut  adstringitiir.  Suminu 
incdicaminum  in  L  libraa  velleriim  bucini  ducona«  et  e  peUgio  CXI. 
Ita  fit  ametbjRti  color  eiimius  iUe. 

^  Vgl.  Plin.  XXXVII,  isa:  IndJca  famethjBtal  »bBoIntum  felicis 
purpurae  colorcm  habet,  ad  hanc  tingaentinm  officiime  dirigunt  voto. 
Die  »ibireichen  Stellen  für  die  FarbenbezcicbnnDgen ,  violacc»  piurpnrn, 
ianthina,  amethyetma,  byacinthina,  8.  bei  Schmidt  8.  l'Jö  fg.  Dm« 
dicBD  Farbe  etwai<  in'a  Sohwäreliche  ging,  £(.<igt  aiiHttcr  den  dort  S.  \26 
angL'gebenen  Stellen  anch  Phot.  p.  iil3,  18:  üOKlveivov  OiroucltavlZlav- 
TtopcpupiiÜov.  Auf  diese  Farbe  berieht  sich  jedenfalls  auch  die  Benennung 
„VtolettRlrbet",  eiolariits  bei  Plaut.  AuL  III,  5,  36.  Die  Inscbr.  aber 
bei  Donat.  Vlll,  76  ist  ligorianisch. 

')  PÜD.  XXI,  15:  pnrpuraa  Tyriaa  dibapliasquc  ac  Laconica*. 


I 
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namenüich  gegen  die  Sonne  ^).  Von  diesen  dibaplia  ist  bei 
den  alten  Schriftstellern  sehr  oft  die  Bede,  und  sie  sind  ge- 
meint^ wenn  von  tyrischem  Purpur  speciell  die  Rede  ist^). 

Neben    diesen  künstlichen   echten  Purpurfarben   wurden 
nun  aber  auch  andere  künstliche  erzeugt,  die  sogenannten 

Conchylienfarben 

KOT*  iEoxnv,  d.  h.  solche,  bei  denen  der  reine  Purpursaft  ohne 
Bucin  mit  andern  Substanzen  verdünnt  und  versetzt  wurde  ^). 
Man  erzielte  so  namentlich  die  helleren  Farben,  wie  Heliotrop - 
blau,  Malvenblau,  Violengelb*).  Am  liebsten  nahm  mau 
dazu  das  genus  calctilense,  eine  Species  der  Pelagia*^).  Die 
Brühe  verdünnte  man  zu  gleichen  Theilen  mit  Wasser  und 
Urin,  nahm  aber  ein  halbmal  mehr  Purpurstoff^.   Auch  qpÖKOC 


')  Plin.  IX,  135:  at  TyriuB  pelagio  primum  satiatur  inmatura  viri- 
diquc  corüna,  mox  permutatur  in  bucino.  Laus  ei  summ  ain  colore  san- 
goiniii  concreti,  nigricans  adspectu  idemquc  suspectu  refulgens.  Philost r. 
Imagg.  I,  28  p.  805  von  der  cpoiviKV)  äXoupxia:  dTaTrdceuj  bt  tüjv  dXoup- 
Tuiv  MdXtcra*  öokoOv  fäp  CKuOpujirdZIciv,  ^Xk€i  Tivd  irapd  toö  i^Xiou  üjpav, 
Kol  Tip  TT^c  '\br]C  dvOci  ^aiverai.  Po  11.  I,  49:  xaipti  bi  f|X(u)  öpiXoOca 
Tf^c  irop<pupac  i\  ßa<pi^,  koI  i^  dicrlc  duTf)v  dvairupceüci,  kqI  irXciuj  ttoici  koI 
<(Kxt6poT^pav  Tfiv  aOvfiv,  ^Kcporvtccop^vnv  ^k  toö  dvuj  irupöc.  Ar  ist.  do 
color.  8:  tö  b'  ÄXoupx^c  €Öav6^c  p^v  yivcTai  -Kai  XapTrpöv,  örav  tijj 
MCTpüp  XeuKip  Kai  CKicpip  KpaOuiciv  dcOcvctc  al  toö  f)X{ou  aÜTai.  Den  Kin- 
fluiw  der  Sonnenstrahlen  auf  die  Bereitung  des  Purpurs,  den  neuere  Ex- 
perimente constatirten  (Schmidt  S.  128),  haben  auch  die  Versuche  von 
Diithiers  ergeben. 

0  S.  die  Stellen  bei  Schmidt  128  fg.;  namentlich  Plin.  IX,  137: 
dibapha  tunc  dicebatur  quae  bis  tincta  esset,  veluti  magnifico  in^iendio, 
qualiter  nunc  omnes  ])acnc  commodiores  purpurac  tinguntur. 

*)  Plin.  IX,  130:  concharum  ad  jmrpuras  et  conchylia  —  eadem 
enim  est  materia,  sed  distat  temperamento  —  duo  sunt  genera.  Cf.  IX, 
138.  V,  79.  VIII,  197.  Andere  Stellen  über  die  Conchylienfarben  bei 
Schmidt  S.  116  oben  u.  118. 

*)  Plin.  XXI,  46:  tertius  est  qui  proprie  conchyli  intelligitur, 
multis  modis:  unus  in  hcliotropio  et  in  aliquo  ex  his  plerumque  satura* 
fcior,  alins  in  malva  ad  puqniram  inclinans,  alius  in  viola  scrotina  con- 
cbylionim  vegetissimus.    Vgl.  Schmidt  S.  139. 

*)  Plin.  IX,  131:  calculensc  appellatur  a  calculo  maris  mire  aptum 
coQc'hyliis. 

^)  Plin.  IX,  138:  in  conchyliata  veste  cetera  eadem  sine  bucino, 
praeterque  ius  temperatme  aqua  et  pro  iudiviso  humani  potus  excremento. 
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ÖnXäcciov,  /«CHS  mannus  (Orseille)  wurde  benutzt,  doch  wolil*^ 
eher  zur  Gruudiruiig  der  Coucliylienfarbe,  als  dass  eine  directe 
Vermiscliung  beider  Farbstoffe  stattfand').  Uebrigens  scheinen 
die  Conchylieuzeugf  ihre  geringere  Qualität  nicht  minder  durch 
geringeren  Glanz  der  Farbe  als  durch  einen  Üblen  Geruch  zu 
erkennen  gegeben  zu  haben,  woran  vielleicht  der  Urin  mit 
Schuld  trug*).  Als  andere  Ingredienzien  bei  der  Purpurbereitung 
werden  Honig')  und  Bohnenmehl  erwähnt'),  und  einige  mittel* 

Dimidia    et   medicamina   udduntur.     ßic    gignitur    laudatus   ille   puUoi     ■ 
satiiritate  frandata  taiitoque  dilutior  qnaato  magie  vcllera  eHuriunt. 

')  PliniiiB  XXV],  1113;  jihycos  thalaesioii,  id  est  fiicuH  miirintu, 
iHctucoe  aimilU,  qui  conchyliis  an1>atemitiu:.  Diese  Worte  kSanen  niciner 
Ansicht  nicht  gut  nnders  Tcratanden  werden  a!s  oben  angedeutet,  obgleich 
Schmidt  136%.widerspncht  und  Eiibsternere  im  Sinne  von  „untci'roischpu" 
fasNt.  Allein  Ftiniuä  sagt  XXXII,  66;  et  atgam  maris  .  .  .  tiDgiiendi« 
livnis  ita  colorem  adligaus,  iit  clui  jKiatea  non  possit;  und  da  die  ajgu 
inaria  identiecb  ist  mit  dem  fucns  mavinua,  bo  scheint  mir  unxwetfelliaft, 
xumal  mit  Rücksicht  auf  den  Ausdnick  colorem  adligäns,  dass  die  Or- 
seille nur  ala  Qrundfiirbe  angewandt  wurde.  Denn  an  mid  für  äch  ist 
die  Ovaeille  keiueawega  eine  dauerhafte  Farbe;  vgl  Hör,  Carm.  III,  6, 
27,  oben  S.  233  und  mehr  darüber  ».  u.  Vgl.  auch  Doch  Plin.  Xlll, 
136,  Kbeneowenig  kann  ich  Schmidt's  Außaasuiig  beipflichten,  wenn 
er  in  den  Worteu  des  Plin.  IX,  134:  bucinuni  per  se  damnatur,  quo- 
niam  fucnm  remittit  das  Wort  fiiouB  nicht  allgemein  als  „rothe  Farbe", 
Bondem  als  fucuB,  d.  h.  OraeiUefarbe  Bpeciell  fassen  will:  „weil  ea  den 
fucus  mariDua  abütCsst". 

')  Wie  aua  Plin.  IX,  127  hervorüugehon  scheint:  quapropter  excu- 
eata  et  purpurae  »it  insania.  Sed  unde  conchylüa  pretia,  qnia  viriia  gravB 
in  fuco,  color  ansterua  in  glauco  et  irascenti  ümilie  man?  Allgemeiutr 
Hpi-icht  Hart.  I,  4ä,  SS  von  den  olidae  vcetes  murice;  cf.  id.  IV,  4,  t 

IX,   63. 

»)  Vitr.  VII,  13,  3,  B.obenS.232Anm,  l.  Wenn  ea  iich  auch  hi<-r  um 
Bereitung  etaer  Malerfarbe  handelt,  no  xtcbt  die  Benutzung  de^  Honigs  bei 
der  Färberei  doch  fest  aus  Plut.  Alex.  30,  wo  erwilhnt  iat,  daes  Alexander 
ia  Suaa  Gewinder  von  Puriiur  aus  Uermione  gefunden,  die  20[|  Jahre 
alt  und  noch  wie  neu  gewesen  wilren:  oiTiov  bi  toütou  (paciv  tlvai  t6 
tViv  ßarpi^iv  b\ä  ulKnoc  yivecQai  riliv  äXoupfüiv,  bi'  iXaiov  W  XtuKoC  tön 
Xeyniiiv.  Was  die  letztem  Worte  anlangt,  so  zeigt  Schmidt  S.  Ul 
unzweifelhaft  mit  Recht,  dass  yon  einer  weissen  Purpurfarbe  hier  Dicht 
die  Rode  ist,  nnc  von  weissem  Beeat»  des  Purpurseugea,  desaen  FArbung 
mit  weisaem  üel  geechehen  wäre.  Vgl.  Xen.  Cyrop.  VIII,  3,  13.  Cais. 
Dio  SXXVl,  38. 

')  Plut.  de  def  orac.  il  p.  433  B. 
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alterliche  Becepte   zur  Purpurbereitung   nennen   noch   andere 
Ingredienzien'). 

Es  gab  endlich  noch 

combinirte  PurpnrfarbeDr 

die  dadurch  entstanden,  dass  man  die  verschiedenen  Färbungs- 
methoden der  drei  Hauptfarben  untereinander  combinirte.  So 
entstand  das  Tyrianthinum,  indem  man  das  Zeug  erst  in 
Janthinfarbe  und  dann  nach  tyrischer  Weise ,  im  ganzen  also 
dreimal  färbte^).  Tyrischer  Conchylienpurpur  wurde 
erzeugt,  indem  man  die  Wolle  zuerst  in  einer  Conchylien- 
mischung  und  dann  gleichfalls  tyrisch  färbte'^),  Hysgin- 
purpur,  so  benannt  nach  der  Farbe  einer  uctt]  genannten 
Manze,  entstand,  indem  man  die  Wolle  erst  in  Scharlach 
and  dann  tyrisch  ßrbte*). 

Dass  es  ausser  diesen  Hauptfarben  noch  andere  Farben- 
nQancen   gegeben   hat,   ist   sehr  wahrscheinlich^),   zumal  die 


*)  Aus  ungedruckten  Mscr.  der  Pariser  Bibliothek  bei  Bulenger, 
de  Imperatore  et  Imperio  Rom.,  Lugd.  1G18  p.  618  sq.  Schmidt  143 
fg.;  das  eine  angeblich  aus  den  Physicis  des  Demokrit.  Vgl.  auch  Moses 
Maimonidcs  bei  Bochart^  Hierozoicon,  Francof.  1675  p.  727. 

')  PI  in.  IX,  139:  sed  alia  e  fine  initia,  invatquc  ludere  inpendio  et 
Insus  geminare  miscendo  iterumque  et  ipsa  adulterarc  adulteria  naturae, 
.  .  .  Non  est  satis  abstulisse  gemmae  nomen  amcthystum,  rursum  ab- 
solutura  inebriatur  Tjrio,  ut  eit  ex  utroque  nomen  inprobum  simulque 
luxuria  duplex.  Die  Farbe  wird  erwähnt  bei  Mart.  I,  54.  Vopisc. 
Carin.  19. 

').Plin.  IX,  139  sq.:  cum  confecere  conchylia,  transire  melius  in 
Tjrium  putant.  Paenitentia  hoc  primum  debet  invenisse  artifice  mutante 
quod  damnabat.  Inde  ratio  nata,  votum  quoque  factum  e  vitio  porten- 
tosis  ingeniis  et  gemina  demonsirata  via  luxuriae,  ut  color  alius  operi- 
retur  alio  suavior  ita  fieri  leniorque  dictus.  Da  es  nun  drei  Arten  Con- 
chylienpuqjur  gab,  so  mochte  es  auch  drei  Arten  tyrisch en  Conchylien- 
puqjur  geben:  tyrischen  Heliotrop-,  tyrischen  Malven-  und  tyrischen 
Hcrbetviolenpurpur. 

*)  Plin.  IX,  140:  quin  et  terrena  miscere  coccoque  tinctum  Tyrio 
tinguere  ut  fieret  hysginum.  Wahrscheinlich  ist  dasselbe  gemeint  A.  P. 
VI,  254,  3:  TdK  k6kkou  ßacpO^vra  kqI  Ocfivoio  G^picrpa. 

^)  Vgl.  was  die  uns  bekannten  anlangt,  die  Tabelle  bei  Schmidt 
m  S.  106;  und  die  hübsche  Bemerkimg  bei  Semper,  der  Stil  I,  206: 
„Man  gehe  durch  ein  Conchyliencabinet  und  Tergleiche  alle  die  hundert- 


fölÜgen  Töne  vom  Oi 
durch  doa  Meergrün  x 
tum  Weise,  das  auch  \ 
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Qualität  des  Purpurs  nicht  überall  und  niclit  jederzeit  dieselbe 
war,  auch  manche  tj|ieci6s  der  PurpurBchiieckeD  benseres  Ma- 
terial lieferte  als  andere'). 

Das  Färben 

der  HulmtoSe  geuchah,  nachdem  dieäelbtiii  äorgt'älti)^  dat'Ur 
zubereitet  waren,  wozu  man  sich  Terachiedeuer  Substanzen 
bediente,  der  Seifenwurzel,  SintiA»»»*),  färbender  Ochsen- 
•ZHUge,  Anvhvm,  die  wohl  dabei  auch  Gnutd  legen  sollte*), 
Alaun,  der  bekanntlich  heute  noch  zu  gleichen  Zwecken 
benutzt    wird  *).      Nachdem    die    Wolle    gehörig    eingeweicht 

ocbrotb  durch  da«  Violett  zum  Blau,  voui  BUu 
:iim  Seegra«gelb,  yora  Gelb  duri'b  alle  Nuancen 

a  Blau  uud  vom  Roth  nur  erreicht  wird 

—  \ia.i  man  sich  von  der  wuudcrbareQ  Hannouie  Kwischeu  den  Farben 
allor  dieser  Seeproductc  übürKcugt  oder  diu  noch  groBsartigore  io  dL-r 
ewig  wecliBeliideu  Farbeupiiicht  dea  Mecrgrundtn  erkannt,  der  alle  diese 
Producte  schuf,  dann  weiss  man  auf  einmal  kbtr,  was  die  Alten  unter 
Furparfarbcn  Teretanden  und  wie  Schwarz,  Violett,  Blatigrfiu  utid  Oelb, 
eelbst  Weiaa  unter  Umtitänden  und  bei  bestimmter  Abtönung  daiu  ru 
rechuen  war," 

')  l'liti.  IX,  131:  L'arum  guot^ra  plura  pabulu  ct^^olo  di»cn<ta:  lutcuee 
putre  limo  et  ulgcuse  cnutriüim  algl^  viliKsiniuni  ntrumque.  Melius  tao- 
ricQsu  iu  tocltÜH  uiarie  coUcctum,  hoc  quoquc  tarnen  etianiuum  ieTinH 
atque  dilutias.  Calculenee  appcllatur  a  calculo  maris  mire  aptuin  conchj- 
liis,  et  loiigeoptumumpiirpurii)diaIuteose,idestv)LrioEoligenerepastuiii. 
Vgl.  Schmidt  S.  164  ff. 

")  S.  oben  S.  223. 

')  riin.  XXII,  4S;  anchusa  —  üoditur  jiapfri  modo  manuKqui-  inficit 
sanguindo  colorc,  praeparat  lanati  pretioBis  coloribue. 

')  riiD.  XXXI,  UU:  in  nitro  optumum,  'tuod  t«nui«simuiu .  et  idfo 
Hpuma  melior,  ad  uliqua  tauicn  doi^Udum,  tainquam  ad  iuficiendas  pur- 
piuTU  tincturaBfLoe  omues.  Flut,  de  def.  orac.  o.  41  )>.  133  B:  KuSdncp 
Tf^c  \ytii  irojxpiipac  6  Ki3a|joc,  Tiic  hi  Kpönou  tö  vlrpov  boitei  t^v  ßtupfiv 
dT€iv  wH'TM^vov.  Scribon.  de  comp.  57:  alumen,  quo  iüfectorw 
utiintiir.  Marc.  Empir.  4:  alumen  infectorium.  Gloaii,  Labb,:  cruirnipia, 
alumen,  aluta.  Vonant,  Fortnn.  Miscell.  V,  1:  detulit  puppi«  illa 
reliquis  forsitaii  alumen.  mihi  vesbi  colIo(|UÜ  certe  1umei)  —  illud  in- 
fielt,  hinc  nireacit.  In  der  orwahuteu  Eeteptaammlung  bei  Mnratori 
heiast  ea  p.  381  B  bei  der  „tictio  porfire"  auch;  toHu  alumeu  Alpxan- 
diinum.  —  Moeee  Maimouides  bei  Bochart  a.  a.  0.  crw!Uint  in 
Bezug  auf  die  Juden,  dasj  die  Wolle  iu  Kalk  eingewiicht,  dann  so  lange 
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{macerareY)  und  der  Farbestoflf  klar  war  (s.  oben),  that  man 
die  Wolle  in  den  Kessel  (carfina)  und  Hess  sie  5  Stunden 
lang  sangen,  dann  nahm  man  sie  heraus,  kämmte  sie  und 
tränkte  sie  dann  von  neuem,  bis  sie  den  Farbestoff  vollständig 
eingesogen  hatte  ^).  Während  dieses  Einkochens  —  denn  dass 
ein  Kochen  dabei  stattfand,  ist  sicher  anzunehmen^),  —  be- 
diente man  sich  ziun  Umrühren  eines  hölzernen  Geräthes, 
KUKnOpov^);  doch  musste  man  selbstverständlich  auch  die  blossen 
Hände  nehmen,  weshalb  die  antiken  Färber  ebenso  schon 
durch  ihre  bunten  Hände  bekannt  waren,  wie  die  heutigen^). 
Was  endlich  die  Gewerbe  anlangt,  welche  die  Purpur- 
farberei beschäftigte,  so  sind  das  vornehmlich  die  Purpur- 
fischer, TTopqpupeTc,  murüeguliy  conchylileguU  (s.  oben)  und  die 
Fabricanten;  denn  die  Färber  bereiteten  sich  die  Färbestoffe 
natürlich  in  ihren  Werkstätten  selbst.  Das  sind  die  iropqpupo- 
ßä(poi,  purpurarii]  nur  werden  mit  letzterem  Ausdruck  auch 
die  iropq>upo7TwXai,  die  Purpurhändler  bezeichnet®). 


gewaschen  wurde,  bis  sie  blendend  rein  war,  und  hierauf  in  Seifenlauge 
und  ähnlichen  Substanzen  gesotten  wurde,  um  das  Einsaugen  der  Farbe 
zu  befördern.    Schmidt  S.  153. 

*)  Sen.  Qu.  nat.  I,  3,  12:  Sic  enim  et  purpura  eodem  conchylio  non 
in  nnum  modum  exit.  Interest  quam  diu  macerata  sit,  crassius  medica- 
mentam,  an  aquatins  traxerit,  saepius  mersa  sit  et  excocta,  an  semel 
ÜQcta. 

*)  Plin.  IX,  134:  quinis  lana  potat  horis  rursusque  mergitur  carmi- 
nata,  donec  omnem  ebibat  saniem;  und  für  andere  Farben  bezeugt  mehr- 
faches Eintauchen  in  die  Farbenbrühe  Senec.  Ep.  71,  81. 

')  Ar  ist.  de  color.  40  spricht  von  cuv^H^eiv,  Seneca  1.  1.  von  reco- 
quere,  und  Qu.  nat.  1.  1.  von  excoquere;  vgl.  Virg.  Georg.  III,  307: 

vellera  mutentur  Tyrios  incocta  rubores. 
Schmidt  spricht  über  diesen  Punkt  nicht.  Dass  man  aber  sowohl 
auf  heiBsem  als  auf  kaltem  Wege  färbte,  zeigt  Theophr.  de  odor.  22: 
{nrocn)<povTai  \xiy  oöv  Trdvxa  (dpübinara)  iTUpoO|H€va,  räc  ^'  6c|Liac  Kup(ac 
^vta  Xa^^vci  tpuxp6  kqI  dirupurra.  Kai  Ioikcv  üjcrrep  twv  dvOdiv  t6  |li^v 
^nfXpoßa(pf)  xd  6^  Ocpfuioßacpf^  irapaTrXnciuic  Ixeiv  kuI  ^ttI  rdiv  6c|liuiv.  Cf. 
Po  11.  VII,  66:  TÖ  6^  öbpoßacpk  eXr]  dv  6  vöv  i|iuxpoßa(pk  KaXoOciv. 

*)  Poll.  VII,  169:  Karaiüiii^oOv  tö  rC^f  KUKi^epiu  KaraWciv:  (Andere 
L.  A.  ist  iavr)9p4)).    Vgl.  unten  die  Beschreib,  d.  Reliefs. 

';  Ath.  XIII,  604  B:  cl  fäp  Tic  (l\ufpä<poc)  ic  ^ö^€ov  xpiu^a  ßdt|i€i€ 
Touc  baicTiiXouc,  irop<pupoßd(pou  x^P^^  kqI  oö  tuvqiköc  KaXf^c  iroi/|C€i. 

^)  S.   darüber  oben  S.  227   uud  Schmidt  163  ff.     Die  im  obigen 
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Fig.  25. 


Unter  den  antiken  Kunstwerken  hat  sich  eine  DaratellungT 
der  Färberei    bisher  nicht  gefunden.     Hingegen  verdient  Er- 
wähnung die  bildliche  Darstellung  eines  Sepulcralmonuments 

eines  Purpurarius,  Namens 
C.    Pupius    C.   L,   Amicus, 
publicirt    bei    De    Lama, 
Iscriz.    ant.    p.    98    n.    37 
und  danach  hier  in  Fig.  25 
wiederholt.    Dieselbe   zeigt 
verschiedene  Attribute,  zu- 
nächst   ein    spatelformiges 
Geräth,  welches  wohl  eine 
spatha  zum  Umrühren  der 
Brühe  und  der  zu  färbenden  Stoflfe  ist,  femer  drei  Gefasse,  von 
verschiedener   Form,    wohl   Flaschen   mit   präparirten   Farbe- 
stoffen  darstellend,    sodann   eine   Wagschale,   jedenfalls   zum 
Verkauf  der  gefärbten  Wolle  bestimmt,  und  dann  noch  zwei 
Gegenstände,   die  wohl  weniger  Bündel  roher  Wolle  als  Mu- 
scheln bedeuten,  vermuthlich  eben  die  zur  Purpurfarberei  ge- 
hörigen ^). 

§3. 
Die  Färberei  mit  andern  Stoffen. 

Das  einzige  animalische  Material,  dessen  sich  die  Alten 
ausser  den  Conchylien  bedienten,  war  der  Kermes wurm  oder 
die  Scharlachbeere,  Cocais  ilicis  L,^),  ein  Insect,  da^  in 
Gestalt  einer  Beere  nach  Art  der  Schildläuse  sich  auf  gewissen 
Eichen  festsetzt,  das  aber  von  den  Alten  für  eine  vegetabi- 

niclit  benutzten  Partieen  der  Schmidt'ßchen  üntersuchimg  behandeln 
(Ion  Puri>urluxu8,  Lage  der  Purpunnanufacturen,  Geschichte  des  Purpur- 
handels. Dieselben  konnten  aber,  als  für  unsere  Zwecke  minder  wichtig, 
übergangen  werden.  Zu  vgl.  sind  noch  die  Purimrbezeichnungen  und 
Preise  im  Edict  des  Diocletian  v.  J.  301,  Mommsen  Ed.  Diocl.  S.  91. 
Marquardt  S.  122  flP. 

*)  Schmidt  S.  165.  üeber  die  Werkstatt  eines  Färbers  in  Pom- 
peji vgl.  Overbeck,  Pompeji,  3.  Aufl.  S.  259  u.  337. 

*)  Schmidt  S.  100  fg.  Beckmann,  Beiträge  III,  1  if.  üeber  die 
geogi  aphische  Verbreitung  im  Alterthum  s.  meine  gewerbl.  Thätigk.  im 
Index  unter  Scharlachfärberei. 


—    241     — 

fische  Substanz  gehalten  wurde  ^).   Es  heisst  bei  ihnen  kökkoc^), 
coceim^)j  und  man  nahm  diesen  Stoff  nicht  nur,  wie  wir  oben 
gesehen   haben,    zur  Bereitung   der  Conehylienfarben  als  In- 
gredienz, sondern  färbte  auch  damit  allein,  namentlich  suchte 
man  damit,  wie  auch  mit  vegetabilischen  Stoffen,  die  Purpur- 
farbe  nachzumachen^).     Die    dadurch    erzielte  Farbe   ist   die- 
selbe,   welche   bei   den  Alten  sehr  häufig  die  punische   oder 
phonizische   heisst^),    weil    namentlich    in  Africa   viel   cocctnn 

')  Plin.  IX,  141:  coccnm  Galatiae  rubens  granum.  XVI,  32:  granum 
hoc  primoque  ceu  Scabies  fruticis.  Cf.  XXII,  3.  Der  Ausdruck  vermi- 
eulus  findet  sich  erst  spät,  Isid.  Orig.  XIX,  28,  1:  kökkov  Graeci,  nos 
mbnim  seu  vermiculum  dicimus.  Est  cnim  vermiculus  ex  silvestribus 
frondibus.  Vulg.  Exod.  35,  25.  Hierori.  Epp.  64,  19:  pro  cocco  iuxta 
Latinum  eloquium  apud  Hebraeos  tholath,  id  est  vermiculus,  scribitur. 

•)  Diosc.  IV,  48:  KÖKKOC  ßacpiKf)  ed^voc  ^ctI  ^lKpöc,  (ppuTavjudbnc, 
t(>  irpöcKCivrai  ol  kökkoi  d)C  (paKo(,  oYrivec  ^kX€YÖ^€voi  cuvriGevTai.  Drom. 
b.  Ath.  VI,  240  D:  ^pudpörepcc  kökkov.  Hes.  v.  kökkoc.  Daher  kökkivoc, 
Plut  Fab.  15;  (Koiocoßaqpnc,  Ael.  N.  an.  XVII,  38  scharlachfarben.) 
KoicKivoßa9/|C  Ath.  V,  196  B.  Schol.  Find.  Ol.  V,  6,  66  als  Erklärung 
%n  <poivtK6KpoKov.  —  Die  Eiche,  auf  der  der  kökkoc  vornehmlich  gedeiht, 
heitfHt  bei  den  Gr.  irplvoc;  Theophr.  H.  i^l.  III,  7,  4:  kqI  i^  irptvoc  (<p^p€i) 
Tov  q>otviK0öv  KÖKKOV.  Cf.  ib.  16,  1.  Simonid.  b.  Plut.  Thes.  17: 
<poiv(K€ov  Icriov  ()fpCb  TT€(pup)Li^vov  Trpivou  ävBei  ^pi9dXXou. 

>)  Plin.  XXIV,  8:  coccum  ilicis.  Hör.  Sat.  II,  6,  102.  Mart.  III, 
2,  11.  Quint.  XI,  1,  31.  Pronto  ad  M.  Caes.  ep.  I,  51.  Isid.  Orig. 
XIX,  22,  10.  Daher  coccinus,  Petr.  Sat.  28.  Juv.  3,  283.  Mart.  II, 
29,  8;  ib.  39,  1;  ib.  43,  8,  oder  coccitieus,  Petr.  32  u.  38.  Mart.  XIV, 
131  lemma,  und  coccinatus,  ein  mit  Scharlachgewand  bekleideter,  Mart. 
I,  96,  6.  V,  35,  2  u.  s. 

*)  Plin.  XXII,  3:  iara  vero  infici  vestis  scimus  admirabili  fuco,  atque  ut 
sileamus  Galatiae,  Africae,  Lusitnniae  granis  coccum  imperatoriis  dicatum 
poludamentis,  transalpina  Gallia  herbis  Tyria  atque  conchylia  tinguit  et 
omnis  alios  colores.  Cf.  Id.  XXI,  45.  XXXIII,  114.  Vgl.  die  Bezeich- 
nung ßordvT]  iropcpupa,  E.  M.  j).  129,  17  von  der  ä^opfi],  als  vegetabi- 
liBcher  Puq)ur  im  Gegensatz  zum  animalischen;  cf.  Et.  Gud.  p.  71  s.  v. 
diropöpSaca.  Chron.  Pasch,  p.  44  B  (p.  79  ed.  Bonn).  —  Beckmann 
a.  a.  O.  S.  38  glaubt,  dass  die  Alten  mit  Kermes  allein  nicht  färbti^n, 
sondern  ihn  nur  bei  der  Puq)urbereitung  brauchten,  was  gewiss  eben  so 
anrichtig  ist,  wie  der*  in  Folge  dessen  von  ihm  den  alten  Färbern  ge- 
machte Vorwurf,  sie  hätten  ihr  Gewerbe  nicht  ordentlich  verstanden. 

^)   H  e  8.  V.  KÖKKOC  •  il  OÖ  TÖ  (pOtVIKOOv  ßäTTTCTttl.   T  h  c  o  p  h  r.  u.  1 8  id.  11. 11. 

Andere  Stellen,  welche  den  Unterschied,  den  die  Alten  zwischen  Purpur  und 
phönizischer  Farbe  machten,  deutlich  hervorheben,  s.  bei  Schmidt  101. 
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vorkam').  In  Cilicien  (und  wohl  auch  anderwärts)  sammelten 
die  Frauen  den  Kermes,  indem  sie  die  Körner  mit  den  Spitzen 
der  Nägel  abschabten^).  Uebrigens  macht  Plinius  dem  Schar- 
lach den  Vorwurf,  dass  der  Safk  des  jungen  Eermes  matt  und 
kraftlos,  der  von  älterem  hingegen  leicht  y erganglich  sei^. 
Trotzdem  war  auch  diese  Farbe  eine  sehr  kostbare*). 

Von  dem  technischen  Verfahren  bei  der  Scharlachförberei 
ist  unsere  Kenntniss  ebenso  gering^),  wie  von  dem  bei  den 
vegetabilischen  Färbestoflfen  angewandten.  Wir  wissen  von 
keinem  mehr  als  die  Thatsache  seiner  Anwendung,  und  auch 
das  nur  von  einer  sicherlich  viel  geringeren  Anzahl,  als  die 
Alten  kannten.  Bekannt  und  benutzt  war  damals  schon  di& 
Färberröthe  oder  Krapp,  Rubia  tinctomm  L.,  von  den  Alteni^ 
dpeuGöbavov  oder  dpuGpöbavov^),  rubia'^)  genannt.     Die  Notiz^ 


»)  Plin.  1.  1.     Sil.  Ital.  XVI,  354. 

*)  Diosc.   IV,  48:   t^vctqi  bi  f\  iv  KiXiKiq,  (k6kkoc)  tv  TOtc  bpvdy 
6\ioi\uc  KOxXiq,  MiKpCji,   i^v  ai  rfjfie  T^vatKCC  crövuSiv  dvoX^ouccn  k6icic«^ 
KoXoOciv.     (Nach  der  hübschen  Emendation  von  Tychsen  bei  Becl 
mann  S.  11  crövuHiv  für  das  CTÖjLiaci  der  Handschr.;  cf.  He 8.  v.  ctövuxccz:^  .) 

^  Plin.  IX,  141:  verum  .  .  .  annicolo  grano  languidus  sacos,  i( 
a  quadrimo  evanidos.    Ita  nee  recenti  vires  neque  senescenti. 

*)  Plin.  XXXVII,  204  nennt  das  coccum  unter  den  theuersten  Prr 
ducten  des  Landes. 

^)  Im  M.  A.  nähte  man  die  (gleichfalls  mit  den  Nägeln 


melten)  Körner  in   lederne  Beutel  ein,  um   das  Auskriechen  der  ThL^^re 
zu  verhindern,  zur  Farbenbrühe  nahm  man  Alaun  und  Urin.   Vgl.  G^^r- 
vasii  Tilberiensis  otia  imperialia  ad  OttonemlV  (in  Leibnitii  scr^E^pi 
rer.  Brunsvic.  T.  I)  III,  66:  de  vermiculo,  und  Muratori  1.  1.  p.  37^    E. 
Vgl.  Beckmann  a.  a.  0.  S.  12  fF.    S.   auch  die  unten  S.  245  Anicm..  2 
angeführten  Stellen. 

«)  Beckmann,  Beiträge  IV,  41  flf.  —  Diosc.  III,  160:  ipuOpööCÄ^vw 
^  ^pcuGöbavov,  ?vioi  bi  rcuGpiov  KaXoOci  ....  'PuJ^dlot  ./toußia  naxKzifia 
(Passiva)  ....  (iila  bi  icriv  ^pu9pd,  ßaqpuc/j  ....  dicpeXiimuic  bi  ctnipcrai, 
b\ä  TÖ  T^vcceai  iK  toOtou  uXcCcrnv  Trpöco^ov.   Her.  IV,  189:  alT^at  i|#«Aa/ 
Gucavujvai  ....  KCXpiM^vai  ^p€ue€^dvlu.   Phot.  p.  18,  1:  ipvMyei  nOppw 
iToiei*    ÖOcv  Kai    ^pOdriMa,  f\  pila  y^  X€to)li^ti  ^puBpöbavov.    Cf.  He«,  r. 
^puea(v€i.     Suid.  Zonar.  p.  875.    Davon  das  Verb.  ^pu6po&av6ui,  He«. 
V.  ^puepo^avlU|Ll^voc.    Exod.  25,  5.  26,  14.    Auch  im  spät.  Gr.,  s.  Step*, 
thes.    Vgl.  auch  Theophr.  H.  pl.  VII,  9,  3.   Hes.  v.  ^apfüidpar  fA^ 
^pudpobdvuj  ßcßafii^^vai. 

')  Plin.  XIX,  47:  in  primis  rubia  tinguendis  lanis  et  corüs  necessarii 
Id.  XXIV,  94:   tilia   ros  est  ery throdanus ,   quam  aliqui  ereuthodanom 
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dass  ilir  Anbau  sehr  lohnend  gewesen  ^  lässt  auf  eine  sehr 
allgemeine  Anwendung  schliessen.  Ferner  färbte  man  gelb 
mit  Saffran,  Croctis  sativa  L.,  KpÖKOC^),  crocum  oder  crocus^)] 
solche  saiFrangelbe  Gewänder  waren  ganz  besonders  Tracht 
der  Frauen').  —  Ebenfalls  gelb  färbte  man  mit  Wau,  Beseda 
Liäeola  L.,  lutum*),  namentlich  war  das  Kopftuch  der  Braut 
bei  den  Römein,  das  sog.  Flammeum^  von  dieser  rothgelben 
Farbe  ^).     Der  Name  der  Pflanze  wird  aber  öfters  auch  allge- 

vocant,  DOS  nibiam,  qua  tingnntur  lanae.  Im  Gebranch  der  Maler 
Vitr.  VII,  14,  1. 

*)  Aesch.  Ag.  239:  KpÖKOU  ßaqpdc  b'  k  Tiibov  xiovca,  für  Krokos- 
gewand.  Plnt.  de  def.  orac.  c.  41  p.  433  B  erwähnt,  dass  man  auch 
bei  der  Safi&anfUrberei  Alaun  anwandte.  Häufiger  als  der  Saffran  als 
Färbemittel  werden  die  saffiranfarbigen  Gewänder  genannt,  bei  denen  es 
freilich  nicht  sicher  ist,  dass  sie  auch  immer  mit  Saffiran  gefärbt  waren 
und  ob  die  Benennung  sich  nicht  nur  auf  die  Farbe  des  Saffirans,  nicht 
aber  auf  das  Material  besdeht;  so  die  überaus  häufig  erwähnten  KpoKUJTd, 
KpoKUn-ia  resp.  KpoKurribia,  Pind.  Nem.  I,  38.  Ar.  Lys.  47.  Ran.  46. 
Eccl.  332.  Luc.  bist,  conscr.  10.  Ath.  XII,  619  C.  Poll.  VII,  66  u.  s. 
Vgl.    femer   die   meist   dichterischen    Bezeichnungen   KpÖKCoc,    KpÖKivoc, 

KpÖKlOC,    KpOKÖClC,    ^TTlKpÖKOC,    KpOKOClJiUJV,  KpOK^ITCIlXoC,  KpOKÖßaiTTOC,  KpOKO- 

ßcupric;  auch  bei  letzteren  beiden  ist  man  nicht  unbedingt  berechtigt, 
ivsafirangefärbt^^  statt  „sai&anfarbig"  zu  übersetzen. 

*;  Plin.  XXI,  31  sqq.  spricht  auffallender  Weise  gar  nicht  von  der 
Anwendung  des  Saffirans  zur  Färberei.    Vgl.  sonst  Virg.  Aen.  IX,  614: 

vobis  picta  croco  et  fulgenti  murice  vestis. 
Luc.  Pbars.  III,  238  sq.: 

et  qui  tingentes  croceo  medicamine  crinem 
fluxa  coloraüs  adstringunt  carbasa  gcmuiis. 
Fest.  p.  82, 13:  epicrocum  genus  amiculi  croco  tinctum,  tenue  etplacidum. 
Somit  vgl.  croceus,  crociuu^,  crocota  etc.,  in  der  Bedeutung  „saffi'angelb'*. 
Hingegen  der  crocotarius  infectw  bei  Plaut.  Aul.  III,  5,  47  ist  sicher 
ein  Saffranfarber. 

^  Vgl.  Becker,  Charikles  III*,  202  fg.  Hermann,  Griech.  Privat- 
alterth.  2.  Aufl.  §  22,  13.  Ueber  Saffiranförberei  vgl.  auch  den  Aufsatz 
im  Ausland  für  1869  No.  20. 

*)  VJrg.  Ecl.  4,  44:  iam  croceo  mutabit  vellora  luto,  wo  croceus 
sicher  niu:  „gelb"  bedeutet.  Vitr.  VII,  14,  2  spricht  nur  von  der  An- 
wendung des  Lutum  bei  Malerfarben,  ebenso  Plin.  XXXIII,  87  Hin- 
gegen Fronte  ad  M.  Caes.  ep.  I,  5:  luteo  amicti. 

^)  Plin.  XXI,  46:  lutei  video  honorem  antiquissimum,  in  nuptialibus 
flammeis  feminis  eoncessum,  cf.  Virg.  Cir.  307.  Vgl.  Becker,  Gallus 
IP,  32.     Bei  Plaut.  Aulul.  111,  6,  36  kommt  ein  fiamtnearius  vor,  ge- 
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mein  von  gelber  Farbe  gebraucht,  ohne  dass  dabei  an  Färbern 
mit  Wau  zu  denken  wäre').  Blau  färbten  die  Alten  mit 
Waid,  Isatis  thtctorin  L..  icdiic,  minim'). 

Galläpfel,  itriKibec,  gallae,  dienten  sowohl  zum  FUrbeo 
der  Wolle,  als  auch  zur  Bereitung  der  Färberbeize');  auch 
Eichenrinde  wurde  zum  Färben  von  Kleidern  verwandt*). 
Zum  Oelbfarben  der  Wolle  (und  Haare)  diente  eine  von 
der  Inael  ThapsoB  benannte  Pflanze,  eö^oc  oder  eaijjEa 
(Thapsia    Asdepitim    L.?)'');    auch    die    Wurzel    des    Lotos- 


wOhntich  als  Verfetüger  der  flammea  erklärt;  hingegen  meint  Marquarilt 
S,  11«  Änm.  1160,  m  sei  an  einen  Färber  zu  denken,  da  von  einem 
Handwerker  die  Rede  sei,  den  man  alle  Tage  brauche,  und  da  der  rio' 
lariuH  gleich  darauf  erwUhut  werde,  leb  glaube  das  auch,  mOchte  aber 
uicht  mit  Marquardt  einen  Scharlaehl&rber  darin  Kehen  (wegen  Sid. 
Apoll.  Epi)it,  IV,  20;  flammeUG  cocco\  aondem  glaube  eher,  dass  ein 
GelbfHxber,  der  uamentüoh  fiamniea.  aber  auch  andern  KleidungagtQcke 
mit  Wau  u.  a.  tUrbte.  gemeint  ist. 

')  So  Tib.  I,  e,  52.  und  da»  Adj.  luteua  aehr  oft,  Uell.  H,  26,  16 
hat  freilich  eine  andere  Etymologie  de«  Worten :  luteus  iufde  color  Mt 
dilutdor;  inde  cj  nomen  quoque  factum  esse  videtnri 

*)  DiöSü.  II,  2l5t  kdric  fj  ol  ßacptic  xpiüvrai,  Galen,  de  iimpl. 
med,  fac,  V,  9,  li  {XI,  8»0):  icdtK  i^  v-bi  f\i>f.poc,  ij  ol  poipelc  xpiiivrai, 
Theophr.  de  sena,  TT  gebraucht  Icdric  direct  für  eine  gewieae  gelbe 
Farbe.  Plin,  XXXV,  «  und  Vitr.  VII,  H  sprechen  von  der  Anwemlong 
dee  Vitrums  in  der  Malerei.  Cf.  Heta  III,  6,  G.  Dasselbe  heiast  andi 
Ulastrum,  von  Plin.  XXII,  '2  als  Material  erwilhut,  womit  sich  die  Gallit-r 
den  Körper  bemalten;  cf,  Caes.  Bell.  GaU,  V,  14. 

^  Theophr  H.  pl.  Hl,  8,  C:  ^  alTiAiuip)  «p^pei  Kai  ti>  i-^lpay 
(KrjKi&a)  T*iv  (liXaivav,  ij  ri  fpio  pdnrouciv,  Harpocr.  ktikU"  ßdM)Ja  n 
Kui  CTÖ|j(ja,  f\  KapitÖt  Tit  bpu6c  inn^ötioc  e(c  paqjyiv  Äi^jjoce^viic  tv  ti(i 
KOT-  "Atpöpou  n'  {Or.  XXVU,  10,  p.  816),  Aehulich  Phot.  p.  101.  4. 
Plin,  XVI,  2Gr  fert  et  nigram  [gallamj,  haec  tiuguendis  lanis  ntilior. 

\  Ubb.  bpuopatpfl  Ifiarfo'  tä  i'itrö  toö  KtXiiqiout  rnO  &puöc  ßepnit^^vo. 

^)  Phot.  p.  81,  11:  edi|iivov  XPÜ'fJCi-  dvrl  toO  SavCöv.  Ib.  81.  12: 
Öd^of  EuXov  (Ji  Eaveilouci  tö  Epio  koI  rdc  Tplxac  8  Cairepii)  CkuSik&v 
EüXov  i,tin.  Hes.  ödniivov*  tö  EavBöv,  dnfi  toü  EiiXou  tiic  editiou,  i(>  i"*- 
ÖiZlouci  TU  fpia  Kai  tüc  K(qiaXdc.  Toürä  tivec  CkuBik6v  U-foucr  kqI  b 
TToranöc,  Ttop"  4'  »P^fTai  tu  £i!iXov,  eduioc  KuXtirui.  '€cti  ht  koI  filEo  ßat)>(a 
K0Xoup(vi5.  Schol.  Thuocr.  2,  88;  ToCiTiv  ht  Tii  (pia  ßdirrouti  xai  noioüci 
(iriXiva  ....  'AnXiiTndöric  hi.  .  .  .  .  ßdirrecöai  ix  toütih  tu  KpoKoa&i^. 
Nie.  AI.  GTO.  »Chol,  ib.:  /]  U  edn»oi:  ^trlv  eifiof  ßorävtic  X^uipäe,  P 
Aegiu.  llt,  -2:   9dvou   i\-\tvi  ot  ßatpcU  xP<^vrai,   9\v  ol  'Pllu^ai0l  ^pßa 
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baumes  ^).  —  Roth    wurde    auch   mit   Sandyx   (d.   h.   nicht 
Mennig,  sondern  einer  gleichnamigen  Pflanze)  gefärbt');  und 

piov  KoXoöci,  doch  ist  diese  Identificirung  mit  der  nibia  (tinctoria)  jeden- 
falls ein  Irrthum.  —  Vgl.  edniivoc,  Ath.  V,  198  F.    Plut.  Phoc.  28. 

')  Nach  Plin.  XVI,  124:  radice  lanas  (tingont).  Dass  sie  gelb  färbt, 
sagt  Diese.  I,  171:  Savei^ci  hi  kqI  Tpixa.  Nach  Lenz,  Bot.  d.  alten 
Gr.  u.  B.  599  w&re  diese  Pflanze  THospyros  Lotos  L. 

«)  Virg.  EcL  4,  45: 

sponte  sna  sandyx  pascentis  yestiet  agnos. 
Vgl.  Voss  z.  d.  St.  S.  206  flP.     Prep.  UI,  20,  45: 

illaque  plebeio  vcl  sit  sandicis  amictu. 
Flav.  Vopisc.  Aurel.  29  erzählt,  dass  der  König  von  Persien  dem  Kaiser 
Aurelian  wollene  Tücher  geschickt  habe,  die  eine  viel  prächtigere  Farbe 
ab  die  purpomen  gehabt  hätten.  Aurelianns,  Probus  und  Diocletian 
hätten  die  tüchtigsten  Färber  nach  Indien,  woher  die  Stoffe  bezogen 
waren,  geschickt,  sie  hätten  aber  keinen  derartigen  Purpur  gefunden. 
Dicitar  enim  sandix  talem  purpuram  facere,  si  curetur,  fügt  Vopiscus 
hinzu.  Die  letzten  Worte  zeigen  deutlich,  dass  die  Pflanze  im  Occident 
auch  bekannt  war,  dass  man  sich  aber  im  Orient  besser  auf  ihre  Be- 
handluDg  verstand.  Ganz  allgemein  drückt  sich  Photius  aus  Bibl.  72 
p.  152  R  (nach  den  Indica  des  Ctesias):  irapd  6^  Täc  thit^c  toO  TToraMoO 
TovTou  4ctI  TTCcpuKÖc  dvOoc  TTopcpupoOv,  iE  oö  TTopcpOpa  ßdlTTCTai  oö^^ 
ftTTUw  Tfjc  *€XXriviicf)c,  dXXd  xal  ttoXO  eöavOccripa.  Hes.  v.  cdv^uE  erklärt 
f(ie  für  einen  strauchartigen  Baum,  dessen  Blüthe  die  Farbe  des  Coccus 
habe:  5^v^pov  ea|ivCJ^€c,  oG  tö  övOoc  xpoidv  kökkiu  i\)s^pf\  £x€i,  üic  Cujc(- 
ßioc;  deshalb  vermuthet  Beckmann  III,  37,  dass  bei  Vopiscus  sandyx 
nur  eine  andere  Bezeichnung  für  Kcrmes  ist,  während  er  den  saudyx  bei 
Virg.  1.  1.  fflr  Färberröthe  hält,  Beiträge  IV,  48.  Für  beides  liegen 
koine  Beweise  vor,  denn  die  Notiz  bei  Ael.  N.  au.  IV,  46  von  Käfern 
in  Indien  Ton  Zinnoberfarbe,  welche  auf  den  t6  ffXcKTpov  tragenden 
Bäomen  lebten,  ist  sehr  fabelhaft.  Die  übrige  Beschreibung:  Onpuüci  hi 
uOtä  ol  'Ivboi  Kai  dtro8X{ßouci,  kuI  i^  aOruiv  ßdirrouci  Tdc  tc  (poiviKibac 
Kol  Toiic  Oir*  aÖTaic  x^'^^vac  etc.  entspricht  allerdings  der  Scharlach - 
färl»erei,  und  es  ist  auch  an  und  für  sich  sohr  wahrscheinlich,  dass  die* 
M4;lbe  in  Indien  heimisch  war.  S.  auch  Peripl.  mar.  Erythr.  c.  30: 
xivcTai  hk  iv  auT^  kqI  Kiwdßapi  t6  X€TÖ^€vov  'Ivöiköv,  dirö  xuiv  öivbpwv 
die  5dicpu  cuvaY6|Li€vov.  Phile  de  anim.  prop.  45  (43)  spricht  von  einem 
Thiere  auf  indischen  Bäumen: 

Kttl  toOto  {»(tttujv  ö  Kvacpcuc  ^K  TlilV  KXdbUJV 
vKpdct  truicvottc  €ÖT€Xa)v  dKOvxiujv, 

^K   Tiv6c   €Ö60C   ^^XClVf^C   dTTOeX(ß€t. 

cO  hi  ßX^Tmiv  eau|üia2!e  rdc  cpotviKibuc, 
öc  €lX€  x€pcl  Ti^c  ßaqpf^c  ö  Texvixric' 
1^  Tdp  dTTocrdEaca  t^  eX(i|i€i  Spöcoc 
dvf^KCv  aÖTotc  cOcpuoOc  ^65ou  xp^^av- 

17* 
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sehr  verbreitet;  namentlich  in  gewissen  Gegenden,  wie  z.  B. 
auf  Greta,  war  die  Färberei  mit  der  oben  schon  als  Ingredienz 
bei  der  Purpurfärberei  erwähnten  Lackmusflechte  (OrseiHe), 
Liehen  Roccella  L.,  cpuKOc  GaXdcciov,  fucus  marinus,  auch  bloss 
alga  inaris  genannt^).  Die  Farbe  galt  für  sehr  schön,  solange 
sie  frisch  war,  da  sie  sogar  den  Purpur  an  Schönheit  über- 
traft); da  aber  die  Farbe  der  Lackmusflechte  bekanntlich  durch 
Einwirkung  einer  chemischen  Basis  blau  wird,  so  konnten  so 
gefärbte  Stoffe  im  Waschen,  bei  dem  sich  die  Alten  ja  solcher 
Stoffe  bedienten,  die  aus  Säure  und  Basis  zusammengesetit 
sind,  bei  denen  aber  die  Basis  vorherrscht  (wie  die  Soda),  die 
Farbe  nicht  behalten;  daher  der  geringe  Werth  der  mit  diesem 
Seetang  gefärbten  Stoffe^). 


Vgl.  noch  Grat.  Gyn.  86: 

ast  ubi  lentae 
interdum  Libyco  fncantur  sandyce  pinnae. 
Serv.  ad  Vir g.  Ecl.  1.  1.:  sandyx  herba  est,  de  qua  sandycinus  tingitor 
color.     Lyd.  de  magistr.  III,  p.  28G.     Salmas.  Exerc.  Plin.  p.  810  und 
die  Ausleger  zu  Grat.  1.  1. 

*)  Plin.  XIII,  136:  (phyco)  circa  Cretam  insulam  nato  iu  petris 
purpuras  quoque  iniiciant.  Id.  XXXII,  66 :  et  algam  maris,  laudatissima  qnae 
in  Greta  insula  iuxta  torram  in  petris  nascitur  tinguendis  etiam  lanis 
ita  colorem  adligans,  ut  elui  postea  non  possit.  Cf.  Id.  XXVI,  108: 
phycos  thalassion,  id  est  fucus  marinus,  lactucae  similiB,  qui  conchylüs 
snbstemitur  —  tertium  genu-s  crispis  foliis,  quo  in  Greta  vestis  tingani 
Acro  ad  Hör.  Serm.  I.  2,  83:  fucus  genus  herbae  est,  unde  lana  inficitiir. 
Bock  mann  I,  338  erwähnt  aus  Bau  hin,  Hist.  plant.  III,  2,  p.  796:  Alga 
tiuctoria  c  Candia,  qua  tinctores  utuntur  nomine  Roccellae.  An  vielen 
Stollen  der  Alten  ist  fucus  ohne  Beziehung  auf  die  bestimmte  Pflanzen- 
farbo  orebi-auclit;  vgl.  die  bei  Lenz,  Botanik  S.  746  flf.  angeführten 
Stellen. 

*)  Theophr.  H.  pl.  IV,  6,  5:  Kai  Iv  Kpf|Tr|  hi  <pu€Tat  irp^  ri)  t4 
^ttI  tuiv  TTCTpuiv  TiXciCTOv  Kttl  KdXXiCTOv  ((puKOc),  ^  ßduTOUciv  oö  )Li6vov  xdc 
TQiviac  dXXd  kqI  ^pia  xai  i^dria*  Kai  ^u)c  dv  f)  irpöcqmroc  i\  ßa<pf|  froXu 
KaXXiujv  i')  xp6a  rf^c  iropcpupac.  Noch  eine  andere  zum  Färben  geeignete 
Flechte  erwähnt  Theophr.  ib.  IV,  6,  8:  xPH^tMOv  hi  i\  ^pOc  (fucus  fim- 
briatuö)  eic  ßaqpV^v  ^piiuv  xaic  T^vaiHiv. 

')  Hör.  Garm.  III,  5,  27: 

neque  amissos  colores 
lana  refert  medicata  fuco. 


Auch  der  färbenden  Ochsenzunge  {Anchusa  tinct&ria  L,) 
bediente  man  sich^  wohl  nicht  nur  zum  Grundiren,  wie  oben 
enriUmty  sondern  man  färbte  jedenfalls  auch  allein  damit,  ob- 
gleich die  Pflanze  ihre  Hauptverwendung  bei  der  Schminke 
ond  dem  Farben  von  Salben  fand^).  Ebenfalls  roth  war  die 
Hysginfarbe,  nicht  die  oben  erwähnte  Purpurfarbe  gleiches 
Namens,  sondern  die  wirklich  aus  der  Pflanze  ücft]^),  hyaeinthts^), 
welche  identisch  zu  sein  scheint  mit  dem  Vaccinium  der  Römer  ^) 
(Heidelbeere,  Vaccinia  Myrtillus  L.),  gewonnene.  Man  färbte 
damit  namentlich  in  Gallien,  und  zwar  meist  Sklavenkleider '*). 
—  Andere,  auch  heute  noch  angewandte  und  schon  von  den 
Alten  benutzte  Farbestoffe  sind  der  Ginster,  genista  (Färber- 
Pfriemkraut,  Genista  tinctaria  X/.)^),  die  Schalen  der  frischen 
welschen  Nüsse  (nuces  iuglandesjj  die  man  auch  zum  Haar- 
farben brauchte^),  die  Blüthe  vom  Granatapfelbaum  (pMmca 
Granatum  L.\  welche  Balaustium  genannt  wurde®). 

»)  Vgl.  Theophr.  H.  pl.  Vir,  9,  3;  de  odor.  31.  Diosc.  IV,  23. 
He 8.  V.  ÄTXOvca. 

*)  6cTivoßa<p/ic  bei  Xen.  Cyr.  VIH,  3,  13.  Clearch.  b.  Atb.  VI, 
S65  E.  öcnvöcic.  Nie.  Ther.  870.  ücTivov,  Nie.  Ther.  511.  Schol.  ib.: 
Kol  TOÖTO  cpuTÖv  icT\  TÖ  ücT»vov  HttvGöv  Tifi  xp^^ciTi  clc  ßocpV^v  ^mTr|ft€iov  • 
6cTivoßa(pf^  ouv  \t\vca\  tA  ucfivuj  ßeßann^va.  A.  F.  VI,  254,  3:  tök 
KÖmcou  ßaq>6^vTa  Kai  öcffvoio  B^piCTpa.  Hes.  8.  v.;  cf.  id.  v.  ßuccöc.  Es 
bleibt  aber  bei  diesen  Stellen  z.  Th.  freilich  ungewiss,  ob  nicht  etwa 
auch  HTSginpurpur  gemeint  ist,  ja  bei  Xen.  nnd  Ath.  ist  das,  weil  von 
kostbaren  Farben  die  Rede  ist,  wahrscheinlicher,  als  dass  natürliche 
Ifysginfarbe  gemeint  wäre. 

•)  Plin.  XXI,  170:  hyacinthus  in  Gallia  maxume  provenit,  hoc  ibi 
faco  hysginiim  tinguut. 

«)  Wenigstens  nach  Diosc.  IV,  63,  wo  OdKivOoc  als  Vaccinium  be- 
seichnet  wird;  die  Stelle  stimmt  mit  Plin.  1.  1.  auch  im  Inhalt  zum 
Tbeil  fiberein. 

*)  Plin.  XVI,  77:  vaccinia  Galliae  .  .  .  etiam  pnrpurae  tinguendae 
caosa  ad  servitiomm  vestis.  Vitr.  VII,  14,  2  erwähnt  das  Vaccinium  nur 
im  Gebranch  der  Maler.  Ebenso,  als  Verzierung  von  Bücherrollen,  spricht 
Ot.  Trist.  I,  1,  6  von  dem  purpureus  fucus  der  Vaccinia. 

*)  Plin.  XVI,  74:  tinguendis  vestibus  nascentes  genistae. 

^  Plin.  XV,  87:  ting^mtur  cortice  earum  lanac  et  nifatur  capillus 
primiim  prodeuntibus  nuculis.     Cf.  E.  -M.  p.  492,  50 :  Kapuoßacp^c. 

*)  Plin.  XIII,  113:  flos  (granati)  balaustium  vocatur  et  medicinis 
idoneus  et  tinguendis  vestibus,  quarum  color  inde  nomen  accepit. 
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l)a.as  (las  lüdigo  Bcbon  von  deu  Alten  zur  Färberei  beiiuUt 
worden,  ist  zwar  nicht  nachweisbar,  aber  doch  nicht  unwahr- 
scheinlich^), Daas  die  Alten  eine  Farbe  Namens  ludicQin 
gekannt  und  dieselbe  vornehmlich  zur  Malerei  benutzt  haben, 
ist  bekannt  genug;  nur  Freilich  ist  Fraglich,  ob  man  sie  Bchon 
aus  der  PÜan^e,  welche  heute  den  echten  Indigo  lieFert,  Indigo- 
fera  Hnctoria  L.,  bereitete*).  Dioscorides  und  nach  ihm 
Plinius  berichten  uns  von  zwei  Arten  Indicum'):  die  eine 
komme  aus  Indien  und  sei  ein  natürliches  Product,  das  «ich 
wie  Schaum  an  Schilfrohr  ansetze;  die  andere  {t6  ßa<piKÖv  bei 
Diosc.)  sei  ein  purpurfarbiger  Schaum,  der  in  den  Fürbekesaeln 
fder  Purpurfärbereien,  wie  Plinius  hinzufügt)  obenaufschwimme, 
abgeschöpft  und  von  den  KUnstleni  (d.  b.  wohl  den  Malent) 
getrocknet  werde.  Das  echte  werde  zerrieben  schwarz,  bei 
der  Verdünnung  aber  gebe  es  eine  sehr  scböne  Mischung  Ton 
Blau  und  Purpur.  Man  unterscheide  es  daran  vom  unechten, 
dass  es  auf  Kohlen  erhitzt  eine  wunderschone  purpurne  Flamme 
gebe*)  und  der  Rauch  nach  Meerwaaser  rieche.  Trotz  der 
etwas  wuuderlicbeu  Besebreibung  ist  es  doch  wahrscheinlich, 
dass  die  erste  der  beiden  Ärt^n  von  der  Indigofera  Hnctoria 
herrührte.  Diese  Pflanze  selbst  gedieh  ja  nicht  in  Earop», 
sondern  im  Femen  Ostindien,  woher  sie  jedenfalls  durch  KauF- 
leute  nach  Eleiuasieu  und  Europa  kam;  es  war  daher  kein 
Wunder,  wenn  man  über  ihre  Natur  im  unklaren  war,  da  j» 
noch    im   Anfang   des   vorigen   Jahrhunderts    es    vorkommeii 


')  S.  Beckmann  JV,  47.1. 

')  Auch  Lenz.  Botuc.  S.  721  nimmt  dies  an. 

')  riiost.  V,  107:  TOß  ki  Xrfojiivou  tvaiitoü  tö  h^v  oiiTDfjdTiuc  tivexai, 
utovel  {uppacfia  nv  tüiv  iv6iicupv  KuXdfJUJV  tö  ht  paqjiKÖv  fcTiv  ^it(iv8i4i^ 
TTopqjupoOc,  inoiuipotPfi^oic  ToTc  x^^teioic,  öv  diinolpavTec  Er]pa[vouav  oi 
TeXvtTUi'  öpitTov  fti  i^fl'T^ov  Elvai  tq  Kuavoei&ic  t«  k«1  f-rX"'^"*,  XeIov. 
Flin.  XXXV,  IB:  ab  hoc  maxuma  aactoritae  ludico.  Ei  [ndiit  venjt 
hacundinum  apumae  adhaoreacente  limo.  Cum  cernatui,  nignim,  at  in 
dilueudo  niixtunun  purpnrae  caeraliqDc  miraliilem  reddit.  Alteram  geiiui 
eins  eil.  io  purpurarii«  ofüciiÜH  innataiiB  oortinüi,  et  e^t  purpuroe  Epnmt. 
.  .  .  ProbatuT  oarbone,  rcddit  enim  quod  aincerum  est  Hatninam  exc^Ilentia 
purpurae  et,  ilnm  fiimat,  odorero  utaris.  Ob  id  quidam  e  «copuliv  id 
conligj  putant.    Danach  Isid.  Orig.  XIX,  17,  I 

')  Wild  iu  der  That  beim  echten  Indigo  beobachtet. 


lachtet.  ^^^^B 
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konnte^  dass  das  Indigo  unter  die  Mineralien  gerechnet  wurde  ^). 
Die  seltsame  Art  der  Beschreibung  lässt  sich  wohl  auch  er- 
klären; Beckmann  erkennt  in  dem  Ansatz  des  Schlammes  am 
Rohr  den  hohen  Grad  der  Gährung^  den  Anfang  der  Fäulniss, 
ohne  welchen  das  Pigment  nicht  ausgeschieden  werden  kann. 
Vielleicht  habe  man  früher  die  Indigopflanzen  in  einen  Graben 
oder  stehendes  Wasser  gelegt^  nach  der  Fäulniss  herausgezogen 
und  die  angesetzten  Färbetheile  abgespült  und  gesammelt^  eino 
Vermuthung,  die  dadurch  noch  wahrscheinlicher  wird,  dass 
ehemals  in  Indien  und  auch  in  Malta  (wo  das  Indigo  noch 
im  17.  Jahrh.  gebaut  wurde)  die  Pflanzen  in  Behalter  oder 
Bassins  zur  Gährung  gelegt  wurden  (was  heut  in  der  sog. 
Gährongsküpe  geschieht).  Das  „Schilfrohr"  bezieht  sich  viel- 
leicht auf  Bambusstocke,  mit  denen  man  in  den  Bassins  die 
Farbemasse  entfernte'). 

Was  das  andere  Indigo  betriflft,  das  der  getrocknete  pur- 
purne Schaum  der  Färbekessel  sein  soll,  so  hält  es  Sprengel 
fbr  ein  Kupferpräparat,  Beckmann  hingegen  macht  darauf  auf- 
merksam, dass  die  Beschreibung  des  Dioscorides  wohl  richtig 
sein  könne,  da  in  ähnlicher  Weise  auch  die  Waidfärber  am 
Ende  des  16.  Jahrh  von  ihren  Küpen  eine  Farbe  abgesondert 
und  statt  des  theuem  Indigo  verkauft  hätten^).  Freilich  ist 
nun  nirgends  gesagt,  dass  die  Alten  diese  Indigofarben  ausser 
in  der  Malerei  auch  zum  Färben  der  Stoffe  benutzt  hätten, 
da  der  Ausdruck  ßa9iKÖv,  den  Dioscorides  von  der  Zweiten 
Art  gebraucht,  nicht  „zur  Färberei  tauglich"  bedeutet,  sondern 
darauf  geht,  dass  die  Farbe  in  den  Färbereien  erzeugt  wurde, 
während  er  diejenigen,  die  sie  sich  präparirten,  TexvTxai  nennt, 
womit  er  jedenfalls  die  Maler  meint;  indessen  ist  es  doch  nicht 
unmöglich,  dass  die  Alten  mit  einem  Stoff,  der  sich  so  vor- 
trefflich zum  Färben  eignete,  wie  das  echte  Indigo,  derartige 


')  S.  Beckmann  a.  a.  0.  476. 

^)  Wie  Sprengel  z.  Diosc.  p.  646  vermuthet;  ähnlich  verfährt 
man  auch  heutzutage;  um  den  Farbstoff  abzusondern,  wird  die  Flüssig- 
keit mit  Stöcken  oder  Schaufeln  umgerührt. 

'^i  Das  schwarze  Indicum,  von  dem  PI  in.  XXXV,  42  sq.  spricht,  ist 
offenbar,  wie  Beckmann  a.  a.  O.  490  nachweist,  chinesiscbe  Tasche 
and  wird  im  zweiten  Bande  bei  den  Malerfarben  zu  besprechen  sein. 
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Versuche  augeatellt  und  ihn  auch  wirklich  dazu  benutzt  haben '). 
Das  wird  freilich  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  geschehen 
sein,  da  der  Farbstoff  jedenfalls  sehr  theuer  war;  der  Mangel 
jeder  direeten  Nachricht  aber  von  der  Verwendung  des  Indigos 
zur  Färberei  darf  uns  nicht  verleiten,  dieselbe  gänzlich  in  Ab- 
rede zu  »teilen.  Sind  doch  alle  unsere  Nachrichten  über 
Färberei  und  Farbstoffe  der  Alten  bis  auf  die  Purpur  fahr  icatioti 
ganz  zufällige  und  vereinzelte,  und  es  ist  bedauerlich  genug, 
dass  Plinius  darauf  verzichtet,  auf  die  Färberei  näher  einzu- 
gehen, weil  sie  nie  zu  den  eines  Freien  würdigen  Kiiiisten 
gehört,  hätte*).  Daher  ist  uus  sicherlich  die  Anwendung  viel«« 
Pflanzen,  die  heutzutage  noch  zum  Färben  dienen,  nur  durch 
Zufall  bei  den  Alten  nicht  bezeugt.  So  z.  B.  nahmen  sie 
sicherlich  ebenfalls  schon  den  Färber-Wegedorn  (IDu/mtiiis 
iiif'ecfoiim  L.)  zum  Färben,  da  sie  seine  gelbfärbende  Kraft 
kannten*!.  Ebenso  bediente  man  sich  wohl  auch  im  Alter- 
thume  schon  wie  heutzutage  des  Holzes  und  der  Rinde  des 
Sumach  (Hhus  coriaria  L.)  zum  Gelbfärben,  resp.  der  Blätter 
und  jungen  Zweige  derselben  Pflanze  zum  Graußrben,  da 
man  die  färbende  Kraft  der  Pflanze  bei  ihrer  Anwendung  in 
der  Gerberei  (worüber  s.  unten)  kennen  lernen  muaste'*}. 

')  Beckmann  weist  nach,  dasa  der  Indigo  dns  game  U.  A.  bindiir^ 
beknnnt  gewesen  und  angewandt  worden  ist,  wenn  auch  cnt  seit  der 
Mitte  dei;  lU-  -lahrh.  die  Färberei  mit  Indigo  gewöhnlich  wurde  luul  dt« 
nlto  WnidfUrberei  Terdmngte. 

■'}  Plin.  XXII,  4:  nee  tingiiendi  tarnen  rationeni  oniin««i!iiiiia.  ei 
iiinquani  ea  libentliiun  artiuci  fuisset. 

''1  Sie  nahmen  ihn  £um -Färben  der  Haare,  wie  Dioac.  1.  182  be- 
richtet. 

'1  Zweifelhaft  ist.  ob  eine  andere  Art  Suuiuch,  KOKicur^n,  Ulm*  Cn- 
liHU!<  L.  fTheophr.  H.  pl.  III,  Ifi.  Gl  »ndi  siim  Flrl.en  oder  nur  siiui 
Schminken  dient«:  vgl  Hes.  v.  K(KOKKUTW|j£vav'  yxxp\(.iityo\  fpiinitm 
KomniT'vuj,  fl  icTi  itnpqiupoöv  dn6  Ktnavttaz  Mvfcpoii.  —  Für  eine  Er- 
findung der  späteren  Grammatüier  halte  ich  die  Pflttnie  d|iop-rf|,  im^l 
stimnic  darin,  abweichend  von  meiner  früheren  Ansicht  <geweibl,  l'hitigk. 
S.  96)  BflchBenachati  bei.  Gewerbfleia«  S.  Gi»  Anm.  4,  welcher  elien- 
faÜB  annimiut.  daea  die  itelUome  Aliloitnng  des  Enst,  nd  Dion.  Pp* 
rieg.  526:  dfiöpfi)  T^P  'l  f"^  Uaiou  i!>Tiocrde>iti  (das  laL  Unnrca).  deaeeo 
eigner  Kinfnit  iit;  cf.  E.  M.  p.  129,  17.  wo  l>eide  B^deotmigcn  nelieti- 
einander   stehen;   ilhnlich  Et.  Gud.  p.  Tl.  3.^.     Da  die  amorginiaclijeD 
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§4. 
Die  Farben. 

Noch  eine;  wenn  auch  nur  kurze  Besprechung  verdienen 
die  Farben,  deren  sich  Griechen  und  Römer  in  ihren  Ge- 
wändern am  liebsten  bedienten.  Denn  wenn  wir  auch  im 
vorhergehenden  die  wichtigsten  Farbestoffe  besprochen  haben, 
so  geben  uns  diese  doch  über  die  damit  hergestellten  Farben- 
nüancen  noch  keinen  Aufschluss;  nur  die  genauere  Kenntniss, 
die  wir  von  den  Purpurfarben  haben,  giebt  uns  einen  Begriff 
davon,  welche  schöne  Mannichfaltigkeit  die  Alten  auf  diesem 
Gebiete  besassen. 

Für  gewöhnlich  freilich  war  in  Griechenland,  wie  kaum 
zu  bezweifeln,  die  allgemeine  Farbe  des  Chitons  und  des 
Himations  die  weisse,  während  Arbeiter  und  Handwerker 
mehr  dunkle  Stoffe  trugen;  bunte  Gewänder  legten  Männer 
wohl  nur  bei  festlichen  Gelegenheiten  an.  Ebenso  trugen  die 
Römer  meist  weisse  Togen  und  Tuniken,  daneben  dunklere 
von  Naturwolle;  bunte  Farben  wurden  erst  in  der  späteren 
Zeit,  zumal  bei  der  Lacerna  und  ähnlichen  Kleidungsstücken 
üblich.  Hingegen  hat  die  bunte  Farbe  bei  Griechen  und 
Römern  immer  Anwendung  gefunden  bei  den  Frauen,  und 
nicht  bloss  bei  den  leichtfertigen,  wie  behauptet  worden^), 
Hondem  auch  bei  ehrbaren  Jungfrauen  und  Matronen').  Aber 
so  sehr  die  lebhafte  Farbenpracht  des  Südens  den  Griechen 
und  Römern  es  nahe  legen  musste,  sich  buntfarbiger  Gewänder 
zu  bedienen,  so  sehr  widerstrebte  es  ihrem  feingebildeten 
Geschmack,  grelle  Farben  zu  tragen.  „Abstracte  Farben- 
benennungen",   bemerkt    Sem  per    mit    Recht  ^),    „wie    roth. 


Gewänder  nur  kurze  Zeit  in  der  Mode  waren,  war  man  sich  offenbar 
später  ü>>er  die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  nicht  mehr  klar.  Da 
jedoch  mehrfach  angegeben  ist,  dass  diese  Stoffe  eine  schöne  rothe  Farbe 
hatten,  so  vermuthet  Tournefort,  Voyage  du  Ldvant  I,  89  vielleicht 
nicht  mit  Unrecht,  dass  sie  mit  Orseille  gefärbt  waren,  da  dieser  Farbe- 
stoff auch  damals  von  der  Insel  Amorgos  (jetzt  Morgo)  exportirt  wurde. 

0  So  namentlich  von  Böttiger  Kl.  Sehr.  IIF,  44. 

*)  Die  Belege  für  obiges  s.  bei  Becker,  Charikles  und  Gallus  a.  a.  0. 
)  A.  a.  0.  208;  vgl.  überhaupt  ebd.  202—209. 
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flchwar/,  gelb,  blau,  grün  etc.  sind  selten:  immef^ 
Farbe  ein  bestimmtes  Natiu'pbaonomen  zum  Vorbild".  So 
haben  wir  unter  den  Purpurfarben  Amethygt-,  Violen-,  Hyaciuth- 
färbe  gefiinden;  so  nennt  Pollus')  ßarpoxic,  ein  froschgrünes 
Kleid*),  öjiq)[iKivov,  wohl  olivengrün,  fifiKivov,  apfelgrün,  dtpivov 
himmelblau').  Und  Ovid  empfiehlt  an  einer  aehr  bekannten 
Stelle')  eine  grosse  Zahl  solcher  Farben  für  Frauenkleider, 
die  Bläue  des  wolkenlosen  HimmelB  (das  ätpivov),  die  schöne 
Naturfarbe  der  Wolle,  die  wellenfarbigen  Stoffe  (citmaiües 
wstes*)),    das    Clelb    des    Suffrans ") ,    daa    Grün    der    Myrlhe 


I)  VII.  55;  vgl.  IV,  110. 

1  Cf.  Hes.  V.  parpoxic  IjjaTiou  xpüJj««'!  ö  ßdtiTtcai  (inö  paTpoxi"" 
T[6ac,  eine  Erklärung,  die  aicherlich  nur  aiif  Unversbind  liuruht.  Richtiger 
Schol.  Ar.  Eqii.  140G:  poTpaxk  eiöoc  iceflroe  dvöivi^c  önoiov  tüi  övdjioTi 
^Xotieic  TÖ  XPiüfO'    E.  M.  \i.  1S2,  2. 

^  Vgl.  andere  ftlinHche  BeMithnimgen  bei  Hes.  v.  T^fitpÖKoXXEC  oi 
bt  ipiov  ßd^ipo  tpoiviKoüv.    V.  xoJ^üßatpa'  x^'^oß^'pivov  u.  ». 

')  Ars.  am.  111.  109—188. 

'')  Non.  p.  048,  8.  DoB  cumatdle  bei  Plaut  Epid.  II,  2,  49  und 
die  uadutatae  veste»  bei  Varr.  ap.  Nou.  p.  189,  21  und  Pliu.  VIII.  191 
mOchte  Becker,  Cbarikles  in",  203  als  gewiUserte  Zeuge  (Moir^i  fasBen. 
und  waa  die  cunmtiles  vet^tes  und  die  Worte  Ovida  1,  1.: 

bic  undas  imitatur,  babet  quoque  nomeu  üb  iwdia, 
aulongt,  «o  müchte  icb  dieser  Ansicht  eber  beietimmeti  ala  Marquatdt, 
welcher  1^.  118  „das  MecrgrüD  der  wallenden  Flutb"  übersetzt  und  aleo 
nur  von  der  Farbe  spricht,  während  wohl  gewellte  meerfnrbige  Stoffe 
gemeint  sind.  Hingegen  werden  wir  die  uadalata  veatis  richtiger  mit 
Forcellini  8.  h.  v.  und  Marquardt  a.  a.  0.  Anm.  1149  als  ein  Ge- 
webe au8  ungefärbten,  von  Natur  Terschiedenai'tigen  Wollarten  fassen.  V'gl. 
Scbo!.  Ar.  Ljb.  681:  a\  Tuvalu«  tAp  (pToEÖMEvai  dip'  dKdcrou  ^plou 
XojjpdvQUCiv  Cv  Ti  Kai  nifviliouciv  ÖXXoic.  ^  Ebenso  glaube  ich  nicht,  da» 
die  vestis  imptuviata  bei  Plaut.  Epid.  li,  2,  40  ein  scbacblirett-artig 
genuiatertea  Gewand  war,  indem  die  Carreaiut  den  Impbivion  Hhneln 
(Becker  a.  a.  0.  HI.  207i,  vielmehr  halte  ich  dies  für  einen  dunkel 
gesprenkelten  Stoff.  Non.  p.  tVd,  17:  ijupliiviatus  color  quasi  fiimat« 
Btillicidio  implutua,  qui  est  Mutinenaiii  quem  nunc  diciinus.  Cf.  Fest. 
p,  302,  12:  auawim,  coloa  appellatur,  qui  fit  ex  «tillicidio  funioso  in  resti- 
meuto  albo.  Faul.  p.  III,  9:  insimsum  appellabaut  colorem,  eiuiileiu 
luteo,  qui  iiebnt  ex  fumoao  stillicidio. 

*)  Ovid  denkt  dabei  sicherlich  nicht  au  den  Baffran  als  Färbemittel. 
vgl.  oben  S.  24a  und  Non.  p.  5i9,  26. 


Baffran  als  Färbemittel. 
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(myrteum^)),  den  Amethyst^  die  weisse  Rose,  das  Grau  des 
Kranichs ;  die  Farbe  der  Eichel,  der  Mandel,  des  Wachses 
(cerinae  vestes^)).  So  nennt  Nonius  verschiedene  solcher 
Farben,  vestes  ccUthulae^)^  ferrugineae^  violaceae^)\  und  das 
irpdcivov,  die  prasinae  vestes,  das  Lauchgrün  der  einen  Partei 
im  Circus,  ist  ja  sehr  bekannt^).  Alle  diese  Ausdrücke  sind 
technische,  und  danach  hatten  auch  manche  Färber  ihre 
Namen^  die  nur  in  einer  bestimmten  Branche  arbeiteten,  und 
so  gab  es  nicht  nur,  wie  schon  oben  erwähnt,  Purpurfärber 
und  Violettfarber,  sondern  auch  Wachsfarber,  cerinariu  SafFran- 
farber,  crocotarii%  Rothbraunfärber,  spadicanV), 

Die  antiken  Bildwerke  können  uns  kaum  einen  Begrift 
geben  von  der  Fülle  von  Farbennüancen,  welche  die  Alten  in 
den  Fabricateu  ihrer  Färbereien  hervorzubringen  verstanden. 
Die  Farben  auf  den  herrlichen  Figuren  attischer  Lekythen 
oder  an  den  antiken  Terracotten  sind  verblasst,  und  oft  nur 
noch  schwer  zu  erkennen;  die  pompejanischen  Wandgemälde 
zeigen  uns  zwar  noch  leuchtende  Farben,  aber  dass  dieselben 
von  der  Wirklichkeit  doch  noch  weit  entfernt  waren,  lässt 
die  mit  beschränkten  Mitteln  arbeitende  Frescomalerei  als 
sicher  annehmen.  Doch  auch  hier  finden  wir  schon  einen 
grossen  Reichthum  an  mannichfaltigen  Farbenabstufungen,  der 
uns  zusammen  mit  den  directen  Nachrichten  der  Alten  dar- 
über die  Leistungen  der  antiken  Färberei  in  einem  durchaus 
nicht  verächtlichen  Lichte  erscheinen  lässt. 


»)  Petr.  Sat.  21. 

«)  Non.  p.  548,  33.    Plaut.  Epid.  II,  2,  49.    Ceraeinus,  Petr.  Sat  28. 

^  Pag.  548,  21  nach  Plaut.  Epid.  II,  2,  47.  Von  caltha,  gelbe 
Keldringelblumen,  Calendula  arvensis  L. 

*)  Non.  p.  648,  25.  649,  3  u.  28.  Plaut.  Mil.  gl.  IV,  4,  43  (1179): 
palliolum  habes  fcrrugineum,  nam  is  color  thalassicu'st. 

*)  Petr.  70.  Mart.  X,  29,  4.  ib.  48,  23.  XI,  33,  1.  XIII,  77,  2. 
Suet.  Calig.  66  u.  s. 

«)  Plaut.  Aulul.  III,  6,  36  u.  47. 

'»  Firm.  Mat.  III,  7,  1.  Cf.  Gell.  II,  2B,  9:  spadix,  poenicei  cuvtd- 
vuMoc,  qui  factus  e  Graeco  noster  est,  exuberantiam  splendoremque  signi- 
ficant  ruboris  etc.    Vgl.  auch  Schmidt  ad  Ucsych.  IV,  61  zu  1376. 


Fünfter  Abschnitt. 

Die  Verarbeitung  der  Thierhäute. 

(Fabrication  der  Pelz-  und  Lederwaaren)  *). 

§  1. 

Eärsclinerei  und  Allgemeines  über  Lederarbeit. 

Die  älteste  Tracht  der  classischen  Völker  war,  wie  mannich- 
fache  Spuren  noch  andeuten,  die  Kleidung  mit  Thierfellen. 
Denn  die  Verarbeitung  der  .Wolle  zu  wärmeren  Geweben  ist 
eine  Erfindung,  welche  erst  auf  einer  etwas  höheren  Cultur- 
stufe  ermöglicht  wird;  und  so  bekleideten  sich  die  nordlichen 
barbarischen  Nationen  noch  lange  mit  Thierfellen,  während 
die  südlicheren  bereits  die  Verarbeitung  von  Wolle,  Flachs 
und  Baumwolle  kannten^).  In  späterer  Zeit  kam  diese  Tracht 
natürlich  ganz  ab  und  blieb  nur  bei  Hirten  imd  andern  Land- 
bewohnern üblich^).     Aber  in  der  römischen  Zeit  finden  wir 


*)  Zu  vgl.  ist  Beckmann,  Beiträge  V,  1:  Pelzkleider.  Böttiger, 
Griech.  Vasengemälde  I,  3,  184—192.  Becker,  Cbarikles  111%  209  flf. 
Ueber  Lederarbeit  überhaupt  Marquardt  S.  189  — 198.  Büchsen- 
schütz, Gewerbfleiss  90—94;  für  die  homerische  Zeit  Riedenauer 
138—141. 

*)  Der  Gebrauch  der  Felle  bei  den  Griechen  der  älteren  Zeit  wird 
nicht  nur  durch  die  Nachricht  über  die  Benennung  der  ozolischen  Lokrer 
(vgl.  unten)  bezeugt,  sondern  auch  sonst;  vgl.  Varr.  R.  r.  II,  11,  11: 
cuius  usura  antiquos  quoque  Graecos  fuisse  apparet,  quod  in  tragoediis 
senes  (servi?)  ab  hac  pelle  vocantur  Öi(p6€p{ai,  et  in  comoediis,  qui  iu 
rustica  opera  morantur.     Ebenso  für  die  alten  Italiker,  Prop.  V,  1,  12: 

curia  praetexto  quae  nunc  nitet  alta  senatu, 
pellitos  habuit,  rustica  corda,  patres. 
Man  vgl.  auch  die  Tracht  der  Heroen,  z.  B.  des  Herakles. 

^  Vgl.  ausser  Varr.  1.  1.  Ar.  Nubb.  71  und  ebd.  Schol.  Id.  Vesp. 
444.    Plat.  Grit.  p.  53  u.  s.    So  empfiehlt  Colum.  I,  8,  9  pelles  mani- 
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bereits  ziemlich  früh  vereinzelten  Gebrauch  von  Pelzen  auch 
bei  besseren  Ständen^),  und  unter  der  Kaiserzeit^  wo  über- 
haupt die  Tracht  etwas  weichlicher  wurde/  kamen  Aliziehpelze^ 
pdles  indusatoriaej  ebenso  wie  Pelzdecken ,  stragtUa  pellicia, 
immer  mehr  in  Aufnahme«).  Daher  finden  wir  denn  auch 
erst  bei  den  Römern  Kürschner,  pelliones^),  und  Pelzhändler, 
pellarii^\  pelliofmrii^).  Gar  nichts  erfahren  wir  aber  darüber^ 
in  welcher  Weise  die  Pelze  »um  Tragen  zugerichtet  wurden 
und  welche  Thätigkeit  also  den  Kürschnern  zufiel^).  In  der 
ältesten  Zeit^  wo  es  sich  nur  um  Abwehr  der  Kälte  handelte, 
nicht  auch  um  äusseren  Schmuck,  trug  man  vermuthlich  die 
Haarseite    der    Felle    nach    innen    gekehrt^),    was   allerdings 

catae,  Pelze  mit  Aermeln,  für  die  Sklaven  auf  dem  Lande.  (Solche 
Kleider  heissen  bei  den  Or.  öiq>e^pai  oder  ciojpai,  auch  dpvaxic,  ßakii, 
ciroXdc  etc.,  cf.  Poll.  VIF,  70,  wo  freilich,  da  Pollux  sie  als  ckOtivoi 
dc0ftT€C  bezeichnet,  es  auch  möglich  ist,  dass  das  eine  oder  andere  ein 
Kleid  von  Leder  war.  Vgl.  mastruea  und  rheno  b.  d.  Bömem).  Daher 
zeigen  die  Denkmäler  Thierfelle  als  Kleidung  bei  ländlichen  Gottheiten. 
Vgl.  die  Statue  eines  Hirten,  Mus.  Pio-Clem.  IFI,  34;  eines  Jägers, 
Mus.  Borb.  VII,  10  und  das  Relief  eines  Bauern,  Clarac  287,  1785. 

*)  Die  von  Cato  bei  Paul.  p.  265  A,  3  erwähnten  Pelze  sind  feinere. 
Varr.  L.  L.  VIII,  55  erwähnt  Pelzhandlungen,  pellesuinae. 

*)  PauL  Sent.  III,  6,  79.     Digg.  XXXIV,  2,  28,  3.     ib.  2,  24. 

^  Plaut.  Men.  II,  3,  52  (404).  Lampr.  AI.  Sev.  24,  ö.  Digg.  L, 
6,  6  (für  das  hdschr.  poliones).  Cod.  Just.  X,  66  (04),  1.  Cod.  Theo d. 
XIII,  4,  2.     Inschr.  b.  Grut.  648,  7. 

*)  Pirmic.  Mat.  IV,  7.  Varr.  L.  L.  VIII,  65.  Cf.  Ol.  Philox. 
peilarins,  ir€XXoppdq>oc;  pellio,  b€p^aT6ppaq>oc. 

^)  CoUegium  pellionariorum  bei  Aeines.  I,  283  (Doni  II,  1.  Donat. 
p.  236,  2);  cf.  Reines.  X,  8.  Ebenfalls  als  Pelzhändler  oder  Kürschner 
erklärt  man  den  gaufiacarius  bei  Donat.  VIII,  69;  cf.  Vajrr.  L.  L.  V, 
167:  gaonacum  (yauväKTi).    Anders  erkhlrt  bei  Murat.  970,  4. 

*)  Allerdings  wird  ein  Arbeitsgeräth  des  Kürschners  erwähnt  bei 
Plaut  L  L: 

(navem)  ligneam 
saepe  tritam,  saepe  fixam,  saepe  excussam  malleo, 
quasi  supellex  pellionis,  palus  palo  proximu«  'st, 
es  ist  aber  nicht  ganz  klar,  was  darunter  zu  verstehen  ist  Wahrscheinlich 
sind  nur  die  letzten  Worte,  die  pali,  auf  die  Vergleichung  zu  beziehen 
und  die  Stäbe  gemeint,  mit  denen  die  Felle  geklopft  werden. 

')  So  war  auch  die  cicOpa;  cf.  Poll.  VII,  70:  dcupva  bi  x^tüiv  ckO- 
Ttvoc  IvTptxoc  x^tpföurroc.    Man  vgl.  die  oben  angeführten  Denkmäler. 


nicht  sehr  appetitlich  ausgesehen  liaben  mag,  da  man  höchst 
wahrscheinlich  sich  noch  nicht  darauf  verstand,  die  nicht  be- 
haarte Seite  gehörig  von  den  Fleischtheilen  zu  reinigen  und 
zu  gerben;  weshalb  man  bekanntlich  auch  den  Namen  der 
ozoliachen  Lokrer  daher  ableitete,  daas  sie,  bevor  sie  sich  auf 
die  Weberei  verstanden,  die  ungegerbten  Thierfelle  mit  der 
Haarseite  nach  aussen  zn  tragen  pflegten ').  Indessen  nach 
Erfindung  der  Gerberei,  welche  jedenfalls  in  eine  sehr  frohe 
Zeit  fällt,  wird  der  Gebrauch  ungegerbter  Thierfelle  ganz  ab- 
gekommen sein').  Die  Zurichtung  der  Pelze  hat  daher  wohl 
anfänglich  keine  eigene  t'faase  von  Handwerkern  beschäftigt, 
sond£{n  ist  zugleich  mit  der  Lederbereitnng  vorgenommen 
wor^n:-iu  älterer  Zeit  also  von  den  Landleuten  selbst  (denn 
dieS&  waren  es  ja  nur,  welche  Pelze  brauchten),  später  von  den 
mit' Gerberei  sich  beschäftigenden  Handwerkern;  erst  bei  den 
llümem' scheint  die  Kürschnerei  ein  eigenes  Gewerbe  zu  sein 

Wie  wir  in  der  homerischen  Zeit  die  Arbeiter  oder  Bau« 
das  Leder    sieh    selbst   zu   Schuhwerk   oder  Mänteln   etc. 
schneiden    und   nähen   sehen'),    so    war  jedenfalls    auch 
Gerben  des  Leders  ursprünglich  eine  häusliche,  nicht  gewi 
massige  Thätigkeit,  welche  auf  dem  Lande  in  allen  grösseren 
Wirthschaften    ausgeübt    wurde*).      Indessen    muss,    bei    der 

')  Piiiia.  X,  3S,  3;  Wt«toi  6*  koI  die  oi  irpüjrm  tüjv  ivraOÖo  6vBpti>- 

muv  f\cav   aÜTÖxöovec,   (tefiTn   ö^   ouk  iTricriljievoI   nu)   ücpaivecöui  txfnnv 

iTpöc  TÜ  (liTOC  eijpiuiv  ft^pjjciTa  iiroioövTO  dfi^niiiTU,  TÖ  bart  Tiüv  bcp^itrutv 

i(  TÖ  ^KTÖc  lur^p  tüirptueiac  rp^itovref  fiitiMv  oOv  kutiIi  tö  afrcü  Tolt 

püpcaic  Kai  ö  xpii'  cqiiciv  lacSat  fcuti(i6r|c.    So  trugen  imoh  die  Landlente 

ihre  hohen  Pelzatiefel,  iwrones  genannt,  Juv,  14,, 185: 

(j»em  non  pudet  altn 

per  ghicieni  perone  tcgi,  (^ni  a 

pellibuB  inversis. 

'')  Bei   Homer,   der   Uereitä   sehr   viele   Faliricnte  iiii!<   verschledtd 
Lederuorten   kennt,   kommt  eine   negegerlite   Hant,   dbfi|ji)Toc   ^oji^, 
IUI anahni »weise  und  far  geringe  Leute,  wie  Bettler,  als  Logerdecke 
cf.  Od.  XX,  a  U..I42. 

'i  So  Hndet  OdysseiiM  den  Kinuneo»  damit  beHi'.bitftigt,  eich  Saudi 
«u   verfertigen,    Üd.   XIV,  34;   und   an   iniicht  sicli  anch  der  Biineri| 
Uea.  Opp,  619  aqii.  seine  Wintersphiibe  ftUB  mit  Kilc  geffittertein  ! 
leder  und  seinen  bock  ledernen  Mantel  «etlisl, 

')  Vgl.  darüber  Riedenuner  a.  a.  0,,  d'-r  dariiiif  imrmerknain  u 


sein 


iü 
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Umstindliclikeit  des  Terfahrens  und  dem  grossen  Bedarf  an 
Leder,  schon  früh,  camal  bei  zunebmender  Vervollkomnintmg 
der  Technik,  der  handwerksmässige  Betrieb  üblich  geworden 
•ein;  daher  kommt  denn  auch  schon  bei  Homer  der  Leder- 
arbeiter als  berofsmässiger  Handwerker  vor').  Hingegen  er- 
folgte die  Trennung  des  Gewerbes  in  solche,  die  die  Thier- 
bäute  als  Leder  zurichteten,  die  Gerber,  und  in  solche,  die 
das  Leder  zu  allerlei  Gegenständen  verarbeiteten,  jedenfalls 
erst  in  einer  spätem  Periode'),  und  auch  in  der  historischen 
Zeit  finden  sich  noch  Belege  dafür,  dass  bei  fabrikmäsBigem 
Betriebe  die  Gerberei  und  Schuhmacherei 
waren*). 


§2. 
Die  (Gerberei. 

Dass  das  Gewerbe  der  Gerber  im  Alterthum  TWfe  sehr 
bedeutende  Verbreitung  gehabt  hat,  das  ist  nicht  nur  daraus 
zu  schlieaaen,  dass  das  Leder  bei  den  Alten  eine  sehr  ausge- 
dehnte Anwendung  fand,  und  dass  das  Gewerbe  bei  den  alten 
Schriftstellern,  noch   dazu  als  ein  gewinnbringendes,  genannt 

dsM  aiicb  im  deutachen  Alterthum  nirgeade  von  Qerbern  als  eigenen 
Handwerkern  die  Bede  ist,  imd  dosa  die  Gerberei  noch  bis  auf  Karl  d.  Qi. 
durch  gewShntiche  Ar1>eiter  oder  Bauern  betrieben  worden  in  sein  scheine. 
Kr  Terweist  auf  Gfrörer,  lur  Geschieht«  deutscher  Volksrecbfe  II,  1G4. 

'}  Das  int  der  bekannte  Tychios,  aus  Uyte  in  lioeotieo,  cla^T0Td^ulv 
6%'  dpiCTOC,  tl.  VII,  S2S,  welcher  dem  Salaminier  Aia«  seinen  Schild  aus 
Hieben  Lagen  von  Rindsledcr  und  einer  achten  von  getriebenem  E™  ver- 
fertigte, und  der  daher  später  als  Eründer  der  siitrina  galt,  Plin.  VU, 
ISS.  Hiedenaner  rechnet  auch  den  Polybos,  der  den  Phaeaken  rothe 
nUle  um  Spielen  lieferte,  mit  Rilckxicht  auf  »einen  Niunen  hierher, 
Ud.   Vlll.  S7S. 

*)  In  Hom  finden  sieb  die  Geilier  bereite  unter  den  Zünften  des 
Numa,  und  zwar  gesondert  von  den  Lederarbeitern,  Flut.  Noid.  17. 

*)  Das«  die  Gerber  auch  Scbnhe  verkauften,  zeigen  deutlich  mehrere 
iJteUea  in  Arist  Equ.,  wie  v.  314  stm  8r>9  sqq.  Ferner  Theophr. 
Char.  IC:  ^icJoOvoi  t^)  ckutoMiijI]  (-tiippävai.  Und  der  Schol.  Plat. 
Apol.  p.  18  B  sagt  von  Anytos,  dem  Ankläger  des  Sophocles,  nicbt 
nur,  dow  er  reich  war  ix  ßupcohtif iKrj< ,  sondern  auch:  GfimonwoQ  bt 
C-rpoTuImciv  '€|iß<ibav  a<nitv  clntv,  napä  räc  t^ßdboc,  iiKl  kqI  'Apximroc 
IxMciv  ck  CKVT^a  airröv  CKiitinti.     Vgl.  auch  PoU.  VII,  M. 
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wird;  sondern  auch  aus  dem  sehr  bedeutenden  Import  von 
Thierhäuten,  der  trotz  der  nicht  unansehnlichen  Viehzucht 
Griechenlands  das  ganze  Alterthum  hindurch  stattfand^).  Zur 
Technik  der  Gerberei  gehörte  zunächst  die  eigentliche 
Gerberei,  d.  h.  die  Garmachung  der  Häute,  und  weiterhin 
auch  die  anderweitige  Zurichtung  derselben  zur  Verarbeitung, 
also  namentlich  die  Färberei  des  Leders. 

Die  Bezeichnung  der  Thätigkeit  des  eigentlichen  Gerbens 
ist  b^ipeiv,  was  indess  selten  gebraucht  wird^)-,  gewöhnlicher 
ist  das  deutlicher  die  Sache  ausdrückende  ßupcobeipeiv^),  ckuto- 
beipeiv*),  CKuXobeipeiv^),  ßupceüeiv^),  oder  auch  mehr  um- 
schreibend ßupcac  ip^älecQax,  jnaXdiTeiv,  Beparreueiv^).  Danach 
heisst  der  Gerber  ßupcobevpric^)  oder  ßupceüc^),  ßupcoTTOiöc^^), 
femer     CKUTob^vpric    oder    CKUxöbeipoc^^),     ebenso    CKuXob^ipnc 


')  So  namentlich  von  den  Emporien  am  schwarzen  Meere,  von 
Kyrene,  und  in  der  römischen  Zeit  aus  Sicilien,  Kleinasien,  Germanien 
und  Britannien.  S.  Büchsenschütz,  Gewerbfleiss  S.  90.  —  Welche 
Wichtigkeit  die  Felle  im  Handel  hatten,  zeigt  u.  a.  Theophr.  Char.  4, 
wo  die  Öt(p6^pai  zusammen  mit  dem  ja  auch  überaus  stark  importirten 
Tdpixoc  in  diesem  Sinne  erwähnt  werden. 

«)  Her.  IV,  64.  E.  M.  p.  217,  60:  öcipncai,  ö  dcriv  &TraXOvai.  Hes. 
Suid.  8.  h.  V. 

^  Ar.  Plut.  167.     Poll.  Vif,  81.     Artem.  Onir.  I,  51. 

*)  Poll.  1.  1. 

*)  Ar.  Plut.  514. 

^  Hes.  V.  clcuXö^€^loc'  6  töc  ßupcac  ßupccöwv.  Spätgr.  auch  ßupcdui, 
8.  Steph.  thes. 

')  Schol.  Plat.  Conv.  p.  221  E:  ßupco^^\vac'  touc  töc  ßOpcac  ^jaZo- 
(Li^vouc  Kttl  paXdTTOVTttc.  Aesop.  Fab.  45:  tö  blp^a  KUT€pj6l€cQa\.  Suid. 
ßupcob^\|inc*   CKUTOTÖMOC"   ö   Tttc   ßupcQC  ö€paTr€iKüv.    Phot.  V.  CICUX6&€HI0C' 

»)  Ar.  Equ.  44  u.  447.  Nubb.  581.  Plat.  Conv.  221  E.  Poll.  VII, 
84  und  VI,  128.     Suid.  Hes.  s.  v.  und  sonst. 

^  Aesop.  1  1.  Hes.  v.  ßupcoö^tiiric.  Artem.  Onir.  IV,  56.  Gloss.: 
ßupc€Oc,  coriarius,  pellio. 

'<')  Din.  b.  Poll.  VII,  160.  A€i|i07roiöc  bei  Zonar.  p.  478  steht  iiT- 
thümlich  für  Ö€uco7roiöc. 

»»)  Plat.  Gorg.  517  E.  Theophr.  Char.  16.  Luc.  Vit  auct.  11. 
Plut.  Num.  17.     Poll.  VI,  128.    VII,  80.     Hes.  Suid.  Phot.  u.  s. 
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oder  CKuXöbcnioc^),  auch  p\vobi\\tr\c^),  vaKoWipric'),  bcpjiiaTo- 
^a^<iKT^lc*).  Die  Thätigkeit  resp.  das  Handwerk  heisst  dem 
entsprechend  ßupcobeipiKri^),  auch  bepjLiaToupTia^;  die  Gerber- 
werkstatt  aber  ßupceiov^),  ßupcobeipeiov  resp.  ßupcob^ipiov®). 
Für  die  gegerbte  Haut  findet  sich  bei  den  Lexicographen  die 
Bezeichnung  b^ipa^),  die  andern  Namen  aber^  wie  bopd,  b^pjüicx, 
biq)0^pa,  ßüpca,  ckötoc  etc.  bezeichnen  ebenso  oft  die  unge- 
gerbte  Thierhaut,  als  die  gegerbte,  das  Leder  ^®).    Bei  weitem 


*)  Ar.  Av.  490.  Eccl.  420.  Demosth.  de  Aristog.  I  or.  XXV,  38 
p.  782.  Hea.  Phot.  Eust.  ad  II.  IV,  105  p.  450,  6  CKuXaödviic;  cf.  id. 
ad  Od.  XII,  48  p.  1710,  17:  il  oOtoO  bi  Kai  CKuXaoc  bi\\fY\c  Kaxd  toOc 
iroXatoOc  kqI  aa)XdÖ€i|iOC,  6  bip^ara  bi\\t\x)y.    Id.  ib.  XX,  2  p.  1880,  39. 

*)  Heg.  8.  V. 

»)  Ath.  VIII,  352  B.     Hippocr.  p.  346,  22. 

*)  Schol.  Plat.  Gorg.  1.  1.  Phot.  v.  CKUToöd^nc.  Heß.  v.  qcuTO- 
hl\^c.    E.  M.  1.  1. 

»)  Schol.  Plat.  Apol.  p.  18  B.  Bupco5^i|Jiicic,  Eust.  ad  II.  XI, 
842  p.  887,  24. 

•)  Plat.  Pol.  p.  280  C.    Poll.  Vn,  208. 

')  Schol.  Ar.  Ach.  724.     Suid.  v.  dTopdv. 

•)  E.  M.  187,  17.  Inschrift  bei  Gruter  211.  Auch  ßoubcvdov. 
He 8.  8.  h.  y.:  tö  ßupcdov.  A^i^iov  ist  spätgr.;  s.  Steph.  thes.  Vgl. 
auch  Hes.  tp^vtCc  (l.  TP^vnic)*  ßupceOc.  tp^voc*  ödpjia;  cf.  Herodian. 
(Gramer)  II  p.  296,  16.  E.  M.  241^  48.  Choerob.  ap.  Gramer.  Anecd. 
Oxon.  II  p.  288,  19. 

*)  Suid.  8.  y.  Zouar.  p.  482. 

'^  Allerdings  ist  6opd  zunächst  die  abgezogene  Haut,  yon  bipw; 
das  Messer,  womit  das  Abhäuten  yollzogen  wird,  heisst  bopic,  Poll.  VI,  89. 
Dieselbe  Bedeutung  hat  ursprünglich  ö^pjia,  daher  auch  iKb^ppLaritiu^ 
Schol.  Ar.  Thesm.  768.  —  üngegerbte  Haut  heisst  dft^tiiriToc,  Hom.  Od. 
IX,  2  ü.  142,  yon  Eust.  ad.  Od.  L  1.  p.  1880,  28  erklärt  als  i\  djidAaicroc 
Kai  dKQT^pTacTOC  ßOpca.  Ap.  Rh.  III,  206.  IV,  1483.  Nonn.  Dion.  XIV, 
129  Q.  8.  *Aßupc€UTOC,  Eust.  ad  II.  II,  529  p.  276,  10.  Schol.  ad  II. 
II,  527  p.  83,  14  (Bekker),  ungewöhnlich  und  po6t.  ^'Aiviktoc,  Ar.  Ljs. 
657  yon  Suid.  erklärt:  dKafndTiu,  ocXripu),  dMaXdKTip  OTiobifmaTt.  Hin- 
gegen bezeichnet  bacbc  jedenfalls  das  Fell  mit  den  Haaren,  Xen.  Anab. 
IV,  7,  22:  T^ppa  bacctOJv  ßoaiv  ib|4oßÖ€ia;  ib.  V,  4,  12:  T^ppa  XcukCüv  ßoÜLW 
bac^a;  und  dasselbe,  d.  h.  Felle  mit  Haaren,  deren  eine  Seite  gegerbt 
idt,  oder  yielleicht  auch  einfach  üngegerbte,  nur  gedörrte  Felle,  be- 
xeichnet  wohl  auch  Ui^ob^ifiriTOC,  Suid.  y.  Cc^ipa^tc.  Man  ygl.  U)^oß6€toc, 
Xen.  1.  1.,  uü(Li6ßupcoc,  Plut.  Grass.  25;  U))ioßupcivoc,  E.  M.  p.  668,  42. 
Zonar.  p.  1289  u.  s. 
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ärmer  an  Ausdrücken  ist  die  römische  Sprache.  Sie  bezeichnet 
zwar  das  Gerben  auch  mit  depsere^)]  da  die  Romer  aber 
corium  gewöhnlich  im  Sinne  von  gegerbter  Haut,  wie  unser 
Leder,  gebrauchen*),  so  nennen  sie  gerben  auch  corium 
perficere^)\  und  die  Gerber  heissen  coriarii^)  oder  confectop-es 
coriorum^). 

Gehen  wir  nun  zu  einer  Betrachtung  der  wenigen  Nach- 
richten über,  die  wir  über  die  Technik  des  Gerbens  im  Alter- 
thum  bei  den  alten  Schriftstellern  erhalten  haben.  Im  aUge- 
meinen  kann  man  sagen,  dass  trotz  der  vielen  Lücken  in 
unserer  Kenntniss  der  antiken  Technik  es  den  Anschein  hat, 
als  ob  das  Verfahren  der  Alten  von  dem  unserer  heutigen 
Gerber  nur  wenig  abwich.  Aber  freilich,  von  sehr  vielen 
wichtigen  Manipulationen  wissen  wir  gar  nichts.  So  haben 
sich  schon  über  die  dem  eigentlichen  Gerben  vorhergehenden 
Operationen  nur  sehr  spärliche  Nachrichten  erhalten,  nämlich 
über  das  Reinmachen  der  Haut,  welche  Arbeit  heute  in  vier 
Proceduren  zerfallt:  1)  das  Einweichen  der  Häute,  2)  das 
Reinigen  der  Fleischseite,  3)  das  Reinigen  der  Haarseite,  und 
4)  das  Schwellen  der  gereinigten  Häute.  Vom  Einwässern 
der  Haut,  wodurch  dieselbe  gleichförmig  erweicht  und  aus- 
gestreckt werden  soll,  findet  sich  keine  ganz  sichere  Er- 
wähnmig^.   BetreflFs  des  Reinigens  der  Fleischseite,  was  heut- 

*)  Gewöhnlich  corium  depsere,  Cat.  R.  r.  135,  3;  cf.  ib.  13,  1. 

^)  Doch  sagt  man  auch  crudum  corium,  Vitr.  X,  21,  6  (Rose),  unge- 
gerbtes  Fell.  Ebenfalls  Leder  im  Gegensatz  zum  Fell  bedeutet  scortuvi, 
Varr.  L.  L.  VII,  84:  scortea  ea,  quae  ex  corio  ac  pellibus  sunt  facta, 
und  alitta,  wor.  s.  u. 

''  8)  Plin.  XIII,  U3.  XIV,  98.  XVI,  2G  u.  s. '  Auch  corium  subigere, 
Cato  18,  7.  Doch  ist  depsere  damit  nicht  ganz  identisch,  da  dies  mehr 
das  Weissgerben  bedeutet,  corium  perficere  aber  das  Lohgerben,  vgl. 
Schneider  zu  Cat.  1.  1.  Coriarius  subactarius ,  der  Lohgerber,  bei 
Orelli  4170. 

*)  Plin.  XVII,  5.  ib.  258.  XXIV,  175  u.  s.  Scrib.  Comp.  41.  47. 
Bei  Orelli  4074  ein  corpus  corariorum  |magnariorum  salaiariorum  (1. 
soleariorum). 

5)  S'irm.  Mat.  III,  9. 

®)  Ar.  Plut.  166:  ö  b^  t€  ttXuvei  Ktbftia  wird  wohl  besser,  wie  ich 
oben  S.  löl  Anm.  7  gethan,  auf  das  Waschen  der  Schafwolle,  als  auf  das 
Einwässern  der  Felle  bezogen.    Bei  Cat.  R.  r.  135,  3,  wo  von  Gerberei  die 
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zutage  mit  dem  Schabeisen  auf  dem  Schabebaum  geschieht, 
finden  sich  die  Spuren  eines  ähnlichen  Verfahrens  darin 
angedeutet,  dass  wir  in  Aristophanes  Rittern  Opaveuuj  im 
Sinne  von  „auf  der  Gerberbank  ausspannen"  gebraucht  finden, 
und  wir  erfahren  auch,  dass  Bpävoc  die  Gerberbank  oder  den 
Schabebaum  bedeutet*).  Das  Enthaaren  der  Häute  erfolgt 
mit  dem  Schabemesser  ebenfalls  auf  dem  Schabebaum;  diese 
Arbeit,  die  man  heut  „Abpälen"  nennt,  kann  aber  erst  vorge- 
nommen werden,  nachdem  die  Häute  dazu  genügend  vorbe- 
reitet sind,  was  entweder  durch  Schwitzen  oder  durch  Kalken 
(oder  durch  Anwendung  von  sogen.  Rusma  u.  dgl.)  geschieht. 
Die  Alten  bedienten  sich  dafür  der  Blätter  des  Maulbeerbaums 
und  des  Urins^);  zum  selben  Zweck  diente  die  Frucht  der 
rothfrüchtigen  Zaunrübe,  a^TitXoc  \euKr|,  Vitis  alba{Bryonm 
dioeca  L.y).     Die  ablaufende  Jauche  scheint  der  bei  manchen 


Rede  ist,  Bind  die  Worte  recenti  aqua  zweifelhaft,  da  Victorias  dafür 
recentia  liest,  doch  wird  die  alte  Lesart  von  Schneider  vertheidigt. 
Freilich  ibt  damit  noch  nicht  gesagt,  dasd  Cato  bei  den  Worten  coria 
recenti  aqua  qnae  depsta  »unt,  an  das  Einwässern  der  Häute  denkt. 

^)  Vers  369  sagt  der  Paphlagonier,  unter  dessen  Maske  bekanntlich 
der  Gerber  Kleon  gemeint  ist:  f\  ßupca  cou  Opavcuccrat.  Dazu  der  Schol.: 
epavcvcerar  ^KraOificcTar  Gpdvoc  t^P  tö  Oitottööiov,  öttou  tä  b^pfiara  ix- 
TcCvcTat.  Danach  Snid.  v.  6pav€uc£Tai.  Ueberhaupt  enthalten  die  Bitter 
noch  manche  derartige  Anspielung  auf  die  Technik  des  Gerbens,  so  an 
derselben  Stelle  371:  6iaTraTTaX€u6f)C€i  x^M<>^  ^^^  ^^^  Gerber  eine  Haut 
an  den  Boden  anpflöcken,  um  sie  zu  strecken;  Schol:  ^KraOifiO}  x^^M^^- 
tAc  t^P  ßupcac  ^KT€(vovT€c  ^ttI  t»^c  fi\c^  tva  fjii]  cuvätoivro  xal  cucr^X- 
XoivTO  ^K  Tf\c  ToO  f|X(ou  Kouccuic,  KaxA  tA  dxpa  iraTxdXoic  KaTaxpouovrcc 
iKT€(vouciv  .  .  .  dXXuic  xctMCtl  ^itI  TiJüv  TTaTTdXuiv  iE^öcpov  tA  6^p^aTa. 
Cf.  Plut.  Artax.  17:  TTapOcaric  töv  Mccaßdxriv  7rpocdTaE€v  ^KÖdpai  TüEivTa, 
xal  TÖ  ^^v  cui^a  TrXdtuiv  biä  rpiuiv  craupuiv  dvaTTf)Sai,  tö  bi  bip^a  x^P^c 
biairaTToXcOcai.  Femer  v.  373:  rdc  ßX€9ap{5ac  cou  TiapaTiXu),  wie  die 
Gerber  die  Haare  von  den  Fellen  zupfen.  Schol.  tow  ydp  ßupciliv  ^cnv 
ipyoy  Tiiiv  beppL&Twy  ärtonabiZew  tAc  xpixac  •  f^  öti  trpöc  tö  ^dtrrciv  rpixOOv 
^^ovTal.  Auch  V.  481:  kf\b  c€  vf|  töv  *HpaKX^a  Trapacropui;  cf.  ib.  Schol.: 
iicTCvijj'  d^a  bi  Kai  dirö  tOjv  ßupcuiv. 

*)  Plin.  XXIII,  140:  folia  mori  in  urina  madefacta  pilum  coriis 
detrahunt.  Cf.  XVII,  51 :  alii  ex  bis  praeferunt  potus  hominum  in  coria- 
riomm  officinis  pilo  madefacto. 

*)  Diese.  IV,  181:  Kaptröv  ö*  ?x€»  ßoTpuo€iö»^,  iruppöv,  dj)  \)fiXoOTat 
TU  6^p|LiaTa.     Plin.  XXIII,  22:  novere  id  (semen),  qni  coria  perficiunt. 
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Pflanzen  beliebte  Dangatoff  zu  sein,  den  Theopliraat  K&npoc 
ßupcobcipiKri  oder  CKuTO&ei(JiKti  uennt').  —  Von  einem  Verfahreii, 
das  dem  Schwellen  oder  Treiben  der  gereinigten  Häute  (auch 
Blossen  genannt)  entspräche  (die  Hautfaser  soll  dadurch  für 
das  Eindringen  der  gerbstoffhaltigen  Flüssigkeit  geeignet  ge- 
macht werden),  erfahren  wir  wiederum  nichts. 

Was  mm  das  eigentliche  Garraachen  der  Häute  betrifft, 
ao  unterscheidet  man  heutzutage  bekanntlich  drei  Arten  der 
Gerberei:  1)  die  Loh-  oder  Rothgerberei,  welche  sich  der 
gerbstoffhaltigen  Vegetabilien  bedient;  2)  die  Alaun-  oder 
Weissgerberei,  welche  Alaun  und  Kochsalz  braucht;  3)  die 
Sämisch-  oder  Oelgerberei,  welche  Fett  anwendet.  Hierzu 
könnte  mau  als  vierte  die  Pergamentgerberei  rechnen,  ob- 
gleich dieselbe  keine  Gerberei  im  eigentlichen  Sinne  ist.  Es 
seheint  mir  nun  trotz  der  dürftigen  Nachrichten  keinem  Zweifel 
zu  unterliegen,  dasa  die  Alten  alle  vier  Arten  gekannt  haben. 

Was  nämlich  1}  die  Lohgerberei  anlangt,  so  bedienten 
sich  dazu  schon  die  Alten  verschiedener  Vegetabilien,  welche 
heute  noch  dabei  Anwendung  finden;  so  nahmen  sie  die  Rinde 


iUo  enim  ntoatur.    Die  Beetimmung  nach  Si>rotigel  ad  Dioac. 
Tgl.  Lgdz,  BotATiik  490  fg. 

')  Cane.  pl.  IIl,  9,  3;  ib.  27,  f..  V,  15,  2.  Geop.  II,  22,  1:  otur^ 
bEMJiüv  äKaäapdd.  Flin.  nennt  ea  XVII,  358:  coriariorum  Bortlee.  Dan 
eben  dabei  Drin  ist,  zeigt  die  oben  citirte  Stelle  XVII,  51.  Daas  übrigens 
das  Gewerbe  wie  heate  bo  auch  früher  nickt  im  besten  Gemob  (wOctlich) 
stand,  ist  selbstverstilndlich  und  verschiedene  Scherae  des  Aristo  jibanes 
gegen  Kleon  besiehen  sich  darauf;  so  Equ.  083;   ßilipoic  KäKicTov  AEuiv. 

Cütl    ndKICTOV    TOOVÜTIVIOV    ßllpCIlC   COTTpäC. 

Cf.  Äesoi).  Fab.  SG9:  irXoücioc  ßupcci  irapanX>|ctd^uiv  Tic  Kai  |j^  buvdHtvoc 
Tfiv  &uciu&(ov  ipiptiv.  Eben  deshalb  logen  die  Gerbereien  in  Atbea 
auaeerhalb  der  Stadt,  zusammen  mit  den  Wobnungen  der  Honig-  und 
Käaeverkilnfer,  Ar.  Equ.  314  sqq.  8C9  sqq.  Ärtem.  Oair.  I,  51:  tA  bt 
ßupco!j(i4ielv  irüci  novtipöv  vtupiirv  ^äp  äirreTOi  cuipdnuv  6  ßupcoiivric  Kai 
Tf\t  iröXeiuc  dmitKiCTOi.  "€ti  bi  Kai  Ti  KpuTrrä  (Xiyx*'  bii  Tf|v  öbjjiiv.  [|>. 
n,  HO:  fvTfC  K€pap£Oci  Kai  ßupi:Db£i|iOK  droSol  t>\&  Tä  T>)t  tiöXeiijc  ivtfi- 
KJcBai  KUl  bid  Tä  vcKpiIjv  äintcQai  cujpd-tiuv.  Ib.  IV,  5G.  ScboL  Ari«t. 
Aüh.  724;  TÖTTCK  ££iu  toO  dcreoc,  AEnp6c  KaXoiJ|iEVO(,  £v8a  ^ä  ßupccia  i|v. 
Vermuthlich  hing  es  mit  der  Unsauboi'keit  ilea  Gewerbes  Eusamml 
dasB  dasselbe  verachtet  war,  cf.  Poll.  VI,  128, 


inde  I 
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verschiedener  Bäume^  wie  der  Kiefer^),  der  Erle*),  des 
Granatapfelbaumes^);  ferner  die  Blätter  des  Rhus  oder 
Snmtkch  {BJius  coriaria  L.),  deshalb  auch  speciell  frutex  coria- 
rius  genannt^);  sodann  GalläpfeP)  und  Eicheln^),  Ausser- 
dem werden  uns  noch  verschiedene  andere  dazu  benutzte 
Pflanzenstoffe  genannt;  Wurzel  und  Beere  der  wilden  Rebe 
Labrusca  oder  Viiis  silvestris  {Vitis  Labnisca  L.)'^,  die  Frucht 
der  ägyptischen  Akazie,  SKavOa,  a<:aciay  Spina  {Mimosa 
Nihtica  L.),  deren   sich  die  Aegypter  an  Stelle  der  Galläpfel 


*)  Theophr.  H.  pl.  III,  9,  1:  (jf]  Ibaia  ircuKn)  Kai  X€iÖT€pov  t6v 
4pXotöv  Kai  €lc  Td  b^p^ara  XPH^^MOV  (^x^O* 

*)  Ib.  III,  14,  3:  ö  <pXoiöc  (Tf\c  KX/jOpac)  gciuecv  ^puBpöc,  bi"  ö  kqI 
pdirrct  jä  ö^p^ara. 

*)  Plin.  XIII,  113:  corticis  maior  usus  ex  acerbis  ad  perficienda 
coria.  Diese  Rinde  heisst  auch  malicoriuin,  Plin.  XXIII,  107:  volgus 
coria  maxume  perficit  illo  (cortice),  ob  id  malicorium  appellant  medici; 
cf.  ib.  XXIV,  91.  Gels.  U,  33.  Scribon.  de  comp.  41:  mala  granata, 
qnibns  coriarii  ntuntnr;  ib.  47:  mali  corticis  qno  coriarii  utuntur.  Auch 
die  Blüthe  des  Granatapfelbaumes  (Balaustium  s.  oben  S.  247)  wurde 
von  den  Gerbern  angewandt;  Scribon.  85:  balaustium,  quod  est  flos 
mali  granati,  quo  coriarii  utuntur. 

*)  Theophr.  1.  1.  III,  18,  5:  ßdirrouci  bi  ToOxip  koI  ol  CKUTob^ipat 
Tä  b^p^ara  rä  XcuKd.  Di  ose.  I,  147:  j>oOc  . . .  KOpTröc  ^cti  Tf)c  KaXoufidvTic 
ßupcob€HiiKftc  ^oöc,  flxic  Uivofjidcen  ^K  ToO  Touc  ßupcob^ipac  aÖTTjc  xP^cOai 
€ic  Tf)v  ch3t)iiv  Ttiiv  bcpiLidTUJv.  Ruf  US  Eph.  p.  213  u.  229:  j>oOc 
CKUTobCHitKf).  Galen,  de  simpl.  med.  fac.  VIII,  17,  9  (XII,  115):  f>oOc  tö 
ea^vui6€C  <put6v  ctO<p€i  koI  Snpaivei,  üjcrrep  kqI  ol  ßupcob^ifjai  irpöc  t6 
Sr)pövat  Kai  crÖMJai  jä  ö^pfiara  xP^Jövxai  ti{i  <puT«4i,  Kai  b\ä  toöto  övo|Lid2l€Tat 
ßupcob€\|iiKf|  Tolc  larpolc;  cf.  id.  de  succedan.  (XIX,  742):  dvrl  j>oö  ßupco- 
b€i|iiKoO,  KiKiöec.  Plin.  XXIV,  91:  rhus  ...  et  ^tex  coriarius  appellatur 
.  .  .  cuius  aridis  folüs  ut  malicorio  coria  perficiunt.  Ib.  XIII,  55:  rhus 
.  .  .  pelles  candidae  conficiuntur  üs  (folüs).  Scribon.  142:  rhois  quo 
coriarii  utuntur. 

*)  Theophr.  III,  8,  6:  KiiK(bac  bi  Trdvxa  <p^p€i  xd  t^vyi,  |li6vti  bi  de 
Td  bip^aja  xpn^^Mnv  i^  i^MCpic.  Plin.  XVI,  26:  gallam  hemeris  optumam 
et  coriis  perficiendis  aptissimam;  cf.  XIII,  63,  XXIV,  109. 

■)  Paul.  Aegin.  III,  42:  ö|Li(paK(6oc  KCKauji^vnc,  ^cxi  bi  t6  KotXov 
il  oO  ^KTr^<puK€v  f|  Tf\c  6pu6c  ßdXavov,  ilmep  ol  ßupceic  xP^J^^vrai. 

^  Plin.  XIV,  98:  praeter  hoc  radix  labruscae  et  acini  coria  per- 
ficiunt. 


—     264     - 

bedienten*);   ferner   auch  eine  imbekannte  Pflanze,   Exe  dum 
oder  Notia  genannt*). 

Dass  die  Alten  2)  Alaun  bei  der  Gerberei  nahmen^ 
und  Salz*),  ist  nicht  nur  ausdrücklich  bezeugt,  sondern  ist 
auch  dadurch  gewiss,  dass  der  Name  aluta  für  feines  Leder 
von  alumen,  Alaun,  abgeleitet  werden  muss.  Die  Alaun-  oder 
Weissgerberei  liefert  nämlich  sehr  weiches  Leder,  und  gerade 
diese  Eigenschaft  wird  an  der  ahita  gerühmt^);  wir  können 

*)  Theophr.  IV,  2,  8:  6  bä  Kapiröc  ^XXoßoc  KaBdircp  tOöv  x^ftpoirilrv, 
iji  XP^VTQI  ol  ^TX^Pioi  ''^P^c  jä  6^p^aTa  dvxl  xi^Kiboc.  PI  in.  XXIV,  109: 
ad  coria  perficienda  semiüe  (acaciae)  pro  galla  utuutur;  cf.  XIII,  63 
aciilei  spinarum  et  in  foliis,  semen  in  siliquis,  quo  coria  perficinnt 
gallae  vice. 

*)  Plin.  XXIV,  175:  Notia  herba  coriariorum  officinis  familiaris  est. 
Das  ist  wohl  die  Pflanze,  die  bei  Fest.  p.  164,  12  nautea  heisst:  herba 
granis  nigris,  qua  coriarii  utnntor. 

')  Plin.  XXX,  190:  ad  reliquos  usus  vitae  in  coriis  lanisque  per- 
üciendis  quanti  sit  momenti  (alumen)  significatnm  est. 

*)  Ar  ist.  Nubb.  1237  sagt  Strepsiades:  AXciv  6iacjLinxO€ic  övaix*  Äv 
oÖToud,  wozu  der  Schol.  bemerkt:  xd  yäp  irax^a  öird  mfieXf^c  nbv  ftcp- 
jidxujv  dXcl  ^aXaxxö|i€va  €ÖpOx€pa  x(v€xai.  Ebenso  Suid.  v.  &Xd,  der 
nach  einem  andern  Schol.  hinzufügt:  U)c  ^ttI  dcKoO  x6v  Xöyov  ttoioO^€voc, 
o\'xiv€c  cnTix<iM€voi  dXci  ßeXxiovec  Y^vovxai.  Cat.  ß.  r.  135,  3:  coria  .  .  . 
quam  minimum  salis  habeant,  ea  depsere  et  unguere  unguine  priuB 
oportet,  tum  siccare.  Man  braucht  keineswegs  hier  mit  Schneider 
z.  d.  St.  p.  174  sal  für  alumen  zu  nehmen,  was  auch  Schneider  selbst 
im  Index  s.  v.  corium  zurücknimmt. 

^)  Caes.  B.  Gall.  III,  13:  pelles  pro  velis  alutaeque  tenuiter  con- 
fectae,  hae  sive  propter  lini  inopiam  atque  eius  usus  inscientiam,  sive 
eo,  quod  est  magis  veriaimile,  quod  tantas  tempestates  Oceani  tantosqne 
impetus  ventorum  sustineri  ac  tanta  onera  n avium  regi  velis  non  satis 
commode  posse  arbitrabantur.  Natürlich  kann  da  nur  sehr  weiches, 
dehnbares  Leder  gebraucht  worden  sein.  Ebenso  zeigt  der  Zusammen- 
hang, dass  bei  Plin.  XXIII,  125  weiches  Leder  gemeint  ist.  Vgl.  Mart. 
II,  29,  8:  coccina  non  laesum  pingit  aluta  pedem  („nicht  verletzt",  weil 
der  Schuh  von  weichem  Leder  nicht  drückt).  Ib.  XII,  26,  9:  rupta  cum 
pes  vagus  exit  aluta  (weil  weiches  Leder  leicht  reisst).  Ov.  A.  a.  III,  271 : 
pes  malus  in  nivea  semper  celetur  aluta.  Auch  als  Beutelleder  ist  es 
beliebt,  Juv.  14,  282.  Non.  p.  151,  10,  und  zu  Pflastern,  Ov.  A.  a.  III, 
201.  Scrib  Comp.  81.  82.  229.  Vgl.  auch  Mart.  XI,  60,  wo  es  bildlich 
vom  schlaffen  männlichen  Gliede  gebraucht  ißt.  Doederlein  V,  20 
charakterisirt  den  Unterschied  zwischen  corinm  und  aluta  so,  dass  corium 
aus  coriis  und  tergoribus  durch  blosses  Gerben,  aluta  aus  pellibus  und 
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daher    mit   Bestimmtheit    aimehmen^    dass    aluta    oder  pellis 
alutaceus^)  alaun-  oder  weissgares  Leder  bedeutet. 

Sodaim  ist  3)  auch  die  Existenz  der  Oel- oder  Sämisch- 
gerberei  dadurch  sehr  wahrscheinlich  gemacht^  dass  die 
Anwendung  des  Oeles  beim  Gerben  feststeht.  Schon  in  der 
homerischen  Zeit  bediente  man  sich  des  Oeles  bei  der  Zu- 
richtung von  Häuten;  ein  bekanntes  Gleichniss  der  Ilias^) 
schildert,  wie  ein  Mann  die  Haut  eines  grossen  Stieres  seinen 
Leuten  giebt,  damit  sie  dieselbe  mit  Fett  tränken  und  aus- 
spannen; jene  nehmen  das  Fell,  spannen,  im  Kreise  ausein- 
andertretend, dasselbe  aus  und  bewirken  dadurch,  dass  das 
Fett  in  alle  Poren  eindringt.  Dadurch  konnte  nun  freilich, 
Trie  Thaer  bemerkt^),  noch  kein  eigentliches  Gerbleder,  son- 
dern nur  sogen.  Drehleder  erzeugt  werden^);  allein  wir  haben 
noch  eine  andere  Nachricht,  welche  es  wenigstens  sehr  wahr- 
scheinlich macht,  dass  auch  in  späterer  Zeit  noch,  wo  von 
dem  primitiven  homerischen  Verfahren  nicht  mehr  die  Rede 
sein  kann,  Oel  bei  der  Lederbereitung  angewandt  worden  ist*). 


velleribus    durch    Anwendung    des    alumeu   bereitet  wird.     Cf.   Gl  ob 8. 
Labb.  CTUTTTiipia,  alumen,  aluta. 

')  Marc.  Empir.  23  extr.;  ib.  26;  cf    13  med. 

*)  XVll,  389  ff.: 

lue  h'  ÖT*  dvi?)p  TttOpoio  ßoöc  ibiCTdXoio  ßoeinv 
Xaoiciv  hibf)  TQvuciv,  i^ceuoucav  dXoi9r|- 
6€Ed|i€voi  b*  dpa  T0(  *(€  biacTdvT€C  TOvOouciv 
kukXöc\  ttq)Op  bi  T€  iKudc  ^ßn  6uv€i  b^  T*  dXoiqpr^ 
TTOXXÜÜV  ^Xküvtwv,  TdvUTttl  bi  T€  iTöca  öiaiTpö. 

3)  Philologus  XXIX,  601. 

*)  Ebenfalls  ungegerbt  waren  die  am  Feuer  gedörrten  Häute,  aus 
denen  Riemen  geschnitten  wurden.  Ues.  irupcoXciqpoi  f\  TrupcöXcKpOoi  * 
uirö  trupöc  |Li€|iaöic)n^voi  Kai  Tre(pX(oTO<^M^voi.  Id.  TrupuüXocpor  l^ävTCC  ol 
trap'  öiTTTiOeiciJÜv  ßupcüüv  Te|ivö^€voi.  Phot.  p.  477,  12:  'FrupcoXÖ90uc-  toOc 
Ik  irapoimie€icu)v  ßupcüüv  Ijudvrac  Te^voia^vouc  •  'AvT()uiaxoc. 

*)  Lue.  Anach.  24:  xd  m^v  ckuth  vo^(Z[o|U€v  öttö  tiu  iXaiiJ^  ^aXarrö- 
^€va  bucpax^CTCpa  xai  iroXXiu  ftiapK^cxcpa  YCxveceai.  Beim  sämisebgarcn 
Leder  ist  Geschmeidigkeit  und  Biegsamkeit  die  Hauptsache.  Allerdinga 
darf  man  aber  nicht  übersehen,  dass  auch  das  lohgare  Leder,  wenn  es 
biegsam  gemacht  werden  soll,  eingefettet  wird;  und  auf  solches  Einfetten 
könnte  man  auch  die  Worte  Lucians  beziehen.  Sicher  bezieht  sich  darauf 
PI  in.  XV,  34  (8.  u.). 


DaB3  (leu  Alten  endlich  die  Per gamontgerberei ,  wobeiÜ^^ 
Felle  nur  gereinigt,  enthaart  und   geschabt  werden,  bekannt 
war,  das  bedarf  keines  Beleges,  da  dieselbe  ja  eine  Erfindung 
des  Alterthums  ist'). 

üeber  das  technische  Verfahren  nun,  welches  die  Alten 
bei  diesen  verachiedenen  Arten  der  Gerberei  anwandten,  er- 
fahren wir  aus  den  Schriftatellen  leider  gar  nichts  oder  so 
gnt  wie  nichta.  Gelegentlich  wird  bemerkt,  dass  die  Gerber 
die  Feile  mit  Stöcken  schlugen,  damit  sie  weich  würden  und 
den  Gerbestoff  (oder  Farbestoff?)  leichter  aufiiähmeii').  Ea 
entspricht  diese  Procedur  wohl  dem  Walten,  wodurch  man 
heutzutage  beim  Gerben  in  der  Lohbrühe  das  Eindringen 
neuer  Flüasigteit  befördert,  da  an  das  sogen.  j^Krispelo"  oder 
an  das  „Pantoffeln"  des  Leders,  das  mehr  ein  Reiben  als  ein 
Schlagen  ist,  niclit  gedacht  werden  kann.  Dass  die  Alten 
beim  Reinmachen  der  Häute  im  allgemeinen  dasselbe  Ver- 
fahren hatten  wie  wir,  kann  man  aus  der  Identität  einiger 
aufgefundener  antiker  Gerberwerkzeuge  mit  den  heute  üblichen 
folgern;  doch  werden  wir  diese  Funde  erst  weiter  unten  im 
Zusammenhange  mit  den  auf  die  Verarbeitung  des  Leders 
überhaupt  bezüglichen  Funde  besprechen. 

Was  das  Färben  des  Leders  anlangt,  so  werden  uns 
zwar  nur  wenige  dazu  benutzte  Stoffe  direct  genannt,  hin- 
gegen geht  aus  andern  Nachrichten  hervor,  dass  man  sich 
auch  darauf  schon  vortrefflich  verstand.  Erwähnt  werden 
als  Färbestoffe  fllr  Leder  namentlich  (abgesehen  von  einigen 
der  oben  genannten  Lohstoffe,  die  ja  auch  färben)  die  Rinde 
des    Lotosbaumes    (Diospyros   Lohs  L.,    a.    oben   S,  244)*), 

')  Bekaontlicli  veranlasst  diuch  das  von  Ptolemaeua  Euergetet  U. 
ergaDgene  Äuefuhrrerbot  des  aeg^tischen  I'apyrua.  Von  der  Technilt, 
die  wohl  der  heutigen  entsprach,  wird  nichta  erwähnt.  Die  Pergameot- 
verfertiger  heiBsea  inenJiranarü,  EA.  Diocl.  p,  20,  bicpfitponoioc,  Glois, 
Philoz.  Das  Buch  von  Gabr.  Peignot,  Es^ai  sur  rhistoire  du  Par- 
chemin  et  du  T^lia,  Pari«  1813  ist  mir  nicht  bekannt  Vgl.  Watten- 
bach, SchrÜWcBCn  im  Mittelalter  S.  78  ff. 

')  Schol,  Ariat.  T£q_\L  368  (und  danach  Said.  v.  Eatvei):  tpticiv  oüv, 
1^  piJpto  cou  Tumon^vii  &icnp9apri«Tai  ■  oi  t«P  Bupceic  TÜt  ßüpcat  EüXoic 
jiiwteiv  Eldieociv,   VvQ  änaXal  yev6n€vai  bioXdßoifv  c(>xcpil>c  toü  q>ap|jdKOV. 

•)  Plin,  XVI,  124;  cortice  (!oti)  pelles  tingimtur. 
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Krapp*),  Scharlach^,  namentlich  aber  das  unten  bei  der 
Schuhmacherei  zu  besprechende  Kupfervitriol  zum  Schwarz- 
^ben.    Aber  das  sind  nur  einzelne,   zufallig  erhaltene  Bei- 
spiele, denn  es  werden  uns  Schuhe  von  den  mannichfaltigsten 
•'^arhen  genannt^),  und  ebenso  waren  auch  die  Fabricate  der 
^^mer  und   Sattler   von   sehr   verschiedenen  Farben.     Auch 
^Ä^  Pergament   wurde   nicht   selten  auf  der  unbeschriebenen 
^iie  gefärbt*). 

Verarbeitet  wurden  die  verschiedensten  Thierfelle;  Homer 
^^:^mt  nur  Leder  von  Bindern,  Ziegen,  Wieseln^);  das  Edict 
^^8  Diocletian  hingegen  nennt  als  wichtige  Handelsartikel 
^^lle  von  Bindern,  Ziegen,  Schafen,  Lämmern,  Rehen,  wilden 
^^diafen,  Hirschen,  Mardern,  Bibern,  Bären,  Wölfen,  Füchsen, 
^^oparden,  Hyänen,  Löwen  und  Robben^),  und  von  importirten 
^'Vaaren  feine  Saffiane,  namentlich  babylonische,  phönizische, 
*- 'ionische,  serische  und  parthische '). 


*)  PI  in.  XIX,  47:  (rubia)  tinguendis  lanis  et  coriis  necessaria. 
Xd.  XXIV,  94:  rubia,  qua  tinguntur  lanae  pellesque  perficiuntur.  Cf. 
Berod.  IV,  189:  alt^ac  \^\\dc  .  .  .  K€xpi|ii^vac  ^peuOebdviii. 

*)  Mart.  II,  29,  8. 

*)  Vgl.  z,  B.  Vopisc.  Aurel.  49:  calcei  muUei  et  cerei  et  albi  et 
bederacii. 

*)  Iflid.  Or.  VI,  11,  4:  membrana  autem  aut  Candida  aut  lutea  aut 
purpurea  sunt.  Candida  naturaliter  existunt.  Luteum  mcmbranum  bico- 
lor  est,  quod  a  confectore  una  tingitur  parte,  id  est  crocatur.  De  quo 
Pemos  (8,  10): 

„iam  über  et  positis  bicolor  membrana  capillis*^ 
Purpurea  vero  inficiuntur  colore  purpureo. 

Auch  die  beschriebene  Seite  zu  förben  und  darauf  mit  Gold  imd  Silber 
zu  schreiben,  wurde  erut  im  dritten  Jahrh.  n.  Chr.  üblich.  Cf.  Ephr. 
Syr.  Paraen.  48:  x^proKÖKKiva  ^pYdZri*  dvaXöxicai  toOc  XujpoTÖiiiouc,  wo 
die  Vergleichung  mit  den  Riemern  wohl  auf  Pergament  deutet.  Ein 
Recept  zum  Färben  des  Pergaments  aus  dem  neunten  Jahrh.  bei  Mu- 
ratori,  Ant.  Ital.  IV,  683.    Vgl  Wattenbach,  Schriftwesen  S.  86  flF. 

^  Schaf-  und  Schweinsleder  wird  nicht  genannt;  vgl.  die  Stellen 
bei  Riedenauer  S.  214  Anm.  238. 

•)  Ed.  Diocl.  c.  VIII.    Mommsen  p.  64. 

^  S.  Marquardt  S.  189  Anm.  1748  fgg. 
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§3. 
Die  Verarbeitung  des  Leders. 

(Schuhmacher,  Biemer,  Sattler  n.  ä.) 

Die  Verwendung  des  Leders  war  im  Alterthum  eine  un- 
gemein mannichfaltige.  Einen  wiclitigen  Bestandtheil  nahm 
natürlicli  die  Schuhmacherei  in  Anspruch,  nicht  minder  be- 
deutend aber  war  die  Verarbeitung  des  Leders  zu  andern 
privaten  und  militärischen  Zwecken.  Für  die  gewöhnliche 
Tracht  bedurfte  man  des  Leders  zu  gewohnlichen  Kleidern, 
Gamaschen,  Mützen,  Handschuhen,  femer  zu  Beuteln  und 
Lagerdecken,  sodann  für  Pferd  und  Wagen  zu  Zaum-  und 
Sattelzeug,  Peitschen,  Wagengeschirr  und  Wagenverdecken, 
für  kriegerische  Zwecke  zu  Schilden,  Helmen,  Kollern,  Panzern, 
Gürteln,  Zelten;  femer  für  Aufbewahrung  von  Flüssigkeiten 
zu  Schläuchen  und  Flaschen,  resp.  Flaschenüberzügen;  zu 
Pauken  oder  Tambourinen  u.  s.  f.^).  Obschon  nun  sicherlich 
nur  in  sehr  früher  Zeit  diese  so  heterogenen,  wenn  auch  des- 
selben Stoffes  sich  bedienenden  Arbeiten  demselben  Hand- 
werker zufielen,  während  später  eine  Theilung  der  einzelnen 
Fabricationszweige  eintrat,  so  begreift  doch  der  Grieche  unter 
dem  Namen  ckutcuc,  Lederer,  und  häufiger  noch  ckutotö^oc, 
Lederschneider,  die  Fabrication  aller  Lederarbeiten ^).  Erst^res 
Wort  bezeichnet  nur  das  Material,  ohne  Angabe  irgendwelcher 
Thätigkeit,  aber  häufiger  als  im  allgemeinen  Sinne  findet  es 
sich  im  speciellen  für  die  bei  weitem  verbreitetste  Art  der 
Lederarbeit,  für  den  Schuster  gebraucht^).  In  selber  doppelter 
Bedeutung    braucht    man   die    entsprechenden  Worte    CKUxeia 


^)  Ich  halte  es  nicht  für  nöthig,  Belegstellen  zn  Obigem,  die  sich 
in  Fülle  darbieten,  beizubringen  nnd  verweise  auf  Marquardt  331  fg. 

^  So  z.  B.  schon  in  der  Ilias  a.  a.  0.  und  bei  Plat.  Rep.  601  C, 
wo  i^viai  und  xo^^vo(  als  Fabricate  des  ckutotöjuoc  genannt  werden. 
Betreffs  des  Unterschieds  cf.  Moeris  p.  209,  25:  ckutotö|uiov  'Attikoi', 
cKUT^a  "€XXnv€c. 

^)  Ar.  Av.  491.  Plat.  Rep.  X,  601  C.  Xen.  Mem.  I,  2,  37.  Arist. 
Pol.  IV,  3,  12.    Poll.  VII,  80.     CKuxeuTpia,  Hes.  v.  Treccöirrn. 


■«-T 
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T€xv»i^  oder  CKUTiKrj*),  ckut€\j€iv^)  für  die  Thätigkeit,  CKuieTov 
als  Werkstatt*).  —  Die  erste  Thätigkeit  des  Lederarbeiters, 
die  zugleich  allen  Lederarbeiteu  gemeinsam  ist,  das  Schneiden 
des  Leders,  liegt  in  dem  Worte  ckutotö^oc  ausgedrückt^), 
und  ebenso  in  dem  seltneren  Ausdruck  ßupcoTÖiiioc^),  während 
inavT0T6^oc^  und  XujpoTÖ^oc^)  specieller  das  Riemenschneiden 
bezeichnen,  also  auf  ein  bestimmtes  Gewerbe  gehn,  das  etwa 
dem  unsrer  „Riemer"  entspricht.  Indessen  wird  ckutotÖ)lioc 
in  den  meisten  Fällen  wie  ckutcOc  speciell  für  den  Schuster 
gebraucht.  Desgleichen  finden  sich  in  beiden  Bedeutungen,  in 
der  speciellen  aber  häufiger,  die  entsprechenden  abgeleiteten 
Begriffe,  CKUToroiiiia^),  CKUT0T0|LiiKr|  (sc.  T^xvn)^^);  CKUT0T0|LieTv "), 
'ui(l  für  die  Werkstatt  CKUToroiaeTov  oder  ckutot6)liiov^^).  — 
Ras  Nähen,  welches  fast  bei  allen  Lederarbeiten  eine  nicht 
minder  wichtige  Thätigkeit  ist,  als  das  Schneiden  ^^),  weshalb 

';  Poll.  1.  1.    Maneth.  IV,  321.    Hippocr.  p.  820  D. 
*)  Plat.  Theaet.  p.  146  D.     R^p.  II  p.  374  B.    V  p.  456  D.  u.  ö. 
*)  Xen.  Mem.   IV,  2,  22.     Artemid.  Onir.  T,  61.     Schol.  Hom. 
Od.  XIV,  34  (nach  Conj.  v.  Buttmann).     B.  A.  p.  63,  21:  ckutcOciv  tu) 
^*^'TUTo^€lv  jLidXXov  xPICT^ov.    Daher  auch  ckutcucic,  Ar.  Eth.  eud.  II,  1. 
*)  Stob.    Floril.  XCV,  21.    Schol.    Luc.  Necyom.  17.    Orig.  c. 
Cek  p.  145. 

*)  Sehr  häufig  erwähnt,  bei  Aristophanes,  Plato,  Xenophon, 
^Qcian  u.  a.    Poll.  1.  1.    Hes.    Suid.  u.  s. 

•)  Hes.  V.  ^ivoTÖpoc.    Maneth.  IV,  320:  ßupcoTÖ|iouc  bcpocpT^ac. 
^  Spätgriechisch  bei  Kirchenvätern,  s.  Steph.  thes.     Cf.  l|iavT0T0- 
i^iv,  Poll.   VII,   81.     Das   Riemenzeug  am   Wagen  heisst  i^dYTUiCic, 
PolL  I,  142. 

")  Ebenfalls  spät,  Hes.  v.  ckutotöi^oc.     Phot.  p.  626,  22.    Schol 
Plat  Oorg.  p.  617  E.     Cf.  Xu)poTO|i€lv,  Schol.  Ar.  Equ.  766. 

»)  Plat.  Rep.  III,  397  E.    X,  p.  601,  A.    Cf.  Id.  Charm.  p.  173  D. 
>«)  Plat.  Theaet.  146  C.   Pol.  280  C.  288  E.    Arist.  Eth.  eud.  II,  1. 
Aeschin.  I,  97:    ÖTHiiioupTol   xf^c  CKUT0T0|üiiKf)c  t^xv»1c.     Luc.   Paras.   1. 
Vgl.  Ar.   Eccl.  432:    tö    ckutoto^iköv    nXr^Boc.     Plat,   Rep.  VI,  443  C. 
CicuT0T0|LiiKÄ  CK6U11,  Zouar.  p.  1664. 

>»)  Ar.  Plut.  162  XL.  614.    Plat.  Rep.  V,  434  C.    Charm.  161  E.   Luc. 
lop.  trag.  38.    Gall.  26.    Poll.  VII,  81.     • 

»*)  Lysias  Or.  XXIV,  20  p.  170.     Mach.  ap.  Ath.  XIII,  681  D. 
'^)  VgL  Plat  Pol.  280  C:  f|  Tf|  Tpf)C€i   kqI  <)a<pij  xp^M^vq  cuvOccic, 
^c  1^  irXckxii  CKUTOTomK/j;  ib.  288  E.     Poll.  VII,  81:  cittoic  b*  Äv  ^d- 
VacOat  6iTo6i^|LiaTa  kqI  t>a(pi\  {bc  'HpööoTOC  Kai  ^difjai  Kai  cuppdifjat  etc. 
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der  Römer  davon  seine  entsprechende  Bezeichnimg  entnimn^ 
wird  im  Griechischen  nur  in  wenigen  seltenen  Benetmungen 
hervorgehoben,  wie  CKUTOppöcpoc '),  CKtivoppdcpoc*),  ÜTrobrmaTop- 
piitpoc').  —  Hingegen  heim  Schuhflicken  (und  dies  scheint 
ein  ganz  besonderes  Gewerbe  ausgemacht  zu  haben)  bildete 
das  Nähen  mit  den  Sehnen  (a,  u.)  die  Hauptsache,  und  daher 
heiest  der  Schuhflicker  veupoppöcpoc*),  seine  ThUtigkeit  veu- 
poppacpeTv^),  dagegen,  wenn  es  sich  um  Aufsetzen  neuer  Sohlen 
u.  ä.  handelte,  fTriKarrueiv  und  iTTEpviZtiv").  Sonst  heissen  die 
Schuhflicker  auch  iraXaiouptoi ').  —  Es  fehlt  mm  auch  nicht 
an  apeciellen  Bezeichnungen  ajiderer  bestimmter  Zweige  der 
Lederarbeit,  wie  die  schon  genannten  Schuster  und  Schuh- 
flicker, Riemer  und  Zeltmacher.  Namentlich  für  die  Schuster 
findet  sich  auch  die  schei-zhaft  gemeinte  Bezeichnung  tticuttoc 
(eigentl,  TriccufTot.  d.  i.  Pechfinger)  ^),  wie  denn  auch  die  Werk- 

')  Hea.  V.  CKUTOTÜMoe.  Cf.  Hks,  fiivoTÖpoc  ^ivoüc  &i«Topüiv,  Touricnv 
önXa  Kai  qJiiXaTfoc  biaKÖnrujv,  i^  pupcorÖMOc.  Enst.  ad  IL  XXI,  392  p.  1343, 
8;  ftivoTÖpoc  hi  "ApT)c,  die  Sv  Tit  etTtoi  ßupcoTÖiJOC  Kaiä  toiic  noXaioOc 

')  Ael.  V.  h.  II,  1.  Suid.  b.  v.!  i  tö  bipuara  cuppdirruiv.  HerO' 
dian.  Epim,  ji.  126;  6  CKtivdc  fduruiv  tJTOUv  livrac.  Seine  Werkstatt 
CKr]voppaipciov,  Zonar,  p.  1655:  tö  bip\iatoppaipfXov.  Auch  CKiivoppa- 
tftui,  V.  Steph.  theg, 

•)  SpütgT.,  Cbryaoat.  in  Math,  homil.  49  (Vol.  II,  p.  317).  Äread- 
p.  84,  2G  u,  B.,  cf.  Steph.  thea.  Vgl.  auch  Hea.  ^amboirolov  r\  -röc 
KpriTtTöac  uoioOvTO. 

')  Ar.  Equ.  739  oennt  ausammen  vcupoppdqioi  kqI  cnutotömoi  koI 
0uptoTrüj\cii.  riat.  Ecp.  IV,  431  A.  Ebenso  Ariatid.  Or.  XLV,  Vol.  II 
p.  41  (Dind.):  olov  tovic  cKurob^iitcic  Kol  cKUTorä^ouc  xal  Tvaqxlc  koI 
veupoppditpouc  Tic  flv  (üBaiMOviceie  rnc  t^viic;  Cf.  Themiat.  Or.  SXl 
p.  283  B.    PoU.  VII,  164. 

')  Fiat.  Euthjd.  p.  294  B.  Xon.  Cjrop.  TIC,  2,  B.  PolL  VII,  81, 
Auch  dK^a^oi,  wie  beim  FlitikBcbscider,  Luc.  Nec^om.  17. 

")  Plat  Eutliyd.  1.  1.  Toll.  VII,  82:  tA  bk  ^akaiä  Karrtfioro 
iraMfjmiTa  bvonäZctai,  oi  hi  tä  noXaiä  ^nippäirrovrcc  iroXaiaiipToi,  ^ä  M 
imppanrincva  iroXivbopio,  ^qi'  JJv  XixeToi  tö  iitiKa-mieceai  koI  (uiKaTTÖcw. 
B.  A.  p.  39,  19;  inmaTTiJeiv  Kai  inepvßeiv  tö  -rroXaia  jiricKEitdZciv  fi 
jitToipopä  dnö  Tüiv  tdic  itoXavoic  intohfipativ  ETepa  namijjQTa  Kai  irr^pvoc 
tipocpaTTTÖvTUJv.     Cf,  cavboXäiu,  ipHtgr. 

T  Poll.  I.  1.    Auch  noXaiopiiipcK:,  Gloaa, 

■)  Sappb.  frg-  38  bei  Hephaest,  p.  12.  Ale«.  Aet  h  Ath.  XV, 
699  C  y.  7.  Poll.  VII,  82:  Todc  bi  TO  iraobfiuoTO  Mitovtoc  iiicÜTTC"'t 
fvioi  TÜJv  KiumKüiv  KaXoöci,  Kai  To  ^pfaCTTipia  aiiTitri'  molfT'a. 
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statt  mcuTT^ov  heisst^).  Femer  haben  wir  die  Benennungen 
icpninboTroiöc^);  KprimboupTÖc  *),  spätgr.  auch  uTTobimatoTTOiöc*). 
Als  besondere  Bezeichnung  findet  sich  sodann  für  den  Sattler 
f|ViOTroi6iv  und  f|vi07roieiov*),  und  für  den  Halftermacher,  xctXivo- 
iTOtöc,  x^XivonoiTiTiKrj^.  Da  die  Schilde  ebenfalls  meist  von 
Leder  waren  oder  wenigstens  Leder  neben  Erz  oder  Flecht- 
werk einen  Hauptbestandtheil  derselben  bildete,  so  dürfen  wir 
hierher  auch  den  AcniboTniTÖc  und  das  dcTTiboirriTeTov  rechnen^. 
Ein  besonderer  Name  findet  sich  auch  für  die  Eoffermacher, 
GoXioiroioi*). 

Die  Römer,  welche  wie  gesagt  die  Bezeichnung  des  Leder- 
arbeiters Yon  der  Thätigkeit  des  Nähens  entnehmen,  verstehen 
unter  sutoTj  wie  der  Grieche  unter  ckutotö^oc,  sowohl  allge- 
mein den  Lederarbeiter,  als  speciell  den  Schuster^),  ebenso  die 
ars  suirina^^)  und  taberna  sutrina^^).    Sehr  mannichfaltig  sind 

*)  Heß.  V.  incuTT»ov,  mcuTTW^v,  ttcccOtt^ov,  Phot.  p.  431,  2.  Poll.  1. 1. 

•)  Ath.  XIII,  668  E. 

•)  Din.  ap.  Poll.  VII,  183.     B.  A.  p.  273,  17. 

*)  Chrysost  1.  1.  HiDgegen  Plat.  Gorg.  p.  447  D:  OiroöimdTtJv 
bimtoupTÖc. 

^)  Xen.  Mem.  IV,  2,  8;  /|viottoi6c  ist  zufällig  nicht  erhalten.  Catiuta- 
Toirotöc,  Sattler,  bieten  die  Gl,  lat.  mgmarius. 

•)  Ar.  Eth.  Nicom.  I,  1:  xc^»'^o^o»i»^  »<ol  öcm  äXXai  Td»v  Ittihkuiv 
öpydvuiv  cldv.  XaXivoTroiöc,  Sopat.  in  Aristid.  p.  745,  22.  Auch  \a\\- 
voupTdc,  Schow,  Chart,  papyr.  Mus.  Borg.  p.  102;  xci^ivoppd90C,  xakv/- 
cpTdri^Cf  Bpätgr.,  y.  Steph.  thes. 

0  Poll.  I,  149.  VII,  166.  Demosth.  Or.  XXXVI  pro  Phorm.  §  4 
p.  946.  Themiat.  Or.  XV  p.  197  C.  Liban.  Vol.  IV  p.  626,  31.  Vgl. 
auch  donftorroiöc  und  dcmboiroita,  Poll.  VII,  156.  Eust.  ad  II.  XVIII, 
481  p.  1164,  41;  cf.  Serv.  ad  Virg.  Aen.  VI,  752. 

•)  Hes.  OaXioiroioi  •  ol  xd  CKUTOu^cva  KißiOria  Kai  touc  6€p)iaT(vouc 
^{cKOuc  ^pTa2I6)i€voi. 

*)  Sehr  häufig  auch  auf  Inschriften.  Ein  collegium  sutorum  bei 
Murat.  520,  7  (Donat.  I,  131);  das  atrium  sutorium,  der  Versamm- 
langsort  des  rOmischen  Collegiums  der  Schuster,  bei  Varr.  L.  L.  VI,  14, 
Fest  p.  352  A,  22.  Auch  eine  sutrix  in  einer  Inschrift,  Gud.  p.  199, 
2.  220,  1. 

«^  Vitr.  VI  praef  7.  Varr.  b.  Non.  p.  168,  17.  Plin.  VII,  196. 
Appnl.  Flor.  I,  15  p.  346,  35.    Sutrinum,  Senec.  Ep.  90,  23. 

»')  Tac.  Ann.  XV,  34.  Sutrina,  Plin.  X,  121.  XXXV,  112.  Auch 
taberna  allein,  Sen.  de  benef.  VII,  21. 
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bei  den  Römern  die  Bezeichnungen  für  die  einzelnen  Arten 
von  Schustern^  sodass  man  daraus  auf  eine  sehr  grosse  Thei- 
lung  der  Arbeit  schliessen  muss:  calceolarius^),  caligarttis% 
crepidanus^)y  sandaliarins^),  solearius^),  gaUicarius^  (der  dia- 
bathrarius  und  murohathrarius  bei  Plautus^  sind  wohl  scherz- 
haft erfundene  Specialitäten).  Der  Schuhfiicker  heisst  sutcr 
cerdo^)  oder  sutor  veteramentarius^).  Von  den  andern  Gebieten 
der  Lederarbeit  haben  wir  nur  wenige  und  selten  vorkommende 
lateinische  Benennungen  erhalten:  der  lorarius  scheint  unserm 
Riemer  zu  entsprechen  ^''),  der  capistrarius  ist  der  Halfter- 
macher^^),  tahernacidarius  der  Zeltmacher**);  femer  gehört 
wohl  hierher  der  loricarius  als  Verfertiger  der  Lederpanzer  *^, 
der  ampuUaritis,  der  die  gläsernen  ampidlae  mit  Leder  über- 


*)  Plaut.  AuluL  III,  6,  38.  Auch  caJceatar^  Murat.  909,  12.  VgL 
calcearia,  Varr.  L.  L.  VIII,  55. 

*)  Firmic.  Mat  III,  12.  Lampr.  AI.  Sev.  33,  2.  Isid.  Origg. 
XIX,  34,  2.  Caligarius  artifex,  Charis.  I,  59  P.  Caligarius  sutor,  Inschr. 
b.  Orelli  4286;  cf.  Spon,  Miscell.  p.  220.  Grut.  649,  1.  VgL  Heg.  v. 
CKUT6UC'  caTY^pio«^  ^^^  KaXiT^pioc.  Der  caxY^P^oc  ist  sicher  Verfertiger 
der  parthischen  zancae,  cf.  Marquardt  S.  195  Anm.  1794  und  Stephan. 
Tbesaur.  VII,  2636. 

»)  Gell.  XIII,  22,  8. 

*)  Wonach  der  Vicus  sandaliarius  und  der  Apollo  sandaliarius  den 
Namen  haben,  Gell.  XVIII,  4,  1.  Suet.  Aug.  57.  Galen.  XIV,  620  u. 
625.     Cf.  Grut.  p.  79,  5.     Spon- Mise,  ant  p.  114. 

*)  Plaut.  Aul.  III,  5,  40.     Orelli  4085.     Grut.  648,  13. 

^)  Hieron.  praef.  in  Reg.  S.  Pachom.  §  6:  sarcinatores,  carpeutarii, 
fullones,  gallicarii. 

^  Aulul.  1.  L  V.  37  u.  39.  Vgl.  oben  über  andere  dort  erwShnte 
Gewerbe  S.  197  fg. 

«)  Mart.  lU,  59,  1;  cf.  ib.  16,  1. 

»)  Suet.  Vitell.  2. 

^^)  Inschr.  bei  M  äff  ei  Mus.  Veron.  295,  3.  Sonst  ist  das  Wort  be- 
kanntlich in  ganz  anderem  Sinne  üblich. 

'')  Orelli  4158. 

^*)  Grut.  p.  642,  8.    Henzen  6101.     Ann.  d.  Just.  1866  p.  23. 

^^  Gl.  Philox,  OujpaKOTToiöc.  Vgl.  loricaria  fabrica,  Veget.  R.  mil. 
n,  11.     Not.  dign.  Oocid.  32. 


'^    .Z=: 
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zieht  oder  lederne  ampullae  macht*);  die  utrirnlarii,  welche 
Schläuche  fabricirten  *). 

Wir  betrachten  nun,  was  wir  von  der  Technik  des 
Schuhmachers  wissen,  denn  von  der  der  übrigen  Leder- 
arbeiter wird  uns  kaum  etwas  berichtet. 

Wir  haben  im  obigen  bereits  zwei  Hauptmanipulationen 
jeder  Lederarbeit  genannt:  das  Schneiden  und  das  Nähen. 
Zum  Schneiden  des  Leders  in  Streifen  bediente  sich  der 
Schuster  verschiedener  Arten  von  Messer,  namentlich  des 
TOficuc  oder  irepiTO^euc^)  amd  der  C)liiXti  oder  des  c|LiiXiov*), 
von  denen  jener  vermuthlich  identisch  ist  mit  dem  ctdtei' 
crepidarius^),  diese  mit  dem  scaljyrum^)  der  Römer.  Beide 
unterscheiden  sich  dahin,  dass  die  c^iXri,  die  ja  auch  das 
Messer  der  Holzschnitzer  ist,  eine  gerade  Schneide  hat,  der 
TOfieuc    aber   eine  runde');   letztere  entspricht  also  dem  sog. 

•)  Plaut.  Rud.  III,  4,  51  (756): 

ut  quivis  dicat  ampullarius 
optnmum  esse  opori  faciuudo  coriuiu  et  sinceriHsumum. 
Orelli  4143.     (Grut.  643,  10).     Vgl.  ampuUaceuin  corium,  bei  Coluni. 
R,  r.  VIII,  2,  15.    Eine  solche  Flasche  ist  die  ampuUa  rubida,  Plaut. 
Stich.  1,  3,  75  (228).    Fest.  p.  262  A,  34:  scorteae  ampullae  vetustate 
rugosae  et  coloris  eiusdem,  rubidae  dici  solent. 

*)  Vgl.  meine  Qeweibthätigkeit  S.  141  fF.  Dass  das  in  der  That 
Schlaachfabricanten  sind  und  nicht  SchifiPer,  darüber  vgl.  Boissieu, 
Inscr.  de  Lyon  p.  401.  Mommsen,  A.  d.  J.  1853  p.  78.  Marquardt 
S.  333. 

*)  Plat.  Ale.  I,  p.  129  C:  döctrcp  ckutotöi^oc  t^hv€i  ttou  tojli€i  Kai 
cnUij  Kai  öXXoic  6pTdvoic.  Poll.  VII,  83:  rd  bi  ^praXcia  aOruiv  C}xi\r], 
ä<p*  f[C  Kai  Tct  cjLiiX€U|iaTa  ^v  Barpdxoic  *ApiCToq)dvouc  (v.  819),  Kai 
ircpiTOficuc,  d<p'  oö  t6  ircpix^iiivciv  Kai  li^avTOTO^civ.  Ib.  X,  141: 
CKUTOTÖjLiou  bi  CK€On  TO|Li€uc  ^v  TTXdxwvoc  *AXKißid6T|  clpim^voc,  Kai 
CMiXri  iv  T^  TToXiT€((jt,  Kai  KaXdiiouc  iv  tuj  CufiTrocdp-  Kai  irepiTOjicuc 
ö'  dv  ^Ti^cin  Kai  xn^^u^iaxa  Kai  lir^ac  Kai  öirnriov  ctpnxai  ^v  NiKoxdpouc 
Kpnciv, 

Totc  Tpinrdvoiciv  dvxlTraXov  TpUTrr|Tiov.    Cf.  Zonar.  p.  1529. 

*)  Plat.  Pol.  1,  p.  353  A.  Luc.  Catapl.  15.  ib.  20.  Gall.  26  und 
vgl.  die  vorige  Anm. 

^)  Sempr.  Asell.  b.  Gell.  XIII,  22,  8:  crepidarium  cultellum  rogavit 
a  crepidario  sutore. 

*^  Hör.  Sai  II,  3,  106:  si  scalpra  et  formas  non  (emat)  sutor. 

^  Olympiod.  p.  210:  c^iXr]  }xiy  icrx  if\  Tf|v  ßdciv  cuOclav  ^xowca, 
TOMCuc  bi  ÖTOv  1^   pdcic  TT€pi(p€pf|c  fj.     Schol.  Plat.  Polit.  I,  p.  363  A: 
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Halbmonii  der  heutigen  Technik.     Dasselbe   scheint  t 

ßriXoc  zu  bedeuten'). 

Dieae  Arbeit  wurde,  wie  auch  die  übrigen  des  Schuh- 
machers, sitzend  Torgenommen*),  und  der  Arbeiter  mnsst^ 
da  Kraftanstreugtmg  dazu  gehörte,  sich  vomüberbeugen*)  naelt 
dem  Tisch,  auf  dem  er  das  Leder  schnitt;  da  die  Messer  sich 
schnell  beim  Schneiden  abnutzten,  hatte  man  zum  Schärfen 
auf  dem  Arbeitstisch  sog.  TrivaKtc,  Täfelchen,  liegen,  an  denen 
man  die  Messer  schärfte  und  die  entweder  von  einer  beson- 
ders harten  Holzart,  namentlich  von  einem  wilden  Birnbaum, 
dxpdc  genannt^),  oder  von  Stein  verfertigt  wurden*).  Auf 
diese  AVeise  wurden  sowohl  die  Riemen  fUr  die  andere  Leder- 
arbeit, als  die  einzelneu  BeatandtheÜe  des  Schuhwerks  ge- 
schnitten; die  dabei  abfallenden  Lederschnitzel  heissen  kockuX- 
näxia^,  XäeapTOi'),  auch  TreTTÜKia^).  —  Die  weitere  Aufgabe 


ciiiXt]  (criv  fipTQvov  TuriTitcöv,  icöirebov  ifiv  ßdav  fxwv,  ijüc  tA  ävovrtov 
ö  Toneüc  KUKXoTepr).     "Ecti  bt  ckutotoiukA  ipfa\Ha. 

')  Scliol.  Nie.  Thcr.  422:  dpßn^oi  «Tovrai  tö  KU»(XoT«pf^  ci&Vi". 
ok  ol  cnuTOTÖ^oi  tijxvoMci  Kol  Eiiouci  t4  bipuoTO,  käBapfox  b'  ol  duivit 
Kai  Td  liicfiOkCa  Tiiiv  &EppdTUJv-  -(vai^l"Öfitvoi  bt  tout^cti  £uÖM*vot  iiit6 
Tale  dpßnXoic  f\  c^iUaic  f\  EücTpoic  ol  WeapYoi  (luSwav  flrouv  fiZouo.  Cf. 
Hes.  y.  XdeapTci- 

')  Ariat.  Plut.  162:  «uTornfiei  KaÖ/mevoi.  Suid.  r.  otUTorAjioc- 
.  .  ineib"')   ot   CKUTOTÖfioi   äv   cki(^  Ha9€Eiin€voi  ipfäZavTui   Kai   €lciv   4cxiu- 

TpatpnM^voi,  ToüTo  £rpnK£. 

")  Daher  Luc.  Gall.  26:  CKUTOTOntTv  äTTiKEicufpäTa. 

*)  Theophr.  H.  pl.  V,  5,  1:  xd  bt  poxfilpd  cib'ipia  Siivarai  rifiitt-r 
T«  CKXripä  fiöXXov  Tiliv  ►laXaKiiiv  dv(()ci  t^P  iv  toU  (jaXaKoSc  lUciiep  tXix6l 
nepl  TTJc  ipiXöpac,  irapoKov^  6*  (jdXicra  taOta-  bt'  6  koI  ol  ckutotäuoi 
TroioÜvTdi  joitc  irlvOKuc  dxpilboc,  (Pyrus  salicifo}ia  L,  uBxh  Fra&s,  von 
Wimmer  im  Index  ad  Thpophr.,  ed  Didot,  liezweifelt).  Vgl.  Schneider 
ad  Tbeophr.  Vol.  III  p.  431);  sunt  tabulue  ad  quas  cultroB  attriUis  eutore* 
B^aore  aolebaut. 

')  Hes.  irivaKOf  .  ,  .  .  xöi  ol  tul  tüjv  cxutotohiküiv  Tpairtlütv  XIBoi. 

")  Arist.  Equ.  49  und  Scho],  ebd.  Hes.  kockuXpötio"  tci  tiüv  ßup- 
ctliv  ■tt(plK0^x^läT^a.    Snid,  e.  h,  v.;  tiüv  ßupciliv  lä  c^iKpÖTOTa  mp1KÖ^^aTa. 

')  Nie,  Tber.  422;  ib.  SgIidI.:  Td  Ei>cjiaTo  tüjv  bepudruiv.  Uet. 
XdBap-foi*  oniXtiKec  f]  t4  tiicttata  dnö  Tf|C  ßiJpoic  imb  Tiiiv  dpßiiXurv. 

")  Moerie   p.  206,  30:   irerrtKia  Td   Xctttö  mpiTufipaTa  T 
Tiiuv  dqi'  oii  i^jjeic  iriTTÖicia  kifa)itv. 
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war  dann  das  Zusammennähen^),  was  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  wohl  ebenderselbe  verrichtete,  der  das  Leder  auch  zu- 
schnitt; denn  eine  derartig  ins  Detail  gehende  Theilung  der 
Arbeit  wird  selten  gewesen  sein,  wie  sie  Xenophon  in  der 
Cyropadie  schildert*).  Zwar  das  wird  auch  häufig  vorge- 
kommen sein,  dass,  wie  er  sagt,  der  eine  Schuster  nur  Männer-, 
der  andere  nur  Frauenschuhe  machte  und  ein  dritter  nur  vom 
Schuhflicken  lebte,  aber  nur  in  sehr  grossen  Werkstätten 
dürfte  die  Theilung  so  weit  gegangen  sein,  dass,  wie  Xenophon 
fortfahrt,  der  eine  nur  das  Leder  zerschnitt,  der  zweite  nur 
ilas  Oberleder  zuschnitt,  der  dritte  wiederum  nur  das  Zu- 
sammennähen besorgte  etc. 

Um  nun  die  einzelnen  Theile  der  Schuhe  zusammen- 
zunähen, mussten  Löcher  in  das  Leder  gebohrt  werden,  und 
die  Ahle,  deren  man  sich  zu  diesem  Behufe  bediente,  heisst 
Ö7Tr|Tiov  oder  öttcijc^),  KevTr|Tr|piov*),  bei  den  Römern  subtda^) 
oder  tistulu  sutoria^').  Das  Material,  mit  dem  man  nähte, 
waren  Thiersehnen  (daher  veupoppdq)oc) '),  welche  auch  ^0)li- 
(peic  heissen**J.  Da  man  die  Schuhe  auf  den  Fuss  machte, 
d.  h.    rechte   und    linke  ^),    so   wurde   vermuthlich   auch  Mass 

')  Poll.  VII,  81. 

*»  VIII,  2,  5 :  OirofermaTa  iroici  ö  u^v  dv^pEia  ö  ft^  YV^vaiKCia,  Ictx  bi 
^v0a  kqI  0iTo6/maTa  ö  )xiy  vcupoppa9uiv  juövov  xp^cpcrai,  ö  bi  cx<2Iijüv,  ö 
hl  x^TÜJvac  fiövov  cuvT^juvujv,  6  bi  ye  toutuüv  oCiö^v  ttoiüüv  dXXä  cuvxiecic 
Taöxa. 

^  Poll.  VII,  83:  öirfiTia  bi  xal  öirriTiöia,  ö  xai  xn^^^^MOxa  ^KdXouv 
Ol  iroinrai.  Cf.  ib.  X,  141.  Her  od.  IV,  70.  Hippocr.  p.  llö.'J  D:  ö 
ciorrcuc  KdTTD|ia  kcvtüjv  ÖTr^Titu  ^k^vttic€v  auxov  ^ttüvu)  tou  t^^vqtoc 
«Schneider  emend.  für  ö  ini  tuj  irirOui). 

*)  Luc.  Catapl.  20.  Suid.  v.  ctitcuc  to  KcvTnxnpiov.  Galen.  Gl. 
Hipp.  (XIX,  134):  f>a(piu)'  xiu  K€vxr|p(ui,  (h  ^laK€vxouvx€C  ol  xcxvixai  xurv 
xoiouxiJüv  imxiibciouc  ÖTrctc  xir|  xoö  X(vou  bi^pcci  irapacKCudJouci. 

•'0  Mart.  III,  16,  2.     Appiil.  Flor.  9  |..  447. 

*)  Plin.  XVII,  100. 

')  Hes.  Opp.  544:  ö^p^axa  cuppdirreiv  vcOpiu  ßoöc. 

**;  Hes.  ^OMqpcic,  l)ndvx€c,  oic  fidtiT^TOii  xd  uTiobriMCtTa. 

^)  Poll.  VII,  84:  TTcpi  TTÖba  bi  utrofenjuaxa  xd  dpnöZ:ovxa.  Cic.  de 
or.  I,  54,  231:  calcei  habiles  et  apti  ad  pedem.  Snet.  Aug.  92:  si 
oalceu»  perperam  ac  sinister  pro  dextro  induceretur.  Cf.  Pliu.  II,  24. 
Hingegen   vom  Kothurn  Poll.  VII,  yr>:   ö  bi  KÖOopvoc  dpMÖZiuv  ^Kdxcpoc 

BlQmn  er,  Tt'chnoloffi«*.    I.  19 


—     276     — 

genomnjen;  die  Schuhe  selbst  arbeitete  man  wie  bei  uns  über 
dem  Leisten,  KaXdirouc  oder  KaX67rouc\),  KaXoTiöbiov-),  forma 
calcei^y^  eine  ähnliche  Bestimmung  scheint  die  musiricida  ge- 
habt zu  haben^).  Auf  dem  Leisten  glättete  man  auch  das 
Leder  und  strich  die  Falten  aus  mit  einem  Instrument,  dessen 
griechischen  Namen  wir  nicht  wissen''),  während  im  Lat.  ein 
Instrument,  fenh'pellinmj  erwähnt  wird,  das  demselben  Zweck 
diente  und  ein  eisenbeschlagener  Leisten  gewesen  zu  sein 
scheint*^). 

Sehr  häufig,  als  ein  wichtiger  Theil  der  Schusterei,  wird 
das     Schneiden     und    Annähen     der    Sohle,    KdTTUjLia ")    oder 

d|Liq>oiv  Toiv  iroboiv.  Dass  es  für  einen  Mangel  an  Eleganz  galt,  nicht 
gut  sitzende  Schuhe  zu  tragen,  zeigt  Theophr.  Char.  4;  cf.  ib.  2. 

^)  Poll.  VII,  84:  TT€pi  ö  b^  T€iv€Tai  Kai  ir€pippdirr€Tai  rä  KotXa  inro-  - 
brijuiaTa,  KaXÖTroöec  ov  Kara  Ti]v  vöv  xp^ictv  juovov  dXXä  Kai  Kaxd  Tf|v  dp — 
Xa(av  K^KXrivTai;  cf.  ib.  X,  141.  Plat.  Symp.  p.  101  A.  Galen,  utr — 
med.  an  gymn.  hyg.  43  (V,  890):  Kai  ckutotöhiji  bi  Kaxd  raörd  \iiv  Cfi(Xri\^ 
/|  xo^K€UTiKr],  Td  CKUTTi  bi  ßupcoÖ€MJiKn,  Tov  KaXÖTTobo  1^  T6KTUiviKf|  (itapa-  . 
CK€udZ:€i).  Isid.  Origg.  XIX,  04,  2:  caligarios  .  .  .  a  calo,  id  est  lign^ 
vocatos,  sine  quo  consui  caiciamenta  non  possunt,  quas  Graeci  KoXoirdba  _a 
dicunt.  Schol.  ad  Hör.  Sat.  II,  8.  77.  Daher  wie  unsere  Redensoi — : 
„alles  über  einen  Leisten  schlagen*',  bei  Galen.  Therap.  9:  IkcIvczz 
ILi^v  ouT€  Z[r|ToOciv  ouT€  icaciv,  dXXd  Kai  Kard  ti^jv  Trapoi|niav,  4vi  KoXdiTO^^ 
TfdvTac  uTTob^ouciv ;  vgl.  die  nitchste  Anm. 

-)  Suid.    V.    KaXoTTÖbiov.     Galen,   de  san.  tuenda  V,   11    (VI,  364 

^vl     KaXoTTOftflU     TTpÖC     ÖTTaVTaC     dvöpiOlTOUC     dbuvaXOV     XP^CÖ«»    TOIC    CKVJim^ 

TÖjioic.  Acr.  ad  Hör.  Sat.  II,  3,  lOG:  calopodia  i.  e.  formae  sutorai — a 
dictac  a  ligno  et  pede,  quasi  lignei  pedes,  quia  KdXov  lignum,  irouc  p«^ 
dicitur. 

=')  Hör.  Sat.  II,  3,  106.     Digg.  iX,  2,  5,  3.    GIoss.  Steph.  p.  9''"3' 

forma  KaXdirouc.     p.   501:    KaXöirouc  forma  calcis  (l.   calcei),  norma. 

Forma  caligaris,  Ed.  Diocl.  p.  23.  Formula,  Amm.  XXXI,  2,  6:  calee/ 
formulis  nuUis  aptati. 

^)  Paul    p.  147,  2:    mustricula   est    machinula    ex    regulis,    in   qii« 
calceus  novus  suitur.    Afranius:  mustriculam  in  dentes  inipingam  tibi. 

^)  Plato  erwähnt  dasselbe  im  Sympos.  p.  191  A.:  üxwv  ti  toioötov 
(^pyavov,  oiov  oi  ckutotÖ|hoi  ircpi  töv  KaXatroba  Xeaivovrec  xdc  toiv  ckutütv 
^uTibac. 

'')  Fest.  p.  364,  16:  tentipelliuui  Actorius  putat  esse  calciamentnm 
ferratuui,  quo  pelles  extenduntur  iudeque  Afranium  dixisse  in  Promo: 
j)ro  manibus  credo  habere  ego  illos  teutipellium. 

''j  Hodoutet   ursprünglich   allos   von   Ltnlcr  Genähte;    Heu.   KdTTUjua* 
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T^ikßa^)  erwähnt,  KaxTiieiv,  €7riKaTTU€iv-j,  besonders  bei  derFlick- 

sciiusterei,   wobei   die  neu   auf^^esetzte  Sohle   auch  iraXivbopia 

'leisst'^).     An   Stelle    des   Leders    nahm    man    bei   den   Sohlen 

niituiiter    auch    Holz^)    oder    Kork**).     Cirobe    Sohlen    wurden 

•iiich   wohl  mit  Nägeln  (clari  caligares)  beschlagen''). 

Um   das   Leder  geschmeidig  zu   machen^    schmierte   man 
dasselbe   mit  Oel  ein');   zum  Glätten  des  Leders  der  Frauen- 
schuhe bediente  man  sich  eines  Minerals,  das  otYripaTOC  liiess**). 
^  Äinentlich  aber  gebrauchten  die  Schuster  zum  Schwärzen  des 
Schuhwerks  das  Schusterschwarz,  jieXaviripia''),  aframentiuii 

^PMO.  Vgl.  Ar.  Equ  :U5.  Ach.  ;mo.  Vesp.  lir.O.  Schol.  Ar.  Ach.  .^00: 
•^**'''TO^aTa  b^pMard  Tiva  kxupä  kqI  cKXnpci,  äirep  toic  cavbaXioic  küI  toIc 
*iAAoic  imob/^Maciv  uiroßciAAcTai.  Poll.  VII,  Hc,  u.  8.  So  schildert  Luc. 
^Ät4i.|jl.  15  einen  Schuster  bei  der  Arbeit:  diroppiivac  tiP)v  c|u{Xr|v  Kai  tö 
'^**'*"^i.»ua  —  Kp^irtöa  ydp  Tiva  ^v  xaiv  x^poiv  €lxov  —  dvcnrriftr^cac  6u6i>c  dvu- 
TTo^rixoc  oub^  Tf|v  n€XavTr|piav  dirovnjidiLicvoc  citr^iutiv. 
•)  Comic,  b.  Poll.  Vn,  90: 

irA^a  TroTippdirTecKGv  ^XacppoO  9aiKacioio. 
^^yb.  XIl.  «»,  4.     Eigentlich   bedeutet  es  die  Sohle  am  Fusse.     Davon 
^ovöitcAnoc,  bei  Harpocr.  v.  atrXäc. 

^  Fiat.  Euthyd.  204  H.  Nicand.  b.  Ath.  IX,  :^70  A.  Ar.  Equ. 
•"*■*-  Poll.  Vir,  J^O;  ib.  9<».  Phot.  p.  l.^>(>,  is  v.  KaTTuccOai,  v.  kottücic 
^***«^i     V.  KCTTuci.     Vgl.  oben  8.  270. 

-S  Poll.  VI.    164;   cf.  VII,  S2.     lies.    s.    v.  Phot.  p.  :;?;},  14.     Vgl. 
*^<5H   Theophr.  Char.  22,  wo  es  als  Zeichen  der  dvtXeuOepia  angeführt 
**«l»  TOI  ü^T0^^^aTa  TTaXi|LiTrqEei  K€KaTTU)ui^va  (popeiv. 

V  Poll.  VII,  92:  TuppnviKd,  t6  KdTTUM«  SoXivov,  T€Tpd*fujvov,  ol  b^ 
^^^\t^£c  imxpvcox. 

^)  PI  in.  XVI,  .'U:   usus  eins    (suberi    oorticisi    in  hiberno  feminaruni 
'^'^^^iatu. 

*"•)  Plin.  IX,  r,9.    XXII,  04.   XXXIV,  U.J.    Charis.  I,  ]).  ÖO  P.    Isid. 
^**'igg.   XVI,   20.     Cf.  .luv.  :J,   247.     1(5,  24.     Paul.  p.  56,  0.     Joseph. 
"•   judaic.  VI,  8,  1.     Es  galt  übrigens   für   Imurisch,   solche  Schuhe   zu 
^^^gen,  Theophr.  Char.   \. 

'i  Plin.  XV,  .'U:  lora  <*tiam  et  ((»ria  nnmia  et  calciamina  nxisque 
'letocta  ungui  (aniurca». 

"i  Galen,  de  comp.  med.  sec.  loca  VI,  S  (XII,  062 1:  ö  re  tOüv  cku- 
TtW  Xieoc,  (h  XanTipuvouci  rd  tiuv  yovchkujv  üirohquaTa,  KaXeirai  bi  &f\y 
poToc     Cf.  ib.  XII,  1'h;;.     Id.  de  simpl.  med.  fac.  IX,  2,  s  (XII,  201). 

"'  Lnc.  Cata]»l.  ir>.  Diosc.  V,  117.  Scribon.  Comp.  20H:  melan- 
teria.  qua**  creta  sutoria  dicitur,  qua  ligulae  calceolorum  denigrantur. 
Creta  autoria  heisst  es  seltsamerweist?  auch  bei  Scrib.  24s  (man  sollte 
♦-her  an  ceni  sutoria  denken,  wie  wir  Sohusterwachs  sagen). 

10* 
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mtü^rium^)]  man  nahm  dazu  xtt^^avGov,  chalcanfhum,  Kupfer- 
vitrioP).     Als    das   für   diesen  Zweck    am   meisten    geeignete 
betrachtete  man  unter  den  drei  Arten  Kupfervitriol,    welche 
die  Alten  kaimten  (d.  h.  im  natürlichen  Zustande,  wo  es  als 
Ueberzug  in  derben,  nierenformigen  Massen  oder  aufgelost  im 
Cementwasser  vorkommt)  das  sogen,  gekochte,  dcpGöv,  welches 
aus    kupfervitriolhaltigem    Wasser    durch    Kochen    gewonnen 
wurde,  indem  man  süsses  Wasser  zu  gleichen  Theilen  zusetzte 
und    die    abgekochte   Flüssigkeit   in   hölzerne   Behälter   goss, 
hierauf  an  festen  Querbalken  Stricke  befestigte,  welche  durch 
kleine  Steine  beschwert  in   die  Gefasse  herabhingen,  und  an 
denen   sich  dann  das  gewonnene  Kupfervitriol  in  Gestalt  von 
blauen,     krystallklaren,     traubenförmigen    Massen    festsetzte. 
Dann  nahm   man  es  heraus  und  Hess   es  30  Tage  trocknen; 
bei  der  Benutzung  für  die  Lederßirberei  wurde   es  aufgelöst 
Danach  scheint,  dass  das  Verfahren  dem  heutigen  ähnlich  war, 
wobei  man  das  natürlich  vorkommende  Cementwasser  durch 
Krystallisiren    abdampft.     Uebrigens   färbt   das   Kupfervitriol 
nicht  an  und  für  sich  schwarz,  sondern  erst  dadurch,  dass  es 
mit  dem  Gerbstoff,  den  das  Leder  enthält,  sich  verbindet,  sodass 
der  Gerbstoff  gewissermassen  die  Stelle  der  Beize  vertritt. 


')  Cic.  ad  fam.  IX,  21,  3.  Plin.  XX,  123.  XXXIV,  112  u.  lU. 
Gels.  V,  8.    Atramentum  sutoricium,  Marc.  Empir.  8,  2. 

^)  Diosc.  V,  114  TT€pl  xo^K<5iveo\j  beschreibt  drei  Arten:  croXorric 
(TT€T€r|ciov  oder  CToXaKTiKÖv) ,  tttiktöv  und  IcpOöv.  Letzteres  ckcikSZctoi 
iv  'knaviq.'  ckcuV^v  bk  (^x^\  Toiaurriv,  €öxpouv  t€  kqI  dcOcv^crarov  (ntäpt^' 
öÖQTi  bidvTCC  auTÖ  ^Hiouciv,  clra  clc  tAc  b€la}X€väc  KaT€pdcavT€C  i^' 
TOÖTO  bi]  irf|Tv\jTai  TCTOTM^vaic  fm^paic,  clc  troXXA  biaipoO|Lievov  KußociWi 
ß0Tpu66v  dWri^oic  cov€xö|H€va  .  .  .  tö  5^  ^(pOöv  irpöc  jiiv  ßaq>dc  koI  jicXA- 
ciLiaxa  ^inTr]6ci6T€pov  tu)v  äXXtüv  öokei  €ivai.  Cf.  ib.  c.  117.  Plin.  XXXI», 
123 :  Graeci  cognationem  aeris  nomine  fecerunt  et  atramento  sutorio  " 
appellant  enim  chalcanthon  — ,  nee  ullius  aeque  mira  natura  est  FitiB 
Hispaniae  puteis  stagnisve  id  genus  aquae  habentibns ;  deeoqoitor  ea  >»' 
mixta  dulci  pari  mensura  et  in  piscinas  ligneas  funditur.  Immbbilibos 
KUper  has  transtris  dependent  restes  lapillis  extentae  qnibos  adhaeiC' 
scens  limus  vitreis  acinis  imagineni  quandam  uvae  reddit  exemptiu> 
siccatur  diebus  XXX.  Color  est  caeruleus,  perquam  spectabüi  nitore, 
vitrumque  esse  creditur,  diluendo  fit  atramentum  tingnendis  corüi- 
Geis.  V,  .1:  atramentum  sutorium,  (piod  (rracci  xdXKavOov  appellant 


Auf  die  mannichfaltigeu  Arten  des  Schuhwerks  der  Alten 
einzugeben,  ist  hier  durchaus  nicht  der  Ort;  ebensowenig  haben 
wir  uns  auf  Specialitäten,  wie  die  Benennungen  der  einzelnen 
Tjheile   an  Sandalen  oder  Schuhen  u.  ä.,   einzulassen^).     Nur 
das  wollen  wir  noch  erwähnen;  dass  ausser  den  Schuhen  von 
gegerbtem  Leder  und  den  Pelzstiefeln  ^)  man  auch  Schuhe  von 
rohem    Leder   trug,    Kapßdiivai ^),     Der  Gebrauch   der   Filz- 
schuhe (mXoc,  impilia,  ttdanes*))  ward  schon  oben  erwähnt. 
^ach  Holzschuhe  waren,  um  dies  hier  gleich  mit  zu  erwähnen, 
schon  bei  den  Alten  gebräuchlich,  KpouiTe21ai  oder  KpouiraXa^), 
Colones^)  oder  sculpaneae^). 

Wir  haben  schliesslich  noch  die  antiken  Denkmäler  zu 
l>etrachten,  die  uns  manches  von  dem  oben  Besprochenen  noch 
Islarer  vor  Augen  führen. 

Eine  Gerberei  wurde  in  Pompeji  im  Herbst  d,  J.  1873 
aufgedeckt^).  Zweifellos  ist  diese  Bestimmung  des  betr.  Ge- 
l>äude8  nicht  nur  durch  die  darin  gefundenen  Werkzeuge, 
sondern  auch  durch  die  ganze  Anlage,  welche  zwar  im  ein- 
zelnen nicht  mehr  verständlich  ist,  aber  im  allgemeinen  durch 
eine  grosse  Menge  von  Vertiefungen  im  Fussboden  (Löcher 
2um   Einweichen    der   Felle)    und    durch   die   Vorrichtungen, 

*)  Vgl.  darüber  Becker  a.  a.  0.  und  Marquardt  S.  190  ff.  Die 
älteren  Schriften  enthalten  Balduinus,  de  calceo  antiquo  et  Jul. 
Nigronus,  de  caliga  veterum.  Praef.  est  C.  G.  Joecherus.  Lipsiae  1733. 

*)  dcK^pai,  Poll.  VII,  85.  Lycophr.  855.  1322.  Eust.  ad.  Od. 
V,  44  p.  1522,  12.     Vgl.  auch  Marquardt  Anm.  1833. 

*)  Xen.  Anab.  IV,  5,  14:  Kapßdrivai  TT€7roir]jLi^vai  Ik  tüüv  veoödpTUüv 
M»v-  Luc.  Alexand.  39.  Arist.  H.  an.  II,  1,  6  (Didot).  PoII.  VII,  88. 
Hes.  V.  KapßaTlvT].  Phot.  p.  131,  7.  Cf.  Virg.  Aen.  VII,  690:  crudus 
tegit  altera  (vestigia)  pero.  Sie  wurden  namentlich  von  Landleuten  ge- 
tragen. 

*)  Poll.  X,  50.  Plin.  XIX,  32.  Mart.  XIV,  140  lemma.  Digg. 
XXIV,  2,  25,  4. 

*)  Poll.  VII,  87.     Phot.  p.  180,  21  u.  8. 

®)  Paul.  p.  46,  15:  caicei  ex  ligno  facti.     Cf.   Isid.   Origg.  XIX, 

S4,  6. 

♦)  Cat.  R.  r.  59.  135.  Plaut.  Gas.  II,  8,  59.  Varr.  b.  Non.  p.  164, 
23.     Nov.  b.  Fulgent.  p.  562,  33. 

•*)  Ich  verdanke  obige  Mittheilungeu  der  Güte  des  Hm.  Ür.  Mau 
in  Rom,  der  demnächst  einen  eingehenden  Bericht  über  die  bauliche 
Anlage  veröffentlichen  wird. 
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reichlich  Wasser  deui  Arbeitsraiiuie  zuzuführen,  deutlich  als 
Werkstatt  eines  Gerbers  charakterisirt  ist.  Was  die  aufge- 
fundcueu  Werkzeucre  betrifft,  so  beträgt  deren  Zahl  nur  vier: 
vermuthlich  hat  der  liesitzer  noch  Zeit  gehabt,  beim  Heran- 
nahen der  Katastrophe  den  grössten  Theil  seines  Handwerks- 
zeuges zu  retten.  Die 
Zeichnung  Fig.  26  giebt 
dieselben  nach  einer  Skizze 
des  Herrn  Dr.  Mau  wieder; 
a  besteht  aus  Bronze  und 
Fig.  -(;.  Holz,    und    zwar    ist   die 

Bronze  in  das  Holz  eingelassen  und  mit  zwei  eisernen  Nägeln 
befestigt.  Das  Holz  war  beim  Funde  ganz  gut  erhalten,  ist 
aber  an  der  Luft  ganz  eingeschrumpft.  Die  Länge  des  In- 
struments beträgt  0,165,  die  Breite  des  Hokes  und  der  Bronze 
0,04.  Dies  Geräth  ist  sicher  ein  sog.  Blanchireisen,  wie  es 
die  heutigen  Gerber  nennen,  diente  also  zum  Reinigen  der 
Felle.  Denselben  Zweck  hatten  die  Geräthe,  von  denen  zwei 
von  der  Form  h  erhalten  sind,  von  verschiedener  Grösse  (durch- 


schnittlich etwa  0,5);  sie  sind  von  Eisen,  an  den  beiden  Endei~  j^ 
sind  Spuren  von  Holzgritfen;  die  Schneide  befindet  sich 
der  concaven  Seite,  wonach  kein  Zweifel  ist,  dass  dies  Schal 
eisen  sind,  mit  welchen  die  Felle,  die  über  den  Falzboc"  k 
gelegt  waren,  gereinigt  wurden.     Hingegen  diente  das  mit  c 

bezeichnete  Geräth,  das  ebenfalls  von  Eisen  ist,  die  Schnei(f^_Je 

aber  an  der  convexeu  Seite  hat,  mit  einem  runden  Griff,  zur ni 

Schneiden  des  Leders;   es   ist  der  sog.  TrepiTOjieuc,   Halbmom jd 

heute  genamit. 

Antike    Schuh  mach  er  Werkstätten    sind    mehrere   an 
gegraben  worden:  die  Werkstatt  eines  Riem 
und  Scliusters  wurde  im  Jahre  1862  in  Pol 
peji   an  der  Ecke  des  Vico  dei  Lupanari  u 
der    Strada     degli     Augustali     ausgegraben    ^). 
Unter  deui  daselbst  gefundenen  Handwerksze  v^ 
Fig.  L'7  u.  2s.      befinden    sich    mehrfach    die    halbmondforni/g' 
gebogenen    Mes.ser,    vou     denen    wir    oben    gesprochen,    «ic 

^)  Fiorolli,  Giornale  de  scavi.     Fn.sc.  lö  j).  JSO.    Overbeck,  Pom- 
peji   '  S.  \VM\. 
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irtpiTofietc '),    Noch  merkwürdiger  ist  der  Fund  eiiier  ühulicheii 

IV'erkstatt  in  Mainz^,  wo  man  im  Jahre  1857  beim  (Kraben 
eines  Brunnens  im  Hofe  des  Eckhauses  der  Emmeranstrasse 
und  des  Schillerplatzes  in  einer  Tiefe  von  20 — 30  Fuss  auf 
eine  Art  Torfschicht  stiess,  in  welcher  vegetabilische  Stoffe 
Diit  Abfällen  aller  Art,  Metallgerätli,  Tbongeschirr,  Kleidern 
von  Wolle  und  Leder  etc.  gemischt  waren.  Hier  fanden  sich 
«ine  grosse  Menge  Schuhe  und  Sandalen  von  unzweifelhaft 
römischem  Ursprung;  auch  ausserdem  Bruchstücke  von  Schuh- 
'^rerk  und  eine  ungewöhnliche  Menge  grösserer  und  kleinerer 
Oewandstücke  aus  Leder;  die  Ver- 
mutbung,  dass  man  hier  auf  die 

Werkstütte  oder  mindestens  auf  die 

Abfallgrubc  eines  Lederarbeiters 

gestossen,  erscheint  daher  durch- 
aus gerechtfertigt.   Das  Material 

der  betr.  PundetUcke  ist  biegen-   i 

leder,  und  zwar  sind  sämmtliclie    | 

Leder stUcke     lohgar     zubereitet.   | 

Was  Werkzeuge  anlai^t,  so  war 

der  Fund  weniger  ergiebig;  die  in   l 

Fig.  20   abgebildeten  siebeu  Ge- 

riihe  sind  die  einzigen  des  Mainzer 

Museums,  welche  der  Lederarbeit 

zugehoren.    Davon  gehören  «~r 

jedenfalls    zur   \'erarbeitung   des  *■'"  ^^ 

Leders  resp.  zur  Schuhmacherei,  es  sind  Messer  aller  Art,  Kuni 

Schneiden  oder  Beschneiden,  Instrumente  zum  (ilütten  u.  s.  w. 

Hingegen    gehören    die    beiden    unter   /'  und   ij   abgebildeten 


')  DuH  vou  Uit'Ii  unter  „builiiruin*'  abn^bililutu  etitii|ireuhvii<lu  Muiiacr, 
iks  er  all)  in  Poiu)jeji  gcfuodeu  bezeichuet,  stainiiit  vemiuthlivb  von 
diesem  Funde  her,  ».  oben  Fig.  '11.  Ebendcreelbe  bildet  uuter  „subuU" 
eine  Ahle  ab,  die  auf  einem  Grabatein  der  Via  Caesia  abgebildet  ist, 
den  eine  Frau  ihrem  Manne,  der  Schnstor  war,  gcüetit  hat;  i.  oben 
Fig.  ■^*'. 

')  Vgl.  Jahn,  Äbh.  <U-r  S.  U.  U.  Wiss.  f.  l(*üa  H.  J74  fg.  Idi  ver 
danke    Mittheilung   und    ZeichnuDf;   der   Freundlichkeit  de«  Km.  Prof. 
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Werkzeuge  der  Gerberei  an ;  beide  sind  Schabeisen^  f  von  der 
gewöhnlichen;  heute  noch  üblichen  Form,  entsprechend  dem 
in  Pompeji  gefundenen,  g  von  abweichender  Gestalt^  jedenfalls 
aber  auch  zur  Reinigung  der  Felle  von  Fleischtheilchen  bestimmt 
üebrigens  mögen  wohl  die  meisten  Museen  Gerber-  und 
Schuster  Werkzeuge  aus  römischer  Zeit  besitzen,  mir  sind  hier 
zu  wenig  Cataloge  zugänglich,  um  nähere  Details  geben  zu 
können.   Tm  Berliner  Antiquarium  befinden  sich  mehrere  breite, 

sichelförmige  Messer,  die  für  Rasirmesser 
erklärt  wurden,  von  Friederichs  aber  als 
Geräthe  flir  Lederarbeiter  bezeichnet 
werden,  mit  der  Bemerkung,  dass  diese 
Geräthe  in  Gräbern,  auch  im  Norden, 
häufig  gefunden  werden^).  Fig.  30  stellt 
eins  derselben  dar;  die  Höhlung  diente 
\  /   dazu,  die  Finger  beim  Schneiden  des  Leders 

hilleinzulegen,  der  Griff  zum  Aufhängen 

des  WerkzeuGCs,  das  man  am  besten  als 

TO|i€uc  bezeichnen  wird,  für  welchen  die 

Alten   schon  ebenso  manmchfaltige  Formen  gehabt  zu  haben 

scheinen,  wie  heutzutage  es  die  verschiedensten  Formen  für 

den  Halbmond  giebt-). 

Antike  Darstellungen  des  Schusterhandwerks  sind  spärlich. 
Da  ein  Relief  in  Mailand,  das  einen  Schuster  bei  der  Arbeit 
vorstellt,  nur  aus  einer  beiläufigen  Erwähnung  bekannt  ist')^ 
kami  ich  nur  folgende  anführen: 

A.  Rothfiguriges  Vasenbild  (Innenbild  einer  Schale) 
im  britischen  Museum,  abgebildet  und  besprochen  bei  Jahn 
Ber.  d.  S.  G.  d.W.  f.  1867  Taf.IV,  5.  S.  101.  Danach  hier  Fig.  31 
.,Auf  einem  niedrigen  Sessel  ohne  Lehne  sitzt  ein  bärtiger 
mit  kahlem  Kopf,  den  Oberleib  eiitblösst,  mit  einem  Himatio 
über    dem    Unterkörper,    vor    einem    niedrigen    Tisch.     A 

•)  Friederichs,  Berl.  aut.  Bildw.  II,  2Ö4  X.  1217—1221.    Vgl.  Am 
a.  Just.  185G  tav.  3  p.  74.    Rhein.  Jahrb.  XXXVI  p.  146. 

'^^  Die  Zeichuiiug  zu  Fig.  30  verdanke  ich  Hrn.  Dr.  Fränkel  inBerIL  "». 

')  Cavedoni,  Annot.  al  corp.  iudcr.  gr.  p.  34  nach  Bosmini,  Ist.    *i 
Milano  III   j).  1.33.    IV  p.  451;  die  Notiz  bei  Jahn,  Berichte  der  S. 
d.  W.  f.  18(>1  S.  371. 
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diesem    liegt    über    eine    Unterlage    von    hartem    Holz    oder 
Stein [?]*)    gebreitet   ein    schmales    Stück   Leder,   welches   er 
in  Riemen  zerschneidet.    Die  ausgebreitete  Linke  hat  er  auf 
das    Leder    gelegt, 
um  es  festzuhalten, 
mit     der    Rechten 
f&hrt  er  das  Messer, 
iBvelches  als  TOjieuc 
oder  7T€piT0fi^uc  zu 
erkennen    ist,    fest  / 
i^xnd  vorsichtig:  der 
^  t  was  geneigte  Kopf, 
der       aufmerksame  \ 
Slick     lassen     die   \ 
Sorgfalt    erkennen, 
"^womit  er  seine  Ar- 
\Deit   ausführt.     An 
^er      Wand      sind 
Bnancherlei  Geräthe 
ftiusgeführt,  welche 
^ie  Werkstätte   des  Schusters  charakterisiren.     Neben  einem 
fertigen  Schuh  hängt  ein  stiefeiförmiger  Gegenstand,  den  man, 
^veil  alle  Andeutungen  des  Gebrauches  fehlen,  wohl  am  besten 
für  einen  Leisten  hält.     Neben  dem  Schuh  hängt  ein  Instru- 
ment, das  dem  Messer  gleicht  [das  tentipeUium^  woran  Jahn 
auch    denkt,     ist    es    sicher    nicht,     sondern    ebenfalls    ein 
TO)üi€ÜcJ.     Zur   Seite    des   Leistens   hängt   ein   Hammer,   dann 
folgen  noch  zwei  Gegenstände,  deren  Gebrauch  und  Benennung 
imkenntlich     ist    [das    eine    ist    wohl    jedenfalls    ein    Stück 
LederJ."     (Jahn.) 

B.  Wandgeuiälde  aus  Herculanum,  Eroteu  als  Schuster 
vorstellend,  abgebildet  und  besprochen  Antich.  di  Ercol.  I, 
Ho  p.  185  fg.    Roux  und  Barre,  Hercul.  und  Pomp,  ü,  144. 

*)  Jahn  hält  diese  für  eine  irivaS  der  oben  S.  274  erwähnten  Art.  Allein 
ei<  ist  nicht  gut  denkbar,  dass  die  Schuster  dos  Lcder  auf  hartem  Holz 
oder  gar  auf  Stein  geschnitten  haben  sollten,  da  ja  dadurch  die  Messer 
pich  überaus  schnell  abnutzen  musst^n;  nehmen  doch  heute  die  Schuster 
gerade  deswegen  recht  weiches,  zumal  Lindenholz  zu  ihren  Tischen. 


Fig.  31. 
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Puuofka,  Bild.  ant.  Ltbeua  Iti,  4.  Overbeck,  Pompeji  3.  Aufl. 
S.  517  Fig.  301.  Jahn,  Abh.  d.  S.  G.  d.  W.  f.  1868  Tat  VI,  1  S.  273. 
Danach  liier  Fig.  32.  „An  einem  niedrigen  Tisch  sitzen  einander 
auf  Schemeln  zwei  Eroten  gegenüber,  jeder  mit  einem  Schuh 
beschäftigt.  Der  eine  scheint  den  Leisten  aus  dem  Schuh  heraus- 
zuziehen, der  andere  hat  die  Hand  in  den  Schuh  gesteckt,  nm  die 
Nähte  und  die  Falten  des  Leders  zu  glätten;  auf  dem  Tisch  liegt 


noch   ein  Messer  oder   Pfriem.     Üben   an   der  Wand  ist  voi=:= 
Kwei   Consolen    getragen    ein  Brett  ai^ebracht,   auf  welcheic=3 

zwei  Paar  fortige  Schuhe  und  ein  kleines  Gefäss  stehen.    Seit 

wärts  ist  ein  grosser  Schrank,  beide  FlügelthOren,  die  nocl^» 
durch    einen    Falz    getheilt    sind,    geöffnet,   auf  den    Bretten» 
desselben  stehen  Schuhe  —  wenn  es  nicht  Leisten  sind,   was 
sich    nicht    unterscheiden    lässt    —    und    verschiedene    kleine 
Gefaase."     (Jahn.) 

Da  hiermit  die  einschlägigen  griechisch-römischen  Denkmäler 
erschöpft  sind,  ziehe  ich  zur  Vergleichung  einige  aegyptische 
herbei,  die  uns  ähnliche  Verrichtungen  zeigen  und  dabei  auch 
einige  Räthsei  betreffs  ihrer  Deutung  aufgeben.  Dieselben  finden 
sich  sämmtlich  abgebildet  bei  Rosellini,  Mon.  civili  II,  und 
zwar  sind  es  da  folgende  (zum  Theil  auch  bei  Wilkinson 
in,  359  u.  361   zu  finden): 

A.  Relief  in  Florenz,  11,  63. 

B.  C.  D.  Wandgemälde  aus  Theben,  II,  64,  1—3. 
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E.  Waudgcmillde  aus  El  Äsassif,  11,  (14,  4. 

F.  Wandgemälde  aus  Beni-Hassau,  II,  64,  5. 

G.  Wandgemälde  aus  Thebeu,  II,  65. 

Auf  diesen  Denkmälern  finden  wir  die  manniclifaltigsten 
^L'rriclLtmigeu  aus  der  Gerberei  und  Lederarbeit  dargestellt. 
Einwässern  der  Felle  zeigt  uns  eine  Figur  in  C  (Fig.  33);, 
mit  derselben  Arbeit  resp.  mit  Walken  eines  Felles  scheint 
eiiie  andere  Figur  desselben  BÜdcs  beschäftigt  zu  sein,  welche 
mit  einem  efgenthUmlichen  Genith  in  einem  mörserartigen 
Gefässe  stampft  (Fig.  34);  auch  in  E  scheint  eine  Gruppe  von 


le  äbnliclie  Bescliättigung  zu  haben,  da  ein 
(iefuss  in  der  Hand  des  einen  und  ein  Stab  in  der  Hand  des 
andern  sowie  der  Behälter,  bei  welchem  sie  sitzen,  darauf 
hindeuten    ("Fig.   Hü).     Mit   Zurichten    eine»    Felles    ist    eine 


dritte  Figur  in  C  beschäftigt,  während  eine  andere  in  E  an 
einem  aufgehängten  Fell  zu  schaben  scheint  (wie  bei  uns 
die  Gerber  mit  dem  sog.  Schlichtmond  aufgehängte  Felle 
rt'inigen)  (Fig.  36).  Das  Biegsammach^n  des  Leders  sehen 
wir  in  B,  D,  £  und  F,  der  dazu  gebrauchte  Falzbock  ist 
auf  jedem  verschieden  durgestellt  (Fig.  ;i7),     Schneiden  des 
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Leders  mit  dem  Halbmond  findeii  wir  dai^^tellt  in  A,  C, 
D,  E,  G,  und  zwar  auf  einer  schrägen,  scbabebockaitigeD  Bank; 
mitgetheilt  Bind  die  Figuren  von  0  und  D  (Fig.  38   u.  39). 


Mit  Glätten  de»  Leders  scheint  eine  Figur  in  D  beschäftigt 
zu  sein  (Fig-  40^.  Endlich  die  eigentliche  Schuhmacher- 
arbeit,  das  Durchbohren  der  Oesen  und  Sohlen  von 
Sandalen,  findet  sich  in  A  und  B;  bei  B,  das  abgebildet  ist 
Fig.  41,  sehen  wir,  ausser  viereckigen  Lederstticken  und  drei  Paai 


Sandalen,  allerlei  Geräthe  zur  Lederarbeit  an  der  Wand  hängen: 
Ahlen,  einen  Halbmond,  einen  Kamm  (wie  ihn  unsere  Gerber 
zum  Narben  des  Leders  brauchen)  und  mehrere  andere,  deren 
Zweck  und  Anwendung  nicht  klar  ist  (Fig.  41).  ~  Bei  der- 
grossen  Aehnlichkeit,  die  nach  alledem  die  aegyptische  Leder- 
arboit,  wenigstens  was  die  Haupimauipulationen  anlangt,  mit 
der  modernen  gehabt  haben  muss,  hat  mau  wohl  ftir  die 
griechische  und  römische  Technik  dasselbe  anzunehmen,  und 
aus  diesem  Grunde  habe  ich  auch  die  betreffenden  aegyptischen 
Darstellungen  hier  mitgetheilt. 

Anhangsweise  erwähnen  wir  hier  noch 
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die  Leimsiederei. 


Die  Alten  bereiteten  Leim,  KÖXXa,  gluten,  glutinum^),  zumal 
den  Tischlerleim,  EuXoxöXXa  (über  Kleister  s.  u.)  vornehmlich 
aus  Häuten  von  Rindern,  zumal  Stieren")  (daher  raupoxöXXa, 
feinten  taurinum^))^  aber  auch  aus  Abfällen,  selbst  aus  altem 
Leder*).    Der  Leimsieder  heisst  xoXXevpöc^),  glutinaritis^). 


*)  Die  Terminologie  dazu,  KoXXduj,  glutinare  etc.  wird  bei  der  Holz- 
arbeit behandelt  werden. 

^  Di  ose.  III,  91:  KÖXXa,  i^v  ivxox  EuXoKÖXXav  koXoöciv  f\  raupOKÖXXav 
KoXXicTii  kxW  f|  (!>o6iaicr),  ^k  tuiv  ßoeiuüv  ßupcuiv  CK€uaZo|Li^vr].    Aetius 
lib.  I  bei  Ducange  App.  Gl.    p.   144:    raupoKÖXXa    ^bi    SuXoKÖXXa    ^k 
Tu»v  ßociwv  ßupcuiv  TiTvojLi^r).    Plin.  XI,  231:  boum  coriis  glutinum  ex- 
coqaitar,  taurorumque  praeciponm. 

«)  Polyb.  VI,  23,  3.  Lucr.  VI,  1067.  Plin.  XVIII,  243.  Veget. 
Veter.  V,  66,  2.    Marc.  Empir.  1  u.  s. 

*)  Plin.  XXYIII,  236:  glutinum  praestantissimum  fit  ex  auribus 
taororum  et  genitalibus,  nee  quicquam  efficacins  prodest  ambostis;  sed 
adnlteratur  nihil  aeque,  quibusvis  pellibus  inveteratis  calciamentisque 
etiam  decoctis.  Rhodiacum  fidelissimum.  Freilich  ist  hier  von  medi- 
cinischcm  Gebrauch  die  Rede. 

'•)  Poll.  VII,  183;  ebd.  KoXXomiüXric. 

•0  Orelli  4198. 


Sechster  Abschnitt. 

Die  Fabrication  geflochtener  Waaren. 

(Seilerarheit,  Netzstricken,  Korbtiechten  etc.) 

• 

So  zahlreich  und  mannichfaltig  das  Material  ist,  welches 
bei  der  Flechtarbeit  der  Alten  zur  Verwendung  kam,  so  zjJil- 
reich  sind  auch  die  daraus  hervorgehenden  Fabricate,  und 
wenn  auch  meist  der  Art  der  Herstellu^ig  ein  und  dasselbe 
Princip,  eben  das  des  Flechtens,  d.  h.  Verschlingens  oder  Ver- 
knüpfens,  zu  Grunde  liegt,  so  sind  doch  auch  hierbei,  schon 
wegen  der  verschiedenen  Beschaffenheit  des  Stoffes,  gewisse 
Unterschiede  selbstverständlich.  Aber  so  überaus  gross  die 
Zahl  der  uns  überlieferten  Namen  der  Fabricate  dieser  Technik 
ist,  so  gering  sind  unsere  Nachrichten  über  letztere  selbst. 
Freilich  ist  dieselbe  an  und  für  sich  sehr  einfach,  und  kaunu 
anzunehmen,  dass  dieselbe  in  wesentlichen  Punkten  vom  heutigen 
Verfahren  abwich,  da  ja  auch  heute  noch  gerade  die  hierher- 
gehörigen Gewerbszweige  fast  gar  nicht  von  dem  alles  umge- 
staltenden Einfluss  der  Maschinen  berührt  sind.  Auch  darin 
dürfen  wir  ähnliche  Verhältnisse,  wie  heutzutage,  bei  den 
Alten  voraussetzen,  dass  nur  gewisse  Branchen  der  ein- 
schlägigen Thätigkeiten  wirklich  gewerbmässig  betrieben 
worden  sind,  wie  namentlich  die  Seilerei,  während  sehr  viele 
andere,  vielleicht  die  Mehrzahl,  bei  der  geringen  Kunstfertig- 
keit, die  sie  erforderten,  und  bei  dein  leicht  zu  beschaffenden 
Material  auch  von  solchen  ausgeübt  werden  konnten  und  aus- 
geübt wurden,  deren  eigentlicher  Beruf  ein  anderer  war  und 
die  nur  für  diesen  Beruf  eben  der  betreffenden  Fabricate,  die 
sie  sich  selbst  herstellten,  bedurften.  So  war  das  Netzflechten 
(»der  Netzstrickou  jedenfalls  ebenso  wie  lient  eine  Beschäftigung 
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der  Fischer,  die  sich  auch  ihre  Reusen  selbst  herstellen 
mochten;  und  die  Flechterei  von  Matten,  Körben  etc.  bildete 
für  den  Landmann  eine  leichte  Beschäftigung  für  die  Musse- 
^$tullden,  die  ihm  die  Feldarbeit  übrig  Hess*). 

Die  zur  Verarbeitung  kommenden  StoflFe  —  grösstentheils 
vegetabilischer  Natur  —  sind  entweder  Faserstoffe,  die  erst 
einer    vorbereitenden  Zurüstung   bedürfen,   um    verwendet   zu 
'werden,  oder  es  sind  Pflanzenbestandtheile ,  welche  im  natür- 
lichen Zustande  oder  beinahe  ohne  jegliche  vorherige  Zurich- 
tung verarbeitet  werden.    Zu  jenen  gehören  die  verschiedeneu 
Flachs-  und  Hanfarten,   zu   diesen  die  Bäume  und  Sfräucher, 
deren  Zweige  oder  Bast  sich  zu  solcher  Verwendung  eignen.  — 
Die  Hauptthätigkeiteu,    welche  sich  bei  der  Arbeit  ergeben, 
»ind,  je  nachdem  Seile,  Schnuren  u.  ä.  oder  Körbe,  Matten  u.  s.  w. 
fabricirt    werden    sollen,    entweder   ein   Zuspmmendrehen, 
CTp€q)€iv-)  cujißdXXeiv^),  torque^e^  oder  ein  Flechten,  ttX^kciv^), 
ncrtere^),  gewöhnlich  aber  von  den  Römern  wegen  der  Aehu- 
lichkeit  mit  dem  Verfahren  bei  der  Weberei  mit  tcxc^^e  be- 
zeichnet"); doch  werden  letztere  Ausdrücke  auch  für  die  erstere 

V»  Vgl.  Varr.  R.  r.  I,  2*2  1:  quac  iiasci  in  fiindo  ac  fieri  a  domcRticis 
poterunt,  eoruni  ne  quid  einatur,  ut  fere  sunt,  qiiae  ex  viminibuH  et 
materia  nistica  fiiint,  ut  corbes,  fiscinae,  tribula,  mallei,  rastelli. 

*)  Xen.  Anab.  IV,  7,  15  u.  s.  Daher  crpöqpoc,  der  Strick,  Hom. 
Od.  XIII,  438.    XVII,  198  u.  8. 

5)  Ar.  Equ.  37. 

*)  Cat.  R.  r.  135,  4.     PI  in.  XXXV,  137. 

•*)  Sehr  häufig,  cf.  z.  B.  Theophr.  H.  pl.  II,  6,  11.  111,  13,  7.  Poll. 
X,  175  und  namentlich  VII,  72:  irXoKeOc,  ttX^kuiv  cujutiX^kuiv,  ttAcktikt^, 
irXiKTiKÖc  irXcKTiKu^c,  TiX^YiLia,  TrXoKn  cufiiTrXoKri  7r€pi7rXoKr|.  TTcpmX^KCi,  6ia- 
irX^Kfi,  dvTibiairXdKei.  TTXökiov  ttXökqvov,  TrepnrcirXeTM^vov.  So  auch  6m- 
irXi^KCiv,  Hom.  hymn.  in  Merc.  80.  Her.  IV,  f>7;  cf.  6iairXÖKivoc  bei 
Strab.  XVll  p.  818.    (Von  ttX^kw  das  lat.  plaga  ftlr  Netz.) 

«)  Varr.  R.  r.  I,  23,  6.  Plin.  XVI,  128.  Fest.  p.-16»  A,  22.  Daher 
nexw,  Plin.  XIII,  30.  Selten  pUcto,  Fest.  p.  230  A,  2  und  spatl. 
piedura  ramorum,  Ennod.  Dict.  1. 

•)  Oder  vielmehr  streng  genommen  bedeutet  dies  das  Verfahren  beim 
Flechten  und  ist  erst  von  da  auf  die  Weberei  übertragen  worden.  Vgl. 
Plin.  XVI,  174.  XXI,  112  u.  ö.  Contexere,  Col.  R.  r.  IX,  15,  12;  con- 
textuA,  Pallad.  Oct  19.  Daher  Flechtwerk  mit  textorium  opus  be- 
zeichnet bc»i  Col.  IX,  t>,  1. 
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Thätigkeit  gebraucht,  wie  ja  auch  wir  ebenso  gut  vom  Flechte: 
einer  Schnur,  wie  von  dem  eines  Korbes  sprechen,  obgleic 
beide  Thätigkeiten  eigentlich  verschieden  sind,  da  jene,  mathe- 
matisch ausgedrückt,  es  mit  der  Linie,  diese  mit  der  Fläche 
zu  thun  hat.  Alles  in  dieses  Gebiet  Fallende  wird  daher  mit 
dem    Namen   TiXcKid^),   TiXeT^aTa-"),   TtXÖKava^),   textüia^)    be- 


zeichnet,  neben  welchen  im  Lat.  sich  noch  vitüia  för  Flecht 
werk  findet^'),  vom  altlat.  viere,  binden  (vincire),  von  dem  auc! 
vimina,  zu  Flechtwerk  geeignete  Ruthen^),  herkommt  und  d 
Adject.  vimineuSy  geflochten').    Von  hXckuj  und  CTp^q)UJ  bilde 
die  Griechen  auch  die  meisten  Bezeichnungen  für  den  Seiler 
7tXok€uc^),  XivottXökoc^),  cxoivottXökoc  ^^)  und  cxoivocTpoq)oc ") 

*)  Strab.  XVI  p,  742.  TTX€kt6c  als  Beiwort  von  Seilen,  Körben  etc^ 
sehr  hä-nfig;  cf.  Hom.  IL  XXII,  469.    Od.  IX,  247.   XXII,  175.    Hei 

Scut.  63.   Arr.  Exp.  AI.  III,  4,  3  u.  s.;  ebenso   bedeutet  trX€KTf|  sowoh ^1 

ein    Seil,    Aesch.    Ch.   249.     Eur.    Troad.  968.    1010.     Plat.    com. 
Poll.  X,   142,   als    ein  Netz,   Plat.   Legg.  VII,  p.  824  B.    Die  t^xv< 
TTX€KTiKa(  nennt  Plat.  1.  1.  III,  679  A.    Polit.  p.  288  D. 

*)  Sehr  häufig,  cf.  Plat.  Tim.  p.  49  D  u.  ö.    Theophr.  H.  pl.  F 
2,  7;  ib.  12,  1  u.  s.   Poll.  V,  26.  VII,  173.  X,.  179.    Hes.  v.  |LiacxdXivo\r- 
V.  cK(<pivov.    TTX€T|LidTiov,  Ar.  Part.  an.  IV,  9.    Daher  TiXcTMOTevuA),  Hea^c- 
H.  h.  V.     Auch  TÖ  ttX^koc,  Ar  ist.  Ach.  454.  Frg.  528. 

^)  Plat.  Tim.  78  B.     Diod.  Sic.  III,  37,  1.     Theophr.  H.  pl.  1\^      , 
10,  4.     Poll.  V,  33  u.  s.    Im    speciellen  Sinne  bedeutet    es   ein  Siet>- 

*)  Plin.  XIII,  62.     Cf.  oben  textorium  opus. 

^)  Sehr  häufig  bei  den  Scr.  r.  r.;  vgl.  auch  Plin.  XIII,  29.  XXIV, 
59  u.  ö. 

**)  Auch  bei  den  Scr.  r.  r.  gewöhnlich,  und  sonst,  bei  Dichtern  und 
Prosaikern. 

'}  Caes.  B.  GaU.  VIII,  9.    B.  civ.  III,  63.     Virg.  Georg.  I,  95. 

'')  Poll.  II,  28.  VII,  172.  Epich.  b.  Diog.  Laert.  III,  14.  Die 
Gl.  erklären  es  durch  textor. 

^')  Nonn.  Paraphr.  Joh.  c.  21,  9.  Const.  Manasse  Chron.  p.  95, 
131.  Gloss.  gr.-lat. :  linarius,  linteo.  Hingegen  sind  Xivöcxpoqpoc  und 
XivöttXcktoc  passivischer  Bedeutung,  Opp.  Hai.  TU,  76.  Nonn.  Dion. 
XXVI,  57. 

»<')  Hippocr.  p.  1120  C.  Schol.  Arist.  Pac.  36  u.  48;  cf.  Boeckh, 
Att.  Seewesen  S.  163.    Cf.  Gl.  gr.-lat.:  resticularis,  restio. 

")  Plut.  de  tranqu.  an.  14  p.  473  C.  Poll.  VII,  60.  Schol.  Arist. 
llan.  1297.     Daneben  cxoiviottXökoc  und  cxowiocTpöqpoc. 


cxoiviocüjißoXeuc^),  cxoivoupTÖc-),  KaXtuctpöcpoc^),  iMOVioctpöcpoc*); 
auch  von  andern,  verwandten  Beschäftigungen  sind  die  Mehr- 
zahl auf  dieselbe  Art  gebildet.  Es  gehören  in  dies  Gebiet 
noch  der  oIcuottXökoc  oder  oicuoupTÖc,  der  Weidengeflechto 
'macht  ^),  der  cnapTOTTXÖKOC,  der  Flechtwerk  aus  Spartum 
macht ^,  der  KawriToiroiöc,  der  Matten  flicht'),  der  ipiaGoTioiöc 
oder  iiiiaeoirXÖKOC,  dasselbe  bedeutend®),  der  ttutivottXökoc,  der 
Korbflaschen  macht ^),  der  biKTuoTtXÖKOC,  der  Netze  strickt^*') 
und  der  wegen  seines  Handwerkszeuges,  der  xn^^^M^Ta,  d.  h. 
der  Fleehtnadeln  (s.  u.)  auch  xn^cuTr|C  heisst^^),  der  KCKpiicpaXo- 
TiXÖKOC^-)   und    caKXuqpdvrnc*^),   die  Kopfnetze   tmd    ähnlichen 


»)  Oder  cxoivocujiißoXcOc,  Poll.  I,  84.  VJl,  CO.  B.  A.  p.  302,  26: 
cxolvlocu^ßoX€uc'  ol  tA  cxoivia  Kai  touc  kXoöouc  ttX^kovtcc.  Schol.  Ar. 
Vac.  37,  wo  sich  auch  cxowiocuvb^Tiic  findet.    Vgl.  Uoeckh  a.  a.  0. 

*)  Spätgr.;  cf.  Steph.  thes. 

»)  Pliit.  PericI.  12. 

*)  Ar.  Rao.  1297.    Poll.  VII,  60. 

*)  Poll.  VII,  175:  olcuoirXÖKOC  ö  tAc  okuac  tcX^kuüv.  Ib.  176:  t6v  bi 
olcuotrXÖKOV  olcuoupyöv  KaXel  6ÖTroXic.  Auch  XuyottXökoc  findet  sich  iu 
den  Gl.,  ebenso  wie  XuTiCTrjc,  als  victor  (d,  i.  vietor)  erklärt.  (Ebenso 
OcioirXÖKoc,  was  wohl  oicuoTrXÖKOc  sein  soll.) 

«)  Poll.  VII,  181. 

^  Hippon.  b.  Poll.  X,  184. 

•)  Spatgr.  Vgl.  die  Gloss.  gr.  lat.  und  Schow,  Chart,  papyr.  Mus. 
Borgh.  p.  102. 

^  Schol.  Ar.  Av.  1442.  Durch  die  Fabrication  solcher  Flaschen 
hatte  sich  Diitrephes ,  ein  athenischer  Feldherr  im  peloponnesischen 
Kriege,  Reichthum  erworben;  cf  Ar.  Av.  798  und  Schol.  ebd.:  OdXXiva 
iroiurv  dTT^io- 

^")  Poll.  VII,  179.     Hes.  V.  xnX^Tia.     Gl.  gr.-lat.:  retiarius. 

**)  Hes.  xn^dc*  (i)«TTTr|c,  ttX^ktiic  f\  [c]Tpo<p€Oc.  Cf.  Id.  v.  xn^^^^^*^- 
Wegen  Benutzung  der  Flechtnadel  spricht  man  auch  vom  Nähen 
geflochtener  Matten,  (pop^ioppacp^w,  Aeschin.  3,  166;  Hes.  (pop)Ltoppaq>ou- 
^€0a'  die  90p^ol  KaTupaTTTÖjLicOa ;  cf.  cpopiiioppaqpic,  Aen.  Tact.  18. 

'*)  Crit.  b.  Poll.  Vn,  179. 

•^)  Demosth.  in  Olympiod.  or.  XLVIII,  12  p.  1170.  Poll.  VII,  191. 
Id.  IX,  39.  X,  192:  touc  irX^KOvTac  raic  T^vaiEl  touc  K€Kpuq>dXouc  dKOu- 
ouciv.     B.  A.  p.  302,  23.     Phot.  p.  496,  23. 

li  1  (1 III  u  V  r ,  Ti clinologii'.    I.  20 
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Fraueuputz  flechten,  ebenso  der  Z^ojviottXökoc  ^)  und  caKKOTrXÖKOC*), 
der  KOCKivoTTOiöc,  der  Siebe  flicht^). 

Den  Römern  geht  dieser  Reichthum  an  Bezeichnungen 
ab;  sie  nennen  den  Seiler  restio^)  oder  restiarius^),  retifcx 
heisst  ein  Netzmacher  im  späten  Lat.^),  tegeiarius  ein  Ver- 
fertiger geflochtener  Matten^),  viminarius  ein  Händler  mit 
Plechtwerk®).  Es  kommt  dieser  Mangel  daher,  dass,  wie  schon 
oben  angedeutet,  von  einer  wirklichen  gewerblichen  Thätigkeit 
ja  nur  in  wenigen  Fällen  die  Rede  sein  kann;  etwa  das  Seiler- 
gewerbe wird  schon  im  Alterthum  ein  wirkliches  Handwerk 
gewesen  sein,  die  übrigen  Namen  aber  und  die  ganze  Fülle 
der  oben  zusammengestellten  griechischen  Ausdrücke  bezeichnen 
fast  alle  nur  das  Beschäftigtsein  mit  diesem  oder  jenem  Fabricat, 
nicht  aber,  dass  die  Herstellung  dieses  Fabricats  auch  den 
eigentlichen  und  alleinigen  Beruf  des  Betreff'enden  ausmacht 

Wir  betrachten  nun,  was  wir  von  den  einzelnen  benutzten 
Stoffen  und  deren  Verarbeitung  wissen.  Was  zunächst  die 
eigentlichen  Faserstoffe  anlangt,  so  kommt  hierbei  in  Betracht 
ausser  dem  Flachs  noch  der  Hanf.  —  Der  Flachs  (Lein),  dessen 
Zurüstung  wir  bereits  oben  besprochen  haben,  diente  namentlich 
zu  Netzen  und  Stricken*^);  besonders  erwähnt  wird  eine  in 
Attica   heimische   Art,    T^piuiveoc    genannt,    die   man  gern  zu 

')  Thom.  Mag.  p.  413:  ZIiuviottXökoc,  ou  ZujvottXökoc,  6iä  t6,  wc  ivl 
t6  irXeiCTOv,  oliiiai,  tq  tüüv  YuvaiKUiv  Zluüvta  elvai  TreTrXeTiLi^va. 

^  Gl 0  88.  gr.-lat. :  cqkkottXökoc,  saccarius. 

^)  Po  11.  VJI,  100.     Gloss.  gr.-lat.:  cribrarius. 

*)  Suet.  Aug.  2.  Fronto  p.  2201  (Putsche).  Gell.  X,  17,  2.  XVI, 
7,  G;  cf.  Plaut.  Most.  IV,  2,  2.  Als  Beiname  auf  Möuzen,  vgl.  Kckhel, 
Doctr.  num.  V,  1Ü9. 

^)  Frouto  1.  1.:  restiarius,  qui  facit;  restio,  qui  vendit.  Auch  auf 
Inschr.,  s.  Rossi  b.  Forcellini  s.  h.  v. 

")  Alcim.  Hoinil.  frg.  .'{. 

')  Gloss.  gr.-lat. 

^)  Orelli  421)8  (Grut.  642,  3). 

")  Po  11.  V,  20.  Art.  Onir.  111,  59:  Xivov  .  .  .  öid  t>>  n\0Ki\M  .  .  . 
h\a  Tx\sf  il  auToö  Y^vou^vnv  dpKuocTadav.  PI  in.  XIX,  25:  hinc  (sc.  lino) 
fuisse  et  navium  armamenta  apud  eundem  (sc.  Homerum)  interpretantur 
eruditiores,  quouiam,  cum  cTTapxd  dixit,  significaverit  sata.  Cf.  Varr. 
K.  r.  I,  22,   1.  ib.  2:J,  0. 


Angelschnüren  nahm  ^).  Hanf,  Kdvvaßic,  cannahis,  wurde 
in  ähnlicher  Weise  zugerüstet  wie  der  Flachs.  Man  pflegte 
ihn  nach  der  Weinlese  zu  raufen  und  in  den  Herbst- 
abenden Rinde  und  Bast  zu  trennen.  Die  der  Rinde  und 
dem  Marke  zunächst  liegenden  Fasern  waren  minder  ge- 
schätzt, als  die  dazwischenliegenden,  die  sog.  niesa  (ju^cri)^). 
Man  benutzte  ihn  namentlich  zu  Stricken,  zumal  Tauwerk 
für  Schiffe^),  zu  Netzen*)  und  Decken^).  Eine  besondere  Art 
Hanf,  XeuKÖXivov  oder  XeuK^a,  nahm  man  namentlich  zu  Tauen  ^. 

^)  Phot.  p.  579,  3:  T^piuiveoc,  ^)Liq)€pk  Xivui  q)UTÖv,  Vi  oö  TrX^Kecöai 
(paciv  'Aefjvaic  öpiuidc  xp€itüÖ€ic  ^c  tA  Trdvra  xal  irpöc  dXiHwpdpiLiaKOv. 
lies.  s.  V.  E.  M.  p.  7r.3,  10.  Zonar.  1718.  Ael.  N.  an.  XII,  43.  A.  P. 
IV,  1,  30. 

*)  PI  in.  XIX,  173:  deinde  utilissima  funibus  cannabis  seritur  a 
Favonio;  quo  densior  est  eo  tcnuior.  Ib.  174:  ipsac  annabis  vellitur  post 
vindemiam  ac  lucubrationibus  decortieata  purgatur.  Optuma  Alabandica, 
plagarum  praecipue  usibiu.  Tiia  ibi  eius  genera.  Inprobatur  cortici  jn-o- 
xumum  aut  medullae,  laudatissima  est  quae  mesa  vocatur,  secunda  My- 
Iaj»eu.  Ueber  das  Vorkommen  dos  Hanfs  vgl.  Yates  Textr.  p.  2U2  sqq. 
Stricke  aus  nicht  gereinigtem  Hanf,  Paul.  p.  357,  1:  thomices  Graeco 
nomine  appellantur  et  cannabi  impolito  et  sparto  leviter  tortae  restes; 
ef.  Fest.  p.  356  A,  G  und  oben  S.  183. 

•)  Atb.  V  p.  200  F.  Varr.  R.  r.  I,  22,  1.  ib.  23,  0.  Colum.  VI, 
2,  3.    Xn,  52,  8.     Plin.  XIX,  21).     Cf.  Varr.  ap.  Gell.  XVII,  3,  4. 

^)  Plin.  XIX,  174. 

»j  Poll.  VII,  170.  Varr.  K.  r.  III,  8,  2.  Ueber  die  Verwendung  des 
Hanfee  zu  Kleidern  s.  oben. 

•')  Her.  VII,  25:  öttXq  U  Tctc  ttq)upac  ßußXivd  t€  xal  XcukoXivou;  cf. 
ib.  34,  wo  es  ebenfalls  mit  ßußXivoc  zusammen  vorkommt.  Salmasius, 
Kxercit.  Plin.  p.  538  hält  dies  für  linum  maceratum,  bearbeiteten  Flachs, 
im  Gegensatz  zu  linum  crudunt,  ujuöXivov  (s  o.),  da  der  Flachs  durch 
die  fkarbeitung  weiss  wird;  Hohn,  Kulturj  fl.  u.  Hausth.  =',  144  fg.  ver- 
steht darunter  Spartum.  Wahrscheinlich  ist  dies  \€uköXivov  eine  Hanfart, 
da  Flachs  für  Taue  zu  sehwach  ist.  AeuKoXivnc  findet  sich  in  einer 
attischen  Inschrift  v.  .1  :5I1),  C.  I.  Gr.  155,  11.  Cf.  Ael.  N.  an.  V,  3 
und  XII,  43,  wo  Xivov  XfUKov  kuI  lu^Xav  erwähnt  ist.  Wohl  dasselbe  ist 
die  XcuK^a,  welche  Arteui.  Onir.  III,  5'J  nennt,  Tr€pi  Xeux^ac  xal  X(vou 
Kül  xavvdßcuic  .  .  .  Xeuxta  .  .  .  KÖirrcTai  xai  ßacaviccxai  xal  xaraTiX^xcrai. 
Die  Bemerkung  ebd.:  xai  VL<ni\  fdp  biairÖYTioc  xouilcTai  spricht  dafür, 
dass  es  eine  ausländische  Pflanzt*  war,  was  ja  auch  aus  Herod.  11.  11. 
hervorgeht,  während  das  xöttt^iv  und  ßacavCZeiv  der  gewöhnlichen  Be- 
handlung des  Hanfes  entspricht.  Vgl.  auch  Ath.  1. 1.  Hes.  Xcux^a*  cxoivoc. 
Fu^t.   ad  Od.  II,  420  p.  1453,  10:   Xcux^a,   ö^p|aa  Xcuxric  irapöfioiov  Tip 

Oll  * 
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Auch  Werg,  sttippa,  wurde  zu  Stricken  beautet'),  —  Am 
verbreitetsteu  aber  war  in  der  römischen  Zeit  als  Material 
fUr  Seile  u.  ü.  das  sog.  Spartuui'),  eine  vornehmlich 
iu  Africa  und  Spanien  Torkommende  Pflanze^J,  welche  den 
Griechen  wohl  früher  unbekannt  war,  obschon  sie  daraus  ge- 
fertigte Waareu  von  Phöniziern  oder  Carthagem  Überkommen 
mochten*).  Yates  nennt  es  Spanish  Broom,  Beckmann, 
Lenz  u.  a.  halten  es  für  Spart,  Pfriemgras,  .S/(/w  tenacissinia  L.^). 
Zur  Verarbeitung  vorbereitet  wurde  das  Spartgras  ähnlich. 
wie  Flachs  und  Hanf:  man  rupfte  es  zunUchst  aus  mit  Hand- 
schuhen   (rellcrc),    wobei   man   Werkzeuge   von   Knochen   oder 


iK  <piXüpac.     Auch  X«UKa(a;  Gloas. 
tum.    C.  T.  Gr.  95S5  b,  Z,  70  anf  e 

')  Varr.  b,  Gell.  1.  1. 

')  S.  Yates,  Textr.  p,  »18  sqq.  Lenz,  Bot.  J.  Gr.  S.  -irA  «.;  Tgl. 
Beckmann,  Beitrilge  etc.  IU,  12i. 

')  Plin.  XtX,  2G.  Mela  11,  6,  2.  Justin.  XLIV,  1,  C;  cl.  meine 
gewerbl.  Thatigk.  S.  130  n.  laa. 

*)  Varr.  b.  Gell.  1.  1.;  ego  cjtdpTa  apad  Homenim  noo  plua  ,,spar- 
tum"  »igniGcare  puti,  quam  crriipTouc  qui  dicuntur  in  agrg  Tbebano  aa& 
In  Graecia  aparti  copia  modo  coepit  eaae  ex  Hiaparüa.  Neque  ea  ipm 
factiltate  >iei  Libunii;  wd  hi  pleranqnc  uaveä  loris  »uebsnt,  Graeci  magia 
caDiiabo  et  ^tuppa  ceterisque  ^tivis  rebuü.  a.  quibus  cndpra  appellabant. 
Plin,  XIX,  26:  aparti  quidem  usus  multa  poat  daecula  isc.  poat  Uodk'- 
rum)  coeptus  est  nee  ante  Poenoruui  arma  quae  prinium  flispaniae  iutu- 
leniut,  Herba  et  baec,  apoute  noacens,  et  quae  nOQ  qiieat  aeri,  iuucuB<|ue 
propi'ie  aridi  aoli,  uoi  terrae  dato  vitto.  Namque  id  malum  t«rrae  est, 
nee  aliud  ibi  aeri  aut  aaeci  poteat.  In  Africa  eiigiium  et  inutile  gignitur. 
Carthagiiiienais  Biap:iniae  eiterioria  portio,  nee  baec  tota,  aed  quatenui 
parit,  montia  quoque  sparte  operit.  Cf.  ib.  :)1:  lüde  tranalatom  a  Poenia 
«parti  Uäum  perquam  simile  veri  eat;  ib.  :iS--  ntque  omnino  ^Theopbraatiu) 
ullam  mentionem  habet  aparti  cuneta  magna  cura  peraecutua  CCCXC 
auiiis  ante  noa,  qua  adparet,  post  id  t«iii|)oni  in  usum  venisae  spartum. 
Vgl.   auch  Hebii  :i.  a.  0.  S.  613  Anm.  47. 

'"■)  wachst  noch  jetzt  in  Spanien  und  Africa  wild  und  beiaat  aneli 
Sparte  oder  Eiparto.  „Es  überzieht  daselbst  dürre,  Cde,  baumlose  Stellen, 
bildet  Blatte rbÜBcbel,  die  meist  fuaeweit  von  einander  entfernt  sind  .... 
Die  vorjahrigen,  30— :ili  Zoll  langen,  fadenförmigen  Blatter  benulit  man 
noch  jetzt  ohne  weitere  Vorbereitung  lu  Schuhen.  Hatten,  KSrbeu, 
Schnüren,  Seilen,  Ankertauen  n.  s.  w.,  weil  sie  zäh  sind  und  gaj  nicht 
durch  Nüsse  leJdtu."     l.eii/.  a    a.  O, 
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Holz  anwandte  ^).  Dann  band  mau  das  Ausgerissene  in  Bündel 
zusammen  und  setzte  diese  zwei  Tage  der  Luft  aus;  am  dritten 
nahm  man  es  wieder  auseinander^  breitete  es  aus^  Hess  es  an 
der  Sonne  trocknen  und  band  die  Halme  sodann  wiederum  in 
Bündel.  Hierauf  wurden  sie  geröstet  (inaceraref  d.  h.  einge- 
wässert) meist  in  Seewasser,  dann  wieder  an  der  Sonne  getrocknet 
und  aufs  neue  angefeuchtet;  bei  schnellerem  Verfahren  über- 
goss  mau  sie  mit  heissem  Wasser,  was  denselben  Erfolg  hatte 
(aber  wohl  die  Fasern  mehr  angreifen  mochte).  Vor  der  Ver- 
arbeitung musste  es  noch  geklopft  werden  {timdcrc,  malleare), 
doch  wurde  auch  ungeklopftes  (spartum  crudum)  verarbeitet^). 
Man  verfertigte  daraus  vor  allen  Dingen  Seile  ^),  weshalb  es  ge- 
suchtes Material  bei  der  Schiffsausrüstung  ist ^),  Netze  ^),  Körbe  ^), 


')  Plin.  XIX,  27:  ad  reliquos  usus  laboriose  vellitur  oereatis  cruribuM 
manu  texüsque  manicis,  convolntum  osseis  iligneiüve  conamentis.  Der 
letzU;  Passus  ist  nicht  deutlich;  Lenz  übersetzt:  „ehe  mau  zieht,  wickelt 
man  das  Spartum  um  Knochen  oder  Stöcke,  damit  man  es  fester  packen 
kann*^    Aber  dieser  Sinn  ist  erst  hineingetragen. 

^  Plin.  1.  1.  28  sq.:  volsum  fascibus  in  accrvo  animatum  biduo, 
tertio  resolutum,  spargitur.  in  sole  sicca!  urque  et  rursus  in  fascibus  redit 
8ub  tecta.  Postea  maceratur,  aqua^  marina  optume,  sed  et  dulci,  si 
marina  desit,  siccatumque  solo  iterum  rigutur.  Si  repente  urgeat  desi- 
derinm,  perfusum  calida  in  solio  ac  siccatum  stans  compendium  operae 
fatetur.  Hoc  autem  tunditur,  ut  iiat  utile,  praecipue  in  aquis  marique 
invictum.  CoL  XII,  19,  4:  solea  iuncea  vel  spai-tea,  sed  cnido,  id  est 
non  malleato  sparto  praeparata. 

^  Cat.  R.  r.  3,  61.  Varr.  I,  23,  6.  Col.  XII,  52,  8.  Plin.  XXXV, 
137  u.  8.  In  diesem  Sinne  auch  bei  den  späteren  Griechen  cirdpTn,  Alciphr. 
Epp.  II,  4,  15;  ciraprfvn,  Ael.  N.  an.  XII,  43.  Poll.  VII,  181:  cirdpTn 
cirdpToc;  doch  schon  C  rat  in.  b.  Poll.  X,  186.  Hingegen  über  cirdpTov 
bei  Homer.  II.  II,  135  s.  oben.  CirapTOTrXÖKOc,  Poll.  VII,  181;  ebd. 
cirapTomiiXric,  auch  Phot.  p.  529,  20. 

*)  Liv.  XXII,  20,  6.  Plin.  XIII,  73.  Stricke  aus  Spartum  hielten 
hich  im  Wasser  sehr  gut,  Plin.  XIX,  29,  und  vgl.  ebd.  30:  verumtamen 
complectatur  animo  qui  volet  miraculum  aestimare  quanto  sit  in  usu 
Omnibus  terris  navium  armamentis,  machinis  aedificationum  aliisque  de- 
»ideriis  vitae. 

•')  Xen.  Gyn.  9,  13.     Ael.  N.  au.  1.  1. 

••)  Cat.  R.  r.  11,  2.     Col.  XI,  2,  90.  Xll,  0.  1. 
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Sohlen  für  fusskranke  Rinder  und  Pferde*),  ländliche  Kleider, 
Schuhwerk  u.  ä.^). 

Die  Stelle  des  Spartum  vertrat  in  Griechenland  die 
Binse,  cxoTvoc,  itmctis,  welche  das  älteste  zur  Seilerarbeit 
verwandte  Material  gewesen  zu  sein  scheint,  da  cxoivoc  die 
allgemeine  Bedeutung  „Strick'*  erhalten  hat^).  Beliebt  zu 
Flechtwerk  war  namentlich  der  sog.  öXöcxoivoc  {Scirptis  höh- 
schoenus  L^Y)  und  der  iuncus  mariscKs''').  Abgesehen  von 
Seilen  fabricirte  man  daraus  Matten^),  Körbe ^),  Reusen^)  u.  a.  — 
Aehnliche  Verwendung  fand  das  Schilfgras,  ulva'^)^  und 
namentlich  das  Schilfrohr,  KdXa|uoc,  auch  speciell  KdXajüioc 
TrXÖKaiLioc    Avegen    dieser    Verwendung    genannt*^),    scirpns^^)j 

')  Colum.  VI,  12,  2.     Veget.   art.   vct    I,  20,  3.    III,  45,  3.    V,  17, 
2  u.  s.     Cf.  Gal.  de  al.  fac.  I,  9  (VI,  502  K). 

^)  Plin.  XIX,  27:  hinc  strdta  nisticis  eorum,  hinc  ignes  facesqoe, 
hinc  calciamina  et  pastorum  vestis. 

^)  Plin.  XIX,  31:  iuDCO  GraecoB  ad  funis  usos  nomini  credamus  quo 
licibain  eam  appellaiit.     Cf.  Varr.  R.  r.  1,  22,  1;  ib.  23,  6  u.  s. 

"*)  Theopbr.  H.  pl.  IV,  12,  1:  Trpöc  tci  nX^TMOTa  \pr]ci}JL{inipoc  6 
ÖXÖCXOIVOC  bxä  TÖ  capKiüöec  Kai  luaXaKÖv.  Aeschin.  2,  21:  öXocxoivu) 
dßpöxiu.  Ael.  N.  an.  XII,  43:  Kai  dßpöxu)v  Kai  öXocxoivwv  ßcßpCTM^viuv. 
Harpocr.  s.  v.  Phot.  p.  329,  11.  Plin.  XXI,  113:  utdlissimus  ad  Titilia 
holoscboenus,  quia  molUs  et  carnosns  est  (nach  Theophr.). 

•')  Plin.  XXI,  112:  iuncus,  quem  inariscum  appellant,  ad  tcxenda» 
tegetcs  et  ipsuni  lunio  mense  exinii  ad  luliuui  medium  praecipiene. 

^)  Arist.  b.  Poll.  X,  lü9:  (popinu)  cxoivCvij;.     Plin.  I.  1. 

•)  Colum.  XII,  0,  1. 

^)  Plin.  XXI,  114:  usus  ad  nassas  mavioas!,  vitilium  elegantiaiu, 
lucernarum  lumina,  praecipua  meduUa. 

^)  Pallad.  R.  r.  Xll,  7,  22:  palustri  ulva  iiguratis  densioribus  sporti«. 

Ov.  Met.  VI,  344: 

agrestes  illic  fiuticoöa  legebant 

vimiiia  cum  iuncia  gratamque  paludibus  ulvam. 

Die   Zurüstung  beschreibt  Plin.  XXI,  111:  hanc  ab  idibus  Maus  usquc 

in  iinem  Octobris  mensis  decorticari  atque  leni  sola  siccari  iubet  (Mftgo)» 

idem  et  gladiolum  alterum  quem  cypiron  vocant  et  ipsum  palustrew, 

lulio  mense  toto  secari  iubet  ad  radicem  teitioque  die  in  sole  siccan, 

donec  candidus  fiat,  cotidie  auteni  ante  solem  occidentem  in  tectum  re* 

ferri,  quoniam  imlustribus  desectis  nocturni  rores  noceant. 

"•)  Theophr.  H.  pl.  IV,  11,  1.     Cf.  Poll.  VII,  173. 

")  Varr.  1,  22,  1.    Plin.  XVI,  17s.    Besonders  gern  nahm  mau  das- 
selbe  zur  Bedeckung  von   Häusern,   cf.   Colum.  XII,  52,  4.     Sil. 
VH,  439.     T.iv.  XXVII,  3,  l).    XXXV,  27,  3.     Plin.  XVI,  150. 
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namentlich    einige    Species    desselben,    qpXeuüc    und    ßouTOjLioc 
genannt^). 

Ungemein  mannichfaltig  war  die  Verwendung  des  Pa- 
pyrus, die  freilich  grösstentheils  auf  dessen  eigentliche  Heimat 
Aegypten  beschränkt  blieb,  obschon  auch  sehr  viel  exportirt 
wurde.  Die  bei  weitem  wichtigste  Verwendung  dieser  Pflanze, 
die  Fabrication  des  Papiers,  werden  wir  unten  speciell  be- 
trachten: auch  ohne  diese  war  die  Pflanze  äusserst  nutzbar^). 
Fast  alles  an  ihr  war  verwendbar;  abgesehen  von  den  essbaren 
Theilen  gebrauchte  man  namentlich  die  Wurzeln,  den  Stamm 
und  den  Bast  Die  Wurzeln  benutzte  man  wie  Holz,  nicht 
nur  zur  Feuerung,  sondern  auch  zur  Verfertigung  mannich- 
facher  Geräthe*');  aus  den  Stämmen  flocht  man  Kähne^),  aus 
dem  Bast,  der  speciell  ßußXoc  (ßißXoc)  heisst.  Seile  aller  Art, 
von  der  feinsten  Schnur  bis  zum  stärksten  Schiflfstau^),  Segel, 
Kleider,  Matten,  Teppiche ''j,  Schuhe  ^j  u.  a.  m. 

')  Theophr.  IV,  10,  l:  ^ti  bi  xai  toö  q)\€Üj  Kai  toö  ßouTÖiuou  tö 
|U€v  öf\Xu  ÖKapiTov  xpnc»|Liov  bi  Trpöc  xd  irXÖKava,  tö  bi  dppev  dxpeiov. 
' Vou  der  HerauHgcbeni  als  Sacchurum  cylindrkam  L.  und  Untomus  um- 
beUatus  L.  erklärt.) 

*)  Reichhaltige  Litteraturangabe  bei  Marquardt  S.  389  Anm.  SIS\); 
vgl.  noch  Lenz,  Botanik  S.  271  ff.  und  Zimmermann,  De  Papyro. 
Vrati«l.  1866. 

^)  Theophr.  U.  i»!.  IV,  8,  2:  xp^vxai  bi  xak  lu^v  /!)(Zaic  dvxl  HuXuiv 
oO  luiövov  Tiji  Kd€iv  dXAd  Kai  tuj  CK€un  dXXa  iroiciv  il  auriwv  TravToöaTrd' 
iroXu  Top  ^X^*  TÖ  EüXov  Kai  koXov.  Danach  Plin.  Xlll,  72:  radicibus  incolac 
pro  ligno  utuntnr,  ncc  ignis  tantuni  gratia,  sed  ad  alia  quoque  utensiiia 
vasorum.  Cf.  Diosc.  I,  115:  xpwvrai  b^  Kai  dvxl  EuXuuv  auTaic  (raic^^iJIaic). 

*;  Theophr.  1.  1.:  aOxöc  bi  ö  TraTrupoc  irpöc  irXciCTa  xpi^cifuoc'  Kai 
Top  irXoia  ttoioOciv  il  auTOÖ,  und  danach  Plin.  1.  l. :  ex  quo  quidern  pa- 
pyro navigia  texunt;  cf.  id.  VI,  82:  papyraceae  uaves.  Plut.  de  U.  et 
Osir.   18  p.  :J58  A. 

*)  Hom.  Od.  XXI,  .rJI.  Herod.  VII,  25  u.  U.  VllI,  20.  Theophr. 
1.  l.  Plin.  1.  1.  Pallad.  R.  r.  III,  3a.  Cf.  Plin.  XIII,  73:  nascitur 
(papyruß)  et  in  Syria  circa  quem  odoratus  ille  calamus  lacum,  neque 
alii«  usus  est,  quam  inde  funibus  rex  Antigonus  in  navalibus  rebus,  non- 
dam  sparto  communicato;  und  ebd.  §  76. 

'')  Theophr.  1.  1.:  ^k  xf^c  ßußXou  Icxia  xe  ttX^kouci  Kai  ipideouc  Kai 
icdfxrd  xiva  Kai  cxpuj)Livdc  Kai  cxoivia  x€  Kai  ^x^pa  TrXciui.  (Plin.  1.  l.:  c 
hbro  vela  tegetesque  nee  non  et  vestem,  etiam  stragulam  ac  funis.) 
Her.  II,  96.     Anacr.  30,  5.     Plin.  VI,  82. 

•)  Her.  II,  37. 
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Was  die  Bäume  imd  Sträucher  imlangt,  deren  biegsame 
Zweige  sich  zu  Plechtwcrk  eigneten,  so  war  es  uainentlich  die 
heute  noch  so  viel  verwandte  Weide,  uia,  oicüa,  salix,  welche 
KU  allerlei  Flechtwerk  benutzt  wurde,  besonders  zu  Schilden  {die 
lUinn  noch  mit  Leder  Überzogen  wurden)'),  zu  Körben  und 
t'legaut^n  Sesseln,  wobei  mau  die  Rinde  abschälte'').  Audi  der 
Hast  der  Weide  wurde  verwandt^).  Aehulich  benutzte  man 
den  Müllen,  Aufoc,  vUex*).  Femer  nahm  man  l"ttr  solche  und 
ähnliche    Zwecke    die    Zweige    der   Birke*),    Haselruthe*|, 


')  Theoiiiir.  111.  Kf,  7:  nuXXiouc  ht  fx^i  toCjc  (lüftiloiit  (il  Ma)  xal 
xpiiciniÜTtpa  tk  TÖ  TiXinnv  f\  niXaiva.  Ib.  IV,  7,  7:  iT^a  ist  npöc  rt  tot 
<lt1Tl^ac  T€  Ko)  jiic  Mcrac  Kai  tu  kovö  koI  rakka.  Ib.  V,  8,  1:  kuI  t*"XP« 
bi  TU  iriivo  Koi  djjnüivci,  6i'  ii  kqI  täc  dcitibac  tK  toütiuv  TToioücr  cup- 
\iiiu  yCip  vXT]ylyra'  KuuipÖTtpov  bi  tö  Tiic  Mac,  bi'  Ö  Kdt  toOtiu  »löXIkov 
XpdJVTai,  Cf.  Thui'.  IV.  0,  1.  Theoer,  IG,  70.  PoU.  VIL  1T5  »q. 
X,  175  sq.  Auch  KUline  aus  Weiden^ flecht  mit  Leder  überzogen  erwJUint 
Herod,  1,  na. 

-)  Tbcophr.  V,  y,  J.  Plin.  XVI,  174:  Qmriuat)  balteo  cortici» 
viDciila,  et  alioo  virgos  sequacin  ad  viucturas  lentitiae,  bMba  praeteniü« 
vimiuibua  tcieudk  apectabili  eubtilitatc.  Rureus  a,lia«  fiimiorce  corbibus 
HC  plumnioe  ogiicolarum  Buiiellectüi,  ca^ididiores  ablatu  cortice,  leviquc 
tractiitu  moUioribua  vaus,  qiiae  ut  nee  corio  fiant  eodcu,  utque  i-tiam 
KUiiinarum  in  dclictaa  cathcdrärum  uptissimae.  Cut.  11.  r.  3ü,  5.  Betreffe 
der  Behandlung  der  Weideuruthen  zum  Flechteu  ct.  Colum.  XI,  2,  93: 
possit  ctiimi  Ealix  decisa  jiridiL'  ad  lucubraltoncm  expurgari  et  ad  vitium 
ligamina  giraciiarari.  (Juac  ä  iialura  miaus  k'uta  eut,  ant«  diM  quindecim 
praecidendu,  et  purgato  in  atercore  obrueuda  est,  ut  lentiBCat ;  Bin  «ut<'iii 
iompridem  cae«a  exanitt,  in  pisciua  macerauda  est, 

-0  Plin.  1.  1. 

')  Poll.  X.  158.  Pliu.  XXIV.  .>9:  uon  multum  a  aalice  »ililium  wsu 
dibtat  vitei  .  .  .  Graeci  Ijgon  vocant,  alias  agnon.  Cf.  A,  P.  IX,  56S,  1: 
dipEk  XuToreux^a  icOpTOv, 

''}  Plin.  XVI,  209;  frigitiiaaiiua  quaecuuique  -.iquaÜca,  lenttbaiinK 
autem  et  ideo  bcuüe  faciendis  aptisgima  quomm  plaga  contrahit  so  pro- 
tinus  cluditque  suuni  vulouu  et  ob  id  contumacius  tramittit  femim,  in 
qua  sunt  genere  fici,  ualii,  tilia.  belulla,  «abucua,  pupulus  utraqui'.  Cf. 
ib.  §  7{i;  (bctullaj  circulis  Hexilia,  item  corbium  costiu. 

"1  Theophi",  U.  pl.  111,  15.  ä;  von  <]>;r  i^paiiX€iUTiKi'i  Kopüa  (nux 
Avellana,  Curiflae  Avclhiiia  /..):  t6  W  l\i\ov  cipdbpo  f'^ltxpov.  iltcT«  Kai 
TU    Mtrcä   Trdvu    ^apbiQ    mpikt 


Kaviu  iroioOa.    Kol  tö  irox'a  H 
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Feigenbaum,    Linde,    Holländer,    Pappel    u.   ä.*),    auch 
Weinrebe*). 

Von  manchen  Pflanzen  wurden  auch  die  Blätter  zu 
Flechtwerk  aller  Art  benutzt,  namentlich  von  den  Palmen^), 
besonders  von  mehreren  Species  derselben,  qpoiviE  x^M^iP^^PH^f 
Zwergpalme,  einer  in  Sicilien  und  Greta  Yorkommenden 
Palmenart  ^),  q>oivi£  KOUKiöqpopoc,  cucij  Dumpalme  (Hyphaene 
Coriacea,  Gaerhi.y),  köiH  (Coix  Ldcryma  L,)^,  besonders  aber 
▼on  der  Dattelpalme.  Man  pflegte  die  abgeschnittenen 
Blätter  vier  Tage  lang  unter  Gefassen  zu  trocknen,  dann  in 
der  Sonne  auszubreiten  und  über  Nacht  liegen  zu  lassen, 
bis  sie  dürr  und  gebleicht  waren,  und  dann  wurden  sie  zu 
weiterer  Verwendung  gespalten').  Man  machte  daraus 
Stricke»),   Netze,   Körbe"),   Matten,   Kleider»"),  Hüte^^  "•  »• 


»)  Plin.  1.  1. 

»)  Theophr.  V,  3,  4. 

*)  Strab.  XVI,  p.  742.  Geopon.  X,  6.  lies.  v.  imacxdXiov;  v.  cKi- 
«pivov.     Colum.  XI,  2,  90.    Plin.  XIX,  31  u.  s. 

*)  Theophr.  H.  pl.  II,  6,  11:  irAaru  kqI  juaXaKÖv  ^xouci  tö  q)uXXov, 
br  ö  Kai  irX^KOuciv  ii.  aOxoö  xdc  t€  cirup(6ac  Kai  touc  qpopaouc. 

*)  Theophr.  IV,  2,  7:  xpwvrai  b^  riji  qpuXXqi  Ka6dTr€p  Tiji  (poiviKi 
«pöc  Tä  rtXiy^aTa.  Pliu.  XIII,  62:  cuci  in  magno  honorc,  palmac  similis, 
qoando  et  eins  foliis  utuntur  ad  textilia. 

*)  Po  11.  X,  179:  €in  h*  dv  Kai  kö'iE  ?v  ti  tüöv  nXctlndTiüv,  öv  ol  n^v 
Awpicic  KÖiv  KaXoOctv. 

')  Plin.  XVI,  89:  (folia)  siccantur  sub  tecto  quatcmis  diebus,  mox 
in  8ole  expanduntur  et  noctibus  relicta,  donec  candore  inarescant,  posiea 
in  opera  finduntur.  Aehnlich  Geopon.  X,  6,  2:  Vva  6^  ^c  irX^Eiv  q)op)Liuiv 
Kai  cirup(6uiv  X€uko(  t€  Kai  ^TriTif)Ö€ioi  ol  BaXol  iLct,  x^ujpouc  ^ti  dirö  tuiv 
ßaluiv  ^KT(XXul^€v  airrouc  Kai  ^v  cK^mj  dTro6uü)Li€8a  fm^pac  b'.  Kai  fuierd 
Toöra  ^dcuificv  raic  öpöcoic  Ö€c6ai,  Kai  xoic  i^XCoic  auaivccOai,  dxpic  dv 
Y^vurvrai  XeuKai. 

")  Plin.  XIII,  30:  folia  cultrato  mucrone  lateribns  in  sese  bifida 
tabellas  primnm  demonstravere  geminas,  nunc  ad  funis  vitiliumque  nexuB 
et  capitum  levia  umbracula  finduntur.  Ib.  XVI,  89:  in  Oriente  funis 
validoe  e  foliis  palmae  fieri  dictum  est  eosque  in  umore  utiliores  esse. 
Varr.  R.  r.  I,  22,  1. 

•)  Theophr.  1.  1.  Arr.  Exp.  AI.  III,  4,  3.  Hes.  v.  ^acxdXlov.  Colum. 
XI,  ?,  90. 

»'»)  Theophr.  1.  1.  Herod.  IV,  43.    Varr.  1.  1.  Colum.  V,  6,  16. 
*')  Solche,  und  nicht  Sonnenschirme,  sind  sicher  bei  Plin.  XIIT,  30 
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Aus  (lern  Bast  fertigte  mau  auch  Netze  ^)  und  aus  den  Fasern 
Besen  ^). 

Ueberhaupt  wurde  der  Bast  der  Bäume^  qpXeujc,  haltetis^}, 
vielfach  zu  Flechtwerk  verwandt,  namentlich  von  der  Linde, 
der  wie  diese  selbst  qpiXüpa  hiess^).  —  Auch  Stroh  nahm  man  zu 
Seilen^),  und  zu  Korb-  und  andern  Flechtereien  benutzte  man 
auch  die  Rinde  verschiedener  Bäume^),  auch  die  Wurzel- 
fasern zu  ländlichen  Gefassen'). 

Damit  ist  die  Reihe  der  zur  Flechtarbeit  benutzten  Stofle 
natürlich  nicht  erschöpft;  auch  animalische  Stoffe  konnten  ja^ 
und  selbst  mineralische  verwandt  werden,  nur  wurde  die  über- 
wiegende Mehrzahl  aller  Seiler-  und  Flechtarbeiten  aus  den 
oben  zusammengestellten  Materien  hergestellt.  Die  wichtigsten 
Fabricate  haben  wir  auch  bereits  genannt;  ausser  diesen  sind 
als  solche  etwa  noch  zu  nennen:  Wagenkörbe,  Darren  oder 
Horden,  Zäune,  Käfige,  Laternen,  Siebe,  Zelte  u.  a.  m. 


mit  ileu  levia  capitiim  umbracula  gemeint.  Cf.  Appul.  de  mag.  p.  315, 
li>,  wo  umbraculum  mit  piieu8  verbunden  ist:  sub  pilßi  umbraculo. 

')  Strab.  XV  p.  721:  biKXua  q)Xoioö  q)OiviKivou. 

0  Hör.  Sat.  11,  4,  83.     Mart.  XIV,  82. 

••)  Poll.  X,  175:  q)Xotvnv  bk  icQf\Ta  'HpoöÖTOU  cIttövtoc  (III,  98\  coi 
toOto  6Trdpx€i  Xifeiv  Kai  ^ttI  tu)v  dWuuv  irXeYMdTUJv,  olov  q)Xotviiv  ciu'piöa 
i\  i|na0ov  i^  öti  bniroxe,  inuXicxa  Kai  Gupnriöou  ^v  AOtoXuklij  carupiKuj 
eiTTOVTÖc  „cxoivivac  T^p  ittttoici  cpXotvac  i^v(ac  ttX^kci."  'H  bi  üXr|,  öO€v 
^TTXdK€T0,  9X0UC  u^v  Katd  Touc  'lujvac ,  (pX^uüc  bi  Kaxd  toOc  'Attikouc. 
Cf.  Pliu.  XVI,  174  u.  s. 

*)  Theophr.  IV,  15,  1:  ^x^i  bi  Kai  töv  (pXoiov  xPO^i^ov  irpöc  t€  xd 
cxoivia  Kai  irpöc  xdc  Kicxac  ttoioöci  Tdp  it.  aöxf|C.  Cf.  Ath.  XV,  p.  679 
1)  bq»i.  Phot.  p.  G40,  20.  Plin.  XVI,  65:  inter  corticem  ac  lignnm 
tenues  tunicae  multiplici  niembrana,  0  quibus  vincula  tiliae  vocantur. 
tonuissimae  oarum  philyrae  corouarum  lemniscis  celebres  antiquorum 
honore.     Id.  XIX,  ol. 

•)  Festus  p.  ir>'J  A,  22:  napuras  uectito,  cum  dixit  Poutifex,  funi- 
culi  ex  stramentis  fiunt 

")  Plin.  XVI,  Ö5:  cortex  et  fagis,  tiliao,  abieti,  piceae  in  magno  usu 
agrestium.  Vasa  corbisque  ac  patentiuia  quaedam  messibos  convehendis 
vindemiisque  faciuut. 

")  Plin.  XVI,  128:  minutis  Iiaeo  capillamentis  hirsuta  et  abies  mul- 
taeque  silvestriura,  e  quibus  montani  praetenuia  lila  decerpentes  specta- 
bilis  lagonas  et  alia  va^^a  nectunt. 
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Was  nun  das  Technische  bei  der  Herstellung  all  dieser 
Waaren  anbetriflft,  so  ist  es  nicht  wunderbar,  vdass  uns  dar- 
über fast  gar  nichts  berichtet  wird,  denn  fast  bei  allen  ist 
das  Verfahren  so  überaus  einfach,  dass  es  sich  beinahe  Yon 
selbst  ergiebt.  Bei  der  Arbeit  des  Seilers,  die  an  und  für 
sich  ja  nichts  ist,  als  dass  eine  Anzahl  Stränge  so  zusammen- 
gedreht werden,  dass  sie  einen  dickeren  Strang  bilden,  wobei 
allerdings  darauf  zu  achten  ist,  dass  die  Verschlingung  der 
einzelnen  Stränge  in  gleichmässiger  Weise  erfolgt,  sind  bei 
uns  einige  mechanische  Vorrichtungen  üblich,  und  es  wäre 
interessant  zu  erfahren,  wie  die  Alten  dabei  verfuhren;  leider 
aber  werden  wir  fast  gänzlich  von  den  alten  Schriftstellern 
im  Stich  geliASsen.  Eine  Andeutung  des  Aristophanes  über 
die  Bewegung  von  Kopf  und  Händen  bei  der  Seilfabrication 
und  die  Interpretation  der  Stelle  durch  die  Scholien  giebt 
uns  wenigstens  den  Beleg,  dass  auch  die  Alten  schon  das 
Seilcrrad  kannten').  AVie  es  scheint,  verwandten  sie  das- 
selbe schon  in  der  Art  wie  heut,  nämlich  nicht  nur  zum  Seil- 
drehen, sondern  auch  zum  Spinnen,  wobei  wie  heut  mehrere 
gleichzeitig  arbeiten,  indem  sie  abwechselnd  und  sich  begegnend 


*)  Ar.  Pac.  33  sqq.: 

oiov  bi  Ki3qiac  ö  Kardparoc  kBiei, 

lücircp  TraXaicTr]C,  TrapaßaXibv  touc  yoW^ouc, 

Kai  TttOra  t»iv  Keq)aXi^v  t€  xal  Tib  X^^P^  "^^ 

lÜM   TTCpiUTlUV,    lÜCTTCp    Ol   TOI   CXOlVltt 

TU  TTQX^a  cujußaXXovTcc  €IC  TUC  ÖXKuftac. 

Dil»  Schol.  geben  dazu  fulgeiide  Eiklärungeu:  oütiuc  kxl,  (pqci,  kivou- 
iicvoc,  lüCTTCp  Ol  ^pTttZö^cvoi  xä  cxoivia  xd  |Li€*fcxXa  xOüv  TrXoiiwv,  öxi  ^ptctW- 
ucvoi  xiii  ciwjiaxi  Kai  öXr)  xi^  y\ivxr}  Kai  xr|  öuvd|Li€i  dpTd2[ovxai  ^v  xUj  ttX^kciv 
riXXuJC*  diT€i  ol  cxoivottXökoi  cuinrcpidfovxai  x»^  xiwv  cxoiv(ujv  cuiLnrXoKq 
^ld  xqc  xpoxiXiac.  —  TTap^XKiuv  ''1.  iT€pidTU)v).  Kai  tdp  ^Ktivoi  öcöpo 
KOKCi  ^v  x^  irXoKfi  Tr€pi9^püuci  xj^v  K€(paXnv  dXXuiC*  kivuiv  ^dp  Kai  lucxa- 
ßdXXuiv  dcöi€i  6  KdvBapoc,  uiCTrep  ol  xd  opfcxva  cxp^(povxcc  xiüv 
cxoiviujv.  Die  erste  Erkläruug  giebt  nichts  als  eine  Paraphrase  des 
Aristophanes»,  während  die  zweite  und  dritte  ausdrücklich  vom  Seilerrade 
resp.  dem  öpfavov  spricht.  Fraglich  bleibt  freilich,  ob  Arist.  die  Be- 
wegung der  Anne  und  des  Kopfes  beim  Drehen  des  Seilerrades  gemeint 
hat,  wie  da»  dritte  Schol.  andeutet,  oder  nur  die  entsprechende  beim 
Drehen  des  Strickes  mit  den  Händen. 
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auf-  und  niedergehen^);  ja  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  auch 
die   Lehre,    das   kegelförmige   Holz,    um   welches    die   Seile 
gedreht    werden,    bereits    den   Alten    bekannt   gewesen   ist*). 
Die  alten  Denkmäler  zeigen  uns  Seile  xmd  Taue,  die  in  ihrem 
äussern  Aussehen  den  heutigen  vollkommen  entsprechen.   Wie 
bei  uns,  war  aueh  bei  de»  Alten  die  Dreizahl  bei  den  Seiler- 
fabricaten  das  gewöhnlichste,   und  da  man  unter  Xivov  einen 
einfachen  Garnfaden  versteht,  so  besteht  der  einfachste  Strang, 
TÖvoc  oder  küjXov  genannt,  aus  drei  Garnfäden,  und  ein  aus 
drei   tövoi  zusammengedrehtes  Seil  ist  dvvedXivoc,   aus  neun 
Garnfäden    bestehend^).     Stärkere    tövoi    bestehen   auch   aus 
15  Fäden  und  die  daraus  gefertigten  Seile  sind  TrevrcKaiTecca- 
paKovrdXivoi ,  45 fädig;   es  giebt  aber  auch  12-  und  Ißfadige, 
bwbeKäXivoi  und  ^KKaibeKaXivoi,  wo  also  die  Vierzahl  eine  Rolle 
spielt^).   Vier  Stränge  dreht  auch  der  Seiler  auf  einem  ägypti- 
schen Wandgemälde  von  Theben  zusammen,  das  ich,  bei 
dem  gänzlichen  Mangel  einschlägiger  classischer  Denkmäler^), 


^)  Ich  schliesse  das  auä  einer  Stelle  des  Hero  in  den  Matbeui. 
vet.  p.  126  C:  vcupac  TrX^SavT6C  CTOixn^^v  il  öptdvou  cufiißoXCou  q(oiviou, 
|Linpu|Lia  aÖTapK€c  Troir|cavT€c,  indem  mir  cToixn^<^v  auf  das  Zusanunen- 
arbciteu  mehrerer  Personen  und  |Liir|pu)Lia  auf  das  Spinnen  des  Seiles 
(s.  über  |Li/|pu)Lia  oben  S.  106)  hinzudeuten  scheint.  Für  das  Anknüpfen 
der  Stränge  an  das  Seilerrad,  als  Beginn  der  Arbeit,  gebraucht  Cato 
U.  r.  135,  4  denselben  Ausdruck,  der  das  Anlegen  des  Gewebes  am  Web- 
stuhl bezeichnet,  funem  exordiri. 

^  Ich  halte  dafür  den  cufißoXcüc,  von  Hesych  erklärt  als  äXicuriKÖv 
cKCöoc,  iT€pl  St  TÖL  XCvtt  ttX^kouciv.  Das  Seilerrad  kann  hier  nicht  gemeint 
sein,  da  man  bei  diesem  nur  von  il,  nicht  von  trcpl  sprechen  kann;  auch 
die  gewöhnliche  Erklärung  als  Nadel  zum  Netzstricken  scheint  mir  nidit 
ganz  geeignet,  da  cu^ßdXXciv  nie  vom  Netzstricken,  sondern  vom  Seil* 
drehen  gebraucht  wird.  Als  Fischergeräth  konnte  aber  auch  die  Lebre 
insofern  wohl  bezeichnet  werden,  als  sich  die  Fischer  vermuthlich  die 
►Stricke  zu  ihren  Netzen  selbst  fabricirten. 

^)  Poll.  V,  27:  Ö€i  ö*  cOtAc  (sc.  dpKuc)  civai  kotci  toö  EcvoqHiivTOC 
XÖTOv  (Cyneg.  2,  4)  ^wcaXivouc,  ^k  Tpiuiv  tövujv  cu)üiiT€TrX€T)Li^vac.  '0  U 
TÖvoc  Kai  KiiiXov  KaXelxar  ir^nXeicTai  6'  ^k  Xivujv  ö  tövoc  Tpnbv. 

*)  Xcn.  Cyneg.  2,  5  u.  10,  2. 

^)  Der  seildrehende  Oknos  auf  römischen  Denkmälern  (Jahn,  Arch. 
Beitr.  S.  125.  Ders.,  Ber.  der  S.  G.  d.  W.  1856  S.  267  ff.  Ders  ,  Abb. 
der  bayr.  Ak.  d.  W.  1857  S.  17)  kann  hier  nicht  in  Betracht  kommen, 
weil  hier  die  Thätigkeit  nur  ganz  oberflächlich  angedeutet  ist. 
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Fi«.  42. 


hier  nach  RoselHni,  Monum.  civ.  II,  65, 11  abbilde  ^)  (s.  Fig.  42). 
Hier  sitzt  ein  Mann  und  dreht  die  letzten  Enden  eines  aus  vier 
Strängen  bestehenden  Strickes  zusammen,  welcher,  straff  ange- 
spannt, an  seinem  anderen  Ende  von  einem  in  einiger  Ent- 
fernung stehenden  Manne 
festgehalten  wird;  der- 
selbe hat,  wie  es  scheint, 
das  Ende  um  den  Leib 
gewunden ,  der  Strick 
geht  aber  durch  eine 
(wohl  an  der  Wand  be- 
festigt zu  denkende)  Vor- 
richtung hindurch,  deren 
Zweck  ich  nicht  erklären  kann.  Am  Boden  sieht  man  fertige 
Stricke  lang  ausgebreitet,  oben  eben  solche  in  Rollen  zusammen- 
gewunden, ähnlich  wie  man  heut  noch  die  Stricke  zusammen- 
wickelt. 

Das  Netzstricken,  eine  bis  in  das  höchste  Alterthum 
hinaufreichende  Erfindung^),  wurde  höchst  wahrscheinlich  ganz 
ebenso  betrieben  wie  heut,  d.  h.  mit  einem  hölzernen  Stock, 
um  den  Faden  darüber  zu  schlingen,  und  einer  ziemlich  langen, 
an  ihren  Enden  mit  Spalten  versehenen  Nadel  (Filetnadel  bei 
uns),  woran  der  Faden  angeschlagen  wird.  Das  griech.  Wort 
Xn^n  (vom  Stamme  XA)  bedeutet  eigentlich  alles  auseinander- 
klaffende, wie  die  gespaltene  Klaue  des  Rindviehs,  die  Kralle 
der  Vögel,  die  Schere  des  Krebses;  daher  bekommt  auch  die 
zweispaltige  Nadel  zum  Netzstricken  oder  Mattenflechten  diesen 
Namen  oder  die  davon  abgeleiteten  xi^'ov,  x^^wtiov,  x^l^^u^a*), 
weshalb  auch  XH^^üu)  die  Arbeit  mit  solcher  Nadel  bezeichnet*). 

*)  Auch  bei  Wilkinson,  Mann,  and  cust.  III,  144  No.  359,  der, 
weil  auf  demselben  Gemälde  Lederarbeit  dargestellt  ist,  annimmt,  dass 
ein  Stück  aus  Lederriemen  zusammengedreht  wird,  was  mir  wegen  der 
Dünne  der  Fäden  nicht  wahrscheinlich  ist.  Die  obige  Abbildung  lässt  wegen 
der  starken  Verkleinerung  nicht  alles  Beschriebene  deutlich  erkennen. 

')  Von  Plin.  VIF,  106  der  Arachne  zugeschrieben.  Vgl.  auch  Beck- 
mann, Beiträge  V,  160. 

^}  Po  11.  VII,  83.     He 8.  V.  xh^^tiov.    Daher  auch  XH^öc,  Hes.  s.  v. 

*)  Po  11.  1.  1.  Hes.  V.  xn^t^€i.  Daher  auch  x^^^^ucic,  XH^^urnc,  xn- 
XcuTÖc,  cf.  Herod.  VII,  tVJ.     Hea.  v.  xn^^^^^»^.  X^^ivov,  Kex/)Xu))Kai  u.  s. 
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Die  Masehen  des  Netzes  Keissen  ßpöxoi  oder  ßpoxibec^),  lat 
maculae^)j  die  Knoten  ä|UjLiaTa^),  nodi^).  Die  einzelnen  Theile 
der  Jagd-  und  Fisclmetze  oder  die  mannichfaltigen  Arten  und 
Benennungen  derselben  zu  betrachten,  gehört  nicht  zu  unserer 
Aufgabe^).  —  Auch  die  Art  der  Korbmacherei  war  offenbar 
der  heutigen  Technik  entsprechend;  die  auf  alten  Denkmälern 
sich  findenden  Korbflechtereien  unterscheiden  sich  von  den 
modernen  nicht  im  geringsten ''). 

Zur  Flechtarbeit  gehört  endlich  auch  eine  Thätigkeit,  die 
bei  den  Alten  eine  viel  grössere  Rolle  spielte  als  heutzutage, 
das  Kranz  flechten").  Da  Kränze  einen  wichtigen  Schmuck 
bei  Cultushandlungen  wie  bei  Festen  und  Gastmahlen  bildeten, 
so  ist  begreiflich,  dass  dies  Gewerbe  eine  grosse  Ausdehnung 
hatte.  Die  Griechen  nennen  es  wie  wir  CTCcpavoTiXcKeiv  (oder 
CT€(pavTiTrXoK€Tv)^)  und  den  Kranzflechter  resp.  die  Flechterin,  da 
das  Gewerbe  sich  an  und  für  sich  ja  besonders  für  Frauen  eignete'*), 

')  Ar.  Aves  527.  Opp.  Hai.  lU,  505.  Xen.  Cyn.  2,  4.  Poll.  V, 
27:  ^CTi  bi  ö  ßpöxoc  tö  cuvex^c  ^v  toic  öiktOoic  xcTpdTWvov  öidcTima, 
ci)V€CTriKÖc  ^K  T€TTcipiüv  ä|i|adTUJV.  Cf.  Plat.  Soph.  p.  220  C.  Auch  6i)i(Ö€C, 
Hom.  11.  V,  487.     Opp.  Hai.  IV,  14G. 

-)  Varr.  R.  r.  111,  11,  3.  Colum.  Vlll,  15,  1.  Cic.  Verr.  II,  5,  11. 
Plin.  XI,  81.     Ov.  Her.  5,  19.     Nemo.s.  Cyneg.  302. 

^)  Poll.  1.  L;  dalier  Xen.  Cyncg.  2,  5:  h^xdiuMaToc  dpKuc.  Cf.  Plut. 
de  sol.  auim.  24  p.  970  E. 

*)  Grat.  Cyn.  30.     Nenios.  Cyn.  300  sq.: 

atque  pla^as  longoque  meantia  retia  tractu 
addirfcant  raiis  semijer  contexere  nodiä 
et  servare  inodum  niaculis  linoque  tenaci 
Daher  nodare  retia,  PI  in.  XXX  Vll,  45. 

')  Vgl.  darüber  Yates,  Tcxtr.  p.  412  sqq. 

*^)  Die  Stube,  um  welche  die  dünnen  Ruthen  geschlungen  werden, 
heissen  bei  den  alten  Matheraatikeni  ct)Yuov€C,  cf.  Hero  Belop.  p.  126  E, 
bei  den  Rom.  coMac,  PI  in.  XVI,  75.  Fibulae  sind  bei  Cat.  R.  r.  31,  l 
wohl  Bänder,  welche  die  Ruthen  an  den  Körben  zusammenhaltt^n,  obgleich 
Schneider  z.  d.  St.  die  iibula  als  Theil  der  Olivenpresse  fasst,  worüber  s.  u. 

^»  In  antiquarischer  Beziehung  handelt  von  den  Kränzen  Pasch a- 
lius,  de  coronis,  Paris  101  (K  Lugd  Bat.  1681.  Vgl.  Böttiger,  Sabina 
I,  226  ff.     Lenz,  Botanik  d.  Gr.  u.  R.  154  ff. 

»*)  Arist.  Thesra.  448.  Strab.  VI,  p.  256.  Plut.  Pmec.  ger.  reip. 
6  1).  802  E. 

^)  Man  erinnere  sich  an  die  berühmte  Geliebte  des  Pausias,  Pliu. 
XXXV.  125. 
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acqwiviiTrXdKOC  ^)  oder  CTecpavoiroiöc^.  Ebenso  sagt  der  Römer 
coronam  nectere^)^  coranarius  resp.  coronaria^).  Die  dazu  vor- 
nehmlich verwandten  Blumen  ^  die  Kranzgewächse  ^  heissen 
CT€q>avui^aTa^),  coronamcn(a^)]  zum  Binden  nahm  man  in  der 
Regel  Bast"). 

Ausser  von  natürlichen  frischen  Blumen  verstand  man  es 
auchy  Kränze  von  getrockneten  Blumen  zu  machen^  zumal  von 
Amarant  {Celosia  cristata  L.,  Hahnenkamm),  der  befeuchtet  den 
Schein  der  frischen  Blume  erhielt;  solche  Kränze  hiessen 
Winterkränze,  hibemae  coronac^)\  und  ebenso  nannte  man  die 
aus  künstlichen  Blumen,  welche  von  gefiirbten  Uomspänen 
gemacht  wurden'').  Die  Kränze  von  getriebenem  Golde  oder 
von  vergoldetem  oder  versilbertem  Kupferblech  werden  wir 
bei  der  Metallarbeit  noch  anzuführen  haben  ^®). 

Von  dem  Verfahren  beim  Verfertigen  von  Kränzen  und 
Guirlanden  geben  uns  mehrere  antike  Denkmäler  eine  Vor- 
stellung, welche  Jahn  in  den  Abhandl.  der  Sachs.  G.  d.  AV. 
f.  1868  S.  316  ff.  (bis  auf  C,  das  neuerdings  hinzugekommen), 
zusammengestellt  hat.     Es  sind  dies  folgende: 


0  Theophr.  H.  pl.  VI,  8,  1.  Flut.  Quaest.  conv.  III,  1  p.  646  E. 
PI  in.  1.  1.  und  XXI,  4.  Auch  CT^(^r\T(k6K0C^  Plut.  de  rat.  aud.  8  p.  41  F 
(obgleich  auch  da  jetzt  Hercher  CT€9aviTiTXÖK0uc  schreibt). 

-)  B.  A.  II,  p.  602,  23.  Vgl.  sonst  CT€(pavniTXÖKiov,  A.  P.  XII,  8,  2. 
Auch  CT€q)avoirtüXric,  Po  11.  VII,  199  und  CT€q)avÖTriüXic  oder  CT€9avoiru)- 
Xnrpia,  y\\\i,  Qu.  conv.  1  p.  646  E.    Poll.  1.  1.    Plin.  XXXV,  125. 

^)  Hör.  Carm.  IV,  11,  3. 

*}  Plin.  XXI,  4.  ib.  54  u.  177.  Fronto  ad  M.  Caes.  2,  1.  Auch 
auf  Inschriften,  Orelli  4171  sq.;  corollarius,  ib.  4173. 

'")  Theophr.  H.  pl.  VI,  6.  Auch  CT€q)aviuTiKd  även,  Ath.  III  p.  73  A. 
Wichtige  Stellen  dafür  sind  Theophr.  1.  1.  Ath.  XV,  9  ff.  Poll.  VI, 
106.     Vgl.  Becker,  Charikles  P,  189  fg.     Lenz  a.  a.  ü. 

•^)  Cat.  R.  r.  8.     Plin.  XXI,  1.    ib.  53.     XXII,  53  u.  s. 

•)  CT€(pavu)Tplc  ß(ßXoc,  Plut.  Ages.  36.     Cf.  Plin.  XVI,  65. 

''.I  Plin.  XXI,  47:  Alexandrino  (amaranto)  palma,  qui  decerptus  ad- 
bvrvatur,  mireque,  postquam  defecere  cnncti  flores,  madefactus  aqua 
reviviscit  et  hibemas  Coronas  facit.  Siunma  natura  eius  iu  nomine  est 
api^ellatio,  quoniam  uon  marcescat. 

'•')  Plin.  XXI,  5:  ac  deinde  hibemae,  cum  terra  flores  negat,  ramento 
e  cornibus  tincto. 

"0  Vgl.  riin.  XXL  5  tq. 
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A.  Ein  pompejanischea  Wandgemälde,  Mus.  Borb. 
IV,  47.  Gerhard,  Ant  Bildw.  T.  62.  Jahn,  T.  VI,  5.  Hier 
„sitzen  an  einem  derb  gearbeiteten  Tisch  drei  geflügelte  Mädchen 
in  langer  Tunica  und  ein  Eros  in  der  Eaudwerkerexomis  beim 
tCränzeÖechten.  üeber  dem  Tisch  hängt  von  der  Decke  her- 
unter  ein  viereckiges  Gestell  vou  Latten,  von  welchem  an 
hervori^enden  PSöcken  die  Schnüre  berabgehen,  an  denen 
die  ausgestreut  auf  der  Tischplatte  liegenden  Blumen  und 
Blätter  aufgereiht  werden.  Eros  hält  in  der  Rechten  eine  Schere, 
um  die  fertigen  Blumengewinde  abzuscbneiden".  (Jahn.)  Die 
übrigen  .Figuren  des  Bildes  sind  nicht  mit  Flechten  beschäftigt 


B.  Herculanisches  Wandgemälde,  Ant.  di  Ercol 
1,36.  Eoux  U.Barre',  Pomp.  u.Hercul.  II,  146.  Jahn,  VI,  C- 
Dem  vorigen  ähnlich,  nur  hängen  die  mit  Pflöcken  beseW™ 
Latten  hier  nicht  an  der  Decke,  sondern  ruhen  auf  vier,  w 
den  Ecken  eines  Tisches  sich  erliebenden  Pfosten.  Drei  Erot«B 
sind  hier  beschäftigt. 

C.  Pompejaniaches  Wandgemälde,  Arch.Ztg.f,1873/ 
Taf.  3,  2a,  publicirt  von  Trendelenburg  ebd.  S.  47.  K« 
Vorrichtung  zum  Flechten  ist  ähnlich  wie  in  A,  wenn  auf'' 
ptwas  abweichend. 
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D.  Vier  kleine  Waudgemälde  einer  Grabkammer  in 
Bom^  1704  bei  S.  Stefano  rotonda  aufgedeckt;  Santi  Bartoli, 
Pittur.  ant.  14.  Jahn  VI,  7 — 10  zeigen  das  Blumenpflücken; 
Flechten,  Verkaufen  etc.;  die  Vorrichtung  zum  Flechten  besteht 
in  einem  an  einem  hohen  Pfahl  befindlichen,  durch  ein  Quer- 
holz gestützten  Balken,  von  dem  herab  die  Guirlanden  über 
den  Tisch  hängen. 

E.  Ein  Sarkophagrelief  in  Florenz,  Gori,  Inscr.  Etr. 
in,  9.  Jahn  VI,  11  zeigt  ebenfalls  ausser  dem  Flechten  das 
Sammeln  und  Verkaufen  der  Blumen.  Andere  Darstellungen 
des  Blumenverkaufs  hat  Jahn  S.  318  zusammengestellt. 


BlOmn«r,  Technoloiiie.  I.  21 


1 


Siebenter  Abschnitt. 

Die  Fabrication  des  Paj^iers  und  Schreib- 
materials. 

Die  sehr  reichhaltige  Litteratur  findet  sich  angegeben  bei 
Becker,  Galhis  IV,  368  fg. 
Marquardt,  Griech.  Privatalterth.  II,  389  Anm.  3439. 

Benutzt  sind  im  Folgenden  namentlich  die  betr.  Abscbnitte  bei 
Winckelmann,  Böttiger,  Baumstark,  Sprengel  und  Krause, 
Dureau  de  la  Malle,  Wilkinson,  Wüstemann.  Zu  der  Litteratur 
über  die  Papyruspflanze  ist  noch  hinzuzufügen: 

H.  Zimmermann,   De   papyro.    Part.  I  (einz.)  Geographica  continens. 
Vratislaviae  1866.    8*). 

Die  Fabrication  des  Papiers  (bei  deu  Griechen  seltner 
TTCXTrupoc,  wie  die  Pflanze  selbst,  genannt^),  häufiger  ßißXoc 
(ßüßXoc)^)  und  x^pT^nc  oder  xapTTi^),  bei  den  Römern  gewöhnlich 
churta^)),  bekanntlich  eine  ägyptische  Erfindung,  welche  jedoch 

')  Nicht  zugänglich  waren  mir  die  Aufsätze  „Die  Papierfabrication 
im  Alterthum*'  im  Ausland  f.  1862  No.  51  und  von  G.  Seyffarth, 
„Ueber  das  Papier  der  Alten"  im  Serapeum  I,  2,  No.  3  ff. 

-)  Phryn.  p.  303:  irdTreipoc*  T0Trdc€i€v  öv  Tic  AItutttiov  clvai  tou- 
vo^Att'  TToXu  TCtp  kqt'  AiTUiTTOv  TrXd^€Tai.  H^elc  b^  ßißXov  ^poO|Li€v.  Cf 
Lobeck  ad  h.  1. 

^  Her.  V,  58.  Plat.  Theaet.  p.  162  A.  Aesch.  Suppl.  947.  A.  P. 
IX,  350  u.  s. 

*)  Plat.  com.  b.  Poll.  VII,  210.  Diosc.  I,  115.  Plut.  Plac.  phil. 
IV,  11,  1  j).  900  B.  Auch  diminut.  x«pTdpiov,  A.  P.  XII,  208,  8;  xapriov, 
Plut.  ad.  et  am.  discr.  17  p.  60  A;  x^pTibiov,  Alciphr.  Epp.  I,  26,  2. 
Daher  der  Papierhändler  xapTOTrpdrric  und  xapTOTriJüXr}c,  Gloss.,  auch  b. 
d.  R.  chartoprates,  chartopola;  Schol.  Juv.  4,  24.    Cod.  Just.  XI,  17. 

^)  Sehr  häufig;  älteste  Erwähnung  wohl  bei  Lucr.  VI,  112  u.  114; 
doch  citirt  Plinius  XllI,  68  den  Varro.  Vgl.  die  seltsame  Etymologie 
bei  Isid.  Orig.  VI,  10,  2:  carta  autem  dicitur,  quod  carptim  papyri 
tegmen  decerptum  glutinatur.  Diminut.  chartula ,  Cic.  ad.  Farn.  VII, 
18,  2  u.  8.  Seltner  biblos,  Lucan.  III,  222.  Sedul.  Cann.  pasch.  I, 
22;  papyrus,  Auson.  Ep.  7,  48;  häufiger  scheda,  über  dessen  eigentl. 
Bedeutung  vgl.  unten. 
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später  auch  ausserhalb  Aegyptens  Eingang  fand,  ist  im  Grunde 
nichts  anderes  als  eine  Art  Flechtarbeit^).  Die  Papyrusstaude 
ist  eine  früher  in  Aegypten  heimische  Schilfpflanze,  die  dort  im 
Delta  am  besten  gedieh^)  und  eine  Höhe  von  14  F.  erreichte*). 
Der  dreikantige  Stil  enthält  ein  sehr  feines  Zellengewebe,  und 
iieses  ist  es,  welches  zur  Fabrication  des  Papiers  benutzt 
wurde.  Ueber  die  Methode,  die  man  dabei  anwandte,  werden 
wir  durch  eine  Stelle  des  Plinius  unterrichtet*);  diese  ist  es, 
welche  der  folgenden  Darstellung  zu  Grunde  gelegt  ist,  doch 
darf  nicht  übersehen  werden,  dass  die  Angaben  des  Plinius 
nicht  in  allen  Punkten  unbedingten  Glauben  verdienen,  da  er 
die  Natur  der  Pflanze  nicht  genau  gekannt  zu  haben  scheint. 
Von  dem  Stengel  des  Papyrus  löste  man  die  denselben 
umgebende  Rinde    und    spaltete  das  darin  enthaltene  Mark'*) 

*)  Daher  nennt  Plin.  XIII,  77  u.  81  das  Verfahren  geradezu  texer e. 
Cf.  Luc.  Phars.  1.  1.: 

nondum  flumineos  Memphis  contexerat  biblos. 
Symm.    Ep.    IV,    28:    Aegyptus    papyri    volumina   bibliothecis   foroque 
texuerit.     A.  P.  IX,   350,  1:    rJTpia    ßOßXu)v.     (S.    oben  S.  144  Anm.  1); 
und  Porphyr,  ap.  Euseb.  Praepar.  evang.  III,  7,  1  p.  98  A  sagt:  klx)- 
qpac)ui^vT]v  irdirupov  rdc  ßißXouc  (öpuici). 

*)  Dureau  de  laMalle,  Memoire  sur  le  papyrus  et  la  fabrication 
ilu  papier  chez  les  anciens  (in  den  M^moires  de  Tlnstitut  XIX  p.  140  sq.) 
|).  158  sq.  Der  in  Sicilien  und  Italien  wachsende  Papyrus  ist  nach  dem 
Plorentinischen  Botaniker  Parlatorc  (M^m.  siu:  le  Papyrus  des  anciens 
L't  sur  le  Papyrus  de  Sicile,  in  den  Mdm.  präsent,  ä  l'Acad.  d.  Sc.  1864, 
XII,  469 — 502)  nicht  derselbe,  sondern  im  10.  Jahrh.  von  den  Arabern 
aus  Syrien  eingeführt  worden.  Pariatore  nennt  diese  Art  Cyperus  Sy- 
riacus,  jene  Cyperiis  papyrus.    Vgl.  Hehn,  Culturpfl.  *  S.  265  flf. 

^  Plin.  XIII,  71:  papyrum  ergo  nascitur  in  palustribus  Aegypti 
äut  quiescentibus  Nili  aquis,  ubi  evagatac  stagnani  duo  cubita  non  ex- 
tedente  altitudine  gurgitum,  bracchiali  radicis  obliquae  crassitudine, 
Lriangulis  lateribus,  decem  non  amplius  cubitorum  longitudine  in  graci- 
litatem  fastigatiun.     S.  die  Abbildg.  bei  Dureau  de  la  Malle  PL  1. 

*)  XIII,  74—83,  in  einem  besondem  Commentar  behandelt  von  M eich. 
Suillandini,  Papyrus  h.  e.  Commentarius  in  tria  Plinii  de  papyri  ca- 
pita.  Venet.  1572.  Ambergae  1613.  Madritr  1667.  Ich  habe  im  obigen 
L'ine  andere  Anordnung  befolgt,  da  bei  Plinius  technische  und  histo- 
rische Notizen  mehrfach  durcheinandergehn. 

*;  Plinius  sagt  1.  1.  §  74:  praeparatur  ex  eo  (sc.  papyro)  Charta 
üviso  acu  in  praetenuis  sed  quam  latissimas  philyras.  Principatus  medio 
itqne  inde  scissurae  ordine.    Da  (piXupa  ursprünglich  Lindenbast,  nachher 
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mittelst  eines  spitzen,  scharfen  Instrumentes  in  sehr  feine  und 
mSglichst  breite  Lüngsstreifen').     Die   der  Mitte  am  nüchsteu 

nUgemein  Baet  bedeutet,  so  mfiHeu  wir  wobl  annebnieii,  dasa  Plinim 
geglaubt  bat,  daa  Innere  Uea  Papyrua  bertehe  aui  Baatlagen.  Ihm  fol- 
gend gprecben  aucb  faat  alle  Neuereu  von  Bast;  unr  BOttiger  (Uebet 
die  Eriindong  dta  Nilpapiera  uud  seine  Verbreitung  in  Griecheulauil, 
Kl.  Sehr.  III,  360—383)  spricht  S.  368  vom  Mark  (freilieb  S.  .tTS  von 
den  Häuteu  der  Staude);  ebenso  A.  Sprengel  (in  Erach-Ornber's 
Kncyclopaedie  Sect.  III  Bd.  XI  S.  230);  beide  werden  deshalb  vod 
WüBtemann  (üeber  die  PapyrnaBtaude  und  die  FabricaÜon  des  Papiers 
bei  den  Alten,  in  Unterhaltungen  ana  der  alten  Welt  für  Garten-  und 
Blumenfreunde,  Gotha  IB54  S.  17—33)  S.  24  Anm.  31  getadelt.  Dieaetu 
folgt  Marqnardt,  der  S,  390  angiebt.  der  SubaTt  enthielte  unter  der 
Rinde  etwa  SO  Lagen  Bast.  Hingegen  sagt  Wattenbaub  ( Schrift weaen 
im  Mittelaller.  Leipz.  187 1)  S.  G7:  „H'l'Ufig  begegnet  man  dem  Inihiim, 
der  aus  den  Worten  des  PUnina  entstanden  ist,  als  oh  der  Schaft  de« 
Papyrus  aus  verschiedenen  Hauten  bestehe,  in  die  er  eioh  zerlegen  loste 
Das  i^t  bei  dieser  Binse  eo  wenig  wie  bei  andern  Binien  mCglich,  da 
sie  nur  ein  gleichartiges  Zellgewehe  enthalten,  imd  Herr  Marquardt 
würde  grosse  Milbe  haben,  seine  20  Baatlagen  zu  finden.  Man  zerl^tc 
vielmehr  die  Zellgewebe  mit  einem  scharfen  loFitrumente  in  schmale 
Schichten,  von  denen  die  mittelsten  als  die  breitesten  das  beste  Papier 
gabeu  n.  s.  w,".  So  auffallend  es  erscheinen  muss,  das«  sich  der  Irr* 
thum  von  den  Bastlagen  eo  lange  erhalteu.  dass  er  selbst  von  Lande- 
lina,  Stoddhart,  de  la  Malle,  die  doch  selbst  practische  Versuche 
gemacht  haben,  nicht  aufgeklilrt  worden  ist,  eo  Terbült  eich  doch  die 
Sache  vollkommen  ao  wie  Wattenbaeh  sagt.  Herr  Prof.  Ferdinand 
Colin  in  Breslau,  dem  ich  nähere  Details  Aber  die  Structur  des  Papyra.4 
verdanke,  bestätigte  mit  durch  Vorlage  der  betr.  Präparate,  daas  der 
Stengel  des  Papjms  nur  die  Rinde  und  das  Zelleogewebe  oder  Hark 
enthalt.  Woher  der  Irrthum  des  Pliniua  entstanden,  ist  schwer  to 
sagen;  ich  vennutbe,  dass  er  sich  auf  die  römische  Papierfabrication 
begründete.  Das  Rohmaterial  tu  derselbeu  kam  vermuthlich  Dicht  in 
uvsprilugliuheu  Zustande,  d,  h,  als  Stengel,  nach  R«m,  sondern  ge- 
schnitten, in  schmalen  Streifen.  Diese  musaten  in  der  Zeit,  die  biä  tur 
Ankunft  in  Koni  und  bis  zur  Verarbeitung  verstrich,  entschieden  etwas 
eintrocknen,  und  es  ist  leicht  mSghcb,  daas  Pbnius,  wenn  er  sie  in  die- 
sem Zustande  in  den  Fabriken  sah,  sie  für  Basthautchen  hielt.  —  Diea 
Mark  tat  vermuthlich  gemeint,  wenn  PauL  p.  81,  4  sogt:  cxiles  et  ilia 
a  teuuitate  inarum,  quas  Graeci  in  chartis  ita  appellant;  cf.  ib.  p.  104, 
14:  ilia  dicta  ab  ina,  quae  pars  chattae  est  tenuisaima. 

')  An  dem  Worte  acu  be!  Plin.  1,  1,  haben  manche  Anstoss  ge- 
nommen-, der  Ritter  Landolina,  der  vielfach  Versuche  in  der  Papjrus- 
fuhrication   angest'.'llt  hat,   schlug   vor:    diviso   scapo   —   in  longissimas 
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liegenden  galten  für  die  besten^  während  die  Qualität  der  an- 
dern Streifen  nach  der  Rinde  zu  angeblich  immer  mehr  ab- 
nahm *).    Diese  Streifen  wurden  nun  auf  Brettern,  welche  mit 

philyras.  Dareau  de  la  Malle  p.  162  meint,  weil  ein  Versuch  am 
fficilischen  Papyrus  sich  nur  mit  sehr  schneidenden  Instrumenten  aus- 
führen Hess,  man  müsse  „acie*^  für  „acu'*  lesen.  Allerdings  scheint  ein 
Messer  (Sealpell)  dafür  geeigneter  zu  sein,  doch  könnten  nur  Versuche 
an  wirklichem  aegyptischem  Papyrus,  der  heutzutage  nur  noch  spärlich 
in  Nubien  vorkommt,  darüber  Sicherheit  geben.  Auch  macht  Wüste- 
mann  S.  24  Anm.  32  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  die  acus  der 
ROmer  auch  als  Nestnadel  für  den  Haarschmuck  eine  gewisse  Grösse 
und  Dicke  hatte.  Vemiuthlich  hob  man  mit  der  acus  die  Häutchen  ab 
und  löste  sie  mit  einem  andern  Instrumente  vollends  los. 

')  Auch  dies  erscheint  sehr  fraglich,  obgleich  man  die  Wort«  des 
Plinins  nicht  missverstehen  und  nur  auf  die  Qualitiit  der  einzelneu 
Schichten  rücksichtlich  der  Feinheit  beziehen  kann.  Wattenbach  nimmt 
nur  Verschiedenheit  hinsichtlich  der  Breite  an;  und  wenn  er  sagt,  dass 
die  mittelsten  die  breitesten  gewesen  wftren,  so  denkt  er  (da  der  Schaft 
dreikantig  ist)  offenbar  an  eine  Theilung  in  Schnitten,  welche  der  Höhe 
des  den  Stammesdurchschnitt  bildenden  Dreiecks  parallel  gehen.  Indessen 
kann  man  ebenso  gut  an  andere  Theilung  denken;  so  an  eine,  wobei 
die  Schnitte  der  Grundlinie  des  Dreiecks  pai*allel  gehen,  oder  man  konnte 
auch  ringsherum  allen  drei  Seiten  parallele  Schnitte  machen.  Allerdings 
ist  richtig,  dass  bei  gleicher  Beschaffenheit  des  Zellgewebes  Unterschiede 
im  Papier  nur  durch  grössere  Breite  der  Streifen  entstehen  konnten ;  denn 
da  selbst  bei  starkem  Pressen  oder  Hämmern  etc.  der  Papyrus  in  Folge 
seiner  Zusammensetzung  immer  ein  mangelhaftes  Schreibmaterial  blieb, 
und  namentlich  die  Stellen,  wo  die  Streifen  zusammen9ties8en ,  dem 
Griffel  Hindernisse  bereiten  mochten,  so  war  natürlich  das  Papier  das 
beste,  wo  diese  Hindernisse  am  geringsten,  wo  also  die  Streifen  am 
breitesten  waren.  Auch  ist  es  mir  nicht  gelungen,  in  der  Structur  des 
Marks  der  Pflanze  unter  dem  Mikroskope  bei  sehr  starker  Vergrösseiiing 
irgend  welche  Unterschiede  zu  entdecken,  die  darauf  hindeuteten,  dass 
das  Innere  des  Marks  feiner  wäre  als  die  näher  der  Rinde  zu  gelegenen 
Theile:  nur  ganz  dicht  an  der  Rinde  liegen  die,  den  ganzen  Stengel 
senkrecht  durchziehenden  Gefässstränge  etwas  dichter  bei  einander. 
Damit  stehen  denn  die  Worte  des  Plinius  a.  a.  0.  und  die  späteren 
Notizen  desselben  über  die  verschiedenen  Papiersorten  im  strictesten 
Widerspruch;  er  simcht  ausdrücklich  von  Qualität  der  Schichten  und 
des  daraus  hergestellten  Papiers.  Wollen  wir  seine,  gerade  hier  so  aus- 
führlichen und  unverdächtig  erscheinenden  Notizen  nicht  geradezu  ver- 
werfen, so  bleibt  nichts  übrig  als  anzunehmen,  dass  trotz  der  mikrosko- 
pisch nicht  nachweisbaren  Verschiedenheit  in  der  Beschaffenheit  des 
Marks  sich  in  Praxis  dennoch  eine  solche  herausgestellt  hatte,  oder,  da 
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Nilwaaser  angefeuchtet  waren,  zusammeugefligt;  der  PSanzä 
Stoff  wurde  durch  die  aufgegossene  Flüssigkeit  aufgelöst  und 
verband  sich  dadurch  (vielleicht  iinter  Mitwirkung  eines  in 
der  Pflanze  vorhandenen  Klebstoffes)  fest  mit  einander').    Die 


mir  dietei  Ausweg  immerliin  als  sehr  miuslicli  ersclieiut,  kiui  acbnitt 
die  mitt.elsten,  breitesten  Streifen  (die  Theilung  parallel  der  HOhe  iles 
Dreiecks  VDrauegesetKl)  am  düuntiten,  vop  da  ab  aber  tind  je  mehr  niaa 
nach  den  Ecken  zu  scbuitt,  immer  dicker;  echou  deHwegen,  weil  die 
Streifen  von  der  Mitte  nach  den  Seiten  m  immer  schmaler  wurden  und, 
wenn  man  si(-  zu  dOuu  schnitt,  leichter  serreissen  konnten. 

']  Plin.  »agt  §  TT:  te:iitiir  omni»  madente  tabala  Nih  aqua.  Tur- 
bidoE  liquo  vim  ghitini»  praebet.  Dazu  bemerkt  Lenz,  Botanik  d,  Gr. 
u.  B.  S.  ST6  Anm.:  „Doss  das  NilwagBer  wie  Kleister  wirkeu  könne,  ist 
ganx  unwahracbeinlich.  Ohne  Zweifel  sitzt  der  klebende  Stoff  im  Pa- 
pjma  selbst.  Die  Fabrik  des  Fannius  und  viele  andere,  welche  iu  Hom 
bis  in's  elfte  Jahrhundert  PapyruB  zn  Papier  verarbeitet,  haben  gewira 
kein  Nilwawer  kommen  lassen."  Letzterer  fiinwand  ist  Ewar  nicht  stich- 
haltig, da  die  rUmüichen  Fabriken  eben,  wie  wir  nnten  sehen  werden, 
Kleister  znr  Papierfabrication  nahmen;  hingegen  ist  da^d  andere  Bedenken 
sehr  gegründet  (vgl.  auch  Wattenbach  a.  a.  ü.  8.  68).  Urlichs  be- 
merkt zwar,  das  Nilwasser  enthielte  Thonerde  und  AltLon  (Chreatom. 
Pliu.  p,  ISS)  und  nach  Hartmaun.  Naturgeechichtl,  medicin.  Sklzie 
der  NilUlnder  S.  9T  ff.,  wo  Angaben  über  das  Nilwosser  und  Analysen 
dea  NilschlammeE  mitgetheilt  sind,  weiet  letzterer  allerdings  cineti 
etarken  Älaungehalt  auf  (ich  '  verdanke  diesen  Nachweis  der  Güte  de« 
Prof.  C,  Meumann  hieraelbst).  Trotadem  iüt  eine  eolehe  Wirkung  des 
Nilwaseers,  wo  der  Alaungehalt  nur  in  unendlicher  Verdünnung  vor- 
kommen kann,  nicht  glaublich  und  viel  eher  daran  zu  denken,  dass  diu 
Pfianze  scibat  durch  die  Befeuchtung  Klebatoff  entwickelte.  Das  Mi- 
kroskop zeigt  im  Mark  des  Papyrus  ausser  den  Zellen  und  Gef^bOndcln 
noch  gelbliclic  Substanzen  auf,  welche  gar  wohl  schleimiger  BeEchaffen- 
heit  sein  können.  Auch  würde  sieh  dadurch  sehr  gut  erkläreu,  wartun 
man  in  Bont  nicht  auch  bloa  mit  gewöhnlichem  Wasser  das  Papier  be- 
reitete, sondern  mit  Kleister:  die  schleim  baltigen  Substanzen  trockneten 
sicherlich  bald  ein  und  konnten  nur  im  frischen  Zustande  glutinös  wirken. 
Wenn  mm  trotzdem  Pliniua  diese  glutinöxe  Kraft  dem  Nilwasser  «u- 
Hchrcibt,  au  braucht  man  darum  noch  nicht  etwa  an  absichtlichu  l1lu- 
schung  der  ägyptischen  Fabriken  zu  denken;  die  Alten  schrieben  eben, 
du  sie  sahen ,  dass  in  Aegypten  Flusswasser  zur  Fabrication  genügte,  in 
Italien  aber  nicht,  dem  Wasser  des  Nils  die  Wirkung  zu.  welche  nur 
darauf  beruhte,  dose  die  Pflanze  noch  frisch  und  saftreich  war,  Uebrigcne 
darf  man  auch  nicht  glauben,  dass  alles  in  Aegypten  fabricirte  Papier 
nur    mit   NUwasser    zubereitet    wurde,    Prof.   Cohn    hat   iu    llpyptiscbeu 
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Streifen  wurden  dergestalt  zusammengetiigt,  dass  zunächst  eine 
Anzahl  Streifen,  nachdem  dieselben  zuvor  oben  und  unten  gleich- 
massig  beschnitten  waren,  der  Länge  nach  (m  rectum)  parallel 
neben  einander  auf  das  Brett  gelegt  wurden;  auf  diese  untere 
Scliicht  {scluxla)  wird  dann  eine  zweite  der  Quere  nach  (traverm) 
gelegt*).     Entstehende    Ungleichheiten   wurden   durch   Falzen 

Papymsfragmonteu   unter   dem   Mikroskop    die   deutlichen   Spuren   von 
Kleister  gefunden. 

*)  Plin.  1.  1.  in  rectum  primo  supina  tabulae  scheda  adlinitur  longi- 
tndine  papyri,  quae  potuit  esse  resegminibus  utrimque  amputatis,  traversa 
l>08tea  crates  peragit.  Diese  Worte  werden  von  den  meisten  Erklärem 
so  verstanden,  dass  ein  directes  Flechten  angenommen  wird,  wozu 
allerdings  der  Ausdruck  crates,  sowie  §  73  statumina  imd  substamina,  und 
die  obenerwähnte  Bezeichnimg  der  Papierbereitung  als  texere  verleiten 
könnte.  Dennoch  hat  man  weder  nöthig,  die  Worte  des  Plinius  so  zu 
deuten,  noch  ist  ein  solches  Flechten  an  und  für  sich  wahrscheinlich 
oder  aus  den  erhaltenen  Papyri  nachweisbar.  Denn  was  erstens  den  Pli- 
nius betriflfl,  so  konnte  er  jene  Ausdrücke  recht  wohl  gebrauchen,  auch 
wenn  von  keinem  Flechten,  sondern  nur  von  einfachem  Uebereinander- 
legen  die  Rede  war:  denn  die  Aehnlichkcit  mit  einem  Geflecht  oder  Ge- 
webe blieb  dabei  doch  bestehen  und  man  verstand  ohne  weiteres,  dass 
er  mit  statumina,  Kette,  die  senkrechten,  mit  substamina,  Einschlag,  die 
wagrechten  Streifen  meinte.  Practisch  wäre  ferner  ein  solches  Flecht- 
verfahren keineswegs  gewesen;  denn,  wie  oben  angedeutet,  die  Com- 
missuren  der  verschiedenen  Streifen  mussten  beim  Papier  immer  dem 
Schreiber  hinderlich  sein,  und  während  bei  einfachem  Uebereiuander- 
legcn  nur  eine  Reihe  paralleler  Commissuren  entstanden,  war  beim 
Flechtverfahren  das  ganze  Hlatt  in  kreuzenden  Linien  damit  angefüllt 
Und  die  erhalteneu  und  als  Beleg  für  die  Flechtmetliodo  angeführten 
Papyrus  (vgl.  namentlich  Mem.  de  TAcad.  Just.  Vol.  XIX,  pl.  2)  lassen 
auch  nur  ein  kreuzweises  Uebereinanderlegen ,  nicht  ein  Durchflechten 
der  einzelnen  Streifen  erkennen,  eine  Beobachtung,  die  Prof.  Cohn 
bfi  Untersuchungen  mit  der  Loupe  bestätigt  fand.  Leider  fehlte 
mir  augenblicklich  die  Möglichkeit,  selbst  an  Pai)yrusrollen  Unter- 
suchangen  anzustellen,  namentlich  auch  darüber,  ob,  was  sehr  wahr- 
scheinlich, die  Seiten  in  der  Weise  beschrieben  sind,  dass  die  Schrift 
den  Commissuren  parallel  geht,  d.  h.  also,  dass  mau  diejenige  Seite,  auf 
der  die  Streifen  wagrecht  über  die  erste,  senkrechte  Schicht  gelegt 
waren,  beschrieb.  Sollte  »ich  mir  dazu,  wie  ich  hoffe,  später  noch  Ge- 
legenheit bieten,  so  werde  ich  nicht  verfehlen,  die  Resultate  der  Unter- 
suchungen nachträglich  mitzutheilen.  —  Was  die  Worte  des  Plin.  an- 
langt, 80  missversteht  Dureau  de  la  Malle  offenbar  die  Worte  „resegmi- 
nibQB  utrimque  amputatis,  indem  er  p.  171  übersetzt:  „on  rogne  les  in- 
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geglättet,  wozu  man  sich  eines  Zahnes  resp.  elfenbeinernen  Instru- 
mentes oder  einer  Muschel  bediente;  doch  wurde  die  Schrift  da- 
durch vergänglich^  weil  das  Papier  durch  ^esejpoütura  zwar  mehr 
Glanz  erhielt;  aber  die  Dinte  nicht  so  leicht  aufsaugen  konnte'). 


ägalites  des  deux  bouts  de  ces  lami^res  (qui  depassent  la  table)'^  Die 
Tafeln  waren  jedenfalls  so  gross,  dass  man  nicht  nöthig  hatte,  Ungleich- 
heiten wegzuschneiden,  zumal  man  gewiss  auch  nur  gleiche  Stücke  nahm; 
das  Abschneiden  diente  vielmehr  dazu,  die  Streifen,  welche  ursprünglich 
unten  breiter  waren  als  oben,  möglichst  egal  zu  machen,  indem  man 
oben  die  zu  schmalen  und  unten  die  zu  breiten  Enden  abschnitt,  damit 
sich  die  Streifen  gut  nebeneinanderlegen  liessen.  Jener  Irrthom  veran- 
lasste  auch  die  falsche  Zeichnung  bei  Dureau  de  la  Malle  p.  173 
Not.  2:  da  er  nämlich  der  philyra  diese  Gestalt  giebt. 


so  sieht  bei  ihm  die  sehe  da,  „ruban  forme  de  philurae  juxtaposäes 
et  coll^es,  adlitae,  les  unes  a  cote  des  autres,  altemivement  par  let 
bases  et  par  les  sommets,**  so  aus: 


während  sie  offenbar  so  aussah: 


Die  Erklärung,  welche  Urlichs  z.  d.  St.  giebt,  ist  mir  z.  Th.  unver- 
ständlich. Er  fasst  scheda  (resp.  scida  cf.  §  80)  als  Streifen,  identisch 
also  mit  philyra;  zugleich  aber  identificirt  er  plagulae  und  scidae.  Dan 
scheda  an  und  für  sich  einen  solchen  Streifen  bedeutet,  ist  auch  mir 
glaublich,  nur  kann  Plinius  hier  nicht  einen  Streifen  meinen,  aondem 
gebraucht  den  Singul.  für  die  Mehrzahl,  sodass  scheda  also  eine  ganze 
Streifenschicht  bezeichnet,  wie  denn  das  Wort  ja  überhaupt  die  verall- 
gemeinerte Bedeutung  eines  Blattes  Papier  auch  hat.  Wenn  aber  Ur- 
lichs erklärt:  „zuerst  wird  ein  Streifen  —  platt  auf  die  Tafel  gestrichen  — , 
dann  ein  anderer  genau  darauf  gelegt,  der  Carreaus  bildet,'*  so  begreife 
ich  nicht,  wie  man  sich  die  Sache  denken  soll.  Ein  genau  auf  einen 
andern  gelegter  Streifen  kann  doch  nicht  Carreaus  bilden! 

')  Plin.  §  81 :  scabritia  levigatur  deute  conchave,  sed  caducae  litterae 
fiunt.   Minus  sorbet  politura  Charta,  magis  splendet.   Darauf  beaieht  sich 
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Ceberhaupt  musste  mit  Vorsicht  verfahren  werden:  wenn  die 
rerbindende  Feuchtigkeit  nicht  vorsichtig  genug  aufgetragen 
«rurde,  so  trat  sie  beim  Schlagen  des  Papiers  mit  dem  Hammer 
lurch,  oder  der  Fehler  war  durch  den  Geruch  zu  erkennen 
indem  vermuthlich  ein  Gährungsprocess  eintrat)^).  Oft  ent- 
standen auch  Flecken  im  Papier  {lentigines)^  ein  anderer 
Fehler  war  nicht  so  leicht  zu  bemerken,  wenn  nämlich  an 
gewissen  Stellen  ein  unplanirter  Streifen  {taenia)  war,  welcher 
licht  genügend  von  der  Flüssigkeit  bekommen  hatte.  Diesen 
b'ehler  merkte  man  nicht  eher  als  beim  Schreiben,  wobei  dann 
lie  Schrift  durchsehlug,  weil  die  betreflPende  nicht  geleimte 
Stelle  die  Flüssigkeit  (wegen  der  schwammigen  Fasern  der 
Pflanze)  einsog.  Wollte  man  das  Papier  brauchbar  machen, 
50  musste  man  dasselbe  auflösen  (was  wohl  geschah,  indem 
[?s  in  ^Vasser  gelegt  wurde)  und  dann  die  Streifen  aufs  neue 
zusammenkleben^).  —  Die  so  entstandenen  Blätter  (plafftilae) 


Vlart.  XIV,  209   (bei  Marquanlt  S.  301    Auni.  344«    passt   das  Citat 
flicht  ziim  Text): 

Levis  ab  acquorea  cortex  Mareotica  concba 
fiat:  inoffensa  currit  harundo  via. 
i>o  geglättetes  Papier  heisst  bei  Cic.  ad  Qu.  fr.  II,  14  (15**),  1:  Charta 
ieniata.  Die  Manipulation  des  Glättens  wurde  jedenfalls  nicht  bloss 
n  den  Fabriken,  sondern  auch  vom  Schreiber  selbst  vorgenommen; 
1a8  Martial'sche  Epigramm  zeigt,  dass  eine  solche  concha  zum  gewöhn- 
lichen Schreibapparat  dazugehörte;  sie  ist  bei  den  von  Marquardt 
3.  401  ff.  aufgezählten  Utensilien  nachzutragen. 

')  Plin.  §  l.  1.:  rebellat  saepc  umor  incurioso  datus  primo,  malleoque 
leprenditur  aut  etiam  odorc,  cum  fuerit  indiligentior.  Die  von  Dureau 
le  la  Malle  p.  177  Not.  5  angeführte  Coi^jectur  von  Stoddhart 
,colore"  für  „odorc**  i»t  kaum  annehmbar;  ebenso  unnöthig  erscheint 
nir  das  von  Salmasius  und  Seal  ig  er  dafür  vorgeschlagene  „udore**. 
Die  Worte  „cum  fuerit  indiligentior**  zieht  Dureau  de  la  Malle  zum 
folgenden. 

*)  Plin.  1.  1.:  Deprehenditur  et  lentigo  oculis,  sed  inserta  mediis 
^Intinamentis  taenea  fungo  papyri  bibula  vix  nisi  littera  fundente  se. 
Tantum  inest  fraudis.  Alius  igitur  iterum  texendis  labor.  Auch  diese 
^orte  haben  viel  Anlass  zu  Controversen  gegeben.  Die  ersten  Worte 
lind  klar;  hingegen  ist  sehr  unsicher,  was  unter  taenea  oder  taenia  zu 
rerstehen  ist.  Salmasius  (ad  Vopisc.  Firm.  c.  3)  wollte  es  ganz  be- 
leitigen,  indem  er  vorschlug:  „glutinamentis  ina  e  iunco  papjri  bibnlo,*' 

zwar  Scaliger  (ad  Fest.  s.  v.  exiles)  und  Gesner  (Chrestomath. 


wurden  gcpresst  oder  durch  Hrimmer  diinu  geschlagen,  hierauf 
in  der  Sonne  getrocknet  und  dann  mehrere  zusannnengeleiint'^- 

p.  BOS)  billigteu,  was  aber  dach  zu  gewaltwm  ist.  Dureaii  de  la  Mtll^^ 
fasst  tacoia  iui  Bhine  von  iihiljra,  als  Baatetreifen,  welche  zu  cISiii^"- 
aind  und  deswegen  die  Uiute  aiifaaiigoii ,  sodass  tan  durchschlägt;  ia^ 
funguij  papyri  hingegen  erklilrt  er  als  „Papierach wantm"  (.wie  auclw 
Lenz  S.  277').  Aber  so  bekommt  er  eine  dopiielte  VeranlasBiing  für  duv 
Durch  schlage  a  der  Schrift :  „ei  le  papyrus,  dont  elles  sont  Ürees,  est  tnwti 
BiKingieiix.  011  ai  leur  tenuit^  est  trop  grande";  wilhrend  bei  Pliniiu  Tim 
zwei  solchen  Fehlern  nichts  zu  finden  ist,  vielmehr  die  ganze  Comtnieüon 
des  Saties  darauf  föhrt,  diiss  mir  von  einem  Fehler  die  H«de  ist.  Ich 
folge  im  obigeu  der  AuffassuDg  von  Forcellini,  der  taenia  erkUrt 
als  „veiuti  fasciae  et  iuanes  duutua  iu  rectum  procurrenteE ,  iui  vcl 
glutine  carent  vel  covnipti  sunt",  und  Urlichs  in  der  Cbrestoraatb.  Hin. 
8.  1S3,  der  taenia  ebenso  erklärt  nud  fnugus  nicht  alii  den  ganz  merk- 
würdigen „Papierachwamm"  auffasst.  Denn  wenn  es  auch  nicht  an- 
denkbar ist,  dasa  Schwanunbilduug  durch  den  Einfluss  des  Nilwuun 
entstehen  konnte,  so  würen  doch  dadurch  die  Fasern  so  verdorlien 
worden,  dasH  an  eine  nochxualige  Verarbeitung  des  fehlorhaftün  Papi<?n. 
von  der  ani  Scblusa  die  Itede  ist,  gar  nicht  zu  denken  wäre.  — 
Die  Worte  „tautuw  inest  fraudia"  faset  Dureaii  de  la  Mallp  als  »b- 
aichtlichen  Betrug  der  Fabricaut«n,  während  sie  doch  ott'eubar  in  der 
gesuchten  Kedeweise  des  Plin,  nicht»  htiiasen  sollen,  als:  „so  läehr  kaiin 
man  tiich  dabei  irren,"  nftnilich  daes  man  dem  Papier  beigen  Fehler  m- 
nSchBt  gar  nicht  ansieht  („so  schwer  sind  diese  [lentigines]  xa  entUeckcn". 
aberaetzt  Krause,  Ersoh-Gmber  S.  3331.  —  Der  Schlu.»fl  „alins  igitar 
iterimi  texendis  labor"  wird  von  Dureau  de  la  Malle  und  Urlichs 
ziiia  Folgenden  gezogen.  Allein  anch  sie  kSnnen  denselben  nicht  anden 
auffassen,  als  da^is  sie  sich  darunter  eine  nochmalige  Umarbeitung  d» 
fehlerhaften  agj-ptischen  Papjrua  denken.  „11  faut  donc  reprendre  le 
tmvail,"  sagt  Dnreau  do  la  Malle,  und  Urlichs:  „man  arbeitet  ajMi 
den  Papyrus  in  Born  auf  folgende  Weise  um".  Dadurch  ent^t^ht  aber 
der  Sinn,  als  ob  mau  in  Rom  sich  des  tQeistera  nur  liedient  hätte,  tun 
fehlerhaften  ägyptischen  Papyrus  umzuarbeiten  i,wie  das  unch  Boot, 
NotJcc  snr  les  maunacripts  tronves  ü.  Hcrcutannm ,  Anuderdam  1B41 
p.  15  aqq,  aoriimuit);  und  das  ist  undenkbar,  da  ja  in  Rom  sehr  viel 
Papier,  neues  Papier  fabricirt  wurde,  und  sicherlich  nicht  mit  Nil- 
wasser,  sondern  eben  mit  Kleister.  Plin.  sagt  ftUerJingM  nicht  aii«- 
drünklich,  dajs  man,  wie  in  Aegypten  Nilwasser,  ao  iu  Rom  und  ander- 
ttärt«  Kleiater  nahm,  über  es  liegt  das  in  seinen  Worten  §  77  und  iu 
der  Keaohreiluiug  g  sa  sq.,  welche  nicht  die  Manipulation  der  Uniarbei- 
tung  von  fehlerbuftem  Papier,  sondern  die  ausserägyptische  Fabrication 
neuen  Papiers  enthält. 

')  Dies  Leimen  geschah  ebcufaÜH  mit  Kleister.  KäXJia,   Di( 
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So  konnte  man  den  Hollen  eine  verschiedene  Länge  je  nach 
Belieben  geben ^  während  die  Höhe  je  nach  der  Qualität  ver- 
schieden war'). 

'^^c.  Alexand.  21:  KÖXXa,  fj  koXXuüci  rä  ßißX{a;  ghitinum^  uud  heisst  daher 

•^oXXdv,  Luc.  adv.  iud.  c.  16;   ßißX(a  KCKoXXr^^^va,  Olympiod!  b.  Phot. 

^ihl.   p.  61   A,    9;    KÖXXiicic   Tiiiv    ßißXiwv,    Di  ose.  1.  1.;    lat.  glutinare, 

^Hö.  XXII,  107.    Isid.  Orig.  VI,  10,  2.    Digg.  XXXII,  1,  52,  3:  Ubri 

^Onglutinati.     Da  dies  Leimen  namentlich  bei  Bücherrollen  stattfand,  so 

^b  es  auch  specielle  glutinatares ,  Cic.  ad  Att.  IV,  4*»,  1.    Lucil.  Sat. 

^^,  42  (Gerlach)  [28,  .41  Müller].     Orelli  2925.    I.  R.  N.  2908.    Eben- 

^%von  kommt  der  Name  des  ersten  Blattes  npujTÖKoXXov,  und  des  letzten, 

^cxoTOKÖXXtov,  8.  Marquardt  391  Anm.  3453. 

^)  PI  in.  §  77:  premitiu:  deinde  praelis,  et  siccantur  sole  plagulae 
atque  inter  se  iunguntur,  proxumarum  semper  bonitatis  deminutione 
ad  deterrimas.  Numquam  plures  scapo  quam  vicenae.  Die  letzten 
Worte  sind  sehr  verschieden  verstanden  worden.  Die  Wörterbücher 
nehmen  scapus  meist  in  dem  Sinne,  in  dem  es  Varro  bei  Non.  p.  168, 
14  zu  gebrauchen  scheint,  d.  h.  als  den  Stab,  um  den  man  die  Rolle 
wickelte,  der  sonst  umbilicus  heisst;  sodass  also  zu  einer  solchen  Rolle 
höchstens  20  plagulae  genommen  worden  wären,  während  doch  unter 
den  herculanischen  Rollen  sich  solche  von  70,  77,  ja  100  Columnen  (und 
in  der  Regel  entspricht  jedes  Blatt  einer  Columne)  finden.  Lenz  über- 
setzt: „20  Papierbogen  heissen  im  Handel  ein  Scapus^*;  ähnlich  erklärt 
Forcellini:  „scapus  chartarum  est  certus  earum  numerus,  simul  com- 
plicatarum^* ;  und  im  ganzen  entsprechend  ist  die  Ansicht  von  Dureau 
de  la  Malle  p.  171  sqq.  Das  Schlimme  dabei  ist  nur,  dass  die  Worte: 
„proxumarum  semper  bonitatis  deminutione  ad  deterrimas**  dann  kaum 
zu  erklären  sind.  Dureau  de  la  Malle  schwankt,  ob  er  sie  darauf 
beziehen  soll,  dass  die  Bastlagen  des  Papyrus  (denn  auch  er  nimmt  die 
Existenz  solchen  Bastes  an)  von  der  Rinde  nach  der  Mitte  zu  immer  an 
Grüte  zunahmen,  oder  ob  sie  auf  die  zusammengeklebten  Rollen  zu  be- 
ziehen wären.  Bei  der  ersten  Deutung  muss  er  zugeben,  dass  die  Be- 
merkung hier  überflüssig  ist,  ja  vollkommen  unerklärlich,  da  ja  von  ver- 
arbeitetem Papier  und  nicht  mehr  vom  Rohmaterial  die  Rede  ist.  Darum 
zieht  er  auch  die  andere  vor  (welche  auch  Krause  hat,  S.  233  Anm.  9); 
aber  sie  ist  noch  seltsamer:  man  hätte  die  besten  Blätter  an  die  Enden, 
die  schlechtesten  in  die  Mitte  der  Rolle  genommen,  es  sei  das  eigentlich 
nur  „une  petite  fraude  assez  commune  chez  les  fabricant^!'*  Das  ist  ganz 
andenkbar,  dass  man  eine  Rolle  aus  den  verschiedensten  Papiersorlen 
znifiunmcngesetzt  haben  sollte,  von  der  besteu  bis  zur  schlechtesten; 
ganz  undenkbar,  dass  Pliu.  einen  solchen  „kleinen  Fabricantenkniff^*  so 
bona  fide  als  gebräuchliche  Manipulation  angeführt  haben  sollte.  Ebenso- 
wenig kann  man  mit  Baumstark  (Pauly  V,  1156)  übersetzen:  „die 
Bl&tier  der  bastähnlichen  Häute  wurden  in  der  Reihenfolge  aneinander- 


In  Rom,  wo  später  auch  Papierfabriken  bestanden,  fBr 
welche    der   Rohstoff  importirt    wurdc'^,    bediente   man  uch 

gefOgt,  wie  aiu  am  Stengel  oder  Schafte  einander  gefolgt  wuen  mi 
wie  man  sie  abgelSat  hatte,  wonach  die  proxima  immer  geringer  wir 
als  die  vorhergehen  de".  Damit  würde  Pliniiia,  der  mit  der  Fabrioitwii 
der  eigentlichen  pagina  oder  plagula  bereits  fertig  tut,  wieder  nin 
eben  besprochenen  zurückkehren,  und  ee  ist  auch  BOni^t  ganz  iiiitnO^lidL. 
dasB  man  zu  einem  Blatt  sämmtlicbe  Schichten  verwandt  hätl«.  Wiedn 
eine  andere  Dentung  giebt  Fels,  de  codd.  antiqu  in  quibus  Plin. S. E 
ad  nostra  teinpora  propagata  eat,  fatis  Tide  atqiie  auctoritate,  GOtÜ^. 
1861  p.  ii;  er  erklärt;  „non  de  eadem  plagnla  intelligenda  snat,  quM«i 
diversi  generia  chartia  misceatur.  eeA  aJ  variationem  fabricandi  refenojl 
sunt,  ut  tneliorem  cbartom  mos  deterior  excipiat".  Er  meint  also  wohl, 
äaaa  man  mit  den  besten  Papiersorten  anfing,  zunächst  die  iMitts, 
feinsten  plagiilae  heraussuchte  und  zusammenleimte,  daim  die  ulchilc 
Sorte  und  so  fort  bis  ziu-  schlechtesten.  Dieae  Erklärung  BObeint  nil 
viel  zn  gekünstelt,  um  wahr  sein  Ka  kOnnen;  niemand  kanndaaaudn 
Worten :  „proxumarum  (sc.  plagiilaruiii)  seniper  bonita«  deminnifau  id 
deterrimaa"  herauslesen.  Wenn  eben  die  Rede  ist  von  der  Bereitting  da 
plagulae  und  deren  Zusammenfügen,  soll  unmittelbar  daran  anknüpfeml 
TOD  Papieraorten  überhaupt  die  Kedc  sein,  das  proxiiuarum  noll  nicbl 
im  wörtlichen,  riLumlichen  Sinn,  sondern  Qborti-agen  gebraucht  sein,  da) 
kann  ich  mir  nicht  denken.  —  Die  eintig  mOgliche  Erklärung  Echeiul 
mir  die  von  Durcan  de  la  Malle  verworfene:  mit  jeuen  Worten  münl 
Plin.  wirklich  die  Schichten,  deren  G3te  d.  h.  tennitas  imuier  mehr  ab- 
nahm von  der  Mitte  aus;  uud  mit  acapus  irt  dar  Stengel  der  Papj-ru«' 
stände  gemeint,  aua  dem  man  höchstens  30  Schichten  ablösen  konnte. 
Nur  hat  Dureaii  de  la  Malle  wieder  Rocht,  wenn  er  sagt,  durch  diese 
Worte  werde  in  der  Beschreibung  des  PI.  die  logiache  Gedaukeiifolge 
gestfirt:  in  der  That,  an  der  Stelle,  wo  die  Worte  in  den  Hdschr,  jebt 
stehen,  würden  sie  vollkommen  ungehörig  erscheinen,  auch  müeste  man 
da  streng  grammatisuli  da«  ,.proxumanim"  anf  die  plagniae  bexiehni, 
während  bei  unserer  Erklärung  darunter  nur  die  philvrac  vcrrtaodni 
werden  können.  Da  also  dieser  Absati  so,  wie  er  jetzt  gewDhnlii^h  ge- 
lesen wird ,  gar  keinen  Sinn  giebt,  eine  Corruption  des  Wortlaotcs  aber 
nicht  anzunehmen  ist,  so  eebe  ich  keinen  Ausweg  als  den  von  UrtJchr 
eingeschlagenen,  (den  Fels  a.  a.  0.  verwirft,  Detlefsen  in  den  N. 
Jahrb.  LXXVII,  677  billigt,  aber  in  seine  Ausgabe  nicht  aufgenommen 
hat),  nämlich  anzunehmen,  das»  die  Worte  „proxumamm  —  vicenac" 
vom  Uande  an  die  falsche  Stelle  gekommen  und  richtig  in  §  74  nacl) 
den  Worten  „jirincipatna  roedio  atqne  inde  Bcissurao  ordine"  cinni- 
schalten  sind.  Da  sind  de  vollkonjmen  verständlich  und  unzweideutig. 
—  DasB  der  tod.  M.  die  Worte  bereits  an  der  hentigen  Stelle  hat.  darf 
uns   nicht  stören,    die  Corriiption  ist  jedenfalls  schon  alt,     FcIb  wendet 
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dazu^  weil  vermuthlich  der  Pflanzenstoff  schon  etwas  einge- 
trocknet war,  des  Kl  eiste  rs;  KÖXXa^),  glutinum.  Diesen  stellte 
man  aus  feinstem  Weizenmehl  {flos pollinis,  TÖpic)  her'),  welches 
mit  Wasser  und  einem  kleinen  Zusatz  von  Essig  gekocht 
wurde*).  Noch  besseren  Kleister  erhielt  man,  wenn  die  Krume 
von  gesäuertem  Brot  in  heissem  Wasser  aufgelöst  und  die  so 
entstandene  Flüssigkeit  durchgeseiht  wurde;  dieser  Kleister 
war  so  fein,  dass  sich  nichts  zwischen  die  einzelnen  Bast- 
streifen setzen  konnte.  Der  Kleister  musste  aber  immer  frisch 
dazu  bereitet  sein,  und  zwar  durfte  er  weder  frischer  noch  älter 


gegen  die  Umstellung  ein,  dass  die  Worte  „proxumarum  —  deterrimas** 
im  §  74  überflOssig  seien,  weil  sie  eine  Tautologie  mit  „atque  inde  scis- 
snrae  oidine"  enthielten;  aber  tautologisch  sind  sie  denn  doch  nicht,  sie 
fSbren  diese  etwas  allgemein  gehaltenen  Worte  nur  denÜicher  aus.  — 
Den  Gebrauch  des  Hammers  zum  Dünnschlagen  des  Papiers  erwähnt 
Plinius  noch  XIII,  78,  wo  es  von  der  Charta  Saitica  heisst:  nee  malleo 
snfßcit.  Vermuthlich  hatte  der  dazu  benutzte  Hammer  eine  ziemlich 
grosse  Schlagfläche,  sodass  das  ganze  Blatt  womöglich  mit  einem  Schlage 
zugleich  getroffen  wurde;  da  nun  das  Saitische  Papier  eine  sehr  geringe 
Hohe  hatte,  so  war  die  Fläche  des  Hammers  grösser  als  die  des  Blattes, 
welches  geglättet  werden  sollte;  und  das  scheint  in  jenen  Worten  zu 
liegen.  Die  Erklärung,  das  saitische  Papier  sei  so  dünn  gewesen,  dass 
es  den  Schlag  mit  dem  Hammer  nicht  vertragen  habe^  weil  es  sonst 
zerrissen  wäre,  ist  zu  verwerfen,  weil  hier  von  der  Grösse,  nicht  von 
der  Stärke  des  Papiers  die  Rede  ist.  Cf.  Plin.  XIII,  83.  Di  gg.  XXXU, 
1,  62,  6. 

*)  Wie  aus  Di  gg.  1.  1.  hervorgeht:  „papyrum  ad  Chartas  paratum'^ 
Cf.  Salmas  ad  Vopisc.  Firm.  3.  Horrea  chartaria,  in  der  vierten 
Region,  Prell  er.  Reg.  d.  St.  Rom  S.  7  u.  102.  (Hingegen  hat  die 
tarris  chartularia  a.  d.  Mittelalter,  welche  Marqnardt  Anm.  3441 
nach  Marini,  Papiri  p.  XIII  anführt,  nach  Jordan,  Topogr.  d.  St. 
Rom  II,  &08  nichts  mit  den  horrea  chartaria  zu  thun.) 

*)  Nil.  Epist.  p.  263,  4:  Ik  irafrOpou  xal  köXXiic  xdpriic  xara- 
occuocOcCc. 

•)  Diese.  U,  107:  KÖXXa  hk  f|  T»vofi^vr|  Ik  xf^c  cc^ibdXcwc  f\  T^pcwc 
irp6c  Tf|v  Tiiiv  ßißXCuiv  KÖUnciv.  Cf.  Plin.  XVIII,  89.  XXII,  127  (im  Ind. 
libr.  XXII  c.  60  farina  chartaria  genannt). 

*)  Plin.  XIII,  82:  glutinum  volgare  e  pollinis  flore  temperatur  fer- 
vente  aqua,  minumo  aceti  adspersu,  nam  fabrile  cummisqne  fragilia  sunt. 
Die  letzten  Worte  bedeuten,  dass  Tischlerleim  und  Gummi  zu  spröde 
sind,  d.  h.  das  Papier  würde  so  zu  hart  werden,  sich  nicht  leicht  rollen 
oder  biegen  lassen. 
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sein  als  einen  Tag^).  Hierauf  wurde  das  Papier  mit  dem 
Hammer  geglättet  und  nocli  einmal  mit  Kleister  getrankt; 
da  es  dadurch  sieh  zusammenzog,  so  glättete  man  dann  die 
Palten  und  behandelte  es  nochmals  mit  dem  Hammer*). 


*)  Plin.  1.  1.:  diligentior  cura  mollia  panis  fermentati  colata  aqua 
fervente.   Minumum  lioc  modo  intergerivi,  atque  etiam  Nili  lenitae  rape- 
ratur.     Onine   autem  glutinum  nee  vetustins  esse  debet  uno  die  nee  re- 
centiiis.    Dureau  de  la  Malle  fasst  intergerivi  nicht  wie  wir  oben 
als  von  intergerere  herkommend  (wie  paries  intergerivus,  s.  Forcellini), 
sondern  er  liest  „intergerrivi*'  imd  erklärt  das  mit  Scaliger:  „inter- 
gerrivus ,  a  gerris,  hoc  est  cratibus",  sodass  also  durch  die  Feinheit  des 
Kleisters  die  Zwischenräimie,  die  beim  Zusanmienfügen  entstehen  können, 
nicht  sichtbar  sind,  weniger  als  selbst  bei  feiner  Leinwand.   Daher  vill 
er  auch  lieber  „levitas"  lesen,  weil  die  Glätte  die  Hauptsache  dabei  vL 
Salmasius  schlug  vor:    „aquae  etiam  Nili  levitas".    „Nili*'  las  auch 
Dalechamp  und  Gesner;  besiÄtigt  wird  diese  Lesart  durch  die  beste 
Handschr.  f.  B.  XII F,  den  Palimpsest  M.  (cod.  Moneus),  der  Nili  Iwiitas 
liest,  und  so  lesen  Ürlichs  und  Detlefsen,  während  Jan  „lini**  be- 
hält.    Obgleich  letzteres  einen  ganz  guten  Sinn  giebt,  werden  wir  doch 
um  der  Autorität  der  Hdschr.  willen  ,,Nili**  vorziehen  müssen,  was  auch 
Krause  annimmt;   gemeint  ist  dann  also,  dass  das  Nilwasser  von  der 
besten    Kleistersorte    an   Weichheit,    Feinheit    noch    übertrofPen    wird. 
Natürlich  ist  das  vom  Standpunkt  des  Plin.  aus  gesagt,  der  dem  Nil- 
wasser zuschrieb,  was  doch  nur  Wirkung  der  Pflanze  selbst  war.    „Le- 
vitas"    für   „lenitas*'  dürfte  sich  nicht  empfehlen;    der  Sprachgebranch 
des  Plin.  würde,  wie  mir  Prof.  Miiyhoff  mittheilt,   „levor**  erfordern. 
liCtzterer  schlägt  übrigens  vor,  statt  „diligentior"  zu  lesen  „diligentiore". 

•*)  Plin.  1.  i.:  postea  malleo  tenuatur  et  glutino  percurritur,  ite- 
rumque  constricta  erugatur  atque  extenditur  malleo.  So  liest  und  über- 
setzt auch  Krause:  „nachdem  es  sich  zusammengezogen,  wird  es  ent- 
faltet, goglüttet  und  mit  dem  Hammer  bearbeitet".  Nur  ist  zu  be- 
merken, dass  alle  Handschr.:  MD  Rad,  übereinstimmend  „conscripta" 
für  „cüustricta"  lesen;  dies  findet  &ich  dagegen  schon  bei  Dalechamp 
und  Harduin,  ohne  diiss,  wie  May  ho  ff  mir  versichert,  sich  angeben 
Hess*»,  woher  diese  Schreibweise  der  Vulgata  stammt.  „Constricta"  lesen 
daher  auch  alle  Ausgaben  und  alle  Erklärer  dieser  Stelle,  bis  auf  ür- 
lichs und  Detlefsen  und  neuerdings  May  hoff,  der  die  L.  A.  der 
Hdschr.  in  der  zweiten  Auflage  der  Jan 'scheu  Ausgabe  wieder  auf- 
nimmt. Allein  wie  sollen  wir  „conscripta",  wenn  wir  es  halten  (und 
die  diplomatischen  Rücksichten  nöthigen  ja  eigentlich  dazu)  erklären? 
Detlefsen 's  Auffassung  ist  mir  unbekannt;  Urlichs  erklärt:  „man 
wischte  häufig  die  Schrift  von  einem  Papiere  weg,  um  es  noch  einmal 
benutzen  zu  können".     Aber  das  hätte  mit  der  Fabrication  gar  nichts 
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Die  Breite  eines  Blattes,  das  ^uch  paffina  heisst^),  griech, 
ccXic*),  betrug  gewöhnlich  5 — 6  Zoll  (digiti)]  die  Höhe  wech- 


su  thun;  und  wie  man  bei  der  Fabrication  die  eigenüicbe  Schlussopera- 
tion yermissen  wurde,  da  das  nochmalige  mit  Kleister  Bestreichen  doch 
nicht  den  Schluss  machen  kann,  so  vcrmisst  man  hier  die  Erwähnung, 
wie  die  Schrift  getilgt  wird  und  woher  die  rugae  kommen,  welche  mit 
dem  Uainmer  ausgeglättet  werden.  —  Anders  als  oben  wird  constringere 
gefasst  Yon  Hertzberg,  Kecens.  von  Becker*s  Gallus  in  d.  Hall.  Jahrb. 
f.  1839  No.  288;  vgl.  Rein  zum  Gallus  IP,  379  fg.  Hertzberg  er- 
klärt es  als  „planirt*^  mit  Rücksicht  auf  Cic.  de  or.  1,  42,  188:  quae 
lars)  rom  dissolutam  divolsamque  conglutinaret  et  ratione  quadam  con- 
stringeret,  auf  welche  Stelle  jedoch  Rein  mit  Recht  wenig  Werth  legt, 
ila  constringere  hier  nur  eine  rhetorische,  der  Gleichmässigkeit  halber 
hinzugefügte  Floskel  ist.  Wenn  aber  Rein  sich  gegen  Krause *s  Ueber- 
setzung  wendet,  weil  das  Particip.  constrictus  heisscn  müsstc:  „nach- 
dem es  zusammengezogen  worden  ist'*,  und  dies  keinen  annehmbaren 
Sinn  gäbe,  so  ist  mir  unerfindlich,  warum  er  die  reflexive  oder  mediale 
Bedeutung  eines  solchen  Part.  Perf.  Pass.  als  unmöglich  hinstellt.  Er 
»elbst  deutet  constringere  als  „pressen"  imd  nimmt  es  für  identisch 
mit  der  bei  der  ersten  Zubereitung  von  Plin.  erwähnten  Operation. 
Plinius  wünle  also  sa^en:  „Das  Papier  wird  bei  der  Ueberarbeitung 
•  Rein  schliesst  sich  auch  der  seltsamen  Ansicht  an,  dass  alles  aus 
Aegypten  gekommene  Papier  in  Rom  erst  wieder  umgearbeitet  werden 
musste!)  geleimt,  mit  dem  Hammer  geschlagen,  dann  abermals  geleimt, 
gepresst  und  endlich  nochmals  mit  dem  Hammer  geschlagen".  Aber 
Rein  übersieht,  dass  vor  constringere  noch  ein  „iterum"  steht,  er 
niütfste  also  übersetzen:  „es  winl  abermals  gepresst",  und  doch  ist 
vorher  von  keinem  Presnen  die  Rede  gewesen.  Auch  sonst  ist  der  Sinn 
fehlerhaft:  „nachdem  es  wiederum  gepresst  worden  ist,  wird  es  mit  dem 
Hammer  von  den  Falten  geglättet  und  ausgedehnt".  Man  kann  doch 
nnmöglich  Papier,  das  noch  Falten  hat,  pressen;  das  Pressen  kann  doch 
erst,  nachdem  die  Falten  daraus  entfernt  sind,  geschehen.  Hingegen  ist 
das  zweite  „itemm"  vor  „constringere"  nach  der  im  Text  gegebenen 
Auffassung  vollkommen  berechtigt:  „nachdem  das  i'apier  sich  wiederum 
zusammengezogen  hat",  denn  zum  ersten  Male  zog  es  sich  natürlich  zu- 
sammen, als  es  zum  engten  Male  geleimt  wurde,  weshalb  es  ja  auch  mit 
dem  Hammer  dann  geglättet  wurde;  nach  dem  zweiten  Leimen  zog  es 
sich  abermals  zusammen  und  musste  daher  nochmals  mit  dem  Hammer 
liehandelt  werden  (daher  kann  man  auch,  ohne  Stönmg  des  Sinnes,  das 
.Jtenim"  zu  „emgatur"  ziehen  und  übersetzen:  „nachdem  es  sich  zu- 
sammengezogen, wird  es  abermals  geglättet").  Mit  der  Martialstelle 
.XIV,  37),  welche  zu  der  Controverse  im  Gallus  Veranlassung  gegeben, 
hat  imsere  Stelle  des  Plinius  nichts  zu  thun;  da  hat  „constringere" 
offenbar  einen  ganz  andern  Sinn,  vermuthlich  den  von  Wüstemann, 
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Seite  bei  den  Fabricaten  der  rötnisclieti  Kaiaerzeit  zwiathen 
13  und  6  ZolP).  Die  beiden  beateu,  die  ciiarl<i  Aiiffusta  imd 
die  Liviana,  hatten  13  Zoll,  die  hieratica,  in  Aegypten  einrt 
die  beste,  für  die  religiösen  Schriften  bestininitc  Sorte*),  Imtfc 
11,  die  Faiiniana,  das  Fabricat  dea  Grammatikers  Remmius 
Fannius  Palaemon  (?),  10,  die  aiiqtliitlicaMlim  (welelie  it  der 
Nähe   des  Amphitlicatera   von   Alexandrien   fabrieirf.   wurrlrj^i 


Rec.  d.  Qallns  in  Jahn's  Jahrb.  f.  1849  Bd.  LVÜ  S.  151  aogegebeaeo, 
wenn  nicht  du  iiberhanpt  ein  andetea  Wort  %a  lesen  ist.  wie  lirao 
Schneidewin  „aelectos"  für  „cuoatrictoB"  liest.  —  Ueber  die  Vermck 
der  Neueren,  »acli  den  Vorächriften  des  Plinina  Paiiytiia  zn  fabriwre». 
berichtet  Diireaii  de  la  Malle.  'In  nennen  ist  namentlich  der  Bitter 
Landolina  und  der  Engländer  Stoddhart;  die  von  letzterem  lierg»- 
stellten  Papiere  aolleu  dem  alten  Papiere  TollkommeD  gleich  gewesen 
eein.  Einen  Versuch  von  Michelangelo  Politi  a.  d.  J.  1636  erwähnt 
Wattenbacfa,  Schriftwesen  S.  liT. 

')  Plin.XIlI,  80;  cf.  Ritschi,  Die  Alexnndriniicho  Hbliothek  S.  ISIK 

')  Poljb.  V.  3!l,  3.     llea.  y.  v.     A.  P.  VII,  138  u,  S, 

')  Plin.  §  78:  magua  in  latitudine  eamm  dilferentia:  XIII  digiteriun 

optumii,  duo  detrahuntur  hieraticae,  Fanniana  denos  habet,  et  ono  nüniu 

amphttheatritica,  pauciores  Saitica,  nee  malleo  BufGcit,  nam  emporeticae 

brerita«  eei  digitos  non  excedit. 

*)  Plin.  %  T4:  hieratica  appellabatitr  antiqitituB  religiosis  tantuni 
voluminibuB  dicata,  quae  adniatione  Aiigusti  nomen  accepit,  siout  eecund« 
Liviae  a  coniuge  eins.  Ita  deaccndit  hieratica  in  tertimu  noinen.  FrÜhei 
las  man  nach  einigen  Handschriften  „ablutione"  für  „ftdulatione"  und 
erklärte  dies  dahin,  dasa  man  das  Papier  durch  „Bleichen"  verroU- 
konimnet  hatte  (so  noch  Becker,  Gallue  a.  a.  0).  Cf.  auch  Plin.  §  80 
und  Isid.  Or.  VI,  10,  der  irrthümlich  „Libyana"  schreibt.  Von  der 
hieratica  anch  8trab.  XVII  p.  800;  i^  bk  ptWmv  i^  leporncf). 

')  Plin.  g  Tfi;  proxunium  atnphitheatriticae  datuni  fnerat  u  cutt- 
fectnrae  loco.  ExcepJt  haue  Itoniae  Panni  sagax  o^icina,  tenuatomquc 
coriosa  interpolatione  principaleni  fecit  e  plebeia  et  nomen  dedit  eL 
Quae  non  esset  ita  recnrata  in  siio  mausit  amphitheatritica.  Cf.  Strab. 
XVn  p.  795  über  das  Amphitheater  in  Alexandria.  Suet  de  ill.  gramm. 
i3  über  Remmitis  Fannius  Pakemon.  Worin  die  interpolatio  bestand, 
ist  nicht  ta  sagen.  Krause  a.  a.  0.  meint,  sie  scheine  in  einer  künit- 
lichen  Ausscheidimg  gröberer  ßestandtheile  und  in  Beimischung  eine« 
feinen  Leims  oder  einer  andern  bindenden  Substanz  vermittelst  einer 
iriederholten  sorgsamen  Bearbeitung  bestanden  zn  haben;  aber  c 
Fiction. 


aber  daü^_ 
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9  Zoll,  die  Saitica,  von  schlechterem  Material*),  7 — 8,  die 
emporctica,  das  schlechteste,  von  den  Kaufleuten  als  Pack- 
papier benutzte  Fabricat^),  nur  6  Zoll.  Als  Hauptvorzüge 
des  Papiers  galten  Dünne,  dabei  aber  Dichtigkeit,  Weisse  und 
Glatte*),  als  Fehler,  wenn  es  rauh  war  und  (wie  wir  sagen) 
löschte^).  Da  aber  die  dutrta  Augusta  wegen  zu  grosser 
Dünne  oft  vom  Schreibrohr  zerrissen  wurde,  die  Schrift  auf 
der  Rückseite  durchschlug  und  überhaupt  das  Papier  zu  durch- 
sichtig war,  so  verbesserte  der  Kaiser  Claudius  diese  Sorte, 
indem  er  die  Unterlage  von  der  zweitbesten  Schicht,  die 
Oberlage  abei  von  der  ersten,  feinsten  nahm.  Zugleich  machte 
er  die  Blätter  höher,  nämlich  1  Fuss  {diarta  Claudia)'-'), 
Ausserdem  gab  es  mncrocolla  von  1  cubitus  Hohe,  dieselben 
waren  aber  nicht  dauerhaft^). 

^)  Vgl.  PI  in.  §  76:  post  hanc  Saitica  ab  oppido,  ubi  maxnma  ferti- 
litas,  ex  vilioribus  ramentis. 

*)  Ibid.:  Nam  emporitica  iuutilis  scribendo  iDVolncris  chartarum 
segcsixiumque  mercibus  usum  prae])et,  ideo  a  mercatoribus  cogDominata. 
Po8t  banc  papynim  est  cxtremnmque  eius  scirpo  simile,  ac  ne  fonibns 
quidem  nisi  in  umore  utile.  Unklar  ist,  was  hier  papyrum  bedeutet; 
dem  Zusammenhang  nach  möchte  man  vermuthen,  dass  es  kqt'  ^Eoxi^v 
den  äassem  Bestandtheil  der  Pflanze  bedeute.  Wenn  Urlich s  be- 
hauptet, papyrum  wäre  die  Pflanze,  papyrus  der  nutzbare  Theil  der- 
«elbon,  80  fehlt  dafQr  bei  Plin.,  der  nur  papyrum  hat,  jeder  Beweis;  cf. 
May  hoff,  Lucubr.  Plin.  p.  96.  Vgl.  sonst  Long  in.  c.  43,  2:  x^P"^^^ 
ßißX(uiv  Kai  Tuiv  dXXujv  xpH^^M^v. 

^  Plin.  §  78:  praeterea  speetatur  in  chartis  tenuitas,  densitas, 
candor,  levor. 

*)  Plin.  Epist.  VIII,  15:  quae  (chartae)  si  scabrae  bibulaeve  dnt, 
aut  non  scribendum,  aut  neccssario  quidquid  scripserimus  boni  mall 
delebimus.  Cf.  Plut.  de  adnl.  et  am.  17  p.  60  A:  alTidcOai  tö  xaprCov 
üjc  ^acu. 

''j  Plin.  §  79:  primatum  mutavit  Claudius  Caesar.  Nimia  quippe 
Augustae  tenuitas  tolerandis  non  sufficiebat  calamis.  Ad  hoc  tramittens 
litteras  liturae  metum  adferebat  ex  aversis,  et  alias  indecoro  visu  pertra- 
lucida.  Igitur  e  secundo  corio  statumina  facta  sunt  et  primo  subtemina. 
Auxit  et  latitudinem,  pedali  mensura  ....  Ob  haec  praelata  omnibus 
Claudia,  Augustae  in  epistulis  auctoritas  relicta.  Liviana  suam  tenuit, 
cui  nihil  e  prima  erat,  sed  omnia  e  secunda. 

*)  Plin.  §  80:  erat  et  cubitalis  (mensura)  macrocollis,  sed  ratio  de- 
prehendit    vitium    unius    scidae    reirolsione    pluris    infestante    paginas. 

BlQmner,  Technologie.    I.  22 
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Ausser  den  genaiinten  Sorten  gab  es  natürlich  auch  noch 
andere^  die  man  theils  nach  dem  Fabricationsorte  benannte 
(wie  die  Saitica):  so  die  Taeneofica,  eine  sehr  gewöhnliche 
Sorte  ^),  die  Thebaica^)]  theils  nach  den  Fabricanten  (wie  die 
Fanniana)  oder  nach  vornehmen  Personen  (wie  die  Ang\inäa^ 
Livmnay  Claudia):  so  die  Cotielmfia^),  die  regia,  ßaciXiKT]*); 
theils  nach  dem  Gebrauch  (wie  die  hieratica,  kpaTiKrj,  emporetica): 
so  die  Charta  qnstclaris,  Briefpapier^).  Die  Papierfabrik  heisst 
officina  chwtarm^),  der  Fabricant  cliartarius''). 

In  welcher  Weise  nun  das  Papier  benutzt  wurde,  das  hat 
mit  unserer  Aufgabe  nichts  zu  thun;  nur  darauf  wäre  noch 

Hier  scheint  scida  im  ursprünglichen  Sinn  eines  einzelnen  Streifens 
gebraucht  zu  sein.  Ganz  klar  ist  aber  nicht,  was  Plin.  meint.  Jeden- 
falls war  es  immer,  auch  bei  andern  Papiersorten^  etwas  missliches,  wenn 
mitten  in  der  Rolle  (und  von  einer  solchen  muss  die  Rede  seiu,  da 
sonst  nicht  mehrere  paginae  erwähnt  werden  könnten)  ein  Blatt  zerriss 
oder  dadurch,  dass  die  Streifen  sich  lösten,  auseinanderfiel;  wenn  abei 
bei  den  macrocolla  diese  Gefahr  ganz  besonders  nahe  lag,  so  konnte  das 
entweder  nur  daher  kommen,  dass  bei  denselben  gar  zu  lange  und  in 
Folge  dessen  weniger  haltbare  Streifen  verwandt  wurden,  bei  denen 
dieser  Fall  leichter  eintreten  konnte,  oder  daher,  dass  man,  um  die  be- 
treftende  Breite  des  Papiers  zu  erhalten  (mau  muss  nicht  vergessen,  dass 
diese  „Breite"  besser  „Ilöhe"  genannt  würde;  latitudo  heisst  sie,  mit 
Rücksicht  darauf,  dass  längere,  zusammengeklebte  Stücke  gemeint  sind), 
statt  eines  Streifens  der  Verticalschicht  zwei,  mit  den  Enden  aufein- 
andergelegte nahm,  was  natürlich  auch  weniger  haltbar  seiu  mnsste. 
Maovoeolla  erwähnt  Cic.  ad  Att.  XIII,  25,  3.    XVI,  3,  1. 

*)  Plin.  §  7G:  i>rüpiorque  etiamnum  cortici  Taeneotica  a  vicino 
loco,  iKuulere  iam  haec,  non  bonitate,  venalis.  Der  Name  kam  von 
Taeniu,  einer  Landzunge  südwestlich  von  Alexandria  am  Mareotischen  Set\ 

^)  Stat.  Silv.  IV,  9,  20:  chartae  Thebaicaeve  caricaeve.  Nur  ist 
mit  letzterem  .nicht  Charta  Carica  gemeint,  wie  Krause  S.  234  glaubt^ 
sondern  carische  Feigen. 

■')  Isid.  VI,  10,  5:  Sexta  Oorneliana  a  ('onielio  Gallo  praefeoto 
Aegypii  prinmni  confecta. 

^  Catull.  11),  G.  Cf.  Hero  Auiom.  j).  2Gl>:  X^Pf^v  XeirrÖTaiov 
Tiliv  ßaciXiKUJv  KaXoujLi^vu)v. 

^;  Marl.  XIV,  11  lemm,     Digg.  XXXUI,  9,  3,  10. 

^■)  Plin.  §  75  u.  XVIII,  89. 

•)  Diomed.  1  p.  313  P.  Orelli  4159.  Mariui,  Papiri  p.  278  A. 
Vgl.  Marquardt  Anm.  3441  a.  E. 
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hinzuweisen,  dass  bei  grösseren  Bücherrollen  noch  gewisse 
Yorsichtsmassregeln  zur  Conservirung  nothwendig  waren,  in- 
dem man  nämlich  das  Papier  gegen  die  Motten  durch  Be- 
streichen mit  Cedemöl  schützte^).  Das  geschah  aber  nicht 
in  der  Papierfabrik,  sondern  nach  dem  Schreiben  und  war 
Sache  des  Itbrarius,  der  auch  das  Beschneiden  der  Rollen, 
7r€piKÖ7rr€iv*),  circutncidere^) ,  das  Glätten  mit  Bimstein,  pumi- 
care,  piimice  expolire^),  das  Färben^),  das  Verzieren  des  Rollen- 
stabes (ö^q>aXöc,  unibilicus)^  besorgte.  Im  übrigen  gehört  die 
Thätigkeit  des  Bücherabschreibers  als  eine  mehr  geistige 
nicht  hierher. 

Was  sonst  die  Herstellung  der  Schreibmaterialien  an- 
langt, so  haben  wir  schon  oben  des  Pergaments,  als  neben 
dem  Papyrus  am  meisten  verbreitet,  gedacht;  von  sonstigem 
Material,  dessen  sich  namentlich  ältere  Zeiten  bedienten,  das 
aber  gelegentlich  auch  später  noch  zur  Verwendung  kam, 
sind  zu  nennen:  Blätter,  zumal  von  Palmen*^),  Bast  von 
Bäumen,  cpXoiöc,  Uhe}-^),  namentlich  Lindenbast,  q)iXüpa^), 
femer    Leinwand,    Felle,    Holz,    Wachstafeln,    Metall 


^j  Wodurch  dasselbe  freilich  eine  gelbliche  Farbe  erhielt;  Luc.  adv. 
ind.  IC.  Hör.  A.  P.  331  sq.  Ov.  Trist.  I,  1 ,  7.  III,  1,  13.  Mart.  III, 
2,  7.  V,  6,  14.  Vitr.  II,  9,  13.  Cass.  Hemina  b.  Plin.  XIII,  86;  cf. 
XXIV,  17.  Daher  carmina  cedro  digna,  d.  h.  der  Unsterblichkeit  werth, 
Pers.  1,  42  u.  s.  Vgl.  Marquardt  Anm.  3471.  Beckmann,  Beitr. 
'£.  Gesch.  d.  Kriiud.  II,  382  Anm. 

=0  Luc.  1.  1. 

=»;  Isid.  Or.  VI,  12,  3.  Vgl.  Schwarz,  de  omam,  libr.  p.  80.  Mar- 
quardt Anm.  3474. 

V  Auch  beim  Pergament,  Catull.  1,  1.  22,  7.  Ov.  Trist.  I,  1,  9. 
III.  1,  13.     Mart.  I,  66,  10.     ib.  117,  16  u.  s. 

*;  Luc.  L  1.     Ov.  Tr.  I,  1,  8. 

*j  Näheres  bei  Marquardt  S.  395  fg.  und  Becker,  Oallus  a.  a.  0. 

•»  Plin.  XIII,  30  u.  69. 

^)  Plin.  XIII,  69:  in  palmarum  foliis  primo  scripütatum,  dein  qua^ 
rundani  arborum  libris. 

")  Paul.  Sent.  II,  6,  87.  Digg.  XXXII,  52.  Philura  calculatoria  a.  e. 
Inschr.  b.  Fea,  var.  di  notiz.  p.  172;  vgl.  Rudorff,  Ztschr.  f.  gesch. 
Rechtswissensch.  XII,  3,  345.  Ueber  die  wechselnde  Bedeutung  von 
(pUupa  als  Lindenbast  und  Tafel  von  Lindenholz  s.  Marquardt  S.  882 
Anm.  3395. 

22* 
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u.  s.  f.;  in  technischer  Hinsicht  haben  wir  darüber  gar  nichts 
zu  bemerken,  da  wir  der  Holztäfelchen  noch  bei  dem  Abschnitt 
über  die  Bearbeitung  des  Holzes  gedenken  werden^). 

Mit  einigen  Worten  wollen  wir  noch  der  Dinte  und  des 
Griffels  gedenken.  Die  Dinte,  fiieXav  Tpct^iKÖv*),  atrafnentum 
liljrarium^),  war  eine  Art  Tusche,  bereitet  aus  Eienruss  und 
Gummi;  andere  nahmen  dazu  Harz,  Leim,  Kupfervitriol,  Wein- 
trestem  u.  a.  m.  (näheres  s.  im  Abschnitt  über  die  Bereitung 
der  Malerfarben)*).  Auch  mit  Sepia  schrieb  man^),  und  wenn 
auch  eigentliche  sympathetische  Dinte  noch  unbekannt  war, 
so  wusste  man  doch,  dass  Schrift,  welche  mit  ftischer  Milch 
geschrieben  war,  durch  Beetreuen  mit  Kohlenstaub  oder  Russ 


')  Die  Litteratur  über  diesen  Gegenstand  bietet  Marquar dt  S.  382  ff. 
und  Becker  a.  a.  0.     Dazu  Wattenbach,  Schrifkwesen,  S.  34  ff. 

«)  Diosc.  I,  86.  V,  182.  Plut.  Vit.  X  orat.  7,  7  p.  841  E.  A.  P.  IX,  350. 
Auch  äXaßa,  Hes.  s.  h.  v.:  ila^Xqv  &  fpd<po}i£v.    Cf.  Id.  v.  dXdßi]. 

*)  Plin.  XXVII,  52.  Cic.  ad.  Qu.  Fratr.  II,  14  (15^),  1.  Petron. 
102,  13  u.  s. 

*)  Diosc.  I,  86:  i\  hi  il  aÖTiiv  (TriTiJUJv)  XiTvf)C  Kaio^^^uiv  ^KXa^ßd- 
vcTtti  Trp6c  iLidXavoc  ypacpiKoö  KaxacKeufjv.  Id.  V,  182:  ila^Xqv,  \h  TP<i<po|Liev, 
CK€ud2;€Tai  ^K  XiYvuoc  cuvaYO|Li^vric  ^k  bcjibfujv  |n(YvuvTai  bi  irp6c  o^rffiay 
a  Toö  KÖ|LA|LA€UJC  oÖTT^ai  Tpcic  XiTvuoc*  CK€ud2€Tai  bi  xal  dirö  rf^c  f^iTiviic 
XiTvuoc  Kttl  THC  irpociprm^vnc  ZiujypacpiKnc  dcßöXnc  etc.  Plin.  XXXV,  41 
sqq.;  cf.  XXVII,  52.  Vitr.  VII,  10.  Isid.  Orig.  XIX,  17.  Vgl.  dazu 
Winckelmann,  Werke  (v.  Eiselein)  II,  17.  218.  293.  Die  Dinte  wurde 
wie  eine  Farbe  gerieben.  Demos thenes  wirft  dem  Aeschines  vor,  er 
habe  sich  aus  Armuth  in  seiner  Jugend  gebrauchen  lassen,  die  Schule 
auszukehren,  die  Bänke  in  derselben  mit  dem  Schwämme  abzuwaschen 
und  Dinte  zu  reiben,  tö  |udXav  Tpißeiv,  de  coron.  or.  XVIII,  258  p.  313. 
—  Dinte  aus  Galläpfeln  erwähnt  zuerst  Marc.  Capella  III,  225  p.. 258 
Kopp:  gallarum  gummeosque  commixtio.  üeber  Recepte  zur  Dinten- 
bereitung  aus  späterer  Zeit  Wattenbach  S.  140  ff. 

^)  Obgleich  Plin.  XXXV,  43  ausdrücklich  sagt,  dass  aus  Sepia  keine 
Dinte  gemacht  werde  (wenn  er  nicht  bloss  das  atramentum  der  Maler 
meint);  aber  vgl.  Pers.  3,  12: 

tunc  querimur,  crassus  calarao  quod  pendeat  humor, 

nigra  quod  infusa  vanesccat  sepia  lympha; 

dilutas  querimur  geminet  quod  fistula  guttas. 
Auson.  Ep.  4,  76:   notasque    furvae  sepiae.    Ib.  7,  54:  oblinat  fnlvam 
spongia  sepiam.    Davy,  Philos.  ti-ansact.  f.  1821,  p.  191.  198.  203  (citirt 
von  Rein,  Gallus  II,  37.3). 
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sichtbar  wmde^);  und  dass  der  Saft  einer  Pflanze  Ti9u)iaXXoc, 
ladaria  {EupJiorbia  CJiaracias  L.)  ebenso  angewandt  werden 
konnte*). 

Zum  Schreiben  auf  Papier  oder  Pergament  nahm  man 
Rohr;  KdXafioc  Ypaq)iKÖc^),  calamus  scriptorius^)  oder  cliartarius^\ 
namentlich  aus  Aegyptcu^  Cnidos  und  dem  anaitischen  See 
am  Euphrat^).  Derselbe  wurde  zu  diesem  Behufe  natürlich 
zugespitzt  (KaXa)LiOTXuq>^ui  ^)),  wozu  man  sich  eines  Federmessers 
(KaXo^OTXuq)oc^),  scalprum  Ubrarium^))  bediente.  Gänsefedern 
zum  Schreiben  werden  zuerst  von  Isidor  erwähnt**^).  Blei- 
stifte waren  den  Alten  ebenfalls  unbekannt,  sie  zogen  die 
Linien  auf  dem  Papier  mit  einer  kreisförmigen  Bleiplatte  *^). 
Belehrende  Auskunft  über  alles  zum  Schreiben  gehörige  Ma- 
terial geben  uns  sowohl  die  erhaltenen  Originale  als  antike 
Abbildungen**);  eingehend  davon  zu  sprechen,  würde  den 
Zweck  dieses  Buches  überschreiten. 


»)  Ov.  A.  a.  III,  627.     Auson.  Ep.  23,  21. 

«KPlin.  XXVI,  62.    Vgl.  Beckmann,  Beiträge  II,  296  ff. 

')  Cioop.  X,  75,  8.     ib.  77,  7.     Diosc.  I,  114.    PolL  X,  61. 

*)  Cola.  VII,  11.    ib.  27  n.  ö.    Gewöhnlich  bloss  calamus,  sehr 
häufig,  sonst  arundo,  dichterisch. 

*;  Appul.  Flor.  9  p.  346,  21. 

•)  riin.  XVI,  157.     Cf.  Isid.  Orig.  VI,  14,  3  u.  5. 

^  Arcad.  p.  174,  18.     ' 

*)  E.  M.  p.  485,  35.    Vgl.  die  verschiedenen  Benennungen  desselben 
bei  den  Dichtern  der  Anthologie,  bei  Marquardt  S.  401  Anm.  3509. 

^)  Tac.  Ann.  V,  8.    Suet.  Vit.  2. 

***)  Orig.  VI,  14;  3.  Genaueres  über  Rohr-  und  Schreibfedem  s.  b. 
Beckmann  III,  47  ff.  (mit  Zusatz  IV,  289  ff.).  Lenz,  Zoologie  d.  a. 
Gr.  u.  ß.  407  ff. 

*')  Beckmann  V,  235  ff.  Marquardt  S.  482,  wo  auch  der  übrige 
Apparat  zum  Schreiben  besprochen  ist,  und  Wattenbach  a.  a.  0. 
S.  125  ff. 

*')  Vgl.  namentlich  die  Zusammenstellung  im  Gallus  II,  362  und 
Weisser,  Lebensb.  a.  d.  klass.  Alterth.  T.  IV,  113--139. 


Achter  Abschnitt 

Die  Fabrication  der  Oele  und  Salben. 

§  1- 
Die  Masoliliieii  zum  Quetschen  und  Pressen  der  Oliven 

und  das  Eelterhaus. 

Obgleich  die  landwirth  schaftlichen  Beschäftigungen  eigent- 
lich von  dem  Plane  dieses  Werkes  ausgeschlossen  sind,  und  die 
Bereitung  des  Olivenöls  ja  bei  den  Alten  einen  Theil  der  Land- 
wirthschaft  bildet,  habe  ich  doch  geglaubt,  gerade  hier  eine 
Ausnahme  machen  zu  müssen.  Es  geschieht  dies  theils  deswegen, 
weil  der  Gegenstand  an  sich  sehr  interessant  ist  und  die 
Kenntniss  desselben  uns  durch  antike  Originale  beträchtlich 
erleichtert  wird,  theils  weil  vielfach  doch  auch  schon  bei  den 
Alten  die  Oelfabrication,  sowohl  die  Bereitung  des  gewöhn- 
lichen Olivenöls,  als  namentlich  die  der  kostbaren  Luxusöle 
und  die  damit  zusammenhängende  der  Salben  gewerbsmässig 
betrieben  wurde.  Auch  kann  dieser  Abschnitt,  bei  der  grossen 
Aehnlichkeit  der  bei  der  Wein-  imd  der  Oelbereitung  be- 
nutzten Apparate,  gewissermassen  einen  Ersatz  geben  fiir  das 
Fehlen  eines  die  Weinbereitung  behandelnden  Abschnittes, 
denn  diese  ist  stets  in  weit  höherem  Grade  als  die  Oelberei- 
tung ein  vollständig  und  allein  landwirthschaftlicher  Betrieb, 
sowohl  heute  noch  als  vor  Alters. 

Die  Pflege  der  Oelbäume  und  das  Verfahren  beim  Ein- 
sammeln  der  Früchte   können    wir   hier  füglich  übergehen*). 


^)  Vgl.  darüber  und  über  einige  darauf  bezügliche  Vasenbilder 
Jahn,  über  Darstellungen  des  Handwerks-  und  Handelsverkehrs  auf 
Vasenbildem,  in  den  Berichten  d.  S.  G.  d.  W.  1867  S.  88  flF. 
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Für    uns   handelt   es    sich   hier   vornehmlich  um  Darstellung 

der   Methode,   wie  die  Alten  den  Saft  der  Oliven  gewannen, 

lind  die  eingehenden  Beschreibungen,  welche  uns  die  römischen 

landwirthschaftlichen  Schriftsteller   von  diesen  Vorrichtungen 

lieben,   finden  ihre  Ergänzung  und  Erläuterung  in  mehreren 

£Lutiken   Funden,    vornehmlich    in    dem   i.   J.    1779   im   alten 

iStabiae  (heute  Gragnano)  gemachten,  wo  man  verschiedene 

Kelterhäuser  biossiegte,   von  denen  einige  zum  Weinkeltern, 

sindere   zur    Oelbereitung   dienten,    die    aber    sämmtlich   nach 

demselben  Princip   angelegt  waren  und  in  den  verschiedenen 

1'heilen   genau   übereinstimmten*).     Eine    Oelquetschmaschine 

-von   ähnlicher  Construction  wie  die  von  Stabiae  ist  auch  in 

Pompeji   gefunden    worden^).     Auf  jenen   Nachrichten   und 

diesen  Funden  basirt  die  folgende  Darstellung,  die  demnach 

vornehmlich    die    römische    Praxis    im    Auge    hat;    von    der 

griechischen  sind  wir  nicht  näher  unterrichtet. 

Das  Haus,  in  welchem  das  Oel  bereitet  wurde,  wo  die 
Mühlen,  Pressen,  die  Gefässe  u.  s.  w.  aufgestellt  waren,  hiess 
Xnveuüv^),  torcidarium^),  auch  foratlar,  obgleich  dies  eigentlich 
speciell  die  Presse  bedeutet*'').  Zur  Gewiimung  des  Saftes 
mussten  die  Oliven  erst  zerquetscht  und  dann  ausgepresst 
werden'*).     Zum   Mahlen    oder   Zerquetschen    der   Oliven, 


')  Berichtet  darüber  ist  in  dem  Buche  von  Grimaldi,  Memoria 
8ulhi  Ecouomia  olearia  antica  e  moderne  e  suir  antico  Frontojo  da  Olio 
irovato  ncgli  seavamenti  di  Stabia.  In  Napoli  1783.  M.  Taff.  Die  Be- 
schreibung der  MOhle,  Preise  u.  h.  w.  auf  S.  53  ft'.  ist  von  Francisco 
La  Vega  gemacht  und  mitgetheilt  bei  Schneider,  Script,  r.  r.  I,  im 
Excuni  Pe  trapeto,  torculario  et  prelo  Catonis,  p.  610—660,  mit  Abb.; 
e\td.  sind  auch  der  Bericht  und  die  PlUnc  der  herculanischen  Akademiker 
mitgetlieilt.  Daraus  sind  die  entaprcchendcn  Artikel  bei  Rieh,  Wörter- 
buch, und  oben  der  Text  zum  Theil  entnommen. 

';  Nach  Guattani,  Monum.  antichi  ined.,  Roma  1786,  tab.  I,  wieder- 
holt \tci  Schneider  a.  a.  O.,  tab.  XI,  6. 

^  üeopon.  VI,  1,  3. 

*)  Cat.  R,  r.  12.  13.  18.     Col.  XII,  18,  3. 

*)  Vitr.  VI,  6,  2.    Plin.  XV,  10.     Colum.  I,  6,  18.   XII,  62,  10. 

*)  Col.  XII,  52,  3:  molis  et  prelo  confici.  Ib.  52,  20:  commolere 
preloque  subicere. 


r 


e\äv,  äXeiv'),  frangere,  molere%  bediente  man  sicli  Terscliiedem 
MaBchinen^).     Erateiis   der  eigentlichen  Mühle,  MÜXr)*) 
olearia%  welche  Coliimella  allen  andern,  dem  gleichen  Zwecl 
dienenden  Gerüthon  vorzieht,   weil  der  QuetachHtein  nach 
lieben  gehoben  und  gesenkt  werden  komite,  je  nach  der  Mei 
der   zu    ([uetschenden   Oliven,    und   weil   dadurch   dem   Uebel'' 
stände  begegnet   wurde,  dass   mit  dem  Fleisch  zngleich  »tu 
die   Kerne    Kerbrochen    wurden,   welche    das   Oel   verdarben' 
Nun  war  zwar  dasselbe  auch  bei  der  eigentlichen  ÜelqueUcbe^' 
dem   traiictum,   möglich;   allein  da  iJolumella  aiisdrücklich  die 
moia  vom  trapeltim  unterscheidet,  so  ist  es  nicht  möglich,  eine 
Identität  heider  Geräthe   abzunehmen').     Vielmehr   wird 
annehmen    dürfen,    dass    die    Oelmühle    im    allgemeinen 


eine  | 


I 


I 


')  Geopou.  IX,  32,  1  u.  3.     Hl.  18,  1.    Auch  dXi^Beiv,  ib.  19,  B. 

')  Plin.  XV,  23.    CoIqdi.  XU,  53,  19  sq.    Pallail.  Ort.  10. 

'^  In   »Itester  Zeit  trat  man  die  Oliven  mit  hölzernen  Srhatien 
Hes.  T.  KpouiteEoünevoc ■  xä  EiJXiva  cavMAia  Kpouir^Iiu  Hx^Tai,  «ai 
bi'lMciTa  EüXivo,  nt9'  iljv  tüc  iXalac  TtcnoOci.     Phot.  p.  IBO,  MI  ».  npoii- 
neCai'  £ü\iva  iinobf|nuTU,  iv  oic  töc  ^aiac  iirdtouv. 

•)  Geop.  IX,  18,  1;  ib.  19,  6.    ZweiFeUiaft  ist,  ob  das  Wort  VM\a 

Tpömov,  welches  »ich  Geop.  VI,  l,  fi  findet,  eine  Oclmahle  bedoutetr  ^ 

wie  einige  Wörterbfloher  erklären,  oder,  wie  die  Ileranagebcr  der  Oeo 

ponihor   (ed.   Lipe.   1T81)   moiiicn,    ein   OclgeßUs;    mir  iut   eratoreii,   mll^^ 
Hftcksicht  auf  die  Etymologie   dc>j  Wortes,   wabrsclicijiliulier.     Aebnlicl 
gebildet  ist   das   späte  Wort   jXaioTptße^ov,   GIubb.  und  Epipbai 
|i.  178  A;  cf.  Etym.  Gud.  p.  103,  11;  ebd.  auch  iXaioTptnrnc  für 
Arbeiter. 

")  Vatr,  H.  r.  I,  65,  6.    AiieU  mola  olivariii,  Digg.  XXXUI,  ! 

')  Cül.  XII,  53,  6;  oleo  aiitem  conficiendo  molae  ntUioros 
quam  trapetum;  trapetum,  quam  enuitUs  et  Eoleit.  Molae  quam  t»K\ 
tnain  patiuntur  administrationem;  quoniani  pro  magnitudine  baci 
vel  unbinitti  vel  ctiam  elcvari  posauct,  ne  nucleus,  qui  «aporem 
vitiat,  coufHugatiir.  Aebnlich  Patlad.  Nov.  IT,  1;  Giaeci  in 
olei  praeceptis  ista  inssenint:  tantum  legendum  esse  olivae,  qiianti 
nocte  veoiente  pOBsimus  exprimere;  molam  primo  oleo  deberc  IcvitM 
esae  snapensam.  Ossa  enim  confracta  sordcscitnt:  quoie  de  aolis  caraibui 
Bit  primo,  confectio.  Vgl  auch  Coluni.  XII,  51,  3;  postero  die  iiücitur 
quam  mundiBsimia  molis  euapensis,  ne  nuclciis  frangatnr- 

'}  Doch  darf  es  auch  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  das  trapetiiiii 
mitunter  altt  mola  olearia  bexeicbnet  wird,  wie  Varr.  R.  r.  1,  H,  5  und 
de  L.  Lat.  V,  138. 
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äbnlicbe  Construction  hatte,  wie  die  KommQhle,  d.  h.  daas 
sie  Dur  aus  zwei  Steinen  bestand,  einem  untern,  feststehenden, 
dem  Bodenstein,  und  einem  obem,  beweglichen,  dem  Läufer, 
Tpoxöc,  was  auch  aus  einer  Stelle  der  Geoponiker  geschlossen 
werden  kann '). 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  uns  die  Abbildung 
einer  solchen  Oelmühle  erhalten  in  einem  Basrelief  eines 
Sarcopb^^  in  Arles,  welches  Genien  bei  der  OlJvenemte  dar- 
stellt*). Hier  sehen  wir  inmitten  der  die  Früchte  pflückenden 
und  sammelnden  Genien  zwei  an  einem  Geräthe  beschäftigt, 
welches  nur  eine  Mühle  sein  kann.  In  einem  hohlen,  mit 
Oliven  bis  zum  Rand  gefüllten  Bottich,  wie  es  scheint  von 
Stein,  befindet  sich  eine  runde 
Scheibe  so,  dasa  der  grössere 
Tb  eil  derselben  ausserhalb 
des  Bottichs  ist;  senkrecht 
durch  diese  hindurch  geht 
ein  langer,  oben  mit  einem 
Qnerholz  versehener  Balken, 
während  ein  anderer  Balken 
durch  die  Seheibe  horizontal 
hindurchgeht  und  zu  beiden 
leiten  ein  beträchtliches  Ende 
herrorragt.  An  diesen  beiden  Kndeu  stossen  die  Genien  der- 
gestalt, dass  sie,  wie  aus  ihrer  Bewegung  hervorgeht,  im 
Kreise  um  die  Mühle  herumgehen.  Hier  stellt  also  die  runde 
Scheibe  den  Läuter  vor,  nur  dass  derselbe  nicht,  wie  bei  der 
KommOhle,  den  Bodensteiu  von  aUHsen  umschliesst,  sondern 
Hieb  in  diesem,  der  hohl  ist,  bewegt;  auch  Hegt  der  Läufer 


')  Oeop.  X,  10,  6:  CiTciTo  dqp'  tcnipac  Xaßüiv  tAc  Ualai  fpiracov 
4SUUIC,  Kot  t4  iiuXii  KOßap^  oJJig  f^paXAE,  xal  biä  x^ipäc  JXacppOic  AXi]Bf, 
Vva  ji*i  ol  imprtvfc  tü)v  iXoiiüv  cuvrpipwciv  6  jap  IxJtp  6  ix  tüiv  frupf|vmv 
A.ufiii(vCTai  t6  fXaiov,  Act  oCrv  tXacppiIic  kqI  KoOipujc  mpitpiptcBai  tAv  tpox^v, 
«iK  ^Avov  tV|v  c<ipKa  kqI  tä  6<p^a  Tf)c  tXalac  9\(ßccdai.  Cf.  ib.  IX,  18. 
d  irt  also  DUT  VOD  einem  Tpox<^c  d>B  Rede,  während  du  tmpetum 
deren  iwei  hat. 

>)  Bei  Hillia,  Vo^age  au  midi  de  la  France,  pl.  LXi.  3,  Toi.  111, 
•p.  572;  danach  wiederholt  GaL  mythol.  66,  14t  und  oben  Fig.  44. 
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nicht,  wie  bei  den  Kommülilen  ältester  Constraction,  mit  der 
flachen  Seite  auf  dem  Bodensteine  auf,  sondern  er  ist  auf  die 
Kante  gestellt.  Diese  Scheibe,  die  vermuthlich  nach  beiden 
Seiten  kugelartig  ausgebaucht  war,  sodass  sie  sich  der  Gestalt 
der  Kugel  bedeutend  näherte  (etwa  wie  wenn  die  beiden  Steine 
des  frajpetum  mit  den  flachen  Seiten  aneinandergelegt  würden) 
wurde  durch  den  Querbalken  in  dem  Bottich  hemmgedreht 
und  dabei,  da  zwischen  den  Wänden  des  Bottichs  und  dem 
Mühlstein  ein  genügender  Zwischenraum  gelassen  war,  die 
Oliven  durch  massigen  Druck  zerquetscht.  Der  senkrechte 
Querbalken  diente  nicht  nur  als  Welle,  um  die  sich  der  Mühl- 
stein drehte,  sondern  auch  dazu,  denselben  beliebig  höher 
oder  tiefer  zu  hängen,  je  nach  der  vorhandenen  Menge  der 
Oliven  und  dem  zu  erzielenden  Drucke;  auch  um  den  Mühl- 
stein ganz  herauszuheben,  wenn  der  Bottich  gefüllt  oder  ge- 
leert werden  sollte. 

Am  genauesten  sind  wir,  theils  durch  directe  Nachrichten 
der  Alten,  theils  durch  die  Funde  von  Pompeji  und  Stabiae, 
über  die  zweite  Oelquetschmaschine  imterrichtet,  das  Tra- 
petum^),  als  dessen  Erfinder  der  mythische  Ar  ist  aeus  galt^. 
Ausführlich  beschreibt  solche  Maschine  Cato^),  und  ihm  ver- 
danken wir  auch  die  Bcncmiungen  der  einzelnen  Theile,  welche 
sich-  an    dem    Trapetum    von   Stabiae    theils    in   Trümmern, 


*)  Auch  trapetiis.  Cf.  Virg.  Georg.  If,  519:  teritur  Sicyonia  bac» 
trapetis.  Plin.  XV,  23.  Digg.  XIX,  2,  19,  2.  Orelli  8289.  Auch 
die  Pluralform  fcrapetes  findet  eich,  Varr.  L.  L.  V,  138.  Cat.  B.  r. 
18,  2.  Was  den  Namen  betrifft,  so  hat  mau  denselben  wohl  von  Tpctir^ui 
abzuleiten,  was  „die  Weintrauben  mit  den  Füssen  zertreten"  bedeutet, 
Hom.  Od.  VII,  125  u.  s.,  wovon  auch  xpamiTric,  der  Weinpreaser,  Tpa- 
TiHTÖc,  der  Most;  Hes.  s.  h.  v.;  auch  xpamfiiov,  die  Kelter,  Hippen» 
b.  Poll.  X,  75,  wofür  man  Tpoirniov  vermuthet.  Nur  wird  man  daraus 
nicht  folgern  dürfen,  dass  das  trapetum  in  der  oben  beschriebenen  Form 
ursprünglich  zum  Keltern  der  Trauben  angewendet  worden  sei,  wovon 
sich  nirgends  eine  Spur  findet,  vielmehr  wird  man  annehmen  möflscn, 
dass  die  Römer  zwar  die  Benennung  von  den  Griechen  übemomnißo» 
sie  aber  von  der  Weinkelter  auf  die  Oelquetsche  übertragen  haben.  ^ 
Sicilien  heisst  übrigens  die  Oelpresse  heut  noch  trappiti. 

^  Plin.  VII,  199. 

^)  Cap.  20^22;  Angabe  der  Masse  ebd.  c.  135,  6  sr^« 
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Ftg.  45. 


theilfl  noch  Yollständig  erhalten  auf  dem  Boden  herumliegend 
üanden  und  die  sehr  sorgfältig  wieder  zusammengesetzt  worden 
sind^).   Danach  ist  die  beigegebene  Zeichnung  Fig.  45  gemach t, 
welche    links    einen   Aufriss,    rechts    einen   Durchschnitt   des 
Trapetums   giebt   (mit   correspondirenden  Ziflfem).     In   emem 
runden  Mörser  (1),  nwrtarium^ 
welcher,  wie  die  Bestandtheile 
der    Kornmühle,    von    hartem, 
Yulkanischem  Gestein  hergestellt 
ist^),    und   dessen  Seiten  labra 
heissen*),  erhebt  sich  ein  kurzer, 
starker   Pfeiler    (2),    miliarium 
genannt***).    Auf  diesem  ist  eine  viereckige  Büchse  (5),  cupa*\), 
befestigt;  diese,  von  Ulmen-  oder  Buchenholz  verfertigt,  war, 
um  .zu  verhüten,  dass  sie  durch  die  Reibung  zu  schnell  ruinirt 
ivürcle,    mit   Metallplatten   (laminae)   beschlagen^).     An   dem 
Trapctum  von  Stabiae  war  zwar  das  Holzwerk  der  cupa  ver- 
nichtet, aber  die  eisernen  Platten   waren  erhalten,  nebst  den 
Resten     der    cinßefüjrten    Axen*)         _         ^*..r    >>.rv         _ 
'Fig.  46).    Diese  cuim  hatte  einen    ^"^^-^"^^'^TJ^'r^"" :i^-*-i^ii:L 
Lloppelten  Zweck:  einmal  die  Enden  *'»«•  '*^- 

der   Axcn   der  Quetsch st<3ine    aufzunehmen   (die   wir    auf  der 
Abbildung  darin  sehen),  und  dann  die  Drehung  der  Steine  im 


")  S.  bei  Schneider  a.  a,  0.  Taf.  II,  2  nnd  Taf.  VHI-XI.  Nach 
TTaf.  X,  1  und  6  (nach  den  Plänen  der  herculanischen  Academiker, 
Antich.  di  Ercol.  Vol.  VIII)  ist  die  Zeichnung  bei  Rieh  s.  v.  trapetum 
tind  oben  Fig.  45. 

»)  Cat.  22,  1. 

*)  Vgl.  Varr.  R.  r.  I,  56,  5:  trapetas,  quae  res  molae  oleariae  e 
daro  et  aspero  lapide. 

*)  Wie  aus  Cat.  1.  1.  und  c.  135,  6  hervorgeht;  diese  labra  sind 
aber  nicht  zu  verwechseln  mit  den  unten  zu  erwähnenden  labra  olearia. 

*)  Cat.  20,  1.  22,  1.  Der  Ursprung  des  Wortes  ist  dunkel,  cf. 
Schneider  1.  1.  p.  613. 

•)  Der  Name  kommt  jedenfalls  vom  griechischen  Ktüiry},  Griff,  her; 
Tgl.  bei  der  Kommühle  S.  30. 

•■)  Vgl.  die  genaue  Beschreibung  der  cupa  bei  Cato  21,  1—4  und 
ebd.  c.  12. 

")  S.  Schneider  Tab.  IX  und  Rieh  s.  v.  cupa;  danach  oben  Fig.  46. 
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Innern  des  mortarium  zu  ermöglichen.  Denn  die  cnpa  war 
auf  der  Spitze  des  miUarium  durch  einen  starken  eisernen 
Zapfen  (4),  columdla^),  befestigt,  um  den  sie  sich  drehte;  an 
der  Spitze  dieses  Zapfens,  oberhalb  der  cupa,  war  ein  eisencr 
Bolzen,  eine  fistuJa  fcrrca,  angebracht*),  welche  verhindern 
sollte,  dass  etwa  die  ciipa  aus  dem  Zapfen  herausgehoben 
werden  und  die  ganze  Maschine  dadurch  auseinander  gehen 
möchte,  wcmi  etwa  die  Steine  auf  irgend  ein  Hindemiss 
stiessen^),  während  die  untere  Fläche  der  ctipa,  zur  Vermeidung 
zu  starker  Reibung,  ebenfalls  mit  einer  Eisenplatte,  icijda 
ferrea,  belegt  war.  —  In  der  ciipa  in  horizontaler  Richtung 
befestigt  sind  die  Axeu  (6),  nwdioli*)^  der  beiden  Quetscb- 
steine  (3),  Tpoxoi^),  orhes^"),  die  auf  der  Innenseite  platt,  at*i 
der  äussern,  den  lahra  zugekehrten,  convex  sind.  An  d^^ 
äussern  und  innem  Seite  der  Steine  war  an  der  Axe  cir»-^ 
Kapsel  (8),  amwYto'),  angebracht,  durch  welche  ein  Nagel 
durchging,  damit  die  Steine  nicht  etwa,  wenn  irgend  ein 
Körper  oder  eine  zu  grosse  Menge  Oliven  die  Umdrehoi^^ 
hinderte,  zur  Seite,  nach  aussen  oder  innen,  auswichen  uir^" 
an  die  Idbra  oder  das  miliariiim  kamen.  Mit  Hilfe  solch*^^ 
armiHae  oder  aucli  vermittelst  hölzerner  Keile,  orbiculi,  konn —  ^ 
die    Maschine    regulirt   werden;   kamen   die   Quetschsteine 


1 


»)  Cat.  20,  1.  22,  2. 

^  Ib.  22,  1. 

^)  Eben  deshalb  musste  der  Zapfen  auch  vollständig  senkrecht  x^m^nä 
sehr  fest  stehen,  s.  Cat.  20,  1:   columellam  ferream,  qoae  in  miWm   "no 
stat,  eam  rectani  stare  oportet  in  medio  ad  perpendiculnm,  cuneis  eaXv^'^is 
circumfigi  oportet  bene;  eo  plumbum  eflfundere  caveto,  ne  labeat  coJo- 
mclla.     Si  movebitur,  eximito,  denuo  codem  modo  facito,  ne  se  mov^sat 

*)  So   nennt  sie  Cato  20,  2  (sonst  gewöhnlich  bedeutet  modioiiw 
die  Büchse  oder  Nabe  eines  Rades)  und  bestimmt,   dass  sie  von  einer 
gewissen  Olivenart,   orchis  olea,   gemacht  werden  sollen:    modioloB  in 
orbis  oleaginos  ex  orchite  olea  facito  et  eos  circnmplumbato ,  caveto  ne 
laxi  sient.  j 

*)  Geop.  IX,  19,  6;  cf.  oben. 

«)  Cat.  22,  1.     ib.  135,  6  u.  7. 

^)  Cat.  21,  4:  armillas  IUI  facito,  quas  circum  orbem  indas,  ne  capa 
et  clavus  conterantur  intrinsecus  (die  Zahl  vier  wie  der  Ansdrack  circum 
orbem  zeigt,  dass  diese  armillae  zu  beiden  Seiten  des  orbis  angebracht 
waren). 
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tief,  und  daher  mit  dem  Boden  des  Bottichs  in  Berührung, 
so  fügte  man  diese  orhicuU  in  das  miliarimn  unterhalb  des 
Zapfens  ein,  sodass  dieser  hoher  stand  und  damit  auch  die 
Steine;  ebenso  konnte  die  Distanz  der  Steine  auf  solche  Weise 
regulirt  werden^). 

Wenn  nun  die  Maschine  in  Thätigkeit  kommen  sollte,  so 
füllte  man  den  Bottich,  d.  h.  den  Raum  zwischen  laha  und 
orheSy  mit  Oliven;  zwei  Männer^)  ergriffen  die  Enden  der  Axen 
und  setzten,  um  die  Maschine  herumgehend,  dadurch  die  Steine 
in  eine  Kreisbewegung  um  das  müiarium  herum.  Da  die 
Steine  aber  an  den  Axen  nicht  festsassen,  sondern  beweglich 
waren,  so  mussten  sie  zugleich  in  Folge  des  Widerstandes, 
den  die  Früchte  leisteten,  sich  um  ihre  eigene  Axe  drehen. 
Durch  diese  Doppelbewegung  nun  wurden  die  Oliven  leicht 
zerquetscht,  und  zwar  so,  dass  nur  die  Hülsen  und  das  Fleisch 
zerdrückt  wurden,  dass  aber  weder  Saft  verloren  ging  —  dafür 
war  der  Druck  nicht  intensiv  genug  — ,  noch  dass  die  Kerne 
zerdrückt  wurden,  weil  der  Abstand  zwischen  den  flachen 
Seiten  der  Steine  und  dem  müiarium,  der  zwischen  den  con- 
vexen  Seiten  und  der  Innenfläche  des  mortarium  immer  gleich 
gross  blieb.  Freilich  war  es  deshalb  noth wendig,  dass  man 
beim  Bau  der  Maschine  sowie  beim  Zusammensetzen  der  ein- 
zelnen Theile  sehr  sorgfältig  zu  Werke  ging,  weil  nur  dann 
der  nothwendige  sanfte  und  gleichmässige  Druck  erzielt  werden 
konnte;  deshalb  giebt  auch  Cato  sehr  genaue  Vorschriften 
über  die  Masse  der  einzelnen  Theile  für  grössere  und  kleinere 
irapeta,  sowie  über  die  Entfernungen  der  einzelnen  Theile  von 
einander^). 

*)  Cat.  22,  2:  si  orbes  altiores  erunt  atque  nimium  mortarium 
deorsam  teret,  orbiculos  ligneos  pertusos  in  miliarium  in  columellam 
Kupponito,  eo  altitudioem  temperato.  Eodem  modo  latitadinem  orbiculis 
ligDeis  aat  armillis  fcrreis  temperato,  usque  dum  recte  temper abitur. 

*)  Die  Anwendung  von  Thieren  ist  bei  der  Oelmühle  nirgends  ange- 
deutet und  auch  nicht  wahrscheinlich. 

')  So  sollte,  wenn  der  Abstand  zwischen  den  Steinen  und  dem 
Miliarium  grösser  war  als  ein  Zoll,  das  Miliarium  mit  einem  Strick  um- 
wickelt werden,  Cat.  22,  1:  inter  orbem  et  miliarium  unum  digitum  esse 
oportet;  si  plus  intererit  atque  orbes  nimium  aberunt,  funi  circumligato 
miliarium  arcte  crebro,  uti  expleas  quod  nimium  interest. 
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Während  wir  das  trapetum  durch  Beschreibungen  und 
erhaltene  Originale  so  genau  kennen,  wissen  wir  so  gut  wie 
gar  nichts  von  den  beiden  andern  zum  Oelquetschen  bestimmten 
Maschinen.  Columella  nennt  nämlich  als  eine  dritte  Art 
die  tudicula;  er  vergleicht  sie  mit  einer  vertical  aufgestellten 
tribtila  und  sagt,  dass  sie  zwar  auch  den  Zweck  erfiillte,  aber 
den  Nachtheil  hätte,  dass  sie  oft  in  Unordnung  gerathe  und 
stocke,  wenn  einmal  auch  nur  eine  geringe  Quantität  Oliven 
zu  viel  hineingeworfen  würden^).  Schneider  vermuthet,  dass 
die  in  einigen  Gegenden  Frankreichs  üblichen  Instrumente  zum 
Oelquetschen,  welche  da  ,fiaft<ylrs*^  heissen,  ähnlich  coustruirt 
seien,  wie  die  tudicula^). 

Die  vierte  bei  den  Alten  gebräuchliche  Vorrichtung  heisst 
ranalis  et  soloa;  Columella  sagt,  zum  Olivenstampfen  sei  die 
Mühle  besser  als  das  trapeinm,  das  traj)cium  besser  als  canalis 
und  soleüj  weil  es  die  Arbeit  schneller  und  leichter  verrichte 
als  diese  ^);  was  das  aber  für  eine  Maschine  war,  ist  nirgends 
angedeutet  und  aus  der  Benennung  nicht  zu  entnehmen. 

Waren  nun  durch  diese  Maschinen  die  Oliven  zerquetscht, 
so  sonderte  man  die  Kerne  von  dem  mürbe  gemachten  Fleisch, 
welches  sampm  hiess*),  um  letzteres  zu  pressen,  ^KmÄciv*), 
pre^uere,  exprimei'e^).  Die  Vorrichtung,  deren  man  sich  dazu 
bediente,  entsprach  völlig  derjenigen,  durch  welche  man  bei 
der  Weinbereitiing  den  Saft,  der  noch  in  den  Häuten  der 
Trauben  zurückblieb,  naclidem  sie  mit  den  Füssen  ausgetreten 
waren,  herauspresste.  Diese  Vorrichtung  war  ursprünglich 
sehr  einfach:  man  that  nämlich   die  Trauben  oder  Oliven  in 


^)  Col.  XI r,  52,  7:  est  et  Organum  erectae  tribulae  simile,  quod 
tudicula  vocatur:  idque  uoii  incommode  opus  efficit,  nisi  quod  frequenter 
vitiatur,  et  si  baccae  plusculum  iDgesseris,  impeditur. 

'')  Ad  Colum.  1.  1.  TI  p.  6G0  und  I  p.  617. 

^)  Col.  L  1.  §  6  (8.  oben  S.  330  Anin.  6):  rursus  trapetum  plus  operis 
faciliusque  quam  solea  et  canalis  efficit. 

^)  Cül.  XII,  51,  2;  ib.  52,  10. 

*)  Geop.  IX,  9,  1;  ib.  18,  1  sq. 

*")  Col.  11.  11.;  ib.  39,  1  u.  s.  Pliu.  XVIII,  317.  Daher  pressura, 
Col.  Xll,  36;  ib.  52,  11.  Plin.  1.  1.  Spätlat.  iat  torcuJo,  Venani  Fort 
ep.  ant.  5.   carm.  6. 
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einen  Korb  oder  ähnlichen  Behälter  und  belud  dann  die  Masse 
mit  einem  schweren  Steine^). 

Auch  die  später  übliche  Maschine  war  von  sehr  einfacher 
Construction.  Sie  heisst  Xrivöc^),  torcular,  torculum^).  Auch 
hier  hat  der  Fund  von 
Stabiae,  verbunden  mit 
speciellen  Angaben  des 
alten  Cato*),  uns  in  den 
Stand  gesetzt,  diese  Vor- 
richtung ziemlich  genau 
zu  reconstruiren  (Fig.  47). 

Nebeneinander .  fest 
im  Fussboden  versenkt, 
stehen  zwei  hölzemePfeiler 
(a),  arhores  genannt,  welche  dazu  bestimmt  sind,  das  eine 
Ende  des  als  Pressbaum  benutzten  Balkens  niederzuhalten. 
Die  Stelle  der  zwei  arhores  konnte  auch  ein  einziger  starker 
Pfeiler  mit  einem  Loch  {foranien),  durch  welches  das  Ende 
des  Balkens  ging,  vertreten,  und  so  war  es  an  den  Keltern 
in  Stabiae  (s.  unten  Fig.  49);  doch  empfiehlt  Cato,  zwei 
Pfeiler  zu  nehmen,  da  dieselben  dauerhafter  sind  und  mehr 
Widerstand  leisten  gegen  den  gewaltigen  Druck,  als  ein  einziger. 

')  Solche  primitive  Kelter  ist  dargestellt  auf  einem  scbönen  griecbi- 
ächen  Kelief  des  Neapler  Museums ,  Mus.  Borb.  II,  11.  Müller- 
Wieseler  il,  40,  475.     Rieb  S.  636. 

*)  Meist  vou  der  Weinkelter  gebraucht,  z.  B.  Geop,  VI,  10;  ib.  11 
u.  13.  Hes.  Xt^vöc,  öirou  CTacpOXr]  iraT^rai.  Anders  bei  B.  A.  p.  277, 
17:  ^CTi  hi  dxT^ov  6€ktik6v  otvou,  HiiXivov,  ö  dirob^x^Tai  xö  f>^ov  ^k  tuiv 
6ptdvuiv  Tu>v  mclIoiLA^vuJv,  cf.  PoU.  VII,  151.  Ausserdem  auch  irarriTri- 
piov,  Harpocr.  v.  cracpuXoßoXeiov  (cf.  auch  Phot.  p.  535,  20  über  die 
liedeutong  von  cracpuXoßoXeTov).  C.  I.  Gr.  2694  a.  Hes.  iraTr|Ta(-  ol 
TpoirnTai.  Bei  Dioscor.  IV,  76  auch  iriecTi'ip;  cf.  Gl,  gr.-lat.;  auch 
tr!€CT/|piov,  8  u id.  8.  V. 

')  Sehr  häutig;  Non.  p.  47,  21 :  torculum,  quod  usu  torcular  dico;  quod 
iutortum  laticem  vitis  vel  oleae  exprimant.  Plin.  XVIII,  230;  ib.  317. 
Vitr.  VI,  6,  3  u.  s.  ö. 

*)  Cap.  18,  das  «war  keine  directe  Beschreibung,  aber  die  Benen- 
DUDgeu  der  einzelneu  Theile  nebst  den  Massen  enthält.  S.  die  Abbildung 
des  torcular  bei  Schneider  tab.  II,  1  und  tab.  VII;  Rieh  s.  h.  v.  und 
oben  Fig.  47. 
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Zwischen  diesen  arljores  also  war  die  Zunge  (6),  ligula-  ^^ 
des  Pressbaumes  (c),  ;prelum,  angebracht^  von  welchem  ni.i^. 
unter  die  ganze  Maschine  den  Namen  jirelunty  Presse,  bekommt;  ^. 
Dieser   Pressbaum    war    von    beträchtlicher   Grosse,   und     ^s 
kam  bei  ihm,  da  er   als  Hebel  wirkte,  mehr  auf  die  Län^e 
als  auf  die  Dicke  an^).     Parallel  den  beiden  arJßores  und  von 
diesen  ungefähr  um  die  Länge  des  prdum  entfernt,  unter  siol 
selbst   aber   in   weiterer  Distanz    als    die   nahe   bei   einand^i* 
stehenden  arhores,  befinden  sich  ebenfalls  zwei  starke  Pfoste^ 
((?),   stipiks   genannt;   zwischen   ihnen   läuft   eine  Winde  (^J3» 
siicula^)y   welche    den  Pressbaum   durch  Stricke  oder  Riem^^^ 
niederzog.     Die  Köpfe   der  beiden  stipites  waren  oben  durcs  -^ 
einen    Querbalken   verbunden,    an    welchem    ein   Flaschenzo^^' 
frochlea'^),    befestigt    war.     Vermittelst    dieses    Flaschenzuf 
wurde  der  schwere  Pressbaum  in  die  Höhe  gehoben  und  di 
die  Oliven  mit  den  Trauben  entweder  in  einem  Korbe  (fiscm^^^ 
/?5CMs'')),  oder  zwischen  Latten,  rcguhe'^,  eingeschlossen,  au — ^ 
das  runde  Pressbrett  (/),   die  arm,   gestellt.     Damit  überal^^ 
ein    gleichmässiger  Druck    erfolge,   wurde   darüber   dann   eü 


')  So    h  eiset    ursprÜDglich   das   keilförmig   zugespitite   Ende  eine 
Ilobebaums,  welches  unter  die  zu  hebende  Last  geschoben  wird,  Vit: 

'^)  Ausser  bei  Cat.  1.  1.  noch  öfter,  namentlich  vom  Weine,  erwähn* 
HO  Vitr.  VI,  6,  3.  Serv.  ad.  Georg.  II,  242:  praela  antem  sunt  trab^=  «, 
quibus  uva  calcata  iam  premitnr.  Hör.  Carm.  I,  20,  9.  Colnm.  XH^I, 
39,  1;  ib.  49,  9.  Plin.  XVI,  193.  Digg.  XIX,  2,  19,  2  n.  b.  Inflct^»r. 
b.  Orelli  3289. 

^)  Plin.  XVIII,  317:    premunt   aliqui    singulis,   utilius   binis,  lic^«t 
magna   sit   vastitas   singulis.    Longitudo  in  his  refert,   non  crassito^i^o. 
Spatiosa  melius  premunt. 

*)  Die  Winde  der  Alten  ist  ganz  der  unsrigen  entsprechend;  vgl. 
Vitr.  X,  2,  2. 

^J  I^igg-  XIX,  2,  19,  2:  trochleas,  quibus  relevatur  prelmn. 

«)  Col.  XII,  39,  3;  ib.  49,  9.    52,  2  u.  10  u.  s.  ö. 

'.;  Col.  XII,  52,   10:    aut  regulis,   si  consuetudo  erit  regionis,  vd 
certe   novis  liscis  sampsae  exprimi.     Plin.  XV,  6  vom  Wein:   sive  io 
sportis  i)rematur,  sive,  ut  nuper  inventum  est,  exilibns  regulis  pede  in- 
cluso.     (Pes  ist  beim  Wein,  was  sampsa  bei  den  Oliven,  die  nach  dem 
Austreten  noch  auszupressenden  Häute  und  Stiele  iler  Beeren.)   Cf.  Digg. 
1.  1.:  si  regulis  olea  prematur. 
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fiaches  Brett,  orhis  olearius^)^  gedeckt,  und  nunmehr  mit  der 
AVinde  das  lange  Ende  des  Pressbaums  herabgezogen,  wobei 
die  Winde  durch  Hebel,  vedes,  gedreht  wurde*). 

Diese  an  sich  sehr  einfache  Vorrichtung  war  zur  Zeit 
des  Cato  vermuthlich  die  einzig  übliche  und  hat  sich 
duch  später  neben  andern  Maschinen  noch  im  Gebrauch 
«rhalten^). 

Einen  Fortschritt  bezeichnete  die  etwa  hundert  Jahre  yor 
Plinius  d.  A.  erfolgte,  den  Griechen  entlehnte  Anwendung 
der  Schraube,  Cochlea,  an  Stelle  des  Flaschenzuges  und  der 
Winde;  ein  Schraubstock,  malus  genamit,  trat  also  an  Stelle 
der  stipites  oder  war  mit  ihnen  verbunden  —  wie,  das  geht 


')  Ich  glaube,  dass  mit  dem  Di  gg.  1.  1.  zusammen  mit  prelum, 
Bucula,  regulae  und  trochleae  genannten  tympanum  dieser  orbis  olearius 
gemeint  ist. 

^  Diese  Hebelstangcn  waren  ziemlich  lang,  nach  Cat.  19,  2  etwa 
14 — 18  Fuss;  daher  musste  an  der  Stelle,  wo  sie  angebracht  waren, 
ausreichend  Platz  zu  ihrer  Handhabung  sein,  Vitr.  VI,  '6,  3:  ipsum 
autem  torcular  si  non  cocleis  torqueatur  sed  yectibus  et  prelo  premitur, 
ne  minus  longum  pedes  XL  constituatur,  ita  enim  erit  vectiario  spatium 
expeditum.  Ebenso  bei  Cat.  18,  2:  inter  binos  stipites  vectibus  locum 
V.  XXII,  wobei  natürlich  nicht  die  beiden  Stipites  eines  einzelnen  tor- 
cular, sondern  zweier,  gegenüberliegender  Maschinen  gemeint  sind  (wie 
unten  im  Kelterhause  von  Stabiac).  Seltsamer  Weise  erklart  Griff on 
in  seiner  Explication  raisonnde  des  plans  figures,  abgedr.  bei  Schneider 
I,  GCl  sqq.,  vectibus  bei  Cat.  1.  1.  als  Fuhrwerke,  „passage  des  voitures** 
uber>jetzt  er  die  Worte.  —  Uebrigens  sind  im  obigen  nur  die  Haupt- 
theile  des  catonischen  torcular  angegeben;  es  finden  sich  bei  Cato  noch 
eine  grosse  Menge  Detailangaben  resp.  Benennungen,  von  denen  bei 
vielen  die  Bedeutung  gar  nicht  mehr  festzustellen  ist.  Griffon  hat  sich 
l>emüht,  sie  zu  erklären  und  an  seiner  Abbildung  nachzuweisen,  verfährt 
dabei  aber  natürlich  sehr  willkürlich. 

^)  Plinius  sagt  zwar  XVIII,  317:  antiqui  funibus  vittisque  loreis 
e»  detrahebant  et  vectibus,  womit  er  doch  die  catonische  Maschine  zu 
meinen  scheint,  zumal  da  er  gleich  darauf  von  der  Erfindimg  der  Schraube 
spricht;  dass  es  aber  auch  lange  nach  Cato  noch  Keltern  nach  alter 
Methode  gab,  zeigt  sowohl  der  Fund  von  Stabiae  als  Vitr.  L  1.  Und 
noch  Di  gg.  XIX,  2,  19,  2  ist  die  Rede  von  prelum  et  trapetum  instmcta 
funibus  und  vgl.  ebd.:  quodsi  regulis  olea  prematm:,  et  prelum  et  sucnlam 
et  regulas  et  tympanum  et  trochleas  quibus  relevatur  prelum,  dominum 
parare  oportere. 

Blamner,  Technologie.   I.  23 
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aus  der  Beaclireibimg  des  Plinius  nielit  tervor'),  Bideseen 
blieb  hierbei  der  Uebelstand  bestehen,  dass  die  iibennüssige 
Länge  des  Pressbaums  einen  aebr  grossen  Raum  im  Gebäude 
in  Anspruch  nahm;  ausserdem  war  trotz  der  Anwendung  der 
Schraube  das  Verfahren  noch  immer  iinvoUkomraen  und  be- 
schwerlich. Dies  führte  ums  Jahr  50  n.  Chr.  zur  Erfindung 
der  Schraubenpresae.  Hier  war  der  ganze  Apparat  vii'! 
kleiner  und  demgemÜsa  auch  die  Küumlicbkeit,  wo  die  Appa- 
rate standen ;  denn  der  Schraubstock  war  jetzt  nicht  mehr  wie 
bei  der  vorigen  Einrichtung  am  Ende  des  Pressbaunis,  son- 
dern in  der  Mitte  angebracht;  während  also  bei  der  alten  Art 
die  Schraube  nur  den  Preasbaum  niederzog,  der  eigentliche 
Druck  aber  immer  noch  in  der  Mitte  des  PresabauniB  lag, 
wurde  die  Schraube  jetzt  direct  zum  Pressen  benutzt.  Daher 
trateil  an  Stelle  des  Pressbaums  starke  Bohlen,  welche  über 
der   auszupressenden  Masse   lagerten'').     Dem  Aeussern   nach 


')  Die  Worte  des  Pliniwa  1.  1.  sind  st-hr  unklar:  intra  C  am 
venta  GmecBiaicii.  inali  nigis  per  cociea«  ambitlimtibiis.  palis 
arbori  stella,  a  palw  arcas  lapidum  attoUente  secuin  arbore,  quod  n 
[irob&tur.  Meister  (de  Caton.  Torculario  p,  H)  erklart  maÜ  ruga«  als  ^^ 
die  Gange  der  Schraube,  coelilea  ala  Schraubenmutter;  mit  llccbt.  wie  -ss» 
mir  acheint,  dazu  pa«st  auch  „ambnUntibus",  wie  Detlefsen  mit  Cod.  —  -J 
D'  für   daa  «nainnige   „bnllaiitibuB"  der  übrigen  Hdacbr.  und  Ausgaben  .^C-^ 

HeBt;  also:  „indem  die  Gänge  de«  Schraube natockes  durch  die  Schrauben ■ 

multeni   hindurch-    (und   berura-)geheu".    Da»  folgende  aber  kann  ich-^c^Ä 
ganz  und   gar   nicht  Terstehen.     Heister  versteht  unter  der  atella  „ladüÄ  -■ 
Cochleae   man   in    atellae   similitudiuem   inflxi"    und   bezieht  die  arcae^E^"« 
lapidum  darauf,  dara  Steine  verhindern  sollten,  daita  die  SchranbcnmutUi  ^-^rr 
von   eelbit   etwa  in  Folge  des  starken  Drucke«   wiche   und   »ich   wieder:?^^' 
zurückdrehte.    Aber  wo  ist  das  gesagt?    ist  arbor  hier  der  ^■■"°*'~—" 
gleich    prelum,    oder    identisch    mit  den   arbores   des   Cato?     Was   liud.^' 
diu   fflr  pali,    von    dencu  die   Rede   ißt?     lob    gestehe,    daw   ich   auE"^ 
diese   Fragen    keine   Antwort   weiss   und  mir   von    den    in    den   letzteiM^ 
-  Worten    des    PHuiua    beechriebenen    Vorrichtungen    keine    Vorelellun^ 
machen  kann. 

')  Plin.  I.  I,:  intra  viginti  duos  hoa  annos  inventum  jiarvis  preliv 
et  minore  torculario,  aedificio  breviore  malo  in  medio  directo,  tympauft 
inposita  vinaceis  auperne  toto  gjondere  urgnere  et  super  prela  construere 
congeriem.  Auch  diese  Wert«  sind  nicht  ganz  kiar;  canientlich  wa«  die 
tympana  sind  und  die  coogeries.  Rieh  bezeichnet  tjmpana  als  Bretter, 
welche    die   Stelle    des    langen   Balkens   vertreten,    waa   wohl   auch  du 
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entsprach  diese  Presse  höchst  wahrscheinlich  also  der  ohen 
(S.  177  Fig.  23)  von  uns  milgetheilten  Zeugpresse  aus  der 
Fallouica  in  Pompeji,  welche  allerdings  zwei  malt  zeigt  — 
Vermuthlich  ist  an  den  Stellen  der  Alten,  wo  bloss  von  der 
Cochlea  beim  Keltern  die  Rede  ist,  eine  solche  Schraubenpresse 
gemeint '). 

Endlich  finden  wir  noch  eine,  etwas  einfacher  construirte, 
daf^r  aber  umständlichere  Art  der  Kelter  (allerdings  fllr  Wein, 
aber  doch  auch  fllr 

Oliven  anwend- 
bar), welche  bei 
denScbriftstellem 

nicht  erwähnt 
wird,     in    einem 

Wandgemälde 

aus     Herculanum 

(s.  Kg.  48)'). 

,rDiese  Wein- 
presae  besteht  aus 

zwei  hölzernen 
Säulen,  die  oben 
und  nnteo  durch 
starke  Querbalken  verbunden  sind.  Innerhalb  dieses  Rahmens 

vahrvcbeiDlichBte  ist,  vgl.  oben.  Weniger  sicher  scheint  es,  wenn 
Heister  dos  congeriem  construere  so  erkl&rt,  dass  durch  Steine  oder 
Balken,  welche  ebenfalls  in  Verbindung  mit  der  Schraubenmutter  ständen, 
da«  prelnm  und  die  Schranben mutier  in  die  HOhe  gehoben  wOiden.  So 
vitl  iet  allerdings  gewiss:  bei  beiden  Maschinen  erkennen  wir  aus  der 
BeKhreibnng  wohl,  wie  die  Balken  herabged rückt  werden,  nicht  aber, 
auf  welche  Weise  dieselben,  die  doch  gewiss  von  betrilchtlichem  Ge- 
wichte waren,  in  die  UOhe  gezogen  wurden,  wenn  das  Fressen  vorüber 
''ar.  Die  dasn  bestimmten  Vorrichtungen  sind  wahrscheinlich  in  den 
•^treffenden  Stellen  des  Pliu.  gemeint;  sie  müssen  wohl  der  Art  ge- 
'«sen  sein,  das«,  wenn  man  die  Schrauben  zurückgedreht  hatte,  der 
'««sbuim  von  selber,  in  Folge  eines  aus  Steinen  u.  ä.  gebildeten  Gegen- 
lichts, in  die  HOhe  ging.  Wie  aber  diese  Vorrichtungen  angebracht 
T^ti,  kann  ich  aus  den  Worten  den  Plin,  nicht  enbiebmen. 

')  Pallad.  Mart.  10,  10:  grana  ...  in   Cochlea  exprimis.     Id.  Oct. 
^'  Cochleae  supposita  sporta  exprimitur.    Vitr.  VI,  6,  3, 
')  Ant.  <Ii  Ercol.  I,  3ö.     Roux  und  BarrtS,   Pomp.  n.  Eercnl.  II, 
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befinden  sich  drei  flache,  bewegliche  Querholzer,  vielleicht  mit 
einem  Zapfen  in  einen  Falz  an  der  innern  Seite  der  Säulen  der 
Presse  eingelassen.  Das  untere  derselben  drückt  auf  die 
Trauben,  welche  auf  dem  untern  Querbalken  liegen,  der  trog- 
artig, wenn  auch  wenig  ausgehöhlt  scheint,  und  an  welchem 
sieh  eine  Rinne  zum  Ablaufen  des  Traubensaftes  befindet. 
Zwischen  den  beweglichen  Querhölzern  und  dem  obersten 
Querbalken  liegen  in  drei  Reihen  neun  starke  Keile  wechsels- 
weise mit  den  stärkeren  und  dünneren  Enden  übereinander. 
Zwei  Genien  stehen  hinter  und  vor  der  Presse  und  treiben 
mit  mächtigen  Hammerschlägen  die  Keile  an,  deren  Kopfe 
ihnen  zugewendet  sind.  Die  unter  die  Presse  gebrachten 
Trauben  wurden  auf  diese  Art  einem  beträchtlichen  Drucke 
ausgesetzt,  und  so  roh  diese  ganze  Einrichtung  scheint,  so 
stark  und  zuverlässig  war  dessen  ungeachtet  ihre  Wirkung, 
üebrigens  werden  in  der  Umgegend  von  Portici  heutigen 
Tages  noch  Weinpressen  von  sehr  ähnlicher  Bauart,  jedoch 
statt  der  Keile  mit  Hebeln  versehen,  gebraucht." 

Die    griechischen    Schriftsteller    berichten    uns   nur   seh 
wenig   über   die  Einrichtungen  und  Benennungen  der  Theil 
der  Kelterpresse.   Nach  Pollux^)  heisst  das  Holz,  vermittels 
dessen  das  Oel  gepresst  wird  (also  doch  wohl  der  Pressbaum 
öpoc,  der  Strick,  welcher  darum  gewunden  ist  (also  der,  ver 
mittelst  dessen  der  Pressbaum  heruntergewunden  wird),  TOTieTa 
TpiTTTrip    hingegen   das    Gefäss,    in   welches   das    ausgepresst — :za 
Oel    abfliesst.     Letztere   Angabe  findet  sich  zwar  auch  soD?==?^t 


143.    Jahn,  Darstellungen  d.  Handwerks  auf  ant.   Wandgem.,  in  di^^vn 

Abhandl.  der  S.  G.  d.  W.  f.  1868  T.  VI,  2.    Rieh  v.  torcular  u.  s.  oft ^r 

wiederholt.     Die    Beschreibung   nach    dem    Texte   von  Roux  u.  Bar "re 

]).  174.    Mehr  andeutend  ist  eine  ebensolche  Weinx>res8e  dargestellt  io 

dem    Erotenfries   aus  Pompeji,    publicirt   von  Trendelenburg,   Arr"    J^. 
Ztg.  1873  Taf.  3,  2»>;  vgl.  S.  46  fg. 

*)  VII,  150  sq.;  Kai  tö  ju^v  HuXov  4v  ijj  TOuXaiov  m^Jcrai  öpoc,  t6        ^ 
cxoiviov  ip  Tot  SuXa  KarabeiTai  TOTieiov.    *0  be  xpariPip,  elc  6v  diroppcl  f  ^ 
^Xaiou  TÖ  TTi€2ö|Lievov,  TpiTTTiqp.     Cf.  ib.  X,  130:   Kai  öpoc  tö  Tplßov  t<^<^" 
Xaiov  HuXov,  Kai  tottcIov  tö  TrepiöovoujLievov  aÖTUJ  cxoivCov,  Kai  Tpiirrfip  ^ 
KpaT^ip  ^ic  öv  diropp^  TOuXaiov.     'AXXd  Kai  Xr^vöc  Kai  öiToXf|viov,  Uk   ^^ 
Tolc  Ar]|LuoTrpdToic  TT^iTpaTai.    Harpocr.  v.  TOTreiov    Torr^a   X^xo^a  Td 
cxoiv(a. 
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noch  *),  doch  scheint^  andern  Erklärungen  zufolge,  die  ursprüng- 
liche, auch  mit  der  Etymologie  besser  übereinstimmende  Be- 
deutung des  Wortes  TpirrTrip  die  zu  sein,  dass  danmter  das  Brett 
zu  verstehen  ist,  welches  direct  auf  die  Oliven  oder  Trauben 
presst,  —  ob  mit  oder  ohne  Schraube,  bleibt  dahingestellt*). 
Bei  den  Geoponikern  heisst  der  Pressbaum  tö  HuXov^);  die 
Schraubenvorrichtung  (koxXiov)  ist  auch  ihnen  bekannt*). 

Was  mm  das  Kelterhaus  selbst  anlangt,  in  welchem  die 
beschriebenen  Maschinen  zum  Zerquetschen  und  Pressen  und 
die  Vorrichtungen  zum  Auffangen  des  Oeles  sich  befanden, 
so  verdanken  wir  auch  hier  die  beste  Ergänzung  der  Nach- 
richten der  alten  Landwirthe^)  dem  Funde  von  Stabiae*). 

Obgleich  es  eigentlich  Vorschrift  war,  dass  die  Oliven- 
emte  eines  Tages  auch  alsbald  verarbeitet  wurde'),  so  geschah 
es  doch  oft,  dass  die  Menge  der  Früchte  grösser  war,  als  dass 
die  vorhandenen  Keltern  und  die  disponibeln  Arbeitskräfte  sie 
bewältigen  konnten.  Da  das  Mahlen  (Quetschen)  bei  weitem 
schneller   ging,   als    das  Pressen,    so   kamen    dann   die   noch 

*)  Harpocr.  v.  TpiTtTf^pa*  Nkavftpoc  ^v  ?'  Kai  i'  Tf\c  'ATTiKfJc  6ia- 
X^icTOU  (pr]c\y  öri  Tpiirrrip  ^cxi  TriGdicvii  ^Kir^raXoc,  oTa  rä  tniKf\yf\a  .... 
1T0XX&  T^p  Kai  öXXa  annaivei  Toövojia.    Ebenso  Suid.  s.  h.  v. 

»)  Nie.  AI.  493: 

dXAoT€  6*  olvoßpu)Ta  ßopfjv  ^v  KupxCbi  eXCiiJaic, 

ÜJC€(   TTCp   VOxdoUCaV   ÖTTÖ   TplTTTT^pClV   ^XaC^V. 

Schol.  ib.:  TpiTTTiPip  ö*  ^ctI  KaracKCuaciiia,  irpöc  Tri€C|Liöv  cöOeTOv.  "AXXuic* 
Kuprlc  KaraoceOaciLid  ti,  iv  ip  tAc  cxacpuXac  Tp(ßouci.  B.  A.  p.  308,  17: 
Toirclov  t(  Ut\  Kai  Tpiirrf^pcc*  T^uipTiKd  €lci  CKcOn-  Kai  ol  |li^v  Tpiirrf^p^c 
clci  Td  EuXa  Toö  öpTdvou,  olc  OiroßdXXovrai  al  capydvai  tuiv  cracpuXuiv, 
olc  CTp^cpouci  Touc  CTÖXouc  TOÖ  öpfdvou  (die  Stelle  scheint  verdorben  und 
Tor  oic  CTp^cpouci  etwas  ausgefallen  zu  sein).  Hes.  v.  TpiinYip*  ip  t^iv 
CTa<puXi?lv  TpCßouciv. 

*)  VI,  11,  3:  (jTTÖ  TÖ  HuXov  ^THTiedTUJcav. 

*)  VIII,  29:  ^KTrUcac  iv  koxXCuj.  Unbekannt  ist,  was  CTpOjbioS  be* 
deutet^  bei  Hesych.  s.  h.  v.:  SuXov  |Li€|LinXOv»i)idvov  iv  Täte  X»ivotc  wpöc 
Tf|v  TUIV  cTacpuXuiv  IkBXih/iv. 

*)  Cat  12  sq.  18.     Colum.  XII,  18,  3;  ib.  62  sqq. 

•)  Plan  und  Durchschniite  bei  Schneider  tab.  V  und  VI.  Danach 
Rieh  y.  torcularium  und  oben  Fig.  49  bis  52. 

^  So  auch  Geop.  IX,  19,  3:  dqpaipetv  bi  XP^  KaO'  ^Kdcrr^v  i^jii^pav 
TOCoöTov,  öcov  iy  Tfji  imfiyo^Livf^  vuktI  H  t^  ^Hfjc  KaT€pT<&cac6ai  ftuvaxöv. 
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nicht  gepressten,  aber  schon  zerstampften  Oliven  in  eine  Vor- 
rathskammer,  tabulattmi^),  welche  eine  hinreichende  Zahl  von 
Vertiefungen  oder  kleinen  Gruben,  locus  oder  lacusctUi^),  hatte, 
damit  der  Ertrag  von  einem  jeden  Tage  gesondert  von  den 
übrigen  gestampften  Früchten  aufbewahrt  werden  konnte^. 
Der  Boden  dieser  lacuscuU  war  mit  Steinen  oder  Ziegeln  ge- 
pflastert und  schräg  geneigt,  damit  der  in  den  Oliven  ent- 
haltene wässerige  Abgang,  die  sogenannte  djiöpTTi*)»  ttnmrca% 
welche  das  Oel  verdarb,  wenn  sie  in  der  Olive  blieb,  durch 
Canäle  oder  llöhren  abfliessen  konnte^).  Jedoch  legte  man 
die  Oliven  nicht  auf  den  Boden  des  locus  selbst,  sondern  auf 
ein  Geflecht,  welches  einen  halben  Fuss  über  dem  Boden  auf 
kleinen  Pfählen  ruhte  und  so  dicht  war,  dass  die  Früchte 
nicht  hindurchfallen  konnten  und  das  Geflecht  die  darauf- 
gelegte Last  ertrug,  dass  aber  die  amurca  dadurch  abfliessen 


*)  Cf.  Cat.  64,  1.    Plin.  XV,  14  u.  8. 

')  Col.  XII,  18,  3  werden  lacus  vinarii  et  torcularii  erwähnt,  sie 
fanden  also  auch  beim  Weine  Verwendung;   cf.  Cat.  67.    Dasselbe  ist 
bei  den  Griechen  XdKKoc  koviotöc,  Xen.  Anab.  IV,  2,  22.   Ar.  Eccl.  154. 
—  Diese  lacus  sind  in  der  Anlage  jedenfalls  gleich  den  ebenso  benanntei 
Vorrichtungen  im  torcularium  selbst,  worüber  unten. 

^  Colum.  XII,  52,  3:  tabulatum,  quo  inferatur  olea,  nece&sariun: 


est,  quamvis  praeceptum  habeamus,   ut  uniuscuiusque  diei  fructus  molis^ 
et  prelo  statim  subiciatur.    Verumtamen  quia  interdum  immodica  multi 
tudo  baccae  torculariorum  vincit  laborem,  esse  oportet  pensile  horreoxi]^c=^, 
quo  importentur  fructus.    Idque  tabulatum  simile  esse  debet  granario 
habere  lacusculos  tam  multos,  quam  postulabit  modus  olivae,  ut  eepareti 
et  seorsum  reponatur  uniuscuiusque  diei  coactura.    Das  Wort  coactui 
zeigt,  dass  im  tabulatum  die  Früchte  nicht  so,  wie  sie  gepflückt  warei 
aufbewahrt  wurden  (wie  Rieh  v.  lacusculus  meint),  sondern  zerstampf 
Sonst  wilre  auch  das  folgende  unverständlich. 

*)  Theophr.  Gaus.  pl.  I,  19,  3.    VI,  8,  3.     Diosc.  I,  140:  dMÖpi 
OiTOCTdeiLin  ^ctIv  ^Xa(ac  rf^c  ^xeXißoimdvnc.    Geop.  IX,  19,9.    XVII,  14,  «• 

E.  M.  p.  129,  16  u.  8.  ö.    Was  aber  d)iopT6uc  ist  bei  Poll.  I,  222,  weU"^T'sg 
ich  nicht. 

^)  Sehr  oft  bei  den  Scr.  r.  r.,  z.  B.  bei  Cato  36.     Varr.  I,  51,  ^• 

Col.  II,  9,  10.    Virg.  Georg.  I,  194  und  ebd.  Serv.  Plin.  XV,  33  bb.  u.         «• 

^)  Colum.  XII,  52,  4:  honim  lacusculorum  solum  lapide  vel  tegn     ^w 
oportet   constcrni   et   ita   dcciive   fieri,   ut   celeriter    omnis   humor  f^ 
canales   aut   fistulas   defluat;    nam  est  inimicisBima  oleo  amurca, 
si  remansit  in  bacca,  saporem  olei  corrumpit. 
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konnte  *).  Bei  den  Ausflussstellen  der  lacuscuU  waren  Höhlungen 
oder  ähnliche  Vorrichtungen,  in  denen  sich  die  amurca  sam- 
melte; da  dieselbe,  je  nachdem  sie  yon  reinen  Oliven  kam 
oder  von  solchen^  welche  mit  Salz  vermischt  waren,  ver- 
schiedene Verwendung  fand,  musste  man  sie  auch  wieder  in 
gesonderten  Gefassen,  lacus  oder  dolia  amtircaria^),  auf- 
bewahren'). 

Im  Kelterhause  selbst  nun  war  dafür  gesorgt,  dass  das 
ausgepresste  Oel  auf  dem  gut  gepflasterten  und  schräg  ge- 
neigten Fussboden  Abfluss  fand  zu  den  Behältern,  runden 
Kübeln,  labra  genannt,  aus  denen  es  von  einem  dazu  bestimmten 
Arbeiter,  dem  sog.  capidator,  ausgeschöpft  und  in  andere  Thon- 
gefässe  gefüllt  wurde*).  Eine  ähnliche  Vorrichtung,  wenn  es 
nicht  dieselbe  ist,  filhrte  den  Namen  laciis,  wie  die  Gruben  im 
tahulatnm;  wenigstens  wird  vielfach  bei  der  Wein-  und  Oel- 
bereitung  dieser  laciis  als  Ort  erwähnt,  wohin  der  durch  die 


*)  Ibid.:  itaqne  cum  lacus  extruxoris,  asserculos  inter  se  diBtantes 
scmipedalibDS  spatiis  supra  solum  ponito,  et  cannas  diligenter  spisse 
tcxtas  inicito,  ita  ut  ne  baccam  transmitterc  queant  et  olivae  pondus 
possint  sustincre. 

*)  Cato  10,  4. 

';  Colum.  1.  1.  §  5:  iuxta  omnes  autcm  lacusculos,  ea  parte  qua 
defluct  amurca,  sub  ipsis  fistulis  in  modiim  fossularum  concavum  pavi- 
mentum  vel  canalcm  lapideum  esso  oportebit,  in  quo  cousistat  et  unde 
cxhauriri  possii  quidquid  defluxerit.  Praeterea  lacus  vel  dolia  prae- 
parata  »üb  tocto  habere  oportet,  quae  seorsum  rocipiant  sui  cuiusque 
gencris  amurcam,  sive  quae  sincera  defluxerit,  sive  etiam  quae  salem 
receperit. 

*)  Ib.  §  10:  quod  deinde  primum  defluxerit  in  rotundum  labrum 
(nam  id  melius  est  quam  plumbeum  quadratum  vel  structile  gcmellar) 
protinus  capulator  dcpleat  et  in  fictilia  labra  huie  u&ui  praeparata  do- 
fundat.  ColumcUa  sagt  nicht,  wovon  die  erstgenannten  labra  sein  sollen; 
doch  erwähnt  er  XII,  15,  3:  labra  fictilia  vel  lapidea.  Betreflij  des 
plumbeum  quadratum  cf.  Cato  66,  1:  cortinam  plumbeam  in  lacum 
ponito,  quo  oleum  fluat;  und  PI  in.  XV,  22:  quare  saepius  die  capulan- 
dum,  praeterea  in  conchas  et  plumbeas  cortinas,  aere  vitiari.  Was 
structile  gemellar  ist,  weiss  man  nicht;  aus  der  Benennung  vermuthet 
man,  dass  dabei  statt  einer  einzigen  Höhlung  zwei  Behälter  nebenein- 
ander waren.  Gemellaria,  bei  August  in  Ps.  136  (V.  VllI,  1570  D  ed. 
Basil):  quare  tam  caecus  es,  ut  amurcam  fluentem  per  plateas  videas, 
oleum  in  gemellaria  non  videas? 
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Presse  ausgequetschte  Saft  fioss^).  Da  es  an  jeder  nahem 
Angabe  fehlt,  wo  und  wie  diese  Vorrichtung  beschaffen  war, 
so  hat  für  mich  die  Vermuthung  von  Rieh  viel  Wahrschein- 
lichkeit, dass  der  laais  eine  Grube  oder  ein  ausgemauertes 
Loch  unter  dem  Boden  des  Raumes  war,  in  welches  das  eben 
ausgepresste  Oel  oder  der  Wein  aus  dem  labrum  in  einem 
dahinfährenden  Canal  floss,  und  dass  er  nicht  in  jedem  Wein- 
berge oder  jeder  Olivenpflanzung  sich  befand,  sondern  nur  von 
denjenigen  Eigenthümem  angelegt  wurde,  die  auf  die  Bereitung 
ihres  Gels  und  ihres  Weines  eine  ganz  besondere  Sorgfalt 
verwendeten. 

Aus   dem  Gesagten  erklart  sich  die  Aulage  des  Kelter- 
hauses  von  Stabiae,  dessen  Grundriss  Fig.  49  darstellt,  währen 
Fig»  5()  einen  Durchschnitt  desselben  in  der  Linie  A  B  gieb 


Fig.  49. 


Fig.  50. 

Hier  ist  ein  oblonger,  ummauerter  Raum,  in  der  Mitte  d. 
Langseiten  getrennt  durch   einen   unbedeckten  Gang,  welch 
offenbar  für  die  Thiere  und  Arbeiter  zum  Hereinschaffen  d 
Oliven    bestimmt   war.      Mitten   in   diesem    Gange    steht  d 
trapetum  G.     Rechts  und  links  davon  sind  grosse,   gemaue 
Bassins    HH;    vielleicht    der    bei    den    landwirthschaftlich«» 


*)  Cato  66.     Varr.  I,   13,  7.     Pallad.  I,  18,  1.     Plin.  Epist.  ß, 
20,  2.     Tib.  I,  1,  10.     Ov.  Fast.  IV,  888  u.  8. 
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Sduiftstellern    forum  genannte  Kaum');   dieselben   sind  nach 

dem   Hittelgang  zu  durch  einen  gemauerten  Rand  aa   cinge- 

^«st.     Der  Boden  der  Bassins  ist  nach   den  Funkten  hb  za 

geneigt,   sodaas  also  der  Saft  hierher  eusamnienfloss  und  von 

O'er    durch  Bleiröhren  in  thönerne  Gerdsse  cc  (die  lahm)  ge- 

^**tet   wurde,    aus   denen   ihn  dann  der  capulator  abschöpfte. 

■Weben  den  Geissen  sind  kleine  Postamente  ff,  gerade  so  hoch 

sls      der  Rand  der  Gefässe,   aber  nach  diesen  hin  schräg  ab- 

'allond,   und  oben  mit  einem  Ziegel  mit  erhabenem  Rande 

"^^^^fckt.      Rieh    vermuthet,    dass    auf   das    Postament    beim 

Öllen  die  KrUge  gestellt  wurden,  und  dass  die  schräge  Nei- 

K*»iag  dazu  diente,  dass  nichts  verloren  ging,  da  das,  waabeim 

^Hen  daneben  gegossen  wurde,  wieder  in  den  grossen  Kübel 

-***-t3ckflo83.    Aber  bedenklich  bleibt  dabei,  wie  die  KrQge  auf 

*^*~     schrägen  Fläche  sicher  stehen  konnten. 

In  der  oberu  Hälfte  der  beiden  Bassins  beiluden  sich  die 

*^>  »rrichtungen  zu  den  Pressen,  welche  durch  die  Querschnitte 

^*^S-   51    in   der   Linie    CD    und 

^  **S-   52   in   der  Linie  EF  noch 

^'*^tlicher  werden.    Hier  sind  ghi 

^  ^^  lockige   Löcher   von  ziemlicher 

*-^afe;  i  nimmt  den  arbor  auf,  ff 

j,^-*-^   A   die   slipitcs.     Damit   diese 

**"«iier  dem  starken  Drucke  Wider- 

^^^»nd  zu  leisten  fähig  wären  und 

,^^-^ht  etwa  aus  der  Erde  gehoben 

%rdea,  waren  sie  unter  dem  Boden 

^I^Vjrch   Querbalken   (pcdicini^)   be- 


<~ 


^^stigt,  die  in  einer  kleinen  Kammer 


,  zu  der  eine  Treppe  l  hinunter- 


*Xlhrte,  angebracht  waren.  Inmitten  m 

^er    beiden   Bassins,    aber   ohne    dass    ihr   Platz   noch   nach- 

')  Varr.  I,  54,  2.    Col.  XI,  2,  71,    XH,  18,  3.    iBJd.  Orig.  XV,  6: 

-fomm  est  locus  nbi  ova  calcatur,  iinde  et  calcaUirium  ilicitur.    Uingegen 

Viedentct  bvoXiyvtov,  welchee  Rieh  mit  forum  identificirt,  wohl  mehr  du 

CeRi«,  in  welches  daR  Oel  resp.  der  Weiu  hineiiiflosB,  Geop.  VI,  11,  3. 

ib.  13,  3. 

■)  Cato  18,  3  «q. 
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weishar  wäre,  befanden  sich  die  areaCy  auf  welche  die  Korbe 
unter  die  Kelter  gestellt  wurden^). 

§2. 
Die  Herstellung  der  Oele  und  Salben. 

Was  nun  das  Verfahren  bei  der  Bereitung  des  Olivenöls 
anlangt,  so  würde  es  uns  zu  weit  führen,  wenn  wir  hier  auf 
alle  Details,  wie  sie  uns  die  landwirthschaftlichen  Schriftsteller 
mittheilen,  eingehen  wollten.  Im  Allgemeinen  war  das  Ver- 
fahren dies,  dass  man  die  Oliven  erst  in  die  Mühle  resp.  das 
Trapetum  brachte  und  vorsichtig  zerquetschte,  ohne  die  Kerne 
zu  zerbrechen;  dann  schaffte  man  das  von  den  Kernen  gesäu- 
berte Fleisch  in  Weidenkörben  nach  der  Kelter,  wo  es  gepresst 
wurde  ^).  Andere  brachten  die  Oliven  gar  nicht  in  die  Mühle, 
sondern  zerquetschten  sie  auch  in  der  Presse,  unter  Anwendung 
eines  leichteren  Druckes,  um  sie  dann,  wenn  sich  die  Schalen 
gelöst  hatten  und  die  Kerne  entfernt  waren,  auifs  neue  aus- 
zupressen^). Bei  einem  dritten  Modus  kamen  die  Oliven  erst 
unter  die  Presse,  damit  die  amurca  abfloss,  dann  wurden  sie 
im  Trapetum  zerquetscht  und  hierauf  wieder  gepresst*).    In 


*)  Die  obigen  Beschreibungen  der  Funde  von  Stabiae  basiren,  wie 
mehrfach  angedeutet,  auf  den  von  Schneider  und  Rieh  gegebenen, 
eingehenden  Erläuterungen,  mit  denen  ich  nur  an  wenigen  Stellen  nicht 
übereinstimme. 

*)  So  beschreiben,  abgesehen  von  den  schon  oben  citirten  Stellen, 
das  Verfahren  die  Geopon.  IX,  19,  6  (s.  oben  S.  331  Anm.  1),  wo  es  weiter 
hcisst  §  7 :  |Li€Tä  bi  tiPjv  äXnciv  CKdcpaic  jiiKpaic  tö  dXiiO^  |üieTd(p€p€  ck  t^ 
Xqvöv  Kai  [clc]  Kupxouc  il  hiac  ttetiXefixivovc  ^jiißaXXc  (ttoXu  yäp  icdXXoc 
f|  Ir^a  TU)  ^Xa(uj  frapdxei),  eixa  ^TriOec  ßdpoc  ^Xacppöv  xal  ixf\  ßiaiov. 

^  Dies  Verfahren  beschreibt  Colum.  XII,  62,  10:  tum  diligenter 
emundatam  protinus  in  torcular  deferri  et  integram  in  fiscis  novis  w- 
cludi  prelisque  subici,  ut  quantum  possit  paulisper  exprimatur;  poatea 
resolutis  corticulis  et  emollitis  debebunt,  adiectis  binis  sextariis  integn 
salis  in  singulos  modios  .  .  .  sampsae  exprimi.  Doch  sagt  ebd.  §  1^' 
quidam  quamvia  diligentes  olearii  baccam  integram  prelo  non  subicitiDt, 
quod  existimant  aliquid  olei  dcijerire,  nam  cum  preli  pondus  accepjt,, 
non  sola  exprimitur  amurca,  sed  et  aliquid  secum  pinguitudinis  attiabit- 

*)  PI  in.  XV,  23:  postea  inventum  ut  lavarentur  utique  fer?enti 
aqua,  i)rotinus  prelo  subiccrentur  solidae,  —  ita  enim  amurca  exprimitnr, 
—  mox  trapetis  fractae  premerentur  iterum. 
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der  Regel  presste  man  nie  mehr  als  100 — 160  Modii  auf 
einmal;  eine  solche  Quantität  hiess  factus  oder  factum^)]  die 
Gefasse;  welche  gerade  die  zum  Pressen  erforderliche  Menge 
enthielten^  hiessen  fadoria  vasa^)]  der  Oelpresser  wurde  auch 
wohl  factor  genannt^).  Was  aus  den  Oliven  beim  Mahlen 
(d.  h.  wenn  die  amurca  bereits  abgeflossen  war)  zuerst  abfloss, 
hiess  flos% 

Im  einzelnen  war  das  Verfahren  selbstverständlich  ein 
sehr  mannichfaltiges;  je  nach  der  Güte  oder  Sorte  des  Oels, 
welches  producirt  werden  sollte;  an  und  für  sich  ergab  schon 
jede  pressura  je  nach  Anwendung  eines  stärkeren  Druckes  drei 
Sorten  von  verschiedener  Güte^).  Sonst  imterschied  man 
namentlich  Gel  aus  unreifen  Oliven,  fXaiov  djnqxxKivov  oder 
üi^OTpiß^c  ^),  oleum  viride"*),  welches  als  die  beste  Sorte  galt 
(zumal  der  erste  Ausfluss)®),  und  solches  aus  reifen  Früchten, 

')  Cato  67,  1.    Varr.  I,  24,  3:  factum  dicunt,  quod  uno  tempore 

conficiunt,  quam  alii  CLX  aiunt  esse  modiorum,  alii  ita  minus  magnum, 

ut  ad  CXX  descendat.    Hingegen  Plin.  XV,  23:  premi  plus,  quam    en- 

tenos  modios  non  probant;  factus  vocatur,  quod  vcro  post  molam  primum 

est  flos.     Cf.  Col.  XII,  52,  19  u.  22. 

*)  Pallad.  Oct.  10,  1:  ubi  compleveris  modum  factorii  (irrthümlich 
übersetzt  Klotz  ffictorium  mit  „Oelpresse**  und  factus  mit  „das  Oel- 
preBsen''). 

')  Cato  64,  1.    66,  1.    145,  2. 

*)  Plin.  1.  1.     Veget.  Veter.  VI  (vulgo  IV),  11,  2. 

*;  Col  um.  1.  1.  §  11:  sint  autem  in  cella  tres  labrorum  ordines,  nt 

unns  primae  notae,  id  est  primae  pressurae  oleum  recipiat,  alter  secundao, 

tertius  tertiae;   nam  plurimum  refert  non  miscere  iterationem  multoquo 

minus  tertiationem  cum  prima  pressura:  quoniam  longo  melioris  saporis 

e«t,   quod  minore  vi  preli  quasi  lixivium  defluxerit.     Cf  Geop.  IX,  18, 

S:    t6    T<ip    ^^    ^Xacppäc  xf^c  ÖXCh/cujc  Trpöppu)Liov  f^bicxov  kqI  XcTTTÖraTÖv 

^CTiv,   6  €(c  dTT^Ia  KaOapci  |ui€TavTXr|cac,  I6i(]t  clvai  TrpöcaHov   irdXiv  xäc 

t»iroX€i<pe€(cac  kqI  uTroKeiM^vac  ^Xa(ac  6X(Ttu   ßiaior^pui  ßdpci  exiipov,   Kai 

'I'oOto    irdXiv    I6ic;i    ^x^'    toOto  T^p  toö  \iky  TrpUiTOu  öX(yov  Otroöc^CTcpov 

^CTOl,    TOÖ   hi   i(^^l.f\C   KdXXlOV. 

*)  Theophr.  de  odor.  15  und  bei  Ath.  II,  67  B.  Diosc.  I,  29. 
Qeop.  IX,  19.    Cf.  Plin.  XII,  130. 

")  Cato  65.    Colum.  XII,  52,  1  sqq.;  cf.  XI,  2,  83.    Pallad.  Oct.  10. 

*)  Plin.  XV,  5:  ex  eadcm  quippe  oliva  diffenmt  suci.  Primum 
omiiium  e  cruda  atque  nondum  inchoatac  maturitatis.  Hoc  sapore 
^raestantissimum.  Quin  et  ex  eo  prima  unda  preli  laudatissima  ac  deinde 
per  deminutiones. 
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fXaiov   Koivov^),   oleum   cibarium  oder  ardinarium^).     Bei  der 
Bereitung    that    man    gewöhnlich    Salz    hinzu,    bei    manchen 
Sorten  auch  Most,  Essig,  Honig,  Fenchel  u.  a.  *).   Leider  fehlen 
uns  Nachrichten  über  die  Unterschiede  der  Oelsorten,  die  man 
zur  Speisenbereitung,  zum  Salben  des  Körpers  und  zum  Brennen 
nahm*);    im    allgemeinen    scheint    daher   wohl    weniger   Ver- 
sclücdenheit  der  Zubereitung,  als  die  Qualität  der  Früchte  resp. 
der  verschiedenen  daraus  gewonnenen  Oele,   massgebend  ge- 
wesen zu  sein^). 

Von  der  Terminologie  des  Gewerbes  ist,  soweit  dieselbe 
nicht  das  rein  technische  anlangt  und  oben  mitgetheilt  ]&\ 
wenig  zu  sagen.  Wie  anfangs  erwähnt,  bildet  die  Bereitung 
des  Oels  einen  Theil  der  Landwirthschaft;  daher  ist  von  einem 
eigentlichen  Gewerbebetriebe  keine  Rede,  und  demgemäss  fehlt 
es  auch  an  entsprechenden  Bezeichnungen.  Allerdings  finden 
sich  als  Bezeichnung  der  Thätigkeit  und  des  damit  Beschäftigten 
die  Ausdrücke  dXaiOKÖfioc,  dXaiOKOjnia,  ^XaiOKOfiiKrj,  dXaiotroua^ 
und    dXaioupTeiov    für   die   Oelmühle   und   Presse^);    häufiger 


*)  Diosc.  I,  30. 

8)  Colum.  XII,  52,  21  sq. 

»)  Näheres  bei  Col.  XII,  50.     Pallad.  Oct.  10.    Nov.  17. 

*)  Die  Aegj'pter  bereiteten  zum  Brennen  Ricinusöl,  kIki,  Herod. 
II,  94.  Strab.  ^N\\^  824:  xai  t6  kiki  Kapiröc  Tic  cTreipöjucvoc  ^v  dpoOpaic, 
il  oö  ^Xatov  diroeXißCTai  elc  \xiv  Xuxvov  toic  dtrö  tt^c  xxbpac  cxcWv  ti 
TTÖciv,  de  dX€i)Li|Lia  hi  toic  trevecT^poic  Kai  ^pTOTiKurrdpoic  Kai  dvbpdci  koI 
TuvaiH(.  Diosc.  IV,  161:  (t6  k(kivov  ^Xaiov)  äßptüTOv  |ui^v,  äXXiüc  hk  XPH" 
ci|uov  €lc  Xuxvouc  Kai  ^lu^XdcTpouc ;  cf.  id.  I,  38.    Pliu.  XV,  25.    XXlll,  B4. 

*)  Das  zeigt  z.  B.  Juven.  5,  80,  wo  davon  die  Rede  ist,  dass  der 
Client  bei  Tische  seine  Speisen  mit  schlechtem  Oel  zubereitet  erhält: 
il)se  Venafrano  piscem  perfundit:  at  hie,  qui 
palHdus  adfertur  misero  tibi  caulis,  olebit 
lantemam. 
Cf.  Hör.  Sat.  I,  6,  124: 

ungor  olivo, 
non  quo  fraudatis  immundus  Natta  lucemis. 
Ib.  II,  2,  59. 

*)  Poll.  VII,  140.  Daneben  Ausdrücke,  welche  das  Sammeln  der 
Oliven  betreffen,  ^Xaiouv,  dXaiCTrjp  u.  a ,  cf.  ib.  146  und  X,  130. 

0  Arist.  Pol.  I,  11  (c.  4,  5  Didot).    Diog.  Laert.  I,  26  (c.  1,5). 
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aber   sind    die  Ausdrücke   für    den  Oelluindler,   dXaionüjXric  *), 
iXaiOKonniXoc*);  und  so  bedeutet  auch  bei  den  Röjaem  olear ins 
in  der  Regel  nicht  den  Oelfabricanten,  sondern  den  Händler^). 
Weit    mehr    als    die   Bereitung   des    Olivenöls   kann   die 
Fabrication  von  anderen  Oelen^    Salben  und  Essenzen  als 
Gewerbe  betrachtet  werden:   Es   ist  bekannt,  dass  die  Alten 
von  wohlriechenden  Oelen,  Pomaden  u.  s.  w.  einen  weit  um- 
fangreicheren Gebrauch    machten   als    wir^).     Zahllos   ist  die 
Menge  der  zur  Einreibung  der  Haut,  zum  Salben  von  Bart- 
und  Haupthaar,  zum  Parfümiren  des  Badewassers  etc.  benutzten 
Substanzen'^).   Die  Namen  derselben,  die  mannichfaltigen  dazu 
verwandten^  Ingredienzien,    die    verschiedenen  Arten   der  Zu- 
Lereitimg  hier  auch  nur  kurz  zu  behandeln,  ist  unmöglich  und 
liegt  auch  unserm  Plane  femer.     Wir  müssen  uns  daher  hier 
mit  den  allgemeinen  Angaben  begnügen,  dass  man  bei  diesen 
Fabricaten  vornehmlich  zweierlei   unterschied:  nämlich  sncua, 
d.  h.  das   aus   den  Pflanzen  gewonnene,  flüchtige  (ätherische) 
Oel,    und    cop'pus,    d.  h.    das   Fett,   meist   aus   Früchten   aus- 
gepresst,  wie  Oliven-,  Nuss-,  Mandelöl  u.  ä.    Dieses  Fett  bildete 
den  Körper  der  durch  das  Pflanzenöl  wohlriechend  gemachten 
Salben  und  hiess  daher  bei  den  Griechen  CTOfifia,  tö  ctutttiköv^), 

»j  Demosth.  in  Aristog.  I,   or.  XXV,  47  p.  784.     Poll.  VII,   198. 
t'f.  ^XaioYTUjXctov,  Gloss. 

*)  Liban.  v.  IV  j).  139,  22  H. 

^)  Mercator  olearius,  Digg.  L,  4,  5.    Inscr.  bei  Orelli  3254.  ;^331. 

4074.    4077.     Henzen  6476.    7243.     Cf.  Plaut.   Capt.   III,   1,   29  (489). 

Hingegen  als  Oelfabricant  bei  Colum.  XII,  52,  13.    Die  taberna  eines 

Oelhändlers  ist  in  Pompeji  gefunden  worden,  Cockburn,  Pompei  20; 

^*in  Kelief  im  Vatican  scheint  eine  ebensolche  darzustellen,  Jahn,  Be- 

»"ichte   d.  S.  G.  d.  W.   1861   Taf.  XIU,  3.    S.  315  fg.     Ueber  Seifen- 

^'übriken  in  Pompeji  vgl.  Overbeck,  Pompeji  *S  336. 

*)  Vgl.  Becker,  Gallus  IIP,  114  ff.  Die  geographische  Statistik 
Ä.  b.  Büchsenschütz,  Gewerbfleiss  S.  94ff.  und  meine  Gewerbl.  Thiitigk. 
^tti  Index  unter  „Salbenfabrication*\  Das  Buch  von  Rimmel,  The  book 
of  perfumes,  See.  ed.,  London  1865,  behandelt  zwar  auch  Griechen  und 
liömcr,  aber  nur  sehr  oberflächlich.  Eine  erschöpfende  Behandlung  hat 
Her  Gegenstand  noch  nicht  gefunden. 

^)  Haujit^itellen   sind  Ath.  XII  c.   78.    XV  c.  33—46.     Phot.  Bibl. 
c.  279   p.  532  Bekker.     Diosc.  I,  29—76.     Poll.  VI,  104  sq.    VII,  177. 
X,  116.     Plin.  XII,  102  sqq.    XIII,  4  sqq.     Isid.  Orig.  IV,  12  u.  s. 
«;  Oft  bei  Diosc.  11.  II.     Cf.  Theophr.  de  oder.  21.  32.  60  u.  s. 
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während  jene  Bestandtheile  ribücttaTO  hiesseii').  Maji  ' 
scliied  danach  flüssige  Oele,  craKTÜ  oder  ((»aicTä,  o[ea, 
fest«  Salben,  nax^a,  othres^),  während  fiüpov  und  utiffuci 
beide  Begriff«  umfassen.  Zu  diesen  beiden  Haupts  nbs tanz 
kamen  dann  vielfach  noch  Färbemittel  hinzu,  wie  Zinnober 
Saffran,  Ochsenzunge  n.  ».,  ausserdem  Ingredienzien,  welchi.* 
dazu  bestimmt  waren,  das  Fabricat  dauerhaft  zu  machen:  ^« 
Öalz,  welches  das  Gel  couservirte,  Gummi  und  Harz,  welches 
den  Geruch  festhielt').  Denn  die  Alten  scheinen  sich  nocili 
nicht  darauf  verstanden  zu  haben,  reine  ätherische  Oele  a»:»s 
den  betreffenden  Pflanzenth eilen  auszuziehen*). 


')  Flin.  XIL[,  7:  ratio  faciendi  duplex,  Bn:;u9  et  corpus.  Itie  oXcä 
geimribnA  ferc  conatat,  huo  odoriim;  haec  stymmatBi  vucunt,  jlla  hed^r- 
amata.  Cf.  Flut.  Anton.  24:  äfvomv  6ti  Tf|v  Trapprjciov  nvic  lüc  (itw^i- 
CTÖqiov  iibucp«  Tf)  KoiaKdif  HQpapifvüvTEc.  Hippocr.  p.  670,  37:  y|(uq.a^i- 
TQ  irdVTQ  ic  TÖ  (iilpov  fpßdXAtTai. 

')  Ath.  II,  ie  A.  47  C.  Arist.  Flut.  539.  Theophr.  Odor.  ^«. 
Plin.  1.  I.     Cf.  Sprenge!  ad  Dioscor.  p.  367. 

")  Flin.  1.  1.!  tertiuB  inter  ha«c  eat  coIob  multia  neglectus.  Bus.»» 
uaiisa  addnntur  cinnabariB  et  anchuaa.  Sal  udaperauti  olel  aBturE».z>* 
L'oercet;  quibua  ouchnsa  adiecta  eat  sal  uon  udditiir.  ßeaina  aut  cumt*'» i<* 
adiciuatnr  ad  continendum  odorem  in  corpore;  celenime  ia  evane«^— äfc 
atque  defluit,  ni  non  sunt  haec  addita. 

')  Weil  sie  iinaer  Destillations  verfahren  noch  nicht  kannten.  WA** 
nahe  xio  aber  der  Erkeuntiiiss  desselben  standen,  tcigt  Ai 
11,  3,  wo  derselbe  davon  handelt,  wie  durch  Verdampfen  d^  Me- 
wasaers  nnd  Wiederverdichten  des  Dampfes  trinkbares  Waaeer  orh 
werde;  auch  die  bei  DioBC.  V,  110  und  FHn.  XXXllI,  123  dargestel»**' 
Gewinnung  des  Quecksilbers  beruht  auf  ähnlichem  Princip.  Für  nua  i.»* 
hier  am  interessantesten  die  Darstellung  von  Terpentinöl  durch  V^^" 
dampfmig,  wie  nie  Diosc.  I,  !I6  büBchreibt:  -fivtTai  bt  nal  rticcäaiov  *•* 
Ti^c  TitccTic,  X'up'^op^vou  Toö  fibaTLÜliouc  aÜTTjc.  ■Yq)icTaTai  W  toO"*"** 
KtiediTEp  öppoc  T<i*.OKTi,  Kot  {KXanpdtvETai  H  fv  tfl  i<iif\Ki  Tf|c  itiart*^* 
(jTiepaiojpoundvou  (piou  naeapoö,  öirtp  8tov  in  toO  dvaq)£po^<vou  dr»»«»** 
T^vnTai  Sidßpoxov,  dKÖXipgTQi  eic  öfTtlov.  Danach  bei  Plii 
e  pice  fit,  qaod  pissinuni  appeÜant,  cum  coquitur,  velteribus 
balituui  eins  eipansii  atque  ita  expressis:  probatum  niaxime 
Cf.  Scribon.  de  comp.  med.  40:  picis  florem  appello,  quod  excipit 
dum  ea  coquitur,  Una  Huperposita  eins  vapori.  Diese  Nachrichti^n 
wurden  von  3.  G.  Schneider,  Eclog.  phjsic.  S,  323  und  Sprengel  ad 
Diosc,  p.  3S2  dahin  veratauden,  dasH  man  die  aber  der  flSssigen  Substaiu 
fiberstehende   w^ässerigc  Flüssigkeit  durch  Wolle  habe   aufsaugen  lassen, 
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Bei  der  Bereitung  unterschied  man  solche  Oele^  die  auf 

tem  Wege   hergestellt  waren,   ipuxpoßaq)fi,  von  denen,  die 

heissem  erzeugt  wurden,  Oepjiioßaqpf],  was  jedoch  nur  auf 

Mischung  mit  dem  suciis  Bezug  hat,  da  bei  der  Bereitung 

corpus,  bei  der  CTÜi|iic,  dem  uTTOCTÜq)€iv,  immer  ein  Kochen 

btfand*).   Da  demnach  das  Kochen,  ?i|i€iv  (welches  übrigens 

bt  direct  über  dem  Feuer,  sondern  in  heissem  Wasser  ge- 

ah*))   eine  Hauptthätigkeit  bei  der  Salbenbereitung  war^), 

entnahmen    davon    die    Griechen    die    gewöhnlichen    Be- 

inongen   des   Gewerbes,   ^upeipia*),   |Liup€i|iiKri^),   jiiupeHiöc^), 

neben  auch  jiupoTTOiöc  sich  findet'),  während  noch  häufiger 

lieh  die  den  Handel  mit  jiiupa  ausdrückenden  Bezeichnungen 

sie  dann  durch  Auspressen  der  Wolle  für  sich  erhalten  habe;  aber 
bar  richtiger  erklären  Höfer,  Hist.  de  la  chimie  1*,  202  und  Kopp, 
b.  d.  Chemie  II,  26.  IV,  392.  Beitr.  z.  Gesth.  d.  Chemie  220  fg., 
man  das  bei  dem  Erhitzen  des  Harzes  Verdampfende  in  der  über 
Flüssigkeit  angebrachten  Wolle  sich  verdichten  Hess  und  durch 
Tessen  der  Wolle  dann  Terpentinöl  erhielt.  Hier  hatte  man  also 
^anz  primitives  Destillationsverfahren,  bei  dem  ein  Topf  als 
llationsgefdss  und  das  Bündel  Wolle  als  Uecipient  diente.  Es 
Tkt  jedoch  nicht,  als  ob  dies  Verfahren  weitere  Anwendung  bei  der 
kbrication  gefunden  hätte. 

*)  Theophr.  Odor.  22:  uirocTutpovrai  jii^v  oöv  irdvTa  TrupoO|Li€va, 
^*  öc|Liäc  räc  Kup(ac  Ivm  Xajußdvei  H^uxp^  Kai  dtnüpujTa.  Kai  £oik€v 
p  TU)v  dvBuiv  TCi  }xiy  iiiuxpoßacpn  tu  bi  Ocpiiioßacpf^  TrapaTr\r|c(ujc  ^x^iv 

:irl   TÜJV    ÖC|LlUIV. 

*)  Theophr.  ib.:  irdvTWv  bi  V)  fiiirjcic  €ic  t€  Ti\v  im6cn)\\ny  Kai  xäc 
IC  öc|Liuc  ^vicraiLi^vuiv  tuiv  dTT^iuiv  übari  tivexai  Kai  oök  aOTii)  xui 

Xpu)|Li^vuiv  toOto  biy  ÖTi  |LiaAaKf|v  dvai  Ö€i  liyv  ecp^ÖTiixa,  Kai 
»c(a  iToXXf)  y^voit'  dv  x^  (pKo^i  xpwniyiuv,  Kai  fxi  KaOciv  dv  ö2oi. 
ib.  17:  uTrocxi!Kpovx€C  xö  Aaiov. 

•)  fAupov  ^\4i€iv,   Arist.  Lysistr.  940   und  sehr   oft   bei  Diosc.  u.  s.; 
h;€iv,  Aesop.  Fab.  122. 
*)  Arist.  de  iusomn.  2,  13. 

^)  Theo  dos.  gramm.  p.  53,  28  ed.  (Jöttl.:  iniKpoxcxvia  V)  jiiupcipiKf). 
dZ€i  bi  ^^nXdcxpouc  Kai  cxnMöfiJexai  xf|v  xuiv  laxpuiv  x^x^H^«  ^^ie 
1  |Liup€\|itKn  wurde   von  dem  Sokratiker  Aeschines  betrieben,    Ath. 

611  F.    Cf.  |Liup€i|;iKd  q)dp|LiaKa,  Flut.  Quaest.  conv.  2,  3  p.  661  C. 
•)  Poll.  VII,    177.     Flut.  Fericl.   1,    woraus  hervorgeht,    dass  das 
erbe    ein    verachtetes    war.     B.   A.  II  p.  5G1,   24:    ol  cpapiiiaKOTruiXai 
V  oi  ^up€lpo(.     Cf.  Cr  am.  Anecd.  Oxon.  IV  p.  248. 
»)  Ath.  XIII,  608  A.     Foll.  1.  1. 
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sich  finden,  wie  jiiupOTTiuX^iu^),  ^upottüüXtic^,  liiupotrujXeiov'); 
doch  ist  wohl  anzunehmen,  dass  diese  Händler  zum  Theil  auch 
die  Fabricanten  waren.  Bei  den  Römern  bezeichnet  unguen- 
tarim^)  ebensowohl  den  Fabricanten  als  den  Verkäufer;  daher 
nnguentana  (ars)  die  Technik  der  Salbenbereitung  ^),  hingegen 
unyuentaria  (iuberna)  den  Verkaufsladen  bedeutet^. 

Eng  verbunden  mit  der  Fabrication  und  dem  Handel  mit 
Salben  und  Wohlgerüchen  war  die  Bereitung  der  Medica- 
mente resp.  der  Handel  mit  Arzneistoffen,  da  im  Alterthmn 
die  Aerzte  vielfach  die  Heilmittel  selbst  zuzubereiten  pflegten; 
der  Vertrieb  dieser  Droguen  war  ein  wahrhaft  grossartiger, 
und  wie  der  Import  kostbarer  Substanzen  aus  den  fernsten 
Ländern,  so  wurde  auch  die  Fälschung  im  grössten  Masssiabe 
betrieben').  In  der  Regel  war  auch  der  Verkauf  von  Farbe- 
stoffen, Schminken,  Seifen,  Pomaden  u.  a.  kosmetischen  Mitteln, 
von  Weihrauch,  Myrrhen,  Balsam  etc.  mit  diesem  Betriebe 
verbunden;  und  so  finden  wir  denn  jiiupoTTÜjXai  ebenso  allge- 
mein  für  Droguenhändler    gebraucht^),   wie   qpapjiiaKOTriüXai'); 


»)  Po  IL  1.  1. 

»j  Xen.  Conv.  2,  4.  Ath.  XII,  552  F.  XIll,  612  E.  Poll.  1 1- 
E.  M.  p.  595,  32.  MupöirujXic,  Ar.  Eccl.  841.  A.  P.  V,  181.  Myropola, 
Plaut.  Gas.  II,  3,  10.  Triii.  II,  4,  7  (408).  Naev.  ap.  Fulgeni 
p.  5G5,  17. 

•'*)  Demosth.  iu  Aristog.  I,  or.  XXV,  52  p.  78G.  Lys.  or.  XXIV, 
20  p.  170;  |iupoiru)Xiov,  Poll.  1.  1.  Myropolium,  Plaut.  Amphitr.  IV,  1» 
3  (1011).  P^pid.  II,  2,  15.  Diese  |iupoTru)\€ia  waren  bekanntlich,  wie  die 
Koupeia,  beliebte  Sammelplätze  der  attischen  Flaneurs. 

*)  Cic.  de  oft".  I,  42,  150,  wo  sie  ebenfalls  zu  den  sordidae  artfis 
gerechnet  sind.  Id.  ad  Att.  XIII,  40,  2.  Hör  Sat.  II,  3,  228.  rH«- 
XXXI,  91.  Sehr  häufig  auf  Inschr.;  Orelli  2988  (I.  II.  N.  734).  4203. 
4301  (I.  li.  N.  2893).  Henzen  7283.  7284.  C.  I.  L.  IV,  C09.  2184.  l.  K- 
X.  2203.  3729  u.  ö.  Cf.  Fabretti  III,  575.  Marini,  Att.  d.  Frai 
Arv.  II,  510. 

^)  Plaut.  Poen.  III,  3,  90.    Appul.  de  dogm.  Plat.  II,  9  p.  17,  4. 

•')  Varr.  L.  L.  VIII,  55.     Suet.  Aug.  4. 

')  Man  vgl.  die  zahlreichen  Stellen  bei  Galen,  Dioscorides. 
Plinius  u.  a.,  wo  darüber  Klage  geführt  wird;  s.  Marquardt  S.  361  fe- 

**)  Galen  XIV  p.  10. 

^)  Galen  XII  p.  587;  vgl.  oben  S.  353  Anm.  C.  Bei  den  Römern  aber 
ist  pharmacopola  ein  Quacksalber,  Gell.  I,  15,  9.    Hör.  Sat  I,  2,  1. 
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auch  die  qpapjiiaKOTpißai  gehören  in  diese  Categoric^),  ebenso 
die  XißavurroTrdiXai^).  Letzteren  entsprechen  bei  den  Römern 
die  thurariP),  jenen  die  aromataril^),  pigmentaria),  magma- 
tarii%  mi^rcbrechariV),  odorariP\  seplasiariv^),  die  ihren  Namen 
von  einer  Strasse  in  Capua,  Seplasia  genannt,  führten  ^^). 


»)  S.  oben  S.  219  Anm.  4.  Phot.  p.  040,  16  s.  h.  v.  B.  A.  p.  314, 
16:  (papjuaKorpdrrai '  oi  ßacpeic  oi  rä  (pdpjLiaKa  Tp{ßovT€C'  f\  ol  rd  qxSipjLiaKa 
muXoövTCC. 

>)  Ath.  XIV  p.  661  E.     Poll.  Vir,  196. 

=0  Firmic.  Mat.  VIII,  25.  Tert.  Idol.  11.  Sehr  hHufig  auf  Inscjir., 
Orelli  4291.  Henzen  7282.  7284  (C.  T.  L.  I,  1066)  u.  8.  Ein  vicus 
thiirarias  in  Rom,  Ps.  Ascon.  in  Cic.  Verr.  II,  1,  59,  154. 

*)  Orelli  114.  4064.  Dieselben  verkauften  auch  pharmaca  und  Most, 
H.  Marquardt  S.  363  Anm.  3233. 

^)  Scrib.  Comp.  22.  Schol.  Pers.  1,  43.  Tnschr.  bei  Grut.  1033,  1. 
Henzen  5080.  Auch  sie  verkaufen  FarbestofFe,  odores  und  ungueutÄ, 
nnd  balsamiren  Leichen  ein,  Marquardt  a.  a.  0. 

«;  GL  Philox.;  cf.  Plin.  XITI,  19.     Geis.  V,  18. 

')  Orelli  4237. 

**)  Ein  odorarius  magister  b(a  Reines.  XI,  81. 

*)  Lampr.  Elag.  30.  Orolli  4202.  4417.  Brarabaeh  C.  I.  Rh. 
416  (llfMizen  7261).     Doni  p.  455,  19. 

'**)  Cic.  in  Pis.  11,  24.  Ascon.  ad  h.  1.  p.  10;  cf.  Marquardt  Anm. 
3237.     Seplasium,  als  TravTOTiuiXciov  erkl.,  Olo.s.s.  Cyrill.  p.  566,  20. 


blnmnor,  Tcclinoloffic.    I.  ^4  ■ 


Nachtrüge  und  Berichtiguiigeii. 


S.  G3  An  111.  1.     Die  daselbst  nach  Lüders  gegebene  Beschreibu ^ng 

der  Torracotto  ist  nicht  ^nz  genau;  fertige  Brote  sind  nicht  da,  i  »lor 
iwei  nebtni  der  Figur  am  Boden  stehende  Gefässe,  vielleicht  Teig  i^cr:_jnd 
irgt^ndwolche  Zuthat  tum  Brot  enthaltend.  Die  Figur  wird  im  laufenclzziden 
Jahrgang  der  Archaeol.  Ztg.  ',1S74)  von  mir  publicirt  werden. 

S,  C4  Anm.  2  statt  Theoer.  45,  115  lies  15,  115. 

S.  S3   Aniu.  8,     Kachtarlieit  der  Backer  in  der  Kaiserzeit  be«e agt 

auch  Mart  XU.  57,  5. 

S,    I3i>   Anm.    i.     Ueber    Spinnwirtel    vgl.    auch    Hostma' 
IVr    rmenfriedhof  von  Danan.    Braunschweig  1874,    S.  90  nebst 
Abb.  auf  Taf.  XL    Eine  Spindel  aus  Veji  s.  bei  Garrucci^  Archi 
XLL  VI  V  Fig.  3  pag.  197.  

S.   138.     Die    erste  authentische  Abbildung  eines  aufrechten  "VW^  eb- 
stuhls  griebt  das  Gemälde;  eines  Skvphos  aus  Chiusi,  dessen  eine  ^^  «ite 
Teleraachos  und  Peneloj^e  am  Webstuhl,  die  andere  Odysseus  beim  FussL-^ade 
mit  EumaeoH  und  <.*iner  Alten  zeigt,  die  seltsamer  Weise  nicht  Eryk^^B-eia, 
sondern  Antiphata  benannt  ist.     Dasselbe  ist   publicirt  in  den  Moi^»-  •  <!• 
Inst.    IX,    tav.    XL  11    1    u.   2,    besprochen   von  Conze,   Ann.    d.  !^Hnat. 
T.  XLIV,  1872  p.  187—210.     Danach  ist  hier  Fig.  53  in  Verkleinec: — ang 
mitgetheilt.     Im  Vordergnmde  sehen  wir  Penelope,  tief  in  traurige         Ge- 
danken versunken,  sitzen,  in  einer  Stellung,  welche  sehr  viel  Aehn'Ä-J<*lJ- 
keit  hat  mit   der  der  bekannten  Statue   des  Mus.  Pio  •  Clementino ,         nur 
dass  der  sowohl  bei  dieser  Statue  als  bei  einigen  ganz  ähnlichen  R^  Tiefs 
(s.  Overbeck,    Gal.   her.  Bildw.  S.  807  fg.)  unter  dem  Sessel  steh^^nde 
KoAaOoc  fehlt.    Vor  ihr  steht  Telemachos  mit  zwei  Speeren  in  derX^^^- 
Hinter  beiden,  und  zwar  so  gross,  dass  er  über  beide  Gestalten  Itm    ^^ 
Höhe  wie  in  der  Breite  noch  hinausragt,    steht  der  Webstuhl  mit     ^^^ 
angefangenen  Gewebe  daran.    Interessant  wird  die  Darstellung  dess^I^ 
nicht  nur  dadurch,  dass  es  die  einzige  aus  guter  Zeit  erhaltene  ist,    »öd* 
dem   auch  dadurch,   dass  er  von  den  übrigen,  oben  von  mir  zur   Ver- 
gleichung  herangezogenen  aufrechten  Webstühlen  in  manchen  Punkten 
abweicht.    Conze,  der  bei  Besprechung  des  Webstuhls  den  Präadentei 
der  Handelskammer  in  Wien,  Hm.  Keckenschuss,  za  Bathe  zog,  s^ii^ 
ausser  den  auch  von  mir  in  Betracht  gezogenen  Webetfihlen  des  yatici- 


ujtchen  Virgil,  der  Acgjpter,  der  Pfutilbauer  udü  der  Isländer  noch 
einen  mittelalterlichen,  uordiBchcn  von  den  Fa.roeT-In«eln,  der  im  Mus. 
f.  nord.  Altcrth.  in  Kopenhagen  aufbewahrt  vrird  (publ.  von  Wor- 


n^Aü,  NiinliKhi!  l.>IiUii);cr  i  dot  Konjteligc  Muaeum  i  KjObonhavn,  1859 
Üb.  mO)  Eiir  Vfirglcichun^  herbei,  sowie  einen  aiis  dem  10.  Jahrh.  bei 
Vontfaiicon,  Anlii]ii.  exiiliquee  111,  2,  pl.  CXCV,  paff.  3&8  abgebildeten. 
Der  Webütubl  des  Viuengemäldcs  ist  nun  folge ndermaueu  cODütruirt: 
cwci  niilcbtigc,  verticale  Pfosten,  unten,  wo  sie  in  die  Erde  gerammt 
'iod ,  ein  wenig  iugeBj>itit,  bilden  die  icTÜiroöec.  Dieselben  sied  oben 
)ur<;h  den  Qucriiatkeu  verbunden;  unter  diexem  lehcii  wir  eiuco  zweiten 
ilnerbälken,  um  welchen  das  fertige  Gewebe  (welches  da,  wo  es  eu- 
lummeDgerollt  ist,  cinfaebc  Ha ud Ornamente,  da,  wo  es  in  die  Kette  äber- 
;eht,  Tbiere  und  FlQgeUtaltun  im  orieotaliscbeD  Geschmack  leigt)  auf- 
^rollt  üt;  unter  diesem  Querbalken  befindet  eich  ein  dritter,  der  aber 
FOD  dem  Gewebe  verdeckt  wird,  sodass  nur  die  beiden  Kndeu  hinter 
demselben  zum  Vorschein  kommen;  und  etwas  weiter  unten  erblickt 
man  noch  iwci  eben  solche  Querstabe,  durch  die  ganze  Breite  des  Web- 
atuhls  hindurchgehend.  Ausserdem  befinden  sich  in  dem  obersten,  die 
Verlicalpfosten  zusammenhaltenden  Qnerbalken  neun  PflOcke  oder 
Schntubei),    von    denen    Bechs   oben   in   einen   mnden  Griff  aoslMifen. 
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Zwibchen    dem   Gewebe    und    dem    dritten    Querbok    iicht  mau  eüink        I 
dünnen  horizODtitlen  Streifen ,  der  aber  niclit  Qber  alle  Ketteolailca  bin. — 
weggeht.     An  jedem   Kettenfaden   ist  nnten   ein   konisches  Gewicht  aa^ —      i 
gehängt,    und    zwar  in   abwechaelnder   Höhe,    tJodusH   die   Gewichte  de^s_(    ' 
geraden  Fäden  inuner  etwas  niedriger  hängen  als  die  der  ungeraden. 

Obgleich  der  Zeichner  des  Bildes  vieles  nur  angedeutet  hat,  könnts^^&n 
wir  doch  folgendes  mit  einiger  Sicherheit  annebmen;  au  dem  Qdc  -r^—ff. 
balken,  um  welchen  rlas  Gewebe  aufgerollt  ist,  war  die  Eette  bcferti^^^nt, ' 

derselbe   diente    also,   da  da«  Gewebe    ott'enhar   oben  begonnen  wnr« ^,  ■ 

(vgl.  8.  las  Anm.  S),  ta  gleichur  Zeit  als  Gambaam  und  als  Tuchbau^  ^^m  ' 
Damit  nun  das  auf  dieses  Holz  aufgewickelte  StQck  Zeug  nicht  wtei^S-^^ 
sich  abwickelte,  dazu  diente  beim  isländischen  Webstuhl  (Fig.  IT),  c^^Bj^p  , 
eine  ähnliche  Coustructian  bat'),  ein  Handgriff,  mittelst  dessen  man  i^^:jpg 
Tuchbiiam  dreht«  und  den  man,  wenn  das  gewehte  Stock  anfger^^^Uf  , 
war,  durch  einen  diurchgesteckten  Querstab,  der  gegen  den  oberen  Qi___ie(,  | 
balken  lehnte,  befestigte,  hier  wurde  der  Garabaum.  wie  es  scbea^^igi 
durch  die  FflScke  festgehalten,  welche  so  fest  geschraubt  wurden,  c^3a^  ' 
sie  auf  dem  Gewebe  auflagen').  Weniger  klar  ist  die  Bedentnng  i^  ' 
drei  andern  QuerEtübe,  doch  wird  man  kaum  fehlgehen,  wenn  man 
nimmt,  dass  die  beiden  untern  die  kovövec  oder  KdXafioi  Mnd,  we^cin- 
die  Fäden  der  Kette  trennten  (S,  13Q  ff.);  denn  dass  es  auf  der  üesäcA. 
nung  den  Anschein  bat,  als  ob  die  Stäbe  hinter  den  Kädeu  )&gpn  .  ül 
wohl  nicht  Absicht  des  Maler»,  sondern  nur  Flüchtigkeit.  Ebeo«ov«>B^ 
hat  er  die  mItoi,  die  Litzen  angedeutet,  durch  wclcbe  die  KSden  tb- 
weoheelnd  an  die  Kavövtc  befestigt  waren"),  wie  denn  Oberhaupt  jede 
nähere  Andeutung  Über  die  Art,  wie  die  KOvövec  angebracht  sind,  fehlt 
LSüchaeiiauhüt»  macht  in  der  Rocension  der  ersten  Hälfte  dieses  Bandt« 
in  der  Jenaer  Literaturztg.  f.  tS71  No.  40  darauf  aufmerksam,  a 
sei   Ewar  an  sich  nicht  onwahrBuheinlich,   dass  die  KcUenl&dcD  dunb 


')  Ich  habe  obeu  vergessen  zu  erwüJinen,  dass  die  Abbildung  Pi;!.  tl 
nicht  ganz  der  im  Text  gegebenen  Beschreibung  entsjiricht.  lieUbft« 
ist  nach  der  Originalabbildung  des  Ülavius  gemacht,  der  IToliMbuiU 
aljer  nach  der  in  einigen  Punkten  ungenauen  Abbildung  bei  Bich, 

'1  Wenn  dies  auf  dem  Vasenbilde  nicht  der  Kall  int,  and  die  Pflfcb 
nicht  da«  Gewebe  berühren,  so  kommt  das  wobl  daher,  daas  bier  b«niU 
so  viel  Stoff  lun  das  Holz  aufgewickelt  ist,  dass  da«selbe  durch  mI*' 
eigene  Schwere  sich  aufgerollt  erhielt. 

']  Dass  die  Zeichnung  flüchtig  ist,  zeigt  schon  die  Art,  wi«  ^ 
Kreuzungsstellen  der  horizontalen  mit  den  verticolen  Stäben  beieichn"' 
sind-  Dass  die  beideu  (JuerhOlxer  nur  dazu  dienten,  die  Kett^HilMai 
BU  trennen,  ohne  Anbringung  von  Litzen,  wie  Conzc  als  eveotiKl!  >■■' 
nimmt,  glaube  ich  nicht;  dazu  hätt«  ein  einiiger  gemigt,  auch  wärt«"' 
solche  Vonicbtnng  bei  der  Breite  des  Gewebes  zu  i^infiidi  und  d» 
Weben  damit  zu  beschwerliiib  gewesen. 


d 


v- .'- 


—    359    — 

zwei  Quentäbe,  an  welchen  Litzen  befestigt  waren,  abwechselnd  nach 
vorn  gezogen  wurden,  es  hätte  aber  angegeben  werden  müssen,  wie  die- 
selben angebracht  wurden^  sodass  weder  der  in  Ruhe  befindliche  Schaft 
das  Vorziehen  der  Fäden,   noch  die  Stellung  beider  Schäfte  das  Ein- 
tragen des  Fadens  behinderten.   Diese  Schwierigkeit  iut  nun  mit  Sicher- 
licit  gsu  nicht  zu  lösen,  da  darüber  alle  und  jede  Andeutung  fehlt.    Ver- 
muthen  könnte  man  verschiedenes:  entweder  ein  Verfahren  wie  es  Paur 
in  Zürich  anwandte,  um  die  Webereien  der  Pfahlbauten  zu  reproduciren 
<mit    Abbildungen   erläutert   in    den  Mittheil.    d.    antiqu.   Gesellsch.    in 
Zürich,  XIV  [nicht  XVI,  wie  oben  S.  139  aus  Versehen  gedruckt  ist],  1, 
S.  21  fg.);  oder  einen  Mechanismus,  der  es  gestattete,  dass  die  Fäden, 
die  an  dem  einen  Stabe  befestigt  waren,  durch  den  andern,  kammartig 
ausgezackten  dergestalt  hindurchgingen,  dass  sie,  wenn  sie  vorgezogen 
wurden,  in  diesen  Ritzen  oder  Lücken  des  andern  Stabes  sich  bewegten, 
Hodass  dieser  nicht  hinderlich  sein  konnte.    Es  lassen  sich  vielleicht  auch 
noch  andere  Möglichkeiten  ausdenken,  da  aber  jede  Spur  einer  Andeu- 
tung fehlt,  haben  solche  Hypothesen  wenig  Werth.   Als  Zweck  des  hinter 
dem  Gewebe   befindlichen  Querholzes   vermuthet  Conze,   dass   es   dazu 
diente,  dem  Gewebe  einen  gewissen  Halt  zu  geben  und  es  in  senkrechter 
Richtung   zu   erhalten;    vielleicht   ist   es  auch  nur  ein  einfacher,    dem 
(iborriten  entsprechender  Querbalken,  der  weiter  keinen  Zweck  hat,  als 
dem  ganzen  Webstuhl  mehr  Festigkeit  zu  verleihen. 

Interessant  sind  auch  die  dTv06€C  (S.  118),  denn  dieselben  sind  nicht, 
wie  am  isländischen  Webstuhl,  an  mehrere,  zusammengeknotete  Ketten- 
faden befestigt,  sondern  an  jedem  einzelnen  Faden  hängt  ein  solcher 
Zeddelstrecker.  Weil  dieselben,  wenn  alle  Kettenfaden  gleich  lang 
wären,  so  nahe  nebeneinanderhingen ^  dass  dadurch  leicht  Hemmnisse 
eintr(*ten  konnten,  hat  man  die  Kette nfUden  von  ungleicher  Länge  ge- 
macht. Die  Gestalt  derselben  ist  nicht  rund,  wie  am  isländischen  We}>- 
(ttuhl,  sondern  konisch.  Mehrere  solcher  Gewichtsteino  von  Thon  aus 
Verschiedenen  Sammlungen  hat  Conze  abgebildet,  Ann.  d.  Inst.  1.  1. 
Tav.  d'agg.  M.  und  Q.,  cf.  pag.  108  Not.  1  und  p.  331.     . 

Was  die  horizontale  Linie  in  der  Höhe  von  Telemachos*  Hand  be- 
<2<Mitet,  lässt  sich  nicht  sagen;  wenn  sie  einen  Eintragfaden  bedeuten 
►<<»llt«,  würde  sie  der  Maler  doch,  trotz  aller  Flüchtigkeit  der  Zeichnung, 
Über  alle  Kettenfäden  hinweg  geführt  haben. 

Auffallen  muss  die  grosse  Hreite  des  Webstuhls,  welche  das  Arbeiten 
(laran  sicher  sehr  erschwerte.  Man  versteht  vor  dieser  Abbildung  erst 
recht  das  homerische  Ictöv  iireixccGai,  denn  hier  konnte  in  der  That 
mir  gehend  gewebt  werden.  Eine  Andeutung  von  dem  Werkzeug,  wo- 
mit <ier  Faden  eingetragen  wunh;,  fehlt.  Büchsensehütz  macht  a.  a.  O. 
«luch  darauf  aufmerksam,  es  hätte  angegeben  werden  müssen,  „wie  die 
Welx^rin,  indem  sie  mit  der  einen  Hand  den  Schaft  vorzog  und  festhielt, 
bei  einem  einigermassen  breiten  Gewebe  mit  der  anderen  Hand  allein 
das  Schiffchen   durchbringen   konnte,   da   selbst,   falls  dies  vermittelst 


eiued  Wurfes  geschah,  die  «weite  Hand  frei  sein  musGte,  um  diMCuC 
aufzufuDgen".  Die  Lösung  dieser  Frage  muss  angesicfata  uiueres  Vmiii- 
bilde«,  das  ein  bd  BOhr  breiUn  Gewebe  zeigt,  noch  schwieriger  werden 
Will  man  nicht  die  Hilfe  einer  zweiten  Person  annehmen,  die  Wim 
Weben  das  durch  daa  Fach  geworfene  Scbüfcben  auDUngt  iind  tnrilck' 
wirft.  80  bleibt  faet  nur  noch  die  MOglicIiheit  übrig,  üasH  statt  dra 
,  Schiffchens  uin  grOBsev,  einer  Filetnadel  ähnlicher  Stab  hindurch' 
gezogen  wird,  womit  auch  das  iKXxfiv  Iwi  Homer  stiuuuun  wärJe. 
Vielleicht  aber  gab  es  auch  eine  Vorrichtung,  den  vorgezogenen  ScbiJt 
so  lange,  bin  der  Einschuss  hindurchgezogen  war,  in  dieuer  Loge  fettiu- 
halten;  indem  entweder  au  den  beiden  Seitenj^foBteu  des  WebatiiMi 
Einschnitte  oder  etwas  derartiges  angebracht  war,  oder  e»  konnte  B-ati 
eine  Vorrichtung  sich  finden  wie  beim  isländischen  Webstuhl:  da  wurden 
nämlich  die  Schäfte  diu'ch  xwei  auf  dem  Erdboden  mfaende  Stäbe,  lÜr 
sog.  Heimer,  geHtütxt,  wQbreml  der  F.inBuhlag  bindurchgCKogon  wird. 
(Vgl.  OlaviuB  a.  a.  0.  S.  i40.) 

Noch  eine  Frage  dringt  sich  auf,  lu  deren  Beantwortung  freilidi 
wir  gleichfaÜB  nnr  auf  Hypothesen  angewiesen  sind;  welche  Vorriothaf 
beDtand  am  aufrechten  Webstuhl,  wenn  ein  StHck  Zeug  gewebt  wurde, 
welches  länger  war  als  die  Höhe  des  Webütuhls  betrug?  Ani  henion* 
talen  Webstuhl  haben  wir  Garubaum  uud  Tuchbuum  getrennt;  «ovi«! 
Garn  eich  von  entterem  abwickelt,  soviel  rollt  sich  gewebt  un  dm 
Tnchbaum  auf.  Wie  aber  wenn,  wie  wir  es  hier  am  Webetubl  da 
Peuelope  sehen,  das  Gewebte  um  denselbeo  Baum  gewickelt  wird,  u 
dem  die  Kette  befestigt  ist,  wenn  also  von  oben  an  gewebt  wird?  Wir 
sehen  hier  sclion  ein  grosses  fertig  gewebtes  StQck,  nur  ein  geringa 
Endo  der  Kette  ist  noch  nngewebt;  wie  aber  war  es,  als  daa  gpwebW 
Stack  noch  Kette  war?  —  Ich  kann  mir  die  Sache  nicht  anders  dcnkni, 
iils  dais,  wenn  beim  üeginn  des  Webcns  die  Kcttenfildeii  länger  wm, 
als  der  Webstuhl  hoeb,  man  den  Theil  derselben,  um  welchen  ne  tu 
lang  waren,  dicht  bei  den  Gewichtsteinen  aufwickelte,  sodass  ihre  Ii!iiig> 
nun  gerade  der  Höhe  des  Webstuhla  entsprach.  Dann  wurde  angefaogin 
KU  weben,  wobei  man,  sobald  ein  Stück  gewebt  war,  dasselbe  an  ilm 
Gambaum  aufwickelte^  dadurch  konnte  man  immer  in  derselben,  iltr 
Stellung  des  Webenden  angemessenen  Höhe  bleiben.  Jedesmal,  wrui 
man  ein  Stück  gewebten  Zeuges  aufwickelte,  löste  man  eine  ent8|irMhi'nda 
Quantitit  von  den  aufgewickelten  Kettenfäden  auf,  sodas«  der  WcbatoU 
wieder  das  ursprüngliche  Aussehen  bekam  u.  a.  f.  Es  ist  das  eis«  Vo- 
muthung,  fOr  die  nirgends  ein  fester  Anhalt  vorliegt;  ich  wollte  diewlti« 
aber  doch  nicht  unterdrücken,  da  mir  kerne  andere  LSsnng  dicK) 
Schwierigkeit  bekannt  ist. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  Conze  das  Vaseobild  etwa  no 
das  Jahr  400  v.  Chr.  ansetzt.  Dass  der  Maler  uns  übrigen«  einen  Wsl^ 
stuhl  aus  seiner  Zeit  vorfütrt,  der  freilich  von  dem  lioinerischeii  kumu 
■ehr  abgewichen  sein  wird,  ist  selbstverständlich. 
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S.  282,  Fig.  30.  Gegen  die  Bestimmung  dieser  Messer  als  Ge- 
rath  für  Lederarbeiter  hat  Wolf  gang  Hol  big  irt  der  Festsitzung  des 
deutschen  archaeologischen  Instituts  in  Rom  am  11.  December  1874  ge- 
Bprochen.  S.  den  in  der  Zeitschrift  „Im  neuen  Reich**  f.  1875  No.  1 
S.  14  ff.  abgedruckten  Vortrag  „Eine  uralte  Gattimg  von  Rasirmessem'*, 
wo  es  an  der  betr.  Stelle  heisst:  „Der  einzige  namhafte  Gelehrte,  der 
neuerdings  diese  Bestimmung  (nämlich  zum  Rasiren)  bezweifelt  hat,  ist 
meines  Wissens  Friederichs.  Doch  widersprechen  seinem  Vorschlage,  in 
diesen  Messern  vielmehr  Instrumente  zum  Zerschneiden  des  Leders  zu 
erkennen,  die  Beschaflenheit  der  Schneide,  die  viel  zu  dünn  ist,  um 
damit  ein  zähes  Material  wie  die  gegerbte  Thierhaut  zu  bewältigen, 
und  die  Kürze  des  Griffes,  der  nur  für  zwei  Finger  zum  Fassen  Raum 
giebt,  wührend  doch  ein  ähnliches  zum  Zerschneiden  des  Leders  be- 
stimmtes Instrument  naturgemäss  mit  der  ganzen  Hand  gefasst  werden 
müHste.  Dazu  kommt  noch,  dass  sich  ein  oder  mehrere  Bronzemesser 
dieser  Art  in  jedem  etrnskischon  Grabe  aus  einer  bestimmten  sehr  frühen 
Ki»oche  finden.  Mau  müsste  daher,  um  die  Erklärung  von  Friederichs 
aufrecht  zu  erhalten,  nothwendig  annehmen,  dass  in  jener  Zeit  beinahe 
alle  Etmsker  Lederarbeiter  waren  oder  als  solche  dilettirten,  eine  An- 
nahme, die  doch  gewiss  wenig  glaublich  ist".  In  der  That  dürfte  der 
letztere  Einwand  der  stichhaltigste  sein;  über  die  Stärke  der  Schneide 
habe  ich  ohne  Autoi)sie,  aus  den  Abbildungen  allein,  kein  Urtheil,  und 
was  die  Kürze  des  Griffes  anlangt,  so  w^äre*  diese  kein  Hindemiss,  da 
die  Instrumente,  wenn  sie  Ledermesser  wären,  anders  regiert  würden, 
indem  nämlich  Daumen  und  Zeigefinger  den  Griff  fassten,  die  drei 
übrigen  Finger  aber  sich  um  den  nicht  geschärften,  eingebogenen  Theil 
des  Messers  legten.  Dass  unsere  heutigen  Lederarbeiter  noch  ganz  ähn- 
liche (ieräthe  haben,  davon  habe  ich  mich  selbst  überzeugt.  Heibig 
weiitt  diese  Geräthe  wegen  ihrer  Ornamentatiou  einer  sehr  frühen  Epoche 
zu;  sie  kommen  vor  auf  den  Inseln  des  griechischen  Archipels,  in  Griechen- 
land, namentlich  Attika  und  Boeotien,  in  Etrurien,  in  den  südlichen 
AljienthähTn,  und  jenseits  der  Al|>en  in  Savoyen,  Niederbayem  und 
Westphalen. 

S.  309,  Anm.  2.  Nach  den  neusten  Nachrichten  hat  sich  der 
Papyrus,  der  nach  Hehn,  Culturpfl.  u.  Hausth.  '  S.  266  noch  spärlich 
in  Nubien  vorkommt,  noch  weiter  zurückgezogen,  da  er  in  Nubien  nicht 
mehr  zu  finden  ist.  Seh  wein  für  th  stiess  erst  an  der  Mündung  des 
Sobat  in  den  Nil  auf  die  ersten  Papyrusgebüsche,  unter  9"  30 '  N.  Br. 
Vgl.  0.  Schw^einfurth,  Im  Herzen  von  Africa.  Reisen  u.  Entdeckungen 
im   centralen  Aequatorial- Africa  währ.  d.  J.  1868-  1871.     Leipzig  1874. 
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Neunter  Abschnitt. 

Die  Arbeit  in  Thon,  Wachs  und  andern 

weichen  Stoffen. 

Die  Verarbeitung  der  überall^  wenn  auch  in  verschiedener 
Quahtät,  vorkommenden,  leicht  mit  der  Hand  zu  formenden 
Thonerde  gehört  zu  den  ältesten  Erfindungen  menschlicher 
Kunstfertigkeit  und  reicht  weit  über  unsere  historische  Kennt- 
niss  hinaus.  Mochte  auch  die  an  sich  noch  sehr  einfache 
Erfindung  der  Töpferscheibe  in  eine  etwas  vorgeschrittenere 
Culturepoche  fallen,  obschon  auch  sie  den  Griechen  bereits 
lange  vor  Homer  bekannt  gewesen  sein  muss;  mag  auch  in 
ältesten  Zeiten,  wie  nachweisbar,  der  Brennprocess,  durch 
welchen  die  Geisse  erst  Dauerhaftigkeit  und  rechte  Nutzbarkeit 
erlangen,  noch  gar  nicht  oder  wenig  bekannt  gewesen  sein:  so 
musste  doch  die  unmittelbare  Leichtigkeit  der  Verarbeitung 
jener  Thonerde,  die  Beobachtung,  dass  schon  die  Sonnenwärme 
den  aus  dem  bildsamen  Material  geformten  Geräthen  eine  ge- 
wisse, wenn  auch  geringe  Festigkeit  gab,  von  selbst  zur  all- 
gemeinen Benutzung  dieses  Stoffes,  zunächst  zu  rein  practi- 
schen  Zwecken  führen.  Aber  nicht  minder  nahe  lag  es,  sobald 
erst  der  Nachahmungstrieb  im  Menschen  erwacht  war,  und 
ganz  besonders  bei  jenen  Völkern,  deren  anthropomorphische 
Religion  sie  darauf  hinführte,  sich  sinnlich"  wahrnehmbare  Ge- 
stalten ihrer  Götter  zu  machen,  dass  man  zur  Nachbildung 
menschlicher  oder  thierischer  Formen  sich  zunächst  desselben 
Materials  bediente,  —  gleichwie  später  noch  die  Kinder,  ge- 
rade so  wie  heute,  ihre  ersten  künstlerischen  Versuche  in  Lehm 
oder  Wachs  ausführten.  *)   Allerdings  nennt  uns  die  griechische 

')  So  erzählt  z.  B.  Lncian  von  sich  selbst  im  Somn.  2:  öttötc 
TÄp  d9€8€(iiv  imö  tuiv  6i6acKdXujv,  dTroS^ujv  äv  t6v  KT}p6v  f*|  ßöac  f^  Yinrouc 
^  Kai  W|  AV  dv6piimouc  dv^TrXarrov.     Vgl.  Arist.  Nubb.  878: 

cööOc  fi  TOI  iraiödpiov  öl)v  tuvvoutov( 
^irXaTTCv  £v6ov  olxiac  vaOc  t'  lf\vq)€v. 
M.  AntOD.  comm.  VII,  23. 

BlUmncr,  Tecbnolctgie.   II.  1 


Kunstgeschichte  als  die  ältesten  Götterbilder  nicht  thSneme, 
Houdeni  von  Holz  geschnitzte,  Eöava;  doch  möchte  ich  glau- 
ben, daas  dieser  Umstand  nicht  filr  ein  jüngeres  Älter  der 
Thonbildnerei  sprechen  kann.  Wissen  wir  doch  über  die  An- 
fänge der  Sculptur,  speciell  über  das  Material  der  ältesten 
Götterbilder,  Überhaupt  nichts  Bestimmtes;  und  zu  der  Zeit, 
da  hölzeiTie  Götterbilder  üblich  wurden,  waren  vielleicht  schon 
lange  vorher  thonerne  das  gewöhnliche  gewesen.')  Nur  gab 
man,  nach  Vervollkommnung  der  zum  Schnitzen  nothwendigen 
Werkzeuge,  dem  Holz  wegeu  seiner  grösseren  Dauerhaftigkeit 
den  Vorzug  vor  dem  zwar  leichter  zu  verarbeitenden,  aber  ver- 
güngliclieren  Thon,  gerade  so  wie  später,  als  man  durch  die 
Fortschritte  der  Technik  auch  den  Stein  bildnerisch  zu  ge- 
stalten lernte,  das  Holz  wiederum  dem  Steine  weichen  musste. 
Jedenfalls  fallt  die  Verwendung  des  Thons  zur  Formung 
von  Gegenständen  irgend  welcher  Art  in  eine  so  frühe  Zeit^ 
daas  die  damals  noch  wortbildende  Sprache  einen  eigenen  Aas- 
druck für  jegliches  Bilden  oder  Formen  in  Thon  oder  anderen 
weichen  Stoffen  schaffen  konnte:  das  ist  bei  den  Griechen  das 
Wort  nXdccuj  mit  allen  seinen  Ableitungen.')  TT^äccm  ist  eben 
so  das  Formen  von  Gefässen,  wie  von  Figuren,  aus  Wachs, 
wie  aus  Lehm  oder  Thon,  unserm  Begriff  Kneten  darin  ent- 
sprechend, nur  dass   diesem   der  Sinn   des  Bildenden  fehlf); 


')  Vgl.  luv.  XI,  IIB;  ^ 

haoc  tehoa  Latus  caram  praestaie  aolebat  ^^t 

fictilis  et  nullo  violatns  lappiter  auro.  ^^M 

Prop.  V,  1,  &:  ^1 

fictilibue  crevere  deis  ba«c  anrea  templa. 

Und  Ärnob.  VI  p,  12ö:  AetLlias  memorat,  ante  UBnni  dkcipli- 
namque  fictorum  pluteum  Samios  pro  tuDone  (colnisge). 

')  Tgl.  darüber  Jacobs  und  Welcker  att  Pbitostrat.  imagg. 
p.  IBösq.     Schnbart  i.  d.  N,  Jahrb.  f.  Philol.  IST*  S.  19  ff. 

')  Von  Wachs  e.  B.  I'lat.  Rep.  IX,  &88  D.  Legg.  XI,  933  ß.  Lac. 
Haie.  4;  von  Lehm,  Hea,  Opp.  et  d.  TOj  vou  Thon,  Dem.  in  PhUipp  I, 
26  (or.  IV  p.  il).  Luc.  Prom.  1.  Prom.  s.  Cauc.  11  a.  s.  Vgl.  aucJi 
die  Coiupoeita,  wie  dvoitXdccuJ  Luc.  Somn.  2.  pro  imogg,  10.  ditoiiXd<cui 
Plat.  Aem.  28.  Anth.  Pftl.  V,  16,  i.  IX,  718,  2.  bioirXdccui  PlJ^j 
PopUc.  13,    Poll  VII,  166  a.  a.  m. 
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in  gleich  umfassendem  Sinne  gebraucht  wird  das  auf  solche 
Weise  entstandene^  TrXdcjia^),  und  sowohl  der  Bildner^  TrXdcxric*), 
als  seine  Thätigkeit,  TrXacxiKri.')  Bald  aber  wurde  die  ursprüng- 
liche, allgemeinere  Bedeutung  dieser  Ausdrücke  specialisirt*, 
man  bezog  sie  zunächst  nur  auf  den  Thonbildner  —  und  vor- 
nehmlich in  diesem  Sinne  sind  die  Worte  plastes  und  plastice 
in  die  lateinische  Sprache  über  gegangen^)  — ;  dann  aber, 
da  bei  der  Technik  des  Erzgusses  die  Herstellung  des  Thon- 
modells  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielte  und  der  Erzgiesser  vor 
allem  Thonbildner  sein  musste,  erhält  TrXdccui  mit  seinen  Ab- 
leitungen die  Bedeutung  des  Bildens  in  Erz  oder  Metall  über- 
haupt^), und  bald  auch  den  noch  weiteren  Sinn  jeglicher 
statuarischer  Thätigkeit,  also  auch  der  in  Stein.  ^) 

Im  Lateinischen  hingegen,  wo  jene  griechische  Termino- 
logie erst  sehr  spät  auftritt  und  selbstverständlich  als  Aus- 
druck der  Kunstsprache  sich  niemals  einbürgert,  ist  das  dem 
TrXdccui  völlig  entsprechende  Wort  fingo.     Auch  dies  bedeutet 


*)  Von  Wachs,  Plat.  Theaet.  197  D;  von  Thon,  Ar.  Av.  686.  Luc. 
Prom.  3. 

*)  Plai  Rep.  1.  1.  Po  11.  1.  1.  Spät  und  poet.  dTroTrXdcruip,  Ma- 
neth.  IV,  343. 

*)  Plato.  Legg.  III,  679  A  spricht  daher  sogar  von  al  irXacTiKaf. 
VgL  Lac.  Somn.  2.  Prom.  2.  Prom.  s.  Cauc.  2  u.  11  u.  ö.  Auch  die 
(späte)  Bezeichnung  irXaciYipiov  fflr  die  Werkstatt  findet  sich,  Hesy  eh.  s.  v. 

«)  So  plastes  oder  plasia  bei  Plin.  XXXV,'  162  a.  164  vom  Thon- 
bildner; Vell.  Paterc.  I,  17,  4  vom  Bildhauer;  vgL  Tertull.  idol.  3. 
Vitr.  I,  1,  13  vom  Erzgiesser.  (Seltene,  späte  Formen  sind  plagttcus  im 
Sinne  von  plastes,  Firm.  Mat.  VII,  25,  und  plasticator,  ib.  VIII,  16.)  — 
Flastice,  als  Thonbildnerei,  bei  Plin.  XXXV,  161  u.  ö.;  übtr.  Tertull. 
cult.  fem.  2  sq.  u.  5;  in  spectac.  18.  Ganz  spät  und  vereinzelt  findet 
»ich  auch  plasma,  Prud.  Cath.  VII,  184.  IX,  92;  die  christl.  Schrifbst. 
bilden  sogar  plasmare. 

*)  TTXdcceiv  von  Gold,  Plat.  Tim.  60  A;  dgl.  TrXdcfia,  Luc.  Prom.  1 
Vom  Erz,  A.  P.  IX,  718  u.  719;  von  chryselephantinen  Statuen,  Plut. 
Aem.  Paul.  28.  So  heissen  die  vornehmlich  als  Erzgiesser  berühmten 
Künstler  in  der  Regel  irXdctai:  Myron  z.  B.  A.  P.  IX,  732;  ebd.  796; 
Lysipp  ebd.  App.  66.  Plut.  de  Is.  et  Osir.  24  p.  360  D;  Silanion, 
Plut.  Thes.  4  etc. 

*)  In  diesem  Siune  sehr  gewöhnlich;  vgl.  z.  B.  Plat  Hipp.  maL 
p.  298  A.  Xen.  Conv.  4,  21.  A.  P.  VI,  317.  Luc.  Hermot.  64.  mort. 
Peregr.  6.    Ath.  XIII  p.  691  A.  u.  s. 
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zanichBt  nur  das  Bilden  in  weichen  Stoffen'),  später  aber  jeg- 
liche  statuarische  Kunst  im  oft  licrvorgehohenen  Gegensatz  zti 
jnngo.^)  Im  letzteren  Sinne  kommt  wohl  auch  fictor  vor'), 
und  ebenso  fymcnfum,  ohne  Rücksicht  auf  den  verwandten 
Stoff*);  gewöhnlich  aber  beschränkt  sich  die  Bedeutung  von 
ßcfoy  ebenso  auf  die  Thonplastik  oder  evenl  den  Erzgass^), 
als  die  übrigen  Ableitungen  des  Stammes  —  fidilis,  figlinus, 
fffuhis  u.  a.  —  sich  nur  auf  Thonarbeit  beziehen,  worüber  s,  a. 
Dnter  den  Stoffen  nun,  mit  deren  Verarbeitung  wir  ea  in 
diesem  Abschnitte  zu  thun  haben,  spielt  bei  weitem  die  Haupt- 
rolle der  Thon;  die  übrigen  —  Wachs,  Gyps  oder  Stuck  — 
finden  nur  in  seltneren  Fällen  Anwendung.  Wir  wenden  uns 
daher  zunächst  der  Verarbeitung  des  Thones  zu. 


I.    Die  Verarbeitung  des  Tbonea. 
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')  Von  "Wacha,  Cic.  N.  D  I,  26,  71.  Verr.  11,  IV,  13,  30.  Von 
Lehm  oder  Thon,  Ov.  Trist.  II,  489.    Plin.  XXXV,  lül  u,  5. 

')  Cic.  da  or.  III,  7,  BS.  Suet.  Ner.  53.  fingere  und  pingtre,  Cic. 
Farail.  V,  la.  7.    Qnint.  III.  9,  9.    V.  lä,  21.    Ä  mm.  SXIV,  6.  3. 

')  Cic.  N.  D.  1,  89,  81,  aach  hier  im  Gegensat«  zum  pictor. 

*)  Gell.  V,  12,  13,  Amm.  XXII,  9,  7.  Spätlat.  flbertr.  figmen,  Prnd 
Apoth.  798. 

>)  Plin.  XXXV,  153;  cf,  XXXIV,  81.     Vgl.  Cic,  ap.     Lact.  1 
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§  1. 
Allgemeines. 

Die  fQr  die  mannichfaltigen  Zwecke  der  Thonarbeit  zur 
Verwendung  kommende  Thonerde  führt  bei  den  Griechen  ur- 
sprünglich die  Bezeichnung  K^pa^oc^);  allerdings  nicht  an  und 
für  sich,  sondern  nur  insofern  sie  als  Material  zur  Verarbei- 
tung dient.  Indessen  ist  das  Wort  auch  hiefür  yerhältniss- 
mässig  seltener  im  Gebrauch;  dafür  aber  entnimmt  der  Grieche 
von  K^pafioc  die  üblichsten  Bezeichnungen  für  jegliche  Arbeit 
in  Thon,  ja  die  Athener  schaffen  sogar  einen  Heros  Eeramos, 
den  man  im  Kerameikos  als  Heros  eponymos  verehrte*)  und 
als  Sohn  des  Dionysos  und  der  Ariadne  bezeichnete,  mit  Hin- 
sicht darauf,  dass  der  Wein  in  thönernen  Fässern  aufbewahrt 
und  aus  Thongefassen  getrunken  wurde.  ^)  So  ist  denn  die 
gewohnliche  Bezeichnung  für  den  Töpfer  —  d.  h.  nicht  bloss 
für  den  Gefassfabricanten,  sondern  für  jeden,  der  in  Thon 
arbeitet  —  Kepa^eüc*);  seine  Thätigkeit  heisst  Kepa^eu^i^),  sein 
Gewerbe  oder  Kunstfertigkeit  Kepafieia^),  K€pa|i6ticf)  ^)  oder  k€- 

»)  Ar.  Nubb.  1127.  Plai  Tim.  p.  60  D.  Poll.  VII,  161:  K^paiioc 
bi  wäca  !^  tOüv  K€pa)i^u)v  dTT^iujv  üXy].  ' 

*)  Harpocr.  v.  K€pa)i^c:  (pY\c\  bi  OiXöxopoc  iy  f'  €lXn9^vai  toOtouc 
Toövofia  dirö  Tf\c  K€pa|iiKf\c  t^x^H^  kqI  toO  eOciv  K€pd)i(|i  xivl  ffpuiC  Cf. 
Said.  y.  Kcpafiic. 

F)  PauB.  I,  3,  1:  t6  bi  xujpiov  ö  KepaficiKÖc  t6  niv  övofia  ^x^^  ^'^^ 
f\p\i>oc  K€pd)iou,  AlovOcou  t€  elvai  küI  *Apid6viic  koI  toutou  Xeyo^^vou. 

*)  Vgl.  Hom.  IL  XVIII,  661.  Hes.  opp.  e.  d.  26:  koI  KcpajicOc  K€- 
paMd  KOT^ci.  Ar.  Av.  400.  Plat.  Eothyd.  301  C.  Plut.  Nnm.  17. 
Poll.  VII,  161  u.  8.  Der  Demos  Kepa^r\ec  in  Athen,  ygl.  Harpocr. 
».  V.  K€pa)ie1c.  Auf  Inschr.  C.  I.  Gr.  8485;  add.  4212.  9189.  9201;  in  der 
Form  K€pd)iioi,  6028;  cf.  5021.  Eine  spätere  Form  ist  K€pa)i€UTf)c,  cf. 
Lobeck  ad  Phryn.  p.  316,  nach  Cyrill.  c.  lul.  IV,  120  C.  Seltnere 
oder  dichterische  Formen  sind:  Kcpafioiroiöc,  Gloss.  gr.-lat.  Ugularius; 
KcpafioupYÖc,  Maneth.  IV,  291.  (KcpafiorfiE ,  spätgr.,  Theognostos  in 
B.  A.  p.  1340  V.  äp|LiaTOTnf|H.) 

*)  Plat.  Euthyd.  p.  301  C.  Hipp,  mal  p.  288  D.  Arist.  b.  Ath. 
XI,  478  D,  und  Eccl.  252.  Plut  de  aud.  9  p.  42  D.  Poll.  VH,  161. 
Snid.  s.  V. 

"")  Plat.  Protag.  324  E.  Laches  187  B.  Gorg.  514  E.  Ath.  XI,  482 
B.    PolL  1.  1. 

')  Plat  Polit.  p.  288  A.  Harpocr.  v.  Kcpafi^c. 


pafiEUTiKTl  T^x^nO;  seine  Werkstatt  wponeTov*),  wie  denn  ja 
auch  der  Topfmarkt  in  Athen  bekanntermaasen  Eerameikos 
hiess;  und  so  ist  denn  auch  für  das  Fabricat  des  Töpfers  die 
Bezeichnung  Kcpafioc  sehr  gewöhnlich.') 

Aehnlich  umfassend  sind  im  Lateinischen,  wie  oben  be- 
merkt, die  auf  fm^o  zurückgehenden  Worte:  figulus  fQr  den 
Arbeiter  in  Thon*;,  seine  Thatigkeit  /igiUina  oder  fiiflina^j, 
ebenso  aeine  Werkstatt*),  das  Fabricat    opus  figlinnm''}   oder 


')  Poll.  1.  I. 

*)  Aesch.  in  Ctes.  p.  510  [or.  III,  119).  Hea.  t.  KEpau«!«-  Auf 
Inschr.  C.  I.  Gr.  158  §  10,  Nach  Artemid.  11,  20  hätten  die  «poMtit 
ebeoBO  wie  die  Gerber  ihre  Werkstätten  aiuaerhalb  der  Stadt  gehabt: 
TOitec  Kcpa^cOo  Kai  ßupcob^i;iaic  ä-ro3ol  bici  -rb  xi\c  iröMuic  dmuKlcSai  kqI 
bt&  TÖ  VEKplDv  äimcBai  cuifidTiuv.  Hier  paset  aber  KCpaMCOciv  gaot  und 
gar  nicht  und  Hercher  bemerkt  daher,  daas  Kepajieüciv  Kai  an  tilgen  *ci; 
^lle  nicht  etwas  anderes  an  seine  Stelle  ea  setzen  ist  (etwa  Kp£OUpYolc?>. 

')  Schon  bei  Homer  bedeutet  K^pa^ioc  thSnerne  QeFässe,  IL  IX, 
460,  ja  sogar  jedes  QefUsg  überhanpt,  ohne  Rüclixicht  aof  den  Stoff,  so 
dass  aelbst  x<i^K«oc  K^pa^oc  vorkommt,  II.  V,  387;  ebenso  vp&ter  noch, 
Calliatr.  b.  Ath,  V,  200  A:  (qiepov  (cspänia  npöc  Ti]v  toO  t^ukicuoü 
XP€(av  Jiv  «tKOCi  niyv  flv  xpi'tö',  rrevri'iKovTa  &'  dpfupä.  Aehnlich  VI, 
aas  C;  noXup6?|  Kepu^lc,  ib.  XIV,  031  A.  Doch  bleibt  der  gewöhnliche 
Sinn  von  K^plI^oc  der  eines  tbönernen  Fabricata,  vgl.  Crit.  b.  Atb.  I, 
Si  C.  Hea.  V.  K^pafioc  ttIOoc-  kqI  növ  äcTpaxov;  und  besondere  von 
■Dachziegeln  gebr.,  neben  Ktpanlc,  Galen,  de  artic.  III,  23.  A.  P,  ll_ 
71,  3  n.  B.  —  AIb  Adjectiv  ist  K(pa^EoOc  im  Attischen  gehrSnchlicbf  Tgl 
Moeria  p.  201,  10;  Kepo^^oöv  'Attikoi,  öcTpdwvov  "6XXiiv(c. 

')  Vom  Töpfer  z.  B.  Just.  SXII,  1,  3;  vom  Ziegeist  reich  er  luven. 
X,  171;  vom  Thonbildner  Plin.  XXXV,  161.  Auf  InBchriften  ist  es 
ungemein  häufig,  vgl.  e.  B.  Mommsen,  I.  R.  N.  6Soe,  75.  307,  68;  nnd 
mit  specieller  Angabe  des  betreffenden  ArbeitsKweigea ,  figulu»  ab  im- 
bricibtts  Orelli  4100,  figulu»  sigillator  ebd.  4191.  Seltnere,  apÄte  Vor- 
men  sind  ßgutarius,  in  den  gr.-lat.  Glosa,  für  KEpapeOc;  fiffulator,  ebd., 
anch  fäber  figvlator ;  fietilianus,  ebd.  für  örpaKoitoidc,  anch  anf  Inscbr. 
Tgl.  Or.  4189. 

')  Varr.  R.  R.  I,  2,  22:  figlinas  eitercere,    Plin.  Vll.  198. 

■)  Plin.  XIV,  123.  XT,  60;  ib.  64.  Auch  aof  Inschriften  sehr  bSo- 
fig,  meist  abgekürzt.     Or.  S36.  C.  I.  L.  II,  4970,  519.  4972,  86  n.  a, 

')  Vitr.  V,  10,  3.  Plin.  XXXI,  130.  XXXIV,  170.  XSXV.  169. 
Marqnardt,  Rom.  Frivatalt.  11,  332,  bemerkt,  daas  opua  figliuum  vor- 
□ebmlich  feine  Waare  sei  im  Gegensatz  zum  opus  doliare,  der  groben 
Waare,  fügt  abec  selbst  hinzu,  iajw  die  Sprache  darin  nicht  conseqaent 
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fictilc.^)  Nur  diese  hier  genannten  Bezeichnungen  werden  all- 
gemein, für  jegliche  Art  der  Thonarbeit  gebraucht;  die  übri- 
gen beziehen  sich  alle  auf  bestimmte  Arten  derselben  und 
werden  daher  an  ihrem  Orte  zu  erwähnen  sein. 

Häufiger,  als  durch  K^pafioc,  bezeichnet  man  im  Griechi- 
schen die  zur  Thonarbeit  verwandte  Erde  mit  den  Ausdrücken 
Ttl  K€pa)iiKi^  *),  Kepajiic*),  Kepa)iTTic*),  Bezeichnungen,  worunter 
man  vornehmlich  die  feinere,  zur  Gefässfabrikation  verwandte 
Erde  verstand;  —  oder  tttiXöc,  was  nicht  nur  den  gewöhn- 
lichen Lehm  der  Maurer,  sondern  auch  den  Töpferthon  be- 
deutet*), weshalb  sich  auch  die  Ausdrücke  irriXoupTÖc^)  und 
TTfiXoTTXdGoc^  für  den  Töpfer  finden.  Während  aber  fipTiXoc 
im  Griechischen  meist  nur  thoniges  Erdreich  ohne  Rücksicht 
auf  die  plastische  Verwendung  bezeichnet^),  ist  das  entspre- 


ist,  indem  er  die  Belege  für  die  AbweichuDgen  Anm.  2089  giebt.  Aach 
Vitra V  1.  1.  gebraucht  opus  figlinum  von  Ziegeln;  sodass  ich  annehmen 
möchte,  dass  zwar  die  fast  nur  auf  Fabrikstempeln  sich  findende  Bezeichnung 
opus  doliare  meist  grobe  Waare,  op^M  figlinum  aber  ohne  Unterschied  jeg- 
liches Fabrikat  des  figultM,  also  auch  Ziegel  und  rohe  Töpfe  bezeichnet. 

»)  Sehr  gewöhnlich  Yon  Gefdssen,  z.  B.  PI  in.  XII,  116.  XV,  84. 
XXXI,  68  u.  s.;  von  Thonröhren  XXXI,  57;  von  Statuen  XXXIV,  84; 
XXXV,  137  sq.  etc. 

«)  Hippocr.  p.  636,  27  (11,  440  K).  PoU.  VII,  161.  X,  186.  Qeop. 
II,  49,  3  (cf.  Plut.  Vit.  aer.  al.  1  p.  827  D). 

»)  Plat.  Critia.  111  D.  Legg.  VIII,  844  B.  EubuL  b.  Ath.  XI, 
471  E.  Theophr.  Caus.;  pl.  II,  4,  1;  ff)  KCpafiia,  ib.  IV,  12,  4.  Geop. 
VI,  3,  1.     PoIU  11.  11. 

*)  Poll.  11.  11.  Hippocr.  p.  463,  23.  488,  7,  (II,  187  u.  293  K). 
Plut  1.  1.    Et.  M.  p.  229,  23.     Geop.  II,  6,  3. 

^)  Her.  II,  186.  Plat.  Theaet  p.  147  A:  ö  iniXöc  ö  tOiv  x^Tp^u^, 
Kai  ö  Tuiv  iTTvoirXaewv  xal  ö  tOüv  irXiveoupTuiv.  Plut.  Quaest.  conv.  11, 
3,  2  p.  636  C.    Vgl.  Et.  M.  p.  677,  27:  nXivOoc,  irapd  t6  Trf|Xivov  Qicw  clvai. 

*)  Luc.  Prom.  2;  irnXoupYia  ist  spätgr.,  ebenso  miXoupYCiv. 

^)  Luc.  Prom.  1.  Auch  ttiiXottoiöc  findet  sich,  spätgr.  Alex.  Aphrod. 
Probl.  I,  49;  TrnXoiroidv,  E.  M.  p.  629,  84;  irriXoiroita,  Eustath.  opusc. 
p.  189,  88.  213,  93.  Vgl.  Art.em.  1,  50:  iri^Xivov  bi  f\  ÖCTpaxivov  boKclv  y€TOv^- 
vai  iräa  OdvaTOV  omaivci  x^pl^  tuiv  b\ä  Yf\c  f^  irnXoO  ipTaZo|i^uiv.  Id.  III,  29. 

")  Theophr.  H.  pl.  111,  20,  3.  VI,  2,  3.  Opp.  Hai.  IV,  668.  Ebenso 
YH  dpYiXOiönc  Her.  II,  12.  Theophr.  H.  pl.  lU,  18,  61.  Suid.  v. 
dpYiXXi6önc  Oder  XcuxdpYiXoc,  Strab.  IX,  440;  cf.  Plin.  XVU,  42;  iniX6c 
dpYiXiO&nc>  Plut.  Sertor.  17,  aber  sämmtlich  ohne  Beziehung  auf  Töpferei. 


chende  arißlla  im  Lateinischen  der  Ublicliste  Ausdmc^  ftir 
Töpferthon. ')  Dem  nriXöc  entspricht  das  in  diesem  Sinne  mehr 
dichterische  luluni^),  woneben  auch  /iiiwiw*}  und  aelbst  pulvis 
sich  findet*),  während  der  ff]  KEpajaic  sowohl  das  einfache 
terra''),  als  noch  gewöhnlicher  creia  figalaris  oder  litfulinarvm") 
entspricht,  weshalb  sich  auch  für  die  Töpferoi  auf  Inschrift 
die  Bezeichnung  ars  crdaria  findet.') 


irif(^^ 


g  2. 
Die  Fabrication  der  Ziegel. 

Die  Ziegel  fabrication,  dieser  einfachste  Zweig  der 
wa arenin dustrie,  ist  zugleich  einer  ihrer  ältesten.  In  der  Archi- 
tektur der  semitischen  Völker,  der  Babylonier  und  Phönicier, 
wie  in  der  der  Aegypter,  spielt  der  Bau  mit  Ziegeln  —  ^e- 
brfmnteu  wie  ungebrannten  —  eine  wichtige  Rolle.*)  In  Grie- 
chenland zeugt  für  das  Älter  der  Erfinduug  die  Sage,  welche 

■)  Cic.  Pia.  -Ib,  69.  Eor.  Ep.  11,  3,  8:  argilla  quidvis  uuitnbtiU 
uda.  Plin.  XXXV.  161:  ßogeM  ex  argilla.  Coliim.  III.  II,  ö.  Pallad. 
V,  84,  8.    Vgl.  argillosus,  Varr.  R.  R.  I,  9.  2  n.  8. 

")  Cic.  1.  1.     Tib.  I,  1,  M:   ficülia  de  facUi  luto.    Per«.  Hl.  !3; 
udum  et  molle  lutum  est.    luv.  VI,  13,    Mart.  VllI,  6,  'i:  Sutu  Sügoii- 
tino  cyinbia  mtilo  lato.    Äviaa.  fab.  41,  5.    Vgl.  Bomt  Vitr.   II,  3,  1. 
von  Ziegeln.    KbeuEO  luteas,  Miirt  IV,  ie,  16:   Uispaniie  luteum 
toreuiua. 

»)  Plin.  XSXV,  IGl. 

<)  Mart.  XIV,  111,   1:    Cumauae  nibicuadam  pulvere  tcatae 
L'ipem.     Mart.  XIV.  lOS:  non   vUi   culices   de  pulvere  i^ati     Stut, 
IV,  3,  63:  ooctus  pulvis,  fiir  Backateiae.    Bei  SJd.  Apoll 
lilr  l'uEEolauerde. 

•)  Vitr.  II,  3,   I.    Plin.  XXXV.  1G0. 

■)  Varr.  E.  ß,  lU,  9,  3.  CoL  III.  11,  ü.  VI.  17,  6.  VIII.  3,  3.  Pal- 
lad. Mai.  18.  Plin.  X,  50.  XIV,  123.  XV.  60;  ib.  64  XXKI,  47.  Cel«. 
I,  3,  u,  s.  Auch  terra  cretosa,  Vitr.  II,  3,  1.  Ueber  den  Unterschieil 
von  ar'jilla  iiod  creta  haudelt  Mongex,  IlisL  de  Vlnat.  roj-al  f.  ISIS 
T.  111  p.  26  BB.:  Bur  lea  mota  argilla,  creta  et  marga.  Er  kommt  in 
dem  ßesultat,  dutB  argilla  'J'hon  oder  Lehm  bedeutet,  marga  Mergd, 
creta  aber  in  der  Hegel  Thon,  mitunter  Mergel,  und  btawoileii. 
Bei  teil  er,  Kreide. 

')  BoiBBien,   Inacr.  de  Lyon  p.  430  bb.    Cf.  ib.  p.  306  =  Or. 
Benzen  7258.  7269.     C,  I.  L.  HI,  5833. 

')  Vgl.  Birch  I,  11  tf.  106  tf.  lai  f. 


.  3.  l. 
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die  mythischen  Athener  Euryalos  und  Hyperbios  zu  Erfindern 
der  Ziegelfabrication  und  des  Häuserbaues  macht  ^),  während 
eine  andere  Version  den  Toxins  ^  Sohn  des  Caelus,  als  Er- 
finder des  Hausbaues  aus  Lehm  bezeichnet  und  hinzufügt,  der- 
selbe habe  sich  dabei  nach  dem  Vorbild  der  Schwalbennester 
gerichtet.*)  Wenn  daher  auch  die  Wohngebäude  der  aller- 
ältesten  Zeiten  wohl  nur  aus  Steinblöcken  bestanden  haben 
mögen,  so  müssen  doch  Wände  aus  Lehm  und  aus  Luftziegeln 
schon  in  sehr  früher  Zeit  vorgekommen  sein.  Die  Verwen- 
dung von  Lufl;ziegeln  zu  Bauten  blieb  in  Griechenland  bis  zu 
den  Zeiten  der  römischen  Herrschaft  in  Gebrauch*);  es  wer- 
den uns  eine  ganze  Zahl  theils  sacraler^  theils  profaner  Bauten 
genannt,  die  sich  bis  auf  die  spätere  Zeit  erhalten  hatten 
und    aus    ungebrannten    Ziegeln    hergestellt    waren.  ^)     Auch 


')  Plin.  VII,  194:  Laterarias  ac  domum  constituerunt  primi  Eury- 
aluB  et  Hyperbius  fratres  Athenis,  antea  specus  erant  domibus.  Vgl.  über 
die  Bedeutung  des  auch  anderwärts  als  Erfinder  auftretenden  Hyperbios 
Jahn,  Ber.  d.  8.  G.  d.  W.  a.  a.  0.  S.  29. 

*)  Plin.  1.  1.:  Gellio  Toxins  C^eli  filius  lutei  aedifici  inventor  placet, 
cxemplo  sumpto  ab  hirundinum  nidis.  Doch  wird  man  hier  wohl  nur 
an  gestampfte,  mit  Stroh  vermischte  Lehmlagen  zu  denken  haben.  Als 
Erfinder  der  Dachziegel  ward  Kinyras  genannt,  Plin.  VII,  195. 

*)  S.  Birch  I,  158,  und  vgl.  über  die  Anwendung  der  Ziegel  in 
Griechenland  und  Italien  überhaupt  Nissen,  Pompejan.  Studien  S.  22  ff. 

*)  So  nennt  Paus.  II,  27,  7  die  vom  Senator  Antoninus  (wahrschein- 
lich dem  späteren  Kaiser  Antoninus  Pius)  wiederhergestellte  Stoa  des 
Kotys  zu  Epidaurus,  V,  5,  4  den  Tempel  der  Demeter  zu  Lepreos  (Ar- 
kadien), X,  35,  5  den  Tempel  der  Demeter  Stiritis  in  Stiris  (Phokis), 
X,  4,  3  das  Heiligthum  des  Asklepios  in  Panopeus  (Phokis).  Vitr.  II, 
8,  9  (und  nach  ihm  Plin.  XXXV,  172)  nennt  als  latericium  opus  die 
Cella  vom  Tempel  des  Zeus  und  Herakles  in  Patrae,  wo  Epistyl  und 
Säulen  von  Stein  waren;  ferner  einige  mit  Wandgemälden  geschmückte 
Mauern  aus  Lacedaemon,  die  man  um  der  Gemälde  willen  abgesägt  und 
in  Holzrahmen  (formae  ligneae)  nach  Rom  transportirt  hatte;  ausserdem 
mehrere  bekannte  Bauten  ausserhalb  Hellas:  die  Residenz  der  Attaler 
in  Tralles,  den  Palast  des  Krösus,  später  Lokal  der  Gerusia,  in  Sardes; 
die  Mauern  des  Mausoleums  von  Halikamass.  Ich  bemerke,  dass  man 
allerdings  diese  bei  Vitruv  genannten  Bauten  in  der  Regel  als  Back- 
steinbauten fasst,  80  auch  Birch  I,  159  f.  (0.  Müller  im  Handbuch, 
§271,  1  nennt  jene  Gebäude  zwar  auch  aus  Backsteinen  erbaut,  er 
fasst  aber  den  Begriff  Backstein  irrthümlich  weiter  und  nennt  so  auch 
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griecliisclie  Städtemaueni  wurden  von  Luftsiegeln  hergeotalH*), 
obschon  man  hierfür  natürlich  in  der  Regel  das  solidere  Ma- 
terial des  Steines  vorzog.  Erhalten  bat  sich  davon,  bei  der 
geringen  Haltbarkeit  dieses  Materials,  freilich  nichts;  auch 
kommt  hinzu,  dass  mau  die  Luftziegel  zwar  bei  PriTatbaaten, 
namentlich  wo  ea  sich  um  Wohnhäuser  der  ärmeren  Klasse 
handelte,  wohl  stets  mit  Vorliebe  angewandt  haben  wird*), 
dass  jedoch  für  grössere  öffentliche  Bauten,  für  Tempel,  staat- 
liehe Gebäode,  Mauern  u.  s.  w.  das  geringe  Material  der  un- 
gebrannten Ziegel  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  zur  Verweu- 
düng  kam,  weshalb   auch  jene   eben  genannten  Beispiele  itur 


ungebriLDnte  Ziegel);  ria»s  dies  aber  unrichtig  ist,  geht  darans  herri», 
dftsa  Vitruv  bis  dahin  immer  nur  von  Luftziegeln  geaprocben  bat,  aaä 
dasH  er  ferner  unter  opus  latericium,  vmrus  latcridus  u.  dgL  flberall  nur 
ungebrannte  Ziegel  verateht,  währeDd  er  den  Backsteinbaa  dnrcU  UitaetM 
beieiclinet;  vgl.  11,  J8,  77  und  besonikra  18,  wo  die  Sache  gani  erident 
ist.  Anch  werden  jene  Werke  als  Beispiele  besonderer  Danerhaftigkeit 
erwähnt,  welche  bei  Backs teinbauten  nichts  Wunderbares  wäre. 

')  So  7..  B.  in  Mantinea,  X.en.  H.  gr.  V,  2,  6.  Paus.  VlII,  S,  i. 
Eine  Mauer  in  AÜien,  Vitr.  I.  1.  und  PHn.  XXXV,  172.  Vgl.  Vitr,  I, 
6,  8.  So  wird  auch  bei  Ärist.  Aves  1136  ff.  die  Mauer  von  NtiptAo««- 
Kirria  von  den  Vögel»  aus  Luftziegeln  erbaut  —  Steine  wlren  ßr  die 
luftige  Stätte  des  Baues  ein  zu  unpaasendes  Material  gewesen.  1Jeb«[ 
die  Mauern  von  Thespine  vgL  Ulrichs,  Reiaen  in  Griechen!.  I,  SO. 

*)  VgL  Xen.  Mem.  111,  1,  T;  iDciTEp  \ieoi  -rt  koI  rrXivSot  kuI  EiUa  iml 
K^pajioc  d-tdKTUJC  niv  tppi/i^iva  oiibiv  %pi]CiiiA  (.cziv,  tTKibäy  bl  tux^Q  "^'^ 
tiiv  Kol  (mitoXi^c  vd  tif\je.  tnirüntva  ui^Te  T^KÖiieva,  oX  te  MGoi  hol  0  «t 
pojioc,  iv  fi^ciu  bt  ai  Tf  irXivfloL  kuI  tä  Ei!iXa,  üicutp  iv  otiiotiouifl  awti- 
öeioi,  TÖre  x'fveTni  ttoXXoö  öEiov  Krilua  olicia.  Das  heisst  also:  dp 
Fnndament  von  Stein,  X(8oi,  die  Maaeru  von  Holz  und  Luftziegeb,  i^^ 
Kai  TTXiväoi  (dass  nicht  Backsteine  gemeint  sind ,  geht  daraus  kervoi, 
daaa  die  ttXIv6oi  als  nicht  ttaaerhaftes  Material  bezeichuet  werden),  d** 
Dach  von  gebrannten  Dachziegeln,  n^pauoc.  TTXIveoc,  miXöt  und  EöXo  »U 
Material  nennt  Arist  pari.  an.  1,  5  p.  644  A,  34;  Stein,  Ziegel  und  Boli 
Galen  V,  890,  11:  koI  olKobümu  6^  XoTunoi  t(  kuI  Xleo^ö^ol  Kai  trjuv- 
BoupToi  Kai  TdKTOvtc,  ol  piv  AfSouc  o(  6t  irXivöouc,  ol  b'  ^iiiTfibcio  EiJJia 
icpoTiapaCKCudEouciv.  So  nennt  auch  Plut.  Conv.  aept.  eap,  13  p.  46511 
die  US.u«er  m'iXiva  Kai  EuXivo  Kul  Ktpd^ia  cT^>fdc^(lTCl ;  und  vgl.  das  Wib- 
wort  des  Demoätbenea  auf  einen  diebiBcben  Gegner  mit  dem  Beinwuen 
Chalkua,  bei  Plut.  Demosth,  11;  iif\  eau^dleTt  läc  Yivon^vat  KXoiViic, 
ÖTov  Todc  n^v  KX^irrac  x^Xkoöc,  TOÜt  bi  Toixouc  itt]X(vouc  fxwfxev.  (Ad 
diesen  wie  an  anderen  Stellen  bezeichnet  niiXivoc  die  ungebrannten  Ziegel.) 
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als  Ausnalimeii  zu  betrachten  sind.  Zu  solchen  bedeutenderen 
Bauten  nahm  man  yielmehr  für  gewöhnlich,  und  zwar  von 
jeher,  Stein;  Griechenland  hat  ja  an  allen  Arten  zum  Bau 
geeigneter  Steine,  vom  einfachen  Tuff-  oder  Kalkstein  bis  zum 
prachtvollsten  weissen  Marmor,  keinen  Mangel.  Dieser  Reich- 
thum  eines  leicht  zu  beschaffenden,  schönen  und  dauerhaften 
Materials  brachte  es  daher  auch  mit  sich,  dass  Backsteine 
oder  gebrannte  Ziegel  in  Griechenland  bis  zur  Diadochenzeit 
und  wohl  noch  über  dieselbe  hinaus  bei  Construction  von 
Häusermauem  nicht  zur  Verwendung  kamen.  ^)  Es  fehlen  uns 
nämlich  Nachrichten  über  Anwendung  der  Backsteine  im  alten 
Griechenland  gänzlich;  wo  Bauten  aus  solchen  ausdrücklich 
erwähnt  werden,  sind  es  entweder  barbarische,  wie  zu  Baby- 
lon*) oder  Niniveh*),  oder  sie  rühren  aus  späterer  Zeit  her, 
wie  das  angeblich  aus  gebrannten  Ziegeln  erbaute  Philippeion 
zu  Olympia.*)    Es  hat  darnach  den  Anschein,  als  ob  der  Back- 


^)  Daher  Plin.  XXXV,  172:  Graeci  praeterquam  ubi  e  silice 
fieri  poterat  structura,  latericias  parietes  praetnlere.  Vgl.  Nissen 
a.  a.  0.  S.  24:  'das  Breanen  der  Mauersteine  ist  der  Blüthezeit  von 
Hellas  fremd'. 

*)  Her.  I,  179.  Grab  des  Hephaestio  zu  Babylon,  Diod.  Sic. 
XVII,  115;  die  medische  Mauer  bei  Xen.  Anab.  II,  4,  12. 

*)  Xen.  Anab.  III,  4,  7  von  der  Stadt  Lariasa  am  Tigris,  die  zu  den 
Rainen  des  alten  Niniveh  gehört  zu  haben  seheint. 

*)  So  nach  Paus.  V,  20,  6;  vgl.  Hirt,  Gesch.  d.  Baukunst  II,  121, 
welcher  bemerkt,  dass  dies  der  erste,  bestimmt  datirbare  Backsteinbau 
auf  europäischem  Boden  sei.  Aber  diese  Nachricht  des  Pausanias  ist 
sehr  verdächtig.  Bekanntlich  hat  man  bei  den  neuesten  Ausgrabungen 
in  Olympia  die  Reste  des  Philippeion  wieder  aufgefunden,  und  zwar  fast 
alle  Bauglieder,  die  aber  theils  aus  Marmor,  theils  aus  Porös  bestehen 
(Arch.  Ztg.  1878  S.  77).  Herr  Dr.  Treu  hatte  die  Gatp,  mir  auf  meine 
Anfrage  zu  bestätigen,  dass  in  der  Nähe  des 'Philippeions  sich  keine  irgend 
erheblichen  Ziegelreste  gefunden  hätten,  jedenfalls  nicht  mehr,  als  auch 
in  der  Nähe  anderer  Gebäude,  die  nicht  aus  Ziegeln  gebaut  waren,  an- 
getroffen würden.  Ferner  hätten  sich  bis  jetzt  keine  Ziegel  gezeigt,  die 
nach  Form  oder  Stempel  zum  Philippeion  gehört  haben  müssten,  während 
sich  das  Erdreich  im  0.  des  Tempels  doch  von  Marmorbrocken  mit 
Brandspuren,  Simenfragmenten  etc.  auf  das  dichteste  durchsetzt  fand. 
Dies  könne  kein  Zufall  sein;  wolle  man  also  nicht  annehmen,  dass  das 
ganze  Ziegelwerk  verschleppt  tmd  anderswo  verbaut  ist,  so  müsse  Pau- 
sanias geirrt  haben,  oder  in  seinem  Text  eine  Verderbniss  vorhanden 


Bteinbau  in  GriecheiilaDd  für  gewöhnlich  nicht  flbtieh  gewesen 
und  erst  später,  als  er  von  Rom  aus  sich  verbreitete,  auch  iu 
Hellas  mehr  zur  Anweuduug  gekommen  sei.') 

Auch  bei  den  römischen  Bauten  der  republikaDischeu  Zeit 
war  das  gewöhnliche  Material  der  Luftziegel*),  und  auch  für 
öffentliche  Bauten  scheint  man  sich  dieses  Materials  bis  gegen 
Ende  der  Republik  bedient  zu  haben.*)  Allerdiugs  haben  wir 
keine  bestimmten  Daten,  seit  welcher  Zeit  die  Backsteintechnik 
die  Oberband  gewonnen;  doch  deuten  verschiedene  Nachrichten 
darauf  hin,  dass  dies  für  Privatbauten  zu  der  Zeit  geschab, 
da  Rom  an  Bevölkerung  immer  mehr  zuuahm,  und  man  aus 
technischen  Gründen,  bei  der  Nothweudigkeit,  Gebäude  von 
mehreren  Stockwerken  zu  errichten,  zu  dem  solideren  Material 
der  Bachsteine  grifft),   wenn   auch   die   Fabrication   der   Luft- 

eeiu.  ^  Wann  der  bei  Pana,  II,  18,  3  erwähnte  vqöc  ötn-flc  nXtveou  in 
Argos  erbaut  iet,  ist  nicbt  gesagt;  doch  liegt  nach  dem  ZuBammeDhaiig 
der  Stelle  die  Termuthuug  nahe,  daas  er  eret  aus  makedoniücher  od« 
römischer  Zeit  Btainmte. 

'j  Birchl,  160  erwähnt  Backsteine  von  rotherFarbe  aus  Athen,  Sunicm 
und  Epheeus,  jetzt  im  Maseum  zu  S^viea,  fügt  aber  mit  Beiufuog  aiif 
Brongniart  et  Eiooreux,  Mds.  de  Sevree  p.  19,  hiniu,  daas  dieeetben 
der  letzten  Periode  der  griechischen  Geschichte  aagehCrig  schieneu. 

')  Varr,  ap,  Ndd.  v.  suSundatuni  p.  48:  antiqni  nostri  doiuibm 
latericüi,  panlulum  admodum  lapidibuB  BnUnudatiu,  nt  humorem  eßagO' 
rent,  babitabant.  Ländliche  Gebäude  aus  Lebm  und  angebrannten  Zie- 
geln, bei  Agäth.  II,  16.  VgL  Cic.  de  div.  U,  44T,  99:  in  Utere  antia 
caeraentis  e  qiiibus  urba  effecla  est. 

■)  Vgl,  Semper,  Stil  I,  167  f.  So  waren,  nach  meiner  oben  ent- 
wickelten Ansicht,  auch  die  Mauern  von  Arretium,  bei  Vitr.  11,  S,  9  und 
Pliu.  XXXV,  173  (wo  aach  die  Mauer  der  Stadt  Mevania  erwähnt  iitj, 
aus  UDgebmnnten  Ziegeln  hergestellt;  so  auch  Nissen  S.  26.  Ktwaa  üb- 
weichend  Jordan,  Topogr.  d,  St.  Rom  I,  1,  13  ü'. 

')  Dies  entwickelt  Vitr.  JI,  8,  17  (vgl.  mit  Plin.  XXXV.  173), 
woraus  hervorgeht,  daas  zu  seiner  Zeit  für  Wohnhäuser  iimerbalti  ßonii 
das  Hauptmaterial  war:  Steine  für  den  Grundbau  (püae  lapideae).  Back- 
steine für  die  Mauern  (structurae  teataceae).  Bruchsteine  fiir  die  Zwi- 
Bchecwilnde  (parietes  caementicÜ)  uad  Holzbalken  für  Decken  und  Bödeu 
(contignationes).  Hingegen  baute  man  ausserhalb  der  Stadt  auch  daraali 
immer  Doch  mit  Luftziegeln  (parietes  latericü),  indem  man  nur,  loin 
Schutz  derselben  vor  Regenwasser,  unter  dem  Dach  vorspringende  Ge- 
simse oder  BekrönuDgen  von  Backsteinen  anbrachte;  vgl,  1.  l.  18.  (N&faete« 
wird  im  Äbschuitt  über  das  Technische  des  Bauwesenö  zu  finden  sein.)  — 
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ziegel  noch  immer  weiter  betrieben  wurde.  Bei  der  hohen 
Vollendung;  welche  die  römische  Industrie  bald  in  der  Back- 
steinfabrication  erreichte,  wurde  dies  in  der  Eaiserzeit  für  pri- 
Täte  wie  f&r  öffentliche  Bauten  bald  das  gewöhnlichste  Material; 
nicht  wenig  freilich  trug  zu  dem  Vorzüge,  welchen  man  diesem 
Stoffe  gab,  die  Trefflichkeit- des  Mörtels  bei.  Bei  den  kostbareren 
Bauten  nahm  man  allerdings  Marmor  zu  Säulen  und  Gebälk  ^)^ 
doch  pflegte  man  die  Mauern  aus  Ziegeln  oder  aus  Gusswerk 
zwischen  Ziegelfuttermauern  herzustellen  und  nur  das  Aeussere 
mit  Platten  kostbaren  Gesteins  zu  bekleiden,  während  bei  ge- 
ringeren Bauten  Stuck  die  Stelle  der  Marmorincrustation  ver- 
trat. Daher  kommt  es^  dass  die  grosse  Mehrzahl  der  römischen 
Bauwerke  inner-  wie  ausserhalb  Italiens,  nachdem  die  werth- 
voUen  Marmorplatten  verschwunden,  nichts  als  Ziegelbauten 
sind  —  freilich  von  Ziegeln,  die  vollendet  schön  gebrannt  und 
mit  der  peinlichsten  Sorgfalt  übereinander  geschichtet  sind.^  Die 
Römer  haben  diese  ihre  Fertigkeit  in  der  Herstellung  trefflicher 
Backsteine  überall  hin  mitgebracht,  wohin  sie  ihre  Waffen  ge- 
tragen, und  es  darf  uns  das  um  so  weniger  befremden,  als  wir 
der  gleichen  Erscheinung  ja  fast  auf  allen  Gebieten  der  Industrie 
begegnen.  Auch  wissen  wir,  dass  vielfach  die  in  den  Provinzen 
stationirten  Legionen  zur  Ziegelbrennerei   verwandt  wurden.') 

Nach  dem  neronischen  Brande  museten  die  Häuser  bis  zu  einer  gewissen 
Höhe  ganz  feuerfest  aus  gabinischem  und  albanischem  Tuff  aufgeführt 
werden,  Tac.  Ann.  XV,  43. 

')  Seit  Augustus  wird  der  Marmor  für  monumentale  Bauten  das  be- 
liebte Material,  daher  dessen  Ausspruch,  Suet.  Aug.  28:  urbem  mar- 
moream  se  relinquere,  quam  latericiam  accepisset,  wobei  Augustus,  wie 
Friedländer,  Sittengeschichte  P,  4  mit  Recht  bemerkt,  nur  seine 
öffentlichen  Bauten  im  Sinne  gehabt  haben  kann.  Anders  Bunsen,  Be- 
schreib. Roms  I,  188.    Nissen  S.  25  Anm. 

')  Vgl.  Burckhardt,  der  Cicerone  P,  11  f.  A.  de  Reumont,  Gesch. 
d.  Stadt  Rom  I,  268.  —  Auch  die  Mauern  der  römischen  Städte  wurden, 
wie  die  Reste  zeigen,  meist  aus  Backsteinen  erbaut;  doch  sagt  Vitr.  I, 
5,  8:  de  ipso  autem  muro  e  qua  materia  struatur  aut  perficiatur,  ideo 
non  est  praefiniendum  quod  in  omnibus  locis  quas  optamus  copias,  eas 
non  possumus  habere.  Sed  ubi  sunt  saxa  quadrata  sive  silex  seu  caemen- 
tum  aut  coctus  latcr  sive  crudns,  his  erit  utendum. 

*)  Vgl.  Choisy,  Tart  de  b&tir  chez  les  Romains,  Paris  1873,  p.  205  s., 
mit  epigraphischen  Notizen  Ritschls. 
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TTXfveoi,  laleres.  heissen  die  zum  Bau  verwandten,  m«»t 
rectangulüren  Ziegel;  allerdings  erhiilt  das  Wort  in  beiden 
Spraclien  schon  früh  die  verallgemeinerte  Bedeutung  jedea  in 
Ziegelform  gestalteten  Gegenstandes,  ohne  ftücksicht  auf  den 
Stoff,  Bo  dass  es  auch  marmorne,  selbst  goldene  TiXivöoi  giebt; 
doch  ist  es  wahrscheinlich,  das3  sowohl  bei  TrXiv9oc  wie  bei 
laier  die  ursprüngliche  Bedeutung  nicht  von  der  Form',  soh- 
dem  von  dem  Thon  als  Stoff  ausgeht.  Darnach  heisst  denn' 
Ziegel  fabriciren  hei  den  (friechen  TiXiveeuEtv'),  nXiv9ortoitiv% 
TrXiv9oupT£iv "J ;  wovon  die  entsprechenden,  aber  späten  Sab- 
stantiva  nXiv6eia(n\iveia),  TiXivöeuoc,  TiXiveoTrona,  TiXivöcupTiu.') 
Unserem  Ausdruck  Ziegelstreichen,  d.  h.  dem  Verfertigen  der 
noch  ungebrannten  Lehmziegel,  entspricht  TiXivBouc  ^Xwiv  [tV- 
KÖeiv)*)  oder  nXiveouXwTv'^,  TiXivSouc  eipüeiv'),  auch  nX.  iiKäc- 
CEiv.*)  Demgemäss  heiast  der  Ziegelatreicher  TiXiveeurVic"),  nXiv- 
eoupTÖc'*'),  TtXivOouXKÖc ") ;  die   Ziegelei  aber  itXivöelov")  oder 


')  Sowohl  iibHolut  gebrauclit,  wie  Ar.  Nabb.  1136.  Luc.  de  sact.  4., 
Schol.  Find.  Ol.  6,  20,  als  transitiv,  wie  Her.  1,  179:  t^v  tt^v  tiXiv- 
eeiitiv.  Thnc.  IV,  C7:  td  Ttlxn  uXivOeOeiv  (ebd.  Schol.  irXlv&ouc  XuMpti- 
vovT«  irelxilov);  PoU.  VIJ,  163.  Im  Medium  Thnc.  FI,  78.  Cf.  tx^Xivmai, 
laaeuB  bei  Harpocr.  ij.  69,  5;  £icTrXive«i)cac  dvT(  toO  bioXücac  Kai  tEcA^v 
tAc  TTXUeouc;  cf.  Suid.  a.  h.  v. 

')  EuatBth.  ad  Dion.  Petieg.  511. 

')  Ar.  Av.  1139.     Plut  5U.    Auch  spiitgr. 

')  Suid.  e.  T.  TiXiv6c(a,  Septuag.  Esod.  1,  14;  teXIvOeucic  spiltgT  ; 
«Xivömroita,   Schol.  Find,  L  1.  irMvöcupTta,  Sept.  Ejod.   B,   11. 

')  Her.  I,  179. 

^  Poll.  VII,  163. 

*)  Her.  U,  136. 

•)  Harpocr.  p,  154,  9.  PoII.  !.  1.  und  S,  185.  irXivfloipopttv  bei 
PolL  VII,  163  iat  wohl  nur  daa  Herbeitrageu  der  Ziegel  euni  Bau;  tgl. 
den  AtTT^nrrioc  uXivBoqjÖpoc  bei  Arial.  Av,  1131. 

')  PöU,  1.  1.:  itXivfleuTai  b'  i^cav  oi  vdc  nXiveouc  itXdrtovTtc. 

'")  Plftt.  Theaet.  p.  U7  Ä.  PöU.  1.  1.  A.  V.  IX,  136,  1.  Galen. 
V,  890,  12. 

")  Poll.  L  l.  Daneben  findet  «ich  irXiveinxöt,  Diog.  Laert.  IV,  afl. 
und  nXiveoßditJ,  Arcad.  94,  13. 

")  Arist.  b.  Pol).  X,  185:  oG  ^vtoi  ol  mpaiiüc  tAc  nXivOouc  firXoT- 
TOv,  itXiveflov  KuXei  TÜv  tAuov  iv  ApdfiQCiv  f[  NiöBq  'ApiCToipdviic.  Hai- 

.  1.  l.  nach  Audac   fv  Tip   kotiI  AuciB^ou;  ebenso  Phot.   p.  434,M 

.  h.  h.  V.    In  anderer  Bedeutung  C.  I.  Gr.  3860. 
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TrXiv6oupT€iov^).  Die  Römer,  die  kein  von  later  abgeleitetes 
Verbum  haben,  nennen  das  Ziegelstreichen  lateres  ducere^  oder 
fingere^)]  der  Arbeiter  heisst  lateraritis^),  die  Ziegelei  Jateraria.^) 
Die  Inschriften  geben  aber  noch  Specialbenennungen,  wie  tegu- 
larius  für  den  Dachziegelarbeiter  ^,  oder  figulus  ab  imbricibm 
für  den  Verfertiger  von  Traufziegeln.') 

Was  nun  die  Fabrication  der  gewöhnlichen  ungebrannten 
oder  Luftziegel,  ttXivBoi  ibjLiai^),  lateres  (oder  laterculi)  crudi% 
anlangt,  so  haben  wir  darüber  bei  griechischen  Schriftstellern 
nur  sehr  spärliche  Nachrichten.  Die  dazu  geeignet«  lehmige 
Erde  (tttiXöc)  wurde  mit  Schaufeln  (dtjuai)  ausgestochen  und 
in  Tröge  (XcKcivai)  gelegt  ^^);  zur  Bearbeitung  wurde  sie  vorher 
mit  Wasser  befeuchtet ^^)  und,  meist  mit  den  Füssen**),  tüchtig 


')  Et.  M.  p.  677,  27.     B.  A.  p.  296,  8. 

«)  Lucil.  bei  Non.  p.  446,  21  (frg.  IX,  46  Müller).     Vitr.  II,  3,  1; 
ib.  2.    PI  in.  XXXV,  170. 
»)  Plin.  XXXV,  171. 
*)  Non.  p.  446,  22. 

*)  Plin.  Ylly  184.    LaUrina  angeblich  bei  Tert.  adv.  Marc.  IV,  43 
itehend,  habe  ich  nicht  finden  können. 

•)  Henzen  6446.  7279.  7280.     I.  R.  N.  3639. 
')  Or.  4190. 

•)  Paus.  II,  27,  7.  V,  6,  4.  V,  8,  6.  X,  36,  6.  Dasselbe  sind  wohl 
nXivOoi  T^ivai,  Xen.  Anab.  VII,  8,  14,  während  irXivOoi  xcpa^eat,  ebd. 
In,  4,  7,  jedenfalls  gebrannte  Ziegel  sein  sollen. 

»)  Varr.  R.  R.  I,  14,  4.  Col.  IX,  1,  2.  Plin.  XVIII,  98.  XXX,  63. 
XXXV,  169.    Dasselbe  ist  wohl  later  terrenus,  Plin.  II,  197. 

^^  So  arbeiten  die  Vögel  an  der  Maaer  von  Nephelokokkygia,  Ar. 
Av.   1146: 

et  x^y^c  öiroTOTTTCvTcc  üjciTcp  Tcrtc  d^alc 

^c  TÄc  X€Kdvac  dv^ßaXXov  aÖTolv  xolv  froftotv. 

Vgl.  Herod.  II,  136:  Kovrip  y^P  öiroTuirrovrcc  ^c  Xi^vrjv,  ö  xi  frpöc- 
^Xo*'^^  "^^^  irTjXoö  Tip  KovTifi,  toOto  cuXX^yovt€C  TiXivGouc  cYpucav. 

**)  Bei  Ar.  wird  1.  1.  nnterschieden:  irriXöv  ^^ßdXXciv  ^c  räc  Xexdvac; 
'vtryXocpop^v  (v.  1142),  das  Herbeischleppen  des  Materials  in  den  Trögen; 
ti6ujp  q)op€!v  (v.  1140)  und  uXiveoupT^tv  (v.  1139)  —  alflo  in  umgekehrter 
Reihenfolge. 

'*)  Herod.  II,  36  führt  als  Beispiel  ägyptischer  Verkehrtheit  an: 
<imp^ouci  TÖ  jA^v  cxalc  xcki  iroci,  xöv  bi  m]\öy  xflci  x^pct.  Vgl.  auch 
Strab.  XVII  p.  823. 
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"doichgeknetet,  ipTdZeiv.')    Ob  die  Griechen  "aber  nur  1 
Ziegel  fabricirten  oder  eich  schon  der  Formen  bedienten,  dar- 
über haben  wir  keine  Nachricht. 

Genauer  sind  wir  durch  Vitruv  und  die  landwirtbachaft- 
liehen  Schriftsteller  über  die  Ziegelf  ab  rication  der  Römer 
imterrichtet,  ^)  Zunächst  verfuhr  man  schon  mit  grosser  Sorg- 
falt in  der  Wahl  der  zu  benutzenden  Ziegelerde  {lerra  laic- 
raria"));  man  vermied  sandigen  oder  steinigen  Lehm  oder  losen 
Kies,  weil  die  daraus  gefertigten  Ziegel  zu  schwer  waren, 
durch  Regen  sich  auflösten  und  auch  die  Spreu  wegen  der 
Rauhheit  des  Lehms  nicht  haltbar  war.*)  Daa  gewöhnliche 
Material  war  weisslicher  Thon  (feira  alhida,  crelosa)  oder  röth- 
licher  (ruhricfi),  oder  festgelagerter,  grobkörniger  Sand  {sabttlo 
masailvs);  die  Ziegel  aus  diesem  Material  waren  leicht,  fest 
und  liessen   sich  bequem   aufsetzen.^)     Als   geeignete  Zeit  zur 


')  Sopb.  frg.  43S:  xal  npiiiTov  dpTÖv  in]Xöv  äp-fö^Etv  X^P^i^*  ^'■ 
Av.  839:  rniXöv  dirobOc  öpTacov.  Poll.  VH,  1G6:  X^t^qi  M  Kai  «nUv 
bpf&leiv.  B.  A.C3,3I:  (ipyAliw  m]\6v  tö  bia^pixuv-  otlrut  xöp  tö (rfpiit- 
v€iv  o)  dpxaloi  X^TOUCiV'  S-  ^-  P>  ^^9,  31;  bp-{Acai  tö  itt|XoitoioOc(II  M 
Kai  fiTP*  Enpöv  nlEai.  Schol.  Hippocr.  Macr.  {von  Rnhaken  ad  Ar.LL 
niitgetheüt):  'AttikoI  bi  Iftliuc  X^ouciv  bpficat  tö  tA  ÖTp4  toIc  iripolc 
\itlai  Koi  dvatpupäcdi  Kai  oiov  tiiiX6v  iroitTv.  Phot.  p.  264,  16,  Hei 
V.  öpfdcai.  Suid.  v.  öpf'*""'  ^'b'-  !■"''■  Pcom.  a.  Caua.  13:  Ttflo* '*'' 
cpOpac  Kai  I)iapii\d£ac. 

»)  Die  eauptstelleu  eind  Vitr.  11,  3  und  danach  Plin.  XXXV,  IWt 
Paliad.  Mai.  12.    leid.  Orig.  XV,  8,  16. 

')  Plin.  SIX,  156. 

*)  Vitr.  1.  1.  1;  noQ  enim  de  batenoao  neque  caicnloao  lato  ■wcjA' 
E&butone  solato  sunt  dacejidi  (laterea),  qiiod  ex  his  generibns  coin  *ii' 
dncti  primnoi  finnt  graves,  delnde  cara  ab  imbribua  in  parietibiu  q»' 
gnotur,  dilabuntur  et  diBsoivuiitur  paleaeque  in  ia  noo  cohäereBcunt  propt" 
aeperitatcm.    Plin.  1.  1. 

')  Vitr.  I.  1,!  faciendi  autem  sunt  ex  terra  albida  cretosa  ä«  ät 
rubrica  aut  etiam  masculo  &abulone.  haec  enim  genera  propt«r  ietiti- 
tem  habent  firmitatem  et  Don  sunt  in  opere  pooderoea  et  facilitei  f- 
genuitar.  Die  Bedeutung  von  naaculus  aabulo  gebe  ich  nach  Beb«r, 
Uebenetzg.  des  Vitr.  S.  229  zn  Vill,  1,  S;  hingegen  ülieraetzt  Reber  t» 
onsrer  Stelle  fUlschlich:  'denn  diese  Arten  haben  wegen  ihrer  L«ic!itig- 
keit  auch  Fegtigkeit,  lasten  nicht  schwer  in  einem  Bauwerke  und  lapio 
eich  leicht  kneten.'  Vermutblicli  liest  Heber  hier  aiigeruniur,  obglwli 
auch  dafür  die  Bedeutung  von    subigere  sonst  nicht   niichweiebnr  ist; 
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Fabrication  bezeichnete  man  das  Frühjahr  (Mai  oder  Juni) 
oder  den  Herbst^  und  zwar  deshalb^  weil  die  in  der  heissesten 
Zeit  verfertigten  schlecht  werden,  indem  die  Sonnengluth  die 
äusserste  Schicht  oder  Rinde  (corium  oder  cutis)  yor  der  Zeit 
ausdörrt  und  die  Ziegel  so  schon  getrocknet  erscheinen, 
während  sie  innen  noch  feucht  sind;  wenn  dann  das  Innere 
später  durch  Trocknen  sich  zusammenzieht,  so  zerreisst  das 
schon  erhärtete  Aeussere,  und  so  «werden  die  Ziegel  klaffend 
und  nicht  mehr  tragfähig.  ^)  Vitruv  empfiehlt  als  bestes,  Zie- 
gel zu  nehmen,  die  schon  zwei  Jahre  vorher  gestrichen  wor- 
den und  daher  ganz  und  gar  ausgetrocknet  sind;  er  entwickelt 
den  Nachtheil,  den  die  Verwendung  noch  nicht  trockener  Ziegel 
mit  sich  bringt,  und  der  Yornehmlich  darin  besteht,  dass  der 
angeworfene  Putz  oder  Stuck  schon  erhärtet  ist,  während  die 
Ziegel  der  Mauern  sich  noch  zusammenziehen,  in  Folge  dessen 
lose  sich  der  Stuck  von  der  Mauer  ab  und  zerbreche,  die 
Mauer  selbst  aber  senke  sich  und  werde  schadhaft.  Vitruy 
fährt  dabei  eine  Verordnung  der  Stadt  Utica  an,  dass  die  zur 
AuffQhrung  von  Wänden  verwandten  Ziegel  •  fünf  Jahre  vor- 
her gestrichen  und  ganz  ausgetrocknet  sein  mussten,  was  durch 
ein  Gutachten  der  Behörden  zu  beglaubigen  war.*) 


aggerare  aber,  was  im  Texte  steht,  bedeutet  das  Aufstellen  der  Ziegel 
beim  Mauern.  Vgl.  auch  Fall.  Mai.  12:  lateres  faciendi  sunt  ex  terra 
alba  vel  creta  vel  rubrica.    Die  L.-A.  ist  aber  hier  zweifelhaft. 

')  Vitr.  1.  1.  2:  ducendi  autem  sunt  per  vemum  tempus  et  autum- 
nalc,  ut  uno  tenore  siccescant.  Qui  enim  per  solstitium  parantur  ideo 
yitiosi  finnt  quod  summum  corium  sol  acriter  cum  praecoquit,  efßcit  ut 
videatur  aridum,  interior  autcm  sit  non  siccus.  Et  cum  postea  sicce- 
scendo  se  contrahit,  perrumpit  ea  quae  erant  arida.  Ita  rimosi  facti 
efficiuntur  inbecilli.  Cf.  Plin.  1.  1.  Fall.  1.  1.:  nam  qui  aestate  fiunt  cele- 
ritate  fenroris  in  summa  cute  siccantur,  interius  humore  servato:  quae 
res  scissuris  eos  faciet  aperiri.     Cf.  Id.  Tun.  8. 

*)  Vitr.  1.  1.:  roaxime  autem  utiliores  erunt,  si  ante  biennium  fuerint 
ducti;  namque  non  ante  posaunt  siccescere.  Itaque  cum  recentes  et  non 
aridi  sxmt  structi,  tectorio  inducto  rigideque  obsolidato  permanente  ipsi 
sidentcB  non  possunt  eandem  altitudinem  qua  est  tectorium  tenere,  con- 
tractioneque  moti  non  haerent  cum  eo,  sed  ab  coniunctione  eins  dispa- 
rantar.  Igitur  tectoria  ab  structura  seiuncta  propter  tenuitatem  per  se 
stare   non    possunt    sed   franguntur,    ipsique    garietes  fortuito    sidentes 

Blttmner,  Technologie,    n.  2 
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Eile  Manipulation  bei  der  Herstellung  der  Ziegel  war  s 
einfach.  Die  Ziegelerde  wurde  sorgfältig  von  andern  Bestand- 
theilen  gereinigt,  mit  Wasser  angefeuchtet'),  mit  zerhacktem 
Stroh  (Häcksel)  zusanimengeknetet*)  und  dann  entweder  mit 
der  Uand  zu  Ziegeln  geformf)  oder  in  eiue  Form  gepresat.') 
Hierauf  wurden  sie  an  der  Sonne  getrocknet  und,  damit  der 
Process  gleichmäasig  vor  sich  gehe,  umgewendet.^) 

Dies  sind  die  gewöhnlichen  Luftziegel.  Eine  besondere 
Art  derselben  wurde  in  einigen  Gegenden  vou  Hispanien  und 
Kleinasien  fabricirt:  nämlich  Luftziegel  von  solcher  Leichtig- 
keit, dass  sie  im  Wasser  schwammen.  Posidonius,  aof 
welchen  sich  Strabo  beruft,  nannte  als  Material  eine  gewisse 


vitiontnr.  Tdeo  etiam  Uticenses  latere  BJ  bU  aridua  et  ante  qninqaeD- 
nium  ductuB,  cum  &rbitrio  tnagiatratua  fnerit  ita  probatus,  tanc  ntniitui 
ia  parietiim  structum,    Cf,  Plin.  1.  L;  aedificiis  noa  aisi  bimos  probant 

')  PHd.  1.  1.:  quin  et  iatritam  ipsara  eorum  prius  quam  fingantnr 
macerari  oportet.  Intrita  bedeutet  jeaen  Teig  überhaupt,  hier  den  luni 
Kneteil  fertigeu  Lelim.  Vgl.  PUt.  de  fort.  5  p.  99  D.:  6Xkä  -rfv  niy 
oObtk  öboTi  &«iicoc  dcprix€v,  die  dirö  nJxic  "o'  oOtoihItuic  itMvemv  (com*- 
vuiv.  Id.  conv.  VII  cap.  13  p.  l&G  B  nennt  9upäcai  tttiUv  all  Arbeit 
dea  dpxiTJKTiuv. 

*)  Tgl.  Vitr.  1.  1.  I:  paleae  in  iü.  oon  cobaerent.  (Strob  und  Ibn- 
licbe»  Material  zu  den  Ziegeln  zu  nehmen,  war  ein  auch  aniierwülrk  und 
teit  alter  Zeit  sflir  beliebte»  Verfahren;  man  vgl.  das  fünfte  Eapit«!  der 
EioduB.  S.  auch  Bronguiart  I,  316  f.)  Aach  hier  wurde  der  Lehm 
mit  den  FüSBen  durchgetreten,  und  mau  vermutbet,  daia  die  biiireilea 
ia  Form  einer  FussBohle  aogebrachtea  Stempel  rOmiBcher  Ziegel  sieh 
darauf  beziehen,  s.  Bull.  d.  lust.  1837  p.  13.  1859  p.  831.    Birch  II,  Mi. 

')  So  bei  Uid.  Orig.  XV,  8,  16. 

')  Pallad.  l.  1.:  Terra  creta  (?)  diiigenter  et  omni  oaperilate  pnr- 
gata,  unita  cum  paleis  din  niacerahitur  et  intra  formam  lateri  similcm 
deprimetur.  leid.  XIX,  IQ,  16;  laterculi  vero  vocati  quod  lati  formentur 
circumactia  undique  quatuor  tubulis.  Laterea  autem  crudi  budI,  41U  eb 
ipsi  lade  nominati  sunt  quod  lati  Ugneia  formis  efBciuntur.  Cf.  id. 
XV,  8,  16. 

")  Fall.  1.  l.r  tnnc  ad  «ccandum  relicta  subinde  Tersabitur  ad  aoü» 
adapectiim.  Cf.  Vitr.  I.  1.  g  2,  Wenn  bei  Diog,  Laert  IV,  36  Philo«- 
DOS  den  ZiegelatreichetD  ihre  Fabricate  zertritt,  weil  auch  sie  a 
e^ge  entstellten,  bo  müBsen  die  Ziegel  nocb  im  Stadium  ä 
begriffen  geweaen  seio. 


1  de«  TrockB«^^ 
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ihonartige  Erde,  mit  der  man  auch  das  Silber  putze  ^);  Vitruy 
und  nach  ihm  Plinius  bezeichnen  das  Material  als  bimstein- 
artig;  und  der  erstere  bemerkt^  dass  jene  Ziegel  sich  wegen 
ilirer  grossen  Leichtigkeit  und  Festigkeit^  und  weil  sie  der 
Feuchtigkeit  widerstanden^  trefflich  zum  Bauen  eigneten.^  Es 
ist  interessant^  dass  man  solche  leichte  Ziegel  (sog.  Schwamm- 
steine) im  14.  oder  15.  Jahrhundert  in  Nürnberg  herzustellen 
wnsste,  dass  aber  die  Fabrication  derselben  dann  yerloren  ging 
und  erst  im  J.  1791  durch  den  Italiener  Gioyane  Fabroni 
wieder  erfunden  wurde.  *) 

Das  Brennen  der  Backsteine  (wie  überhaupt  aller  Thon- 
waaren)  heisst  ÖTriav*),  coquere^)]  Backsteine  also  ttXIvOoi 
inrTa\%  UUeres  codi  oder  cocHles''),  doch  auch  allgemeiner  k^- 
pajioc®)  und  testa.^)    Ueber  die  Oefen,  in  denen  die  Ziegel  ge- 


*)  Strab.  XIII,  614:  (päd  6*  iv  Tfl  TTixdvij  xdc  TrX(veouc  ^iriiroXdJciv 

iy  Totc  ßbacXf  KaOdfrcp  xal  iv  xfl  TuppnvCiji  vr^clc  ir^irovec*  Kouqpor^pa  xdp 

'i\  yfi  ToO  ^cÖTKOu  öftaxöc  icnv   üjct*  ^frox^cOai.    iv  *lßnpt<]'   ^^  (pnciv 

Ift^W  TToccikiirvioc  (Lk  tivoc  yfic  dpTiXidbouc,  fl  xd  dpYDpi(i)iAaTa  iKjidTTCTai, 

irX{v0ouc  miTvu^^ac  xal  ^irniXcoOcac. 

*}  Vitr.  1.  1.  4:  est  antem  in  Hispania  ulteriore  civitas  Maxüna, 
item  Galle,  in  Asia  Pitane,  ubi  lateres  com  sunt  ducti  et  arefkoti 
proiecti  natant  in  aqua.  Natare  autem  eos  posse  ideo  videtor  quod 
terra  est  de  qua  ducuntur  pumicosa.  Ita  cum  est  levis,  aere  solidata 
non  reeipit  in  se  nee  combibit  liquorem.  Igitur  levia  raraque  cum  sint 
proprietate  nee  patiantur  penetrare  in  corpus  umidam  potestatem,  quo- 
comque  pondere  fuerint  cogitur  ab  rorum  natura  quemadmodum  pumex 
uti  ab  aqua  sustineantur.  Sic  autem  magnas  habent  utilitates,  quod 
neque  in  aedificationibus  sunt  onerosi,  et  cum  ducuntur,  a  tempestatibus 
non  dissolyuntur.    PI  in.  XXXV,  171. 

*)  S.  Wagner,  cheHiische  Technologie,  6.  Aufl.  S.  366. 

*)  Her.  I,  179.    Hesych  erklBrt  TiXivOoc  durch  itt)X6c  öimiOdc 

»)  Vitr.  II,  8,  19.    Plin.  II,  147. 

•)  Xen.  Anab.  II,  4,  12.     Diod.  Sic.  II,  7;  ib.  XVII,  116. 

^  Varr.  E.  E.  I,  14,  4.  Ov.  Met  IV,  68.  Curt.  V,  1,  -26.  Plin. 
VII,  198.     Amm.  XXIV,  2,  12  u.  s. 

*)  Aber  meist  in  der  Bedeutung  von  Daohiiegeln,  Thuc.  11^  4,  2. 
rV,  48, 2,  wie  xepa^ic,  vgl.  oben  S.  6,  Anm.  6.  Auch  das  A^ject.  K€pa)iAUiT6c 
im  gleichen  Sinn,  Polyb.  XXVIII,  12,  3.    Strab.  XI,  499. 

*)  Vitr.  n,  8,  19;  iestaceiM  ebd.  17  u.  18.  Gewöhnlich  bedeutet 
iesta  Thongeschirr,  s.  unten.  (Opus  testaceum  aber  bedeutet  oft  auch 
das,  was  wir  heut  Gusswerk  nennen,  zerstossene  Ziegel  und  MörteL) 
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brannt  wurden;  fehlen  uns  die  schrifÜichen  Nachrichten  ebenso, 
wie  über  die  technischen  Vorschriften  beim  Brennen.  *)  Vitruv 
sagt  sogar^  man  könne  die  Qualität  eines  Backsteines  und  ob 
er  zum  Bau  sich  eigne,  gar  nicht  beurtheilen,  weil  seine  Festig- 
keit erst  bei  Unwettern  und  wenn  er  längere  Zeit  hin- 
durch auf  dem  Dache  gelegen  hätte,  sich  erprobte;  ein  Ziegel 
aus  schlechtem  Lehme  oder  der  zu  wenig  gebrannt  ist^  würde 
durch  Frost  und  Reif  leiden  und  könne  daher  nicht  zum  Mauer- 
bau verwandt  werden.  Deshalb  hätten  die  aus  alten  Dach- 
ziegeln erbauten  Mauern  die  grösste  Festigkeit.')  Darin  mag 
man  aber  später  wohl  grössere  Erfahrung  bekommen  haben. 


')  Stark,  Archäol.  Stud.  zn  Müllers  Handb.,  p.  66  bemerkt,  die 
Bereitnng  der  bnnten  farbigen  Backsteine,  die  einen  Hauptglans  der 
asiatischen  Kunst  bilden,  sei  auch  den  Griechen  bekannt  gewesen,  die 
solche  irX{v6oi  froiKCXai  fertigten  und  den  gewöhnlichen  durch  EiBcnsu- 
satz  eine  besonders  schöne  Form  [soll  heissen  Farbe?]  zu  geben  wuwten. 
Allein  bei  Theophr.  de  lapid.  c.  48,  worauf  sich  Stark  beruft,  steht 
der  betr.  Passus  in  der  Ausgabe  von  W immer,  Paris  1866,  ganz  anders' 
als  in  den  älteren,  so  dass  davon  nichts  mehr  zu  entnehmen  ist. 

')  Vitr.  n,  8,  19:  de  ipsa  autem  testa  si  sit  optima  seu  vitiosa  ad 
structuram  statim  nemo  potest  iudicare,  quod  in  tempestatibus,  et  aestate 
[aetate,  Rose],  in  tecto  cum  est  conlocata,  tunc  si  est  firma  probator. 
Namque  quae  non  fnerit  ex  creta  bona  aut  parum  erit  cocta,  ibi  se  ostendit 
esse  vitiosam  gelicidüs  et  pruina  tacta.  Ergo  quae  non  in  tectU  poteiit 
pati  laborem,  ea  non  potest  in  structura  oneri  ferendo  esse  firma.  Quare 
maxime  ex  veteribus  tegulis  testa  structi  parietes  firmitatem  potenmt 
habere  (so  Lorenz;  die  Hdsr.  tecta  structa).  Das  hier  angegebene  Ver- 
fahren ist  allerdings  seltsam  genug;  und  Schultz,  Untersnohg.  üb.  d. 
Zeitalter  d.  röm.  Eriegsbaumstr.  M.  Vitr.  Pollio,  S.  14  u.  S.  88  hat  den 
Autor  deshalb  als  völlig  unwissend  bezeichnet.  Reber  hat  in  seioer 
Uebersetzg.  S.  61  diesen  Vorwurf  dadurch  von  «Vitruv  abzuwälzen  ver^ 
sucht,  dass  er  unter  tectum  die  Ziegelhütte  versteht,  die  auch  jetzt  noch 
zumeist  nur  aus  einem  Dache  besteht.  Aber  das  ist  spraeblich  wie 
sachlich  unmöglich.  Sprachlich :  denn  nicht  nur  ist  jene  Bedentong  von 
tectum  ganz  und  gar  nicht  nachweisbar,  sondern  Vitruv  hätte  in  jenem 
Falle  auch  sicherlich  sttb  tecto,  anstatt  in  tecto  sagen  müssen.  Sadilich: 
denn  in  bedeckten  Ziegelhütten  sind  die  Ziegel  eben  nicht  den  Unbil- 
den der  Witterung  ausgesetzt,  wie  auf  dem  Dache.  Endlich  w&re  der, 
allerdings  verdorbene  Schlusssatz  völlig  ausser  Zusammenhang,  wenn 
tectum  nicht  das  Dach  bedeutete.  Indessen  wird  man  die  Seltsamkeit 
des  Verfahrens  wohl  kaum  dem  Vitruv  zum  Vorwurf  machen  dürfen;  es 
mag  in  der  That  damals,  wo  der  römische  Backsteinbau  ja  noch  in  den 
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Endlich  haben  wir  bei  Vitruv  noch  Vorschriften  über  die 
bestimmte  Grosse  der  Mauerziegel.  Damach  waren  die  damals 
in  Rom  gebräuchlichsten^  yon  den  Griechen  genus  Lydium  ge- 
nannty  IVs  röm.  Fuss  lang  und  1  röm.  F.  breit  (ungefähr 
0;44:0^  m.);  sie  werden  auf  Stempeln  als  sesquipeddles^)  be- 
zeichnet; die  in  jener  Zeit  in  Griechenland  üblichen  hiessen  Tiev- 
Tdbuipa;  5  Palm  im  Geviert,  für  öffentliche  Bauten,  und  T€Tpdbwpa, 
4  Palm  im  Geviert,  für  private  Bauten  üblich.*)  Hingegen 
empfiehlt  Palladius  zwei  röm.  Fuss  zur  Länge,  einen  zur  Breite 
und  vier  Zoll  Höhe.^  Das  sind  wohl  die  auf  Stempeln  so 
genannten  hipedales,^)  Unter  den  zahlreichen  noch  vorhande- 
nen Ziegeln  romischer  Fabrik  finden  sich  Exemplare  von  sehr 
verschiedenen  Dimensionen,  so  dass  man  sieht,  dass  es  später 
keine  bestimmte  Norm  dafür  gegeben  hat.^) 

Da  es  an  Darstellungen  der  Ziegelfabrikation  auf  griechisch- 
römischen Denkmälern  mangelt,  so  gebe  ich  zum  Ersatz  dafür 
unter  Fig.  1  eine  ägyptische  Darstellung  von  einem  Wand- 
gemälde, abgeb.  bei  Rosellini  II,  49,  bei  dem  allerdings  die 
durch  die  Farben  angegebene  Verschiedenheit  der  Ziegel  resp. 
des  Materials  nicht  mit  wiedergegeben  werden  konnte. 


Anf&ngen  war,  bei  besonders  soliden  Bauten  ein  beliebtes  Verfahren  ge- 
wesen sein,  die  Haltbarkeit  der  Ziegel  dadurch  zu  erproben,  dass  man 
sie  erst  einige  Zeit  als  Dachziegel  benutzte;  allerdings  wird  dies  nur 
bei  flachen  Dächern  möglich  gewesen  sein,  da  schräge  eine  besondere 
Form  der  Dachziegel  erheischten,  welche  die  Benutzung  derselben  zum 
Mauerbau  unmöglich  machte. 

*)  Marini,  Atti  d.  frat.  Arv.  p.  241  B.  Bei  Vitr.  V,  10,  2:  tegulae 
sesquipedales. 

*)  Vitr.  n,  3,  3:  fiunt  autem  laterum  genera  tria.  Unum  quod  graece 
Lydium  appellant,  id  est  quo  nostri  utuntur,  longum  sesquipede,  latum 
pede.  Ceteris  duobus  Graecorum  aedificia  struuntur.  Ex  his  unum  ircv- 
Tdöuipov,  alterum  T€Tpd6uipov  dicitur.'  6uipov  autem  Qraed  appellant 
palmum,  .  .  .  ita  quod  est  quoquoyersus  quinque  palmorum  pentadoron, 
quod  quatuor  tetradoron  dicitur,  et  quae  sunt  publica  ir€VTa6(6poic,  quae 
privata  TCTpobUipoic  struuntur.    Plin.  1.  L  171. 

^  Fall.  1.  L:  Sint  vero  longitudine  pedum  duorum,  latitudine  unius, 
altitudine  quatuor  unciarum. 

*)  Marini  1.  1.  p.  241  B.  242  A.  B.    Vitr.  VU,  1,  7  u.  4,  2. 

^)  Caumont,  Cours  d'antiquit^s  monumentales  IE,  161.  Marquardt, 
a.  a.  0.  233. 
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Wir  eehen  hier  {es  ist  nur  ein  Theil  des  figurenreichen 
Gemäldes  wiedergegeben)  links  unt«n  einen  Mann,  dessen  Pfliue 
durch  Flecken  auf  seine  Beechäftigung  in  lehmigem  Erdreich 
hinweisen,  bei  einem  Lehmhaufen  beschäftigt,  indem  er  ye> 


mittelst  eines  eigenthümlichen  Instrumentes,  das  wir  in  derlt 
seines  Kopfes  in  einem  zweiten  Exemplar  am  Boden  liegen 
sehen ,  entweder  den  Lehm  für  die  Bearbeitung  präparirt,  oder, 
was  noch  wahrscheinlicher,  ein  Quantum,  wie  es  zur  Anfertigung 
eines  einzelnen  Ziegels  nothwendig  ist,  heraushebt.  Ebenso  be- 
schäftigt ist  ein  zweiter  Arbeiter  rechts  im  Hintergründe,  Vor 
demselben  steht  ein  Dritter,  ein  Gefass  mit  Lehm  auf  den  Schul- 
tern, ein  Gefährte  hinter  ihm  legt  die  Hände  an  das  Gefttss 
und  scheint  ihm  beim  Aufnehmen  desselben  behiilflich  gewe- 
sen zu  sein.  Links  oben  arbeitet  der  Ziegelstreieher.  Vor  und 
neben  ihm  liegen  zahlreiche  fertige  Ziegel  zum  Trocknen  ne- 
ben einander  gereiht;  ein  Korb,  aus  dem  er  wohl  Lehm  eut- 
nommen  hat,  steht  in  der  Nähe.  Er  selbst  drückt  eben  einen 
Ziegel  in  eine  hölzerne  Form,  was  in  der  Weise  zu  geschehen 
acheint,  dass  die  Form  von  oben  auf  den  Ziegel  gepresst  wird. 
In  wie  weit  die  hier  abgebildeten  eigenthümlichen  Proceduren 
Aehnlichkeit  mit  dem  Verfahren  der  Griechen  oder  Römer 
hatten,  entzieht  sieh  unserer  Beurtheilung. 
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§3. 
Die  Brennofen. 

Brongniart,  I,  426  ff. 

Birch,  II,  303  ff.  364  f. 

Mongez,  Hisi  de  rinst.  royal  p.  1818  T.  III  p.  15  (über  Töpfer- 
Ofen  von  Lezoux  bei  Clermont). 

de  Caumont,  Conrs  d^antiquit^s  monumentales,  T.  II.  Paria  1831 
p.  211  (über  die  Oefen  ?on  Heiligenberg). 

V.  Hefner,  die  römische  Töpferei  in  Westemdorf.  Im  Oberbayr. 
Archiv  f.  vaterl.  Geschichte  Bd.  XXII,  1863 ,  S.  1  ff.  (enthält  auch 
S.  60  ff.  eine  reichhaltige  Litterator  über  anderweitige  römische  Zie- 
geleien und  Töpfereien,  besonders  über  die  Funde  von  Rheinzabern). 

E.  B.  Stark,  Bencht  über  römische  Ausgrabungen  bei  Heidel- 
berg, in  der  Karlsruher  Zeitung  f.  1877  Nr.  91  u.  92.  und  in  den 
Jahrb.  d.  Ver.  von  Alterthums&.  im  Rheinlande,  1878,  Heft  LXII.*) 

Eich,  Wörterb.  d.  röm.  Alterthümer  u.  d.  W.  famax  (über  rö- 
mische Oefen  bei  Castor  in  Northamptonshire). 

Keller,  die  rothe  röm.  Töpferwaare,  Heidelberg  1876,  S.  22 ff. 

üeber  die  Construction  der  Oefen,  KdjLiivoi*),  fomaces^), 
deren  sich  die  Alten  zum  Brennen  der  Thonwaaren,  sowohl 
der  Ziegel  wie  der  Gefässe  und  sonstigen  keramischen  Er- 
zeugnisse bedienten*),  sind  wir  durch  Funde  derartiger  An- 
lagen aus  romischer  Zeit  hinlänglich  unterrichtet.  Am  meisten 
hat  man  romische  Brennöfen  im  südlichen  und  westlichen 
Deutschland  gefunden;  andere  in  Frankreich  und  England, 
wenige  in  Italien.^)    Die  Mehrzahl  davon  ist  allerdings  zum 


^)  Ausserdem  bin  ich  Herrn  Professor  Stark  für  briefliche  Mitthei- 
lung und  Uebersendung  photographischer  Aufnahmen  der  betr.  Ausgra- 
bungen KU  Dank  verpflichtet. 

«)  Herod.  I,  179.  Homer,  epig.  14.  'Grit.  b.  Ath.  I  p.  28  C. 
Plut.  Poplic.  13.   Bei  Hom.  1.  1.  auch  der  poetische  Ausdruck  mipaCeouca. 

«)  Cic.  N.  D.  I,  37, 103.  Vitr.  VII,  4, 3.  Plin.XXVin,16.  XXXV,  163. 
Phaedr.  fab.app.4, 16.  Festus  p.344B,27.  Arnob.  adv.  gent.VI,]4p.l28. 

*)  In  der  Begel  ergeben  die  Funde^  dass,  wo  Ziegelfabrication  be- 
trieben wurde^  auch  Gefässe  fabricirt  wurden.  Vgl.  Hefner  a.  a.  0.  und 
Crespellani  im  B.  d.  I.  f.  1876  p.  192  sqq. 

»)  Vgl.  die  üebersicht  bei  Hefner  S.  60  ff.  Ein  Töpferofen  in  Pom- 
peji ist  erwähnt  bei  Fiorelli^  Pompei  p.  416  n.  29;  Ziegeleien  und 
TOpferöfen  im  Gebiet  von  Modena,  s.  Crespellani  a.  a.  0. 
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Brennen  von  Getassen,  nicht  von  Ziegeln  bestdmml; 
die  Construction  der  Töpferofen  sich  von  der  der  Ziegelöfen 
nicht  wesentlich  unterschied  nnd  bei  beiden  das  gleiche  I'rin- 
cip  zu  Grunde  lag,  so  nehme  ich  die  Besprechung  derselben 
gleich  hier  vorweg.') 

Die  Brennöfen  sind  in  der  Regel  theita   aus  gebrannten, 
theils  aus  ungebrannten  Ziegeln  erbaut*);   das  Innere,  Boden 
und  Oberfläche    der  Decke   mitunter    auch   mit   einer   starken 
Cementschicht  bekleidet  (Heidelberg).    Man  unterscheidet  vor- 
nehmlich zwei  Theile  des  Ofens:  den  untern  oder  Feuerungs- 
räum,  mit  seinen  Anbauten,  und  den   oberu   oder   Einsatz- 
raum mit  dem  Gewölbe  darüber.    Der  Feuerungeraum,  meist 
rund,   doch   bisweilen   auch   viereckig,   erweitert    sich    in   der 
Kegel  durch  einen  von  der  8tirnmauer  des  Ofens  vorspringen- 
den Anbau,  das  Schürloch,  priivfiirnium^),  welches  bisweilen 
mit  einem,  durch   gegeneinander  gelehnte  Ziegelplatten   gebil- 
deten  Spitzgewölbe   bedeckt   ist   (Rheinzabern),    während   ein 
von  Backsteinen  gewölbter  Bogen  von  aussen  hiueintilhrt  (Hei- 
delberg,   Castor).     Durch    diesen    schmalen    tiaug,   der    nicht 
selten   (als   Schürhais)   mitten    durch    den    Ft-uerungsraum  in 
gerader   Linie    fortgesetzt   ist  (Rheinzabern),   führte  man  dem 
Ofen   das   Brennmaterial   zu  (als   welches   die    vorgefundenen 
Kohlen  an  manchen  Orten  Tannenholz  conatatirt  haben).   Der 
Feuemngsraum  ist  fast  immer  in  mehrere  Theile  getheilt;  ent 
weder  steht  nur  in   der  Mitte  ein  einzelner  Pfeiler,   welcher 
die  Decke  des  Raumes  trägt  und  an  den  sich  eine  den  Kreis- 
bau  in  zwei  Hälften  theilende  Mauer  anschliesat  (Heidelberg; 
Castor)*);  oder  es  Hegen  die  Pfeiler  wagrecht  zu  beiden  Sei- 

')  In  Bheiniabern  ante  räche  ideti  «ich  Töpferöfen  und  Ziegelöfen  nui 
dadarch]  dasa  diese  viereckig,  jene  aber  raud  angelegt  sind.  S.  HeFncr 
S.  59.  Den  Onindrisa  eines  Ziegelofens  von  Rheinzabern  b.  im  Inteil.- 
Bl.  des  Eheinkreisea  f.  1824  N.  116.  F,  VU  u.  VIU,  S,  6*8  (mir  an- 
ingflnglicb). 

')  Bei  den  Heidelberger  Oefen  ut  auch  ein  tuisteiDOitigei,  gcan- 
weiBfiea  Gestein  verwandt;  bei  den  Weetemdorftr  Olimmerscbiefer  (Hef- 


.  57). 
'}  Cftt.  r.  r.  28. 
')  So  auch  in  Rottei 
30  Anm.  3;  und  in  No 


irg,  NuBsenfeU,  Chandai;  vgl,  Hofi 


30itg.      J^M 
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ten  des  Schürhalses^  5 — 6  auf  jeder  Seite  (Rheinzabern^  Hei- 
ligenberg). Die  Decke  des  Feuerungsraumes  ist,  zum  Durch- 
lassen der  Hitze,  durchlöchert;  bei  den  Heidelberger  Oefen  sind 
die  zwei  Feuerstätten  durch  je  sieben  Gewölberippen  gestützt, 
welche  an  die  Mittel-  und  Aussenmauem  sich  anlehnen  und 
zwischen  denen  in  der  Decke  tiefe  Rillen  mit  regelmässig  an- 
gelegten runden  Löchern  angebracht  sind,  während  in  Rhein- 
zabem  die  zwischen  den  einzelnen  Pfeilern  gebildeten  Feuerungs- 
eanäle  durch  oben  befindliche  Löcher  dem  Einsatzraume  die 
Hitze  zuf&hren  (ähnlich  in  Heiligenberg). 

Der  Brennraum  ist  bei  den  meisten  erhaltenen  Oefen 
zum  Theil  zerstört.  Er  besteht  vornehmlich  aus  der  Bodenfiäche, 
der  Umfassungsmauer  mit  darin  angebrachter  Eingangsöffnung 
und  dem  bedachenden  Gewölbe.  Die  zum  Brennen  bestimm- 
ten Gegenstände  wurden  theils  auf  die  Fläche  selbst  gesetzt, 
theils  da,  wo  die  erwähnten  Heizlöcher  waren,  auf  Untersätze 
(Westemdorf,  Rheinzabern,  Heiligenberg.)*)  In  Lezoux  fanden 
sich  in  mehreren  Löchern  der  Mauer  des  Brennraumes  noch 
die  Reste  von  Eisenstäben,  auf  welche  die  Gefässe  während 
des  Brennens  gestellt  wurden.^)  Hier  und  da  finden  sich 
auch  auf  den  Löchern  übereinander  stehende  Zugröhren,  welche 
bis  in  den  Feuerungsraum  hinabreichen  und  sich  wahrschein- 
lich bis  zur  Decke  des  Einsatzraumes  erstreckten  (Rheinzabern). 
Sie  sollten  wohl  verhindern,  dass  die  kalte  Luft  von  aussen 
nachtheiligen  Einfiuss  auf  die  zum  Brande  aufgestellten  Ge- 
schirre ausübe,  wie  Hefher  vermuthet  Die  Bedachung^)  fehlt 
vielfach  gänzlich  (Gastor,  Heiligenberg,  Westemdorf,  Rhein- 
zabern', an  letzterem  Ort  wird  ein  massig  gewölbtes  Kuppel- 
dach oder  ein  mit  Flach-  und  Hohlziegeln  gedecktes  Sattel- 
dach vermuthet).  In  Heidelberg  war  die  Bodenfläche  des 
Brennraumes  von  Chamottsteinen  umgeben,  die,  auf  die  schmale 
Kante  gestellt,  sich  kegelartig  oder  gewölbeartig  zusammen- 
schlössen (ähnlich  wohl  in  Heiligenberg).  ^) 


>)  8.  die  Abbildungen   solcher  bei  Hefner  T.  IV,  28  —  81.    Vgl. 
Brongniart  p.  429. 
*)  Monge z  a.  a.  0. 

')  6po9i^  nnd  Toixot  beim  Brennofen  nennt  Flut.  Poplic.  13. 
*)  Vgl.  Rieh  u.  d.  W.  fornax  und  Birch  a.  a.  0. 


Neben  diesen  allgemeinen  Grundformen  finden  sich  nun 
noch  manche  Besonderheiten  und  compHcirte  Vomchtimgen, 
je  nach  der  Beatimmung  des  Brennofens.    Zumal  für  feines 


Ijiiiiiiu  iiuch  specielle  Einrichtungen  gel» 
ui  Ofen  möglichst  gleichmässig  zu  verhrfliten 
und  zu  unterhalten,  die  Gefiisse  vor  der  Be- 
rührung von  Rauch  und  Flamme  zu  schötzen, 
und  dadurch  ihre  Schwärzung  und  ihr  Ver- 
ziehen zu  verhindern. 'J  Die  Brennöfen  von 
Weatemdorf  zeigen  eine  derartige  sin 
Einrichtung  zur  Beförderung  und  1 
der  Flamme.*) 


')  L.  Mone'B  Zeiteohr.  f.  d.  Oeach.  il.  Oberrhems  Bd.  VHI,  | 
8.  429 ;  'die  Feuerung  wird  durch  ZQge  im  ganEen  Umfang  des  i 
heramgeleitet  und  durch  einen  Thonboden  vom  Uitiraum  getreont.  | 
Eitze  und  Flamme  gebt  durch  Sl  thCnerue  Kähren  am  ganzen  ii 
Umkreiüe  des  OfenB  in  die  Hübe,  dadurch  niid  die  Ofenwaad  gegen  Er 
kältuag  von  aussen  geschätzt.  Durch  den  Boden  des  Hittraumes  iteigeo 
6  tbOnerne  Rubren  aiiü  der  Feuerung  empor,  welche  aus  bewegUchea 
Btfickea  bestehen,  die  mau  auf-  and  absetüen  kann,  was  anzeigt,  das 
man  vor  jedem  Brande  die  Gefikasc  ond  die  BiOhreu  dazwiscben  mit  ein- 
ander aufsetzte.'  So  in  Eheinzabem.  Ebenda  war  ''an  der  hint«m  Seile 
des  Bitzraumee  ein  verBcblieeabarea  Loch,  wodurch  man  erforachte,  ob 
der  Brand  volleudet  war,  worauf  man  die  Feuerung  einstellte  und  den 
Ofen  langsam  erkalten  liesB.' 

■)  Näher  beBCbrieben  von  Wiebeking  bei  Hefner  S.  6T  f.  1 
Abbildung  Taf.  IV  F.  1-a. 
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Zur  ErlSut^ning  dieser  allgemeinen  Gesichtspunkto  mögen 
die  Abbildungeu  einiger  rüiuisclier  Brennöfen  dienen.  Fig.  2 
II.  3  zeigen  die  Totalausicht  und  den  Durchschnitt  des  kleinen 
Ofens  von  Castor  bei  Northamptonshire. ')  Auf  Fig.  2  sehen 
wir  diu  Oefinting  {A)  des  zum  Feuerungsraume  führenden  g 
wölbten  Canal».  An  dem  Einsatzrauine  {B),  dessen  Bedachung 
zerstört  ist,  bemerkt  man  die  in  zwei  Reihen  angeordneten 
Löcher  (C)  des  Bodens,  auf  dem  die  Gefdase  standen;  JJ  be- 
deutet die  St«lle,  wo  dieser  Boden  durch  einen  Pfeiler  im 
Fflu er un geraume  getragen  wird,  Fig.  3  zeigt  uns  den  Durch- 
schnitt: wir  erkennen  hier  den  die  Decke  des  Einsatzraumea 
tragrmlen  Pfeiler  und  die  Art,  wie  die  Hitze  von  unten  zu 
den  Gefassen  oben  drang. 

CompHcirter   ist  die   Einrichtung   der  unter  Fig.  4   u.  5 
abgebildeten  Ofens  von   Heiligenberg. *)    Fig.  4  zeigt  einen 


^dMli 
Mefcfli 


Gnindriss.  Hier  bezeichnet  C  den  Eingang  zu  dem 
lliflrloch  Ä.  Der  Boden  B  des  Brennraums  erhält  durch 
15  grosso  Löcher  Hitze  vom  Feuerungsraume;  ausserdem  aber 
wird  dieselbe  anch  durch  die  Ummanteluug  zugeführt,  indem 
dieselbe  ringsherum   durch    kleine  Thonröhreu  (/))  durchbro- 


>}  Fig.  S  noeh   BroDgninrt  Taf  IV.  4i  Fig.   8   Mcb  Hieb  bb- 
ItUk  B»g(DUrt  T.  IV,  t  o.  a. 


chcD  ist    Fig.  5  giebt  einen  Durchschnitt  in   der  Linie '" 
hier  sind  sowohl  die  Canitle,  welche   vom  Feuerongsraum  m 
den  Löchern  des  Eiusatzra.umes  ttShren,  als  die  kleineren  Thon- 

rÖhren  B  deiitücli    in   ilncr   AiiIlil'i.'  zu    crkriiijcii. 


(Abbildungen  von  Töpferöfen  auf  antiken  Bildwerken 
B.  weiter  unten  §  6.)  Beiläufig  sei  hier  bemerkt,  daas  &i 
Fabricatiou  der  Töpferöfen  wohl  ebenso,  wie  die  der  an- 
derweitigen, zum  Kochen,  Backen,  zur  Erwärmung  der  ßädw 
u.  a.  bestimmten  Oefen  einen  besonderen  Zweig  der  Töpferei 
ausmacht,  für  den  wir  im  Gr.  die  Bezeichnung  iTrvOKXd&nc ') 
oder  iTTVOTTOiöc^  haben;  eine  entsprechende  lat«iuiscbe  Bezeict- 
nung  fehlt.  Die  Beschäftigung  dieser  Handwerker  war  offen- 
bar niclit  allein  das  Setzen  der  Oelen,  wie  wir  es  heut  nennen, 
sondern  auch  das  Verfertigen  der  eigens  dazu  hostinjint«ii 
Ziegel  (Kacheln);  denn  nicht  nur  die  Coustructiou  des  gewöüi' 
ten  Einaatzraumes   erheischte   eigens   dazu  hergestellte  Ziegel, 


I.  Lex.  Piaton.  a.  v,;  wci 
lirvüt  p,  101,  8;  lirvoirXdrnn 


')  Plat.  Tbeaet.  p.  147  A,  cf. 
titvonUflot,  Poll.  VII,  103.  Harj 
bei  Oalen,  Y,  890,  e. 

')  Lnc.  Prom.  2.    Tliemist.  p.  266  D,  hat  auch    lirvoitmeiv.    I 
Tim.  Lex.  Plat.  p.  149  wird  litvonAdeai  erklärt  durch  (poupvonXdcTcii, 


—    29     — 

sondern  ebenso  die  cylindrische  ümmauerung;  von  der  die 
Abbildung  des  Ofens  von  Castor  einen  deutlichen  Begriff 
giebt^);  ganz  abgesehen  von  den  Oefen  der  Bäder,  die  wieder 
ganz  besondere  Ziegel  erforderten. 

§4. 
Die  Fabrloate  der  Ziegeleien. 

Obgleich  es  nicht  in  meiner  Absicht  liegen  kann,  alle  die 
yerschiedenen  Fabricate  griechischer  oder  römischer  Ziegeleien 
in  ihren  mannichfachen  Variationen  und  ihrer  praktischen  Ver- 
wendung hier  eingehend  zu  behandeln ,  da  dies  mehr  Sache 
einer  Tektonik  als  einer  Technologie  ist;  so  halte  ich  es  doch 
fOr  geboten,  wenigstens  in  der  Kürze  auf  die  wichtigsten  der 
gebräuchlichen  Formen  hiozuweisen.^) 

Den  Hauptbestandtheil  aller  Fabricate  bildeten  selbstver- 
ständlich die  gewohnlichen  Mauerziegel,  irXivOoi,  lateres.  Dar- 
unter habßn  wir  nicht  nur  die  von  viereckiger  Form  zu  ver- 
stehen, die  in  den  verschiedensten  Dimensionen,  als  Quadrate 
wie  Oblonge,  meist  dünner  als  heutzutage  üblich,  fabricirt 
wurden,  sondern  auch  dreieckige,  die  auch  in  wechselnder 
Form,  bald  als  recht-,  bald  als  spitzwinklige  Dreiecke  auftreten. 
Eine  ganz  besondere  Gattung  sind  die  tegtdae  mammatae,  War- 
zenziegel, d.  h.  Ziegel  mit  vier  Zacken  an  den  Ecken,  die  in 
die  Wand  eingelassen  wurden,  um  einen  hohlen  Raum  in  der- 
selben herzustellen.  Dergleichen  sind 
an  mehreren  Stellen  in  Pompeji  nach- 
gewiesen worden.*)  Eine  Auswahl 
römischer  Ziegel,  von  Rieh  nach  Ori- 
ginalen römischer  Ruinen  ausgesucht, 


Fig.  «. 


«)  Vgl.  auch  Birch  I,  303. 

«)  Vgl.  Brongniart  I,  314—377.  Birch  I,  169  ff.  II,  223  ff.  Mar- 
qnardt  11,  232  ff.  y.  Hefner  S.  66  fg.  mit  der  dort  angegebenen  an- 
derweitigen Litteratur. 

*)  Erw&hnt  werden  die  tegulae  mammatae  bei  Vitr.  VII,  4  (wo  man 
frfiher  Jtamatae  las;  so  auch  noch  Hefner  a.  a.  0.).  Plin.  XXXV,  159. 
Die  Lesart  nnd  Bedeutung  ist  festgestellt  von  Schöne,  Qnaest  Pompe- 
ian.  specimen  p.  22  sq.    Vgl.  auch  Nissen,  Pompej.  Stadien  S.  66  ff. 
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giebt  Fig.  6.')  Von  derselben  Art  sind  die  zu  FussbSden  ver- 
wandten Ziegel*);  liier  nahm  man  entweder  die  quadratisclieu 
tesserae^),  oder  die  länglichen  Stücke,  spicae,  die  im  spitzen 
Wintel  zusammengestellt  die  spicata  tcslacea  ergaben,')  Auch 
die  feineren  Mosaikfussböden,  das  eigentliche  opus  verviicula- 
tum,  wurden  nicht  selten  durch  yerschieden  gefärbte  Thon- 
etifte  hergeatellt.'') 

In  eine  andere  Kategorie  als  die  genannten,  nur  gerade 
Flächen  bietenden  Ziegel,  die  wohl  gewöhnlich,  zur  Erzielnay 
grösserer  Regelmiissigkeit,  in  Formen  gepresst  wurden,  gehören 
die  Ziegel  mit  gekrümmten  Flächen,  wie  z.  B.  die  zum  Auf- 
bau von  Säulen  oder  überhaupt  zur  Construction  von  Runil- 
mauern,  zu  Oefen  (vgl.  oben),  Gräbern  u.  a,  m,  dienenden'); 
femer  einfache  Bauglieder,  profilirte  Simse  u.  dgL  an  Thürea, 
Fenstern,  Säulenbasen  oder  Capitälen')  —  alles  Fabricate, 
die  füglich  ebenfalls  noch  zu  den  Mauerziegeln  gerechnet 
werden  können,  insofern  dieselben  aber  vielfach  Eelief- 
verzierung  aufweisen,  noch  unten  besonders  zu  nemncn  sein 
werden. 

Ferner  sind   hier  anznfUhreu  die  Dachziegel,  schle^^g 


')  Bicb  u,  d.  W.  laiet  S.  313.  ^H 

•)  TegulM  genannt  bei  Vitr.  V,  11,  2. 

■)  Vitr.  VII,  I,  6;  pavimentum  e  tessera  grandi.  Cf.  ib.  S«q.  0.1. 
Solche  FDBBbÖden  heitmD pavimenla  tesselata,  Suet.  CaeB. 46.  Doch  kiim 
sovobl  unteT  den  teaserae,  wie  unter  dem  pavioieatum  tesBelatnm  auch 
ein  auf  gleiche  Woibe  aus  MarmocBtückclien  hergeateUter  MoBaüfass' 
bodeu  gemeint  sein. 

*)  Vitr.  II,  1,  1:  Bupra  autem  sive  ex  teesera  grandi  sive  ex  ipi<» 
teatacca  etruantur;  cf.  ib.  4:  item  teatacea  apicata  Tiburtina  sirnt  dili- 
genter  eiigenda.  Plin.  XXXVl,  187:  similiter  fiunt  apicata  tertic». 
Diese  noch  heate  in  Italien  Eebr  beliebte  Art  des  Estricha  heiiit  JcM 
«pina  dl  pesce. 

•)  Plin.  XXXVI,  184.    Btat.  Siiv.  I,  3,  54: 

nitidum  Tefeteutes  per  aSra  testae 
mODstravere  aolnm,  vama  tibi  picta  per  artea 
gaudet  humus  aoperatque  novis  asarota  fignris. 

')  Vgl.  Hefner  a.  a.  0,    Allerdiuga  gehören  diese  Bund-  i 
ziegel  eigentlich  mehr  in  dieselbe  Kategorie  mit  den  Dachziegeln.  ' 

»)  Vgl  Birch  II,  85S  £f. 


—    31     - 

weg  K^papoi  oder  Kepapibec^)  genannt,  tegulae^),  und  deren 
Unterabiheilungen:  die  gewöhnlichen  Flachziegel  mit  er- 
hobenem Rande  zu  beiden  Seiten,  gleichfalls  mit  K^pa)iOC  und 
tegulae  bezeichnet,  vermuthlich  identisch  mit  CTeiacrfipec  oder 
cuiXf)V6c');  die  zur  Deckung  der  zusammenstossenden  Ränder 
der  Flachziegel  bestimmten  Hohlziegel,  KaXurrnfpec^),  imbri- 
ce8^)\  als  besondere  Unterarten  der  Flachziegel  sind  dann  wie- 
der die  unterhalb  der  obem  tegulae  liegenden  tegulae  deliciares 
und  tegulae  coUiciares  zu  betrachten.^)  Auch  hier  spielt  der 
Relief  schmuck,  was  die  First-  und  Stirnziegel  anlangt,  eine 
wichtige  Rolle,  weshalb  auch  dieser  Fabricate  noch  zu  geden- 
ken sein  wird. 

Aus  gleichem  Material  endlich,  wie  die  gewohnb'chen  Zie- 
gel, wurden  sehr  oft  die  Röhren  für  Wasserleitungen  u.  a. 
hergestellt,  tubuli  fictües''),  verschieden  in  der  Form:  runde, 
meist  zu  Wasserleitungen,  Kloaken  u.  dgl.  dienend,  und  ku- 
bische, fQr  Luftheizung  bestimmt®) 

")  K^panoc,  Thnc.  II,  4,  2.  IV,  48,  2.  Plni  Lys.  16.  A.  P.  IX,  71, 
8.  ebd.  114,  1.  C.  I.  Qr.  add.  3847  m.;  K€pa^(c,  Ar.  Yesp.  206.  Thuc. 
III,  22,  4.  Xenoph.  Hell.  VI,  6,  9.  Plut.  Pyrrh.  84.  Auf  Inschr.  C. 
I.  Gr.  II,  8142,  11,  1.    Vgl.  S.  6  Anm.  6  u.  S.  19  Anm.  8. 

*)  Sehr  gewöhnlich  in  der  allgemeinen  Bedeutung  jeglicher  snr  Be- 
dachung verwandter  Ziegel  und  ebenso  wie  x^pa^oc  auch  von  Ziegeln  aas 
anderm  Material  gebraucht,  wie  z.  B.  tegulae  aeneae  anratae,  Orelli  8272. 

*)  Hesych.  v.  cujXf^vcc.  PoU.  VIII,  124.  X,  181.  Euseb.  praep. 
ev.  IX,  87,  3.  Deutliche  Beschreibung  bei  Plut.  cupid.  divit.  7  p.  526  B: 
J(»circp  ol  Kcpa^col  cuiXffvcc,  oOb^v  dvoXaiuißdvovTCc  cic  ^auroOc,  dXX*  ^xa- 
CTOC  cic  ^Tcpov  il  ^auToO  ^cOicic.  Goldne  und  silberne  cujXf)v€c,  Plut 
Galb.  19. 

*)  Dion.  Hai.  VI,  92.  PoU.  X,  157.  Mehr  über  dieselben,  insbe- 
■ondere  über  die  Anthemien  oder  SUmziegel  s.  Bottich  er,  Tektonik  d. 
Hellenen,  2.  Aufl.  S.  251.    Marquardt  S.  234. 

*)  Tegtäae  und  tmbrices  zusammen  als  Dachmaterial  genannt  bei 
Plaut,  mil.  gl.  II,  6,  24  (504):  meas  confregisti  imbrices  et  tegulas. 
Id.  MosteU.  I,  2,  27.  Vgl.  Plin.  XXXV,  158.  Isid.  XIX,  10.  15:  tegulae 
Tocatae,  quod  tegunt  aedes,  et  imbrices,  quod  accipiunt  imbres. 

^  PauL  p.  78  V.  delicia,  und  p.  114,  v.  illicium.  Cato  r.  r.  14,  4. 
Näheres  s.  bei  Marquardt  a.  a.  0. 

»)  Sehr  oft  bei  Vitruv,  z.  B.  V,  9,  7.  VIII,  7,  1. 

')  Vgl.  Brongniart  I,  374.  Birch  II,  235  f.  Marquardt  S. 
235.    ▼.  Hefner  S.  67. 


Bei    TÖ mischen    Ziegeln    oder    keramischen    ÄrdiitektoT- 
theilen  (ebenso  wie  beim  römischen  Tbongeachirr)  ist  es  sehr 
verbreitet,  daes  der  Name  des  Fabricanten,  eine  Fabrikmarke, 
bei  militärischen  Arbeiten  der  Name  der  betreffenden  Legion 
in    den    Thon   eingebrannt   wurde.     Die   dazu    gebräuchlichen 
Stempel,  von  denen  uns 
nocb   Originale    erbalt^i 
sind      (vgl.     Fig.     7')), 
■waren  von  Metall,  Thon, 
Holz,  vielleicht  auch  Oyps 
oder  einer  weichen  Stein- 
art; und  zwar  gab  es  so- 
wohl vertieft    als    erha- 
ben   geschnittene    Stem- 
pel.   Ancb   Stempel  mit 
einzeln  gearbeiteten  und 
in    den     Stempelrabmeo 
einstellbaren  Buchstab«? 
sind  nachgewiesen.')  Je- 
""  "  doch  sind  diese  Stempel 

von   grosserer  Bedeutung  für  die   Epigrapbik,  als  ftir  die  üe- 
sehichte  der  Technik. 


Die  Fabrication  thönerner  Gefässe. 
AllgemeineB. 
Wir  haben  bereits  oben  darauf  hingewiesen,  in  wie  frSbe 
Zeit  das  Töpferhandwerk  zurückgeht,  und  unter  den  zu  dem- 
selben gehörigen  Gewerben  ist  wiederum  die  eigentliche  Töpfe- 
rei, d.  h.  die  Geschirrfabrication  eines  der  ältesten,  oder  viel- 
mehr das  älteste  schlechtweg,  insofern  in  alter  Zeit  aicherlicli 
der  Töpfer  auch  alles  andere  aus  Thon  zu  Fertigende  herstellt*- 
Wenn    He s i od    in    einem    bekannten    Verse    vom    Brotneid 


')  Nach  Bitch  U,  242  Fig.  185. 

")  N&hereB  über  Material,  Fonn  nnd  Schnitt  der  rflmiacbeii  Sl«np«l 
>.  bei  Hefoer  a.  a.  0.  3g  tf.    Birch  II,  Sil  ff. 


ma^md 
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des  K€pa)i€uc  spricht^),  meint  er  damit  sicher  ebenso  speciell 
den  Töpfer  kqt^  ^Hoxi^v,  als  in  Rom  das  der  Sage  nach  von  Numa 
Txan,  Collegium  erhobene  Gewerk  der  figtdi^)  vornehmlich  nur 
mit  der  Herstellimg  der  im  täglichen  Leben  gebrauchten  Gefasse 
beschäftigt  war.  Während  aber  in  der  ältesten  Zeit^  wie  in 
andern  Gewerben,  so  auch  hier  sicherlich  noch  keine  Arbeits- 
theilung  stattfand,  vielmehr  derselbe  Töpfer  in  seiner  Werk- 
statt die  verschiedenartigsten  Gefässe  in  mannichfaltigsten 
Formen  und  Grössen  fabricirte,  trat  späterhin,  wenn  auch 
nicht  überall,  so  doch  sicher  meistens,  eine  Theilung  der  Arbeit 
insofern  ein,  als  in  gewissen  Werkstätten  nur  gewisse  Sorten 
von  Geschirr  fabricirt  wurden,  —  nicht  nur  von  bestimmter 
Güte  des  Thons  (was  sich  ja  vielfach  aus  lokalen  Gründen 
als  selbstverständlich  ergab),  sondern  auch  von  bestimmten 
Gefassgattungen.  Dafür  sprechen  eine  Anzahl  griechischer 
Ausdrücke;  denn  während  der  Töpfer  im  allgemeinen  x^^P^^c 
heisst,  als  Verfertiger  der  x^Tpa*),  auch  x^TpoTrXdGoc*),  fin- 
den wir  daneben  specialisirende  Bezeichnungen  wie  Kaboiroiöc, 
der  Verfertiger  von  Fässern^),  kujGujvottoiöc,  der  die  sogen. 
KidOuivec  (eine  Art  Trinkflasche)  fabricirt^),  XtikuGottoiöc,  der 
Fabricant  von  Lekythen^);  auch  die  Lampenfabricanten,  Xuxvo- 
iTOioi^),  sind  hierher  zu  rechnen,  obschon  unter  umständen 
auch  die  Hersteller  von  Bronzelampen  damit  gemeint  sein 
können.  Bei  den  Römern  ist  eine  derartige  Theilung  der  Ar- 
beit für  die  spätere  Zeit  gleichfalls  mit  Sicherheit  vorauszu- 
setzen; doch  fehlen  dafür  fast  ebenso   die  speciellen  Bezeich- 


*)  Op.  e.  d.  26:  Kai  Kepa^euc  K€pa|üi€l  KOT^ei  xal  t^ktovi  t^ktujv. 

«)  Flut.  Num.  17.    Plin.  XXXV,  159. 

•)  Fiat.  Theaet.  p.  147  A.  Rep.  IV  p.  421  D.  Themist  or.  XXI, 
p.  266  D.  Luc.  Prom.  2.  Aristid.  or.  XLVI,  T.  II  p.  227.  Said.  8.  v.  x^rp^a. 

*)  Poll.  Vn,  163.    B.  A.  p.  72,  10. 

*)  Schol.  Ar.  Pac.  1202. 

•)  Dinarch.  b.  Poll.  VII,  160. 

')  Strab.  XV,  717.  Poll.  VII,  182.  Diese  waren  wohl  in  Athen 
besonders  verbreitet  (XriKuBouptöc  bei  Plat.  Per.  12  ist  eine  falsche 
Conjectur  für  das  hdschr.  Xivouptöc). 

*)  Ar.  Pac.  690.  Ath.  XI,  474  D.  Poll.  VII,  i78.  Dio  Chrys.  or. 
XV  p.  241  M.;  XuxvoupTÖc,  durch  Correctur  bei  He s.  v.  Kcpa^ciüc  für  Xu- 
KoOpTOC;  XuxvoiroUui,  Schol.  Ar.  Vesp.  1007. 
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noBgeu'),  wie  för  daatiewerbe  des  Töpfers  überhaapt,  dadas  ein- 
zige Wort  figulns  für  jede  Branche  der  Thoiiarbeit  geniigen  miiss. 
Das  Fabricat  der  Töpfereien  heisst,  wie  schon  oben  be- 
merkt, K^paiioc  (adject.  MpafieoGc),  aber  noch  häufiger  ÖcTpa- 
Kov*)  (dciptÜKivoc^)) ,  daher  wohl  auch  dichterisch  öcTpoKcüc 
für  den  Töpfer.'')  Im  Lat.  bezeichnet  das  Adjectiv  fi^Uis 
alles  aus  Thon  gefertigte;  ebenso  wird  auch  ojiiis  fiifttimum 
von  andern  Dingen  ala^  Geschirr  gebraucht^);  doch  bedeutet 
es  in  den  meisten  Fällen  wohl  irdenes  Geschirr*),  bisweilen 
mit  der  Unterscheidung,  dass  man  darunter  speciell  die  feinere 
Waare  aus  gereinigter  Thonerde  versteht ,  im  Gegensatz  zu 
ojnis  doliarc,  grobem  Geschirr  aus  gemeinem  Thon'),  ohne 
dass  jedoch  damit  nur  dnlia,  Fässer,  gemeint  wären,  da  diese 
Inschrift  sich  auch  auf  Ziegelstempeln  findet.  Am  gebräuch- 
lichsten aber  und  dem  griech.  öcrpoKov  entsprechend  ist  die 
Bezeichnung  /esfai*)  mit  den  Ableitungen.") 


'}  Ein  ampulJaritts  findet  dcb  bei  Or.  4113,  doch  mOcbte  ich  den- 
selben  eher  für  einen  Fabricanten  glägemer  Gefäise  balteo;  vgL  Plin. 
XS,  152.    Mart  VI,  35,  4  sq. 

')  Ar.  Ran.  1190;  ib,  130B.  Eccl.  1033.  Ljb.  4  und  7,  Lac.  msrc 
cond.  1.  lup.  trag.  52.  Dial.  mer.  9.  Auch  für  Racksteine  gebMocit, 
I.  B.  Plnt  de  prof.  in  virt.  3  p,  87  B. 

')  öcTpäKivot  bedeutet  Tomebm lieb,  wie  ÖCTponov,  gcbmnnfe  Thoo- 
waare;  vgl.  naraeutlich  Artemid.  11,  39,  der  als  allgemeines  atifjUiit 
xä  fi^iya  äfätkfiaTa,  die  Bildwerke  von  Thon,  als  UnterabtheilanifeD 
6CTpdkiva,  gebrannte,  und  Trf|Xiva,  nngebraunte.  Ebenso  nennt  P»in.  I. 
S,  5  nngebrannte  Werke  d-fdXfioTO  tic  irriXoO,  gebrjinnte  aber  I,  .1, 1: 
r-dTdXuoTO frtnilc Tflc.  Vgl. obec S.  10 Anm. 2.  AnchäctpdK£oc,Orph,  Arg-SW- 

*)   Anth,  Plan.  191. 

^  Bei  Vitr.  V,  10,  3  i.  B.  -von  Ziegeln. 

')  Vgl.  Plin.  XXXI,  ISO;  XXXIV.  170  a.  i. 

•)  S.  oben  S.  6  Anm.  7  und  vgl,  Orel]iS56.  3126.  4886.4881.  Fabralli 
617,  260;  B19,   297;  ib.  2S8  u.  s.    Eine  officina  dolearia  bei  OrelH  tM» 

'}  Sebr  gewöhnlich  filr  Geschirr,  nicht  bloss  bei  Dichtem,  t,  B. 
Virg.  Georg.  I.  193.  Hör.  Ep.  1,  2,  G9.  luv.  U,  808  n.  s,,  sondern  ml 
bei  Prosaikern,  wie  Auct.  ad  Her.  IV,  6.  Plin.  XIV,  67.  SXXI,  lH- 
Doch  wird  testa  auch  für  andere  thönerne  Waare  gebrancbt,  wie  t  B- 
bei  Cat.  r.  r.  18,  7  von  Ziegeln;   vgl.  Varr.  r.  r.   U,  3,  G.    Vitr.  H,  *. 


VII. 


I.  4,  1. 


■)  Vornehmlich  testaceus 
tatu  oder  testunt,  Ugtula  n.  a 


allg.  in  der  Bedeutung   *irden';  ähnlich 
Vgl.  bes.  Vitr.  II,  8,  18.  VII,  4,  5  n.J. 
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Die  wichtigsten  Manipulationen  des  Töpfers  bei  Herstel- 
lung von  Gefassen  sind  nun  im  allgemeinen  folgende:  1)  das 
Prapariren  des  Thons;  2)  das  Formen:  hierbei  unterscheidet 
man:  a)  das  Formen  auf  der  Topferscheibe,  b)  das  Formen 
aus  freier  Hand,  c)  das  Abdrücken  in  Modellschüsseln.  Dann 
3)  das  Brennen  der  Gefasse  im  Ofen.  Alles  übrige  —  Far- 
benüberzug, Bemalung,  Glasur  oder  Firniss,  Beliefschmuck 
u.  dgl.  ist  accidentiell  und  nach  den  verschiedenen  Zeiten, 
Fabricationsorten  u.  s.  w.  verschieden,  daher  später  im  be- 
sondern zu  betrachten. 

Was  nun  1)  das  Zurichten  des  Thons  anlangt,  so 
haben  wir  darüber  wenig  specielle  Nachrichten,  und  feste  Vor- 
schriften Hessen  sich  darüber  um  so  weniger  geben,  als  die 
Mischung  des  Thons  je  nach  dem  vorhandenen  Material  und 
je  nach  der  zu  erzielenden  Güte  des  Geschirrs  selbstverständ- 
lich verschieden  sein  musste.  Manche  zogen  rothe,  andere  weisse 
Erde  vor,  auch  mischte  man  wohl  beide.  Die  alten  Land- 
wirthe  verlangen  von  einem  guten  Haushalter,  dass  er  bei  der 
Zurichtung  des  Thons  selbst  zugegen  sei  (  —  in  älterer  Zeit 
und  auch  später  noch  hier  und  da  fabricirte  man  sich  das 
Geschirr  auf  den  Landgütern  selbst^)  — )  und  nicht  eher  die 
Fabrication  beginnen  lasse,  bevor  das  Material  die  Gewähr 
eines  guten  Fabricats  böte.*)  Wie  bei  der  Ziegelfabri- 
cation  musste  natürlich  auch  hier  Wasser  zugesetzt,  der  Thon 
von  kieselhaltigen  Bestandtheilen  sorgfältig  gereinigt  (ge- 
schlämmt) und  gehörig  durchgeknetet  werden;  dass  dafür  die 
technische   Bezeichnung   ÖQy&lexv    ist,    ward    oben  erwähnt.') 


*)  Geop.  II,  49, 3 :  dvaTKaiÖTQTOv  hi  kqI  Kepa^^ac  ^x^iv, irdvxuiv  [?  viell. 
dTT^iurv]  ^v€Ka,  Trrir€ic|ui^vov  öti  iv  irdciri  rfl  Ttl  ^^'^^^  cöp^v  K€pa)üiiKf|v  f^y. 

•)  Geop.  VI,  3:  T^  oO  Tiäca  imri^bcioc  Trpöc  Kcpa^cCav,  dXXd  Tf)c 
Kcpafiinboc  x^c  ol  n^v  TrpoKpivouci  Tf|v  iruppdv  rö  xP^M^^i  ol  ^^  Tf|v  X€u- 

icf|v,  ol  bi  d|üi90T^pac  ajmuiiTvOouci dXXd  XP^  't'^v   KaTacK€ud2IovTa 

irap^vai  Tfj  K^pa^eiq.  Kai  öniuc  ö  iniXöc  KaXuic  cipTacfi^voc  cfi]  npovof^cai 
Kai  ^f|  irpiv  iäcax  iiii  töv  Tpox^v  dvaßißdcai,  nplv  t6v  wriKöv  bxab^ilai 
öirotoc  toai  ö  iriOoc  Öimi8€(c. 

*}  S.  16  fg.  Vgl.  auch  im  A.  T.  Jesaias  41,  26.  Ueber  die  sorg- 
fiütige  Bearbeitung  des  Thones  handelt  Raffaele  Gargiulo,  Cenni 
lolla  maniera  di  rinvenire  i  vasi  fittili  Italo-Greci.  Napoli  1881,  p.  12  sqq. 
(mir  unzugänglich). 

8* 


Vielfach  setzte  man  dem  Thon  Tärbende  Substanzen  bei;  so 
war  namentlich  der  feine  Thon  von  Attika,  speciell  von  I^olias, 
nicht  nur  um  seiner  Zartheit  willen  berühmt'),  sondern  auch 
weil  er  sich  sehr  leicht  mit  Mennig  (niXxoc,  rtibrica)  mischen 
liess."}  Einige  Fabriken  mischten  zu  besondem  Zwecken  auch 
wohlriechende  Substanzen  dem  Thone  bei.") 

2)  Beim  Formen  der  Gefässe  nahm  man  in  der  Regel 
a)  die  schon  in  sehr  früher  Zeit  erfundene  Töpferscheibe*) 
zn  Hälfe,  den  ipoxöc  KtponiKÖc*),  auch  bloss  schlechtweg 
TpoxfSc"),  seltener  TÖpvoc  genannt^);  lat,  rata  resp.  rola  figu- 


')  Vgl.  Jabn,  B.  d.  S.  O.  d,  W.  1851  8.  SO,    Srauie,  Angeiologie 

8.  138.    Blümner,  olasa.  Gewerbtl^tigkeit  S.  66. 

')  Said.  V.  KujMdboc  «panf)(c*  KiuHidc,  töttoc  Tfjc  'ATTiKiit,  fv9a 
CKCiirj  TrXdTTOVTOi.  \ixi\  oöv  Ön  öcai  ini  Tpoxoüc  ip^povrai  (xpox^v  bi  töv 
CKeuoirXacTiKÖv  \^«i)t  tout^ctiv,  öcoi  irpöc  cKEUOnXociov  imT/|Beiai,  natiüv 
t\  KuiXidboc  xpeiauiv  iJjct*  Kai  ßilnrecBai  iiirö  rrje  h(\tou.  Plinias  be- 
zeichnet es  SXXV,  152  uIb  Butadis  inveDtum,  rubricam  oddere  aot  » 
rubra  creta  fingere.  Vgl.  über  BeimiBchung  Ton  Farben  mm  Thon  du 
Duo  de  Lnynea,  Ä.  d.  I.  IV,  138  sqq. 

■0  So  in  KoptuB  in  Aegjpteo,  Äth.  XI,  «1  B:  ijü}  bt  tD  alba, 
ÖTi  flfticra  TtoXXdKic  Scri  Td  K«pd|j60  ttotilijiaTa,  lic  koI  tö  nap"  i\[iW  ix 
Tf^c  Köirrou  itaTaT^neva-  hetö  t^P  dpiundTiuv  cu^^upaeefoic  tiic  jUt. 
ÜTiT&xax;  ncd  ferner  in  Rhodos',  Aristot.  bei  Ath,  ebd.  C:  a[|  fia&iiiical 
XUTpIftec  f'vovTai  cjiijpvric  cxilvou  avöouc  Kpöxou  ßoXcdnou  djaüjjou  'wvva- 

*)  Auf  Sgyptiachen  Wandgemälden  aus  sehr  fritlier  Zeit  erblicken 
wir  bereits  die  Töpfer  an  der  Drehacheibe  arbeitend. 

•)  Strab.  Vil  p.  303.  Plut.  de  gen.  Socc.  20  p.  688  f.  Diog. 
Laort.  I,  105,  Cf.  Lobeck  ad  Phrjn.  p.  147  Not.;  Tpoxöc  tüpv  Wpo- 
piKiDv,  Xen.  Conr.  7,  a.  Seit.  Emp.  adv,  phjs.  II,  öl;  xpoxoc  Ktpafuu- 
■nnöc,  Diod.  Sic.  IV,  TU.  Sext.  Emp.  l.  1.  II,  93;  rpox^c  cKeoojtXacn- 
k6c,  Snid.  v,   KuiXidboc  Kcpafif^EC. 

•)  Äelteet«  Erwähnung  bei  Hom.  11.  XVUI.  600: 

tiöa  fitU",  itic  ÖTE  TIC  Tpo)(öv  dpnevov  h/  ttoXd(ii]civ 
KÖ(ievoc  KcpoiJEuc  TTtipfictTni,  af  k«  ö^tinv. 

Vgl.  aonat  Ar.  Eocl.  4.  Plat.  Rep.  IV.  420  E.  Crit.  b.  Ath.  I,  88  0. 
Atttiphan.  ib.  X  p.  449  C:  TpoxoD  piinma  tcuktöv  ksiXocXiiiotov  kvtiK. 
Poljb.  XII,  15,  G,  wo  Tpoxäc,  Kaitv6c,  irr^Xöc.  all  Unbequemlichkeit«» 
des  TOpfergewerbes  genannt  Bind  (ebenso  XV,  85,  3).  Geop.  VI,  3. 
Lob.  ad  Phryn.  1.  I. 

*)  Gewöhnlich  bedeatet  dies  die  Drehbank,  welche  Drechsler  und 
Metallarbeiter  branchen;  im  8inti  von  Töpferscheibe  findet  es  sieb  bd 
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laris^)y  vereinzelt  orbis,^)  Als  Erfinder  der  Töpferscheibe  nannte 
eine  Sage,  die  jedoch  schon  im  Alterthum  als  thöricht  be- 
zeichnet wurde^  den  Skythen  Anacharsis^^  eine  andere  den 
Hyperbios  von  Korinth*)  oder  den  Talos,  den  Neffen  des  Daida- 
los^);  ja  manche  legten  das  Verdienst  der  Erfindung  schlechtweg 
den  in  der  Thonarbeit  so  bewanderten  Athenern  bei.^  Ueber  die 
Beschaffenheit  der  antiken  Töpferscheibe  sowie  über  die  Art 
ihrer  Anwendung  fiiessen  die  Nachrichten  sehr  spärlich:  na- 


Ath.  XI,  480  C:  iruEiba  KaXoOa  KuXiKiba,  b\ä  tö  tij)  TÖpvip  K€KuX(c6ai. 
Ebd.  E:  oö  Kord  TÖpvov   6'  dXX'   dicircp  baicTuXiw   Tr€iroiri|u^vai    (kuXikcc). 
Dichterisch  die  Töpferacheibe  App.  Plan.  191:  dt|;Iöoc  kOkXoc  dXiccö^evoc. 
')  Plaut.  Epid.  III,  2,  35:  versatior  es  quam  rota  figolaris.    Hör. 
A.  P.  22: 

amphora  coepit 
institoi:  corrente  rota  cur  urceus  exit? 
Tib.  II,  3,  48:  fictaque  Cumana  lubrica  terra  rota. 
Pers.  8, 23:  udum  et  molle  lutum  es,  nunc  nunc  properandus  et  acri 

fingendus  sine  fine  rota. 
Vitr.  IX,  4,  15:    rota  qua  figuli  utuntur.    Dichter,  gjfrus,  Avian. 
fab.  41,  8: 

amphora  dicor,  alt. 
nam  me  docta  manus  rapiente  volumina  gyro 
molliter  obliquom  iussit  habere  latus. 
»)  Plin.  VII,  198. 

")  Ephor.  b.  Strab.  VII,  303:  ttOöc  yäp  ö  rpoxöc  eOpima  aOroO  (sc. 
*Avaxdpci5oc),  öv  oI6€v  "Ofiripoc  Trp€cßuT€poc  d!>v.  Posidon.  b.  Senec. 
Epp.  90,  31:  Anacharsis,  inquit,  invenit  rotam  figuli,  cuius  oircuitu  vasa 
formantnr.  Posidonius  hielt,  weil  er  an  diese  Nachricht  glaubte,  die 
betr.  Veree  des  Homer  für  interpolirt.  Vgl.Diog.  Laert.  I,  105.  Sui'd. 
T.  'Avdxapcic.  Plin.  VII,  198.  Brongniart  I,  20  vermuthet,  Anachar- 
sis habe  zwar  nicht  das  Töpferrad  erfunden,  wohl  aber  vervollkommnet, 
indem  er  die  Scheibe,  auf  der  man  formte,  mit  dem  Rade,  welches  der 
Scheibe  die  Bewegung  mittheilt,  verband. 

*)  Theophr.  b.  Schol.  Pind.  Ol.  XIII,  27:  Tn^pßiov  t6v  KopCvOiöv 
(pnov  €l)pf]Kivai  Tf|v  Toö  K€pafi€iKoO  Tpoxoö  |uirixavy|v.  Plin.  VII,  198: 
figlinas  (invenit)  Coroebus  Atheniensis,  in  iis  orbem  Anacharsis  Scythes, 
ut  alii  Hyperbius  Corinthius. 

*)  Diod.  Sic.  IV,  76.     Vgl.  Mercklin,  die  Talos-Sage.  S.  77. 
•)  Grit.  b.  Ath.  I,  28  C: 

t6v  bi  Tpoxoö  Yuiric  t€  Kafuiivou  t'  ^Kyovov  €v>p€v 

icXcivÖTUTOv  K^paiuov,  xp^ci^ov  oiKÖvo^ov 
f|  t6  koXöv  MapaSijüvt  Karacrficaca  rpoiralov. 


mentlich  darüber,  ob  die  Alten  die  Scheibe  nur  mit  den  Hän- 
den, oder  auch,  wie  heutzutage  üblich,  mit  den  Füssen  drehten, 
sind  wir  gar  nicht  unterrichtet.  Homer  spricht  nur  von  den 
Händen^),  und  in  der  That  finden  wir  die  Bewegung  der  Scheibe 
durch  die  Hände  allein  dargestellt  sowohl  auf  den  ägyptischen 
Wandgemälden  mit  Darstellungen  der  Töpferei*),  als  auf  einem 
unten  zu  besprechenden  Vasenhilde.  Indessen  kann  die  letzt- 
genannte bildliche  Vorstellung  nicht  zum  Beleg  herangezogen 
werden,  da  hier  ein  sehr  grosses  Gefäsa  gefertigt  wird,  an  dem 
zwei  zu  gleicher  Zeit  arbeiten:  ein  sitzender,  der  die  Scheibe 
dreht,  und  ein  stehender,  der  den  Thon  formt;  bei  kleineren 
Gefässen,  wo  derselbe  Arbeiter  zugleich  drehen  und  formen 
musste,  wird  wohl  auch  den  Alten  die  heutige  so  einfache  Ein- 
richtung bekannt  gewesen  seiii,  wobei  der  Arbeiter  mit  dem  Fubr 
die  grosse  Tretscheibe  in  Bewegung  setzt,  wpihrend  er  mit  den 
Händen  auf  der  oberen,  kleineren  Scheibe,  die  mit  der  unteren 
durch   eine   Welle   in   Verbindung   steht,   den   Thon    formt.') 

')  Kraaae,  Ängeiol.  S.  130  Amn.  1  aaoht  der  duatu  zu  Eiehendea 
Folgerung,  daaa  der  TOpfer  damala  die  Scheibe  nor  mit  den  Händen  in 
Bewegung  geeetit  habe,  dadurch  zu  begegnen,  dosB  er  bemerkt,  es  fei 
bei  Homer  ja  nnr  vom  l'robireu  der  Scheibe  oder  des  Rades  die  ßede, 
ob  es  oinen  leichten  Gang  habe,  und  diese  Probe  hätte  schon  mit  äer 
Hand  gemacht  werden  küonen .  seibat  wenn  das  Rad  lonst  mit  den 
Füssen  bewegt  worden  sei.  Allein  Homer  sagt  ausdrücklich,  dais  der 
Töpfer  Haas,  er  hatte  Bich  also  bereits  zur  Arbeit  and  in  der  bei  der 
Arbeit  nothwcndigen  StcUimg  niedergelassen,  so  daes  er  suth  beim  Ptc* 
biren  sehr  wohl  den  Fuss  hält«  anwenden  kdnoeo,  wenn  die  Scheib« 
ein  besondcTes  Tretrad  gehabt  hätt«. 

'J  ßosellini,  Monum.  civ.  II,  61.  Wilkinaon,  Manners  and 
cuBtoma  m,  IG».    Brongniart  Atl.  pl.  Hl,  4  u.  5.  ,Birch  I.  «. 

')  Birch  ],  239  nimmt  den  Gebrauch  der  Füase  beim  Formen  auf 
dem  Rade  bei  Acgyptcrn,  Oriechen  und  KOmern  als  sicher  an,  aber 
ohne  Anfühning  von  Belegstellen.  Ich  keonu  nur  eine  eotcbo,  aus  dein 
3.  Jahrh.  V.  Chr..,  nämlich  bei  Jea.  Siracb  SS,  39  E  (nach  der  grinli. 
Ueberaetzung  ana  dem  2.  Jahrh.  v.  Chr.):  oüiuic  Ktpa^iiic  Kaerintvoc  *v 
IpfV  o.'iJToii  KQl  cucTpiipujv  iv  notiv  aÖToO  Tpoxöv,  6t  tv  ^fpljivq  wiTOi 
biä  TiavTÖc  firi  tö  ^pTOv  (iutdO  etc.  Auch  die  weitere  Beachreibong  d« 
Arbeit  iet  irittressünt:  iv  ppaxfavi  oiiTOÜ  -untuücei  nr|Xüv  Koi  irpö  noMv 
icdjutiei  Icxüv  aÖToO.  Kopbtav  imbtÜMi  cuvTcXkai  tö  xP'tfoI.  «■'  'l  ^Tp"- 
itvio  aOroO  naeoplcai  Kdnivov.  Hingegen  sngt  Plut.  de  gen.  Socr.  !0 
p.  088  F:  (üpiltfiev)  Tpoxüiv  KEpariiKiIiv  blvT]av  äicpif  nopoitiaücei  X*'P^' 
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Eine  solche  kleinere  Scheibe,  auf  die  der  zu  bearbeitende  Thon 
gelegt  wurde,  ist  im  J.  1840  in  der  Nähe  von  Ärezzo  gefun- 
den worden:  dieselbe  ist  von  gebranntem  Thon,  und  ringsum 
mit  kleinen  bleiernen  Cy lindern  besetzt.^) 

Das  Verfahren  war  ako  ganz  dem  heutigen  entsprechend: 
während  der  Töpfer  mit  dem  Fuss  das  Schwungrad  in  Be- 
wegung setzte,  was  xpoxöv  dXaüveiv  heisst^),  zog  er  mit  den 
Händen  den  Thon  in  die  bestimmte  Form,  ?Xk€iv,  ducere^ 
d.  h.  er  drückte  beide  Daumen  in  die  Mitte  des  Thonklumpens, 
während  er  mit  den  Handflächen  der  äussern,  durch  die 
Drehung  sich  erzeugenden  Wandung  des  Thones  folgte.*)  Be- 
sonders sah  man  dabei  darauf,  dass  die  Wände  möglichst  dünn 

öpoXuK  ir€pi<p€po|Li^vuiv  ö\4;uxct  /\xiv  t^P»  <iXX*  öpauc  rpoxaXä  xaic  xara- 
CKCuaic  imö  Xeiörnroc  iv6(6ujci  irpöc  tö  kivoöv  j!>oirf^c  T^voin^viic.  Und 
vgl.  noch  Hippocr.  I,  645  K  (p.  346  Foös):  K€pa|Li^ec  rpoxöv  biv^ouci  xal 
oÖT€  önicw  oÖT€  irpöciu  X^P^^  ^o^  d|Liq)OT^pu)C€  ä|Lia  tou  ÖXou  minnTi^c 
ir€pi<p€pif)C'    ^v  bi  Ttf)   auTtf)   ^pTdZovrai   etbn   ir€pi9€po|Li^vujv   iravTobaird, 

OUb^V    Ö^OtOV   TÖ    ^T€pOV   Tljj    ^T^pl|i. 

*)  Vgl.  Fabroni,  Storia  degli  ant.  vasi  fitt  Aretini  63  eq.  Jahn 
S.  40,  Anm.  46.  Birch  a.  a.  0.  Der  Fundort  ist  Cincelli.  Fabroni 
Tormuthet,  dass  die  am  Rande  angebrachten  Cy linder  dazu  dienten,  die 
regelmässige  Umdrehung  der  Scheibe  und  damit  die  symmetrische  Aus- 
führung der  Arbeit  zu  befördern.  Ganz  ähnliche  Scheiben  aus  Terracotta 
haben  sich  in  der  Nähe  von  Nancy  gefunden;  s.  de  Caumont,  Conrs 
d*  ant.  mon.  11,  210:  des  roues  en  terre  cuite,  percees  au  centre  pour 
recevoir  Taxe  d'un  tour,  et  munies  ä  la  circonference  de  chevilles  pour 
donner  prise  k  la  main  chargäe  d'imprimer  ä  ce  plateau  un  mouvement 
de  rotation. 

•)  Ar.  Eccl.  4.  Daher  das  Beiwort  Tpoxi^Xaroc,  ebd.  1;  Ath.  II, 
64,  A. 

')  Quint.  II,  17,  3:  quis  .  .  .  .  e  luto  vasa  ducendi  artem  putet; 
ebd.  Spalding.  Plin.  XXXV,  161.  (So  ^Xkciv  und  ducere  beim  Ziegel- 
streichen, s.  oben  14 fg.).  Vgl.  Jahn  S.  39,  Anm.  41  :  ^ducere  wird  zunächst 
vom  weichen  Material  gebraucht,  das  dem  Finger  nachgiebt  und  sich 
ausdehnen  lässt,  wie  Thon  und  Wachs,  wofür  Dio  Chrysostomus 
LXII,  9  ^XKeiv  sagt;  dann  vom  Dehnen  des  Metalls  durch  Hämmern, 
und  auch  vom  Gusb'. 

*)  Vgl.  Dio  Chrys.  or.  IV  p.  79  M:  ou  y^P  dircoiKÖc  odhk  ^aKpdv 
bi\  Tüüv  C09Ü1V  T€  Kai  KOfLiivOJv  €lKac|LidTU)v  etn  dv  ö  Tpoxöc  6ÖE13  irapa- 
ßaXXö^cvoc,  T^  T€  Kivif^cei  kqI  ineTaßoX^  irdvu  ^(jt6(u)c  ir€pie^u)v,  ^v  hk  xfl 
ir€pi<pop$  iravTota  Qxy\\xaTa  Tf)v  \|iuxi^v  dvafxdi^wv  Xa^ßdvetv  fxdXXov  f\  6 
Tuiv  Kcpa^^urv  xd  dir'  auTtp  irXaTTÖjLicva. 


däse  das  Gefdäs  leicht  w&r,  oline  desbi 
seiner  Festigkeit  einzubüsaen. ')  Zur  GlUttung  der  Wände  be- 
dienten sieb  die  antiken  Tupfer  wie  die  unarigeu  einer  kleioeu 
Holzscliieiie  oder  eiuea  SlUckea  bartcu  Leders,  wie,  in  Er- 
manglung acbriftlicher  Belege,  durch  ein  anderes  unten  lu 
besprechendes  Vasenbild  bezeugt  wird. 

Hals  und  Puss  der  Gefässe,  namentlich  der  gröai 
wurden  besonders  gedreht  und  ebenso  wie  die  besondeni 
arbeiteten  Henkel  an  die  Gefässe,  sobald  dieselben  an  der 
getrocknet  waren,  angesetzt;  die  noch  erhaltenen  Gefässe  be- 
zeugen diese  Technik  hinlänglich.'}  Glätte  und  scbiJue  ßnn- 
dung  gehörte,  nebst  gut«m  Brennen,  zu  den  Hauptvorzflgen 
eines  tüchtig  gearbeiteten  Gefasses.^)  In  allen  diesen  Hin- 
sichten zeichnen  sich  besonders  die  griechischen  bemalten 
Vasen  durch  hohe  technische  Vollendung  der  Form  wie  höclute 
Eleganz  der  übrigen  Arbeit  aus.  Brongniart  änssert  sich 
eingehend  über  die  Construction  der  Henkel  an  denselben,  die 
so  regelmässig  und  so  schön  gewunden  sind,  dass  man  un 
Herstellung  vermittelst  eines  Durchzuges  (h  la  filiire)  deotim 
möchte.  Doch  sei  wahrscheinlicher,  dass  die  Henkel  zunächst 
in  einer  Art  vertiefter  Rinne  wie  in  einer  Form  hergestellt 
wurden  und  dass  der  Töpfer  auf  diese  Weise  einen  langen, 
etwas  flachen  Faden  formte;  diesen  hob  er  dann  mit  einem 
metallenen  Geriith  (ßl  de  laston,  nennt  es  Brongniart)  vor- 
sichtig aus  der  Rinne  heraus,  schnitt  ihn  in  Stücke  von  lier 
nöthigen  Grösse,  und  ein  solches  Stück  wurde  dann  sanft 
wunden  mit  seinen  beiden  Enden  dem  Gefdss  angefQgi 
Verbindung  ist  immer  sehr  dauerhaft,  was  schon  daraus 


')  Plin.    XXXV,     IG!:    Erjthris    in    templo    hodieque     OBteai 
aniphorae  dnae  proptcr  teauitatem  conservatae  diicipnli  niagietriq(M.i 
tamiuü,   utcr  tenuiorera   humum   duccret.     Vgl.  auch   luv.   V, 
die  irorfipiQ  &vmotp6pr\to  Kai  6|j«vötTpaita  hei  Lne.  Lcxipli.  7. 

')  S.  Jahn  S.  U  f. 

')  Plato  Hipp,  mai.  p.  288  1):   ünep  i\  x'JTpa  Kfn€iiaiitv\iivr\iir[it' 
dTaöoO  Ktpa^liuJC  \da  Kai  cTpomJ^l  ta'  KaXüjc  Uiimiji^vii,  olai  Tiiiv  naU" 

XUTpiüV    (ic(  T1V6C  fciuJTOl  IlilV    ?E  X'^"*  XUIpOUtÜJV  ndfKaXai,    tl   TOiauTT|V 

Ti\it\  xinpav,  KuX^v  üjjoXoTtiT^ov  i'xvat. 


I 

"1 
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Yorgehty  dass  man  zwar  viel  Geföase  mit  zerbrochenen  Henkeln 
findet^  aber  sehr  selten  so^  dass  der  Henkel  an  der  Stelle  ab- 
gebrochen wäre,  wo  er  mit  dem  Körper  des  Gefässes  verbun- 
den ist.  Häufiger  kommt  es  vor,  dass  der  Fuss  der  Gefässe 
abgebrochen  ist,  und  man  kaum  auf  dem  Boden  der  Vase  an 
der  Verbindungsstelle  noch  die  Aufkerbung  (chiqaetage)  erken- 
nen, wo  der  Thonschlamm  als  Bindemittel  aufgelegt  wor- 
den war.*) 

b)  Es  ward  schon  erwähnt,  dass  nicht  alle  Gefasse  auf 
dem  Rade  gearbeitet  wurden.  Wir  haben  eine  nicht  unbe- 
trächtliche Zahl  von  Gefässen,  vornehmlich  italischer  oder 
provincieller  Herkunft  erhalten,  deren  rohe  Form  imd  rauhe 
Oberfläche  uns  zeigt,  dass  sie  nur  mit  der  Hand  hergestellt 
sind.  Wenn  das  nun  aber  bei  kleineren  Gefässen  immer  als 
Ausnahme  behandelt  werden  muss,  war  es  bei  grösseren,  die 
«ich  nicht  leicht  auf  der  Töpferscheibe  herstellen  Hessen, 
häufiger^);  die  grössten  Fässer  wurden  daher  in  der  Weise 
hergestellt,  dass  man  sie  auf  dem  Boden  nach  und  nach  aus 


')  Brongniart  I,  555.  Ebd.  557  ff.  sind  sehr  interessante  Versuche 
mitgetheilt,  weiche  in  Sövres  unter  Leitung  Brongniaris  stattgefunden  ha- 
ben, um  die  HersteUungsweise  verschiedener  Gefässe  von  besonders  com- 
plicirter  Form  zu  erklären.  Br.  erkennt  an,  dass  unter  den  griechischen 
Vasen  manche  sind,  die  dem  geschicktesten  modernen  Arbeiter  hinsicht- 
lich ihrer  Fabricationsweise  schwer  zu  lösende  Probleme  aufgeben. 

*)  Bei  Plin.  XXXV,  159  an  einer  sehr  verderbten  Stelle  heisst  es 
u.  a.:  dolus  ad  vina  excogitatis  .  .  .ad  tecta  coctilibus  laterculis  fun- 
damentisque  aut  quae  rota  fiunt.  Jahn  S.  42  nahm  an,  Plinius  un- 
terscheide hier  von  den  dolia  ad  vina  excogitata  die  Gefässe  quae  rota 
fiunt  AUein  Schöne  macht,  Quaest.  Pomp.  spec.  p.  19,  darauf  aufmerk- 
sam, dass  denn  doch  die  meisten  Fässer,  und  selbst  recht  grosse,  noch 
auf  dem  Bade  gearbeitet  wurden,  wie  auch  die  noch  erhaltenen  Exem- 
plare bezeugen.  Auch  stehen  die  dolia  in  jener  Stellej  des  PI.  doch  sehr 
entfernt  von  den  Worten  aut  quae  rota  fiunt  (dazwischen  werden  aller- 
band andere  Thonfabricate  genannt).  Es  empfiehlt  sich  daher  mehr,  mit 
Schöne  nach  Jan  (edit.  SiUig.  min.  V,  432)  mit  Bezug  auf  Isid.  Or. 
XX,  4,  8  zu  lesen:  ac  reliquis  quae  in  usibus  hominum  aut  rota  fiunt 
aut  manu  aptantur;  oder  mit  Detlefsen  V,  143  etwas  kürzer: 
reliquisque  quae  aut  rota  fiunt  aut  manu  aptantur.  Dass  die  Alten  in 
der  That  selbst  Gefässe  von  ungewöhnlicher  Grösse  noch  auf  dem  Bade 
herstellten,  dafür  spricht  u.  a.  auch  die  bekannte  Stelle  bei  luy.  IV, 
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freier  Hand  aufbaote'),  wie  denn  auch  die  hohen  Amphoren 
und  Mischgefiisse,  welche  auf  der  Scheibe  hergestellt  wurden, 
wohl  auch  nicht  in  einem  Zuge  vollendet,  sonderii  dei^estall 
verfertigt  wurden,  daas  auf  den  bereits  fertigen  Theil  ein  Stock 
nach  dem  andern  aufgesetzt  und  jedes  erst  mit  der  Hand, 
daun  auch  durch  besondere  Instrumente  mit  dem  vorhergeben- 
deu  ausgeglichen  wurde,  so  dasä  ein  Absatz  nicht  bemerkt 
werdeu  konnte.*)  Nach  einer,  freilich  nicht  ganz  deuthchen 
Nachricht  legte  man  den  Thon  bei  Herstellung  der  (nicht  anf 
dem  Rade  gedrehten)  Tiiöoi  um  einen  h&lzernen  Kern  herum, 
der  —  ebenso  wie  das  Gerippe  der  Thoumodelle,  wovon  apÜM 
die  Bede  sein  wird  —  KÜwaßoc  hiesa/)    Daas   aber  die  I 


1 

erUogt 

4 


131  ff.,  wo  vom  Staatsrat]]  dca  Domitian  die  Herstellung  t 

Schflsael  tüT  den  iiDgebeurcn ,  dum    Kaiser  geatbeakten   Fisch   verUogt 

Montanus  ait:  'teata  alta  paretnr, 

qaae  tcnai  mnro  spatiosum  colligat  orbem. 

debetur  magnus  patinae  aubitneqao  PrometbeiiB. 

argillam  atque  rotam  citins  properate:  ecd  ei  boc 

tempore  iam,  Caesar,  fignli  toa  cnstra  Bpqiiantur!' 

vicit  digiia  viro  sententia. 

Ilroogniart  1,  2b,  berechoet,  dass,  wenn  man  die  grOstt«  lieat br- 

kaoüte   Dimenaion   eines  solchen   rbombus   (Butte)    in    Anschlag  tiriogt, 

bine  Schüssel  von  swei  Meter    im   Durchmesser  nOthig   war.     (Uan  fgi- 

auch  die  grosse  SchüiBel  des  Vitcllins,  für  die  ein  eigner  Ofeu  ertoot 

werden  mnsste,  PHo.  SXXV,  103,) 

')  Geopon.  VI,  3;  od  ndvrac  bi  Toiic  irtflouc  iitl  töv  Tpox&v  i«' 
ßißdi^ouciv  oi  K«papHC  dUä  toCic  MU<pci^C'  to{>c  ^^vtoi  v^i^o^c  x'^l"'' 
Mifi^vout   öcr||jipui   iv    etpp^j    olKrmcTi  .iitoiKofcojioüci   Kai   ntTii''ä\n  wi- 

■)  Krause  Angeiol.  S,  14l>.  Gargiulo,  cenni  p,  15  sqq.  BruD- 
gniart  1,  Sl. 

')  PoU.  VII,  161:  Ttepi  ö  bt  Ol  Toiic  itieout  irXdrTOVTec  tÖv  imW 
TreptS^vret  irltdTTouci,  toOto  tö  EuXfiqiiov  itdvva|Joc  KoAdrai.  Allerdi^ 
meint  Jahn  S.  42  ff.,  uuter  Darlegung  jener  xweilen  Bedeutung  ^t" 
Kdvvapoc,  ein  solches  Gerippe  von  Stäben,  das  für  ein  Thonmodell  noll- 
wendig  iet,  sei  bei  dem  Bau  eines  Fasses  unmöglich  anwendbar,  usü 
man  mflsse  daher  bei  Poll.  i[t)Xivouc  für  nlßouc  le^en.  So  gicbt  »ßi^ 
wirklich  der  Palatinu«,  w&,hrend  der  Paris.  8670  das  allerdings  gl*» 
unmögliche  trXEvSouc  hat)  es  ist  aber  doch  tu  beachten,  dass  Poltst  io 
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Stellung  grosser  Fässer  fQr  ganz  besonders  schwierig  galt^); 
ist  begreiflich^  wenn  wir  an  den  noch  erhaltenen  Exemplaren 
sehen,  wie  dünnwandige  und  doch  fest  die  Alten  dergleichen 
herzustellen  verstanden. 

c)  Die  dritte  Classe  von  GefUssen,  die  weder  auf  dem 
Rade,  noch  aus  freier  Hand,  sondern  durch  Modelle  hergestellt 
wurden,  werden  wir  unten  im  §  10  besprechen. 

Zur  Verfertigung  feinerer  Gefasse  genügte  natürlich  weder 
die  bildende  Hand,  noch  die  Töpferscheibe  oder  Modell- 
schüssel. In  den  Händen  der  Töpfer  auf  mehreren  der  im  §  5 
zu  besprechenden  antiken  Darstellungen  des  Töpferhandwerks 
erblicken  wir  daher  Geräthe,  die  offenbar  zum  Glätten  der 
Oberfläche  oder  zum  Ausarbeiten  feinerer  Ornamente  u.  dgl. 
mehr  bestimmt  waren.    Vgl.  auch  hierQber  noch  §  10. 

3)  War  das  Gefäss  vollendet ,  Fuss  und  Henkel  hinzuge- 
fügt, so  musste  es  zunächst  an  der  Luft  trocknen*),  und  die 
einfachsten  waren  damit  auch  vollendet.  Denn  obschon  Ge- 
brauchsgefässe  in  der  Regel  gebrannt  wurden,  so  gab  es  doch 


vorhergehenden  nur  von  iriOoi  spricht,  und  mir  scheint  es  auch  sehr  er- 
klärlich, dass  man  bei  Herstellung  der  grossen  F&sser  eine  Unterlage 
brauchte,  um  die  man  den  Thon  legte:  nur  dass  man  sich  dieselbe  frei- 
lich nicht  als  Gerippe  von  Stäben  zu  denken  haben  wird,  sondern  viel- 
mehr als  eine  von  ßrettem  hergestellte  Tonne,  an  deren  Aussenwand 
der  feuchte  Thon  angelegt  wurde.  Hingegen  hat  Jahn  mit  Recht  die 
von  Seal  ig  er  (ad  Fest.  p.  181)  angezogene  Stelle  des  Festus  p.  851  A, 
32  als  unpassend  zurückgewiesen. 

')  Darauf  bezieht  sich  das  Sprüchwort:  ^v  irfeip  tV)v  KcpafLicCav  |iav- 
edvciv,  d.  h.  gleich  mit  dem  Schwersten  anfangen,  vgl.  Zenob.  IIl,  65 
(Leutsch):  ^irl  tijüv  xdc  irpiijTac  ^laOif^ceic  öircpßaivövxuiv,  äirroii^vuiv  hä 
eOO^uic  tCüv  M€i2övurv,  \Jjc  et  Tic  MavOdvuiv  KcpaMCuciv,  irplv  inaOctv  irivaKac 
f>  dXXo  Ti  Tiin^  ^iKpuiv  irXdTTCiv,  TTiQ\\i  i^^ipoit).  Vgl.  Hör.  A.  P.  21  und 
ebd.  Acro:  quare  incipis  magnum  opus  et  desinis  in  minore?  prover- 
biale,  cum  a  magnis  incipias,  in  minore  desistis. 

•)  Dazu  war  warmes  Wetter  besonders  erwünscht;  vgl.  Aesop.  166», 
wo  der  K€pafLi€i^c  sich  wünscht,  ömuc  alepia  tc  Xa^1rpd  ^thmcWi}  xal  Xa|Li- 
irp6c  f^Xioc,  Yva  EnpavöiJ  ö  x^pafiioc.  Ebenso  fab.  166*»:  die  dv  eärrov  ol 
K^pafLioi  HiuxoivTo.     Vgl.  auch  Avian.  fab.  41^  5: 

mobile  namque  lutum  tepidus  prius  instruit  aer, 
discat  ut  admoto  rectius  igne  coquL 
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anch   immer   noch   imgebranute,   nameaUieb   n   g»- 

wisse D  techniBchsn  oder  in edicini sehen  Zwecken  benutzt«, 
lüfjä,  cnidu. ')  In  den  meisten  Fällen  jedoch  wurden  die  Oe- 
fässe  im  Töpfereien  gebrannt*),  was  ebenso  wie  bei  dem 
identischen  Verfahren  mit  den  Ziegeln  iitTÖv''),  coquere*)  hsess. 
Dae  Brennen  war  bei  der  ganzen  Fabrication  eine  der  wich- 
tigsten Proceduren''};  es  kam  sehr  darauf  an,  dafis  ein  rich- 
tiger Hitzegrad  im  Ofen  erzeugt  wurde"};  oft  mochte  es  vor- 
kommen, dass  Geschirr  im  Brennen  bei  zu  grosser  Hitnt 
zersprang^,  was  freilich  auch  dem  Einfiuss  von  ZaubersprücheD 


TT^j^J 


')  Plin.  XXXr,  130.     XXXIV,   170    n.  a. 

')  Fiat.  Legg.  UI,  679  Ä  unteracheidet  für  die  altere  Zeit  cwiJn 
ijiTnjpa  Kai  üiiupa,  Lnc.  Prom.  8:  i^  fv  mipl  tüiv  «tuiJüv  flimicic.  Ton 
Reliefs  Plio.  XXXV,  IGl;  (tj-piiiii]  cam  ceterü  fictilibne  indoratniD  igni 
propOBuit.  Tod  Statuen,  Ärnob.  VI  p.  200:  Bimuliicra  forcacibo*  ii- 
cocta  flgulinü.  Pliu.  XXVIII,  16:  praeparatae  quadrigae  fii:tileg  in 
fornace.  Deehalb  nennt  Polyb.  XII,  15,  G  Tpojiöc,  xanvöc  und  inilic 
als  charakteristisch  fflr  dia  Töpferei. 

')  Vgl.  auch  Plat.  Hipp.  mai.  p.  88  D.  Luc.  Lexiph  7i  -pTf*»! 
«oXXd,  oia  6r)pndiic  lönra.    Spätgr.  bcrpaKcuu). 

')  Vgl,  noch  Pera.  111,  22: 

maliguti 
respondet  viridi  non  cocta  fidelia  limo. 
Prop.  V,  5,  26:   murreoque   in    Parthis   pocula   coctiv    focis.      IneoqHtH 
bei  Arnob.  1.  L,  pa-coqucre,  Plin.  XXXIV,  17(1 

')  Vgl.  Plato  1.  1. 

']  Oeop.  VI,  3:  od  ^iKp6v  b£  Tf\c  x(pa)ttlac  ici\  fiipoc  i'i  6im)- 
cic.  bct  bi  u^TC  f)uiTTov  nf\7(.  nXioy  dUd  iiE^Etptm^viuc  tö  irOp  Onv- 
ßdUEiv, 

')  Ariat.  meteor.  IV,  6  p.  382  A,  22:  jtoXXd  W  Kai  ÖTpuiverai  np* 
Tov,  äca  f[  naxia  t\  CKktjpä  (inö  «»luxpoO  (nrflpxtv  övto,  Ojcittp  nai  6  rijiotw 
TÖ  irpiIjTov  äimljuevoc  dTnlEti  nal  fia\oKUiT€poc  flvsTar  biö  kqI  feiacrp^ipfroi 
tv  tqTc  Ka^[volC.  SolchCB  Geachi«  hiess  rtupippa-n^c  oder  nupoppurtc, 
Phot.  a.  V.  p.  47ij,  18:  nupippaT^c  caepöc  iIxpn"of  ditö  toü  fv  taic  m- 
fiiwatc  biappr\cconivo\j  Kepd^ou.  Suid.  t.  v.:  irupoppa-ri^  Kcpd^ia  KoiküTiUi 
öca  *v  Tiü  TTitpi  ^^TVuTai  ty  tOi  önTacÖai.  Poll.  VII,  164; 
hi  Kpattvou  eiTtövTOC  (v  "fipaic  dipapjiocrdov  To>)vo(,iii  Tf|  «( 
titd  Kai  Apicrofpdviic  iv  'Axapveüciv  (t.  U33)  efpriKCv 
Uroqjti  \dXov  Ti  Kai  nupippaT^c. 

Vgl.  auch   E.    M.   p.   1197,   33:  irupoppaT^t-    tö   ^xo^ 
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Schuld  gegeben  wurde  ^),  weshalb  man  an  den  Oefen  allerlei 
&iTOTp<Siraia  zur  Abwehr  des  Zaubers  anbrachte.  Der  angewandte 
Hitzegrad  war  natürlich  auch  je  nach  der  zu  erzielenden  Be- 
schaffenheit der  Gefasse  sehr  verschieden.  Während  die  griechi- 
schen Vasen  in  der  Regel  sehr  stark  (meist  zweimal)  gebrannt 
sind,  sind  die  etruskischen  schwarzen  Gefasse  (die  sog.  vasi  di 
buechero)  nur  massig  der  Hitze  ausgesetzt  gewesen.  Im  übrigen 
gab  es  dafür  selbstverständlich  keine  allgemeinen  Regeln^  und 
bei  manchen  noch  erhaltenen  Gefässen  mag  die  von  den  an- 
dern gleichartigen  abweichende  Färbung  der  Oberfläche  auf 
Rechnung  von  Fehlem  im  Brennen  zu  setzen  sein.  So  kommt 
es  manchmal  vor,  dass  bei  bemalten  Vasen  die  Farbe  des 
Grundes  wie  die  der  Malereien  gelitten  haben  in  Folge  zu 
hoher  Temperatur  im  Brennofen;  manche  Stellen,  die,  ursprüng- 
lich roth,  schwärzlich  erscheinen,  haben  offenbar  durch  den 
schlecht  abgeleiteten  Rauch  Schaden  genommen  u.  dgl.  m.^) 
Auch  mannichfache  andere  Fehler  an  Vasen,  Beulen  u.  a.  Ent- 
stellungen der  Form,  gehen  auf  Mangel  an  Sorgfalt  beim 
Brennen  resp.  beim  Einsetzen  der  Gefasse  in  den  Brennraum 
Eurück.-*)    Von  der  Qualität  der  gebrannten  Waare  überzeugte 


nc€vuiv  ^v  TU)  TTupl  KttTcaTÖTiuv.  Schol.  Ar.  Ach.  933.  Ein  anderer 
Ausdruck  dafür  ist  <pol6c\  cf.  Scbol.  Hom.  II.  II,  219:  <pol6c  clpHTai 
iirö  Tuiv  KcpaMiKuiv  dTT^iiuv  n-uiv  ^v  rfl  xaiiCvqi  dirö  toO  qxjUTÖc  dmuEufx- 
^ivurv,  xaed  9iici  xal  Ci|LiUJv(ÖT]C'  aöxn  hi^  <pnci,  <poH<X€iXoc  'ApT€(n  kOXiE. 
Ebd.  man.  reo.  (polä  Kup(ujc  cid  rd  twpippaffi  Öcrpaxa. 

>)  S.  Jahn  S.  45  £f.  Man  vgl.  namentlich  das  pseudohomerische  Ge- 
dicht xd^iivoc,  Hom.  ep.  15  (Herod.  Vit  Hom.  82.     Suid.  v.  ^'O^rjpoc). 

*)  Vgl  Brongniart  I,  560.  Die  Ansicht,  dass  diese  Veränderungen 
daher  kommen,  dass  die  Gefasse  mit  auf  dem  Scheiterhaufen  sich  be- 
funden hätten,  auf  dem  der  Verstorbene,  in  dessen  Grab  man  die  Ge- 
iste gefunden,  verbrannt  worden,  ist  mir  nicht  plausibel;  so  intensives 
Feuer  würde  an  den  Vasen  wohl  auch  grössere  Zerstörungen  angerich- 
tet haben. 

*)  Das  Stadt.  Museum  in  Syrakus  bewahrt  einige  interessante  Bei- 
spiele solcher  verunglückten  Gefasse:  eine  grössere  Zahl  von  Geschirren 
(schwarse  Waare)  ist  offenbar  im  Brennraume  zusammengestürzt  und  so, 
ohne  dass  man  den  Schaden  bemerkte,  gebrannt  worden.  Die  einzelnen 
Qefäase  sind  in  den  wunderlichsten  Deformationen  zu  einem  grossen 
Klumpen  zusammengebacken. 
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man  Gich  wohl  auch  durch  Klopfen  an  die  Wandung  t 
fasse,  Kpoutiv')  percii/e>-c%   indem   man  aus  dem  Ton   anf  die 
Güte  des  Thonea  schloaa. 

lieber  die  Construction  der  Töpferofen  war  schon  oben 
die  Rede.  Hier  mag  noch  hinzugefügt  werden,  dasa  es  deren 
selbatverstiindlieh  von  sehr  verschiedener  Grösse  gab;  die 
Denkmiiler  zeigen  uns  kleine,  in  denen  nur  wenige  GefäHse 
Platz  haben  konnten  (wie  der  Ofen  von  Castor;  man  nennt 
solche  heutzutage  Muffelöfen),  grössere  sind  aus  römischer  Zeit 
im  Original  noch  erhalten,  wie  erwähnt.  Es  ist  klar,  dass  zum 
Brennen  von  Fässern  und  grossen  Amphoren  andere  Oefen 
nöthig  waren,  als  für  kleine  Triukschalen  u.  dgl. 


§0, 
Antike  bildliche  Darstellungen  des  löpferhandwerkB. 

Jahn,  Ber.  d.  S,  G.  d.  W.  f.   1854  S,  27  tf. 
Ders.,  Ber.  d.  S.  G.  <!.  W.  f.  1861  S.  100. 


theo)    J 

rato       I 


Die   antiken   Darstellungen   einzelner   Manipulationen 
Töpferei   (wobei  wir   von  der  Thonplastik   zunächst  absehen) 
sind  leider  nicht  sehr  zahlreich.     Die   interessanteste  daruiifti 
ist    ein   Vasenbild,    welches   Jahn    zur    Grandlage    seiner  in 

')  (ieop.  VI,  3,  2;  Ttvk  jidv  oöv  dpxoüvTOi  t^  BöKi^ad<f  toO  «alüii 
K«Kepa^iu^^vou  ttIBou  tö  Kpouc9ivTa  aitröv  ^itoboOvai  f[%6v  Tiva  bli»  wl 
TopÜv.  Plut.  qu.  adal.  ab  am.  iuternoac.  23  p.  64  D:  köv  ftioneipUiiieW 
Kpoilcric,  caep6v  Ek  tivoc  npoqxlceujt  üurixsl  Ka\  Affvvit-  Eben»  ii"' 
Kpoüuj,  Plat  Tbeaet.  p.  179  D,  Luc.  Pftrasit.  4.  TrepiHpouui,  PI»'- 
Phileb,  p.  66  C.  Vgl.  auch  Schol.  Äriat  Nubb.  3IB.  Said.  v.  «poOt« 
und  V.  TTpötoLTo.  —  Im  selben  Sinne  steht  auch  das  Wort  Kuiimvttiii. 
etwas  durch  den  Klang  prüfen;  Schol,  Ar.  Ran.  78;  Kuibtuvlcui  iIvtI  t»* 
boKipdcuj.  .  .  .  Tivic  änb  tüiv  (IfT*'""'  tOjv  caBpüiv,  t-nti  oütuj  hoKipdlw" 
6iaKpoi)ovT«.  Schol.  Ruhnk.  ad  Plat.  Tbeaet,  L  !.  p.  27:  BiuKpcnJorW' 
(k  (itTaipopac  Tüjv  biQKUjlMijvoilivTujv  Tci  KEpdjjio,  ti  dn^poid  tlciv.  Ai«l«n 
erkifilt  Said.  v.  Ktuiujvkai-  etui8aci  oOtuj  fcoKifjdZnv  toüc  fevvttiom:  f"' 
Tiouc,  (1  ni\  KOTaTr^ccovrcii  töv  ^v  Tiy  iroWmp  eöpupov,  toüc  KUiiuiMt 
i(iö(poOvTec.  Vgl.  noch  Wjttenbach  ad  Plut.  1,  I.  VI  p.  497.  J<l"ii 
Abh.  d.  S.  G.  d.  W.  f.  186S  S.  277  Anm.  39. 

")  Vgl.  Pere.  Ul,  21; 

Contemnere :  aonal  yitium  percussa, 
vespondct  viridi  noa  cocta  fidelia  limo. 

Cf.  ibid.  Jahn. 


maligne  ^^^H 
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der    ersi^DBiuiten  Abhandlung    gegebenen    Schilderung    der 
Töpferei  macht: 

A)  Schwarzfigurigea  Vasenbild  einer  Hydria  in  Mün- 
chen (Jahn,  Verzeichuiss  Nr.  731)  abgeb.  Ber.  etc.  f.  1854 
Taf.  I,  1;  farbig  (aber  fehlerhaft,  wie  Jahns  Beschreibung 
wigt)  bei  Birch  I,  249;  hier  unter  Fig.  8.*)  Die  betr.  Vor- 
stellung findet  sich  am  Halse  der  Hydria,  an  deren  Bauch  als 
Hauptdarstellung  Aeneaa  den  Anchises  forttragend  eu  sehen 


ist.  — -  Dargestellt  ist  das  Innere  einer  Töpferei;  in  der  Mitte 
sehen  wir  eine  dorische  Säule,  welche  die  Decke  stQtzt;  Jahn 
meint,  dass  wir  uns  in  Folge  dessen  die  linke  Hälfte  der  Dar- 
stellung als  unter  D^fii,  die  andere  rechts  als  unter  freiem 
Himmel  zu  denken  haben,  was  den  in  diesen  Abtheilungen 
dai^estellten  Manipulationen  entspricht.  Links  sehen  wir  einen 
mit  einem  Schurz  bekleideten  JQngling  auf  einem  Stuhle  sitzen, 
er  hält  mit  beiden  Hunden  eine  grosse  Amphora  auf  dem 
SchooBS,  während  ein  vor  ihm  stehender  Jflngling,  von  dem 
aber  nur  noch  der  Kopf  erhalten  ist,  seine  linke  Hand  an 
den  Bauch  der  Amphora  gelegt  hat.  Die  Beschäftigung  dieser 
Uänner  ist  nicht  ganz  klar.  Abeken  glaubt,  der  sitzende  Mann 
sei  damit  beschäftigt,  Figuren  auf  die  Vase  zu  graffiren  oder 
zu  malen,  wofür  allerdings  sowohl  an  der  Vase  selbst  als  in 
den  Händen  des  Mannes  jede  Andeutung  fehlt    Jahn  nimmt 

')  Vgl  Roneidem  noch  Abekaa,  Hittelitalien  S.  SG9.    Qerbard, 
Arcb.  Anieiger  f.  1S52.  S.  S31,  21. 


an,  dasB  der  sitzende  Mann  das  soeben  fertig  gewordene  8e- 
fasB   dem   Jüngling   übergiebt,   damit   dieser  es  zum   Brennen 
nach  dem  Ofen  bringe.    Dasselbe  sei  aber  echwarz  gemalt,  also 
bereits   gefiruisst  und   bedürfe  nur   noch   geringer   Hitze.    lu- 
desaen  diese  Deutung    empfiehlt   sich   nicht,    weil    weder   der 
sitzende  Mann   das  Gefäss   so  hÜlt,   wie  er  es  halten   müssfo, 
wenn   er  es  einem   andern  Obergeben   wollt«,  noch   auch   der 
Crestus    des   stehenden    auf  ein    Empfangen   hindeutet.     Eher 
möchte  ich  glauben,  dass  letzterer  das  Uefäss  selbst  vollendet 
oder  aus  dem  Ofeu  entnommen  und  nun  einem  Aufseher  zar 
Beurtheilung  überbracht  hat     Weiter  rechts   sehen   wir  einen 
nackten  Jüngling  auf  einem  niedrigen  Schemel  sitzen;  er  dreht 
mit  beiden  Händen  die  in  geringer  Entfernung  vom  Erdboden 
angebrachte  Töpferscheibe,  auf  welcher  sich  der  {weiss  gemaltf) 
Thon  befindet,  der  bereits   angefangen  hat,  die  Gestalt  einer 
dickbauchigen  Amphora  anzimehmen,  indem  ein  bärtiger  Maus 
(nur  zum  Theil   erhalten)  mit  seiner  linken  Hand   die  innere 
Fläche  des   Gefässes   aushöhlt,    während   die   fehlende  Rechte 
jedenfalls   an   die  Aussenseite    gelegt  war,  um    so   durch  ^ie 
gl  eich  massige  Thätigkeit  beider  Hiinde  während  der  Umdrehung 
der  Scheibe  dem  Gefäss  die  gewünschte  Form  und  der  Wan-      i 
düng  die  nöthige  Dicke  zu  gehen.    Ueber  ihm  hängt  an  iet      \ 
Decke  ein  Geräth,  einem  dreibeinigen  Zirkel  gleichend,  dessen 
Bestimmung  unklar  ist,    Jahn  vermnthet,  dass  die   drei  Stäb- 
chen  zu  einer  Vorrichtung   dienen   sollten,  um   das  Anfassen 
der  wegen  ihrer  Feinheit  sehr  schwer  anzugreifendeu  Gefässe 
zu  erleichtem;  vgl.  die  Gemme  unter  E.  —  Weiter  rechts  t»gt 
ein  nackter  Jüngling  ein  eben  fertig  gewordenes  GetÜss,  das 
aber  noch  ohne  Fuas  und  Henkel  ist,  vorsichtig  fort;  dasselb« 
ist  auch  weiss  gemalt,  um  anzudeuten,  dass  es  noch  nicht  g^ 
£misst  ist,  und  man  wird   daher   mit  Jahn  annehmen  dOrftn, 
dass  er  die  Vase  zum  Trocknen  ins  Freie  trägt.    Ein  gleiches 
(ebenfalls  weisses)  Gelass   steht  bereits  rechts  Ton  der  Säul^ 
auf  der  Erde  irura  Trocknen, 

Daneben  steht  ein  kalilköpfiger  Alter  im  Mantel,  mit  der 
Linken  sich  auf  seinen  Stab  stützend,  der  Aufseher,  wenn  nicht 
der  Besitzer  selbst;  vor  ihm  trägt  ein  nackter  kräftiger  JOag- 
ling  auf  der  linken  Schulter  einen  schweren  Gegenstand,  den 
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er  mit  beiden  Händen  festhielt:  Jahn  erklärt  es  mit  Abeken 
als  einen  Sack  mit  Kohlen,  zur  Heizung  des  Ofens,  auf  den 
er  zugeht.  Der  Ofes,  ganz  rechts,  besteht  aus  zwei  Absätzen, 
deren  unterer  etwas  vorsteht;  der  obere  Theil,  offenbar  der 
eigentliche  Einsatzraum,  ist  mit  einer  bekränzten  Satyrmaske 
(als  Apotropaion  s.  oben  S.  45)  geschmückt  Vor  dem  Ofen 
steht  ein  nackter  Jüngling,  der  mit  einer  grossen  Stange  die 
aus  dem  Ofenloch  herausschlagende  Flamme  anschürt.  Dicht 
vor  dem  Ofen  scheint  noch  ein  Sack  niit  Kohlen  oder  dgl. 
zu  liegen. 

B)  Schwarzfiguriges  Innenbild  einer  Schale  im  bri- 
tischen Museum,  abgeb.  bei  Jahn^)  Ber.  d.  S.  G.  d.  W.  f.  1861 
Taf.  IV,  4,  darnach  hier  Fig.  9.    Die  Zeichnung   ist  überaus 

roh  und  flüchtig;  man  kann  da- 
her nicht  viel  mehr  erkennen, 
als  dass  hier  ein  Mann  vor  einer  ' 
Töpferscheibe,  die  in  geringer 
Entfernung  vom  Boden  angebracht 
ist,  sitzt  und  mit  Formung  eines 
Gefässes  beschäftigt  ist.  Auf 
einem  Gestell  an  der  Wand  sind 
entweder  Arbeitsgeräthe  oder  fer- 
tige Gefässe  angebracht;  ebenso 
liegt  verschiedenes  nicht  näher 
Bestimmbare  neben  dem  Töpfer 
am  Boden. 

C)  Rothfiguriges  Innenbild  einer  Schale  aus  Tar- 
qoinii,  früher  in  Gerhards  Besitz;  publicirt  bei  Gerhard, 
Festgedanken  an  Winckelmann,  Berlin  1841  Taf.  2,  3.  Jahn, 
Ber.  f.  1854  T.  1,  2.  Birch  I,  233.  Hier  Fig.  10.  Vor  einem 
Ofen,  der  aus  drei  Absätzen  besteht,  aber  keine  Andeutung 
des  Feuerraumes  zeigt,  sitzt  ein  mit  der  um  den  Unterleib 
geworfenen  Chlamys  bekleideter  Jüngling;  in  der  rechten  Hand 

*)  Jahn  vermnthet,  Ber.  d.  S.  G.  f.  1854  p.  42  Adixl  58,  dass  in  dem 
Innenbild  der  Schale  bei  Gerhard,  A.  V.  B.  180  fg.  ein  Jdngling  su  er- 
kennen sei,  der  den  Rand  eines  grossen  Fasses  glätte  oder  sonst  wie 
bearbeite.  Die  Darstellung  scheint  mir  aber  rein  bacchischer  Natur 
zu  sein. 

BlOmner,  Technologie.  II.  4 


Pig.  9. 


hält  er  eine  kleine  zweihenklige  Schale  von  der  Form  «in«s 
Skyphos,  während  die  Linke  mit  einem  Werkzeuge  daran 
arbeitet.  Bircb  nimmt 
an,  dass  der  Arbeiter 
den  Henkel  modelUre: 
da  aber  die  Henkel 
beide  bereits  am  Ce- 
fa 93  vorbanden  sind, 
so  empBehlt  sich  mehr 
Deutung  Jahns, 
dags  der  Jüngling  mit 
einem  Stück  Holz  oder 
Leder  die  schon  fer- 
tige Schale  polire. 
Dieselbe  ist  aber  nur 
iii  der  Form,  nocli 
nicht  im  übrigen  votl- 
endet,  da  sie  die  rotlis 
Farbe  des  Thona  zeigt;  hingegen  stehen  auf  den  Stufen  d« 
Ofens  zwei  bereits  schwarz  bemalte  oder  gefirnisste  Vasen,  die 
jedeufalla  bei  geliuder  Wärme  liier  trocknen  sollen. 

D)  Relief  einer  in  Puteoli  gefundenen  grossen  Thon- 
lampe,  früher  im  Cabinet  Durand  (Nr,  1777),  dann  in  der 
Hope'acheu  Sammlung  (wo  jetzt,  ist  mir  unbekannt),  FabHc 
von  Ch.  Lenormant,  Quaestio  cur  Plato  Äristophanem  iu 
convivium  induxerit,  Paris  1838;  danach  wiederholt  bffl 
Champfleurj,  Hist.  de  la  caricature  antique,  2,  ed.  P«M 
(1867)  p.  157  u.  161.')  Hier  Fig.  11.  Die  Lampe  hat  to 
Form  eines  Nachens  und  die  Oberfläche  ist  an  der  Spitze  mit 
einer  Darstellung  des  Serapis  und  der  Fortuna  geziert;  (Im- 
unter  folgt  das  Bild  eines  der  Dioskuren  mit  einem  Pferd  am 


'}  Derselbe  erwaimt  p.  IGG  Not.  S,  dass  Zweifel  an  der  Eehtliut 
der  Lumpe  laut  geworden  sind.  In  Jahn'a  Abbandlung  Qber  Du- 
steillingen  antiker  ßeliefs,  welche  sich  auf  Handwerk  and  HajideleTar- 
Itehr  beliehen,  Ber.  d.  S.  G.  d.  W.  f.  1861 ,  finde  ich  dieses  Relief  aauh 
nicht  erwähnt;  hingegen  wird  ea  bei  Birch  1,  ISb  kurz  besprochen.  leb 
inuBs  alleidings  gestehen,  dasa  auch  mir  die  Echtheit  dieser  Lampe  m 
aber  sJleD  Zweifel  erhaben  scheint. 
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Z^el  und  der  Uoterschrift  EYTTAOIA,  und  unter  diesem  die 
hier  mi^etbeUte  carikirte  Daxatellvu^  eines  r&mischen  T&pfera. 
Der  kleine,  in  eigenttümlicher  Weise  verwachsene  Mann  ist 
anbekleidet,  sein  Haar  ist  in  seltsamer  Art  wie  in  einen  Zopf 
firisiri  Er  hält  in  beiden  Händen  ein  bauchiges  Oefäss  mit 
einem  Griff  und  scheint  eben  die  Absicht  zu  haben,  dasselbe 


zu  dem  Tor  ihm  befindlichen  Ofen  zu  tragen.  Dieser  besteht 
aus  einem  viereckigen  Untersatz,  auf  dem  ein  cylindrischer, 
mit  einer  Art  Dach  versehener  Aufsatz  sich  befindet,  vor  wel- 
chem ein  kleinerer  Anbau  ist;  wie  es  scheint^  ist  dessen  ThOr 
geöffiiet  und  die  Flamme  schlägt  heraus.  Unterhalb  des  Töpfers 
liegen  zwei  Geräthe  am  Boden,  deren  Bedeutung  mir  nicht 
klar  ist.  Rechts  und  links  davon  scheinen  angefaugene  Ge- 
lasse angedeutet  zu  sein,  von  oben  gesehen:  ihre  OeE&iungen 
dienten  zur  Aufnahme  des  Oeles  fQr  die  Lampe. 

E)  Gemme,  abgeb.  bei  Miliin,  peint-'de  vases  Tom.  II,  * 
Titelvignette.  Panofka,  Bild.  aut.  Lebens  Taf.  YHI,  8.  Jahn, 
Ber.  etc.  f.  1854  Taf.  I,  3.  Brongniart  Tom.  II,  Titelvignette. 
Hier  Fig.  12.  Auf  einem  kleinen  Ofen  von  eigenthOmlicher 
Form  steht  ein  zierliches  Gefass  mit  Henkeln;  die  Aufstellung 
desselben  zeigt,  dass  das  Gefäss  hier  nicht  eigentlich  gebrannt^ 
als  vielmehr  nur  erwärmt  werden  konnte.    Vor  dem  Ofisn  litEt 


Bnf  niedrigem  Postament  ein  Jüngling  im  kurzen,  ärmellosen 
Chiton  und  hält  in  jeder  Hand  ein  Stäbchen,  im  Begriff,  wie 
es  scheint,  mit  Hülfe  derselben  die  Vase  herabzunehmen,  i 


F)  Gemme,  abgeb.  bei  Miliin  ebd.  Tom.  I  Titclvignette. 
PanofkaTaf.  VIII,  9.  Jahn,  Taf.  I,  4.  Brongniart  Tom.  I, 
Titelvign.    Hier  Fig.  13.    Hier  sehen  wir  einen  niedrigen,  mit 
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einer  Thüre  yerschlossenen  Ofen;  zwei  Gefasse  stehen  darauf 
zom  Trocknen.  Davor  sitzt  auf  einem  niedrigen  Dreifuss  ein 
nackter  Jüngling,  der  in  der  Linken  einen  zweihenkligen  Krug 
an  dem  einen  Henkel  hält,  während  sich  in  seiner  Rechten  ein 
Stabchen  oder  ein  Werkzeug  befindet^  mit  dem  er  an  dem  Ge- 
fass  arbeitet  Worin  diese  Arbeit  besteht,  ist  nicht  klar;  die 
Arty  wie  er  das  Gefäss  hält,  zeigt  aber,  dass  dasselbe  schon 
getrocknet  oder  einmal  gebrannt  sein  muss. 

§  7. 

Die  antiken  Thongefässe  nach  ihrem  Material  und  dessen 

Behandlung. 

BroDgniart  1,  412  ff.  545  ff. 

Birch  1,  826.  II,  195.  300  u.  8. 

John,  die  Malerei  der  Alten  S.  16^  ff. 

(Anderweitige  Literatarangaben  s.  in  den  Anmerkungen.) 

Ueber  die  verschiedenartige  Beschaffenheit  des  zur  Gefäss- 
fabrication  verwandten  Thones,  resp.  über  Mischungsver- 
hältnisse oder  technische  Proceduren  beim  Fabriciren  der  Ge- 
fasse melden  uns  die  alten  Schriftsteller  begreiflicherweise  so 
gut  wie  gar  nichts.  Wir  sind  daher  hier  auf  die*  Originale 
selbst  angewiesen;  und  da  lassen  sich  selbstverständlich  ge- 
naue und  befriedigende  Resultate  nur  durch  zahlreiche,  die 
verschiedensten  Gattungen  der  antiken  Keramik  umfassende 
chemische  Analysen,  verbunden  mit  praktischen  Versuchen,  er- 
reichen, und  solche  sind  bisher  immer  nur  vereinzelt  vorge- 
nommmen  worden,  so  dass  wir  zu  sichern  Schlüssen  nur  in 
einzelnen  wenigen  Fällen  gelangen  können.^) 

Was  die  Gefüsse  griechischen  Ursprungs  anlangt,  so 
nehmen  da  unser  Hauptinteresse  allerdings  die  mit  Malereien 


')  In  diesem  schwierigen  Abschnitte,  sowie  in  den  folgenden  über 
die  Färbung  und  den  Fimiss  der  alten  Gefässe,  habe  ich  mich,  als  Nicht- 
fachmann,  rein  referirend  verhalten  müssen  und  meine  Hauptaufgabe 
darin  gesucht,  die  verschiedenen  Hypothesen  nach  den  Untersuchungen 
von  Chemikern  und  Technikern,  so  weit  mir  solche  zugänglich  gewesen 
sind,  übersichtlich  zusammenzustellen.  Leider  habe  ich  bei  der  Unmög- 
lichkeit^ einzelne  der  in  Rede  stehenden  Specialschriften  zu  erlangen, 
mich  mehrfach  genöthigt  gesehen,  aus  zweiter  Quelle  zu  schöpfen. 
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verzierten  und  meist  durch  einen  glänzenden  Fimisa  sicli  aaa- 
zeiclinenden  Vasen  in  Anspruch;  wir  haben  aber  vorher  noch 
einer  andern  Gattung  griechischen  Geschirrs  zu  gedenken, 
welches  zwar  in  den  äussern  Formen  jenem  gleicht,  aber  ohne 
Malereien  und  glanzlos  ist.  Dieses  matte  griechische  Geschirr 
unterscheidet  sich  stellenweise  von  jenem  auch  durch  den 
Thon,  der  ein  grobes  Korn  und  eine  schmutzige  weissliche 
Farbe  hat,  während  andrerseits  sich  auch  Gefässe  dieser  Art 
finden,  die  jenen  bemalten  hinsichtlich  der  Form  wie  der  Farbe 
imd  der  Feinheit  des  Thona  sich  an  die  Seite  stellen  lassen. 
Brongniart')  unterscheidet  in  dieser  Gattung  von  Gelassen 
vornehmlich  zwei  Gruppen;  1)  solche  von  grobem,  grauem 
Thon,  mitunter  genau  von  der  Form  der  gefirnissten;  hier  und 
da  mit  einem  weissen  Farbeniiberzug  versehen.  2)  Fabricat 
von  der  Insel  Melos,  abweichend  in  der  Form  von  jenem,  von 
graulichem,  bisweilen  in's  gelbliche  spielendem,  feinem  aber 
festem  Thon;  manche  darunter  haben  ein  einfaches  Omameat 
von  röthlicher  Farbe  aufgetragen.  Eine  dritte  hierher  ge- 
rechnete Gruppe,  die  aber  nur  in  wenigen  Exemplaren  ver- 
breitet ist,  besteht  aus  feinem,  bräunlichem  oder  rotliem  Thon, 
der  sehr  fest,  aber  mit  dem  Messer  zu  schneiden  ist;  die  Ge- 
fässe sind  durch  Reliefs  geziert,  welche  sehr  sorgfältig  durch 
Modelle  hergestellt  sind  (die  meisten  Exemplare  dieser  Gattung 
stammen  ebenfalls  von  der  Insel  Melos).  Diese  Gruppe  halt 
aber  Brongniart  sicherlich  mit  vollem  Recht  für  Producte 
nicht  griechischer  Technik,  vielmehr  fllr  Arbeit  römischer 
Töpfer,  die  ihre  Methode  zu  arbeiten  ebenso  gut  nach  Grie- 
chenland getragen  hatten,  wie  nach  Deutschland,  England, 
Frankreich  oder  andern  Provinzen.*} 

Sehen  wir  ab  von  dieser  Klasse  von  Gefässen   deren  letzte 


')  I,  457  IF- 

')  Das  ist  wohl  dasselbe  Geschirr,  wie  das  von  Bitch  II,  337  il< 
'protosamiecbe'  Waare  bezeicbnete.  Birch  nimmt  an.  daee  dies  die  Vor- 
bilder fSr  die  gleicbartige  römische  Technik  gewesen  seien,  eine  Mei- 
nung, tn  der  er  durch  eine,  wenn  auch  unbestimmt  geäasaerte  Vet- 
mg  BionguiartB  (I,  4G2)  hingeführt  zu  seiu  scheint,  Vgl.  a,aeh  an- 
1  g  10. 
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Gattung  wir  als  nicht  griechisch  hier  überhaupt  abtrennen, 
während  die  beiden  ersten  wohl  als  gewöhnliches,  für  den 
Hausbedarf,  zumal  für  die  Eüche  bestimmtes  Geräth  zu  be- 
trachten sind,  von  denen  sich  eben  aus  diesen  Grunde  ver- 
hältnissmässig  so  wenig  erhalten  hat,  —  so  haben  wir  vor 
allen  Dingen  jener  durch  Thon,  Fimiss  und  Bemalung  aus- 
gezeichneten Gefasse  zu  gedenken,  die  wir  als  griechische 
bezeichnen  dürfen,  obwohl  der  bei  weitem  grösste  Theil  der- 
selben auf  nicht  griechischem  Boden,  wenigstens  nicht  direct 
in  Hellas,  gefunden  worden  ist  Denn  es  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  bis  auf  einige  geringe  Ausnahmen  diese  Vasen, 
welche  im  wesentlichen  dieselbe  Technik,  dieselbe  Entwicklung 
der  Kunst  in  ihren  verschiedenen  Phasen  bekunden,  Erzeug- 
nisse griechischen  Eunstfleisses  sind:  mögen  sie  nun  in  Grie- 
chenland selbst  fabricirt  und  durch  Export  nach  dem  Aus- 
lande gekommen,  mögen  sie  im  Auslande  selbst  in  den  Eo- 
lonieen  von  griechischen  Eünstlern  verfertigt  worden  sein;  was 
beides  offenbar  der  Fall  war.  Allerdings  hat  sich  die  Provenienz 
der  Vasen  chemisch,  d.  h.  durch  Constatinmg  etwaiger  Identität 
des  Materials,  noch  nicht  nachweisen  lassen,  doch  dürfte  das 
überhaupt  schwierig  sein,  da  einmal  der  Export  von  verschie- 
denen Gewerbstätten  Griechenlands  erfolgen  mochte,  andrer- 
seits auch  bei  der  localen  Fabrication  Unterschiede  in  der  Art 
der  benutzten  Thonerde  unausbleiblich  waren. 

Der  Thon  der  sog.  bemalten  griechischen  Vasen  ist 
im  allgemeinen  sehr  zart,  so  dass  er  sich  n^t  einem  scharfen 
Instrument  leicht  kratzen  oder  schneiden  lässt,  ausgezeichnet 
fein  und  gleichmässig,  aber  von  lockerer  Textur.  Gebrochen 
zeigen  die  Scherben  der  Vasen  im  Innern  eine  gelbliche,  röth- 
liehe,  ganz  rothe  oder  graue  Farbe.  ^)  Als  Hauptbestandtheile 
ergaben  die  Untersuchungen,  die  freilich  leider  (soweit  mir 
bekannt)  nur  an  Gefässen  italischer  Provenienz,  nicht  an  sol- 
chen griechischen  Fundorts  gemacht  worden  sind,  Eieselsäure, 
Thonerde  und  Eisenoxyd,  ausserdem  mehr  oder  weniger  KaXk 
und  Magnesia.    Die  Resultate  der  an  volcentischen,  unterita- 


*)  BroDgniart  I,  226. 


lischeii  und  sicilischen  V&aeu   vorgenommeDen  Analysen  sind 

in  tabellarischer  Uebersicht  folgende.') 
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Für  die  campaui sehen  Vasen,  bei  denen  die  nieiaten  Ana- 
lysen vorliegen,  ergiebt  sich  demnach: 

Kieselsäure  52  —  60  Theile 

Thonerde      13-19  (vereinzelt  27) 

Kalk  5  —  10 

Magnesia        1—3 

Eisenosyd  12  —  19  (vereinzelt  24). 
Die  anderweitig  sich  ergebenden  Verschiedenheiten  der 
einselnen  Aualyseu  beruhen  aber  gewiss  nicht  allein  auf  der 
natQrlichen  Beschaffenheit  des  Materials,  sondern  höchst  wahr- 
scheinlich auch  auf  künstlichen  damit  vürgeuommenen  Mi- 
schungen; eben  deshalb  darf  man  sich  auch  keine  grossen 
Resultate  davon  versprechen,  die  Herkunft  der  Gelasse  aus  der 
Beschaffenheit  des  Thuns  bestimmen  zu  wollen,  zumal  die- 
selbe in  verschiedenen  Gegenden  oft  ganz  gleich  ist. 

Die  Abstufungen   der  natürlichen   Farbe  des  Thons  sind 
bei   den   bemalten  Vasen   sehr  gross.     Die  gewöhnlichste   ist 


')  Bei  MiUia,  vas.  peint.  I  p.  Vtl  findet  sich  die  Analyse  Vanqne- 
lia'a  TOD  Scherben  unteritaltacber  Vasen;  bei  Gargialo,  Cenni  p.  21  von 
Nie.  Covelli  die  ADaljae  vom  Thon  v.  S.  Ägata  de'  Goti,  der  dem  von 
Nola  and  Capua  ähnlich  sein  und  mit  dem  der  dort  gefundenen  Vasen 
übereinBtimmen  soll;  bei  Campanari,  dissart.  intomo  i  vaa.  fitt.  dip. 
p.  60  Analyse  von  Lor.  Valeri  am  Thon  von  Vulci  und  dortigen 
Vasen;  bei  Aheken,  Mittelilalien  S.  3C4  Analj-se  auB  dem  Oiomale  d. 
Hcienze  ed  arti  T.  2S  p.  65  von  aicüiechen  Vasen;  bei  Brongniart  I, 
uisBOn  und  Salvätat,  vornehmlich  von  campe 


550  Anal  JE  en 
sehen  Vaeen. 


von  campA^^^ 
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die  Ockerfarbe^  diese  allerdings  wieder  in  ihren  verscl^iedenen 
Stufen  bis  zum  gelbjlich-weiss  einerseits  und  zum  braunroth 
andrerseits.  Die  antiken  Topfer  scheinen  diese  Färbung  yor- 
nehmlich  durch  die  grössere  oder  geringere  Menge  des  bei- 
gemischten Eisenozyds  erreicht  zu  haben.  ^)  Abgesehen  davon 
aber  lassen  sich  auch  gewisse  Erdarten  nachweisen^  die  zur 
Erzielung  der  röthlichen  Farbe  gedient  haben^  wie  Ocker^  Bol 
u.  a.^  Die  alten  Schriftsteller  melden^  dass  der  Thon  von 
Attika  (speciell  der  voin  Vorgebirge  Eolias)  sich  sehr  leicht 
mit  Mennig  vermischen  liess')^  indessen  haben  die  genauesten. 
Versuche  an  griechischen  Vasen,  wie  John  bemerkt^  bis  jetzt 
weder  Mennig  noch  auch  Zinnober  entdecken  können.^)  Noch 
eine  andere  werthvolle  Bemerkung  verdanken  wir  John.  Der- 
selbe fand;  dass  die  Alten  einige  Thongefässe  gleichsam 
doublirt;  d.  h.  aus  zwei  verschiedenen  Thonarten  auf  der 
Scheibe  gedreht  haben^  wobei  die  feinere  ^  röthere  Sorte ^  in 
der  Dicke  eines  Dritttheils  der  Gefassstarke^  als  Basis  der 
Malerei  diente^  während  die  unbemalte^  dickere  und  nach  innen 
gelegene  Seite  aus  geringerem^  jedoch  auch  immer  noch  feinem 
Thon  besteht.^) 

In  historischer  Beziekung  kann  man  die  Beobachtung 
machen^  dass  die  älteren  Vasen^  die  man  heutzutage,  weil  ihr 
Decorationssystem  nicht  specifisch  hellenisch;  sondern  über 
Italien  und  Griechenland^  ja  noch  weiter  verbreitet  ist,  als 
pelasgische  zu  bezeichnen  pflegt  —  ob  mit  Recht,  muss 
hier  dahingestellt  bleiben  —  den  Thon  gewohnlich  noch  in 
seiner  natürlichen  Qualität  zeigen,  bald  gelblich,  bald  mehr 
grau;  noch   ebenso   ohne   gleichmässig  färbende  Zuthat,  wie 


»)  John  a.  a.  0.  172. 

»)  Ebd.  178. 

•)  Said.  V.  KiüVd5oc  Kcpa^f^cc.    Plin.  XXXV,  162;  cf.  S.  36  Anm.  2. 

*)  John  174. 

^)  Ebd.  176;  vgl.  auch  das  Folgende:  Melleicht  ist  aber  auch  in 
anderen  Fällen  die  obere,  nach  ausien  gekehrte  Schicht  nor  mit  Eisen - 

oxjd,  Sinopisroth,  rothem  Bol  u.  s.  w.  aus  Oekonomie  vermengt Auf 

der  andern  Seite,  glaube  ich,  hat  den  Alten  dieie  Doublirung  zur  Hervor- 
bringung  matter,  rother  Flächen  gedient,  weil  ein  blosser  rother  Pinsel- 
aoftrag  nicht  geschliffen  werden  kann'. 


ohne  Farbendecke,  grob  in  seiner  Textur  und  unToIlstSodig 
gebrannt.*)  Wie  das  geometrische  Ornaipeiit  dieser  Vasen,  so 
Terschwindet  später  auch  diese  Farbe  des  Thons  gänzlich  aus 
der  griechischpu  Keramik.')  Die  näeliste  Classe,  die  sog. 
asiatisirendeu  (oder  orientalisir enden)  Geflisse,  ketmzeiclinet 
ein  blassgelber  Ton,  der  ebenfalls  keine  aufgetragene  Farbe, 
sondern  durch  Tränkung  mit  irgend  welchem  Farbstoff  oder 
MiKchung  mit  einer  Erdart  dem  Thone  selbst  eigenthümlich 
ist."}  Von  da  ab  aber  tritt  die  rothe  Farbe  des  Thons  als 
das  bei  weitem  dominirende  auf,  und  zwar  bis  zum  pracht- 
vollst leuchtenden  Ton,  während  in  den  localen  Fabricatea 
Unteritaliens  zugleich  mit  nachlässigerer  Zeichnung  und 
überladenen  Getiissformen  die  Farbe  des  Thons  matter  iiud 
oft  ein  schmutziges,  unschönes  Rothgelb  wird,  üeberhaojit 
sind  natürlich  die  localen  Einflüsse  bei  der  Farbe  dea  Tbeos 
von  Bedeutung;  so  sind  z.  B.  die  auf  Melos  gefundenen  Ge- 
fässe  mehr  von  blassrothem,  die  korinthischen  mehr  von  blass- 
gelbem Thon',  der  Thon  der  rothen  sicilischen  Getasse  erinnert 
an  eine  namentlich  bei  Palermo  gewonnene,  selbst  aueserhal)) 
des  Üfens  eine  zarte  röthliehe  Lasur  annehmende  Erde');  und 
was  dergleichen  mehr  ist.  Auch  ist  zu  beachten,  dass  je  mehr 
die  Sitte,  die  Gefässe  zu  bemalen,  in  Abnahme  kommt,  so  wi« 
Farbe  und  Firniss,  Zeichnung  und  Stil,  so  auch  die  Beschaffeo- 
heit  des  Thons  immer  geringer  wird.  Bei  einer  Olasse  grie- 
chischer Getiisse  Süd-Russlands,  deren  EigenthQmlicbkeiten 
Stephani  beschrieben''),  ist  der  Thon  so  roh  und  grobkörnig 
gelassen,  wie  man  ihn  dort  fand,  daher  die  Oberfläche  ohne 
die  sonst  gewohnliche  feine  Glätte  ist,  die  Wände  sehr  dielt, 
die  Gefässe  drei-  bis  viermal   so  schwer  sind,  als  sonst.    Bei 


■)  n.  Brunn  bei  Lau,  d.  ant.  Vasen  p,  6.    Semper,  der  Stil  II,  IM. 

")  Vgl.  Conuc,  Sitaungsber.  d.  iih.-hiat  Cl.  d^r  Wiener  Akwi.  d- 
WisB.  Bd.  LXII  p.  617. 

')  Brunn  a.  a.  0.  p.  6.     Jahn,  Einleitung  p.  CXLIV. 

')  Abekcn,  Mittelitalien  p.  301.  Sehr  hantig  findet  sieb  an  eiot^m 
nnd  demeelben  Geßlss  ungleiches  Hoth;  ea  ist  dae  Folge  von  nicht  glejcii- 
mäasigem  Brennen.    Vgl.  Heibig  im  B.  d.  I.  für  1875  p.  OS. 

')  Im  Petersburger  C.  K-  f.  1874  p.  43  ff.,  wo  auch)  die  too  ihm 
sog.  italisch- rCmtachen  Vasen  cbarakteiiürt  aind. 
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einem  Theil  derselben  ist  der  Thon  auch  durch  und  durch 
schwarz  gefärbt,  während  er  bei  den  andern  in  völlig  rohem 
Zustande  verarbeitet  ist,  so  dass  die  natürliche  schmutzig- 
gelbliche  Farbe  desselben  an  allen  nicht  mit  Malerei  bedeck- 
ten Theilen  zu  Tage  liegt.  Einen  ähnlichen  Verfall  der  Technik 
kann  man  auch  an  griechischen  Vasen  italischen  Fundorts  aus 
späterer  Zeit  beobachten,  namentlich  in  Bezug  auf  Reinheit 
des  Thons,  Farbe  und  Glättung. 

Alle  diese  Gefässe  sind  in  der  Regel  vollkommen  ge- 
brannt, und  zwar  meist  zweimal,  d.  h.  zimächst  vor  der  Be- 
malung resp.  dem  Auftragen  der  schwarzen  Farbe,  und  zum 
zweiten  Male  nach  Auftragung  der  Farbe.  ^)  Die  Gefässe  des 
ältesten  Stiles  geben  durch  Ungleichheit  und  Flecken  noch 
häufig  Beweis  von  mangelnder  Sicherheit  in  der  Praxis  des 
Brennens^);  mit  dem  Fortschreiten  der  Eunstübung  erreichte 
man  auch  hierin  grössere  Gewandtheit;  und  wie  der  Thon 
immer  feiner  und  härter  wurde,  so  polirte  man  auch  vor  dem 
Brennen  die  Gefässe  sehr  sorgfältig.') 

Unter  den  etruskischen  Thongefässen,  soweit  dieselben 
nicht  Nachahmungen  der  bemalten  griechischen  Vasen  sind 
und  sich  als  solche  wie  durch  schlechte  Zeichiiung  meist  auch 
durch  die  schmutzige  Farbe  des  Thons  kennzeichnen,  unter- 
scheidet man  vornehmlich  braune,  schwarze,  rothe  und  gelbe 
Gefässe.^)  Die  braune  Waare  scheint  die  älteste  zu  sein);  die 
Farbe  des  Thons  ist  ein  in's  graue  spielendes  Braun,  ver- 
muthlich  die  Folge  ungenügenden  Brennens,  bisweilen  geht 
jedoch  die  Farbe  des  Innern  in's  röthliche  über.  Die  Arbeit 
dieser  mit  rohen  Ornamenten  verzierten  Gefässe  ist  sehr  un- 
vollkommen; viele  gleichen  ganz  den  am  Rheine  u.  s.  gefun- 
denen germanischen  oder  den  in  Frankreich  und  England 
vorkommenden  celtischen  Thonwaaren.^)    Auch  die  im  vulka- 


»)  Jahn  a.  0.  p.  CXL  fg. 
*)  Semper  a.  0.  p.  187. 
*)  Semper  p.  141.    Jahn  a.  a.  0. 
*)  Birch  II,  196. 

^)  Brongniart  I,  417,  welcher  verweist  auf  Dorow,  pot.  dtrasqu. 
proprement  ditea,  1829. 
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niBiJien  TaS  nahe  dem  Älbanersee  gefundenen  bekannten  Äadiea- 

kisten  in  Form  von  Hütten  sind  tob  ähnlichem  Material.') 
Verwandt  damit  sind  die  Gefässö  von  schwarzer,  nicht,  wie 
man  vielfach  glaubte,  an  der  Luft  getrockneter,  sondern  halb- 
gebrannter ')  Erde,  die  in  Etrurieii  zu  tausenden  gefundeu 
werden  und  im  Kunsthandel  unter  dem  Namen  vasi  dt  hHcehero 
bekannt  sind.^}  Wichtig  ist,  hier  besonders,  dass  das  Material 
nicht  eine  bloss  ilusserlich  gefärbte,  sondern  eine  von  der 
schwarzen  Farbe  innerlich  durchdrungene,  und,  wie  einige  an- 
nahmen, durch  eingeknetete  oi^aciscbe  Substanzen  an  und  für 
sich  schon  gefärbte  Thonmasse  ist.*)  Aeusaerlich  haben  die 
Gefasse  entweder  Wachsglanz  oder  sie  sind  matt;  der  Brudi, 
dessen  Farbe  sehr  selten  durch  und  durch  schwarz  ist,  viel- 
mehr nach  innen  immer  heller,  bräunlich  oder  grau  wird,  zeigl 
vielfach  kleine  weisse  Quarzkoruer^},  die  mau  auch  an  der 
Überfläche  selbst  bemerken  kann,  Eingehende  Untersucbimgen 
des  Thons  verdanken  wir  wiederum  John;  derselbe  fand,  dasä 
aus  dem  chemischen  Verhalten  der  Thonmasse  sich  ein  ver- 
kohlter organischer  Körper  ergiebt,  welcher  der  Masse  von 
aussen  nach  innen  zugeführt  ist,  folglich  dem  plastiachtn  Thun 
nicht  eingekuetet  sein  kann.  Weitere  chemische  Versuche  er- 
gaben, dass  fettige  und  harzige  Körper  den  zur  Färbung  dieser 
Getasse  uötliigeu  Kohlenstoff  hergegeben  haben  müssen,  nud 
John  vermuthet  als  solche  Asphalt  oder  ein  weiches,  in  vul- 
kanischeu  Gegenden  häufiges  Erdpech,  Betreffend  die  Art,  wie 
dasselbe  dem  Thou  zugeführt  worden,  las  st  sich  natürlich 
nichts  Sicheres  feststellen:  entweder  wurden  die  Geiasse,  nach- 
dem sie  getrocknet  waren,  in  flüssiges  Talg,  Wachs  oder  theer- 
artige  Flüssigkeiten  eingetaucht,  oder  sie  wurden  erhitzt  und 
die   erwärmte    Oberfläche   mit  Pech,  Harz,  Asphalt  u.  Ä.  m 


')  Abeken  p.  186.  Vieconti,  sopm  alcimi  vasi  Bepolcrali,  Rom. 
1817.    ÜuU.  d.  1.  1816  p.  94. 

')  Micaii,  Moa.  Inci).  p,  laG. 

')  John  a.  0.  p.  IGG— 17(1,  Abeken  p.  369-362.  Uronguiart  I, 
413—419.     Uirch  II,  199-210.     Müller,  EUasker  11',  345. 

')  Abeken  p.  369,  wo  auch  lieuierkt  ist,  daea  UiDlidier  Thon  in 
Corueto  bei  Anlegung  eines  arteei^chen  Brunnens  gefunden  worden  «ei 

')  John  IGU  1. 
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vfiederholten  Malen  bestrichen  und  so  zur  Yerkohlung  vor- 
bereitet. Beim  Brennen  verkohlen  jene  Körper  nicht  nur  so 
weit^  als  sie  den  Thon  durchdrungen  haben^  sondern  die  ent- 
stehende Kohle  wird  auch  noch  weiter  in  das  Innere  der 
Masse  geführt.^)  Bei  denjenigen  schwarzen  Gefassen  aber, 
deren  Masse  durch  und  durch  intensiv  schwarz  gefärbt  ist^ 
deren  Bruch  auch  ebener  und  dichter  ist,  und  keine  einge- 
meiigten  Quarzkömer  darbietet,  vermuthet  John,  dass  diesel- 
ben, nach  erfolgter  Anschwängerung  mit  harzigen  Stofifen,  im 
verscfalossnen,  den  Lufteintritt  nicht  gestattenden,  oder  in 
einem  ununterbrochen  mit  Rauch  erfüllten  Räume  gebrannt 
oder  doch  erhitzt  sind,  um  nicht  allein  ihren  verbrennlichen 
Gehalt  zu  verkohlen,  sondern  um  auch  der  Thonmasse  noch 
Kohle  des  Rauchs  zuzuführen.')  Doch  lässt  John  auch 
die  Möglichkeit,   dass  dem   Thon   organische  Substanzen  und 


')  Ebd.  168  f. 

*)  Abeken  p.  360  Anm.  2  bemerkt,  dass  der  Eansthändler  Depo- 
letti  in  Rom  Versuche  einer  Färbung  durch  Ranch  gemacht  habe.  Be- 
richtet ist  darüber  im  Bull.  d.  Inst.  f.  1837  p.  28:  Sul  modo  nsato  a 
tingere  di  nero  le  stoviglie  di  Chinsi.  Depoletti*s  Verfahren  ist  folgen- 
des: man  macht  über  das  zu  färbende,  noch  ungebrannte  Gefftss  eine 
durch  geringe  Distanz  davon  getrennte  Ueberform  und  füllt  den  Zwi- 
schenraum zwischen  dieser  und  der  Oberfläche  des  Gefässes  mit  Säge- 
spänen oder  Bohrstaub  oder  andern  derartigen  Holztheilchen  an;  eben- 
solche kommen  auch  in  das  Innere  des  Gefässes.  Letzteres  wird  aber 
daon^  luftdicht  verschlossen,  im  Ofen  wie  gewöhnliche  Thonwaare  ge- 
brannt Der  Holzstoff,  womit  das  Gef&ss  erfüllt  und  umgeben  ist,  ver- 
kohlt bei  langsamer  und  gleichmässiger  Hitze  und  so  dringt  der  Rauch, 
da  er  nirgends  einen  Ausweg  findet,  in  die  Poren  des  Thons  ein,  den- 
selben durchdringend  und  färbend.  Je  nach  der  Quantität  des  ange- 
wandten Holzstoffes  und  der  Intensität  des  Feuers  ist  der  Thon  mehr 
oder  weniger  vollständig  von  der  schwarzen  Farbe  durchdrungen,  daher 
kämen  die  Verschiedenheiten,  welche  diese  Gefässe  im  Bruch  zeigten, 
indem  manche  durch  und  durch  schwarz,  andere  inwendig ' heller  sind 
oder  mitunter  sogar  ganz  innen  noch  einen  Streifen  des  ungefärbten 
Thones  aufweisen.  —  Das  Mangelhafte  an  diesem  Experimente  ist,  dass 
die  Gefässe  auf  diese  Weise  keinen  Glanz  erhalten,  also  noch  eigens  ge- 
fimisst  werden  mussten,  auch  erscheint  das  Verfahren  für  so  ein&che 
und  offenbar  ursprünglich  sehr  billige  Töpferwaare  etwas  zu  compliciri 
An  Färbung  durch  Rauch  denkt  auch  Birch  p.  199. 
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EoQ]e  eiDgeknetet   seien,   bei   dieBer    Art   schwarzer 
offen.') 

Die  Resultate  verschiedener  Analysen  solcher  scbwanai 

Gefdsse  sind  folgende*): 

veccbia  Gefibse  aua  Chiaa 


'J 

2. 

3. 

4. 

^' 

Kieselsäure     63,00 

C0,00 

63,50 

64,00 

69,42 

60,0 

TUonerde        14,44 

16,21 

14,21 

12,51 

14,63 

14,« 

Eiaenoxjd         7,75 

7,89 

7,02 

8,00 

8,75 

7,11 

Kalk                  3,00 

3,00 

2,18 

3,51 

3,73 

3,91 

Magnesia           1,83 

1,33 

1,84 

1,83 

1,47 

4,49 

Wasser            8,45 

8,65 

9,55 

8,15 

0,73 

8,60 

Kolli«               1,65 

3,00 

1,70 

2,00 

1,20 

1,80 

Im  allgemeineu  also: 

Kieselsäure  COr 

-70 

Thonerde 

12- 

-16 

Eisenoxyd       7  - 

-9 

Kalk 

2- 

-4 

Magnesia 

1- 

-2  (vereinzelt  4) 

Wasser 

8- 

- 10  (yereinzelt  1) 

Kohle 

1- 

-3, 

Im  Yerhältniss  zu  den  campauischen  Vasen  ergeben  die« 
schwarzen  GefttBse  mehr:  KieselsÜure  und  Magnesia,  weniger: 
Thonerde,  Eisenoxyd,  Kalk;  und  ausserdem  die  dort  fehienJe 
Kohle.  —  Gearbeitet  sind  diese  Gefässe  theils  aus  freier  Haml, 
tbeits  auf  der  Scheibe;  über  ihre  theils  erhabenen,  theils  tct- 
tiefteu  Verzierungen  s.  unten  §  10. 

Unter  den  rothen  GefUssen  etruskischer  Herkunft  sind 
zunächst  die  grossen,  oft  über  drei  Fuss  hohen  Vorrathf- 
gefässe  zu  nennen,  in  denen  Wein  oder  Oel  aufbewahrt  wurde. 
Der  Thon  dieser,  schon  in  den  ältesten  Gräbern  Etnuriens  To^ 
kommenden  Amphoren  ist  von  achmutzig-röthlieher  Farbe,  toh 

>)  A.  0.  169  fg.,  wo  noch  bemerkt  ist,  daas  die  in  deutscben  QA 

faem  Bich  findeaden  ümea  nicht  selten  mittebt  Ranch  im  offenen  Ofdi 

■  gefilrbt  lu  Bcin  Bcheinen. 

■)  Nach  BrODgniart  I,  414  %.     Vgl.  Biich  11,  SOO. 
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griesartiger  Textur,  offenbar  untermischt  mit  den  Tuffbestand- 
theilen  des  Erdbodens.  Mitunter  spielt  die  Farbe  des  Thons 
in's  blassgelbe  oder  es  machen  sich  schwarze  Flecke  daran 
bemerkbar,  die  von  vulkanischen  Bestandtheilen  herzurühren 
scheinen.^)  Trotz  ihrer  beträchtlichen  Grösse  sind  diese  Ge- 
fasse  doch,  wie  es  scheint,  vielfach  auf  der  Scheibe  hergestellt; 
bei  den  meisten  freilich  spricht  schon  die  Beschaffenheit  der 
Oberfläche  mit  ihren  Bauhheiten  und  Unebenheiten  dafür,  dass 
sie  nur  mit  der  Hand  modellirt  sind.  —  Neben  diesen  grossen 
Yorrathsgefassen  finden  sich  grosse  flache  Becken  mit  Reliefs 
verziert,  von  tieferem  Roth  und  feinerem  Thon,  auch  andere 
Gefassformen  tieferer  Färbung  und  feineren  Materials,  ähnlich 
den  unten  zu  besprechenden  aretinischen  Gefassen.^) 

Gelbe  Farbe  zeigen  unter  der  etrurischen  Waare  zahl- 
reiche, von  feinem  Thon  gefertigte,  aber  unvollkommen  ge- 
brannte  Lekythen,  mit  einfachem  Ornament  verziert;  solche 
Exemplare  sind  in  den  Gräbern  sehr  häufig.^) 

Die  romische  Thonwaare  ist  überall  da  zu  finden,  wohin 
romische  Legionsadler  getragen  worden  sind.  Die  römische 
Töpferei,  obschon  keineswegs  in  technischer  oder  formeller 
Beziehung  der  griechischen  überlegen,  errang  sich  binnen  we- 
niger Jahrhunderte  die  Weltherrschaft.  *Nicht  nur  lernten  die 
Barbaren,  Gallier,  Britten  und  Deutsche  die  römische  Technik 
kennen  und  üben,  auch  Aegypten,  Asien  und  selbst  das  durch 
seine  Keramik   allein  schon  unsterbliche  Volk   der  Griechen 

• 

liessen  die  ihnen  heimischen  Proceduren  fallen,  adoptirten  da- 
f&r  ohne  Zwang  römische  Technik  und  römische  Formen.'^) 
So  hat  man  denn  nicht  nöthig,  hier  wieder  specielle  provin- 
cielle  Unterschiede  in  der  Technik  anzunehmen;  denn  wenn 
auch  natürlich  bei  der  Beschaffenheit  der  zur  Verwendung 
kommenden  Thonerde  locale  Verschiedenheiten  obwalteten,  so 
war  doch  die  Art,  auf  welche  der  Thon  zubereitet  und  ver- 


»)  Birch  p.  210  ff. 
*)  Vgl.  Abeken  p.  862. 
»)  Birch  p.  213. 
*)  Semper  II,  148. 
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wurde,  im    ganzen  römiBcheii  Eeicne 
Kaiserzeit  dieselbe. 

An  Feinheit  kann  sich  der  Thon  der  römischen  Waare 
im  allgemeinen  nicht  mit  den  griechischen  GefEssen  messeii, 
ausgeiiommeu  die  glasirte  rothe  Waare,  die  zu  den  scböntten 
und  feinsten  Produeteu  der  Keramik  aller  Zeiten  gehört.  Doch 
ist  bei  diesen  die  Färbung  nicht  die  natürliche  Farbe  des 
Thonsj  denn  da  der  rothe  Thon  beim  Brennen  seine  Farbe 
verändert,  mosste  man  jene  Kärbnug  durch  gewisse  Mischun- 
gen mit  andern  Brdai-ten  oder  durch  bestimmte  Hitzegrade 
beim  Brennen  erzielen.') 

Bei  Betrachtung  der  verschiedenen  Gattungen  der  römi- 
schen Tüpferwaare  folgen  wir  der  in  den  Hauptwerken  Üb« 
Keramik  gewühlten  Eintheilung  nach  der  Farbe  des  Thons, 
obgleich  es  hier  natürlich  so  viele  Varietäten  giebt,  dass  eiu 
luei  na  nd  erübergehen  der  Nuancen  sei  bat  verständlich  imver- 
meidtich  ist,  zumal  hier  allerlei  locale  Umstände,  wie  die  Be- 
schaffenheit der  jedesmaligen  Thon  erde,  der  BrennproMss 
n.  dgl.  mehr  dazu  beitragen,  unzählige  Spielarten  hervorzu- 
rufen. Da  man  aber  bei  der  römischen  Keramik  noch  einen 
zweiten  wichtigen  Punkt,  die  Glasur,  in's  Äuge  zu  fassen  hat, 
80  betrachten  wir  zunächst  den  Thon  der  unglasirten,  dann 
den  der  glasirten  Gefässe. 

Unter  den  unglasirten  Gefässen  unterscheidet  Bron- 
gniart*)  1)  hlassgelben,  dem  weissUchen  sich  annäherndoi 
Thon,  als  Material  für  Krüge  und  Amphoren,  2)  dunkelrotben 
Thon,  übergehend  bis  zum  rothbraun,  als  Fabricat  aus  itm 
ersten  Jahrhundert  n.  Chr.,  3)  grauen  oder  aschfarbenen,  »Is 
römisches  Fabricat  bis  zum  7.  Jahrhundert,  und  4)  schwane 
Waare,  als  etruskiscbes,  gallo -romanisches  und  sonstiges  pro- 
viucieltes  Fabricat  Indessen  ist  bei  dieser  Eintheilung  wwier 
die  historische  Datirung  für  2)  und  3)  begründet,  noch  be- 
schränkt sich  1)  nur  auf  die  angegebenen  Gefässarten.  Buck- 
man')  unterscheidet  schwarze,   braune,  rothe,  graue,  falBche 


')  Birch  II,  300, 
')  1,  381. 
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und  echte  samische  Waare;  Birch^)  gelbe^  rothe^  graue^ 
schwarze  und  braune.  Da  man  jedoch  die  braune  Waare  füg- 
lich nur  für  eine  Abart  der  rothen  zu  halten  berechtigt  ist, 
so  haben  wir  vornehmlich  vier  Classen  zu  unterscheiden: 
gelbe,  rothe,  graue  und  schwarze  Gefasse.') 

Die  gelbe  Waare  ist  die  ordiuaire;  der  Thon  ist  grob, 
die  Farbe  bald  ein  in's  weisse  oder  graue  spielendes  Schmutzig- 
gelb, bald  mehr  oder  weniger  in^s  rothliche  übergehend.  Man 
fabricirte  daraus  yornehmlich  die  grossen  Yorrathsgefasse, 
dolia  und  amphorae,  theils  auf  der  Töpferscheibe,  theils  aus 
freier  Hand  modellirt  und  nur  voü  innen  auf  dem  Rade  ge- 
dreht.*) —  Von  feinerem  Thone  und  ebenfalls  gelbe,  oft  in 
rosa  oder  weiss  spielender  Farbe  finden  sich  kleinere  Gefässe, 
die  alle  auf  dem  Rade  gedreht,  dünn  und  leicht  sind.^)  Sie 
sind  auf  der  Oberfläche  meist  durch  einfache  Ornamente  von 
rother  Farbe  verziert,  oft  auch  ganz  mit  einem  weissen  Ueber- 
zug  (engobe  bei  den  Franzosen  genannt)  versehen.  Der  Thon 
ist  nicht  selten  mit  Quarzkömem  gemischt.^)  Eine  künst- 
liche Färbung  des  Thons  hat  bei  diesen  Gefassen  nicht  statt- 
gefunden.®) 

Die  rothe  Waare  ist  bei  weitem  am  verbreitetsten  und 
war  die  im  Haushalt  allgemein  übliche.  Sie  variirt  in  der 
Farbe  vom  blassen  rosa  bis  zum  tiefsten  korallenroth,  und  in 

')  II,  326—336.  Wenn  ich  mich  im  folgenden  wesentlich  an  Birch 
anschliesse,  denselben  nur  hier  und  da  aus  anderweitiger  Litteratar  er- 
gänzend, so  war  ich  dazu  mn  so  mehr  gezwangen,  als  eine  selbständige 
Beartbeilong  der  Birch'schen  Resultate  resp.  die  Aufstellung  neuer  An- 
sichten nur  möglich  ist  angesichts  einer  ausgedehnten  und  vollsISrndigen 
Sammlung  römischer  Thongefässe,  wie  sie  wohl  die  Sammlungen  des 
brit.  Mus.  Birch  boten,  die  mir  gegenwärtig  zu  Qebote  stehenden  Samm- 
lungen von  Zürich  aber  nur  in  geringem  Masse. 

*)  S.  auch  Marquardt  II,  262.  In  Westerndorf  fand  man  (abgesehen 
von  den  glasirten  Qefässen)  schmutzig  -  weisse,  gelbe,  röthliche  und  graue 
Waare.     S.  Hefner  p.  16  fg. 

*)  Der  Monte  testaccio  in  Rom  besteht  fast  nur  aus  Scherben  von 
solchen  Gefassen.  Vgl.  auch  Caumont,  Cours  II,  216.  Brongniart 
I,  406  ff. 

*)  Brongniart  p.  436. 

')  Caumont  p.  214. 

«)  Birch  p.  326  fg. 

Blümner,  Technologie.  II.  6 
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der  Qualität  des  Thons  von  der  gröbsten  Textur  bis  tut 
gleichmäsaigBten  Feinheit.  Nicht  selten  tiuden  sich  auch  hier 
dem  ThoD  Quarzkörner  oder  kleine  Partikeln  Glimmer  beige- 
mischt.') Diese  unglasirten  rothen  Gefasse  fiuden  sich  in  allen 
Formen  und  Gröasen,  manche  mit  weisBem  Anstrich,  andere 
mit  rothem  oder  schwarzem,  über  ganz  Europa  verstreut, 
Birch  rechnet  hierher  auch  die  unglasirten  Lampen  aus  der 
letzten  Zeit  der  römischen  Herrschaft,  namentlich  die  christ- 
lichen, die  aus  einem  feinen  rothen  Thon  gefertigt  sind.  Die 
rothbraunen  Gefässe.  meist  Amphoren  oder.Gefässe  zum 
Hausgebrauch,  acheinen  mehr  der  provinziellen,  als  der  echt 
romischen  Technik  anzugehören;  es  ist  grobes  Fabricat.*) 

Die  graue  Thonwaare^)  ist  von  feinem  Material  und  zer- 
fällt in  mehrere  Arten.  Die  eine  Gattung  ist  aus  einer  Art 
sandigen  Lehmes  fabricirtj  die  Farbe  des  Thons  ist  ziemlich 
hell,  die  Textur  bröckelig;  inwendig  sind  hüu&g  kleine  Kiesel- 
steine mit  eingeknetet  und  eingebrannt,  deren  Zweck  verschie- 
den gedeutet  wird:  nach  der  einen  Ansicht  hätten  sie  ein  un- 
gleiches Zusammenziehen  der  Gefässe  beim  Brennen  verhin- 
dern sollen,  während  andere  vermuthen,  dass  die  Getasae  als 
Mörser  dienten  und  an  den  Steinen  Korn  u.  a.  zerrieben  wer- 
den sollte*);  auch  Ziegelstücke  finden  sich  in  dieser  Weise  auf 
dem  Boden  der  Gefässe  angebracht  —  Eine  andere  Gattiü^ 
grauer  Thomuasse  hat  ähnliche  Steinfarbe,  wie  jene,  anter- 
scheidet  sich  aber  durch  grössere  Schwere  und  klangvolleren 
Ton  beim  Klopfen,  Mau  fertigte  aus  dieser  grauen  Waare 
meist  Koch-  und  Vorrathsgefasse,  Die  in  Westerudorf  gefun- 
denen Gefässe  dieser  Gattung  sind  gänzlich  ohne  Anstrich, 
ebenso  wie  die  schmutzig- weissen*),  während  bei  andern  der- 
artigen Funden  oft  eine  blassrotlie,  hellgelbe  oder  weiseliche 
Farbe  auf  den  Thon  aufgetragen  ist.  —  Obschon  diese  graue 
Thonwaare    vornehmlich    ausserhalb    Italiens,    in    Frankreich, 


mont  I.  1.  Brongniart  p.  434.    Birch  p.  320—830. 
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England,  der  Schweiz  und  Deutschland  vorkommt,  kennzeichnet 
sie  sich  doch  als  römisches  Fabricat  durch  die  diesen  Gefassen 
häufig  eingepressten  Topfernamen. 

Schwarze  'romische  (unglasirte)  Töpferwaare^),  deren 
Thon  auch  innerlich  grauschwarze  Färbung  aufweist,  biswei- 
len röthlich  graue,  aber  auch  ganz  schwarze,  hat  viel  Aehnlich- 
keit  mit  gallischem  oder  celtischem  Fabricat,  unterscheidet 
sich  aber  von  demselben  durch  die  Feinheit  des  Thons,  die 
Dünne  der  Wandung  und  überhaupt  die  vollendete  Arbeit,  die 
auf  der  Scheibe  geschehen  ist.  Das  Schwarz  derselben  ist 
sehr  verschieden,  meist  sehr  intensiv, Van  andern  mehr  bläulich 
oder  in's  aschgraue  spielend.^) 

Alle  diese  Gefässe  sind  wenig  oder  gar  nicht  verziert, 
daher  erklärt  es  sich  auch,  dass  sie  bezüglich  ihres  Materials 
wenig  Beachtung  erfahren  haben  und  chemische  Analysen 
nicht  vorgenommen  worden  sind.  Doch  scheint  es,  dass  in 
den  meisteu  Fällen  eine  innerliche  Färbung  des  Thons  nicht 
stattgefunden  hat,  ausgenommen  natürlich  die  schwarze  Waare. 
Die,  wie  erwähnt,  bei  manchen  Gefassen  dieser  Gattung  auf- 
getragene weisse  Farbe  wird  als  eine  thonhaltige  sehr  kiesel- 
reiche Erde  bezeichnet.*) 

Bei  der  glasirten  römischen  Waare  unterscheidet  man 
vornehmlich  zwei  Gattungen,  die  aber  untereinander  sehr  nahe 
verwandt  sind;  die  aretiuischen  und  die  so  genannten  sami- 
schen  Gefässe.  Die  aretinischen  haben  diesen  Namen  da- 
her erhalten,  weil  diese  Waare  sehr  zahlreich  in  Arezzo,  dem 
alten,  wegen  seiner  Fabricatiou  rothen  Thongeschirrs  bei  den 
Schriftatellem  oft  genannten  Arretium^),  sich  in  bedeutender 
Anzahl  findet^);  doch  wurden  dieselben  nicht  nur  weiter  ex- 

*)  Birch  p.  332—834. 

*)  Brongniart  p.  434. 

*)  BroDgDiart  p.  421  führt  folgende  Analyse  weisser  Engobe  auf 
Gefäteen  von  röthlichem  Thon  an:  Kieselsäure  70,17.  Thonerde  29,00. 
Eiseoozyd  0,83. 

*)  Vgl.  Blümner,  gewerbl.  Thätigkeit  S.  109.  Büchsenschüts, 
Hauptstätten  des  Gewerbfl.  S.  26. 

^)  S.  namentlich  Fabroni,  Storia  degli  antichi  vasi  fittili  Aretini. 
Arezzo  1841.  Gamurrini,  Le  iscrizioni  degli  ant.  vasi  fitt.  Aret.  Rom. 
1859.     Birch  II,  338^346.     Brongniart  I,  420—432. 

6* 


portirt');  sondern  es  ist  auch  nicht  zu  bezweifeln,  dass  mit 
der  Benennung  aretiniHch  häufig  bloss  der  Stil  und  die  Technik, 
nicht  der  Fabricationsort  gemeint  war,  indem  auch  andere 
Töpfereien  in  aretiniacher  Art  arbeiteten.^  Der  Zeit  nacli 
fällt  diese  Kunstübung  in  die  letzten  Jahrhunderte  der  Re- 
publik und  die  drei  ersten  unaerer  Zeitreclmung.*)  Das  Charak- 
teristiache  dieser  Gefaaae  ist  die  Feinheit  des  ThonesM,  die 
leuchtende  rothe  Farbe^),  die  treöliche  Glasur  und  die  zier- 
lichen Reliefs,  Die  Feinheit  des  Thones,  weicher  bei  Arretiura 
selbst  gegraben  wurde*),  wurde  durch  sorgfältiges  Schlämmen 
erzielt;  zur  Färbung  diente  jedenfalls  Eisenosyd.') 

')  Cavedoni,  Buli.  d.  I.  1837  p.  15. 

*)  So  finden  wir  eine  Fabrik  aretinincher  GefSase  it>  Spanien,  C.  1. 
L.  II,  4970  □.  619,  wo  die  luachr.  eines  inTarraco  gefundenen  TOpfereteiapeli 
lantetr  A.  Titii  Sgnl{i)  Arre(tini).    Ueber  Weste rndorf  vgl.  Hefner  p.  I$ff. 

')  Marquardt  II,  263. 

*)  Die  Zartheit  des  Thons  bedingt  die  groeee  Zecbrecblicbkuit  der 
Geßeae.  Ganz  erhaltene  gehSren  eu  den  grOssten  Seltenheiten,  während 
sich  Scherben  fast  in  jeder  Antik eneammlung  finden.    Cf.  Fabroni  p.  34, 

')  Doch  finden  sich  in  den  Saromlungen  eu  Are^io  ancli  Gef%ne, 
die  zwar  aus  rOthlicbent  Tbon  verfertigt  nind,  deren  Oberfl^he  aber 
achwOrzlioh  blau  gefärbt  ist.  Vgl  Fabroni  p.  33  ff.  und  Ta\.  I,  1. 
Solche  Ge^«e  sind  aber  vereinzelt;  und  noch  seltner  sind  die  mit  pfit- 
Bichfarbenor  oder  grauer,  eiBenfarbigec  Oberfläche.  Auch  die  Decoratioi»- 
lae  der  nicht  rothen  GeflUse  weicht  von  der  der  korall  enrotlien  Waare  ab, 
t  olnchon  es  den  Anschein  bat,  daas  die  Fiibrication  beider  gleichseitig 
I  geübt  wurde.    Ebd.  p.  35. 

')  Fabroni  hat  in  einer  (mir  nicht  zugänglichen)  Abhandlung, 
Storia  ed  analisi  doli'  acqua  di  Montione  ed  altre  acidule  minerali  dell' 
Bgro  Aretino,  Firenxe  1827  p,  46  und  Stör.  d.  vasi  fitt.  Aret.  p.  61  die 
sehr  wahrscheinliche  AuGtcht  ausgesprochen,  die  in  Dusgedehotcn  Lagern 
in  der  ganzen  Umgebung  Arezzos  aicb  findende  Thonerde  sei  die  zu 
diesen  Gefäsfleu  verwandte.  Ea  ist  dies  eine  bl&nüche  Thonerde,  welche 
kleine  Partikeln  Glimmer  und  Eieael  enthiUt,  mit  etwae  Eisen  und 
Schwefel;  Bie  ist  fein,  seifenartig,  und  nimmt  noch  dem  Glühend  werden 
eine  bla«Be,  rOthlich  gelbe  Färbung  an.  Allerdings  liefert  der  Boden 
Arezüos  auch  noch  eine  andere  Art,  gelbliche,  oekerartige  Erde;  dieselbe 
ist  aber  unreiner  und  schwerer  und  nimmt  beim  Ureunen  in  Folge  Btar- 
ken  Gehaltes  von  Eiaenoxyd  eine  mehr  uegelrothe  Farbe  au. 

')  Eiaenoxyd  giebt,   je  nach  Anwendung  verschiedener  Hitxcgrade, 
mannichfaltige  Nuancen:  orange,  blutvoth,  Qeiachroth,  kannin, 
u,  ft,  m.     S.  Hefner  p.  Ifi,  Aum.   1. 


kann  in,  braonHi^^ 
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Damit  nahe  verwandt  ist  das  in  noch  höherem  Grade 
über  das  römische  Reich  verbreitete  sog.  samische  Geschirr.^) 
Während  ursprüngb'ch  von  den  Alten  unter  samischen  Ge- 
fassen  nur  das  in  Samos  selbst  fabricirte,  um  seiner  treff- 
lichen Arbeit  und  ausgezeichneten  Härte  willen  beliebte  Ge- 
schirr^) verstanden  wurde,  giug  die  Bezeichnung  ebenso  wie 
bei  dem  aretinischen  später  zum  Gattungsnamen  über^),  indem 
man  darunter  einfaches,  mit  Reliefs  geschmücktes  Tischgeräth 
verstand.^)  Daher  ist  es  denn  heute  allgemein  üblich,  die  den 
aretinischen  verwandten,  zierlich  gearbeiteten  Reliefbecher, 
welche  nicht  die  korallenrothe  Färbung  jener  aufweisen  und 
von  härterem  Thon,  daher  meist  gut  erhalten  sind,  als  samische 
zu  bezeichnen.  Der  Thon  derselben  isif  aber  in  seiner  Zusam- 
mensetzung dem  der  rothen  Waare  ganz  ähnlich,  wie  aus  fol- 
genden Analysen  rother  (allerdings  nicht  in  Arretium  gefun- 
dener) und  gelber  Gefässe  hervorgeht.*) 


>)  Birch  p.  346—369.     Hefner  p.  17  flf. 

*)  Plin.  XXXV,  166.    Lucil.  ap.  Non.  p.  398,  33.    Mart.  III,  81,  3. 

')  Eine  mehr  oder  weniger  eingehende  Betrachtung  der  antiken 
Thongofässe  nach  Form,  Namen  und  Bestimmung  geht  über  den  Zweck 
dieses  Werkes  hinaus.  Näheres  bietet  ausser  dem  Werke  von  Birch 
das  Buch  von  Krause,  Angeiologie,  Halle  1864.  Marquardt,  Privat- 
alterth.  II,  242  ff.  Ich  bemerke  hier  nur,  dass  auch  Aschenkisten, 
Sarkophage,  Brunnenschalen  u.  dgl.  vielfach  aus  Thon  gefertigt  wurden ; 
vgl.  Plin.  XXXV,  160.  Orelli  4370.  Müller,  Etrusker  H«,  263  Aum. 
26^     Semper,  der  Stil  II,  30. 

*)  Vgl.  Marquardt  p.  266.  Blümner  p.  47.  Büchsenschütz 
p.  21  f. 

^)  Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  sich  sowohl  die  rothe,  sog.  areti- 
nische,  als  die  sog.  samische  Waare  nur  in  Form  kleiner  Becher,  Scha- 
len, Platten  u.  dgl.,  niemals  aber  in  der  Form  grösserer  Vorrathgefässe, 
Giesskrüge,  Amphoren  u.  dgl.  findet,  s.  de  Caumont  II,  186  f. 

^  Die  Analysen  finden  sich  beiBrongniart  I,  421  (ausgeführt  von 
Buisson,  Berthier  und  Salvötat);  bei  Biruh  II,  349  Analysen  von 
Percy,  aus  dem  Mus.  Pract.  Oeol.  London  1864  p.  69;  eine  von 
Keller,  im  Jahresber.  der  kgl.  landwirthsch.  und  Gewerbeschule  zu 
Speyer,  1859/60  S.  27  fg.,  mitgetheilt  bei  Hefner  p.  18,  und  die  von 
Darcet  von  der  Waare  aus  Lezoux  bei  Mongez,  Hist.  de  Tlnst. 
royal.  T.  III  p.  15  ff. 
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Der  Thon  der  samisches  Waare  ist  derselbe,  der  auch 
unter  dem  Namen  l^ra  sigiUuUt  oder  terra  Lenmia  bekannt 
iat,  die  Siegelerde  (die  wegen  ihrer  Schmiegsamkeit  Abdrücke 
von  Siegeln  ergiebt).  Je  nach  der  Beimischung  des  Eisenoxyds 
resp.  nach  den  Hitzegraden,  denen  die  GeKsse  ausgesetzt  wur- 
den, durchlaufen  die  Farben  dieser  Gei^ase  die  mannichf altig- 
sten Nuancen  von  roth;  andere  Gefäase  derselben  Technik  sind 
von  einem  gelblieben  oder  bräunhchen  Thon  hergestellt.  Bei 
dem  samischen  Geschirr  von  Westerndorf  unterscheiden  sich 
die  Gefasae  von  gelbröthlichem  Thon  auch  dadurch  von  den 
rothen,  dass  bei  jenen  die  Masse  weichheb,  mit  dem  Nagel 
sich  zerreiben  lässt  und  stark  abfärbt,  während  der  Thon  der 
andern  so  hart  ist,  dass  das  Gefäss  beim  Anschlagen  eiiipii 
sehr  hellen  Ton  giebt  und  man  im  Bruch  mit  der  Kante 
schneiden  kann.  In  Folge  dieser  Eigenschaft  entsprechen  also 
diese  letzteren  den  Samia  vasa  der  Alten  am  meisten. 

Die  Gleichartigkeit  der  Arbeit  und  die  in  den  meisten 
Fällen  grosse  Aehnlicbkeit  des  Materials  bei  den  'samiscbpo 
Gefässen  hat  manche  zu  der  Ansicht  geführt,  dass  entweder 
alle  Waare  aus  Italien  nach  den  Provinzen  exportirt  wordoi, 
oder  dass  wenigsteus  der  Thon  nach  dem  Auslände  verfDlirt 
und  dort  nach  der  herkömmiichen  Methode  verarbeitet  ' 
den  sei.    Indessen  ist  die   Ansiebt   Brongniarts,   dass  diej 


—     71     — 

bricate  aus  den  an  Ort  und  Stelle  sich  findenden  Thonlagern 
hergestellt  wurden  und  die  Arbeiter  die  Geschicklichkeit  be- 
sassen^  durch  richtige  Mischung  und  Färbung  jene  Uniformität 
SU  erzielen,  entschieden  yorzuziehen.^) 

Ebenfalls  glasirt,  aber  yon  etwas  anderer  Beschaffenheit 
als  die  genannten  GTefasse,  sind  die  meisten  der  auf  italischem 
Boden  sich  findenden  rothen  römischen  Lampen.  Ihr  Ma- 
terial ist  ein  mehr  oder  minder  fein  geschlämmter  Thon  yon 
weisslicher  oder  lichtbrauner^  meist  rother,  selten  grauer  oder 
schwarzer  Farbe.  Diese  rührte  entweder  yon  der  Natur  des 
Thones  her,  oder  man  mischte  den  Thon  bei  der  Bereitung 
mit  rother  Erde  oder  mit  andern  Farben.  Andere  Farben 
scheinen  aufgetragen  und  dann  eingebrannt  zu  sein,  wodurch 
sie  grosse  Dauerhaftigkeit  erlangt  haben.')  Auch  diese  Lam- 
pen zeichnen  sich,  gleich  jenen  Gefassen,  meist  durch  glän- 
zende und  dünne  Glasur  aus. 

Ausserdem  nennt  Birch  als  der  samischen  Waare  y er- 
wandt, aber  wegen  gewisser  Unterschiede  yon  ihr  zu  trennen, 
mehrere  Arten  antiker  Gefässe,  die  man  aber  kaum  als  beson- 
dere Classen  wird  gelten  lassen  dürfen.  Bei  der  einen  ist  der 
Thon  ungleichmässig  in  der  Farbe,  mehr  zwischen  grau,  schwarz 
oder  gelb  spielend;  auch  scheine  ihr  Glanz  mehr  yon  einem 
Poliren  auf  der  Drehscheibe  als  yon  Glasur  herzurühren. 
Ferner  rechnet  er  hierher  die  sog.  falsche  samische  Waare; 
diese  ist  der  echten  ähnlich,  aber  yon  mehr  oranger  Farbe, 
welche  auch  nur  äusserlich  ist,  nicht  den  ganzen  Thon  durch- 
dringt. Hierzu  kommen  mitunter  noch  rohe  Reliefyerzierungen 
mit   aufgesetztem    weissem  Pfeifenthon.    Ändere  haben  einen 


*)  Brongniart  p.  422  fg.  In  der  Pfalz  sind  mit  dem  in  der  Nähe 
von  Hheinzabern  in  ausgedehnten  Lagern  sich  findenden  Thon  von  Jock- 
grimm,  einem  sehr  plastischen,  graugelben,  von  ockergelben  Partieen 
durchzogenen  Material  Brennversuche  angestellt  worden,  die  genau  die 
Farbe  ergaben,  welche  die  Grundmasse  der  dortigen  römischen  Töpfer- 
waaren,  sowie  die  unglasirten  Modellschüsseln  zeigen.  Vgl.  Keller,  d. 
rothe  röm.  Töpferwaare  p.  14  fg.,  wo  auch  eine  Analyse  des  Thons  von 
Jockgrimm  mitgetheilt  ist. 

')  Birch  p.  362.  Kenner,  d.  ant.  Thonlampen  p.  24  (im  Archiv 
f.  Kunde  österr.  Geschichtsquellen,  Bd.  20.    Wien  1859). 
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metallisch  eil  Glanz  an  ihrer  Oberfläclie;  der  ThoQ  hat,  je  aitdi 
dem  Brennen  veraehiedene  Färbung,  gelblich,  braun,  weiss, 
röthlichgelb,  u.  s.  f.  Der  metalliscbe  Lüstre  der  Oberfläche 
ist  röthlieh,  bei  einigen  Funden  auch  gelb  oder  braun.  Es 
sind  dies  aber  altes  provinzielle  Fabricate,  gallische  oder  brit- 
tische  Nachahmungen  der  sainischen  GelÜsse.^) 

Sehwarze  glaairte  Thonwaare  endlich  kommt  in  yer- 
achiedeiien  Nuancen  dea  Thona  wie  der  Farbe  vor,*)  Bei  der 
m  Gattung  ist  der  Thon  weich,  leicht  ritzbar,  seine  Farbe 
i  Art  grau,  varürend  bis  zum  tiefsten  schwarz;  die  Geiaase 
sind  trefflich  gedreht  und  dünnwandig.  Eine  andere  Gattung  hst 
ebenfalls  grauen  oder  grauachwarzen  Thon,  der  aber  gröber  ist 
als  der  der  ersten.  Bei  einigen  Gefassen  der  schwarzen  Gattung 
ist  die  Farbe  nur  ganz  äusserlich  aufgetragen,  der  Thon  selbst 
aber  röthlieh,  wenn  auch  nicht  von  sehr  reiner  Farbe.  In- 
dessen liegen  die  Hauptunterschiede  bei  dieser  Waare  weniger 
in  der  Beschaffenheit  des  Thons,  als  in  der  der  Glasur,  äolehe 
Getaase  finden  sich  ebenso  in  Italien,  wie  in  den  Provinzen; 
durch  die  localen  Unterschiede  des  Materials  und  der  Technik 
werden  natilrlicb  mannichfache  Spielarten  hervorgerufen. 

g  8- 
Die  Bemalung  der  GefäsBe. 

Ca;luH,  Recaeil  d'  notiquit^a  1,  86  eqq, 

Jorio,  Sul  metodo  degli  aulicbioel  lüpingerc  i  vnsi.    NajioU  iBlü. 
G.  de  RoBGi,   Lettre  ä.  Mr.   Milliogen    (in    den  Va^es  Caghill 
p.  in  aqq.). 

HunäOiaDii  a.  a.  0.  )).  133  ff. 
Duc  de  LujneB  a.  b..  0.  p.  141  ff, 
Gargiulo,  Cenni  p.  20  sqq. 
Abekeo,  Mitteiitalien  p.  MA  B.  HS  ff. 
John.  M&lerei  d.  Ä.  p.  17ü  ff- 

0.  Jahn,  EinleihiDg  zur  VasetiaHitiml.d.Köii  Ludwigp   CS XXIX  i 
Birch  I,  241  ff. 
Brougniart  I,  661  ff. 

Stephani,   Compte-rendu  de   la   comm.  archäol.  de  i'äteralK 
1874  p.  42  ff. 


')  Birch  362—364. 
■')  Ebd.  964-369.     Brong 


-     73     — 

Wir  haben  bei  den  bemalten  Gefässen  yornehmlich  fol- 
gende drei  Gattungen  zu  unterscheiden:  1)  die  mit  einfachen 
Ornamenten  bemalten  Vasen  der  ältesten  Zeit;  2)  die  mit 
Figuren  bemalten  G^fösse  griechischer  Herkunft  *  resp.  aus 
Nachahmung  der  griechischen  hervorgegangen;  3)  die  mit  auf- 
gemalten Ornamenten  versehenen  Gefasse  romischer  Technik. 

Was  die  erste  Gattung  anlangt;  die  oben  erwähnten  Ge- 
fasse mit  der  sog.  linearen  oder  geometrischen  Decoration, 
so  sind  hier  die  Ornamente  direct  auf  den  Grund  mit  dem 
Pinsel  aufgetragen.  Die  gewöhnlichsten  Farben  sind  ein  gelb- 
liches oder  bräunliches  Roth,  das  oft  in's  schwärzliche  über- 
geht; mitunter  finden  sich  auch  beide  Farben ,  die  röthliche 
und  die  schwarze,  neben  einander.  Die  PinselfQhnmg  ist  sehr 
derb;  dicke  Linien  sind  häufig  so  wiedergegeben,  dass  zwei 
Randlinien  gezogen  werden,  und  der  Raum  dazwischen  mit 
einer  schrägen  Schraffirung  ausgefüllt  wird.^) 

Am  bekanntesten  und  verbreiteisten  ist  die  zweite  Gat- 
tung, die  man  kqt'  dHoxriv  bemalte  Vasen  zu  nennen  pflegt.*) 
Aber  so  zahlreich  diese  Gefasse  fast  überall,  wohin  die  grie- 
chische Cultur  gedrungen,  gefunden  worden,  so  spärlich  sind 
unsere  schriftlichen  Nachrichten  darüber.  Die  Sitte,  Lekythen 
zu  bemalen,  wird  an  einer  bekannten  Stelle  des  Aristophanes 
als  in  Athen  heimisch  erwähnt');   auch  Pindar  gedenkt   der 

0  Conze,  Sitz.-Ber.  d.  Wien.  Akad.,  ph-hist,  Cl.  Bd.  LXIV,  617  f. 

*)  Derselben  Technik  gehören  die  bemalten  Thonplalten  an  (triva- 
K€c),  die  wie  Tafelgemillde  aufgehängt  wurden.  Vgl.  über  die  Bestim- 
mung und  Herstellung  dieser  Trivaxec  Benndorf,  Griech.  n.  sicil.  Vasen- 
bilder I,  9  fgg.,  wo  als  Belegstelle  Isoer.  de  permui  2  angefahrt  ist: 
üjcirep  öv  €t  TIC  4)€iö(av  töv  tö  Tf\c  ^AGiivöc  ^6oc  ipTacdn€vov  toX^i|)1i  kq- 
X^v  KOpoirXdGov,  i)  ZcöHiv  xal  TTappdcioV  Ti\y  aCrrfiv  lix€w  T^x^n^  «pa^l 
Tolc  Td  TTivdKia  Ypd90uciv.  Vgl.  noch  Aen.  poliorc.  31,  10,  wo  von 
solchen  Trivdxia  die  Rede  ist,  welche  als  Anatheme  im  Heiügthum  auf- 
gehängt werden. 

»)  Eccl.  996: 

N.  TÖv  TUlv  fpa<pi{uy  dpiCTOv.     fp.  oötoc  ö*  ^CTi  t(c; 
N.  öc  Tolc  vcKpotci  lDr(f>a<p^\  xdc  XiikOBouc. 

Schon  diese  Stelle  zeigt,  dass  der  Vasenmaler  mit  dem  Töpfer,  der 
das  Geföss  fertigt,  nicht  immer  identisch  ist.  Ursprünglich  freilich  wird 
dies  wohl  meist  der  Fall  gewesen  sein;  später  war  es  verschieden,  und 
die   Vasen,   die  zwei  Namen   von  Fabricanten  nennen,   den  einen  mit 


bemalten  panathenäischen  PreiBgefässe');  über  das  tecliniseho 
Verfahren  jedoch  können  uns  nur  die  Denkmäler  selbst  Äul'- 
Bchlues  geben.-) 

Bei  der  Mehrzahl  der  Gefässe,  vor  allen  bei  denen  dea 
strengen,  hohen  und  schönen  Stiles  kommt  ausser  der  rotheu 
Grundfarbe  des  Thona  vornehmlich  nur  noch  Schwarz  zur 
Anwendung.  Der  Gegensatz  dieses  meist  sehr  schonen,  glän- 
zenden, tiefdunkeln  Schwarz  mit  dem  prächtigen,  iniensiveu 
Kotb  macht  den  Üauptreiz  dieser  Gefusse  aus.  Aufgetr^ea 
wurde  die  schwarze   Farbe,  nachdem    die   Gefässe   getrocknet 


^D{T|tt,  den  andero  mit  tfpavt,  sprechen  deutlich  dafSr,  dMi  hier 
Tupfer  und  Zeichner  reep.  Maler  gemeint  sind,  obgleich  iroiäv  nicht  nur 
die  Tbätigkeit  de«  Töpfers,  Bondern  aUgemeiu  dae  FabricireD  bewiichüitl. 
8.  Bergk,  Ztschr.  f.  d.  Alt.-Wias.  1817  p.  169.  Jahn,  Einleitung  p.  CU 

■)  Nera.  X,  33: 

Abfiai  y(  nty  dfjßoXdbav 

tv  «Xerak  bk  'Aflavaiiuv  viv  öp^pci! 

KiOjiacav  falq,  O,  Kau6tici;i  irupl  ttapiröc  tXaiac 

flJoXev  "Hpac  t6v  Et'JÜvopa  Xaöv  tv  Affiaiv  EpKeciv  itannoniiXoK. 

Kbd.  Schol.:  foiav  bi  KiKa<j\iivr\v  eint  ri\\  Cibpiav  ^v  q  tö  üoiw 
ÖTTT&Tni  fäp  6  Käpajjoc.  biä  bi  toiÜtdu  ojuaivei  toüc  rd  TTava6|f|vaia  vem- 
KiltÖTac'  TieevToi  x^P  <v  "Ae/ivQ't  iv  ^TtdflXou  Td£ei  iibplm  itXf|p«c  üolou. 
—  tv  neitoiKiXij^voic  äftfio^c'  tCuiTpdfplvTO  fiip  o'  fibpioi. 

*)  In  der  groBBen  Pompa.  des  Ptolemueue  Philadelphns  wurdeu  nMti 
Ath.  V,  SOO  B  auch  TpiaKÖcm  MKiipoTpaipim^va  («pdfiia)  xpuiJJO"  """" 
Totoic  getragen.  Weitere  Nauhrichten  über  diese  Technik  feUM 
nns)  wahracfa  ein  lieh  war  es  eine  UebertraguDg  der  Enkuuatik  uufTlivii- 
geCäeae.  Mit  uiueren  bemalten  Vasen  hat  diese  KtipoTpaipia  mchU  "> 
thun.  Vielleicht  sind  die  KnpoTfiec  bei  Maneth.  IV,  332  Maler  «oldar 
GeflUBe.  Wenn  bei  Demosth.  de  falsa  leg.  237  (ot.  XIS  p.  4iS)  M 
heiBst;  U  iiiv  töc  dXapacToBliKac  fpitpovra  nai  tä.  Tiijinava,  bo  beripW 
sich  das  genids  auf  llohbemalung;  die  AlabaBtrothekeu  waren  gicheilieli 
meiat  aus  Hok  gefertigte  Bebälter  für  die  Alabastra.  Vgl.  roll.  X,  I}1: 
oü  bi  i-fxeivtai  a\  dXdßactoi,  toOtq  tä.  CKe\)T\  dXapacTOÖi^Kac  tiüvliUu" 
XeTÖVTUJv  'ApiCTO(pdv»]c  tv  TpiqjdXfiri  dXaßacrpoe^icat:  itpf],  Harpocr 
p.  10,  11.  Suid.  B,  V.  DaBB  nie  nicht  von  Thon  waren,  Eeigeu  Abbil- 
dungen derBelben  auf  Vasen bil dem ,  vgl,  M.  d.  1.  IV,  iS.  Millingf» 
Peint.  de  vaa.  p.  58.  Dareaiberg  et  Saglilo,  Dictionnairc  I.  I'' 
Fig.  207  fg. ,  wo  man  überall  Holz  als  da«  Material  erkennen  kann 
Unter  den  tü^iiiovo  sind  diUipr  vermuthlioh  die  Thörfüllongeo  gua« 
welche  dieBCn  Hamen  bei  Vitr.  IV,  6,  4  aq.  führen. 
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und  einmal  leicht  gebrannt  waren,  über  die  Beschaffenheit 
derselben  ist  man  jedoch  nicht  einig. 

Was  zunächst  die  Abstufungen  der  Farbe  anlangt,  so  ist 
das  tiefdunkle  Schwarz,  wie  erwähnt,  am  häufigsten  (so  na- 
mentlich an  den  Vasen  von  Caere  und  Nola);  bisweilen  spielt 
es  in's  Böthliche,  leicht  aufgetragen  in's  Bräunliche,  seltner  in's 
Graue  (bei  späten  unteritalischen)  oder  Grünliche  (bei  Vasen 
von  Volci).  Der  Glanz  ist  bald  grösser  bald  geringer,  fehlt 
auch  mitunter  bei  schlechten  Fabricaten  ganz.  Derselbe  trägt 
zwar  nie  den  Charakter  der  Glasur,  sondern  immer  den  des 
Firnisses;  doch  weist  mikroskopische  Untersuchung  unwider- 
leglich nach,  dass  jene  schwarze  Farbe  dem  Feuer  ausgesetzt 
gewesen  und  geschmolzen  ist^)  (ygl.  unten  §  9).  Die  Dicke 
des  Auftrages  ist  verschieden,  stellenweise  aber  doch  so  be- 
trächtlich, dass  sie  durch  Befühlen  mit  dem  Finger  bemerkt 
werden  kann.  Mit  der  Oberfläche  des  Gefässes  ist  die  schwarze 
Farbe  sehr  fest  verbunden,  ohne  jedoch  in  den  Thon  einzu- 
dringen oder  mit  Theilen  desselben  eine  Verbindung  einzu- 
gehen. Bei  besser  gearbeiteten  Gefässen  haftet  sie  fester,  als 
bei  gewöhnlicher  Arbeit;  nicht  selten  findet  man  ganze  Stellen 
an  den  Vasen,  wo  die  schwarze  Farbe  abgesprungen  ist  und 
der  rothe  Thongrund  zu  Tage  liegt.  Aber  dergleichen  Sprünge 
oder  Risse,  wie  sie  glasirte  Waaren  zeigen,  kommen  nie  vor. 

Weder  in  Essig  noch  in  audem  scharfen  Flüssigkeiten  ist  dies 
Schwarz  lösbar.^)  Auch  dem  Feuer  widersteht  es  ziemlich  gut^); 
Versuche  mit  dem  Löthrohr  hingegen  ergaben  verschiedene, 
aber  keine  aufklärenden  Resultate.  Hausmann^)  bemerkte  nur, 
dass  die  schwarze  Farbe  (oder  Fimiss)  dadurch  sich  mit  einem 
weissen  Hauch  überzog,  welchen  er  jedoch  nicht  der  Verbrennung 
des  Firnisses,  sondern  der  Verbrennung  der  mit  der  Oberfläche 
des  Gefässes  eng  verbundenen  Ealkpartikelchen  zuschrieb. 
John^)  fand,  dass  der  Fimiss  zu  einem  dunkeln  Glase  schmolz, 


*)  Chaptal,  Mdm.  de  Vlnstit.  1808  p.  234. 

*)  Böttiger,  Griech.  Vaseng.  1.   Heft  3  p.  27.     Miliin,  peint  de 
vas.  p.  VII.    Hausmann  a.  0.  p.  134. 
»)  Miliin  a.  a.  Not.  27. 
*)  A.  a.  0.  p.  136. 
*)  P.  174. 
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das  sich  in  Burax  leicht  auflöste,    Jorio')  und  ebenso  Hans- 

mauu  glaubten  zu  erkennen,  dass  der  zarte  und  clurchsichtijfe 
Firnias,  durcli  den  die  (iruBdfarbe  des  Thons  lebhafter  oder 
dunkler  gemacht  ist,  voq  derselben  Beschaffenheit  sei,  wie  äu 
Pigment  der  Gefässe,  nur  im  verdünnten  Zustande;  man  be- 
merke oft,  dasa  jenes  Pigment  zu  wiederholten  Malen  auf- 
getragen sei:  bei  den  ersten  Malen  werde  die  Farbe  des  Tbons 
dadurch  nicht  wesentlich  tangirt,  während  durch  wiederholtes 
Bestreichen  der  rothe  Grundton  zu  schwarz  würde.  Indessen 
diese  Hypothese  ist  aus  mehr  als  einem  Grunde  uumöglicii. 
Vor  allein  ist  mit  einem,  solchen  Material,  das  erst  durch  üfi 
wiederholte  Anwendung  Farbe  gewinnt,  die  Äusfabrung  tun 
Gemälden  nicht  denkbar.  Ausserdem  aber  ist  die  leuchtend« 
Farbe  des  Roths,  die  allerdings  vielfach  an  der  Oberfläche  der 
Gefasse  lebhafter  ist,  als  im  Bruch,  sicherlich  einem  Fimiw 
zu  verdanken,  mit  dem  man  ebenso  die  rotheu,  wie  die  Bchwm- 
gefärbten  Partieen  der  Oberfläche  überstrichen  hat. 

lieber  die  Substanz,  welche  zur  Hervorbringung  der 
schwarzen  Farbe  diente,  geben  denn  die  Ansichten  auch  sebr 
auseinander.  Gaylus*)  und  Grivaud^J  hielten  Brauö8t«in 
dafür;  d'Hancarville')  Blei  und  Ma^nesiakalk ,  wie  er  sich 
ausdrückt,  wobei  er  unter  ersterem  wohl  Graphit  (Reissbiei), 
unter  letzterem  aber  nicht,  wie  Birch  meint,  kohlensaure 
Magnesia  (carbonate  uf  magnesia),  sondern  nach  der  chemischen 
Terminologie  jener  Zeit  gebrannte  Magnesia  verstand.  Ssge^) 
hielt  OS  für  Bleiglasur  und  gebrannte  Magnesia,  was  acbou 
Ohaptal  zurückgewiesen  hatte,  da  die  Bleiglasur  dem  ge- 
sammteu  Alterthum  unbekannt  war.  Letzterer  glaubte"),  difit 
eine  glasige  Lava  die  Basis  des  Ueberzugea  bildete,  dersn 
natürliche  Schmelzbarkeit  durch  den  Zusatz  irgend  eines  •Salies 
(als  Flussmittel)    vermehrt    worden  sei.     Scheerer'j   meinte, 


')  A.  a.  0.  p.  6. 

')  Recueil  d'antiqn.  I,  66. 

*)  Äut.  Gaul,  et  Itoni.  p.  136. 

•)  Äntiqu.  Gr.  II,  U8,  vgl.   Birch  I,  2«.     ' 

*)  Bei  BrngnattUi,  Ännali  di  chimica  III,  151. 

')  Mßm.  de  riiiflt.  ft.  a.  U,  p.  336.     Vgl.  Aon.  d.  Chimie  LXX,  2*. 

')  Bei  Böltigcr  a,  a.  Ü.  Bd.  I,  H.  ä,  p,  35  fg. 
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der  Fimiss  bestehe  nicht  aus  metallischen  Substanzen^  son- 
dern aus  einer  Erdart;  Vauquelin^)  hielt  das  Schwarz  filr 
einen  Kohlenstoff  und  nahm  an,  dass  es  aus  Graphit  oder  An- 
thracit  bereitet  sei.  Hausmann^)  schloss  sich  der  Ansicht 
an,  dass  die  Substanz  eine  kohlenhaltige  oder  bituminöse  sei, 
und  dachte  an  Asphalt  oder  Naphtha.  Die  meisten  der  neueren 
Gelehrten  entscheiden  sich  aber  dafür,  dass  die  schwarze  Farbe 
von  schwarzem  Eisenoxyd  herrühre:  so  der  Duc  de  Luynes^; 
ebenso  John^),  der  ausserdem  annahm,  dass  stellenweise 
auch  schwarzes  Manganoxyd  beigemischt  86i.  Auch  Bron- 
gniart^)  glaubt,  dass  der  schwarze  Fimiss  der  campanischen 
Gefasse  durch  ein  Metalloxyd  hervorgebracht  sei,  hält  aber 
auch  das  Vorhandensein  von  Braunstein  für  wesentlich  und 
glaubt,  dass  die  Schmelzbarkeit  des  Firnisses  Folge  eines  al- 
kalischen Silicats  sei;  und  Fr.  Keller^  bezeichnet  den  schwar- 
zen Fimiss  als  einen  leicht  schmelzbaren  Glasfluss,  ein  EmaU, 
welches  aus  dem  feinsten  Schlick  eines  stark  eisenoxydulhal- 
tigen  vulkanischen  Gesteins  erhalten  wurde. 

Brongniart  theilt  auch  einige  Analysen  des  schwarzen 
Firnisses  mit^),  welche  folgendes  ergaben: 


Kieselsäure  46,30 

50,00 

Thonerde      11,90 

}} 

Eisenoxyd     16,70 

17,00 

Kalk              5,70 

79 

Magnesia        2,30 

71 

Soda              17,10 

W 

Kupfer             „ 

Spuren. 

')  Bei  Miliin  a.  a.  0.  p.  VII  N.  47. 

*)  S.  136  sqq.,  wo  auch  die  meisten  der  oben  angeführten  älterea 
Ansichten  besprochen  sind. 

«)  Ann.  d.  Inst.  1832  p.  142  f. 

*)  A.  a.  0.  p.  173  fg. 

*)  Traitä  I,  649  ff.  u.  661. 

•)  Die  rothe  röm.  Töpferwaare  p.  12. 

^)  I,  660.  Birch  führt  II,  402  ausser  diesen  auch  die  andern  bei 
Brongniart  a.  a.  0.  aufgeführten  Analysen  als  Analysen  des  Firnisses 
an,  ohne  zu  berücksichtigen,  dass  Brongniart  ausdrücklich  bemerkt,  dase 
iene  Analysen  gerade  an  solchen  Thonscherben  gemacht  worden  sind, 


Ana  alledem  geht  hervor,  dasa  es  noch  immer  nicht  ge- 
limgen  ist,  die  Natur  dieser  Bchwarzeii  Farbe  mit  Sicherheit 
zu  bestinunen;  und  die  spärlichen  Äiialyaen  i^enUgea  nocli 
keineswegs,  um  die  Ansicht  von  Birch^)  u.  a.,  dass  irgend 
ein  AIVftli  (Pottasche  oder  Soda),  £!isenozyd  und  Kalk  die 
Hauptbestandtheile  derselben  gebildet  hätten,  zu  rechtfertigeH, 
zumal  die  Quantität  des  nachgewiesenen  Eisenoxydes  nicht 
grösser  ist,  als  bei  dem  Thon  der  Vasen  selbst. 

Was  nun  die  Anwendung  dieser  schwarzen  Farbe  au- 
langt,  30  haben  wir  (abgesehen  von  den  gänzlich  damit  über- 
zogenen Gefasaen)  vornehmlich  zwei  Methoden  zu  unteracbei- 
den:  die  ältere,  wobei  die  Zeichnung  schwarz  als  Silhouette 
auf  den  rotheu  Grund  aufgetragen  wurde,  und  die  jüngere,  bui 
welcher  die  schwarze  Farbe  als  Grundfarbe  benutzt  imd  die 
Figuren  von  der  rothen  Farbe  des  Thons  ausgespart  wurden. 
Bei  dem  älteren  Verfahren  wurden  die  allgemeinen  umrisse 
zunächst  mit  einem  spitzen  Instrument  in  den  Thou  eingeritzt; 
hierauf  die  so  umrissenen  Figuren  mit  schwarzer  Farbe  ver- 
mittelst des  Pinsels  ausgefüllt');  die  so  entstandeneu  } 
chrome  wurden  dann  im  einzelnen  diurch  feine,  mittelst  einei 
harten,  schneidenden  Spitze  eingeritzte  Linien,  durch  weicht 
die  rothe  Farbe  des  Thons  wieder  zum  Vorschein  kam,  rück- 
sichtlich  der  einzelnen  Körpertheile,  der  Details  der  Gewan- 
dung, Bewaffnung  u.  9.  w.  näher  ausgeführt,  und  zwar  gerade 
bei  dieser  archaischen  Kunst  meist  mit  ausserordentlicher  Sau- 
berkeit und  minutiösester  Ausführung. 

Bei  den  Gefasaen  mit  rothen  F'iguren  auf  schwareem 
Grunde  wurden  die  Umrisse  auf  dem  (vermuthlich  vorher  noch 
nicht  gefirnissteu)  Thon  leicht  augedeutet  und  dann  mit  einem 
Pinsel  in  sichern  Linien  mit  schwai-zer  Farbe  umzogen,  eu- 
uächst  in  feineren  Strichen,  nur  um  die  Conturen  festzustellen, 
wobei  man  sich  vielleicht  auch  einer  Ziehfeder  bedient«*),  ao- 

die  man  aorg^tig  vom  Firmaa  befreit  hatte.  Ea  und  das  die  auf  S.  ES 
mitgetheüten  Analysen. 

■)  I,  247. 

')  Uauemann  p.  133  nimmt  an,  dass  die  achon  einmal  gebranaleii 
Geasae  vor  dem  Auftragen  der  Farbe  massig  erwÄnnt  wurden. 

>}  Eine   aokhe  (ans  Buchsbaum  oder  Metall)  nimint  Jobu  p.  IW 
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dum  noch  eininiil  mit  breiterem  Pinsel,  damit  die  Contureu 
beim  Auftragen  des  schwarzen  Grundes  nicht  verletzt  würden. 
Sodann  wurden  die  Linien  innerhalb  der  Figuren,  gleichfalls 
mit  einem  Pinsel,  ausgeführt,  je  nach  Bedarf  schwächer  oder 
stärker;  erst  wenn  so  die  Zeichnung  im  wesentlichen  vollendet 
war,  wurde  die  Grundirung  oder  Follung  vorgenommen,  eine 
Manipulation,  die  oft 
von  einem  andern  Ar- 
beiter besorgt  wurde, 
,  als  von  dem,  der  die 
f  Figuren  gern  alt  hatte, 
da  sie  rein  mecha- 
nisch war.')  Fig.  14 
zeigt  uns  eine  Yasen- 
echerbe  in  ihrem 
Zustande  vor  der 
*^'  '*■  Grundirung  und  ist 

daher  geeignet,  eine  deutliche  Vorstellung  von  dem  besproche- 
nen Yer&hren  zu  geben.') 

Die  Silber  von  einigen  ausgesprochene  Yermuthung,  dass 
man  sich  bei  der  Ausftlbrung  der  Malereien  der  Schablone 
oder  des  Bausblattes  bedient  habe'),  oder  dass  wenigstens  die 
Ornamente  auf  diese  Weise  gefertigt  seien*),  ist  lange  als  un- 
begrOndet  erkannt  worden^);  es  sind  nirgends  völlig  sich 
deckende  Zeichnungen  gefunden  worden,  und  auch  den  Oma- 


an ,  weil  die  zufällig  entatandenen  oder  znrückgeblieb«DeD  DappelzOge 
fieiner  Linieo,  gleichsam  als  wenn  die  ziehende  Spalte  nicht  mit  hin- 
reichender FlQsBigkeit  erfüllt  gewesen  wäre,  oder  ab  wenn  de  sich  eq 
•ehr  getheilt  hKtte,  augenscheinlich  darauf  schliessen  lieweo.  Doch 
könnt«!)  solche  Doppellinien  wobt  auch  von  einem  anfänglichen  Ver- 
zeichnen herrühren. 

')  So  nimmt  Jahn,  Einleitg  p.  CXLU  Not.  1073  an,  «od  begründet 
die  Ansicht  damit,  das«  bei  mangelhafter  Zeichnung  oft  der  Fimiss  vor- 
trefflich ist,  und  umgekehrt. 

■)  Brongniart  1,  66S  Fig.  53.     Bircb  I,  244  Fig.  11». 

*)  So  glaubte  Hamilton,  s.  B  Ottiger  a.  a.  0.  1  H.  S  p.  4G  n.  58. 

*)  TgL  BoBsi  bei  Millingen,  Peint.  ant.  p.  VI. 

^  Schon  TOD  arivand  de  la  Viccelle,  Ant  Oanl.  et  Bom.  p. 
125;  vgl.  Hausmann  p.  Ul. 
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menten  fehlt  jene  mathematische   Geuauigkeit,  die  eis  Eem- 
zeichen  der  mechanischen  Herstellungs weise  ist. 

War  die  Anwendung  der  schwarzen  Farbe  reap.  der  Auf- 
trag derselben  auf  den  Grund  beendet,  ao  wurden  die  Gefnsse 
zum  zweiten  Mal  gebrannt,  so  dass  der  schwarze  Firuiss  in 
FIuss  gerieth  und  sich  mit  dem  Thon  aufs  innigste  verband 
Dann  erst  wurden  je  nachdem  uoch  andere  Farben  aufgetra- 
gen, deren  Anwendung  in  der  besten  Zeit  entweder  ganz  weg- 
fällt  oder  sieh  auf  sehr  geringe  Zuthaten  beschränkt.')  Die 
ältere  Zeit  bedient  sich  namentlich  eines  dunkeln  Roths,  daa 
bisweilen  ins  Violette  schimmert,  und  des  Weiss,  später  treten 
auch  gelb,  braunroth,  grün  hinzu,  bisweilen  auch  Vergoldraig. 
Alle  diese  Farben  sind  undurchsichtige,  sogenannte  Deckfarben; 
sie  haben  keinen  Glanz,  sondern  ein  mehr  erdiges  Aussehen; 
ihre  Verbindung  mit  dem  Thon  ist  eine  sehr  lose,  man  kauu 
sie  leicht  abkratzen,  auch  lösen  sie  sich  in  Säuren  auf;  ww 
sie  abfallen,  kommt  darunt-er  die  schwarze  Farbe  oder  lier 
rothe  Thongrund  zu  Tage:  alles  deutliche  Beweise  dafür,  liass 
diese  Farben  nicht  mit  eingebrannt  sind.^)  Nach  den  Vnier- 
snchuugen  John's^}  dienten  als  Pigmente  für  diese  Deck- 
farben: braunrothes  Eisenoxyd  für  gelbe,  rothe  und  bräunlich- 
violette  Nuancen*);  weisse  Thonerde,  und  namentlich  Kaolin, 
Porzellanthon,  Pfeifenthon,  für  weisse  Farben;  Quarz,  sowie 
'reiner  und  eisenschüssiger  Sand,  zur  Modification  der  röÜien 
Farbe  in  oranger  Glasur.  Ausserdem  zum  Üeberziehen  ganwr 
Flächen  und  zur  Hervorbringung  gelber  und  rother  Farlwn 
gewisse  Erdarten,  namentlich  Ocker,  Bol,  Sphragid  und  andere, 
durch  Eisen  rothgefärbte  Thonarten,  Mennig  oder  Ziniiolwr 
konnte  John  nicht  auffinden.  Am  verbreitetsten  von  allen 
Farben  ist  die  weisse,  die  fast  in  allen  Classen  und  Arten  der 


')  Die  Hypothese  von  A.  Plasch,  die  Polycliromie  der  griechiechiui 
Vasenbilder,  WQrzburg  1875,  daae  die  grOBse  Mehrzahl  miaerer  sehww- 
zen  und  rothec  Vasenbilder  eio^l  in  lebhaften  Farben  ergläniten,  üt  nu' 
Hecht  allgemein  als  unbegründet  zurüdcgewiefen  worden. 

")  Vgl.  Hirt  bei  ßöttiger  a.  a.  0.  1,  3,  27.     Millingen,  peii>t 


ud  p.  123, 


I  p.  140  f. 


»)  S.  173  ff.    Vgl.  anch  Brongniart  I,  568  ff 
.  d.  Inst.  1832  p.  143.     Brongn. 
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bemalten  Gefasse  yorkommt;  doch  ist  die  Beschaffenheit  der- 
selben nicht  überall  gleich.  So  hielt  John  das  Weiss  stellen- 
weise für  aufgebrannt  und  fand,  dass  dasselbe  in  Säuren  un- 
auflöslich war.  Während  derselbe  jedoch  unter  den  weissen 
Farben  keine  metallische  Spur  (am  wenigsten  yon  Blei,  das 
d'Hancarville  annahm^)),  sondern  immer  nur  Thonarten  ent- 
decken konnte,  fanden  andere  darin  eine  Verbindung  von  Kalk 
und  Eisenoxyd.  ^)  Sonst  stimmen  jedoch  die  Untersuchungen 
der  meisten  mit  denen  John's  überein:  so  erkennt  der  Duc 
de  Luynes^)  weisse  Thonerde  oder  Pfeifenthon;  Brongniart*) 
Kalk  oder  feine  Thonerde  als  Pigment  der  weissen  Farbe, 
während  als  Pigmente  für  blaue  und  grüne  Farbe  Eupfersalze 
angegeben  werden.^)  —  Ausser  den  bunten  Farben  findet  sich 
bei  Luxusvasen  oder  kleineren  eleganten  Gefässen  auch  stel- 
lenweise Vergoldung,  z.  B.  an  Waffen,  Geräthen,  Schmuck, 
Flügeln  u.  dgl.,  angewandt;  und  zwar  vermittelst  Blattgold,  wel- 
ches in  der  Weise  angebracht  wurde,  dass  man  auf  die  zu 
vergoldenden  Theile  einen  äusserst  feinen  rothbraunen  Thon 
in  halbflüssigem  Zustande  mit  Hilfe  eines  Pinsels  auftrug, 
sodass  ein  ganz  niedriges  Relief  entstand,  und  auf  diesem 
wurde  dann  das  Rauschgold  durch  ein  nicht  näher  bestimm- 
bares Bindemittel  befestigt.^)  Es  giebt  auch  versilberte  Ge- 
fasse, bei  denen  Rausch-  oder  Blattsilber  durch  ein  Binde- 
mittel auf  den  Thongrund  aufgesetzt  ist.^    Hingegen  ist  an 


»)  Ant.  Gr.  II,  160. 

*)  Nach  Dorat's  Analyse  8  Theile  Kalk  und  2,4  Eisenozyd;  vgl. 
Birch  II,  246. 

^)  Ann.  d.  I.  a.  a.  0. 

*)  I,  564.  Ebders.  theilt  p.  553  als  Resultate  von  Untersuchungen 
dieser  aufgetragenen  weissen  Farbe  durch  den  Chemiker  Salv^tat  fol- 
gende mit: 

Kieselsäure  62,0  54,5, 
Thonerde  34,0  43,0, 
Kalk  3,5  0,5, 

Eisenoxyd     Spuren      2,0. 
^)  Ann.  d.  Inst.  a.  a.  0. 

^  So  nach  Stephan!,  a.  a.  0.  p.  56.  Vgl.  0.  Jahn,  Vasen  mit 
Goldschmnck.    Leipzig  1865. 

.  ')  Vgl.  S.  Klügmann  in  den  A.  d.  I.,  Bd.  XLIII  p.  1-27. 
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einigen  GefSssen  späterer  uud  scblecbterer  Technik  nicht  mehr 
Blattgold  aufgesetzt,  aoiideni  Goldfarbe-  angewandt,  und  zwar 
ist  der  die  Geriisae  ganz  bedeckende,  mattschwarze  Fimias, 
ohne  ein  Relief  zu  bilden,  an  den  betreffenden  Stellen  zunäckt 
mit  einer  schmutzig- weissen,  dann  aber  mit  Goldfarbe  »her 
zogen. ') 

Als  eine  besondere,  aber  nur  vereinzelt  vorkommeuile 
Gattung  bemalter  Vasen  haben  wir  diejenigen  Gefasae  zo  be- 
zeichnen, welche,  aus  hellocfc erfarbigem  Thon  gebrannt,  mit 
weissem  Kaolin  oder  Pfeifeutbon  überzogen  und  vor  dem 
Brennen  gut  geglättet  sind,  sodass  daa  aufgetragene  Weiss 
zuweilen  einen  merklichen  Schimmer  darbietet.  Die  auf 
diesen  weissen  Grund  gemalten  Figuren  sind  entweder  Con- 
turen  aus  brauner  oder  schwarzer  Farbe  (von  Braunstein, 
Eisenoxjd  u.  a.),  auch  von  purpurfarbenen  oder  bräunlich- 
violetten  Verzierungen,  oder  ebenso  gefärbte  silhouettenförmige 
Darstellungen  mit  eingeritzten  weissen  Linien  und  UmriBuen.') 
Solcherart  sind  vornehmlich  manche  herrlich  gezeichnete  at- 
tische Gefässe,  doch  liefern  auch  Vulci  und  Nola  dergleichen, 
vfährend  die  schonen,  in  dieser  Weise  hergestellten  Lekythen 
bis  jetzt  nur  in  Athen,  Salamis  und  Aegina  gefunden  worden 
sind.  ^) 

Was  die  Inschriften  auf  den  Gefassen  anlangt,  so  sind 
dieselben  entweder  auf  den  rothen  resp,  weissen  Grund  mit 
schwarzer  Farbe,  oder  auf  den  schwarzen  Grund  mit  rother 
resp.  weisser  Farbe  aufgemalt,  bisweilen  aber  auch  wie  die 
rothen  Figuren  ausgespart.*)  Nur  sehr  selten  linden  sich  auf 
dem  bemalten  Grunde  eingekratzte  Inschriften'');  wohl  aber 
findet  man  solche,  nicht  auf  die  Darstellung  bezügliche  In- 
schriften unter  dem  Fuss  mancher  Gefäsae  eingeritzt,  meist 
Notizen  des  Töpfers  Über  Preise,  Bestellungen  u.  dgl.^ 

Eine  Aenderung   in   diesem   Verfahren   der   Vaaenmalerei 


'}  Stephani  a.  0.  p.  67  f, 

■)  John  p.  1S5.  ^M 

>)  Jahn  Einleitg.  p.T,CXCIV  fg.  ^M 

*)  Jorio  p.  16.  Hausmann  p.  144.  Dac  de  Lu^nes  p.  l<li>^| 
')  Dieaelbeniindaogar  MimTheilverdilcht-ig,  Jahn  p. CXSXrNot.^^ 
<Ö  ZuaammengesteUt  bei  Jahn,  B.  <i.  S.  G.  d.  W.  f.  1864  p.  3«ff. 
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tritt  erst  in  den  Zeiten  des  Verfalls  ein.  So  bemerkt  man  bei 
der  oben  (S.  58)  besprochenen  Gattung  südrussischer  Vasen, 
dass  die  Figuren  auf  dem  durch  und  durch  schwarz  gefärbten 
Thon  nicht  ausgespart,  sondern  in  bunten  Farben  direct  auf 
den  schwarzen  Grund  aufgetragen  sind.  Eine  andere  Classe 
Vasen  gleicher  Herkunft  und  ebenfalls  aus  später  Zeit  sind  zwar 
von  ungeförbtem  Thon,  aber  die  Bereitung  des  schonen  schwar- 
zen Firnisses  ist  diesen  Vasenfabricanten  unbekannt  geblieben 
und  die  schwarze  Farbe,  womit  sie  den  Grund  für  die  auf  den 
blossen  Thon  gemalten  Figuren  und  Ornamente  malten,  ist 
eine  schmutzig-schwärzliche,  völlig  glanzlose  Wasserfarbe,  die 
ebenso  vergänglich  ist  und  ebenso  jedes  ausreichenden  Binde- 
mittels entbehrt,  wie  die  übrigen  Farben.  Auch  diese  sind 
grell,  schmutzig,  leicht  verwischbar.  Trotz  dieser  äusserst 
mangelhaften  Technik  nimmt  Stephani,  dem  wir  die  oben 
mitgeth eilte  Charakteristik  dieser  GeßLsse  verdanken^),  nach 
Charakter  und  Inhalt  der  Malereien  an,  dass  die  Vasen  nicht 
von  Barbaren,  sondern  von  Hellenen  verfertigt  sind,  jedoch 
erst  zu  einer  Zeit,  da  die  Vasenfabrication  in  den  Eolonieen 
Südrusslands  bereits  in  tiefen  Verfall  gerathen  war  und  in 
Folge  davon  die  nothi^  technische  Fertigkeit  fast  gänzlich 
verloren  hatte,  also  etwa  im  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  — 
Aehnliche  Veränderungen  der  Technik  finden  sich  bei  Vasen 
italischen  Fund-  und  wohl  auch  Fabricationsortes,  von  Stephani 
^italisch-römische'  genannt*)  Ihr  wesentliches  Merkmal  ist, 
dass  die  Plätze  für  Figuren  und  Ornamente  nicht  mehr  aus- 
gespart sind,  vielmehr  sind  ohne  Ausnahme  zunächst  die  gan- 
zen Gefässe  an  Innen-  und  Aussenseite  mit  schwarzem  Firniss 
überzogen,  und  die  bunten,  zur  Decoration  dienenden  Farben 
sind  erst  später  auf  diesen  schwarzen  Firniss  aufgetragen. 
Innerhalb  der  Figuren  finden  sich  mit  schwarzem  Firniss  ge- 
zogene Linien  fast  gar  nicht. ^)    Der  Firniss  kann  sich  an  Tiefe, 


*)  Compte-rendu  a.  0.  p.  49  ff. 

«)  Ebd.  p.  61  ff. 

')  Ebd.  p.  221.  Da  mir  übrigens  jede  Gelegenheit  fehlt,  die  An- 
gaben Stephanies  aus  eigener  Anschauung  zu  controliren,  so  muss  ich 
die  Verantwortlichkeit  für  die  oben  mitgetheilten  Details  ihm  überlassen. 
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Reinheit  und  Glanz  seiner  Schwärze  mit  dem  der  älteren  Vasen 
nicht  entfernt  messen.  Der  GIruz  fehlt  ihm  in  der  Rege! 
gänslich,  und  das  Schwarze  ist  fast  stets  mehr  oder  weniger 
schmutzig,  erinnert  sogar  zuweilen  an  grau.  Die  bei  den  Ma- 
lereien überwiegende  Farbe  ist  weiss,  daneben  Gelb  und 
schmutziges  Braun.  Die  Bindemittel  sind  besser  als  bei  den 
südrussischen  Vasen,  aber  doch  schlechter  als  sonst.  HingegeD 
kann  mau  als  einen  technischen  Fortschritt  (so  Stephani,  doeli 
möchte  mau  auch  dies  eher  als  einen  Rfickachritt  bezeichnen] 
anführen,  dass  der  Versuch,  in  den  Malereien  Abstufungen 
von  Licht  und  Schatten  zu  erzielen,  sich  an  diesen  Gefussen 
conatatiren  lässt.  —  Eine  andere  Abweichung  von  der  altereo 
Technik  ist,  dass  nach  Art  der  schwarzfigurigen  Vasen  sehr 
oft  ein  geringerer  oder  grösserer  Theil  der  inneren  wie  der 
iiusseren  Linien  der  Figuren  und  Ornamente  mit  einem  spitzen 
Urnament  in  den  noch  weichen  Fimiss  und  Thon  eingeritzt 
sind,  sodass  man  da  die  natürliche  Farbe  des  Thous  sieht.') 
Eine  antike  Darstellung  der  Thätigkeit  des  Vasenmalers 
ist  neuerdings  auf  einem  Gefässe  aus  Ruro  (im  Miiseo  Caputi 
daselbst)  zum  Vorschein  gekommen,  und  in  den  Ann.  d.  Inst 
Bd.  XLVIII,  1876,  Tav.  d'agg,  DE  |«blieirt  und  von  Jalta 
p.  20  ff.  besprochen  worden,  hier  Fig.  15.  In  der  Mitte  sehen 
wir  Athene,  als  Beschützerin  von  Kunst  und  Gewerbe;  sie 
hält  in  der  Rechten  einen  Kranz,  als  Lohn  fCir  den  vor  ihr 
dargestellten  fleiasigen  Arbeiter.  Dieser,  ein  Jüngling,  unter- 
wärts mit  dem  Chiton  bedeckt,  sitzt  in  einem  bequemen  Lehn- 
stuhl  und  hält  mit  der  Linken  einen  grossen  Kanthunis  auf 
seinem  Schoosse  fest,  während  er  in  der  Rechten  einen  Pinsel 
führt,  um  damit  das  üeilUs  zu  bemalen.  Neben  ihm  am  Bo- 
den steht  ein  niedriges  Tischehen,  auf  dem  zwei  kleine  Gefässe 
von  einfacher  Form  offenbar  die  Farben  resp.  den  Firniss  ent- 
halten; ein  anderes  darauf  befindliches  Geräth  ist  in  seiner 
Bedeutung  nicht  klar,  Jatta  denkt  au  einen  andern  Pinsel  oder 
ein  Lineal,  doch  entspricht  keines  von  beiden  der  Form.  Vor 
den  Füssen  des  Malers   steht   ein   anderer   grosser  Kantharos, 


')  Stephani   el)d.   ]i.    fj7  (T.      Ueber    einige    andere    eigeuthümlM 
OafösBcIaBsen  a.  ebd.  [>.  GU  ff. 


dahinter  ein  Giesakrug;  diese  warten  vermuthlich  noch  aui 
die  verzierende  Hand  des  Meisters.  Hinter  letzterem  sitzt  ein 
nackter  Knabe  auf  einem  niedrigen  Schemel,  vor  ihm  am  B< 
den  steht  eine  grosse  zweihenklige  Amphora;  der  Hals  dei- 
aelben  ist  bereits  mit  Ornamenten  versehen.  Der  Knabe  ball 
die  Linke  hinter  der  Amphora,  in  der  Rechten  den  Pinsel; 
auf  niedrigem  Untersatz  stehen  auch  neben  ihm  zwei  Farben' 
tupfe.  Der  Knabe  selbst  ist  aber  nicht  in  der  Arbeit  be- 
griffen, sondern  hat  sich  umgewendet  nach  einer  hinter  ihm 
heran  seh  weben  den  Nike,  die  ihm  einen  Kranz  um  die  Stirn 
zu  winden  im  Begriff  ist.  —  Auf  der  andern  Seite,  rechts  vüd 
der  Athene,  sitzt  ebenfalls  ein  mit  einer  Cblamys  bekleideter 
Knabe  auf  einem  niedrigen  Bänkchen,  neben  sich  am  Boden  einen 
Farbentopf;  er  hat  einen  schönen  Krater  in  der  Arbeit,  indem 
er  denselben  mit  der  Linken,  die  den  oberen,  bereits  verzierten 
Rand  hält,  etwas  schräg  stellt,  sodass  nur  ein  Theil  des  Fusses 
den  Boden  berührt,  wUhrend  er  mit  dem  Pinsel  die  Ornamente 
am  untcri'U  Theil  des  Kraters  ausführt.  Auch  auf  ihn  eilt 
eine  Nike  zu,  um  ihn  zu  bekränzen.  Hinter  dieser  endlich 
ist  eine  etwas  erhöht  auf  einem  Sessel  sitzende  Frau  damit 
beschäftigt,  eine  grosshenklige  Amphora  zu  bemalen,  sie  halt 
mit  der  Linken  den  Rand  derselben  fest,  in  der  Rechten  führt 
sie  den  Pinsel.  Oberhalb  hängen  an  der  Wand  ein  Kautharos 
und  eine  Oinochoe. 

Die  Farbe  der  Gefässe  ist  Überall  roth,  zur  Andeutung, 
dass  das  Ueberziehen  mit  dem  schwarzen  Fimisa  noch  nicht 
erfolgt  ist.  Die  Gelasse  sind  sicherlich,  wie  wir  das  oben  an- 
deuteten, schon  einmal  gebrannt,  und  können  daher  bei  der 
Bemalimg  mit  grösserer  Sicherheit  gehandhabt  werden.  Auf- 
fallend ist,  dass  in  der  hier  dargestellten  Werkstatt  eines  Va- 
senmalers nur  Ornamente  gemalt  werden;  der  Raum,  wo  die 
Bilder  hinkommen  sollen,  ist  Überall  noch  frei.')    Das  interes- 

')  Jatta  stellt  8.  31  f.  zwei  Hypotheeen  zur  Erkiaraiig  dafBr  auf: 
entweder  dem  Maler  genögte  es,  die  dai^estellten  KünBÜer  nur  mit 
Omamentmalerei  beschELftigt  an  zeigen,  weil  die  Betrachter  doch  wosaten, 
dasB  eben  dieselbe«  auch  die  Figuren  malten,  oder  die  Vasen  gingen, 
nachdem  die  oraarnentale  Pecoration  beendet  war,  an  andere,  fortgebil- 
delere KQnetler  über,  die  ibreraeits  die  bildlicbeu  Dantellungeo  daranf 
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sante  und  belehrendste  auf  dieser  Darstellung  ist  die  Art,  wie 
die  Arbeiter  den  Pinsel  führen:  nämlich  nicht  zwischen  den 
Fingern,  sondern  mit  der  Faust.  Die  Verzierungen  wurden 
also  mit  der  Bewegung  des  Handgelenks  resp.  der  ganzen 
Hand  ausgeführt;  wodurch,  wie  Jatta  bemerkt,  grössere  Sicher- 
heit der  Linienführung  erzielt.  Zittern  und  Schwanken  vermie- 
den wurde. 

Von  der  oben  beschriebenen  Methode  der  Bemalung.. wei- 
chen die  bemalten  etruskischen  Vasen  derselben  Art  mehr 
stilistisch  und  in  der  Qualität  der  Ausführung,  als  im  Wesen 
der  letzteren  ab.  Eine  Gattung  derselben  (aus  Vulci)  unter- 
scheidet sich  vornehmlich  dadurch,  dass  die  Umrisse  der  Fi- 
guren und  die  Linien  der  Detailausführung  mit  einem  Griffel 
sehr  derb  eingeritzt  sind,  was  sonst  bei  rothfigurigen  Vasen 
der  guten  Zeit  nie  geschieht,  und  dass  die  rothe  Farbe,  die 
hart  und  grell  erscheint,  nicht  die  natürliche  des  Thons,  son- 
dern später  aufgetragen  ist.^)  Andere  zeigen  die  Nachahmung 
und  locale  Fabrication  mehr  im  Stil,  in  der  ungeschickten  Zeich- 
nung, dem  schlechten  Thon  und  der  stumpfen,  des  Glanzes  er- 
mangelnden Farbe,  ganz  abzusehen  von  directen  Beweisen 
nicht  griechischen  Ursprungs  durch  etruskische  Inschriften  und 
Darstellungen  etruskischer  Motive.*) 

Einer  noch  spätem  Zeit  gehören  die  nicht  sehr  zahl- 
reicheu,  im  südlichen  Etrurien  gefundenen  Gefässe  mit  weiss 
aufgemalten  lateinischen  Inschriften  an;  sie  sind  in  Farbe 
und  Firniss  sehr  matt,  in  der  Zeichnung  flüchtig;  sie  scheinen 


malten.  Im  letzteren  Falle  müsste  man  zwei  Arten  von  Vasenmalern 
annehmen,  Ornamenten-  nnd  Figurenmaler.  Indessen  ist  dies  doch 
schwerlich  anzunehmen;  und  wenn  die  Malerei  der  Ornamente  in  der 
Regel  den  Händen  der  Lehrlinge  und  Gehilfen  (unter  denen  wir  hier 
auch  eine  Frau  erblicken)  mag  anvertraut  gewesen  sein,  so  wird  der 
Herr  der  Werkstatt  selbst  oder  einer  seiner  geübteren  Arbeiter  die 
Figurenmalerei  übernommen  haben.  Dass  man  aber  erst  die  Ornamente 
und  dann  die  Figuren  malte,  ist  begreiflich;  leichter  war  es,  einen 
Schaden,  den  das  schon  fertige  Ornament  beim  Aufmalen  der  Figuren 
nahm,  wieder  auszubessern,  als  umgekehrt,  wenn  das  Ornament  erst 
nach  Anfertigung  der  Figuren  wäre  ausgeführt  worden. 

>)  Jahn  Einl.  p.  CCXXX  f. 

*)  Birch  II,  214  ff. 


ra  dem  fünften  Jahrhundert  der  Stadt  anzugehören.*)  Ke 
Technik  anlangend,  sind  sie  zunächst  mit  einem  glanzlosen, 
mehr  oder  weniger  seh  mutzig- schwarzen  Firnisa  aberzogen,  auf 
den  dann  die  weisse,  gelbe  oder  braune  Farbe  der  Malereieu 
aufgetragen  iat.') 

Abgesehen  von  diesen  letzten  Ausläufern  griechisch-etrus- 
kischer  Kunstübung  ist  die  Bemalimg  der  Vasen  der  römi- 
schen Technik  im  allgemeinen  fremd.  Die  Verzierung  von 
Gefasseu  durch  mit  dem  Pinsel  aufgemalte  oder  besser  aof- 
getragene  Reliefs  werden  wir  unten  im  §  10  besprechen;  hier 
verdient  nur  noch  Erwähnung  eine  besondere  Gattung  schwar- 
zer GefüBse,  welche  Ornamente  oder  lateinische  Inschriften  in 
weissen  Linien  auf  dem  schwarzen  Grunde  zeigen.  Solche  lie- 
fasse  stammen  jedoch  nur  von  provinziellen  Fabriken  her,  and 
sind  vornehmlich  in  Frankreich  und  am  Rhein  gefunden  v 

§9- 
Fimiss  und  Glasur. 

Ürocchi,  SuUe  vernici  nebte  dagli  antichl.  Biblioteca  Italiana 
VI,  463  (mir  anzuganglich). 

F.  Keller,  die  rothe  r&miache  TQpferwaare  mit  besonderer  Bftck- 
Bicht  auf  ihre  Glasur.     Heidelberg  1876. 

T»n  Bftstelaer,  Lea  coiivertea,  luBtre»,  vernie,  enduita,  eugobcs, 
etc.  de  natiire  orgonique  emplofä  en  cframiqae  chez  lea  Rokuuob. 
Änverfl  1877. 
de  CaomODt,  Couth  d'  nntiqu.  monument.  11,  206  f. 
V.  Hefner  a.  a.  0.  p.  19  ff. 
Brongniart  1,  430  tf.  551  ff. 
Birch  1,  247.  11,  342  ff. 

Die  Frage,  welcher  Mittel  sich  die  Alten  bedienten, 
bei  der  Porositüt  des  Thons  die  Gefäsae  vermittelst  eines 
Ueberzuges  dauerhafter  und  für  Flüssigkeiten  undurchlässig 
zu  machen,  ist  eine  der  schwierigsten  in  der  Geschichte  der 
alten  Keramik.  Dasjenige  Mittel,  dessen  man  sich  heutzutage 
bei  der  gewöhnlichen  Töpferwaare  zu  dem  genannten  Zwecke 

')  Bitaohl.  de  fictilit).  litterati«  Latin.  antiqiii«£imiB.     Bonn  I8S3. 
Jahn  a.  a.  0.  p.  CCXXXVU.    Bircb  11,  320. 
*)  Stephani  a.  a.  0.  p.  63. 
')  Birch  U,  867.     Vgl,  Rhein,  Jahrb.  Xlll,  1 
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bedient,  die  Bleiglasur  (Bleioxyd  mit  Thon,  Lehm  oder  Sand 
vermengt),  ist  eine  Erfindung  der  Araber,  welche  im  12.  Jahr- 
hundert in  Italien  Eingang  fand,  während  sie  in  Deutschland 
erst  im  13.  Jahrhundert  durch  einen  Töpfer  in  Schlettstadt 
(im  Elsass)  bekannt  wurde.  ^)  Eine  Glasur  im  eigentlichen 
Sinne,  d.  h.  einen  glasartigen,  durchsichtigen  Ueberzug  der 
Gefasse  kennt  (abgesehen  von  den  orientalischen  Völkern)  im 
Alterthum  nur  die  römische  Keramik.  Die  griechischen  Thon- 
waaren  sind  sämmtlich  unglasirt;  man  verwandte  eben  grosse 
Sorgfalt  auf  die  Zubereitung  des  Thons,  schlämmte  ihn  äusserst 
fein,  sodass  er  bei  starkem  Brennen  sehr  dicht  wurde;  und 
dazu  kam  bei  gewissen  Gefässen  eine  treffliche  Politur  und 
namentlich  noch  ein  ausgezeichneter  Firniss  hinzu.  ^) 

Dieser  Firniss  erscheint  besonders  bei  den  bemalten  Ge- 
fässen griechischer  und  italischer  Technik,  und  hier  vornehm- 
lich bei  der  schwarzen  Farbe;  gewisse  Vasen,  wie  z.  B.  die 
von  Nola,  zeichnen  sich  ganz  speciell  durch  die  Schönheit 
ihres  Firnisses  aus.  Es  fragt  sich  'nun  aber,  ob  hier  ausser 
der  schwarzen  Farbe,  mit  welcher  der  grösste  Theil  der  Ober- 
fläche der  Gefasse  überzogen  und  die  Malereien  daran  aus- 
geführt worden  sind,  noch  ein  besonderer  Firniss  angewandt 
worden  ist,  oder  ob  jener  Fimissglanz  schon  an  und  für  sich 
in  der  schwarzen  Farbe  lag,  resp.  durch  den  Verbrennungs- 
process  derselben  erzeugt  wurde.  Ich  erwähnte  schon  oben 
die  Ansicht  Jorio's  und  Hausmann's,  dass  dieselbe  Flüssig- 
keit, dünn  aufgetragen,  den  Fimissglanz,  den  wir  auch  auf 
dem  rothen  Thongrund  bemerken  und  der  denselben  noch 
leuchtender  erscheinen  lässt,  als  die  Farbe  des  Thones  an  sich 
ist,  erzeuge,  während  er  stärker  aufgetragen  die  schwarze  Farbe 
hervorgebracht  habe.  Aber  diese  Ansicht  empfiehlt  sich  nicht; 
vielmehr  wird  man  in  der  That  die  Anwendung  eines  wirk- 
lichen Firnisses,  mit  dem  das  ganze  Gefäss,  nach  Vollendung 
der  Malereien,  noch  überzogen  wurde,  annehmen  müssen.  Die- 
ser Firniss  wurde  dann  mit  eingebrannt,  und  da  die  bunten 
Deckfarben  erst  nach  dem  Brennen  aufgetragen  wurden,  so 


>)  Brongniart  II,  97  f.    Keller  10  fg. 
«)  Vgl.  Keller  p.  12. 
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erklärt  aicli  daraus  zur  Genüge,  warum  zwar  die  rothe  Gmsd- 
farbe  des  Thon»  und  daa  Schwarz  leuchtenden  Oltinz  haben, 
die  Deckfarben  aber  matt  erscheinen.')  Freilich  musa  auch 
die  schwarze  Farbe  selbst  schon  eine  Art  Firniss  gewesen 
sein,  und  wir  haben  sie  deshalb  in  unserer  obigen  Besprechung 
auch  mehrfach  so  bezeichnet:  aber  dieser  schwarze  Fimiss  war 
offenbar  nicht  der  einzige,  den  man  bei  solchen  Vasen,  wo 
auch  die  rothe  Thonfarbe  sichtbar  war,  anwandte,  Uebe-r  die 
natürliche  Beschaffenheit  jenes  andern,  die  ganzen  Gefasae 
überzielienden,  offenhar  unendlich  dUnnen  Firnisses  sind  wir  ' 
noch  immer  nicht  genügend  aufgeklärt.  John  schloss  aas 
analytischen  und  synthetischen  Versuchen,  dass  die  Alten  zur 
Glasur  ihrer  schwarzen  Farbe,  femer  auch  zur  Glasur  der 
nicht  bemalten,  ockerrothen  Gerässe  und  endlich  zur  Hervor- 
bringung gewisser  Nuancen,  sich  der  alkalischen  Körper  und 
Salze  bedient  hätten.  Soda,  Salpeter,  Kochsalz,  Borax,  femer 
Glas  utid  selbst  Boraxsäure,  welche  die  vulkanischen  Inseln 
darbieten,  könnten  dazu  angewandt  sein.'^)  Allerdings  will 
John  auch  nicht  mit  Sicherheit  die  Anwendung  des  FimisseH 
(er  nennt  es  immer  Glasur,  mit  freierem  Gebrauch  des  Wortes) 
bei  der  rothen  Farbe  der  griechischen  Vasen  behaupten;  der 
lebhafte  Scliimmer  derselben  könne  auch  durch  sorgsames 
Ghttten  des  Thoua  mit  einem  geeigneten  Körper,  z.  B,  Hörn, 
hervorgebracht  sein.^)  —  Birch  nimmt  an,  dass  der  Firniss 
über  die  ganze  Oberfläche  der  Gefässe  gestrichen   worden  sei, 


')  Jobn  B.  177:  '£b  beruht  auf  der  Leichtflüsfligkeit  der  schwanen 
GloBur,  daae  die  antiken  Vueenmaler  ihre  gelbeo  FigureD  mit  feineu 
Cootiiren  aasfällen  konnten,  während  weisse  Conturen  aaf  schwarzen  Fi- 
guren nur  eingeritzt  sind.  Sie  kannten  keine  weisse,  leichtflüsaige  Gla- 
sur und  begnügt«n  siL'h  damit,  dickere  Linien  mit  dem  leicht  abzurei- 
benc)pn  Weiss  zu  erzielen'. 

')  A,  n.  U.  p,  ns;  vgl,  ebd.;    'in   einem   Versuche   schien   Bidtrj 
die  Gegenwart  des  Dleioicydes  zwar  zu  erkennen  eq  geben  j 
anderen  fiel  das  Resultat  der  Prüfung  negativ  aus', 

■')  Ebd.i  und  vgl.;  'die  matten  Farben  ffiiben  immer  an  Leiawan 
imd  Papier  ab,  eine  natürliche  Folge  ihres  starken  ThongebeltG  und  der 
Abwesenheit,    oder  auch   zu   geringer    Menge    eines    verglasenden 
Mittels,     In  vielen  FilUeu  rührt  das  Abfiirben   wahtscheinlicb  blos 
Schleifen  der  Thonfläche  mit  Seh  erbenstaub  her'. 
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sobald  die  Farben  völlig  trocken  waren;  er  unterscheidet  also, 
obschon  er  es  nicht  ausdrücklich  sagt^  ebenfalls  die  schwarze 
Farbe  vom  allgemeinen  Fimiss^);  und  auch  Brongniart  ist 
davon  überzeugt^  dass  auch  die  rothe  Farbe  mit  Fimiss  über- 
zogen sei^  doch  möchte  er  einen  besondem  Firniss  f&r  Roth 
ausser  dem  für  Schwarz  annehmen.^)  Mir  ist  am  wahrschein- 
lichsten, dass  diejenige  Substanz,  welche  den  leuchtenden  Glanz 
hervorrief,  einerseits  der  schwarzen  Farbe  beigemischt,  an- 
dererseits aber  dann  als  Fimiss  noch  einmal  über  das  ganze 
Gefass  gestrichen  wurde;  durch  blosses  Glätten  und  Poliren  ist 
der  Lustre  des  rothen  Thones  schwerlich  hervorgerufen  worden. 
Hingegen  ist  bei  zahlreichen  andern  Classen  antiker,  na- 
mentlich römischer  Töpferei  der  bald  mattere,  bald  kräftigere 
Glanz  der  Oberfläche  nicht  als  Resultat  eines  eigenen  Firnisses 
resp.  Glasur  zu  betrachten,  sondern  in  der  That  hervor- 
gerufen durch  äusserst  sorgfältiges  Glätten  der  Oberfläche. 
Einen  eigenthümlichen  Process  der  Fimissung  aber  erforderte 
die  reliefirte  römische  Töpferwaare,  und  zwar  vornehmlich  die 
rothe.  Auch  die  schwarze  zeigt  bisweilen  einen  starken  Glanz, 
den  man  ähnlich,  wie  den  Fimiss  der  griechischen  Vasen, 
einem  alkalisch -erdigen  Silicat  zuschreibt;  aber  von  noch 
grösserer  Vollendung  ist  die  Glasur  der  rothen  Waare,  welche 
einem  durchsichtigen  Hauche  gleich  die  rothe  Farbe  der 
Grundmasse  um  so  brillanter  hervortreten  lässt,  während  die 
gewöhnliche  Glasur  der  modernen  Töpferarbeit  sehr  oft  nur 
dazu  dient,  den  unreinen  Ton  des  Grundes  zu  verbergen. 
Zugleich  ist  dieser  Ueberzug  so  fein  und  erfüllt  alle  Vertie- 
fungen der  Reliefs  so  genau,  dass  die  Schärfe  der  Kanten 
dadurch  nicht  im  mindesten  beeinträchtigt  wird,  während  viele 
moderne  Glasuren  die  feineren  Ornamente  ganz  verhüllen  oder 
ihre  Umrisse  plump  machen.')  Die  ältere  Ansicht,  dass  der 
schöne  rothe  Thon  dieser  Gefässe  nicht  Resultat  einer  auf- 
getragenen Farbe  resp.  Firnisses,  sondern  nur  Folge  des  Bren- 
nens sei,  ist  lange  aufgegeben;  der  Thon  zeigt  im  Bruch  und 

')  1,  247  fg. 

')  Trait^  I,  553:   'Leg  Grecs  connaissent  bien   les   deax  Instres,  le 
roage  et  le  noir." 
•)  Keller  p.  12. 
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auct  unmittelbar  unter  dem   Firnise   eine  andere,  meisi  indir 

gelbrothe  Färbung,  welche  bei  weitem  nicht  die  Intensitüt  der 
Oberfläche  hat,')  Die  ausser  ordentliche  Feinheit  des  Uebet- 
7,ugs  erschwert  begreiflicher  Weise  die  Untersuchung  desselben 
sehr.  Brongniart  theilt  folgende  Resultate  einer  Analyse 
Buisson's  mit.*) 

Glasur  mit  Tbon  vermtstht.         Dieselbe  ohne  1 
Kieaelaüure  59,00  04,00 

Thonerde  1,00  0,00 

Eisenoxyd  4,00  1 1,00 

Kalk  10,00  0,00 

Magnesia  2,30  0,00, 

Die  Änniibme,  dass  der  Glanz  aueli  dieser  Gefasse,  wie 
bei  andern,  durch  Glättuug  des  noch  feuchteu  Thons  entstan- 
den sei,  weist  Brongniart  ab  und  nimmt  vielmehr  eine  Ver- 
glasung der  Oberfläche  an,  wie  dies  die  Schuppen  bewiesen, 
die  aich  davon  ablösten,  so  wie  die  darauf  bemerkbaren  Risse 
und  Spalten.  Worin  diese  Glasur  aber  bestanden,  sei  schwer 
zu  sagen.  Er  führt  die  Untersuchungen  von  Dolomieu  an, 
der  das  Vorhandensein  jeglichen  metallischen  Oxyds  in  dieser 
Glasur  leugnete.  Rever,  Daudin  und  Caumont  meinen, 
dass  dieselbe  eine  sehr  feine  Thonerde  sei,  welche  mit  dem 
Pinsel  auf  das  noch  ungebrannte  Gefüss  aufgetragen  wurde 
nnd,  indem  sie  verglaste,  die  Farbe  des  Thons  hob.  Malaguti 
nimmt  auf  Grund  der  oben  mitgetheilten  Analyse  an,  dass 
der  Glanz  entstanden  sei  durch  einen  sehr  geringfügigen  Ueber- 
zug,  der  aus  einem  alkalisch-erdigen  Silikat*),  gefärbt  durch 
etwas  Eisenosyd,  bestehe.  Was  die  Art  des  Auftrags  an- 
langt, 90  meint  Brongniart,  dass  der  Fimiss  wohl  nicht  mit 
dem  l'iusel  aufgetragen  sei,  weil  man  davon  keine  Spuren  er- 
blicke, sondern   dass  mau   vielmehr  das  fertige  Geiass  in  die 

')  Jenes  war  die  Amicbt  von  Zannoni  ood  Pignotti  über  die 
aretiuiscbe  Tbouwaare,  e.  Fabroui,  ator.  d.  vaa.  fitt.  Aret.  p.  3* 
Uebrigc&B  finden  sieb  auch  üefü^frngmeiite,  die  auf  der  einen  Seile 
TOth,  auf  der  andern  schwarz  gefärbt  sind,  vgl.  ebd.  p.  65. 

")  I,  421. 

')  SalzBaurea  Kali  verrnnthete  Mougei,   Uist  de  Tlnat.   royal 
T.  in  p.   13  sqq. 
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betreffende  Flüssigkeit  eingetaucht  habe.^)  Grivaud  und 
Caamont  glaubten,  dass  die  nicht  mit  Reliefs  bedeckten 
Flächen  auf  der  Drehscheibe  polirt,  die  Reliefs  selbst  aber  ver- 
mittelst irgend  eines  Geräthes  mit  einer  eisenoxjdhaltigen 
Farbe  bestrichen  worden  seien. ^)  Eisenoxyd  nahm  auch  Fa- 
broni  als  sichern  Bestandtheil  der  Glasur  an;  da  aber  die 
von  ihm  mit  aretinischem  Thon  oder  mit  ungefirnissten  Frag* 
menten  antiker  aretinischer  Gefasse  angestellten  Versuche  mit 
Eisenoxyd  zwar  ähnliche  Farbe,  aber  nicht  die  sonstigen  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Firnisses  ergaben,  so  meinte  er,  dass  dem 
Eisenoxyd  noch  ein  Glasfluss  verbunden  sei,  der  freilich  ohne 
Bleigehalt  wäre,  da  die  Analyse  dessen  Abwesenheit  ergiebt; 
und  eine  ähnliche  Composition  setzt  er  für  den  schwarzen 
Fimiss  der  aretinischen  Waare  voraus.*)  Fr.  Keller  glaubte 
früher,  dass  der  Alkaligehalt,  der  sich  bei  der  Analyse  der 
Gefasse  fand  (vgl.  oben  S.  70),  nicht  der  Grundmasse  derselben, 
sondern  der  Glasur  angehöre,  und  dass  diese  durch  Eintauchen 
der  gut  getrockneten  oder  verglühten  Gefasse  in  eine  Flüssig- 
keit und  späteres  Einbrennen  hervorgebracht  worden  sei,  was 
aus  den  Fingerspuren  hervorgehe,  welche  sich  rings  um  den 
Untersatz  eines  Gefässes  wahrnehmen  Hessen.  Nicht  unwahr- 
scheinlich sei  es,  dass  die  Gefasse  in  eine  einfache  Lauge  von 
filtrirter  Holzasche  getaucht  worden  seien.  Das  Kali  sei  beim 
Brennen  an  die  Kieselerde  getreten  und  habe  ein  Glas  gebil- 
det, unter  welchen  der  eisenschüssige  Thon  von  schönem  Men- 
nigroth durchgeschimmert.*)  Indessen  hat  Keller  diese  Ver- 
muthung  selbst  wieder  zurückgenommen,  nachdem  Liebig  die 
Absorptionskraft  des  Thonbodens  für  Kali  nachgewiesen  hat 
und    allenthalben   Kaligehalt    der   verschiedensten   Thonarten 

')  Dies  und  die  TOrbergebenden  Notizen  ebd.  p.  422.  Von  Aus- 
fühmng  mittelst  eines  Pinsels  spricht  Birch  II,  842  bei  den  areiini- 
sehen  Gefässen,  während  er  die  Brongniart'scbe  Ansicht  bei  Besprechung 
der  sog.  samischen  Waare  mittheilt,  ebd.  350^  obschon  die  Art  des  Fir- 
nisses und  dessen  Auftrag  bei  beiden  Gattungen  so  ähnlich  ist^  dass 
man  wohl  die  gleiche  Methode  der  Behandlung  wird  voraussetzen  müssen. 

*)  Grivaud  p.  135  Not  142.     Caumont  II,  206.     Birch  II,   350. 

")  Storia  p.  66  sq. 

*)  Keller  im  Jahresber.  d.  Gewerbeschule  z.  Speyer  f.  1859/60  p. 
28.     V.  Hefner  p    20. 
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constatirt  worden  ist.')  Hefner  glaubte,  dasB  der  Firnias 
mit  dem  koralleurotheD  Anstrich  vermischt  war.  Dieser  Än- 
stricli  oder  Ueberzug  sei  vermittelst  einea  Pinsela,  dessen 
Striche  man  deutlieh  wahrnehmen  könne  (also  abweichend  von 
Brongniart),  bewerkstelligt  worden;  der  Firniss  sei  ein  nalQr- 
lieher,  d.  h.  entstanden  durch  die  dem  Anstrich  beigemischten 
Alkalien,  und  er  habe  sich  an  der  Oberfläche  gebildet  durcli 
die  in  Folge  hohen  Teraperaturgradcs  eingetretene  Verglasung. 
Kr  sei  also  aufgetragen  worden,  ehe  man  das  Gefäss  dem 
Brande  übergab,  wofür  als  Beleg  Stücke  angefahrt  werden, 
die  beim  Brande  verunglückten  und  doch  Firniss  zeigen:  wären 
die  GefUsse  erst  nach  dem  Brennen  mit  dem  Firniss  versehon 
worden,  so  würde  man  solche  unbrauchbare  Stücke  nicht  mehr 
gefirnisst  haben.") 

Das  neueste  auf  diesem  Gebiete  sind  die  gründlichen  an«! 
auf  praktische  Experimente  gestützten  Untersuchungen  von 
Fr.  Keller  in  Speyer.  Derselbe  hat  durch  fortgesetzte  Ver- 
suche gefunden,  dass  das  zur  Glasirung  verwandte  Materi»! 
der  Borax  sei.*)  'Taucht  man  die  verglühte  Waare,  nachdem 
sie  vorher  entsprechend  angewärmt  worden,  in  eine  kochende, 
nicht  allzu  concentrirte  Lösung  von  borsaurem  Natron,  ao 
bildet  sich  nach  dem  Herausnehmen  sofort  ein  glänzender 
Firniss  von  amorphem  Borax,  welcher  tagelang  seine  Frische 
bewahrt.,  aber  allmählich  durch  Krystallisation  matt  und  staubig 
wird.'*)    Letzteres  ist  allerdings  ein  etwas  bedenklicher  Puokt, 


')  Keller,  rothe  röm.  Tßpferwaare  p.  13. 

*)  Hefner  p.  20^.  DafQr,  dosa  die  aretdmBcbeu  Ge^se  tAot 
vor  dctn  Brennen  ihre  rothe  Farbe  halten,  entscheidet  sich  anch  Care- 
doni,  B.  d.  I.  IBST  p.  14. 

*}  In  der  genaotiton  Schrift  über  die  rothe  Tflpferwaare,  bes.  p.  ISK 
*)  Vgl.  die  Erläuterung  de»  chemischen  Vorganges  ebd. :  'Die  EieMl- 
Bäure  bemächtigt  sich  ia  der  Hitze  dea  Natrons  und  die  Borsänre  vo- 
fiüchtigt  sich,  wie  man  deutlich  ao  der  chcvrakteristiacheii  grünen  FIi- 
bimg  erkennen  kann,  welche  die  aus  der  Muffel  [kleinem  Brennoteo] 
^.austretenden,  mit  den  eie  umspülenden  Feuergaaen  in  Bcrührnng  tretee- 
I  DUmpfe  erzeagen ,  während  sich  auf  den  Geschirren  ein  dflimffi 
iflug  eines  Natron ailicata  bildet,  welches  den  GefSssen  genau  jenan 
jEtlanE  und  jene  Farbe  verleiht,  die  wir  ao  den  beisem  Eneugniee» 
rt  von  Tflpferwaare  bewundem'. 
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da  es  gerade  die  wunderbare  Dauerhaftigkeit  ist;  die  uns  am 
Fimiss  jener  Gefasse  überrascht^  indem  bei  den  besseren  Ge- 
issen dieser  Gattung  der  Fimiss  so  fest  an  der  Thonmasse 
haftet,  dass  er  weder  durch  Säuren  noch  durch  Einflüsse  der 
Witterung  und  der  Nässe  des  Bodens,  noch  durch  Einwirkung 
von  Feuer  zerstört  wird,  ja  selbst  noch  dann  unverändert 
bleibt,  wenn  das  Gefass  aufs  neue  der  Hitze  des  Brennofens 
ausgesetzt  wird.^)  Aber  allerdings  weist  Keller  darauf  hin, 
dass  auch  von  dieser  Waare  sehr  verschiedene  Qualitäten 
existiren,  die  theils  durch  mangelhafte  Formgebung,  theils 
durch  allzuspärliche  Anwendung  des  Glasurmaterials  charakteri- 
sirt  sind;  und  eine  andere  Glasse  jener  Gefasse,  deren  Thon 
mehr  gelblichroth  und  viel  weicher  ist,  als  der  der  eigent- 
lichen aretinischen  Waare,  hat  keinen  so  dauerhaften  Fimiss, 
vielmehr  blättert  derselbe  sammt  dem  Anstrich  ab,  so  dass 
die  Grundmasse  am  Tage  liegt.  Es  scheint  demnach  in  der 
That,  —  soweit  ich  dies  aus  den  von  Keller  mitgetheilten 
Resultaten  ohne  eigene  Versuche,  zu  denen  mir  praktische 
Kenntnisse  wie  Gelegenheit  mangeln,  zu  beurtheilen  im  Stande 
bin,  —  als  ob  Keller  dies  schwierige  Problem  gelöst  habe; 
um  80  mehr,  als  er  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  zu 
machen  weiss,  dass  der  Borax,  von  welchem  Kopp^  annahm, 
dass  er  den  Alten  unbekannt  war,  von  Indien  und  Persien  aus 
durch  den  Handelsverkehr  den  Römern  zugeführt  worden  sei, 
da  vermuthlich  schon  die  Babylonier  und  Assyrer,  bei  denen 
glasirte  Thonwaaren,  namentlich  Ziegel,  lange  üblich  waren, 
sich  ebenfalls  des  Borax  zu  diesem  Behufe  bedienten. 

Bei  einer  Ausgrabung  bei  Wansford  in  Northampton- 
shire  fand  man  in  der  Nähe  einer  Töpferei  einen  kleinen 
Heerd  {fomcumld),  dessen  Abbildung  Fig.  16  u.  17  nach  Rieh, 
Wörterbuch  p.  274  giebt.    Rieh  nahm  an,  dass  dieser  Heerd 


')  Hefner  p.  19.  Fabroni  p.  36  fg.  Letzterer  bemerkt,  dass  trotz- 
dem ein  Stück  in  Wasser  getauchtes  Papier  oder  Leinwand,  auf  die 
Oberfläche  der  Oefässe  gelegt,  blassgelbe  Flecken  bekommt.  Versuche, 
die  ich  mit  aretinischen  Thonscherben  nach  dieser  Hinsicht  angestellt, 
haben  dies  Resultat  nicht  ergeben. 

*)  Gesch.  d.  Chemie  III,  839. 
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Fig.  IG. 


Fig.  17. 


(dessen  Vorderansicht  Fig.  16  giebt,  während  Fig.  17  einen 
Durchschnitt  des  Kessels  und  Ofens  zeigt)  dazu  gedient  habe, 
um  darauf  den  Fimiss  fiir  die  in  der  Töpferei  fabricirten  6e- 
fasse  zu  kochen.    Keller  schliesst  sich  dem  an,  indem  er  meint^ 

dass  in  die  Höhlung 
des  Heerdes  ein  kupfer- 
ner oder  bronzener 
Kessel  eingelassen 
war^  in  welchem  der 
Borax  aufgelöst  wurde^ 
während  rings  um  den 
Kessel  Platz  genug 
war,  die  Gefässe  anzuwärmen  und  trocknen  zu  lassen.^) 

Das  bei  der  Fimissung  angewandte  Verfahren  anlangend 
glaubt  Keller,  dass  nur  kleinere  Stücke  in  die  Flüssigkeit 
eingetaucht ,  grössere  aber  mit  dem  Pinsel  gefirnisst  wurden. 
Die  Gefasse  seien  vor  der  Fimissung  nur  entsprechend  ange- 
wärmt, aber  erst  nach  dem  Firnissen  gebrannt  worden.')  Hin- 
gegen meint  Fabroni,  dass  die  aretinische  Waare  doppelt 
gebrannt  worden  sei:  einmal  um  die  Gefässe  zur  Aufnahme 
des  Firnisses  Torzubereiten,  und  dann  um  den  Fimiss  selbst 
auf  der  Oberfläche  fest  zu  machen.^) 

Diese  den  römischen  Reliefgefässen  der  aretinischen  wie 
der  sog.  samischen  Gattung  (obschon  bei  dieser  von  etwas 
geringerem  Glänze)  eigenthümliche  Glasur  scheint  sich  noch 
längere  Zeit  hindurch  im  Gebrauch  erhalten  zu  haben.  BroD- 
gniart  glaubt  bei  Töpferarbeiten  des  7 — 10.  Jahrhunderts  sie 
noch  wiederzufinden.*) 

• 

*)  A.  a.  0.  p.  22. 

«)  Ebd.  p.  16  fg. 

*)  Storia  p.  67. 

*)  Traitd  II,  16.  Ebd.  führt  Brongniart  vier  GegensiAnde  an  (eine 
Lampe,  eine  VeniMBtatuette ,  eine  kleine  Flasche  in  Form  eines  Eben 
und  das  Fragment  eines  Basreliefs),  welche  Spuren  bleihaltiger  GltfO' 
zeigten  und  von  Kennern  noch  der  römischen  Fabrication  zogeschrieben 
würden,  dem  2—4  nachchristl.  Jahrh.  Brongniart  gesteht  den  61^' 
gehalt  der  betreffenden  Objecte  zu ,  ohne  sich  über  ihr  Alter  m  entr 
scheiden.  Nach  seinen  sonstigen  Resultaten  und  der  aligemeinen  An* 
sieht  über  das  Alter  der  Bleiglasur  können  aber  jene  Objecte  entweder 
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Dass  ausser  der  aretinischen  und  der  samischen  Waare 
auch  noch  andere  Fabricate  der  römischen  Keramik  Glasur 
zeigen^  haben  wir  im  §  7  gesehen.  Leider  fehlen  aber  hier 
Untersuchungen  und  chemische  Analysen.  So  findet  man  z.  B. 
kleine  Gefässe  von  blaugrauer ,  dem  Stahle  ähnlicher  Farbe^ 
mit  mattem  Metallglanz,  der  allem  Anschein  nach  nicht  durch 
Poliren,  sondern  durch  einen  Fimiss  oder  eine  Art  Glasur  her- 
vorgebracht ist.^)  Man  erinnert  sich  dabei  einer  Notiz  des 
Athenaeus,  dass  die  Töpfer  von  Naukratis  in  Aegypten  es 
▼erstanden  hätten,  Becher  aus  freier  Hand  zu  formen  und 
ihnen  eine  solche  Färbung  zu  geben,  dass  sie  das  Aussehen 
von  silbernen  Gefässen  gehabt  hätten:  was  doch  jedenfalls 
auch  Resultat  einer  Glasur  war.^)  Die  Untersuchungen  der 
in  Aegypten  gefundenen  glasirten  Gefässe,  die  wegen  ihres 
Aeussem  früher  häufig  falsch  lieh  für  porzellanene  gehalten 
worden  sind,  haben  gezeigt,  dass  auch  die  Aegypter  noch  kein 
Blei  zur  Glasur  verwandten,  vielmehr  waren  Kieselerde,  Soda 
und  etwas  Kupfer  (vielleicht  auch  Kobalt)  die  wesentlichsten 
Bestandtheile.^) 

nur  jflDgeren  Datums  oder  ihre  Glasur  nicht  bleihaltig  sein.  Die  gleiche 
Ansicht  hatte  schon  Chaptal  ausgesprochen,  M^ra.  de  Tlnst.,  cl.  d. 
seiences.  math^m.  1808  p.  234,  während  Monges,  Hist.  de  Tlnst.  royal 
p.  1818,  T.  III,  p.  13:  sur  les  poteries  antiques  de  couleur  rouge,  auf 
Grund  einiger  Lampen  (,bei  Caylus,  Hecueil  pl.  100)  bei  den  Römern 
Kcnntniss  der  Bleiglanur  annahm. 

*)  Das  Museum  der  Universität  Zürich  besitzt  einige  solche  Stücke,  die 
ans  Capna  stammen.  Herr  Lunge,  Prof.  der  technischen  Chemie  am 
Polytechnikum,  dem  ich  auch  für  manche  andere  Auskunft  zu  Danke  ver- 
pflichtet bin,  meint,  dass  der  sehr  dünne  Auftrag,  durch  den  man  an 
mehreren  Stollen  die  rothe  Grundfarbe  des  Thons  durchschimmern  sieht, 
ein  Kisensilicat  sei,  entstanden  durch  den  Schmelzprocess  irgendwelcher 
eisenhaltigen  Substanz  (etwa  Uammcrschlag).  Dass  der  Auftrag  vor 
dem  Brennen  erfolgte,  geht  daraus  hervor,  dass  derselbe  sich  nicht  auf 
den  Boden  des  Gefösses  erstreckt:  dieser  musste  ohne  Anstrich  bleiben, 
weil  sonst  das  Gefass  in  der  Muffel  auf  den  Brennraum  angeschmol- 
zen wäre. 

*)  Ath.  XI,  480  D:  5idq)opoi  bi  KuXiKec  YivovTai  kqI  ^v  t^  toö  cuccC- 
Tou  i^miiv  *Aenva(ou  iTaTp(bi  NauKpdTCt.  cid  ydp  q)taXd)b€tc  m^v,  ou  kotA 
TÖpvov  b'  dXX*  üJciT€p  öaKTuXuj  iT€iToinM^vai,  Kai  ^xow^^v  ^o  T^ccapa, 
1ru0^^va  €lc  irXdToc  ^ktctqu^vov,  kqI  ßdirrovrai  €lc  tö  öokcTv  dpTupal. 

*)  Brongniart  I,  505  f.     Birch  I,  67  fg. 

Blumner,  Technologie.   II.  7 
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§  10. 
Die  plastisclie  Verzienmg  der  Tliongeiässe. 

Canöiont  II,  203  ff. 

V.  Hefner  p.  22  ff.  mit  den  Litteraturangaben  anf  8.  36,  46  n.  64. 

Brongniart  I,  423.  664. 

Birch  I,  231  ff.  II,  301  f.  360  ff. 

Den  Hauptschmuck  der  auf  uns  gekommenen  griechi- 
schen Thongefässe  bildet,  von  den  ältesten  Zeiten  an  bis  auf 
die  des  Verfalles,  die  Bemalung,  während  die  Kunst  des  Töpfers 
sich  mehr  in  der  Eleganz  der  Form,  in  der  Trefiflichkeit  des 
Thons  und  der  Verarbeitung  desselben  zu  zeigen  suchte,  als 
durch  directen  plastischen  Schmuck,  den  die  griechische  Kunst 
mit  richtigem  Gefühl  der  Metalltechnik  als  Eigenthümlichkeit 
reservirte.  Eine  Ausnahme  hiervon  machen  verschiedene  6e- 
fasse,  deren  Form  einem  ursprünglich  der  Gefässbildnerei 
fremden  Gebiet  entlehnt  ist;  vor  allem  die  Rhyta  oder  Trink- 
hörner,  deren ,  spitze  Enden  man  in  Form  von  mancherlei 
Thierköpfen  (Pferden,  Greifen,  Widdern,  Elephanten  u.  ä.)  bil- 
dete.^) Die  uns  erhaltenen  Exemplare  dieser  Gefassgattung, 
die  meist,  dem  flüchtigen  Stile  nach,  der  spätem  Zeit  ange- 
hören, sind  sehr  lebendig  und  charakteristisch  modellirt;  viel- 
fach zeigen  sie  am  Halse  auch  Bemal ung.^)  Die  Thierköpfe 
selbst  scheinen  meist  in  Formen  gepresst  zu  sein;  sie  sind  in  . 
der  Regel  polychrom,  entweder  mit  dem  gewöhnlichen  Schwarz 
und  Roth,  oder  mit  opaken  Deckfarben  bemalt.^)  Wahrschein- 
lich wurde  jeder  Theil  besonders  gearbeitet:  der  Hals  mit 
der  oberen  Oeffnung  auf  der  Drehscheibe,  der  Thierkopf  in 
der  Modellform,  und  dann  vor  dem  Brennen  beides  vorsichtig 
zusammengefügt. 

Noch  andere  organische  Formen  wählte  man  zu  Gefassen: 
menschliche  Köpfe,  besonders  von  Frauen,  von  Satyrn  oder 
Aeihiopen;  oder  ganze  menschliche  Figuren,  selbst  Gruppen  von 


^)  Vgl.  Panofka,  die  griech.  Trinkhömer  und  ihre  YendenmgeD, 
Berlin  1851.    Krause,  Augeiologie    p.  355  ff.    Jahn,  Einleitung  p.  C. 
«)  Jahn,  p.  CXCV. 
»)  Vgl.  Birch  I,  236. 
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solchen;  auch  Thiere  in  ganzer  Figur. ^)  Auch  bei  diesen  Gefassen 
ist  in  der  Regel  anzunehmen,  und  aus  dem  Augenschein  ersicht- 
lich, dass  sie  aus  Formen  hervorgegangen  sind,  obgleich  sich 
vereinzelt  auch  Formung  aus  freier  Hand  findet;  da  aber  diese 
Gefasse  ihrer  ganzen  Natur  nach  mehr  der  Thonplastik  als 
der  eigentlichen  Gefassbildnerei  angehören,  so  wird  auf  ihre 
Technik  im  nächsten  Abschnitt  zurückzukommen  sein.  Alle 
diese  Gefasse  gehören  der  Zeit  des  sinkenden  Geschmackes  an. 
Man  erkennt  das  schon  daraus,  dass  während  ursprünglich  bei 
den  Bhyta  und  auch  l^ei  den  Vasen  in  Büstenform  die  Malerei 
noch  mit  der  Plastik  vereint  auftritt,  letztere  die  erste  schliess- 
lich ganz  und  gar  verdrängt,  und  die  Formen  immer  phanta- 
stischer, unorganischer,  mit  ihrer  eigentlichen  Bestimmung  in 
immer  grosserem  Widerspruch  stehend  werden.') 

Ebenso  ist  die  anderweitige  plastische  Verzierung  der 
bemalten  Gefasse  den  besten  Zeiten  der  griechischen  Kunst 
fremd.')  Erst  der  Prachtliebe  eines  späteren  Zeitalters  ge- 
h'5ren  jene,  namentlich  in  Unteritalien  heimischen  Prunkgefasse 
an,  die  nicht  nur  in  dem  Stil  ihrer  Gemälde,  in  der  reich- 
lichen Anwendung  bunter  Farben  den  gesunkenen  Geschmack 
bekunden,  sondern  auch  darin,  dass  die  meist  ausserordentlich 
grossen  Vasen  in  übermässiger  Eleganz,  besonders  an  den 
Henkeln,  plastisch  ausgeschmückt  sind.^)  Die  Henkel  laufen 
am  Bauch  der  Gefasse  in  gewundene  Schwanenhälse  aus,  sie 


*)  Jahn  a.  a.  0.  Birch  I,  239..  Treu,  Oriech.  Thongefässe  in 
Statuetten-  und  Büstenform.    Berl.  Winckelm.-Progr.  f.  1875. 

«)  Jahn  p.  CCXIX  Anm.  1394. 

')  Nicht  zur  Decoration  rechnen  kann  man  natürlich  die  manchen 
griechischen  Gefässcn  eingepressten  Fabrikstempel,  welche  nicht  bloss 
Buchstaben  resp.  Worte,  sondern  auch  oft  eine  figürliche  Fabrikmarke 
aufweisen,  wie  z.  ß.  Ubodus  eine  Rose  oder  den  Kopf  des  Helios,  Enidus 
einen  Caduceus  oder  eine  Lyra  u.  dgl.  Vgl.  Birch  I,  189  ff.  Diese 
Stempel  finden  sich  meist  au  den,  in  der  Regel  allein  erhaltenen  Hen- 
keln von  Amphoren  gröberer  Arbeit,  und  sind  hervorgebracht  durch 
eine  Art  Petschaft  von  Stein,  Holz  oder  Metall,  ganz  ebenso  wie  bei  den 
Ziegeln.  Ein  Verzeichniss  der  Inschriften  solcher  Henkel  s.  bei  Birch 
11,  .898  ff.  Becker  in  d.  N.  Jahrb.  f  Phil.  u.  Paed.  IV.  Suppl.-Bd. 
1862.     V.  Suppl.-Bd.  1869  und  IX.  Suppl.-Bd.  1878. 

*)  Jahn  a.  a.  0.    Birch  I,  232. 

7* 
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bilden  Voluten,  als  deren  Verzienmg  MdduseQmastcen  oder  & 
dere  Vorstellungen  in  beiuttltem  Relief  erscheinen,  u.  dgl.  m. 
Bei  manchen  dieser  Gelüsse  finden  wir  auch  eine  Vereinigung 
der  Plastik  mit  der  Malerei  in  der  Weise,  dass  letztere  den 
Bauch  des  Gefusses  ciuiiiinmt,  während  die  Beliefs  sieh  um 
den  Hals  herumziehen,  auch  diese  iii  bunten  Farben  bemalt 
oder  steilen  weise  vergoldet.  Vielfach  scheint  die  Procetlur 
dtibei  die  gewesen  zu  sein,  dass,  wenn  das  Oefass  gebrannt 
war,  ein  feiner  Thon  an  den  für  das  Relief  beetimmten  Stellen 
aufgelegt  und  mit  dem  Finger  resp,  .dem  MudellirsÜibcheu 
sorgsam  geformt  wurde,  zu  Figoren  oder  Blattumamenten  u,  !i,; 
auch  dass  man  sich  dos  Pinsels  zum  Auftragen  solcher  er- 
höhter Verzierungen  bedient  habe,  wie  wir  das  bei  der  römi- 
schen Keramik  fUr  eine  bestimmte  Classe  von  Gefässen  ge- 
bräuchlich finden  werden,  ist  sehr  wahrscheinlich,  wenigstens 
bei  kleineren  und  Sacheren  Partieen.^) 

Aber  eine  noch  ausgedehntere  Anwendung  des  Relief 
finden  wir  in  der  griechischen  Kuust  der  spätem  Zeit.  Wir 
haben  sehr  zierliche  kleine  Grefasse  von  treff'lichem  Firuiss,  wo 
bemalte  und  vergoldete  Reliefs  ganz  au  die  Stelle  der  Maleret 
getreten  sind^);  auch  grössere  Amphoren,  ajischeinend  tmteriUlt' 
scher  Fabrik,  welche  weissgefarhte,  jedenfalls  auch  ursprfii^idl 
buntbemalte  Reliefs  auf  schönem  schwarzen  Firniss  zeigen.*) 
Bei  anderen  hat  eine  Vermischnug  von  Malerei  und  Plastik 
in  der  Weise  stattgefunden,  dass  die  Hauptfiguren  der  Darstel- 
lung im  Relief  ausgeführt,  die  umgebenden  Nebenpersonen  abei 
nur  gemalt  sind.*)  Eine  Ausführung  durch  .Abdruck  in  Mod^- 
formen  ist  bei  dieser  Art  von  Gefüssen  sicherlich  nicht  tuuQ- 
nehmen,  vielmehr  sind  diese  Reliefs  aus  freier  Hand  raodeUict 
Einige  dieser  Gefässe  zeigen  ganz  scliarf  au  den  Rändern 
abgeschnittene,  im   ümriss    stumpfe,  im  Innern   der   Figuren 


')  Birch  a.  a.  U. 

')  JahD  a.  a.  0.  Ders.,  Vaaen  mit  Ooldschmiick  ]i.  16  Anm.  ■?< 
HichaeÜB  A.  Z.  XXVII,  47  Aum.  30.  Antiqu.  du  boapb.  Cimnttt. 
pl.  iG.  46. 

')  Vgl.  Gerhard,  Berl.  ant    Blldw,,  Vai^ncatol.  No.  11.97  B. 

')  Sä  die  bekannte  Petersburger  Va»e  mit  düu  Stroit  Kwiecfaen  Po- 
seidon nod  Athene,  Compt-rendii  f.  1872  Taf.  1. 
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siemlidi  flache  Reliefs,  die  iu  der  Weise  ausgeführt  scheinen, 
dass  sie  vorher  auf  einer  Platte  gefertigt  sind  und  der  über- 
flüssige Thon  ringsherum  mit  einem  Messer  abgeschnitten  wor- 
den ist^  worauf  man  die  einzelnen  Figuren  vorsichtig  auf  das 
Gefass  übertragen  hat;  vielleicht  schon  nachdem  letzteres 
gefimisst  und  gebrannt  worden  war.^) 

Die  Anwendung  der  Modellformen  zur  Dekorirung  von 
Gefassen,  die  in  der  romischen  Keramik  eine  so  wichtige  Rolle 
spielt,  ist  in  der  griechischen,  wie  es  scheint,  erst  sehr  spät 
aufgekommen.  Die  Modellformen,  deren  man  sich  dazu  be- 
diente, waren  wohl  grösstentheils  ebenfalls  von  Terracotta. 
Entweder  waren  es  Stempel,  welche  man  (ebenso  wie  die  Fa- 
brikstempel der  Amphoren  von  Rhodos,  Thasos  u.  s.  w.)  in 
den  weichen  Thon  an  verschiedenen  Stellen  eindrückte:  an  den 
Henkeln,  auf  dem  inuem  Boden  von  Schalen  u.  dgl.;  oder  man 
umgab  die  Oberfläche  resp.  den  Rand  von  Trinkbechern  und 
ähnlichen  Gefässcn  ringsherum  mit  fortlaufenden  Omameut- 
streifen, die  dadurch  erzielt  wurden,  dass  man  Stempel  (von 
Thon  oder  Metall)  neben  einander  in  das  noch  feuchte  Gefäss 
einpresste,  oder  dass  mau  auf  dem  Töpferrade  das  Gefäss  eine 
Umdrehung  machen  Hess,  indem  man  den  Stempel  dabei  an 
dasselbe  andrückte,  wie  das  in  der  römischen  Töpferei  sehr 
gewöhnlich  war.^) 

Auch  die  Sitte,  Gefiisse  ganz  und  gar  iu  Formen  herzu- 

"i  Im  B.  d.  I.  1842  p.  34  bettpricht  Schulz  eiue  Vase  der  Baailicata, 
welche  das  Urtheil  des  Marsyas  zeigt  in  erhabenen  Figuren,  die  mit 
Wasserfarben  bemalt  und  mit  der  Oberfläche  des  Gefässes  verbunden 
sind,  nachdem  letzteres  schon  gebrannt  und  geflrnisst  war  (wie  einige 
Gefassc  bei  Panot'ka,  Musde  Hlacas  pl.  3).  Schulz  unterscheidet  dort 
zwei  Arten  von  Ueliefvasen,  die  in  der  Basilicata  vorkämen:  a)  solche, 
deren  Reliefs  später  hinzugefügt,  und  b)  solche,  wo  die  Reliefs  mit  dem 
Gefäss  zugleich  ausgearbeitet  sind.  Zur  ersten  Classe  gehörten  auch 
einige  Gefässe,  deren  Grund  nicht  gefimisst,  sondern  zugleich  mit  den 
aufgesetzten  Reliefs  a  tempera  bemalt  worden  sei.  Bei  der  zweiten 
Clause  unterscheidet  Schulz  wiederum  drei  Gattungen:  1)  solche,  die 
ganz  mit  schwarzem  Fimiss  bedeckt  sind;  2)  wo  der  Grund  schwarz  ist, 
die  Reliefs  aber  roth  geblieben  oder  noch  speciell  roth  aufgefärbt  sind; 
3)  Gefässe,  die  gar  nicht  gefimisst  sind  (z.  B.  Rhyta). 

*)  Ueber  solche  Gefässe  griechischer  Herkunft  vgl.  Birch  I,  283  ff. 
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Btelleo,  gebdrt  bereits  der  griecbiBcIien  Spätkunat  an.  Es  k 
in  solcher  Art  die  Lampen  hergestellt,  die  in  ihrer  Form 
den  als  römische  Thonlanipeu  bekannten  im  allgemeinen  glei- 
chen, sich  aber  vielfach  durch  Trefflichkeit  der  Arbeit,  schönea 
Firniss  und  vorzügliche  Reliefs  von  ihnen  unterscheiden.') 
Dann  haben  wir  auch  Schalen,  die  auf  diese  Weise  entstan- 
den sind,  Phialen  mit  erhabenem  Buckel  in  der  Mitte  und  ein- 
gepreasten  lleliefs  um  denselben  hermm.*)  Allerdings  sind  diese 
und  ähnliche  reliefgeschmUckte  Gei'ässe  zumeist  in  Ktrurieu 
und  Unteritalien  gefunden  wurden;  sie  zeigen  aber  sowohl  in 
Arbeit  und  Firniss,  als  im  Stil  der  Darstellungen  so  deutlich 
den  griechischen  Typus,  dass  sie  fßglieh  nur  als  Erzeugnisse 
griechischen  Uewerbfleiases  betrachtet  werden  können.*) 

Von  den  etruskisehen  Thonwaaren  sind  vornehmlich 
die  schwarzen  Vasi  di  bucchero  sehr  häufig  mit  Reliefs  ge- 
ziert, die  sehr  flach  sind  und  meist  streifenartig  sich  um  das 
GefäsB  herumziehen.*)  \N'as  die  Art  der  Herstellung  anlangt, 
Bo  scheinen  beide  Verfahren  üblich  gewesen  zu  sein:  sowohl 
das  Abdrücken  der  Reliefe  in  ModellformeUj  als  das  Model- 
liren derselben  aus  freier  Hand.'')  Letzteres  ist  jedoch  das 
überwiegende;  selbst  wo  dieselbe  Figur  oder  das  gleiche  Or- 
nament sich  am  selben  Gefässo  vielfach  wiederholt,  kann  man 
bemerken,  dass  keine  schablonenmässige  Congruenz  der  Figu- 


')  Vgl.  Bolche  z.  B.  bei  Gerhard,  Berl,  a.  Bildw,  No.  Bll-93(i 
lese.  laso.  i9To  ff. 

*)  Biroh  p.  237  ff.     Gerhard  No,  1648. 

')  Auch  die  ÖCTpoKivujv  TOpeuMdTutv  itXf|9fi.  welche  nacb  Strab.  VIII 
p.  381  onter  JuIiuB  Caesar  bei  Nachgrabungen  an  der  .Stätte  des  alt«a 
Koriatih  in  Gräbern  gefunden  wuiden,  waren,  nach  dem  Ausdruck  TOpCV' 
fima  ta  echlieeseu,  sicherlich  solche  Reliefgef^e,  Was  die  bei  Plnt. 
reg.  apophthegm.  p.  174  D  gena,nDten  CK€ur|  KfpA\ien  eOepautr«  wl 
Xtirtd,  mBavUic  6*  koI  ntpiTTiiic  tipfacfi^a  fXucpalc  Kai  TOpeiaic  für  G«- 
ftUae  waren,  ist  nicht  ersichtlich,  da  &oe  der  Stelle  nicht  einmal  hervoc- 
geht,  ob  griechiachea  Fabricat  gemeint  iat  oder  nicht. 

*)  Sicher  mit  Recht  fahrt  Heibig,  Bnll,  d.  1.  1875  p.  98  diese  Ge- 
fösae  znröck  auf  Kachahmunf;  der  alten  ccpupi'iJ.ara  aus  Bronw,  Silber 
n.  a.;  daher  erinnern  auch  manche  Motire  an  Nägel,  wie  sie  bei  aaS- 
gelOtheten  Arbeiten  vorkamen. 

')  S.  Bireh  II,  800, 
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ren  stattfindet.  Sehr  gewöhnlich  ist  dabei,  dass  der  Töpfer, 
um  die  Umrisse  der  flachen  Reliefs  auf  dem  schwarzen  Grunde 
besser  hervortreten  zu  lassen,  die  äussern  Conturen  derselben 
und  die  Hauptlinien  im  Innern  mit  einem  spitzen  Instrument 
in  den  Thon  eingeritzt  hat,  sodass  die  etwas  mattere,  graue 
Grundfarbe  an  den  eingekratzten  Linien  zu  Tage  tritt.  —  Die 
etruskischen  Aschenurnen  und  die  sog.  Kanopen  gehören  mehr 
dem  Gebiet  der  Thonplastik  an. 

Sehr  verbreitet  ist  der  Reliefschmuck  in  der  römischen 
Keramik;  und  zwar  sind  es  da  wiederum  besonders  jene  schon 
oben  wegen  ihres  schönen  Firnisses  besprochenen  aretinischen 
und  samischen  Gefasse,  welche  sich  durch  reichen  plastischen 
Schmuck  auszeichnen.  Diese  Art  Gefasse  ist,  wie  in  ihrem 
Thon  und  ihrer  Glasur,  so  auch  in  der  Art  ihrer  Decoration, 
fQr  die  römische  Kunst  so  charakteristisch,  dass  man  gegen 
die  Annahme  von  sog.  protosamischen  Gefässen,  d.  h.  ähn- 
lichem Geschirr,  das  noch  vor 'der  samischen  Waare  der  römi- 
schen Kaiserzeit  in  Griechenland  und  den  Inseln  gefertigt  und 
das  Prototyp  für  jene  geworden  sein  solP),  sich  misstrauisch 
verhalten  möchte.  Der  Gebrauch,  jene  oben  charakterisirte 
Waare  als  samisch  zu  bezeichnen,  beruht  ja  überhaupt  auf 
keinem  festen  Grunde,  und  wir  wissen  durchaus  nicht,  wie 
die,  von  früheren  griechischen  Schriftstellern  gar  nicht,  von 
römischen  erst  im  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  erwähnten  sa- 
mischen Geschirre  ausgesehen  haben.  ^)  Man  möchte  daher 
eher  annehmen,  dass  jene  von  der  sog.  samischen  Waare  sich 
nur  sehr  wenig  unterscheidenden  Geisse  vielmehr  griechisches 
Fabricat  aus  römischer  Zeit  sind,  das  unter  dem  Einfluss  der 
sog.  samischen  Arbeit  und  als  Nachahmung  derselben  in 
Griechenland  gefertigt  worden.  Wenigstens  ist  mit  Sicherheit 
anzunehmen,  dass  die  römische  Töpferarbeit  resp.  die  Technik 
derselben  ebenso  gut,  wie  in  den  barbarischen  Ländern,  so 
auch  in  Griechenland  die  alte  heimische  Weise  verdrängte  und 
sich  dafür  zur  herrschenden  machte. 

Die  Reliefs  der  römischen  Thonwaaren  sind  fast  niemals 


*)  Diese  Ansicht  findet  sich  näher  entwickelt  bei  Birch  II,  336  f. 
*)  Vgl.  des  Verf  gewerbl.  Thätigk.  im  Alterth.  S.  47. 
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I  frmer  Hand  geformt.  Im  allgeioeiiieii  nnterBcIieiae 
zwei  Arten  von  lleliefbildern  auf  dem  römischen  UescliiiT; 
1)  die  durch  Stempel  oder  Form  hervorgebrachten;  und  2)  die 
durch  den  Pinsel  erzeug- 
ten. Bei  weitem  am  ver- 
breitetsten  ist  die  erste 
Art,   die   Herstelhmg  der 


iieljet's  resp,  der  ganzen  GelUsse  diirt^h' 
Form-  oder  Modellschüsselu.')  Bei 
dieser  Fabrication  war  eine  dreifache 
ThÜtigkeit  geboten:  1)  die  Herstellung 
der  erhabenen  Stempel,  durch  welche 
man  die  negativen,  vertieften  AbdrOoke 
der  Modellschiisael  herstellte;  2)  4ie 
i  Fabrication  der  Mudellschilssel  selbst; 
und  3)  die  Abformung  des  GefäsBeS  in 
dieser  Modellschiisael. 

Das   Material    zu    den  erhaben  p- 

sciiniltenen  Bilderstempeln  war  hbA- 

weislich  ebenfalls  Thon;  doch  ist  W8h^ 

scheinlich  auch  Oyps,  Holz  und  Metall  dazu  verwendet  worden. 

Die  auf  uns  gekommenen  Bilderstempel  bestehen  meist  aus  feiii- 

geechlemmtem,  rlHhlichem  Thon;  sie  haben  einen  kurzen  CriS, 


')  Ueber  die  Modelle  und  Stu'inpel  der  römischen  GefiUac  ist  T0^ 
iiehmlicli  zu  vergleichen  Brongniurt  1,  423  ff.  Birch  II,  843  ii,  U». 
de  Caiimont  II,  200.  Fabroni  p.  32-30.  v.  Hefner  p.  «3  ff.,  und 
die  reichhaltige  Litteratuningabe  ehd.  p.  .?n~38.  Neuerdingi  aadi 
Klügmanii  im  B.  d.   1.  f.  1876  p.  6fl  und  Crespelluui  ebd.  Ifi  mn. 
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an  dem  sie  der  Töpfer  beim  Einpressen  hielt,  und  auf  der 
Bildseite  befindet  sieh,  erhaben  dargestellt,  auf  einer  meist 
etwas  convexen  Fläche  (damit  das  Bild  sich  der  concaven 
Innenfläche  der  Modellschüssel  leichter  anpasse)  irgend  ein 
Ornament  (Rosetten,  Eierstab,  Perlschnur  u.  dgl.)  oder  eine 
Figur  (menschliche  Darstellungen  aller  Art,  Götterfiguren, 
Masken,  Thiere  u.  a,  m.);  oder  der  Name  des  Töpfers.  Die 
beifolgenden  Figuren  18  —  21  geben  Beispiele  solcher  Stempel; 
Fig.  18  nach  Brongniart  Atl.  PL  XXX,  Fig.  4  A  u.  B  einen 
Stempel  zur  Fertigung  des  Eierstabes,  aus  Lezoux  (Auvergne); 
Fig.  19  nach  Brongniart  ebd.  Fig.  2  A  u.  B  die  Figur  ^eines 
Schweines,  aus  Rheinzabem;  Fig.  20  nach  Fabroni,  Storia  d. 
vas.  fitt.  Aret.  Tav.  V,  Fig.  4  einen  Stempel  mit  Maske,  aus 
Arezzo,  und  Fig.  21  nach  Brongniart  Fig.  9  A  u.  B  einen 
Stempel  mit  Bezeichnung  der  Officin,  aus  Lezoux.  —  Eben 
solche  Stempel  von  Gyps,  Holz  oder  Metall  haben  sich  nicht 
erhalten;  doch  ist  die  Anwendung  hölzerner  Bilderstempel 
wegen  des  sehr  flachen  Reliefs  mancher  Modellschüsseln  ebenso 
wahrscheinlich,  wie  die  metallener  wegen  der  scharfen  Um- 
risse und  Glätte  einiger  Bilder.  Die  Herstellung  dieser  Bil- 
derstempel muss  für  die  eigentliche  und  alleinige  künstlerische 
Thätigkeit  bei  der  Fabrication  dieses  Geschirrs  gehalten  wer- 
den; während  die  übrigen  Procedureu  rein  mechanisch  sind 
und  nur  eine  gewisse  technische  Geschicklichkeit  erfordern, 
galt  es  hier,  aus  freier  Hand,  wenn  auch  gewiss  nach  vor- 
liegenden Mustern,  zu  formen.  Freilich  mögen  die  -Töpfer 
oft  genug  auch  die  Hersiellung  der  Bilderstempel  sich  erleich- 
tert haben,  indem  sie  von  vertieften  Bildern  Abdrücke  nahmen  ^) ; 
oder  man  nahm  wohl  auch  von  kleinen  Reliefs  negative  Ab- 
drücke, aus  denen  mau  daim,  nachdem  sie  getrocknet  waren, 
die  Bilderstempel  abgoas  oder  abdrückte.  —  Sehr  wahrschein- 
lich ist  aber,  dass  diese  Bilderstempel  nur  selten  an  Ort  und 
Stelle  gefertigt  wurden,  dass  sie  vielmehr  einen  Handelsartikel 
bildeten,  indem  grössere  Fabricanten  die  kleineren,  namentlich 
in  den  Provinzen,  mit  solchen  Stempeln,  vielleicht  auch  gleich 


^)  Siehe  die  Anführung  solcher  Matrizen  aus  Thon   oder  Stein  bei 
Hefner  p.  24  Anm.  10. 
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mit  den  Modellschflsseln  selbst,  versorgten.  Denn  eineraeHs  ist 
es  kaum  denkbar,  dass  überall,  wo  TöpferDien  cntätanden,  sich 
auch  Künstler  fanden,  die  fähig  gewesen  wären,  so  verschie- 
dene Mneter,  wie  sie  sieh  auf  den  Gefasaen  oft  einer  und  der- 
selben Töpferei  finden,  zu  entwerfen  und  auszuführen;  und 
andrerseits  erklärt  sich  durch  diese  Annahme  am  besten,  dass 
sieh  so  oft  auf  den  Arbeiten  riUimlich  weit  getrennter  Töpfereien 
dieselben  Ornament-  und  Figurenmotive  finden.') 

Die  P'orm-  oder  Modellschüsseln  nun,  in  denen  diese 
Bilderstempel  abgedrückt  wurden,  waren  in  der  Regel  aus 
dem^lben  Thon,  wie  die  Gefitsse  selbst,  hergestellt,  der  fein- 
geschlemmt war,  aber  ungefärbt  blieb.-)  Haupterforderniss 
war,  dass  der  Thon  absorbirende  Kraft  besasa,  damit  er  die 
Feuchtigkeit  der  hineingedriickten  Thonmasse  leicht  aufsauge, 
Käu&g  findet  sich  daher  auch  am  Boden  der  Schüssel  ein 
Loch,  damit  das  Wasser,  das  im  Thon  ist,  dadurch  ahtüesse. 
Offenbar  wurden  diese  Schüsseln  zmiäcbst  mit  ganz  glatten 
Flächen  auf  dem  Rade  her- 
gestellt. Die  Aussenseite 
blieb  selbstverstäiidlieh 
glatt,  sie  ist  meist  mit 
einem  hervorstehenda 
Rande  versehen,  um  du 
Aufheben  zu  erleicht-em.  Vgl.  Fig.  22,  wo  eine  solche  Schössel 
aus  Westemdorf  in  ihrer  Aussenan sieht,  nach  v.  Hefntf 
Taf.  IV,  16,  abgebildet  ist.  Hierauf  drückte  man  vorsichtig 
in  den  noch  feuchten  Thun  der  Innenfiäche  die  Bilderstempel 
in  beliebiger  passender  Reihenfolge  ein:  in  der  R«gel  am  oben 
Rand  und  unten  um  den  Boden  herum  einfache  Omament- 
streifen  und  zwischen  beiden  den  figürlichen  8chniucb.  In  den 
meisten  Fällen  blieb  die  ebene  Bodenflilche  der  Modellschöäsel 
glatt,  indem  hier  später  am  abgeformten  Gefäss  der  Fiiss  an- 
gedreht wurde,  doch  giebt  es  auch  Gefässe  ohne  Fnss,  nameiit- 


nt  II,  S04  aq.  und  Cavedoni 


l.  d.  I.  t  i 


')  Vgl,  de 

*)  Doch   wurden    FarniBchÜBBeln    auch    aus    Gjpa   hergestellt;  Fnlg^ 

meote  solcher  SchässelD  besitzt  die  Sammlung  der  Züricher  anHqtuiri- 
echeo  OeaellscIiiLft. 
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lieb  die  h«ut  speciell  mit  dem  Namen  samisch  bezeichneten 
Schalen,  bei  denen  daa  ganze  Innere  der  Formscbfisael  concav 
nnd  mit  Verziemngen  bedeckt  war.')  In  der  Regel  aber  schei- 
nen die  Stempel  einzeln  eingedrückt  worden  zu  aeiu:  Un- 
gleichheit in  der  Entfernung  der  einzelnen  Bilder  .untereinander, 
falsche  Stellungen  (so  stehen  z.  B.  mitunter  Figuren  auf  dem 
Kopf)  und  ähnliche 
'  Fehler  beweisen  das  hin- 
länglich. Fig.  23  zeigt 
uns  die  unter  Fig.  22 
abgebildete  Modell- 
schüssel  im  Durch- 
schnitt nach  Hefner 
T.  IV,  8.') 
Caumont')  nahm  an,  dass  die  ModellBchfiaseln  aus  zwei 
Stücken  bestanden  hätten,  wofür  er  als  Beleg  kleine  Nähte 
oder  Ansätze  aufQhrte,  die  man  auf  einigen  Gefassen  bemerkte 
und  welche  die  Verbindungsstellen  der  beiden  Modellhalften 
anzeigten;  derselben  Ansicht  sind  Fabroni  und  Birch.*) 
Allein  Brongniart  bemerkt,  dasa  die  erhaltenen  Modellschlls- 
aeln  immer  aua  einem  Stück  bestehen,  und  Hefner  fügt  hin- 
zu, dass  jene  Nähte,  die  Caumont  gesehen  haben  will,  eher 
auf  eine  Gjpsform  oder  auf  Sprünge  des  Modells  hinzuwei- 
sen schienen.*^) 

')  Einen  tolchea  samigchen  Becher  bildet  c.  B.  Bitch  11,  S3T  ab. 
Hier  i«t  die  Herstellung  der  ModellBchagacl  auch  insofern  eine  andere 
ah  die  oben  bescbriebene  (rewaien,  als  die  hier  dargestellte  fignrenreicbe 
Composition  einer  Amatonensch lacht  nicht  durch  eintelne  Bilderstempel 
hcTgvstfllt  werden  konnte,  wie  sonst  der  immer  raehr  tcktonischen 
Charakter  traRende  Schmuck  der  meisten  samischen  Gefösae.  Hier  mnsitc 
offenbar  iiiniichst  ein  richtiges  Modell  (in  Thon  vermathlich)  von  der 
ganien,  mit  iteliefe  bedeckten  Flilche  aas  freier  Hand  gefertigt,  und 
dann  erst  nach  diesem  durch  Abguss  oder  Abdmck  die  Model Ischüssel 
hergestellt  werden.  Andere  solche  Schalen  g.  Mas.  Gregor,  t.  CI,  1—8 
a.  t.  ClI,  1.  2.     Vgl  Koerte,  B.  d.  J.  1877  |i.  86  sq. 

*)  Andere  Abbildungen  solcher  UodellBchOsaeln  s.  bei  Brongniart 
T.  XXX,  1  u.  7.     ßirch  II,  363.    Fabroni  T.  V,  1-6. 

•)  Coura  II,  203. 

')  Fabroni  p,  62.     Birch  11,  3)1. 

')  Brongniart  I,  423.    Hefner  p.  26  A.  7,  Indewen  wenn  ei  anch 
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Waren  uun  die  nöthigen  Verzierungen  in  die  Modell- 
Schüssel  abgedrückt  und  der  durch  das  Eindrücken  der  Stempel 
an  den  umrissen  heryorgetretenu  Thon  sorgfältig  entfernt, 
scMieBsltcb  das  Ganze  noch  einmal  äberglüttet,  so  wurde  die 
Schüssel  massig  stark  gebrannt.  Um  daraus  dann  die  Gefäsae 
selbst  berzustellea,  drückte  man  feuchten  Thon  hinein')  nnil 
stellte  die  glatte  innere  Flüche  der  Sehale  dadurch  her,  dass 
man  die  Formaehüssel  nebst  der  eingepressten  Thonmaase  auf 
die  Topferscheibe  brachte  und  auf  derselben  die  innere  Höhlnnii; 
ausdrehte. ''J  Fübroni  und  Eireh^)  nehmen  an,  daas  man  die 
Formschalen  vorher  mit  einer  fettigen  oder  öligen  Substanz 
eingeschmiert  habe,  damit  der  Thon  nicht  an  der  Schüssel 
anhänge  und  sich  nach  dem  Trocknen  leichter  löse.  Hefner 
aber  bemerkt,  dass  ein  solches  Einschmieren  das  Anlegen  des 
Thons  in  das  Modell  und  dessen  vertiefte  Bilder  gänzlich  ver- 
hindert haben  würde,  dass  vielmehr  der  eingedrückte  Thon. 
nachdem  er  getrocknet  war,  sich  ganz  von  selbst  ablösen 
musste.*)  Nachdem  man  das  Gefäss  dann  herausgenommen 
und,  für  den  Fall  dass  es  keine  aussen  verzierte  Bodenfläcliif 
hatte,  anf  der  Drehacheibe  noch  einen  Bodenring  oder  Fuaa 
angefügt,  mitunter  auch  oberhalb  des  den  Rand  bildenden 
Omamentstreifens  (meist  eines  Eierstabs)  noch  eine  schmale 
senkrechte  oder  gewölbte  Fläche  hinzugefügt  hatte''),  war  die 
Arbeit  bis  auf  das  Firnissen  und  Brennen  beendet. 

Hegel  war,  dusdiniiafür  einGel^s  nuch  nur  uiiie  ModelUcbüasel  bmncble, 
so  scheinen  ÄuBnafamen  doch  auch  statuirt  werden  zu  müssen,  munenl- 
lieb  Tür  Gef^B  von  complicirterer  Form.     Vgl.   Klügmanu  a,  a.  U, 

')  Es  kommt  biuwtnleu  vor,  daes  der  Thon.  entweder  weil  die 
Quantität  nicht  genügt«  oder  weil  er  nicht  weich  gennf;  war,  nicht  du 
Ganiie  der  Form  ausfiillte  und  die  Figuren  unvollständig  gebiiehen  siud; 
B.  Cavedoni  a.  ii.  0. 

')  Uefaer  meint  p.  27,  daxs  die  Bersfelhing  der  glatten  innen 
Seite  erst  erfolgte,  nachdem  das  Geföss  wieder  aus  dem  Modell  hetaoi- 
genommen  worden  war.  Ich  kann  das  aber  nicht  glauben,  weil  in  di^ 
sem  Falle  die  Arbeit  auf  der  Drehscheibe  sicherlich  fQr  die  noth  nitU 
l^biannt«n  und  daher  leicht  verletztiaren  K«liefa  der  Au^senseite  hitUt 
gctUhrlich  werden  können. 

')  Fabroni  a,  a.  U.    ßirch  U,  .^40. 

')  Ebenso  Klflgniann  a.  a.  0. 

'']  Anf  dieser  Bandääcbe  wurden  hituBg  die  Namenstempel  angebtucht, 
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Auch  die  ia  so  zahlreichen  Exemplaren  auf  uns  gekom* 
meneo  römischea  Lampen')  sind  immer  in  Modellschüssela 
hergestellt.  Zur  Formung  der  Lampen  bediente  man  sich 
zweier  FormschQsseln,  die  von  einer  mit  der  Hand  geformten, 
nicht  hohlen  Modelllampe  abgeformt  waren.  Die  obere  Form- 
schüssel enthielt  die  meiat  mit  Reliefs  gezierte  Oberfläche  der 
Lampe  (und  hierbei  wurde  bei  den  Formschfisaeln  wohl  auch 
vielfach  das  oben  beschriebene  Verfahren  der  Bildersiempel 
angewandt*));  die  untere  Schflsael  gab  den  Boden  der  Lampe 
wieder. ')  Fig.  24  zeigt  eine  solche  untere  ModellscbUasel,  nach 
Birch  II,  277  Fig.  189.  Die 
drei  Buckel  am  Kande  dienten 
dazu,  in  entsprechende  Höh- 
luugen  der  oberen  Form- 
schüssel einzugreifen.  Mitunter 
sind  die  beiden  zu  einer  Lampe 
gehörigen  Formen  nicht  bloss 
an  den  Kiindern  mit  Kennzei- 
chen für  richtiges  Äufeinander- 
passeu  versehen,  sondern  die 
zusammengehörigen  StQcke  sind  mit  gleichen  Nummern  oder 
gleichen  Buchstaben  des  Alphabets  bezeichnet.*)  —  Beide  Theile 
der  Lampe  werden  also  gesondert  hergestellt,  indem  der  Thon 

die  tu  •ndurn  Fillli'n  auul>  mitten  unter  den  VenierDn^^eD  der  Hodell- 
•chÖMel  eingedrückt  und  tielir  oft  auch  auf  dem  innem  Boden  dm  Scha- 
len betiDdlicii  sind, 

')  Vgl.  vomebinlicli  Birch  II,  371.  Kenner,  die  ant.  ThonUmpen 
d«r  k.  k.  Müde-  und  Ant.-Cab.  und  der  k.  k.  Ämbraier  Sammlung,  im 
Arch.  ffir  Kunde  Setcrr.  Gcachichtnquellcn,  Bd.  XX.  Wien 
186»  S.  1  ff.  Die  Hauptwerke  und  Pablicationeo  sind  angefObrt  bei 
Harquardt  II,  2.4S  A.  2146.  ^ 

■)  Doch  wurde  auch  hüulig  ein  schon  fertiget  Figärcben  auf  den 
Deckel  der  Lampe  aufgeklebt,  vgl,  Jahn,  Köm.  Alterth.-aua  Vindoniisa 
p.  43  (Mitth.  d.  anliqu.  QeselUch.  in  Zürich  Bd.  XIV  Heft.  4  p.  103). 

*)  Man  kann  damit  vergleichen  die  aus  <jyps  oder  TboD  gefertigten 
formen,  welch«  um  reifende  Frucht«  gelegt  wurden,  damit  dteie  be- 
ttimmt«  Oestalten  annahmen,  Geop.  X,  9,  2:  HEpiitXdcac  toOto  tQ 
■Tü^ui  f)  i[>il^4>  X«'  ^dcac  iiiUTilvai  t^^vc  6£ci  tivi  kqI  bi^cpütc  iroi^icac 
(^irp6c6iov  Kai  önic9iov  OicTt  cuvapnöcai,  Eiipdvac  öitrncov  tlc  tö  Ktpinxa. 

')  Vgl.  Creapellani  a.  a.  U.  ober  Funde  im  Gebiete  von  Hodena.  ■ 
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Ruf  dieselbe  Weise,  wie  bei  den  andern  Gefässen,  bineingedrficM 
wurde.  Dann  wurden  beide  Hiilfteii  verbunden,  so  lange  der 
Thon  noch  etwas  feucbt  war,  venniithlich.  wie  man  aus  der 
oben  abgebildeten  Form  schliessen  darf,  noch  inuerbalb  der 
Formachösseln,  die  also  ziisaramengelegt  wurden;  mau  erkennt 
vielfach  noch  die  Nähte,  wo  die  Zuaammenfügung  der  beiden 
Hälften  erfolgt  ist.  War  der  Thon  getrocknet,  so  nahm  man 
die  fertige  Lampe  heraus,  trocknete  sie  an  der  Luft  noch 
völlig  und  brannte  sie  bei  nicht  zu  hoher  Temperatur.')  Da 
auch  bei  den  Lampen  dieselben  Tjjien  sich  in  ganz  entfernten 
Töpfereien  wiederholen,  so  ist  anzunehmen,  dass  bei  ihueu 
ebenso  die  Modellschüsseln  von  den  Töpfern  vielfach  I 
aus  andern  Fabriken  bezogen  wurden. 

— <1 


^: 


Zur  Fertigung  selbst  hergestellter  Modelle  oder  Modell- 
schüaseln,  zur  Glüttung  rauher  Stelleu,  zur  Ausbesserung  rao 
misslungenen  oder  etwas  beschädigten  Abdrücken  bedurften 
die  Töpfer  natürlich  auch  einiger  Modellir-  oder  Bossir- 
Werkzeuge;  und  deren  haben  sich  denn  auch  verschiedene 
in  den  Ruinen  antiker  Töpfereien  gefunden,  theils  aus  Edo* 
eben,  theils  aus  Bronze  gefertigt,  Kg.  25  giebt  mehrere  der- 
selben aus  Funden  von  Arezzo  in  Verkleinerung  wieder,  nach 
Fabroni  Tav.  III,  9.  10.  V,  7  —  9.  Ihre  Bestimmung  lüast 
sich  im  eiüzelnen  nicht  mehr  feststellen.*) 

■)  Birch  H,  277.    Kenner  p.  24.     Brunet  Hev.  arcWol  X,  t7i. 

')  Vgl.  auch  Hefcer  p.  56  aad  die  l.itterattirEiDgalK  das.  Adih- S' 
lo  den  Jahrb.  d.  Ver,  r.  Älterthumfr.  im  Eheinland,  Heft  XLIII  p.  St- 
wird  ein  von  Knochen  g-pfertigtes  ovalee  Modelbnesser  eines  Tnpfrn 
at,  das  am  nntera  Ende  zackig  ansgegchnitten  ist,  am  damit  Vi^t- 
KKUDgen  anf  dem  noch  ungebrannten  Geschirr  aninbringen. 
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Die  zweite  Art  der  auf  römischem  Greschirr  vorkommen- 
den Keliefs  sind  die  der  römischen  Keramik  ganz  speciell 
eigenthümlichen  sog.  Relief- Pinselbilder.')  Das  Princip 
derselben  besteht  darin,  dass  hier  die  erhabene  Verzierung 
durch  Auflegen  von  flüssigem  Thonschlamm  hervorgebracht 
wird  (darnach  heisst  dies  Verfahren  im  Franz.  m  harhotine). 
Das  Instrument;  dessen  man  sich  zum  Auftragen  bediente,  war 
entweder  ein  Pinsel  oder  ein  kleiner  Spatel  oder  eine  pfeifen- 
resp.  trichterartige  Köhre^);  damit  spritzte  man  in  Conturen, 
die  man  sich  vielleicht  vorher  auf  dem  Gefasse  leicht  ange- 
deutet hatte,  kleinere  Ornamente  (Ranken,  Blätter,  Guirlanden, 
auch  Thierfiguren)  auf  das  Gefäss,  —  ganz  in  derselben  Weise, 
wie  noch  heut  die  Conditoren  ihre  Torten  mit  flüssigem 
Zuckerguss  verzieren.  Der  Thon,  dessen  man  sich  dazu  be- 
diente, ist  entweder  derselbe,  wie  der  des  Gefasses,  oder  von 
abweichender  Farbe;  so  findet  man  weisse  oder  gelbe  Ornamente 
auf  röthlichem,  weisse  oder  rothe  auf  grauem  und  schwarzem 
Geschirr.^)  Technisch  sind  diese  Gefasse  meist  unbedeutend,  die 
auf  solche  Art  hergestellten  Reliefs  in  der  Regel  plump.*) 

Eine  ganz  unbedeutende  Rolle  gegenüber  diesen  erhabenen 
Verzierungen  spielen  in  der  alten  Keramik  die  vertieften 
Verzierungen.  An  Gefässen  griechischer  Technik  kommen 
dieselben  überhaupt  nicht  vor,  da  man  das  Einritzen  von  Linien 
oder  Conturen  doch  füglich  nicht  hierher  rechnen  kann.    Dies 


*)  Brongniart  I,  425.  Birch  II,  351.  Caumont  II,  20.  Hefner 
p.  51  ff.  mit  Litteratur  anf  p.  54. 

')  Nach  Brongniart  I,  426  ist  ein  Bolches  Geräth  in  Lczoox 
(Aavergne)  gefunden  worden;  für  die  untere  OefFnung  dieees  Trichters 
gub  es  yerschiedene  Aufsätze,  yermuthlich  entsprechend  der  Dicke  resp. 
Höhe  des  aufzutragenden  Ornaments. 

»)  Hefner  Taf.  IV,  12.  13.  Brongniart  PL  XXIX,  1—4.  Birch 
II,  369  Fig.  204. 

*)  Hefner  bemerkt  a.  a.  0.,  dass  zuweilen  an  einem  und  demselben 
Gefasse  Stempel-  und  Pinselreliefs  angebracht  sind,  und  dass  in  solchen 
Fällen  jede  Gattung  ihre  eigene  Stelle  einnimmt:  die  Stempelreliefs 
nämlich  an  dem  Theile  des  Gefasses,  der  aus  der  Formschüssel  hervor- 
ging, die  Pinselreliefs  aber  an  der  Fläche  über  dem  Eierstab,  die  erst 
nach  Herausnahme  des  GefäsRes  aus  der  Formschüssel  angedreht  wurde, 
um  demselben  eine  grössere  Höhe  zu  geben. 
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VsHuhren  ist  allerdinga  bei  der  grieehisch-etruskiscHen  Thon- 
vaare  nicht  selten  zu  finden  und  bildet  bei  einem  grossen  Theil 
der  bemalten  Vasen,  namentlich  den  acbwarzfigurigen ,  sogar 
einen  Bestandtheil  des  Technischen  bei  der  Malerei.  Directc 
vertiefte  Verzierungen  aber  finden  sich  nur  bei  der  rSmischen 
'JTionwaare,  und  auch  da  selten. 'J  Die  einfachste  und  iiltesfe 
Art,  die  sich  ebenso  bei  GefUsaeD  barbarischer  Fabrik  findet, 
bedient  sich  dabei  nur  der  Finger  und  Nägel,  durch  welche 
Eindrücke  in  den  noch  weichen  Thon  der  Gefasse  gemacht 
oder  wellenförmige  Rand  verzier  an  gen  hervorgebracht  werden. 
Bei  einer  andern  Gattung  sind  durch  ein  scharfes  Instrument 
Ornamente,  namentlich  Blattwerk,  in  den  noch  weichen  Thou 
geschnitteu;  oder  man  bedient«  sich  zur  Hervorbringung  ver- 
tiefter, um  das  ganze  Gefäss  herumgehender  Oniamentstreifen 
auch  eines  kleinen  thöuernen  oder  metallenen,  am  Rande  mit 
dem  betreffenden  Ornament  (in  der  Regel  nur  einfache  Zick- 
zack- oder  Wellenlinien)  erhaben  geschnittenen  Rädchens,  das 
man  an  das  Getäss  andruckte,  während  man  letzteres  auf  dw 
Scheibe  eine  Umdrehung  machen  liess.  Fig.  2ß  giebt  ein  sol- 
ches Rildchen,  von  einem  Original  aus  Lezoui, 
rnich  der  Abbildung  bei  Brouguiari  PI.  XXX, 
■^  A  u.  B,  wieder.  Vereinzelt  finden  sich  auch 
fictassG  von  der  Art  der  rothen  oder  Bchwarzeu 
glasirten  V^aare,  statt  mit  erhabenen,  rings  herum 
mit  vertieften  Ornamenten  geziert^);  hierbei  wurde, 
wie  es  scheint,  das  Gefäss  in  einer  flachen  Mo- 
Fig.  16,  dellschüssel  geformt,  und  in  den  noch  weichen 
Thon  dann  die  erhaben  geschnittenen  Stempel  eingedrückt, 
also  nach  demselben  Verfahren,  welches  man  bei  Herstellung 
der  Modellschilsseln  einschlug. 


')  Birch  II,  364.     Hefaer  p.  65  f. 

')  Solche  (iefässe  von  rother  Waace  besitzt  da»  Züiicher  Antiqia- 
riamj  nach  Fabroni  a.  0.  zeigen  die  Bchwarzen  aretiuüclien  QiiftM" 
bisweilen  vertieft«  Ornamente,  n-ilhrend  dies  bei  den  roth^u  eine  De- 
generation des  Stiles  anzeigt.  Vgl.  Wieseler  in  di.'n  OOtt.  gel.  Abi 
r.  1844  No.   110  fg. 
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Winckelmann,  Geschichte  der  Kunst  I,  2,  2—6  (Werke  ILI,  87  ft. 
Eiselein).    VlI,  1,  3  f.  (Werke  V,  8  ff). 

A.  Hirt  in  Böttiger^s  Amalthea  I,  207  ff. 

d*Agincourt,  Recueil  de  fragments  de  sculpture  antique  en  terre 
cuite,  Paris  1814  p.  1—9. 

AvoliOf  sulle  antiche  fattnre  d'argilla  che  si  ritrovano  in  Sicilia, 
Palermo  1829. 

Clarac,  Mus^e  de  Sculpture,  T.  I,  Partie  technique,  p.  23  ff. 

Campana,  Opere  in  plastica  p.  6—34. 

0.  Müller,  Handbuch  der  Archäol.  §  305. 

0.  Müller,  die  Etrusker  II*,  244  ff. 

Abeken,  Mittelitalien,  p.  356  ff. 

Panofka,  Terracotten  des  Berliner  Museums,  Vorrede  p.  HI  fg. 

Jahn,  Ber.  d.  S.  G.  d.  W.  f.  1861  p.  294. 

Brongniart  I,  306. 

Birch  I,  168.     II,  187.  258. 

Marquardt  II,  236. 

Dass  die  Thonbildnerei  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  d.  h. 
die  Herstellung  statuarischer  Werke  aus  Thon,  also  derjenige 
Zweig  der  Keramik,  der  weniger  dem  Handwerk  als  der  Kunst 
angehört,  jedenfalls  schon  in  eine  sehr  frühe  Periode  fallt,  ja  viel- 
leicht die  älteste  Gattung  der  Bildnerei  überhaupt  und  daher  älter 
als  Holz-  und  Steinbildnerei  ist,  ward  schon  in  der  Einleitung 
besprochen  und  eben  dort  die  allgemeine  Terminologie  dieses 
Kunstzweiges  behandelt.  Wir  haben  bei  der  Thonplastik  vornehm- 
lich folgende  Gebiete  zu  unterscheiden:  1)  die  Bildnerei  grösserer 
statuarischer  Werke;  2)  die  Fabrication  kleiner  Figürchen;  3) 
die  Fabrication  von  Thonreliefs  (meist  architektonischen  Zwecken 
dienstbar).  Dazu  kommt  dann  noch,  als  in  dem  Wesentlichen 
der  Technik  gleich,  im  Zweck  aber  verschieden,  die  Herstellung 
der  Thonmodelle,  sei  es  für  den  Marmorarbeiter  als  Vorbild, 
sei  es  itlr  den  Erzarbeiter  als  unentbehrliche  Vorarbeit  seiner 
Thätigkeit,  wobei  also  in  beiden  Fällen  das  Thongebilde  nicht 
Selbstzweck,  sondern  nur  technisches  Hilfsmittel  ist. 

Die  Herstellung  grösserer  Statuen  aus  Thon  ge- 
hört vornehmlich  der  älteren  Zeit  der  Kunst  an.  Pausanias 
erwähnt   thönerne   Bildwerke   in    Athen  —   ungebrannte  wie 

Blüm n er,  Technologie.   II.  8 
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gebrannte  — ,  die  aus  sebr  früher  Zeit  herrülirten ')  j 
zu  Tritaea  in  Aehaia^);  und  uugebranute  Bildwerke  eines 
Tijpfera  Chalkosthenea,  von  dessen  Werkstatt  der  Kerauieikoä 
seinen  Namen  erhalten  hätte,  führt  Plinms  an.^)  Indessen 
scheint  es,  als  sei  Thon  in  Griechenland  später  nur  sehr  selten 
uoch  als  Material  »ii  grösseren  Bildwerken  verwandt  worden; 
man  zog  das  dauerhaftere  Material,  Holz,  Stein,  Metall,  vor 
So  wandte  man  denn  Thou  und  ähnliches  Material  nur  itu 
Nothfalle  an;  wie  z.  B.  Theokosmos,  der  die  gold elfenbeinerne 
Statue  des  Zeus  für  da^  Olytnpieion  in  Megara  fertigen  sollte, 
sich  genöthigt  sah,  als  der  Ausbruch  des  peloponnesiscben 
Krieges  die  projectirte  kustapielige  AusfQhrung  des  Werkes 
verhinderte,  zu  dem  bereits  aus  Gold  und  Elfenbein  hergestell- 
ten Kopf  der  Statue  den  Körper  aus  Thon  und  Gyps,  die 
dann  natürlich  bemalt  und  vergoldet  wurden,  hinzuzufCgeu.') 
—  Länger,  als  in  Griechenland,  erhielt  sich  die  FabricatioD 
thönemer  Statuen  auf  italischem  Boden,  Hier  war  es  vor- 
nehmlich das  gewerbfleissige  Volk  der  Etrusker,  dem  wegen 
seiner  zahlreichen  Thonfabricate  spätere  Klügelei  sogar  die 
Erfindung  der  Plastik  zuschrieb.^)  Sie  waren  es  denn  auch, 
die  in  älterer  Zeit,  d.  h.  bevor  die  siegreichen  Feldzilge  die 
Erzeugnisse  griechischer  Kunst  nach  Italien  brachten,  die 
Tempel  Roma   mit  thönernen   Götterbildern  versorgten")  und 


')  PauB.  1,  a,  6  u.  I,  3,  li  ¥gL  S.  34  Aom.  3. 

»)  Ib.  VU,  22,  ö. 

•)  Plifi,  XXXV,  155:  fecit  et  Chalcostbenea  cruda  open  Äthenii, 
qiii  locuR  ab  ofGcina  eins  Ccramicua  appellatiir, 

•)  Paus.  I,  40,  4,  Öchubact  im  Rh.  Mus.  f.  18G0,  N.  F.  XV,  88, 
nimmt  Uli,  der  Körper  sei  von  gcbraimtfm  l'hoD,  Hände  und  FObm  von 
GypB,  die  ganze  Statue  aber  bebleidet  gewesen. 

")  Tatian.  odv.  Gr.  t  p.  4.     Clenj.  Ale».  Strom.  I.  IC,  76  p.SfiaP. 

")  Terlull.  Äpol.  36;  necdum  enim  tunc  ingema  Gmecorum  atqw 
TuEOonim  finsendis  simulacria  iirbeni  innndaverant.  Die  tbOnenic 
Statue  dea  Jupiter  auf  dem  Capitol  war  zwar  von  ölnem  VoUker,  Tnr- 
riauuB auB  Fregellae,  gearbeitet,  Plin.  XXXV,  167,  der  aber  doch  wohl 
ein  Schüler  der  Etnisker  war;  vgl.  Müller,  Etriifkej  II',  261,  Anf  da 
SpitiB  dea  capitolinisclien  TompeU  stand  i-iu  thanernes  ViiTgeipuon  mi 
V^i,  das  im  Ofen  gebrannt  war,  Flut.  Poplic.  13.  Andere  fiel''"  ^ 
der  illtur«ii   Zeit  werden  sehr  oft  erwähnt;   ao  Ov.   Fast.   I,  iOt.     Prup, 
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ebenso  den  Giebelfeldern  den  plastischen  Sehmuck  aus  gleichem 
Material  verliehen.^)  Wie  lange  diese  Kunst  sich  im  Gebrauch 
erhalten  hat,  darüber  fehlt  es  an  bestimmten  Zeugnissen.  Für 
religiöse  Zwecke  hörte  sie  sicherlich  auf,  sobald  man  die 
marmornen  und  ehernen  Götterbilder  der  griechischen  Tempel 
nach  Rom  entführte^);  für  profane  Zwecke  aber  erhielt  sich 
die  Technik  länger;  erwähnt  wird  sie  noch  im  letzten  Jahr- 
hundert der  Republik.')  Unsere  noch  erhaltenen  grösseren 
Thonstatuen  (des  zerbrechlichen  Materials  wegen  sind  nur  sehr 
wenige  auf  uns  gekommen*))  gehören  zum  Theil  einer  noch 
späteren  Zeit  an,  soweit  sie  sich  als  römisches  Fabricat  kenn- 
zeichnen; während  die  einschlägigen  Reste  etruskischer  Technik 
allerdings  älter  sind.  Zu  letzteren  gehören  namentlich  die  auf 
den  Deckeln  der  thönernen  Aschenkisten  dargestellten  Figuren 
der  Verstorbenen  (vornehmlich  um  Chiusi  und  Perugia  ge- 
funden), die  sehr  eigenthümlichen  und  namentlich  ethnologisch 
merkwürdigen  Portraitköpfe  aus  Thon,  sowie  die  in  Form  von 
Büsten  gearbeiteten  Deckel  chiusinischer  Aschentöpfe.  ^)  Alle 
diese  Werke  trugen  bei  der  Auffindung  und  tragen  zum  Theil 
noch  jetzt  deutliche  Spuren  ehemaliger  Benialung. 

Es  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  bei  der  verhält- 
nissmässig  immerhin  geringen  Verbreitung  dieser  Kunst  in 
der  spätem  Zeit  unsere  Nachrichten  über  das  Technische  der- 
selben sehr  spärlich  sind.  Einigen  Ersatz  aber  für  diesen 
Mangel  bieten  uns  die  Notizen,  welche  sich  auf  die  Thonbild- 
nerei   als    die    Vorarbeit  für   Sculptur  und  Erzguss  beziehen; 

V,  1,  5.  luv.  XI,  116  fg.  Senec.  Cons.  ad  Helv.  10,  7.  Epibt.  31,  11. 
riin.  XXXIV,  34.     Vgl.  Marquardt  II,  236  A.  2131. 

*j  Vitr.  III,  3,  5:  oruantque  signis  fictilibus  aut  aereis  inaaratis 
eanim  fastigia  Tuscanico  more.  Cic.  de  div.  I,  10,  16:  cum  Summanus 
in  fastigio  lovis  0.  M.,  qui  tum  erat  fictilis,  a  caelo  ictus  esset. 

*)  Cato  bei  Liv.  XXXIV,  4,  4.  Plin.  XXXIV,  34:  mirumque  mihi 
videtur,  cum  statuarum  origo  tarn  vetus  Italiae  sit,  lignea  potius  aut 
iictilia  deorum  »imulacra  in  delubris  dicata  ueque  ad  devictam  Asiam, 
unde  luxuria. 

')  Pliii.  XXXV,  156  nennt  nach  Varro  einen  Freund  des  Luculi, 
Arcesilaus,  als  beliebten  Thonbildner. 

*)  Vgl.  Müller,  Handbuch  §  305,  3.     Marquardt  p.  237  u.  s. 

*)  Müller,  Ktrusker  II*,  253  A.  25»». 

b* 
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:  da  diese  Thätigkeit.  wie  wir  oline  weiteres  atmehmen 
düri'eii,  im  allgemeinen  Tolbtändig  Übereinstimmte  mit  der 
Technik  der  Thouplastik  überhaupt,  nur  die  Verwendung  der 
fertigen  Figuren  eine  verschiedene  war,  so  sind  wir  durch  jene 
Notizen  im  Stande,  im  allgemeinen  die  Manipulationen  der 
Thonbildnerei  zu  beurtheileu. 

In  der  That  beruhte  die  Hauptbedeutung  dieser  Kunst  in 
der  dasaiachen  und  uachclaaaisehen  Zeit  vornehmlich  darauf, 
dass  die  bildenden  Künstler  die  Modelle  in  ihren  Werken 
grossentheila  in  diesem  Material  (daneben  allerdings  auch  in 
Wachs)  herstellten.  Der  Erzgiesser  konnte  technisch  ein  Mo- 
dell, TipOTiXacua ') ,  arf/ilhi'')  nicht  entbehren;  aber  auch  der 
Steiuarbeiter  oder  eigentliche  Bildhauer  machte  sich  erst  sein 
Thoumodell,  ehe  er  an  die  Arbeit  ging;  und  mit  Recht  nann- 
ten daher  die  Alten  die  Thonbildnerei  (jilastice)  die  Mutter  der 
Toreutik,  des  Erzgusses  und  der  Bildhauerei  (caektlura,  sta- 
tuaria,  scalptura).*)  Das  technische  Verfahren  dabei  war  sehr 
einlach  und  im  wesentlichen  von  dem  heutigen  nicht  verschie- 
den. Entweder  arbeitete  der  Künstler  mit  dem  angefeuchteten*) 
Thon  ganz  aus  freier  Hand,  Stück  für  Stück  besonders  ar] 
tend  imd  dann  mit  den  übrigen  zu  einem  ganzen  verbinde] 


')  Plin.  XXXT,  16G;  Sbertrftgen  bei  Cic.  ad  Att  XU,  41, 
■)  Plia.   XXXIV,   46.      XXXV,    153.     TartnlL    Äpol.   13.      Id.    ad 
■aaX.  I,  IS. 

')  Nach  PliniuB  XXXV,  156  ein  Ausspruch  des  Pasiteles,  welcher, 
cum  eeeet  in  omnibuE  bis  Biimmus,  nihil  umquaiu  fecit  ante  quam  finxit. 
(Fliuius  versteht  unter  statuaHa  öfters  den  ErzguBs,  vgl.  XXXVI,   la,  wo 
die  sculptura,  die  Bildhauerei,  ale  älter  bezeichnet  wird.) 
*)  Vgl.   Heb.  Opp.  et  d.  GOr 

"HqjoicTov  ö'  iK^Xtuce  -tiepucXurbv  (irti  Tdxicra 
Tuiav  ü6ei  <pijpeiv, 
von    Bildung  der  Pandora.     App.   Plan,    191,   3:  irriUc   t^upASr\v, 
eine  thSuerne  Herme  von  sich  aelbet. 

')  So  arbeitet  in  der  Fabel  des  Phaedr.  IV,  16  Promethens; 

auctoi  vnlgi  fictilis, 

aaturae  imrCis,  veste  quaa  celat  pudor, 
ouiD  geparatim  toto  ÜniiBset  die  .  .  et«. 
Sehr  anachaulich  beschreibt  da^  Vexfabren  beim  Herbtellc 
figur  Uippocr.   V.  1,  646  K  (p,   3*6   FoSs):   iE   Übaioc  xal  Tflc   td 
EtipaCvovTtc   (ol    dvbpiQVTonoiDi)    dqjaipiovToi    ditö   tüjv    (inepfx'ii 


r|H 
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oder,  und  das  schemt  das  gewöhnlichere  zu  sein,  er  nahm  zur 
Unterlage  seiner  Figur  einen  einfachen  hölzernen  Kern,  damit 
der  Thon  dadurch  mehr  Haltbarkeit  bekäme,  und  knetete  um 
diesen  herum  seine  Figur.  Dieses  Gerippe,  das  je  nach  Hal- 
tung imd  Stellung  der  Figur  mehr  oder  weniger  complicirt 
war,  hiess  bei  den  Griechen  Kdvaßoc^),  bei  den  Römern  stipes 
oder  crtiXy  letzteres  von  der  einfachsten  Form  eines  den  Leib 
repräsentirenden  Stabes,  an  den  ein  anderer,  von  dem  die  Arme 
gebildet  werden,  oben  im  rechten  Winkel  sich  anschliesst.') 
Eines  ganz  entsprechenden  Kernes  bedienten  sich  auch^^die 
Wachsbildner.*) 

irpocTiÖ^aa  irpöc  Tä  iXXciirovra ,  ^k  toö  ^Xaxicrou  iTp6c  t6  ji^t^ctov 
aöEovTCC. 

*)  Po  11.  X,  189:  TÖ  n^v  bi\  EuXov,  i[i  ircpnrXdxTOuci  töv  miXöv  ol  ko- 
poirXdOoi,  Kdvaßoc  KaXciTar  ÖOcv  kqI  CTpämc  iy  Tiji  Kivriciq  töv  Cawu- 
piiuva  h\ä  Ti\y  (cxvöriiTa  Kdvaßov  KaXci.  Kdvaßoc  hiess  also  ein  sehr  ma- 
gerer Mensch;  Hes.  s.  v.:  ÖOcv  kqI  ol  Xcirrol  kqI  öcapKOi  Kdvaßot  X^tov- 
TQU  A.  P.  X,  107,  4:  cuina  tö  Kawdßivov;  und  bei  Aristoteles  wer- 
den Zeichnungen,  in  denen  menschliche  Figuren  nur  nach  den  wesent- 
lichsten Muskeln  dargestellt  waren,  so  genannt,  de  part.  an.  II,  6: 
^K  bi  Tf)c  Kap2)tac  al  qpX^ßcc  2)taT€Ta^^vai,  KoOdTTCp  ol  touc  Kavdßouc  ^pd- 
q)OVT€C  iv  Toic  Toixoic;  Id.  bist.  an.  III,  6:  al  n^v  xdp  cpX^ßcc,  üücircp  ^v 
Toic  Tpfl^oM^voic  Kavdßoic,  tö  toö  cU)^aTOC  ^xo^ci  cx^^a  iravTÖc.  Am 
eingehendsten  handelt  über  die  Bedeutung  des  Worts  0.  Jahn  in  den 
Der.  d.  8.  G.  d.  W.  f.  1864  p.  42  f.,  wo  auch  nachgewiesen  ist,  daps 
dieser  Kdvaßoc  nicht  zu  verwechseln  sei  mit  Kiwaßoc  (beide  identificirt 
Müller,  Handbuch  §  305,  7),  da  dies  das  Modell  oder  den  angezogenen 
Mannequin  bedeutet,  dessen  sich  Bildhauer  und  Maler  bei  ihren  Studien 
und  Entwürfen  bedienten.  Vgl.  Aristoph.  bei  B.  A.  415,  32.  Suid.  v 
dir*  dKpo<puc{u)v :  TrdvT*  dir'  dKpoqpuciuiv  Kai  tiIiv  dTTOKivvaßcu^dTuiv. 

*)  Tcrtnll.  Apol.  12:  cnicibus  et  stipitibus  imponitis  Christianos; 
qnod  simulacmm  non  prius  arg^lla  deformat  cruci  et  stipiti  superstmcta? 
Id.  ad  nat.  I,  12:  plasta  lignum  crucis  in  primo  statuit,  qnoniam  ipsi 
quoqne  corpori  nostro  tacita  et  secreta  linea  crucis  sitns  est.  hnic  igitur 
ezordio  et  velut  statnmini  argilla  desuper  intexta  paolatim  membra 
complet  et  corpus  struit,  et  habitum  quem  placnit  positae  intus  cruci 
ingerit  Ebendaranf  bezieht  sich  die  Bemerkung  bei  Plin.  XXXIV,  46: 
mirabamur  in  officina  (Zenodori)  non  modo  ex  argilla  similitudinem 
insignem,  verum  et  de  parvis  admodum  surculis  quod  primum  operis 
instaurati  fuit.    Vgl.  auch  Paul.  p.  315,2  M.:  stipes,  fustis  terrae  defixus. 

•)  Hesych.  v.  Kavdßioc  KT^pöc*  d)  xp^^^ai  ol  dv2)piavTOTrotol  iTp6c 
iiXdav.  l  b.  V.  Kdvaßoi  •  Td  EOXa,  ircpl  d  t6  irpuiTov  ol  irXdcrai  t6v  icr)p6v  TtO^oav. 
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Die  Ausarbeitung  der  Figur  geschah  theiU  niit  dem  Mo- 
del tirfiteckeu,  theils  mit  Fiuger  und  Nägelu.  Zuerst  arbeitete 
der  Künstler  mit  beiden  Händen  knetend  seine  Figur  im  gro- 
ben aus,  wie  das  heute  noch  geschieht;  und  darauf  bezieht 
sich  wohl  die  mehrfach  vorkommende  Redensart  polUcc  äu- 
cere,  die  von  der  Wachsbildnerei  gebraucht  wird;  denn  ducere 
bedeutet  überhaupt  jedes  Strecken,  Dehnen  oder  Glätten  eines 
weichen  Materials,  wie  wir  es  auch  oben  bei  der  Ziegelstrei- 
cherei  gefunden    haben.')     War  die  Figur  so  im  groben  su- 


')  Die  lt«deneart  findet  sith  allerdings  immer  nur  von  der  Wacht' 
bililuerei  gebraucht,  weil  sie  meiat  ala  Vergleich  angewandt  ist,  nrd  das 
Waclu  noch  weicher  und   bildsamer  ist,   ala  der   Thon;   doch   darf  mSD 


Aehnlichkeit    der    Tech  Di 
Ansdruck    gebrauchen    konnte. 


wohl   annehmen,    daee   bei   di 
bei    der    Thonylostik    dies 
Met.  X,  281: 

ut  Hymettia  sole 
cera  remollescit,  tractataque  pollice  multaa 
fiectitur  in  fadea,  ipaoqne  fit  utilia  neu. 
Pers.  V,  40: 

artificemqne  tao  diicit  anb  pollice  Tultiim, 
mit  der  Anin.  von  Jahn.  luven.  VII,  237: 

exigite  ut  niorea  teneroe  ceu  pollice  ducat, 
ut  ei  qnis  cera  vulturo  facit. 
Plin.  Epp.  VII,  9,  11: 

ut  laus  est  cerae,  mollis  cedeneque  aeqnatur 

ai  doctoa  digitoa  iueaaiiue  fiat  opus, 
et  nunc  ioformet  Martern  csaiamve  Mioervam, 

nunc  Venerero  vffingat  nunc  Veneria  puernm. 
Stat,  Achill.  I,  338, 

qualiWr  artificiö  victnrae  pollice  cerae 
accipiunt  fomiae  igoemque  manumque  aequnntiu-. 
An  dieser  Stelle  ist  mir  aber  das  igncmque  verdüehtig.  Allerdingf 
musi  da«  Wacha,  um  zur  Arbeit  eich  in  eignen,  geachmoUea  werdvD. 
weihalb  Poll,  VIT,  16ß  auch  das  rfiKtiv  unter  den  Beschäftigungen  der 
Keroplastik  anführtj  aber  das  kOnnto  unmöglich  durch  ignan  gequi  be- 
zeichnet werden.  Ich  schlage  daher  vor,  zu  lesen  tigrmmque,  und 
darunter  das  Model liratübohen  ku  voratehen.  Winckelnlaun,  Wetk» 
V,  10  bringt  die  liedeneart  pollice  dutere  in  Verbindung  mit  der  gleich 
zu  beaprecheuden  Methode,  daa  Tbonmodell  mit  dem  Nagel  xu  prüfm. 
aber  sicherlich  mit  Unrecht,  da  die  itedt'nsart  nirgends  die  Bedeatnng 
dea  Volleiidens  oder  des  letzten  genauen  Prüfens  hat,  sondern  nur  die 
Nacbgiebigheit  des  weichen  Wachses  gepenftber  der  bildenden  und  ge- 
1  tcitenden  Hand  bezeichnet  werden  «oll. 


ä 
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nächst  fertig,  so  arbeitete  der  Künstler  weiter  mit  dem  Mo- 
dellirstäbchen, als  dessen  Material  wir  Holz,  Knochen,  Elfenbein, 
Bronze  u.  dgl.  anzunehmen  haben;  und  es  ist  ziemlich  sicher, 
dass  dieses  Stäbchen,  das  wir  auf  Darstellungen  des  menschen- 
bildenden Prometheus  (vgl.  unten)  mehrfach  in  der  Hand  dieses 
Ahnherrn  der  Thonbildner  erblicken,  an  dem  einen  Ende  spitz 
war,  um  Linien,  Falten  u.  dgl.  damit  in  den  Thon  einzuritzen, 
während  das  andere  Ende  sich  in  ein  plattes  Täfelchen  zur 
Glättung  von  Flächen  erweiterte.  Die  schwierigste  Arbeit  und 
die  eigentliche  Vollendung  des  Modells  fiel  schliesslich  wieder 
den  Fingern  zu,  namentlich  den  Nägeln.  Der  Künstler  ging 
sein  Modell,  sorgsam  mit  den  Fingerspitzen  prüfend,  Stelle  für 
Stelle  durch,  hier  ein  wenig  Thon  mit  dem  Nagel  wegnehmend, 
dort  etwas  hinzufügend  oder  durch  einen  Druck  des  Fingers 
eine  leise  Veränderung  vornehmend.  Dj^her  sagte  Polyklet, 
der  als  Erzgiesser  besondem  Werth  auf  völlige  Durchbildung 
des  Modells  legen  musste,  die  schwierigste  Arbeit  sei  erst, 
wenn  der  Thon  mit  dem  Nagel  in  Berührung  komme.  ^) 
Die  Ausdrücke  övuxi2!€iv  oder  d£ovuxi2[€iv ,  welche  häufig  in 
übertragener  Bedeutung  vorkommen,  scheinen  von  dieser  letz- 
ten Prüfung  des  Thonmodells  entlehnt  zu  sein.*) 

Die  fertigen  Figuren  wurden  wohl  in  der  Regel  gebrannt^), 
und  selbst  solche,  die  nur  zu  Modellen  dienten,  scheinen  oft 
dadurch  dem  Verderben  entzogen  worden  zu  sein,  da  wir 
hören,  dass  auch  Modelle  verkauft  wurden.*)    Allerdings  haben 

')  S    darüber  den  Exciira  auf  S.  137. 

*)  Poll.  II,  146.  Ath.  III  p.  y?  1).  Artemid.  I,  16.  IV  prooeui. 
p.  198.  B.  A.  p.  13,  15.  Phot.  lex.  p.  339,  16.  Hesych.  v.  övuxi€l. 
Suid.  8.  V.  Clem.  AI.  Strom.  III,  5,  40  p.  629  P.  u.  ».  Cf.  Lob  eck  ad 
IMiryn.  p.  289,  wo  noch  andere  Sttjllcii  zu  finden  sind.  Erklärt  werden 
die  Auedrücke  gewöhnlich  durch  ^E€Td2[€tv,  dKptßoXoY€ic6ai.  Allerdings 
könnten  die  Worte  auch  von  der  im  Excurs  besprochenen  Methode  der 
Steinsetzer  entlehnt  sein,  da  hier  der  Nagel  offenbar  auch  eine  prüfende 
Holle  spielte.  Winckelmann  a.  a.  O.  und  Forchhammer  (s.  d.  Ex- 
curs) beziehen  indessen  diese  Ausdrücke  auf  die  Arbeit  am  Thonmodell, 
worauf  sie  in  der  That  ganz  eben  so  gut  pat^sen. 

*)  Vgl.  Arnob.  VI,  14  und  die  Beschreibung  bei  Phaedr.  fab. 
append.  4,  16  sq.    (Vgl.  8.  34  Anni.  3.) 

*)  Plin.  XXXV,  16Ö. 
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wir  oben  erwähnt,  dass  mehrfach  auch  statuarische  Werke  def 
illteren  Zeit  aus  ungebranntem  Thon  sich  erhalten  hatten;  aber 
solche  werden  sicherlich  nur  Ausnahmen  gebildet  haben,  ifa 
der  Thon  heim  Trocknen  bekanntlich  zuHammenschrunipft, 
Bisse  bekommt,  u.  s.  w.;  und  auf  uns  gekommen  sind  gar 
keine.  Da  der  Thon  aber  auch  im  Ofen  sich  zusaramon- 
üieht,  indem  die  Feuchtigkeit  heraustrocknet'),  so  musste  der 
Bildner  natürlich  von  vornherein  hierauf  Bedacht  nehmeu. 
Ueber  die  Einrichtung  der  Oefen  zum  Brennen  von  solchen 
grossen  Figuren  fehlen  uns  alle  Nachrichten;  ^ie  müssen  im 
allgemiiinen  Princip  den  gewöhnlichen  Töpferöfen  gleich  ge- 
wesen sein,  nur  wird  der  Brennraum  eine  etwas  comphcirt«re 
Anlage  erfordert  haben,  damit  die  Hitze  gl  eich  müssig  all« 
Theile  der  Figur  durchdringen  konnte.  Erst  nach  dem  Bren- 
nen erfolgte  dann  die  Färbung  der  Statuen,  wobei  man  sich 
jjewias  derselben  Färbemittel  bediente,  wie  bei  den  kleinen 
Thonfiguren,  nämlich  besonders  erdiger  Substanzen;  zumal  war 
Zinnober  ein  beliebtes  Material'),  obgleich  gerade  dieser  An- 
strich, den  man  ebenso  auch  den  hölzernen  Bildern  gab ,  we- 
niger künstlerische  als  praktische  Bedeutung  gehabt  zu  haben 
scheint.^)  Auf  jeden  Fall  werden  wir  annehmen  dürfen,  dasa 
die  thönernen  Statuen  in  weit  stärkeren  Masse  bemalt  wur- 
den, als  die  marmornen,  von  deren  Polyehromie  spater  die 
Kede   sein   wird;    denn   das   unscheinbare  Material   des  Thon« 


')  Hierauf  bezieht  sich  Phit.  Popl-  13:  rdtv  bt  Tuppiivüiv  fcinirtiiXa. 
cjJ^vov  TÖ  liSpiitTiov  iußaXövTuuv  eic  Kdnivov  oük  ImiOfv  S  Trpoc^kti  it<i(X*<* 
wi\\6v  tv  Twpl,  JtuKvoficÖai  kqI  cuvildveiv,  fKTii><o(i(v»it  Tflc  (itp'^'TItix.  dW 
iiicrr]  Kai  iJiBiit«  Kai  iiiytBoc  Iciiv  il\i,a  (iUt(;r|  Kai  oditipüriiTi  xotoOrov, 
ÜJCT«  fJÜXtc  i.laip(Bi\vai  t^iv  öpo<pi^v  dnacK^uciai^^iuv  lilc  kq^Ivou  Mtl 
tiIjv  toIxkiv  Tiepimpeö^VTUJV.    VrI.  Festua  b.  v,  Eatumena  jiorla  p.  274  B,  9, 

*)  FHd.  SXXV,  157;  fictilem  enm  (sc,  Iotsiu  Capitolinnm)  futete  et 
de»  miniari  nolitnm;  cf.  XXXIli,  111.  (Davon,  daes  iRinium  bei  Fli- 
niaa  nicht  Mennig,  sonden]  Zinnober  bedeutet,  wird  anderswo  die  Rede 
Heia.)  Vgl.  DOch  Orac.  Sibyll.  Ill,  689:  «ISwXa  .  .  .  irf|Xiv(t,  (iiXt*- 
XpiCTO,  iluJtpCKpiac  -nmottStic. 

')  Dies  Anetrc-ichen  der  Götterbilder   mit   Zinnober  war  nameatlidi 
in  Ttalien  sehr  gebräuchlich;  »gl.  s.  B.  Virg.  Ecl.  S.  27.    Atnob.  VI, 
10.     Schaler,    üb.    Farben  an  strich   und  Farbigkeit   plaet. 
Alten,  DiindR  ia2ü  p,  7  f. 


t.  Bild»-.  fa^^J 
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verlangte  malerischen  Schmuck  in  weit   höherem  Grade,  als 
der  Marmor. 

Bildliche  Darstellungen  von  der  Technik  des  Thon- 
bildners  haben  sich  nur  wenige  von  Bedeutung  erhalten.  Zwar 
gehören  hierher  die  meisten  Bildwerke,  welche  die  Menschen- 
schöpfung des  Prometheus  darstellen;  aber  wenn  hier  auch 
Prometheus  als  Ahnherr  der  Thonbildner  auftritt,  so  ist  doch 
das  Technische  dabei  in  der  Regel  entweder  gar  nicht  oder 
doch  nur  sehr  flüchtig  angedeutet.  In  Betracht  kommen  hier 
vornehmlich  die  Darstellungen  einiger  römischer  Sarkophag- 
reliefs und  mehrerer  Gemmen.  Auf  einigen  Sarkophagen  hält 
Prometheus  den  bereits  ganz  fertig  gebildeten  Menschen  vor 
sich,  entweder  auf  seinen  Knieen  oder  auf  einem  niedrigen 
Postament,  in  der  Rechten  hält  er  ein  Modellirholz,  hinter 
oder  neben  ihm  steht  ein  Korb  mit  Thonklumpen.  So  auf 
dem  bekannten  capitolinischen  Sarkophag,  Müller-Wieseler 
II,  65,  838*  und  auf  dem  ehemals  borghesischen,  jetzt  im  Louvre 
befindlichen,  Clarac  Mus.  de  sculpt.  215, 433.  (Der  Korb  ist  auch 
auf  dem  Sarkophag  aus  Arles  da,  Clarac  216,  768;  die  rechte 
Hand  des  Prometheus  ist  hier  abgebrochen).^)  —  Auf  einem 
in  Cöln  gefundenen  gläsernen  Becher,  publicirt  von  Welcker 
in  den  Jahrb.  d.  Ver.  f.  Alterthumsfr.  im  Rheinl.  f.  1860,  XIV, 
114  ff.  (Alte  Denkmäler  V,  185  Taf.  XI)  bringt  ein  Gehilfe 
dem  Prometheus  einen  grossen  Thonklumpen  zur  Arbeit  her- 
bei, während  andere  solche  am  Boden  herumliegen.*)  —  Einige 
andere  Darstellungen  von  Thonarbeitem  sind  ohne  bestimmten 
Grund  auf  Prometheus  bezogen  worden  und  stellen  wohl  nur 
gewöhnliche  Handwerker  resp.  Künstler  vor.  So  ist  auf  einer 
Gemme  bei  Ficoroni,  Gemmae  litteratae  T.  IV,  5  ein  Thon- 
arbeiter  beschäftigt,  au  zwei  aufrechten  Stäben,  die  jedenfalls 
den   Kovaßoc  vorstellen   sollen,  eine  Figur  zu  bilden.  —  Auf 

*)  Man  vgl.  Ober  diese  und  ähnliche  Darstellungen  Jahn,  Ber.  d. 
8.  G.  d.  W.  f.  1861  p.  294. 

*)  So  glaube  ich  die  Vorstellung  mit  Michaelis  im  Bull.  d.  Inst. 
1860  p.  67  erklären  zu  mtlssen,  während  Welcker  den  runden  Gegen- 
stand in  der  Hand  des  Epimetheus  für  die  Büchse  der  Pandora  erklärte, 
und  daran  auch  im  Bull.  d.  I.  1860  p.  158  ff.  (Alte  Denkm.  V,  194  ff.) 
festhält. 
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einer  Gemme  des  Berliner  Cabinets,  bei  Müller-Wisseler  TT, 

65,  838,  hier  Fig.  27,  steht  ein   bärtiger  Manu  vur  einer  auf 
einer  Basis  aufgestellten  kleinen  Figur  und  liiilt  aoacheinend  in 
seinen  Händen  eine  Meaaschniir:  vielleicht  betiufs  üebertmgung 
der  Verhältnisse  des  Modells  auf  das  (vermuthüch  in  Stein)  aus- 
zuführende Original.  —  Eine  andere  Gemme, 
bei    Ficoroni  Taf.  V,  1.   Jahn,  Ber.  d.  S. 
G.   d.   W.   f.    1861   f.    VI,    1,  hier   Fig.  28, 
zeigt   einen    kahlköpfigen    Alten   auf   eiueo 
Lehnsessel  vor  einem  dreifüasigen  Bossirstuhl, 
dem   dKpißac    oder   KiXXißac'),    auf   dem   ein 
schräges  Brettchen  befestigt  ist.    Auf  diesem 
ruht  das  Thonmodell,  eine    weibliche  Büste 
mit  Modiue,  also  jedenfalls  eine  Gottheit  vor- 
ptellend.     Der   Künstler   hält    mit  der  Linken   das  Brett  fest, 
in  der    Rechten   hält  er   das  Modellirstäbchen   und    ist   eben 
dabei,    mit   demselben    einige  fei- 
nere Partieen  im  Gesicht  der  Figur 
sorgfältig  auszuführen. 

Bei     weitem     grössere    Aub- 
dehuung,  als  die  Hilduerei  grösse- 
\    rer  statuari^^cber  Werke    in  Thon, 
|;il    hatte    das    ganze    Alterthum    hin- 
durch    die     Fabrication     kleiner 
Thoiifiguren.     Solche  Thoufiga- 
ren  wurden  zu  den  verschiedensten 
Zwecken  verwandt:  man  schmückte 
damit  die   Wohnungen,  wobei  sie 
etwa  die  Steile  unserer  Nij>ptigmreii 
vertraten-),    setzte  kleine   OBtter- 
bilder    auf   den   Herd    als    Schdtzer   des   Hauses^),  schmückte 


')  Phot.  p.  .320.  1:  TU  ir^atTiKÄ  m'iTMOTa'  tif'  oIc  biarumOa  xic 
EUdvac,  Suid-  v,  OKpißac.  Vornehmlich  bedient«  niau  Bicfa  dies«  ße- 
stellea  bL-im  Malen  als  Stulfeiei,  worüber  anderwürta  in  handelQ  fem 
wird.    Vgl.  Jahn  a.  a.  0.  p.  395  Aom.  17. 

')  MaD  vgl.  auch,  waa  Feeudo-Dicaeatch  (MfiUer,  Frg-.  Hi»1ar. 
Qraec.  U,  2&4)  aber  Tanagra  sagt;  KekuU.  Terrae,  v.  Tanagia  p.  4  tg- 

*)  So  in  Atheu  Statuetten  des    Hepbaestoe;    Scbol.  Ar.  Av.  tK: 
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Tempel  oder  kleinere  Heiligthümer  damit  als  Weihgeschenken  ^); 
auch  die  Puppen^  mit  denen  die  Kinder  spielten,  waren  meist 
von  Thon*),  obschon  hierfür  auch  Gyps  oder  Wachs  zur  Ver- 
wendung kam.')  Namentlich  die  Fabrication  der  Thonpuppen, 
KÖpat*),  war  so  verbreitet  und  beschäftigte  so  viele  Arbeiter, 


ol  bi  inf|Xivov  "HqpaiCTOv  irpöc  Tcrtc  ^criaic  Ibpufi^vov  übe  ^qpopov  toO  irupöc. 
AI.:  ol  bi  irupiCTdrriv  iTXaccö|i€vöv  riva  EuXivov  (leg.  it/|Xivov)  dv  taic 
^q^dpaic,  übe  iiapä  tqic  kq^Cvoic  töv  ^'HqpaicTOv  dvaTiXärrouciv. 

*)  Plat.  Phaedr.  p.  230  B:  Nunq>aiv  t^  tivuiv  kqI  *Ax€Xi(jou  Icpöv 
dirö  Turv  Kopübv  t€  kqI  dTaXMdxiüv  ^otKCv  cTvai.  Auf  Vasenbildern  sind 
nicht  selten  solche  Votivfigürchen  an  Brunnenhäusern  oder  Tempeln  an- 
gebracht zu  sehen. 

•)  Becker,  Charikles  II,  34  (GöU)  Becq  de  Fouqni^re,  jeux  des 
anciens  p.  28  ff.  Hermann,  griech.  Privatalterth.  §  33,  27.  Auch  die 
Gliederpuppen,  vcupöcTracra,  die  in  griechischen  Gräbern  häufig  gefunden 
werden,  gehören  hierher;  vgl.  Xen.  Conv.  4,  65.  Arist.  de  mundo  6, 
u.  a.  (Birch  I,  182  ff.)  Die  jungen  Frauen  pflegten  bei  der  Hochzeit 
die  Puppen  wie  die  Puppenkleider  den  Göttern  zu  weihen;  A.  P.  VI, 
280.  Ebenso  weihten  die  römischen  Bräute  ihre  pupae  den  Laren, 
Porphyr,  ad  Hör.  Sat.  I,  5,  69.  Schol.  Cruqu.  ibid.;  vielleicht  auch 
Varr.  b.  Non.  p.  538,  14.  Mehr  darüber  s.  bei  Jahn  ad  Pers.  II,  70. 
Abbildungen  von  Kindern  mit  solchen  KÖpm  bei  Roulez,  M^m.  de  Tacad. 
Beige,  T.  XIX,  1845:  Sur  un  basrel.  d'  Arezzo,  p.  11.  Stephani,  Mdl- 
gräco-romaines  I,  186  Taf.  I,  2  u.  3. 

•)  B.  A.  p.  272,  31:  KÖpY]  ...  koI  tö  pixpöv  dT<3^MdTiov  tö  tuhiivov 
Kai  Tnf^Xivov,  &(p*  oö  Kai  KopoTrXdbOoc  ö  raOra  iroitbv  KaXelrai.  Phot.  p. 
431,  15:  irXdiprwiV  KopoKÖc^iov  Kif|pivov  ÖTT€p  fedxuvov  ol  "luivcc.  Har- 
pocr.  p.  114,  27.  E.  M.  p.  630,  11.  Dass  Becker,  Charikles  a.  a.  0. 
mit  Unrecht  die  Ansicht  von  Böttiger,  Sabina  1,  275  (und  Kl.  Sehr. 
II,  98),  die  Koroplasten  hätten  auch  in  Wachs  gebildet,  bekämpft,  be- 
merkt C.  F.  Hermann  im  Charikles  11",  13  ff.  und  in  den  Gr.  Privat- 
alterth.  a.  a.  0.  KopoirXdcxai  und  KripoTTXdcTm  werden  neben  einander 
genannt,  also  unterschieden,  bei  Plotin.  Eiinead.  III,  8  p.  344:  ^ttcI  o\)bi 
ol  KT)poTTXdcTai  f\  KopoirXdcTQi  .  .  .  xP^MCtTQ  buvavxai  ttoicW  ^i\  dXXaxö- 
e€v  ^ird^ovrcc.' 

*)  Dio  Chrys.  or.  XXXI  p.  356  M:  ToiTapoöv  önoiwc  Mftorc  touc 
dvbpidvrac,  üjcirep  ol  xdc  KÖpac  raÜTac  iJbvou|Li€voi  toic  naic(.  B.  A.  1.  1. 
Nebenformen  sind  KopdXiov  oder  KOupdXiov,  cf.  H e s.  v.  KwpdXiov.  Alciphr. 
Epist.  I,  39,  8.  Andere  Bezeichnungen  sind  2)dTuvov  ionisch,  bayvc  do- 
risch, Phot.  1  1.  He 8.  V.  öaTVJC.  Femer  vun<pii,  TrXaTTtbv,  KopoKÖcfiiov; 
vgl.  Callim.  in  Cer.  92: 

d)C  bk  M(navn  x*^v,  lüc  dcXCqj  €vi  irXaTT^v, 
Kai  toOtwv  ixx  fxcÜlurv  iTdK€To. 
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dass  dsnach  die  Verfertiger  von  Thonfigörchen  Oberhaupt  lien 
Namen  KoponXäöoi  oder  KopoTi\dcTai  erhielten ')  und  ihr  Fu- 
bricat  ein  stehender  Artikel  des  Marktes  war.'j  Der  allge- 
meine Name  für  diese  Figuren  ist  allerdings  6tia^),  wie  im  Lat. 
siffUla,  worunter  freilich  nicht  bloss  thöneme  resp.  wächserne, 
sondern  überhiiupt  Figürchen  von  geringer  Grösse  aus  irgend 
welchem  Material  verstanden  werden*);  daher  denn  auch  jenes 
den  Saturnalien  folgende  Fest,  bei  dem  Groaa  und  Klein  mit 
aolchen  Figürchen  (und  später  auch  mit  kostbareren  Gegen- 
ständen) sich   beschenkte,  Siffillaria  bieas.^)    In  Rom   hiessen 


Scbol.  TIteocr.  II,  110;  tiafiic  bi  tcrt  KopoKÜCfjiäv  -n,  KoXoOa  bt  ainb 
Kai  viifiifiyv,  ol  bt  u^atTÖva,  ilic  'AttikoI,  &nt  toO  ncnXiicOai  Ik  itfipuf'. 
HeB.  ttXoTfil'v'  Ki^pivöv  ti  KopoKÖcmov;  cf,  id.  v,  KOpOKÖCmO. 

')  Plat.  Theaet.  p.  147  A:  irriWc,  ehe  6  tüjv  KopoiiXaeürv  ...  (In 
dXXuiv  JivTlvuuvoöv  brmioupfiijv.  Luc.  Prom.  ia  vprb.  2:  Kai  ri  (li» 
ö\ov  iv  ini^i^  1^  irXa(TiKi')  RUTä  rauTd  toTc  xopon^iieaic.  Ld.  Leiiph.  S?t 
djc  vüv  T*  ^X(Xr|»eic  cauTÖv  toTc  iiitö  tüpv  KoponXdeiuv  (ic  tV|v  dtopAv  itinr- 

TOLl^VOIC    fOlKlJjC,     K^XPIUCM^VOC    ^hl    T^     ^(XT^J     KOl    Till    KUaVlL.     TÖ     b'    {vboBCV 

itiV^vöc  re  kqI  eöepuTTTOC  Ojv.  Cf.  Uocr,  de  iietmnt,  2  p.  310  B,  Dio 
Chrys,  LX,  p.  fieo  M.  Ach.  Tat.  111,  15.  Poil.  VII,  163.  B.  A.  I.  l 
Suid.  s.  V.  Harpocr.  p,  114,  27:  icopoiiXiiöot*  toüc  iK  trttXoö  ^  uripoO 
fl  Tivot  ToiaÜTiic  ÖHnc  itXdTTOvTac  Köpac  f[  KÖpoue  oÖriuc  iLvfijioIOv. 
Moerifl  p.  aol,  Sit;  KopoitXdeoi  "AttikoI,  KoponWcTai  "exXiivec.  E.  U.  p. 
630,  11.  KopotrXaeiKi^,  Athen,  leg.  pro  Christ,  p.  60.  Dase  aber  ancb 
der  gewöhnliche  TOpfer,  der  Geschirr  i«rfertigte,  daaeben  ThoofigDron 
herstellt«,  zeigt  Aeaop.  fab.  ISO.     Vgl.  «onst  noch  Rnhnkea  ad  Tin. 


lex,  ■ 


120. 


')  Dem 
qiu\dpxoiK,  . 

')  E. 


Bth.  Phil.  I,  26  [ot.  iV  p.  47):  OJctifp  jap  oi  irXdTTovHc 
:  (Ic  Tf\v  dfopäv  xeipoTovfiTe  Toiit  ToEidpxouc  Kai  toöc 
iic  ^Tri  Tov  nöXenov,     Lue.  Leiiph.  1.  1. 

KoponXdcTTic-    ö   Td   Iiiio   &ionXd-rnuv  ab  fip 


pövov  KÖpout  i^  KÜpac  ö|4Qiac  ir\dct€i,  dXXd  rtöv  Iwov  Kai  KopoicXd^OM, 
Toiic  <K  KTipoO  f|  Tn]\oO  f\  TOiai!nT|t  tivöc  Okr\i:  irXdTTOVTnc  xöpac  H  w»*- 
pouc  KÖpii  T'*P  TÖ  cjitKpöv  dfaXudTiov,  TÖ  t'JM'ivov  t)  n^Xrvov.  Tgi 
Plat.  CoDBoI.  ad  Apoll.  10  p.  106  E:  ibc  ydp  tK  toö  oötoO  irriXaü  bövsrai 
TIC  TtXdTTiuv  Z-iia  cuTxelv  koI  irdXiv  nXdtTeiv  nal  cuxxöv  etc. 

*}  So  Bind  die  Tyrrhona  sigilla  bei  Bor.  Ep.  11,  2,  180  jcdedUll 
bronzene;  hingegen  Bind  vermuthlicb  thöneme  gemeint  beiOv,  a.  a.I|WT. 
Miirt.  XIV,  I8e.  Ganz  beBonders  gebräuchlich  ist  das  Wort  in  SJiM 
von  Reliefa,  Plin.  SXXVI,  18:i.  Friedländer,  Rom.  Sittenge«ch  lU, 
137  Anin,   1 

")  Macrob.  I,  11,  48r    Pelaagoa   poalquam   felicior   interpretalio  m- 
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deshalb  die  Verfertiger  solcher  Figürchen  sigillarii  oder  figuU 
sigiUatores^)]  und  es  gab  daselbst  nicht  nur  eine  Sigillarien- 
Strasse,  wo  die  Handwerker  wohnten,  welche  Figürchen,  Köpfe, 
Thiere  u.  dgl.  aus  Thon  und  Wachs  fertigten^),  sondern  auf 
dem  Marsfelde  in  der  Nähe  des  Pantheon  auch  Sigillarienmärkte, 
wo  freilich  noch  andere  Gegenstände  als  solche  sigilla  feil- 
gehalten wurden.^) 

Die  Sujet«  dieser  Figürchen  waren  sehr  mannichfaltig: 
Gotterfiguren^),  mythologische  Persönlichkeiten^),  Gegenstände 
aus  dem  Leben ^,  Nachahmungen  berühmter  Kunstwerke^), 
Karrikaturen^),  Masken^),  Thiere^®)  —  überhaupt  Gegenstände 
jeglicher  Art.**)   Ueber  das  Technische  dieser  Arbeiten  berich- 


pita  non  viventium  6ed  fictilia  et  q>iuT6c  aestimatioDem  non  solum  homi- 
num  sed  etiam  lumen  significare  docuisset,  coepisde  Saturno  cereos  potius 
acceodere  et  in  »acellum  Ditis  arae  Saturni  cohaerens  oscilla  quae-«. 
dam  pro  Buis  capitibos  ferre.  ex  illo  traditum  at  cerei  Saturnalibus  missi- 
tarentur  et  sigilla  arte  fictili  fingerentur  etc.  Cf.  Herodian  I,  16. 
8eneca  epp.  12,  3.  Arnob.  VI,  11.  Vgl.  Böttiger,  £1.  Schrift.  III, 
S04.     Marquardt,  Rom.  Alterth.  IV,  461. 

»)  Orelli  4279  tf.     Doni  Cl.  VIll,  16.     Heinefl.   Cl.  XI,  89. 

*)  Diese  StrasHe  hiess  auch  Sigillaria,  Suet.  Claud.  16.  Nero  28. 
Gell.  V,  4,  1. 

•)  luv.  VI,  168  ff.  Cass.  Dio  XIII,  27.    Gell.  II,  3,  6. 

^)  Vgl.  ausser  den  schon  8.  122  A.  3  und  124  A.  2  angeführten  Stel- 
len den  fictilis  Hercules  bei  Mart.  XIV,  178. 

^)  Ein  Marsjas  bei  Ach.  Tat.  III,  16:  Turv  hi  vcavicKwv  6  ^TCpoc 
dvaicXivac  auTf|v  imriav  ^ftnc^^  ^^  ircTTdAurv  iirl  Tf^c  yf^c  ^pi^peic^^vuiv, 
olov  iToioöciv  ol  KopoirXdeoi  töv  MapcOav  ^k  toö  qpuTOÖ  2)€6€)li^vov. 

^)  Darauf  muss  wohl  die  S.  124  A.  2  mitgetheilte  Stelle  des  Demo- 
sthenes  bezogen  werden,  s.  Becker,  Charikles  a.  a.  0. 

')  Mart  XIV,  171. 

")  Id.  XIV,  176. 

•)  Id.  XIV,  182.     Aesop.    fab.  47:   dXU)iniH  clccXeoöca  €(c  irXdcrou 

ipTocTVipiov  —  die  irepi^Tuxc  TpaTH>feu»v  irpocutiiriv. 

*•)  Aesop.  fab.  190:  KCpa^euc  Tic  ^irXarTC  imXXdc  öpvcic  iv  ti}i  ^p- 
TacTiip(i|i. 

**)  Suid.  V.  KopoTTXdOor  ol  KOTacKCudZIovTCC  €l2)ujXa  ßpax^a  ^k  miXoO 

vdvTuiv   2[t[)ujv,    olc  ^HaTrardcGai  rd    iraibdpia   cluiOev.    £.  M.  1.  1.     Von 

täuschender  Nachahmung  von  Früchten  u.  dgl.  in  Thon  berichtet  Varro 

bei  PI  in.  XXXV,  165:  Varro  tradit  sibi  cogpiitum  Romae  Possim  nomine, 

a  quo  facta  poma  et  uvas  item  pisces  [non  possis]  aspectn  discernere 

a  veris.     Selbf^tverständlich  war  hier  Bemalung  nothwendig.     Alle  die 
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ten  uns  die  Schriftsteller  wenig;  nur  so  viel  erfahren  wir  %m 
ihiien,  dass  auch  die  Koroplasten  aich  bisweilen  des  hiJlxerueti 
Kernes,  des  Kdvaßoc,  bedienten'},  dasa  manche  ihre  Figuren  iu 
Modellformen  (tuttoi)  herBtellten*!,  und  das»  Färbung  und 
selbst  Vergoldung  der  FigUrchen  ganz  gewöhnlich  war.°) 

Mehr  als  die  Nachrichten  der  alt«n  Schriftsteller  belehren 
lins  die  tahlreichen  auf  die  Nachwelt  gekommenen  Erzeugnisse 
dieser  Kunstfertigkeit  selbst  über  die  Technik,  der  sie  ihre 
Entstehung  verdanken.  Da  die  Alten  es  liebten,  ihren  Todten 
Thonßgitrchen  in  die  Gräber  mitzugeben,  so  sind  deren  seLr 
nele,  aiia  allen  Zeiten,  von  jegücher  Art  und  Stil,  uns  erhal- 
ten. So  sehr  sich  dieselben  oft  biusichtlich  der  Qualität  de» 
verwandten  Thous,  des  künstleriseben  Stils,  der  Feinheit  der 
Ausfuhrung  unterscheiden,  so  nahe  verwandt  sind  sie  unter- 
einander in  der  Art  der  Herstellung.  Wir  haben  hier  zu  subei- 
"den  zwischen  solchen  Werken,  die  aus  freier  Hand,  und  solchec, 
die  durch  Abdrucken  in  einer  Form  entstanden  sind.  Die 
ersteren  bilden  entschieden  die  Minderheit,  Bei  dem  offenbar 
massenhaften  Bedarf  gerade  dieser  Waare,  die  zugleich  sicher- 
lich zu  billigem  Preise  hergestellt  werden  niusste,  wäre  Hatid- 
fabrication  eine  unnöthige  Zeitverschweudung  gewesen,  welche 
das  Fabricat  auch  übermässig  vertheuert  hätte. 

oben  genaunten  Ärttn  tou  Qegenstäudeu  Bind  unter  den  uus  erLnlttütn 
Terracotten  vertreten, 

')  Poll.  X,   109. 

•)  Dio  Chrjfl-  or.  LX  p.  580  M.:  Kai  T^p  ^KSlvoi  (bc.  oi  KoponJiC»«) 
TÜKOv  Tivä  jtaptxoyTti.,  öitoTov  äv  nr|Xöv  eic  toütov  f^ßdXuKiv,  BiWW 
Ti}i  TÖuiu  TU  titoc  diroTfXoüct,  —  Einen  Abdruck  von  einer  Form  oAr 
meu  beisat  Oberhaupt  iKyiätyav,  übertragen  gebraucht  bei  Piat  Rqi, 
III  p.  396  D;  vom  Abdrücken  einea  Siegelriuga  Plat.  Thiaet.  p.  191  6, 
neben  dem  synonymen  dnoTUiinOcBai.  Dabei  der  Abdruck  £K^(r[Cil)v> 
Plat.  Tiieiiet.  p.  191  E:  irfipivov  iK^afüov;  ef.  ib.  194  E.  196  A.  E» 
ÖO  C:  sämmtlich  vom  SiegeUbdruck ,  doch  mag  wühl  der  Abdinck  Wii 
Modellformen  bei  der  Gleichbeit  dea  Verfabreus  dieüelbo  BcneanuDg  p- 
habt  haben.  Poll,  IX,  ISO  nennt  neben  £KiiaT«tov  auch  ^KTiiiruiua  und 
TÜTTWua,  gleichfalla  platonische  Ansdröoke,  diu  aber,  wie  JKTUitoüv,  ancb  im 
anderer,  nicht  dnrcb  Abdruck  hergestellter  Heliefarbeit  gebraucht  wetdn. 

')  Luc.   Leiipb.  2i  nennt  roth  und  blau    ala  Hauptfarben.    FoU. 
VII,  1G3;  Tiüv  U   KoponXdeu>v   t^lov   tö   tu   xo'topd'pivci   ßdirrciv, 
cotibt^.  rhot.  I,   1. 
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Die  griechischen  Terracotten,  die  sich  zum  Theil  durch 
hohe  Schönheit  und  oft  unübertreflFliche  Feinheit  der  Arbeit 
auszeichnen;  sind  meist  aus  einem  Thon  gemacht;  welcher 
weicher  und  poröser  ist,  als  der  der  griechischen  Vasen,  von 
einem  spitzen  Instrument  leicht  geritzt  wird,  beim  Klopfen 
einen  dumpfen  Ton  giebt  und  in  der  Farbe  vom  tiefen  Roth 
bis  zum  Strohgelb  variirt.  ^)  Die  Textur  des  Thones  ist  na- 
türlich nicht  überall  dieselbe,  es  giebt  auch  hier  grobe  Waare 
neben  sehr  feiner;  doch  zeichnen  sich  die  antiken  Terracotten 
überhaupt  vor  den  modernen  im  allgemeinen  durch  grössere 
Leichtigkeit  und  Zartheit  aus.  Die  aus  freier  Hand  fabricir- 
ten  sind  meist  schwerer  als  die  in  Formen  gepressten,  weil 
sie  nicht  hohl,  sondern  massiv  sind,  lieber  die  Technik  der 
jn  Formen  hergestellten  Terracottafigürchen  geben  uns  die  in 
grosser  Zahl  gefundenen  und  durch  ihre  Schönheit  so  schnell 
berühmt  gewordenen  Terracotten  von  Tanagra  den  besten 
Aufschluss.  Dieselben  sind  nämlich  alle  in  Formen  gepresst, 
freilich  die  bessern  darunter  vor  dem  Brennen  sorgfältig  nach- 
modeilirt,  was  auch  bei  den  übrigen  wenigstens  an  den  Köpfen 
immer  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint.  Am  Haar  und  mit- 
unter auch  an  einzelnen  Partieen  des  Gesichts  lassen  sich  die 
Striche  des  Modellirstäbchens  vielfach  noch  erkennen.  Die 
Figuren  sind  durchweg  inwendig  hohl,  die  meisten  zeigen  am 
Kücken  eine  viereckige  oder  ovale,  oft  ziemlich  grosse  OeflFnung, 
durch  welche  man  in  das  hohle  Innere  hineinblicken  kann. 
Diese  OeflFnung  diente  aber  nicht  dazu,  wie  manche  annehmen^), 
dass  die  Figur  daran  an  die  Wand  gehängt  wurde,  vielmehr  ist  sie 
technisch  für  das  Brennen  nothwendig  und  stellt  das  heute  sogen. 
Brennloch  (troti  (Vcvent)  vor.  Es  wurde  dadurch  erreicht,  dass  der 
Thon  sich  leichter  zusammenzog,  ohne  dass  die  J^^igur  selbst 
sich  beim  Brennen  zu  stark  veränderte.^)  Auch  unten  sind 
die  Figuren  oflfen,  vielfach  aber  durch  eine  angesetzte  dünne, 
viereckige  Platte  als  Basis  geschlossen,  während  bei  den  älteren 
und  roheren  Exemplaren  diese  Postamente  höher  und  massiver 


»)  Birch  I,  168  f. 

«)  Ebd.  173. 

^)  Vgl.  Panofka,  Berliner  Terracotteu  p.  IV. 
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und  aus  einem  und  demselben  Stück  mit  der  Figur  liergeste 
sind,')  Einzelne  Theile,  wie  flache  Hüte,  Fächer  u,  dgl.  kleinere 
Beigaben,  sind  besonders  gearbeitet  und  nachträglich  an  die 
Figuren  angesetzt.*^)  Die  Farben  scheinen  auch  hier,  wie  bei 
allen  Terraeotten,  erst  nach  dem  BreuDen  aufgetragen  worden 
zu  sein');  es  aind  Deckfarben,  und  daher  haben  sich  dieselben 
auch  nur  in  Ä usnahme fälle n  intact  erhalten.  Die  Art  der 
farbigen  Behandlung  ist  nicht  gleich;  entweder  wurden  nur 
die  hervorstechendsten  Partieen,  tiewandsäunie  n.  dgh,  mit 
Farbe  bemalt,  oder  die  ganze  Figur  wurde  in  ihren  Flachen 
farbig  behandelt,  sowohl  die  Gewänder,  als  die  nackten  Theile, 
wobei  Uaare,  Augen,  Lippen  etc.  wieder  besoudera  hervorge- 
hoben werden.  Grelle  Farben  wurden  dabei  selten  gewählt, 
meist  mehr  matte;  die  gewöhnlichsten  aind  Weiss,  Roth,  Gelb, 
Blau,  Violett,  bei  archaischen  vornctunlich  Blau  und  Kotli. 
Leider  fehlen  uns  sowohl  für  die  Zusammensetzung  des  in  den 
Terraeotten  verwandten  Thona,  als  für  die  zur  Bematung  ver- 
wandten Farbstuäe  nähere  Untersuchungen.  John  hat  als 
Resultat  einer  Analyse  mitgetheilt,  dass  die  Oberfläche  iles 
untersuchten  Bildwerkes  zunächst  ganz  mit  einer  ungefähr 
'/(  Linie  dicken  weissen  Farbe  überzogen  war,  die  zugleich 
als  Grundirung  fiir  die  andern  diente.*)  Dies  Weiss  war  eine 
Art  Porzellanthon  oder  Kaolin.  Lasurblaue  Farbe  erkannte  er 
als  eine  Art  künstlichen  Kupferblaus,  durch  Schmelzen  des 
Kupfers  mit  Kieselerde  und  Alkati  bereitet;  das  Hoehroth  er- 
khlrte  er  für  Zinnober.  Diese  Farben  seien  theils  mit  einem 
organischen,  im  Wasser  aber  unaul löslichen  Bindemittel  auf- 
gesetzt,   theils    cohärirten  sie    durch    ihre    eigene    BindekrafL 


')  Qanz  entsprechend  ist  die  Behandlung  der  oben  S.  99  erwUiittPo 
Geßsse,  welche  Statnetten-  oder  Bdeteofoi'in  haben.  Änch  diese  dnd 
in  Formen  gepreent,    wonigstens  groBBentbeiU,    und    zwar   in    mehreno 

Stücken,  welche  danD  voraichtig  zaBammengeBetEl  aind. 

')  Obige  Beschreibung  des  Techniai^hen  der  Terraeotten  von  Taiugn 
beruht  auf  dem  Vorwoit  von  Kekul^  xu  eeiaer  schönen  Publicatioii  der 
beaten  Exemplare,  Sf.nttgart  1878  p.  SO  fg. 

")  John.  Mak'rei  d.  A.  p.  188.    Birch  a.  a.  Ü. 

*)  Dieser  weisse  Untergrund  hat   sich  aehr  häufig  da  noch  ethi 
wo  die  daraufgesetiten  buntfti  Farlen  verechwundcu  sind. 


al^^l 
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Das  Verfahren  war  also  im  allgemeinen  sicher  ebenso,  wie 
beim  Auftragen  der  bunten  Deckfarben  an  den  bemalten  Vasen; 
und  dasselbe  gilt  von  der  Vergoldung. 

Unendlich  gross  ist  die  Zahl  der  erhaltenen  Terracotta- 
Figuren  romischer  Technik.  Die  Herstellungsweise  ist  unge- 
fähr der  der  griechischen  gleich:  die  Mehrzahl  sind  durch 
Modellformen  hergestellt,  und  man  kann  vielfach  noch  die 
Spuren  der  Finger,  mit  denen  der  Töpfer  den  Thon  in  die 
Form  hineingedrückt  hat,  erkennen.^)  Die  Bemalung  ist  im 
ganzen  seltner,  als  bei  den  griechischen  Terracotten,  die  Aus- 
führung auch  meist  roher  oder  flüchtiger;  namentlich  scheint 
das  nachträgliche  Durchmodelliren  des  Abdruckes  nur  in  selt- 
nen Fällen  erfolgt  zu  sein. 

Im  übrigen  scheint  auch  bei  den  Terracottafiguren  gerade 
60  wie  bei  den  Reliefgefassen  der  römischen  Technik  Versen- 
dung fertiger  Modellformen  nach  den  verschiedensten  Gegen- 
den des  römischen  Reiches  stattgefunden  zu  haben,  da  man 
auf  ganz  gleiche  Figuren  in  sehr  entfernten  Fundorten 
stossen  kann.  Eine  bessere  Beurtheilung  des  Technischen  wie 
des  Stilistischen  wird  aber  für  die  Terracotten  überhaupt  erst 
möglich  sein,  wenn  das  vom  archäologischen  Institut  vorbe- 
reitete grosse  Corpus  der  Terracotten  erschienen  sein  wird. 

Ein  nicht  geringeres  Interesse,  als  die  Thonfigürchen, 
nehmen  die  Thonreliefs  in  Anspruch.  Ihr  Gebrauch  geht 
in  eine  sehr  frühe  Zeit  zurück.  Die  Sage  machte  zum  Erfinder 
derselben  den  Töpfer  Butades  aus  Sikyon,  welcher  zu  Korinth 
zuerst  ein  Thonrelief  durch  Herstellung  einer  Form  und.  eines 
daraus  genommenen  Abdruckes  hergestellt  haben  sollte.^)    Pli- 

»)  Vgl.  d'Agincourt  Recueil  p.  43.     Birch  II,  266  f. 

*)  Wenigstens  iut  dies  meiner  Ansicht  nach  der  Sinn  der  fabelhaften 
und  offenbar  missverstandenen  Erzäblnng  bei  Plin.  XXXV.  151:  Eiasdem 
opcre  (terrae)  fingere  ex  argilla  similitudines  Butades  Sicjonius  figulus 
primus  invenit  Corinthi  filiae  opera^  quae  capta  amore  iuvenis,  abeunte 
illo  peregre,  umbram  ex  facie  eins  ad  lucernam  in  pariete  lineis  circum. 
scripsit,  quibus  pater  eius  impressa  argilla  typum  fecit  et  cum  ceteris 
fictilibuB  indnratum  igni  proposuit;  eumque  servatum  in  Njmphaeo, 
donec  Mummius  Corinthum  everterit,  dicunt.  Etwas  verändert  findet 
sich  die  Sage  auch  bei  Athenagor.  leg.  pr.  Christ.  14  p.  59;  hier  heisst 
das  Mädchen  Köre,  wodurch  die  Entstehung  des  Namens  Koroplastik  be- 

BlUmner,  Tecbnologit>.   II.  ü 


—  iso- 
mer uns  die»  in  sehr  verwurrencT  Art  bericnu 
hinzu,  es  sei  auch  eine  Erfindung  des  Butades  gewesen,  dem 
Thone  Mennig  beizumischen  und  Bildwerke  aus  rother  Thon- 
erdc  zu  formen;  er  habe  auch  zuerst  Masken  auf  die  äuaser- 
sten  Hohlziegel  der  Dächer  gesetzt  und  diese  Werke  anfangs 
itpöcTurta  genannt,  später  aher  habe  er  auch  ^KTuna  gemacht. 
Auf  diese  Weise  seien  dann  auch  die  Tempclgiebel  ent^too- 
den(!);  und  nach  ihm  hätten  dann  derartige  Künstler  den 
Namen  Plasten  erhalten.')  Auch  mit  dieser  Nachrieht  ist,  wie 
mit  der  vorigen,  nicht  viei  anzufangen;  schon  die  von  PUniu« 
in  seinen  Text  hinübergenommenen  griechischen  Ausdrücke 
l)rostypn  und  ecft/jyt  sind  vun  ganz  fragheher  Bedeutung.  Ge- 
wöhnlich fasst  man  jenes  als  Basrelief,  dieses  als  Hautrelief; 
dagegen  wird  von  andern  npöcTunov  als  ModelU'orni,  Ciaunov 


gründet  werden  boU;  von  dur  betr.  MELnipulutioD  aber  beisst  es:  i^  iiuTr||i 
....  dvafXO»!««  T+iv  TKpifptMp'lv  nr]\di  TipotavenX^piuctv  6  Tilwot  (v 
Kol  vOv  tv  KoplvBijj  cditiTax.  Bei  der  EraÜhlung  des  Pliuios  isl  dw 
Technische  unerklärlich.  Wenn  Brunn  (Griecb.  KOnetler  I,  3*)  flber- 
aeUt:  'er  fQUte  den  Schattenriß  mit  Tbon  aus  ond  bildete  so  das  ente 
Relief,  so  ist  das  unverstHndlicb  ;  denn  dadurch,  dase  man  einen  Schftt' 
teiiries  mit  einer  Thonschicbt  belegt,  entsteht  nocb  lange  kein  Reliff, 
wenn  man  nicht  Eugleich  den  Tljon  modellirt.  Plinias,  der  ausdrücklich 
impressa  (triebt  impOKita)  ar^la  sagt,  dachte  also  sicherlich  an  du 
Hiueindrücken  des  Thoos  in  eine  Form,  wie  das  ku  seiner  Zeil  föi-  Tbon- 
rclieri  allgemein  Oblich  war;  so  überaetit  auub  Foerster  (üb.  d.  Slle- 
sten  Herabilder,  Breslau  1868,  p,  30):  'er  nahm  einen  Thonabdinck'i 
iiud  so  Terstand  den  Plinius  auch  Isidor,  indem  erOrig.  XIX,  15  an 
einer  "Stelle,  die  olTeDhar  auf  diese  des  Plin.  zurSckgeht,  bemerkt:  nam 
impregsa  argilla  foi'niaiTi  oliquam  tkoere  plaalae  est.  leb  verstebe  daher 
nicht,  wie  Foerster  das,  was  Plinins  sagt  (nicht  meint),  richtig  unii 
naturgemäss  6nden  konnte,  während  er  vom  Bericht  des  Athenagonu 
sogt,  derselbe  teige  Ünkenntniss  der  Technik.  Vielmehr  hat  die  Notit 
des  Athenagoias,  so  falsch  der  Gebrancli  des  WorUis  dvaTJküirteiv  ond 
fo  niisinnig  das  Hineiomeisselo  der  HodeDform  in  die  Wand  an  und  fGt 
sich  ist,  wenigstens  insofern  einen  Sinn,  als  hier  doch  wirklich  Toa 
Form  und  Abdruck  die  Rede  ist,  w&brend  die  Umrissliuien  bei  Plin, 
durchaus  keine  Form  repiAsentireD  kSnnen. 

')  Plin.  XXXV,  I6ä:  Buladis  inventum  esl  rubricam  addere  aut  m 
rnb»  crcU  fingere,  girimusfiae  persoaas  tegulanun  extremis  imbricibui 
imposuit ,  quae  inter  initia  proat,Tpa  vocavit,  postea  idem  ect^pa 
hiiic  et  fiutigia  templonim  urta.  propter  bunc  plastae  appeliati 


toä^ 
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als  Abdruck  daraus  erklärt.^)  Beide  Ausdrücke  kommen  auch 
sonst  noch,  wenn  auch  selten  vor,  aber  ohne  dass  ein  be- 
stimmter Unterschied  in  ihrer  Bedeutung  sicher  nachweisbar 
wäre:  vielmehr  bedeuten  sie  schlechtweg  ein  Relief.*)  Es  ist 
daher  aus  dieser  Stelle,  die  mir  obendrein  noch  verderbt  scheint, 
weder  für  die  Technik  noch  für  die  Terminologie  der  Thon- 
bildnerei  etwas  zu  gewinnen.  Nur  das  ist  charakteristisch, 
dass  die  Sage  die  Reliefbildung  gewissermassen  der  statuari- 
schen Darstellung  vorhergehen  lässt.  Es  drückt  sich  darin 
wohl  die  Anschauung  aus,  dass  in  späterer  Zeit,  wo  an  die 
Stelle  der  Thonbildnerei  längst  die  Verarbeitung  anderer  Ma- 
terialien zu  statuarischen  Zwecken  getreten  war,  die  grosse 
Masse  der  an  Gebäuden  und  sonst  angebrachten  Thonreliefs 
noch  so  dominirte,  dass  man  sie  gegenüber  den  statuarischen 
Werken  für  das  frühere  hielt  oder  für  dasjenige,  was  den  An- 
stoss  zur  Erfindung  der  Thonbildnerei  gegeben;  um  so  mehr, 
als  man  die  hölzernen  Schriitzbilder  für  die  ältesten  Erzeug- 
nisse der  Bildhauerkunst  ansah.  Thonreliefs  waren  sicherlich 
der  älteste  Schmuck  des  Aeussern  der  Tempel:  thöneme  re- 
liefirte  Ziegel  setzte  man  auf  die  Dächer,  bevor  man  kostbare 
Marmorziegel  schnitt  oder  wo  man  solche  der  Kostspieligkeit 
halber  nicht  anwenden  konnte;  ebenso  stellte  man  Gesimse 
und  Friesplatten  auf  diese  Weise  her.*)  Auch  kleinere  Bau- 
werke, Grabmäler  u.  dgl.,  wurden  mit  Thonreliefs  decorirt; 
und  in  die  Gräber  selbst  wurde  dergleichen  entweder  dem 
Todten  mitgegeben  oder  an  die  Särge  befestigt.*)  —  Auch  die 


^ ')  So  Birch  I,  178,  der  allerdings  die  ältere  Lesart  protypa  bei- 
behält. John  p.  191  fasBt  protypum  als  Original,  ectypum  als  verviel- 
fältigte Copie  nach  jenem  Original;  Campana  p.  7  protypum  als  Mo- 
dell, typus  als  die  Form,  ectypum  als  Abdruck;  Urlichs,  Chrestom. 
Plin.  p.  876  prostypa  als  halb  und  ectypa  als  ganz  runde  Arbeiten.  Als 
Baa-  imd  Hautrelief  fassen  es  Brunn  I,  24.  Ov  erb  eck,  Gr.  Plast. 
1»,  68  u.  a 

*)  So  irpöcTuiroc  bei  Ath.  V,  199  E;  ^ktuitoc  bei  Diod.  Sic.  XVIII, 
26;  ebenso  ^KTOrrui^a,  Ath.  IX,  434  D.  Plin.  XXXVII,  173  spricht  von  Edel- 
steinen, quae  ad  ectypas  sculpturas  aptantur;  geschnittene  Steine  sind 
aber  meist  in  flachem  Relief  gehalten.    Ebenso  Senec.  de  benef.  III,  26. 

*)  Birch  I,  1G2  ff. 

*)  Ross,  Archaeol.  Aufs.  I,  71  vermuthet,  dass  in  den  Gräbern  von 

9* 
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etruahische  Kunst  lieferte  zahlreiche  ThonreHefsL  ~  Uie  fttw 
Etrurien  bezogenen  Giebelzierden  in  Rom  und  den  Muiiicipieii 
scheinen  in  älterer  Zeit  Reliefs  gewesen  zu  sein');  auch  sonst 
fanden  die  Thonreliefs  in  Etrurien  ähnliche  Verwenduug  wie 
in  Gritichenland.  Das  gleiche  gilt  von  der  späteren  röiuiscbeu 
Zeit,  wo  die  Sitte,  Bauten  auf  diese  Weise  zu  schmücken,  noch 
viel  verbreiteter  war,  als  früher;  namentlich  zu  Friesen  be- 
diente man  sich  derselben  sehr  häufig,  indem  man  die  einzel- 
nen Tafeln,  welche  der  richtigen  Reibenfolge  wegen  numerirt 
und  zum  Annageln  an  die  Wand  mit  Löchern  versehen  waren, 
neben  einander  befestigte.')     Die  Darstellungen  sind  entweder 


Aegina  und  Melos  gefiindeDe,  kleine,  meistenB  sehr  altertiiQmlicbe  Bas- 
reliefs ans  Thon  an  die  hölzeroeu  SUrge,  die  man  auf  die  SteinbeMeo 
der  Felsen  kam  mern  aetitte,  als  Venüerung  angeheftet  gewesen  eeieu,  da 
man  üe,  nachdem  die  B&rge  mit  den  Leichen  in  Staub  zerfaUen,  in  dem 
Hoder  derselben  mit  eiBeroen  und  bronzenen  NBgels  vermischt  getan- 
den  hat. 

')  Plin.  SXXT,  1GB  spricht  von  fa«tigia  miia  caelatora  et  srt«. 
Die  eaelatttra,  eigentlich  zur  Metallarbeit  gebCrig,  kann,  von  Thon&gunai 
gebraucht,  nur  für  Reliefe,  nicbt  aber  für  runde  Werke  geaetct  «ein, 
ebeuBO  wie  die  TopciiuOTa  bei  Strab.  VIII  p.  381.  Tgl.  Müller,  Etni- 
eker  II',  260.  Nur  braucht  man  meiner  Ansicht  nach  nicht  mit  Maller, 
Handbuch  §  306,  2,  zu  Bchliessen,  dans  diese  Reliefs  aus  freier  Hand  ge- 
arbeitet waren,  da  der  Ausdruck  sieb  ebenso  gut  auf  nochti&glichet 
DurchmodellircD  der  abgeformten  Reliefs  bezieheu,  als  überhaupt  nur 
im  Siunc  von  Reliefs  gemeiut  sein  kann.  Mart.  IV,  46,  15  nennt  a&- 
guntiache  Becher  Hispanae  luteum  rotae  toreuma. 

^  Hirt,  Amalthea  1,  810.  Ein  litterarisches  Zeugnisa  für  diese  Sitte 
ist  Cic,  od  Attic.  i,  10,  3,  wo  sich  Cicero  solche  Tafeln  in  Athen  Iw- 
stellt:  praeterea  typoe  tibi  mando,  quos  in  tectorio  atrioli  possim  indu- 
dere  et  pntealia  sigillata  duo.  Mit  letzeren  werden  wohl  auch  tbOnenie 
Brunn enmünduugen  mit  Reliefs  gemeint  sein;  der  Ausdruck  tedorio  in- 
cluJere  läBst  darauf  schliesaen,  dass  dergleichen  Platt^'u  mitunter  anstatt 
angenagelt  auch  in  den  Stuck  der  Mauer  eingelassen  wurden.  —  Birch 
11,  S64  nennt  diene  Basreliefs  anUflj-a.  nach  Paulus  t.  v.  p.  H,  11  U. 
und  V.  impluvium  p.  10g,  11.  Allein  die  Bedeutung  von  anUfixum 
scheint  eine  andere  zu  sein.  Äbekcn,  Mittelital.  p.  368  hält  die  ran 
Festus  gemeinten  antefixa  für  identisch  mit  anUpagmenlum ,  als  Vcr 
schlag  der  Mutuli;  Müller,  Etrusker  II',  250  Anm.  16  sobreibt  bvi 
Paulus  super  stiliicidio  anstatt  aub  stillicidio,  und  versteht  unter  den 
Antefiia  die  Zierden  des  Giebels  an  den  Ecken,  die  fiber  der  Einnleistf 
an  beiden  Seiten   emporstanden,   äiit   Kückaicbt   auf  Liv.   XXVI,  S3,  4, 
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figürliche;  und  dann  meist  bestimmten  heroischen  Sagenkreisen 
entnommen,  oder  zierliche  Arabesken  und  Ranken  verbunden 
mit  anmuthigen  Motiven  aller  Art.  Die  zu  fortlaufenden  Frie- 
sen bestimmten  Platten  kennzeichnen  sich  in  der  Regel  auch 
noch  dadurch,  dass  sie  oben  und  unten  mit  einem  ornamen- 
talen Rande  —  Eierstab,  Perlenschnur  u.  dgl.  —  verziert  sind. 
Wenn  schon  die  litterarischen  Nachrichten  uns  darauf  hin- 
weisen, dass  diese  Reliefs  nicht  aus  freier  Hand  geformt,  sondern 
in  Formen  abgedrückt  waren,  so  legen  die  zahlreich  erhaltenen 
Reste  davon  nicht  minder  deutliches  Zeugniss  ab.^)  Bei  jener 
bekannten,  kunsthistorisch  wichtigen  Klasse  älterer  griechi- 
scher Basreliefs,  welche  man  melische  zu  nennen  pflegt*),  lässt 
sich  die  Technik  vielfach  noch  deutlich  erkennen.  In  der  Regel 
ist  bei  diesen  Reliefs  der  Reliefgrund,  so  lange  der  Thon 
noch  weich  war,  den  Aussenconturen  entlang  weggeschnitten; 
hier  und  da  ist  er  auch  im  Innern  entfernt  und  nur  an  solchen 
Stellen  stehen  gelassen,  wo  es  zu  schwierig   war,  ohne  Be- 


wo  eine  Victoria  von  der  Giebelspitze  eines  Tempels  auf  die  Yictorien 
in  anUfixis  herabstürzt.  Bei  Liv.  XXXI V,  4,  4  spricht  Cato  davon, 
manche  Römer  lobten  und  bewanderten  allzusehr  die  Ornamente  ans 
Corinth  und  Athen:  iam  nimis  multos  audio  Corinthi  et  Athenamm 
omamenta  laudantis  mirantisque  et  antefixa  fictilia  deorum  Romanorum 
ridentis.  Rieh  erklärt  antefixa  allgemein  als  Verzierungen  von  gebrann- 
ter Erde,  welche  angewandt  wurden,  um  die  verschiedenen  Theile  des 
Gebäudes  innen  und  aussen  zu  schmücken,  um  eine  flache  Oberfläche  zu 
bedecken,  um  die  Fugen  zwischen  zwei  Mauerblöcken  zu  verbergen  oder 
um  durch  eine  Verzierung  rohe  und  unschöne  Conturen  zu  bekleiden; 
er  umfasst  daher  mit  diesem  Namen  sowohl  die  Relieftafeln,  welche  als 
Friesplatten  dienten,  wie  die  Trauf-  und  Stimziegel,  für  erstere  Bedeu- 
tung des  Wortes  lässt  sich  aber  kein  Beweis  beibringen.  Mir  scheint 
daher  Marquardt  im  Recht  zu  sein,  wenn  er,  Privatalterth.  II,  234 
Anm.  2111,  unter  den  Antefixa  vornehmlich  die  Frontseiten  der  imbrices 
versteht,  indem  er  darauf  aufmerksam  macht,  dass  solche  Stimziegel  ja 
gewöhnlich  Götterfiguren  oder  Köpfe  darstellen,  wodurch  sich  der  Aus- 
spruch des  Cato  hinläoglich  erkläre.  (Sollte  man  nicht  aber  lieber  bei 
Liv.  1.  1.  anstatt  deorum  lesen  delttbrorum?) 

')  Ausnahmen  sind  natürlich  zu  statuiren;  so  sind  namentlich  starke 
Hautreliefs,  wie  z.  B.  der  wundervolle  Arabeskenfries  im  Museum  Grego- 
rianum,  sicherlich  aus  freier  Hand  g|formt. 

*)  Vgl.  darüber  Schöne,  Griech.  Reliefn  p.  59  f. 
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Schädigung  der  Figuren  ilm  fortzunehmen.')  Der  Arbeit  8 
merkt  man  meist  deutlich  an,  dass  die  Reliefs  nicht  model- 
lirt,  sondern  dass  die  Darstelhing  in  der  flachen  Form,  aus 
welcher  der  Abdruck  genommen  ist,  vertieft  ausgefülirt  wor- 
den ist,')  Manche  deraelhen  zeigen  noch  deutliche  Spuren  der 
ehemaligen  Bemaluug;  anzunehmen  hat  man  dieselbe  als  einst 
vorhanden  sicherlich  bei  allen.  Griechische  Thonreliefs  tod 
regelmässiger  Form,  namentlich  viereckige  Platten,  wie  in  der 
römischen  Technik,  sind  selten;  nur  Masken  und  Stirnzieg«! 
werden  in  ihren  bestimmten  Formen  ausgeprägt.  —  Vou 
etrnskischen  Thonreliefs  ist  uns  nicht  viel  übrig  geblieben, 
Abgesehen  von  den  thÖnernen,  mit  Reliefs  gezierten  Aschen- 
kisten,  vornehmlich  aus  Chiuai  und  Perugia  herrührend  anJ 
fast  durchweg  bemalt,  verdienen  vornehmlich  Erwähnung  die 
sehr  eigenthüm  liehen  bemalten  Reliefs  in  alterthümlichein 
Stile,  welche  in  Velletri  gefunden  worden  sind,  also  im  Vol- 
skerlande,  aber  sicherlich  als  Product  etruskischer  Kunstübiing 
betrachtet  wenlen  dürfen.*)  Diese  scheinen  allerdings  eben  so 
ans  freier  Hand  mit  Hilfe  des  Modellirstäbchens  gearbeitet 
zu  sein,  wie  die  Reliefs  der  Aschenkisten,  bei  denen  man  auch 
keine  Äbformung  annehmen  kann.*)  Wohl  aber  ist  letztere 
die  Regel  bei  den  in  allen  Sammlungen  zahlreich  anzutreffen- 


')  SchOne  a.  a.  0.  nuterBcheidet  drei  anch  stilj«ti8cb  i 
Gruppen:  solche,  wo  der  lieliefgrand  von  ausBen  und  iniieD  ^ 
ten  ist,  von  alterthüm lieber  Strenge;  BOdann  die,  wg  dui  die  AiuMl- 
couturen  auBgeBchnitteu  sind,  ebenfaUs  nocli  alterthnmlich ,  aber  otm 
freier;  und  als  dritte  Cla^ee  Bolche,  bei  denen  geringe  GrbebiiDg  i(t 
Beliefa  und  freierer  Stil  die  ZuBammengehSrigkeit  bekunden,  wUmad 
in  der  Behandlung  der  Äussenconturen  keine  bestimmte  Regel  UerrMki 

■)  Beaondera  lehrreich  ist  dae  von  E.  CurttuB  in  der  A.  Z.  f.  ISTI 
p.  bl  Taf.  63  publicirte  attische  Relief  mit  der  Geburt  d^s  EricbthOBiV. 
Hier  erkennt  man  die  beseicbnete  Technik  voroebinUcb  an  den  G«wmi^- 
falten,  den  kleinen  runden  Erhebungen  am  Schlftngenleibe  des  Eebt)}!. 
an  den  durch  einfaches  Einritzen  in  den  Thon  wiedergegebenen  Pingsni 
der  linken  Hand  desselben  ii.  dgl.  m. 

■)  Heut  im  Museo  naziooale  in  Neapel,  Müller,  Etruaker  H".  Ml 
A,  17.     Litte  rat  uraugaben  bei  Müller,  Ilandbnch  §  171,  3. 

*)  Birch  II.  193  nimmt  bei  den  kleineren  der  Thonnarkopbvl 
Abformiing  an,  erkennt  aber  doc^  auch  bei  der  Hebrtahl  ModclUmig 
aus  freier  Hand. 
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den  römischen  Terracotta- Reliefs. *)  Dieselben  sind  grössen- 
iheils  nicht  sehr  erhaben  (wie  überhaupt  die  Thonreliefs  fast 
immer),  wenn  auch  nicht  so  flach,  wie  die  griechischen;  die 
Schärfe  und  Bestimmtheit  der  Umrisse  deutet  ebenso  wie  das 
Vorkommen  direkter  Wiederholungen  darauf  hin,  dass  sie  aus 
Formen  abgedrückt  sind;  ausserdem  haben  sich  auch  solche 
Formen   in   der   That    noch    erhalten.^)     Fig.  29    zeigt   nach 

d'Agincourt,  recüeil  de  fragments 
de  sculpt.  ant.  pl.  33  (und  Rieh 
p.  273)  rechts  eine  in  Stein  ge- 
grabene Hohlform,  aus  Ardea  stam- 
mend, links  einen  Abdruck  daraus. 
Ausser  Stein  diente  als  Material 
^*«  ^-  für  solche  Formen  theüs  ebenfalls 

Terracotta,  theils  wohl  auch  Gyps;  für  sorgfältigere  Arbeiten 
yermuthlich  auch  Holz  oder  Metall.  Auch  diese  Friesplatten 
wurden  bemalt^),  und  zwar  entweder  nur  mit  einem  oder  zwei 
Farbetönen  (namentlich  gern  Blau  für  den  Grund,  Roth  für 
die  Reliefs)  oder  auch  mit  verschiedenen  Farben,  zum  Theil 
auch  mit  Anwendung  von  Vergoldung,  wofür  sehr  schöne  Bei- 
spiele vorliegen.*)  Eben  hierher  sind  die  mancherlei  andern 
Arten  architektonischer  Reliefs  zu  rechnen,  namentlich  Mas- 
ken, Stirn-  und  Traufziegel;  ferner  die  (streng  genommen  nicht 


^)  Ganz  ungewöhnlich  ist^  wenOf  wie  Campaua  p.  24  erwähnt, 
Tafeln  bereiU  festgebraonten  Thones  vom  Künstler  mit  kleinen  Schnitz- 
messem  oder  Bohrern  scnlpirt  sind,  wobei  der  Thon  ganz  ebenso  be- 
handelt ist,  wie  Uolz  oder  Stein. 

*)  Eine  Form  ans  Speckstein,  deren  Kehrseite  roh  und  uneben  war, 
während  die  andere,  geschliffene,  Köpfchen,  Masken  und  Band  Verzierungen 
eingeschnitten  zeigte,  erwähnt  Hirt,  Amalthea  I,  211,  vermuthet  aber, 
doM  dieser  Stein  eher  für  einen  Verzierer  in  Weibswerk,  als  für  einen 
Arbeiter  in  Thon  gedient  habe.  Andere  derartige  antike  Modellformen 
B.  bei  d'Aginconrt,  Recueil  pl.  34. 

^)  Verniuthlich  sind  Thonreliefs  zu  verstehen,  wenn  Plin.  XXXVI, 
189  berichtet:  Agrippa  in  thermis  quas  Komae  fecit  figulinum  opus 
encausta  pinxit  invalidis,  reliqua  albario  adoruavit,  eine  Stelle,  die 
wegen  der  ganz  vereinzelten  Erwähnung  von  Wachsmalerei  auf  Thon 
technisch  sehr  iDteressaut  ist. 

*)  Vgl.  z.  B.  Campana  Tav.  18    47  u.  s. 
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melir  zur  Relieftechnik  gehörigen)  Wasserspeier;  tmd  ancb  die 
Bchöiieu  grossen  Thonachalen  und  Krateren,  die  mit  Reliefs 
geschmückt  und  Naehbildnngen  steinerner  Gelasse  sind '),  haben 
wir  als  Erzeugnisse  der  Thonplaatik  von  der  eigentlichen 
Töpferei  zu  sondern  und  hierher  zu  ziehen. 

Was  die  Qualität  des  Thona  anlangt,  so  ist  der  der  rö- 
mischen Reliefs  meist  gröber  als  der  der  griechischen,  wie 
denn  auch  letztere  in  der  Regel  kleiner  und  zierlicher  sind; 
bei  den  meisten  der  zahlreichen  römischen  Friesplatteu  ist  der 
Thon,  wie  die  gebrannten  Mauersteine,  mit  grobem  Sand 
vermischt,  um  den  Fabricaten  festeren  Körper  und  grössere 
Dauerhaftigkeit  zu  geben.^)  Auch  bei  diesen  römischen  Re- 
liefs muBS  man  ebenso,  wie  bei  den  Reliefs  der  aretiniacheD 
und  saraischen  Waare,  annehmen,  dass  die  Modelle  in  den 
meisten  Töpfereien  der  Provinzen  nicht  selbst  angefertigt,  son- 
dern von  grösseren  Fabriken,  namentlich  der  Hauptstadt,  oder 
von  gewissen  Centr alpunkten  des  künstlerischen  Gewerbfleissea 
bezogen  wurden.  Die  Verfei-tiger  der  Formen  aber  nahmen 
meist  berühmte  Kunstwerke  zu  ihren  Motiven;  daher  kommt 
es  denn  auch,  daas  in  diesen  einfachen  Thon  Ornamenten  theils 
viele  auch  sonst  im  Denkmäler -Schatz  sich  wiederholende  Sujet« 
zu  finden,  theils  manche  uns  erhalten  sind,  von  denen  wir 
durch  Zufall  statuarisch  oder  glyptisch  sonst  keine 
Repliken  mehr  besitzen.') 

Die  Fülle  der  Gegenstände,  zu  deren  Herstellung  i 
Alten  Thon  verwandten,  ist  mit  dem  iu  diesen  Abschnitten 
Genannten  bei  weitem  noch  nicht  erschöpft;  noch  manches 
wäre  zu  nennen,  was  sich  keiner  der  hier  behandelten  Ru- 
briken  einreihen   lässt.     Allein   eine   Aufzahlung    sümmtlicher 

')  Man  vgl.  die  schüne,  tacbenprangende  Thonschale  bei  Cam- 
pana Tab.  64. 

')  Hirt  p.  210.  Campana  p.  38  bemerkt,  dass  aach  aorgfültigen 
UotereucbaDgen  von  TerraaDtten  aus  Born  und  Pompeji  vnlksiDiache, 
Bändige  EieaelbeHtandtheile  und  Reete  von  Pnzzolauerde  nachgrewie««D 
worden,  deren  BeimiBchung  ancb  keinen  andern  Zweck  hatte .  al«  d«iu 
an  nnd  für  eich  ver^iiglichen  Material  grossere  Dauerbaftigkeil  (<) 
verleiben. 

')  Vgl.  Campuna  p.  21, 
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Thonfabricate  liegt  um  so  weniger  in  unserer  Absicht,  als 
besondere  Eigenthümlichkeiten  der  Technik  sich  dabei  nicht 
constatiren  lassen.^) 

Excurs  zu  S.  119. 

Der  bekannte  und  vielbehandelte  Anaspmch  des  Polyklet  steht  bei 
Plnt.  de  profect.  in  virt.  17  p.  86  A  in  der  Form:  ibc  ^cn  xaXcirUiTaTOv 
aÖTUiv  TÖ  €pTOv,  otc  dv  €lc  övuxa  6  wr\K6c  d(p(KT)Tat;  und  bei  Plnt. 
Qnaest.  conv.  II,  3,  2,  p.  686  C  etwas  abweichend:  x^^CTriJÜTaTov  cTvat  tö 
£pTOv,  örav  dv  övuxi  ö  wr)Köc  T^viiTat.  Dieser  Aussprach  hat  aber  sehr 
verschiedene  Deutungen  erfahren.  Winckelmann,  Gesch.  d.  Kunst 
VII,  1,  8  (Werke  V,  8  ff.  Eiselein)  deutete  ihn  so,  wie  oben  im  Text 
geschehen  ist,  dass  die  Künstler  auch  die  Finger  mit  zu  Hilfe  nahmen  und 
sonderlich  die  Nägel,  um  einige  feine  Theile  anzugeben  und  mit  mehr 
Gefdhl  nachzuhelfen;  der  Ausspruch  des  Poljklet  beziehe  sich  darauf, 
dass  alsdann  die  grösste  Schwierigkeit  sich  im  Arbeiten  äussere,  wenn 
der  Thon  sich  in  oder  unter  den  Nägeln  ansetze.  Dieser  Auffassung 
folgen  Schorn,  Stud.  d.  gr.  Künstl.  p.  287.  Feuerbach,  Gr.  Plastik 
II,  70.  Maller,  Handbuch  805,  7.  Brunn,  Griech.  Künstl.  I,  280  u.a.  m. 
Hingegen  ist  von  anderen  Erklärem  (vgl.  Wyttenbach  ad  Plnt.  de 
prof.  1.  L  Vol.  VI,  611  sq.)  auf  eine  sonst  mehrfach  erwähnte  Methode 
hingewiesen  worden,  wonach  bei  der  Steinarbeit  die  Glätte  einer  Fläche 
mit  dem  Nagel  geprüft  wird.  Wenn  nämlich  Horaz  Sat.  I,  6,  32  den 
Fonteius  einen  homo  ad  unguetn  f actus  nemit,  so  erklärt  Porphjrio 
dies  so:  translatio  a  marmorariis,  qui  iuncturas  marmorum  tum  demum 
perfectas  ducunt,  si  unguis  supraductus  non  offendatur.  unde  iam  quae- 
comque  perfectissima  esse  volumus  significare,  ad  ungiietn  facta  dicimus. 
-Die  gleiche  Redensart  ad  unguem  findet  sich  auch  sonst  häufig;  so  Hör. 
A.  P.  294.  Colum.  XI,  2,  18.  In  unguem  Virg.  Georg.  H,  277.  Und 
ebenso  im  Griech.  cic  övuxa,  Dion.  Hai.  de  adm.  vi  Dem.  18  p.  994,  6: 
lK^l\iaKTa\  elc  övuxa;  auch  bi*  Övuxoc,  Plut.  de  san.  tuend.  12  p.  128 E: 
f|  dKptßiP)c  Kül  br  övuxoc  XcTOM^vT]  b(aiTa.  Jener  Gebrauch  der  Stein- 
arbeiter nun,  den  das  Scbol.  zu  Horaz  als  Veranlassung  der  betr.  Redens- 
art bezeichnet,  nämlich  mit  Hilfe  des  Nagels  zu  probiren,  ob  die  Fugen 
der  Steine  fest  aufeinander  passen,  ist  auch  sonst  bezeugt;  so  durch 
Pers.  I,  68  ff.: 

carmina  molli 

nunc  demum  numero  fluere,  ut  per  leve  severos 

effundat  iunctura  ungues. 


*)  Manches  einschlägige  findet  man  bei  Birch  11,  267  u.  s.;  so 
z.  B.  die  von  Varro  ß.  R.  III,  15,  2  genannten  thönernen  Behälter  für 
Haselmäuse,  Bienenkörbe,  thöneme  Münzstempel  (zum  Giessen  von  fal- 
schen Münzen),  Webergewichte,  Netzbeschwerer  n.  dgl.  m. 
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SchoL  Hor.  A,  P,  29i.  Serv.  ad  Virg.  Georg.  1. 1-  a.  «.  (wir  wer- 
den im  Abschnitt  über  die  Steicarbi-it  noch  darauf  znrückkomuiet)). 
Aber  es  ist  wohl  «weifelloa,  daas  hier  nicht  an  Bildhaaei,  sODdecn  mj 
Architekten  ta  denken  i»t,  da  diese  häufiger  in  die  Loge  kamen,  ver* 
Bchicdene  Steine  aneioanderKurSgcn,  als  Bjldbaaer.  Dass  die  RedtMisart 
atl  ungiicm,  eIc  6vuxa,  gerade  von  diesem  Verfahren  der  Steinnietti^ii 
entnommeu  eei,  iat  mir  sehr  unwahrecheinlicb  i  vielmehr  glaube  ich, 
daa»  sie  Ton  demselben  Verfahren  der  Thonarbeit  (oder  Wachsarbeit) 
entlehnt  i«t,  auf  welches  der  polykletische  Au9^|>rncli  sich  bezieht;  und 
diesen  in  Verbindung  xd  bringen  mit  jener  Methode,  die  Fugen  durch 
den  Nagel  iv  prüfeu,  ict  schou  wegen  der  ausdrücklichen  Erw&huiiug 
des  TitXit  nicht  niOglich.  Eine  andere  Dentung  stellte  der  Bildbaaer 
V.  d.  Launitt  auf,  Untersuchungen  über  Poljklet«  Ausspruch  etc.,  in 
den  Vei-h.  d.  deutsch.  Philol.-Vers.  v.  Hannover,  Arcbäol.  Section,  1864- 
Polyklet  meine ,  entwickelte  v.  d.  Lauoitz,  die  Arbeit  werde  am  schwer- 
sten ,  wenn  mau  bei  dem  Lehmmodell  an  die  Fertigung  der  NIgel 
komme.  Der  Künstler  arbeit«  mit  der  vollen  Hand,  wenn  er  mit  den 
Klumpen  Thon  sein  Modell  im  allgemeinen  aufbaue;  und  dabei  komme 
ihm  sehr  oft  der  Thon  in  die  N^ligel,  ohne  dass  man  diese  Arbeit  als 
die  Bchwerate  bezeichnen  könnte,  tlerade  bei  der  letrten,  feinsten  Ana- 
arbeitung ,  wenn  man  an  die  DeUils  der  Figur  geht,  passire  dies  am 
II  dieeen  letzten  Details  gehörten  die  N&gel  ao 
'  An  Einwürfen  gegen  diese  Auffassung  hat  w 
nicht  gefehlt.  Zunächst  iu  einer  Sitzung  der  Berhiier  archäologischen 
Gesellschaft,  vgl.  A.  Z.  f.  1861,  Anzeiger  S.  273  n.  S78  f.  Dann  bat 
P.  W.  Forchhammer  dagegen  geschrieben  in  dem  der  Heidelberger 
Philologen- Versamml.  v.  1866  vorgelegten  'schreben  Breef  an  min  lewe 
Fründ  ».  d.  Launitz  von  wegen  Polyklet  sin  Nägeln' ;  und  dann  wieder 
H.  Dflntzer  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  f.  1870  p.  493  ff.  U 
der  That  ranas  gegen  Launitz  bemerkt  werden,  dass  beim  Heraunurbeiten 
des  Modells  aus  dem  Groben  der  Thon  nicht  bloss  unter  die  Nägel  sich 
setit,  sondern  überhaupt  Finger  und  Hand  voll  von  ihm  wnd;  Polyklet 
hob  aber  gerade  den  Nagel  hervor,  und  eben  Fingerspitzen  und  inmal 
der  Nagel  dos  Zeigefingers  sind  bei  jener  letzten  feinen  UeberarbeituL^ 
als  am  meisten  betheiligt  anzunehmen.  Ferner  bemerken  Forcbhammer 
und  Düntzer  richtig ,  dass  hei  der  L^unitz'cchen  Auffassung  in  beiden 
Stellen  des  Plutarch  der  Plural  övuxcc  und  dabei  der  Artikel  »tcben 
mÜBstej  auch  spricht  keine  einzige  andere  Stelle  dafür,  dacs  die  allen 
Eüji stier  gerade  die  Nügel  als  eine  besonders  schwierige  Partie  de» 
menachlichen  Körpers  betrachtet  hätten;  eher  die  Haare,  die  Muskulatur 
u.  dgl.  Forchhammer  selbst  nShert  eich  am  meisten  der  Wiuckel- 
mann'»chea  Deutung,  insofern  er  unter  üvuE  den  Nagel  des  KQaatlen 
selbst  versteht;  nur  leugnet  auch  er,  dn^a  der  Künstler  sich  des  Nsgeli 
selbst  zur  VoUendnng  des  Thonmodells  bedient  oder  der  Thon  rieh  unt« 
die    Nägel   gesetzt  habe.      Vielmehr   versteht    er   den   Ausspruch   daluu. 
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da«8  die  Nägel  wegen  der  Nerven,  welche  sich  unter  ihnen  vereinigen, 
das  feinste  Gefühl  hätten  und  dass  daher  der  Künstler  mit  den  Nägeln 
die  letzte  Probe  mache,  wo  an  seinem  Lehmmodell  noch  eine  kleine 
unsichtbare  Unebenheit  sein  mOge.  Aber  auch  dies  ist  mir  schwer  denk- 
bar. Gerade  durch  ein  solches  Ueberfahren  des  ganzen  Modells  mit  den 
Nägeln  selbst  (nicht  mit  den  Fingerspitzen!)  würde,  da  die  Nägel  scharf 
und  schneidend  sind,  die  Oberfläche  des  Modells  sehr  leicht  wieder  tangirt, 
feinere  Partien  beschädigt  worden  sein;  zur  Erkennung  etwaiger  Un- 
ebenheiten genügte  sicherlich  das  gefahrlose  Ueberfahren  mit  den  eben- 
falls sehr  feinfühligen  Fingerspitzen  (wie  ja  bekanntlich  falsche  Spieler 
sich  die  Fingerspitzen  mit  Bimstein  einreiben,  um  eben  mit  diesen  die 
Karten  durch  das  Gefühl  zu  unterscheiden,  nicht  mit  den  Nägeln).  Noch 
weniger  glücklich  sind  andere  versuchte  Deutungen.  Der  Bildhauer 
Zurstrass  meinte,  övuE  sei  vielleicht  das  Modellirstäbchen  genannt 
worden.  Aber  övuE  könnte  nur  etwas  mit  einem  Haken  bedeuten,  und 
der  passt  für  das  Modellirholz  gar  nicht,  auch  könnte  da  nicht  gesagt 
werden  örav  iv  övuxi  ö  wr^köc  yiyr]Ta\.  G.  Wolff  erklärte  (Arch.  Anz. 
f.  1864  p.  273):  'wenn  der  Künstler  bei  dem  Modell  die  Dimensionen 
nur  noch  nach  Nagelbreiten  messen  kann'.  Und  Düntzer  fasst  övuH 
im  Sinne,  wie  wir  'Haar'  gebrauchen,  als  das  feinste,  was  man  sich 
denken  könnte,  als  das  kleinste  mögliche  Mass,  also  mit  Bezug  auf  die 
Dicke  (nicht  Breite)  des  Nagels.  Damit  stimmt  nun  aber  wieder  die 
ausdrückliche  Erwähnung  des  irr)Xöc  gar  nicht;  und  daher  hilft  sich 
Düntzer  mit  der  Annahme,  ursprünglich  habe  der  Ausspruch  gelautet: 
die  Arbeit  wird  am  schwersten,  wenn  sie  am  feinsten  ankommt,  am 
minutiösesten  Punkte:  Plutarch  aber  habe  den  Ausspruch  an  beiden 
Stellen  verschieden  umschrieben  und  dabei  jedesmal  irrthümlich  an  das 
Thonmodell  gedacht,  während  der  Ausspruch  ganz  allgemein  von  jeder 
Arbeit  gelte.  Diese  Ausflucht  ist  sehr  gezwungen,  und  lässt  Ausdrücke 
wie  br  övuxoc,  övuxiJIciv  u.  ä.  unerklärt.  Ich  bin  daher  oben  wieder 
zu  der  alten  Winckelmann^schen  Deutung  zurückgekehrt,  die  mir  vor 
allen  anderen  den  Vorzug  zu  verdienen  scheint. 


II.    Die  VerarbeituDg  anderweitiger  weicher  Stoffe. 

§  12. 
Arbeit  in  Gyps  nnd  Stnok. 

Hirt,  Amalthea  I,  213  ff. 
Clarac,  Musde  de  sculpt  1,  46  ff. 
Müller,  Handbuch  §  305,  4. 

Von  den  übrigen  weichen  Stoffen,  die  die  Alten   verar- 
beitet^ hat  kein  einziger   auch  nur  annähernd  eine  so  ausge- 
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dehnte  und  manniehfaltige  Verwendung  gefunden,  wie  wir  sie 
beim  Thon  keniien  gelernt  haben. 

Zu  sehr  verschiedenen  Zwecken  bedienten  sich  die  Alten 
des  Gypses.*}  Ausser  den  gewöhnlichen  Benennungen  ■pjfot, 
gypsttm,  finden  sich  dafür  im  Griechischen  noch  einige  andere, 
wie  TiTavoc')  (das  allerdings  auch  Kalk  bedeutet^)),  CKippöc 
oder  CKipoc*),  XaTÜTTT].*)  Die  Alten  bezogen  den  Gyps  »or- 
nehmüch  aus  Cjpern ,  wo  er  sich  in  grossen  Lagern  nahe 
unter  der  Oberfläche  der  Erde  fand;  anderer  wurde  in  PhÖui- 
■  zi«n  und  Syrien  durch  Brennen  gewonnen;  auch  Thurii  und 
andere  Orte  lieferten  Gyps.")    Die  Zurichtung  des  Gypses  war 

*)  Als  Quelle  für  das  Folgende  dient  vemcbmlicb  Theophr,  de 
lapid,  64  Bqri.     Plin.  XSXVl,  182  sqq. 

")  Heaiod.  Sout.  141.  Arist.  meteor.  IV.  6  p.  383  B,  8.  Lnc. 
bist.  couBcr.  63.  Hcaych.  a.  v.  TiTOvoe-  Kai  Kovin'  dcßecrot*  oi  W  n 
■plijjoir  xp'tjjo.  Id.  TiTOVUPpivac'  xn^l'u'ti^vaci  Id.  TiTaviUTf)  xpö«'  f"'»'"^ 
f[  XeuKäxpooc.  Bingegen  bedeutet  en  Lnc.  Somo.  6  da«  Abgeschabt« 
vom  Marmor.  Der  Name  kommt  Termutbücb  Ton  eioem  in  Theasalitri 
belegenen  Berge  Titan  ob  her,  Hom.  II.  II,  73B.     Strab.  IX,  439. 

")  'Anfangs  mag  man  wohl  Ealk  und  Qjps  wenigetens  dem  Kamen 
nach  nicht  nnterachiedeii  haben,  in  spiltern  Zeiten  aber  behielt  der  Kalk 
den  Namen  tItovoc,  und  wenn  er  gebrannt  und  zerecblagen  war,  den 
Namen  KOvin.'     Schneider,  Ecl.  phys,  U,  89, 

')  Auch  CKippoc  oder  CKetpoc  geacbrieben.  Hea.  v.  aceipoc  OiILtitSc 
T^tv  (lumljbn  ^f^v.  Poll.  IX,  lO*  schreibt  «Opoc.  Bei  Ar.  Vesp.  93* 
beiHSt  es: 

£AN.    6tTic  wpiTrXcöcoc  Tfiv  Suciov  *v  KÜ»d<(< 

tK  Tilrv  TtöXtuiv  t6  cKipOv  ^EeSi'iöOKev. 
0IA.    tj.iol  hi  t'  oöx  ftr'  oiibt.  Ti\v  libpiav  iiXdtoi. 

HierEU  bemerken  die  Schol.:  ön  X*T6tqi  «ai  t'i  «(ppac,  XtuK^  Tic 
ilic  TTlfoc  ■  ■  .  -  'AXXUJC  i-noi  b{  T«  oüK  JcTiv,  oiov  oOk*ti  ixai  otbt  titiÜLa.- 
cai  ri]v  iifcptnv  *k  Tf|c  XaTiimic,  dXXö  rräca  dvdXiuTai.  «iiljeaci  6*  jä  ptfy- 
HOTct  TiJJv  öbpiwv  Tfi  XaTÜTTi]  hiaTiXoTTtiv,  Phot.  p.  5-23,  7i  V|  «ipa  W 
*CTi  Tii  XeuHfi  lücirep  ■p^itioc.  Vgl.  die  seltsame  Etymologie  des  Monat*- 
naraeoB  CMppoqjopItuv ,  E.  M.  p.  718,  7:  X^ftToi  bt  iropii  tö  iptptw  tv 
aÖTip  t6v  6rida,  ^yoiiv  -pj^ov  ö  y&p  0r|cei!ic,  dirtpxÖMtvoc  i.ieiä  Mivi»- 
Toüpou,  Ti^v  'Aeiivöv  irou^cac  dirö  fiiiiiou  ißdcraltv.  Auch  tKippiTiic  kommt 
vor,  als  T>'VEt^'r'"*"1c  erklärt. 

')  Poll.  IX,  104i  TpcMiJ'lv  XuTilm]  iXKUcdvru™,  flv  cxöpov  «qXoOciv. 
Schol.  Ar.  Venp,  1.  I.  und  Subb.  261,    Schol.  Find,  PytÄ.  5,  184. 

*)  Theophr.  1.  L  64:  i]  bi  Ti^itioc  Tiverai  uXelcni  iitv  tv  Kinipip  khI 
■ttepiqjavccTdT»!,    ^iiKpöv  fip  dipoipoOci  tt^c  ttjc  üpÜTtovret.    Iv  <lioivinii  6t 
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natürlich  je  nach  dem  Zweck;  zu  welchem  er  bestimmt  war^ 
Terschieden ;  doch  war  es  das  gewöhnliche^  dass  er,  wie  heut- 
zutage, in  Oefen  gebrannt  und  hierauf  pulverisirt  wurde.  ^) 
Unter  den  mannichfachen  Zwecken,  zu  denen  er  verwandt 
wurde,  erwähne  ich  hier  nur  beiläufig,  dass  man  in  Italien 
ihn  bei  der  Weinbereitung  ^)  und  überhaupt  in  der  Landwirth- 
schaft  yielfach  gebrauchte'),  namentlich  zum  Verschliessen  und 
Dichtmachen  von  Gefassen^),  sowie  zur  Reparatur  gesprungener 
oder  zerbrochener  Thonwaaren^);  ferner  verwandten  ihn  die 
Maler ^  und  einige  Arten  Gyps  auch  die  Walker.') 

Die  Hauptanwendung  des  Gypses  aber  fallt  theils  der 
Maurerarbeit,  theils  der  Plastik  zu.  In  der  Baukunst  be- 
diente man  sich  des  Gypses  für  das  Weisswerk,  opus  (üba- 


Kai  dv  Cvpiq.  Ka(ovT€C  toOc  XCöouc  iroioöciv.  ^ircira  fe'  ^v  Goupioic*  koI  T^p 
iK&  Tiv€Tai  TroXXi?|.  tp(tti  bi  if]  ircpl  Tu|Li<pa(av  xal  ircpl  TTeppatßiav  xal 
KOT*  dXXouc  TÖiTouc.  Plin.  1.  1.  182:  plura  eins  (gjpsi)  genera.  nam  et 
e  lapide  coquitur,  ut  in  Sjria  ac  Thuriis,  et  e  terra  foditur,  ut  in  Cypro 
ac  Perrhaebia.  e  summa  tellure  et  Tymphaicnm  est. 

*)  Theophr.  69:  xatouci  b^  xal  ^v  OoiviKi)  xal  ^v  Cvpiq.  xa^tveOov- 
T€C  axniyv  [xal  xaiovrc^];  xafouci  bl  iiidXiCTa  toOc  ^ap^dpouc  xal  dirXou- 
CT^pouc,  CTcpcujTdTouc  |Li^v  irapaTiÖ^vTCC  (ßöXiTov,  ^v€xa)  toO  Oärrov  Kai- 
€c6at  xal  jiiöXXov.  boxet  y^P  Ocp^öxtiTov  elvat  irupiuG^v  xal  irX^crov  xp^- 
vov  &ia|Li^v€i.  Ö7rr/|cavT€C  bi  xöirrouciv  üjcircp  n^v  xoviav.  Die  Lücke  ist 
ergänzt  nach  Plin.  1.  1.:  qui  coquitur  lapis  non  dissimilis  alabastritae 
esse  debet  aut  marmoroso.  in  Syria  durissimos  ad  id  elegant  cöcontqQe 
cum  fimo  bubulo,  nt  celerins  urantnr. 

•)  Theophr.  67:  ircpl  bi  MxaXiav  xal  de  t6v  oTvov  (xpil^^v)  A  T^Hioc). 
Colnm.  XII,  26,  2;  ib.  36.     Pal  lad.  Oct.  14,  11  u.  s.  ö. 

»)  Col.  XII,  43,  4. 

♦)  Col.  XII,  10,  4;  16,  4;  89,  2  u.  s.  Daher  ^|)«are  dolia,  Col.  II, 
10,  16.     XII,  16,  2.     Pall.  Mart.  10,  10  u.  ö. 

*)  Schol.  Ar.  Vesp.  1.  1.  Cat.  r.  r.  39,  1.  Als  eine  Besonderheit 
ist  auch  die  Inschrift  im  C.  I.  Gr.  II,  3169  zu  erwähnen,  wo  ein  dT(^M<x 
CUV  ßdcei  dpTup^r)  Yu^;ou  ^cct^  genannt  wird. 

•)  Theophr.  67:  xal  ol  Tpacpcic  (de)  ^via  tuiv  xaxd  Tf|v  T^x^n^,  ^ti 
bi  ol  Tva9€U  d^irdTTOVTCc  de  Td  l^dTta.  Vcimuthlich  nahmen  jene  ihn 
zur  Grundirung  der  Holztafeln;  vgLnäheres  im  Abschn.  über  die  Malerei. 

^)  Theophr.  1.  1.  und  63:  xP*JL»vTai  bi  xal  rfl  rv^tpaiKfji  (fiji)  wp^c  xd 
IfuidTia  xal  xaXoOei  t^H'ov  ol  ircpl  t6v  'AOuiv  xal  xouc  röirouc  ^xeivouc 
Plin.  XXXV,  196  u.  198:  Graecia  pro  Cimolia  Tymphaico  utitur  gypso. 
Vgl.  auch  dieses  Buches  Bd.  I,  164. 
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('),  d.  h.  man  bekleidete  Mauern  von  Stein  oder  I 
mit  einem  Ucberzug  von  Gypa,  namentlich  für  feinere  Aus- 
führung im  luuem  von  Gebäuden,  während  man  von  aussen 
einen  etwas  gröberen  Kalkbewurf  zum  gleichen  Zweck  au- 
wandte.*)  Obgleich  bekanntlich  auch  der  Kalkmörtel  der  Alten 
sieh  durch  ausserordentliche  Haltbarkeit  auszeichnet«,  so  rühmte 
mau  doch  am  Gyps  ganz  besondera  seine  unübertreÜliche 
Dauerhaftigkeit,  in  Folge  deren  der  Gypsmörtel  oft  da  noch 
fest  hielt,  wo  die  Steinwände  Risse  bekamen. 'j  Man  bereitete 
ihn  zu  diesem  Behufe  in  der  Weise  zu,  dass  man  ihn  pnl- 
verisirte,  Wasser  dazu  goss  und  den  so  entstehenden  Brei  mit 
Hölzern  umrührte;  doch  darf  der  pulverisirte  Gyps  erst  kon 
vor  dem  Gehrauch  mit  Wasser  gemengt  werden,  weil  er  mit 
Wasser  verbunden  sehr  schnell  wieder  erhärtet.*)    Ferner  ver- 


')  riin.  XXXVI,  193;  utns  gypst  in  albaris,  BJgillis  aedificiorum  «t 
coronU  gralissimuB.  Die  griech.  BezeichDUDg  ist  Kovtafia,  komint  «Iki 
nur  von  der  gleichen  Arbeit  in  Knlk  tot.  Auch  für  d&a  «og,  Xeuinit|iEi. 
alhum,  die  fär  Öffentliche  ÄnkOndigungeii  bettimnite  Fläche  an  Mauern, 
bediente  man  sich  des  Gypees,  um  den  weisen  Untergrund  znm  Dor-ioF- 
Hchreiben  herzustellen.  Vgl.  Hea.  v.  *v  XecKÜJuaciv.  Suid.  XfiiKiUMQ'  toi- 
Xoc  t\>\vv  äkriktiiixivoc.  B.  A.  p.  S77,  15  (cf.  Plat  Legg.  VI  p.  785  Aj. 
Vgl.  darüber  Jahn,  Abb.  d.  8.  G.  d.  W.  1368  r-  285  ff.  DaremberR 
et  Saglio,  Dictionnaire  I,  177  fg. 

')  Theophr.  66  sq.:  xpüivTai  fäp  iipöt  te  tu  oiKOboMnMO'ra  t4v  UtMn 
mpiK^ovTCC  Kdv  ti  dUo  ßoiilkun'Toi  toioütov  KoUf|cai.  (Schneider  1.  L 
p.  90  vermnthet  TOiixifj  töv  i(9ov  irepix^ovrec.) 

')  Theophr.  66:  eau(jacTi'i  M  kq)  Icjuc"  Sit  ydp  ol  Xlfloi  (itwnrni» 
f[  hiaqi^povTai  Ti  ■n^voc  oiiK  dvitici,  uoXXdKtc  W  köI  tö  jiiv  niimuiie  kuI 
(iqiy|pnTat,  TÖ  b'  dvuj  icptjia>i€va  (i^vti  cuvex^fieva  t^|  noUi'icd. 

*)  Theopbr,  I.  Ir  KÖn/avTec  M  Kai  Ü&mp  tmxiovtec  TapdrTouci  JiiXoK. 
f^  X^ip'  T^P  ("J  biJvavTdi  bid  Tf|v  6cp^ÖTt]Ta.  ßp^xeuci  bi  napoxpnf» 
TipAc  -rtiv  XpEinv*  iäv  bk  fiiicpöv  irpörepov  Taxfi  irV|TVUTai  koIoOk  fcntitJui». 
Natilrbch  geht  das  Brennen  dem  Pulveriairen  vorher  und  davon  npritbt 
Theophrant  an  der  S.  141  A.  1  angeführten  Stelle.  Eine  seltsame  etfino- 
logische  Spielerei  leitet  sogar  den  Namen  des  G^see  vom  Brunnen  her: 
E.  M.  p.  24*,  4:  TifoCi  oiovd  t/ievoc  tIc  oücq'  f\  tvr\0(\ca  y1\  beni, 
Mineralogie  d.  Gr.  u.  Rom,  p.  37,  bemerkt  an  der  Ansicht  des  Theophr.. 
daaa  man  den  mit  Wasser  öbergossenen  Gyp«  der  Hit«e  wegen  uicbl 
mit  der  Hand  umrühren  könne;  so  arg  erhitze  der  Gyps  aich  nicht,  bod- 
dem  der  Kalkstein,  wenn  er  itark  gebrannt  und  mit  Waaei  J 
gössen  wird. 


lei  A^^ 
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wandte  man  den  Gyps,  wie  den  Thon,  zu  Reliefdecorationen 
der  Wände,  obgleich  auch  hierfür  der  Stuck  ein  noch  ge- 
bräuchlicheres Material  war.^)  Erhalten  hat  sich  von  solchem 
Weisswerk  aus  Gyps  sehr  wenig-,  einige  in  Tuff  gehauene 
Grabkammern  vor  der  Porta  del  Popolo  in  Rom  waren  in  die- 
ser Weise  reich  verziert');  üeberreste  von  Gypsreliefs  wollte 
Hirt  in  Catania  in  einem  unterirdischen  Gange  nahe  dem 
Dom  gesehen  haben.  ^  Anmuthige  Reliefs  aus  Mola  di  Gaeta, 
als  deren  Material  Gyps  bezeichnet  wird,  hat  d'Agincourt 
publicirt.  *) 

Seine  Hauptbedeutung  aber  hatte  der  Gyps,  seiner  eigen- 
thOmlichen  Beschaffenheit  wegen,  für  den  Bildhauer;  denn 
kein  Material  ist  so  geeignet  zu  Abgüssen  (ä7TO|üi6Y|üiaTa)  wie 

*)  So  berichtet  Paus  an.  VIII,  22.  7  vom  Tempel  der  Artemis  in 
Stymphalos:  irpöc  hi  toO  vaoO]  ti|}  öpöqpip  ireirotiiiLi^at  xal  al  Ctu^a- 
q>r|X(b€C  eldv  öpviO€C  •  caq)U)c  niv  oöv  xaXeirdv  i^v  biaTvtlrvai  irörepov  SOXou 
iroii^fia  ffv  f\  ti)\|iou,  TCKfiaipcfA^voic  hi.  i\\iiy  ^qKxivcTO  clvat  HOXou  fiöXXov 
f\  TiJi)iou.  PI  in.  XXX  VI^  183  nennt  diese  Gypsreliefs  sigilla  aedificiorum. 
Wenn  er  ebd.  den  Gyps  für  die  coronae  empfiehlt  (danach  auch  Isid, 
Orig.  XIX,  10,  20),  so  hat  man  unter  diesen  Earniese  oder  Gesimse  zu 
yerstehen,  womit  man  die  Wände  ausschmückte,  eine  Art  Schlusszierrat, 
die  man  bald  aus  Holzschnitz-  oder  eingelegter  Arbeit,  bald  aus  Weiss- 
werk herstellte;  vgl.  Vitr.  V,  2,  2:  praeterea  praecingendi  sunt  parietes 
medii  coronie  ex  intestino  opere  aut  albario  ad  dimidiam  partem  altitu- 
dinis.  Doch  ist  zu  beachten,  dass  nach  Vitr.  VII,  3,  3  der  Gyps  sich 
für  Gesimse  resp.  ähnliche  Verzierungen  an  der  Decke  von  Gewölben 
weniger  eignet:  cum  camerae  politae  fuerint,  sub  eaa  coronae  sunt 
subiciendae,  quas  maxime  tenues  et  subtiles  oportere  fieri  videbitur. 
cum  enim  grandes  sunt,  pondere  deducuntur  nee  possunt  se  sustinere  in 
hitque  minime  gypsum  debet  admisceri,  sed  ex  creto  marmore  uno  tenore 
perduci  etc.  lieber  die  Technik  des  gewöhnlichen  optis  cUbarium  wird 
im  Abschnitt  über  das  Technische  der  Baukunst  noch  zu  handeln  sein. 

* 

*)  Publicirt  von  Cabott,  mit  Text  von  Zo^ga,  1795  (mir  unzu- 
gänglich). 

'}  Amalthea  I,  215.  Wahrscheinlich  sind  die  unterhalb  des  Dom- 
platzes belegenen  Ruinen  antiker  Bäder  gemeint,  deren  Reliefs  aber 
sonst  auch  als  Stuck  bezeichnet  werden. 

*)  Recueil  de  frgmts.  pl.  35,  wo  er  aber  entweder  Gyps  oder 
eine  leichte  thonhaltige  Erde^  die  mit  Sand  und  sehr  stark  erhärtetem 
Mörtel  gemischt  sei,  als  Material  angiebt.  Rucksichtlich  der  Technik 
erklärt  er  sie  für  aus  freier  Hand  mittelst  des  Bossirholzes  geformt,  und 
zwar  an  Ort  und  Stelle,  wo  sie  als  Ornamente  gedient 
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dieses.')  Trotz  des  Fehlens  direkter  Nachrichten  dürfen  wir 
annehmen,  dasa  vielfach  schon  die  alten  Büdhaner,  nachdem 
einmal  die  Vortrefflichkeit  dieses  Materials  für  den  genannten 
Zweck  erkannt  war,  bei  Heratellimg  ihrer  Modelle  ganz  ent- 
sprechend verfahren  wie  die  heutigen;  d.  h,  dasa  sie  von  dem 
während  der  Arbeit  beständig  feucht  erhaltenen  Thonmodell 
alabald  nach  der  Vollendung  die  Gypsformen  nahmen,  bevor 
der  Thon  durch  zu  starkes  Eintrocknen  schwand.  Aus  dieser 
Gypsform^)  konnte  dann  das  Modell  selbst  wieder  —  entweder 
ebenfalls  in  Gyps  oder,  bei  geringeren  Dimensionen,  in  Wachs 
—  abgegossen  und  beliebig  vervielfältigt  werden.')  Jedenfalls 
verstanden  sich  schon  die  Alten  darautj  von  ihren  Bildwerken 
in  Marmor  oder  Bronze  Abgüsse  zu  nehmen.'}  Plioius  be- 
zeichnet dies  als  eine  Erfindung  des  Ljsistratus,  Lysippg 
Bruder,  welcher  sich  dazu  des  Gypses  bediente'',!,  während 
nach  einer  andern  Notiz  aus  späterer  Zeit  die  EQnätler, 
welche  berühmte  statuarische  Werke  behufs  ihrer  Studien  ab- 
formten  (^KpäTTEivJ,   dazu   anch   wohl  Pech   nahmen'^:   doch 

')  Theophr.  67:  biaifipuy  bi  todtl  itol  irpic  duojjdfMara  iroXö  ^*» 
flJiAujv,  elc  B  Kai  xp^ivTai  MäiXov  »tai  MdXcce'  oi  irepl  tf|v  'QXdta,  tlJ- 
(XpÖTirn  Kai  X(iÖTi]Ti. 

')  Dass  auch  die  Modellformen  für  die  Reliefs  der  römiBohen  TOphr 
und  für  Terracotta- Frieee  initimter  aus  Gjps  hergestellt  wurden.  wiH 
oben  8.  106  Anm.  3  und  S.  135  erwähnt.  Geber  (ijpsformeD  für  Stwk- 
arbeit  a.  unten  S.   148. 

')  Eiaea  solchen  Gjpgabgiiss  nach  dem  Modell,  der  aber,  wie  ntn 
aua  dem  hohen  Preise  suhliessea  daif,  wohl  nicht  weiter  verrieKälti^ 
worden  iat,  erwähnt  Plinius  alu  Arbeit  des  Arceiilaus,  XXXV,  MS: 
Octavio  equiti  Romajio  ctatera  facere  volenti  exemplar  e  gypso  factov 
talento. 

*)  VgV  Welcker,  AkaU.  KunatmuB.  zu  Bonn  p,  7  fg. 
')  X5XV,   i&3:  idem  et  de  aignia  elfigieä  exprimere  invitoit 
*)  Lui:,  Inp.  trag.  33  Iieiast  ea  vom  Hermes  agoraioa  bei  der  Poikilr 
irimic  T"**^  dvQirfnXricTai   iciiJj^pai  JK^aTröuEVoc  (uro   tüiv   ävbpi 
i&v;  und  ebd.  sagt  Hcrtnea  selbst; 

itüTXavov  iiiv  äpTi  xoXtoup'nliv  Öno 
irirroüfifvoc  cripvov  TS  koI  iMTdtppcvov- 
Otiipal  bi  I.10I  -pEXaioc  dfiip'  (uipari 
i[^ac6eic  itap^iiipr|To  n'iiil'^'i  t^xvt] 
cqipatlfco  X<'*''<OLl  nöcav  iKruitmlnevoc 
Ebd.  beniorlit  der  Schol.;    oi    f^p    iroioOvrtc    Toiic   dvfcpidv 
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wurden  aus  diesen  Pechformen  dann  sicherlich  Gypsabgüsse 
genommen.  Auf  solche  Weise  Hessen  sich  billige  Repliken 
zahlreich  herstellen;  es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  vielfach  in 
romischen  Privatbibliotheken  der  Kaiserzeit  aufgestellten  Gyps- 
büsten  grosser  Dichter  oder  Schriftsteller  nur  Abgüsse  nach 
bekannten  Erz-  oder  Marmorwerken  waren.  ^) 

Auch  für  temporäre  Zwecke,  bei  Statuen,  die  nur  zu 
augenblicklicher  Decoration  bestimmt  waren,  bediente  man 
sich  schon  im  Alterthum,  wie  heute  noch,  des  Gypses  als  eines 
wohlfeilen  und  leicht  zu  bearbeitenden  Materials.*)  Sonst  aber 
fand  es  als  unedler  Stoff  nur  selten  Anwendung.  Dass  Theo- 
kosmos bei  der  Zeusstatue  für  Megara,  deren  Vollendung  in 
Gold  imd  Elfenbein  nicht  möglich  war,  den  Körper  aus  Thon 
und  Gyps  herstellte,  ward  schon  oben  erwähnt^);  sonst  ge- 
denkt Pausanias  auch  einer  Dionysosstatue  in  Kreusis,  der 
Hafenstadt  von  Thespiae,  welche  von  Gyps  hergestellt  und 
natürlich,  wie  jener  Zeus,  bemalt  war;  hier  war  offenbar  nur 
die  Armutl^  des  Besitzers  der  Grund,  weshalb  zu  einem  so 
geringen  Stoff  gegriffen  war.*)    Dass  auch  die  kleinen  Figür- 


d^dX^aTa)  ^Öoc  €ixov  Tr€pnr\dTT€iv  tö  ÖYa^M«  toO  *€p|LioOc  7r(ccr|  xal  oönw 
Xa^ßdvciv  TÖ  auTou  ^KTumuiia,  i'va  irpöc  aCiTÖ  7roi/)cu)civ.  Vgl.  meine 
Arch.  Stud.  z.  Lucian  p.  92. 

*)  Erwähnt  bei  luv.  II,  4: 

quamquam  plana  omnia  gypso 
Chrysippi  invenias;  nam  perfectissimus  hornm  est, 
si  quis  Aristotelen  similem  vel  Pittacou  emit 
et  iubet  archetypon  pluteum  servare  Cleanthas. 

(Letztere  müssen  freilieh,  dem  Ausdruck  nach  zu  schliessen,  Origi- 
nalbü8ten,  also  eherne  o<ler  marmorne  sein.)  Sicher  mit  Recht  ver- 
rauthet  Friedländcr,  Sittengeschichte  II1\  138  Anm.  1,  dass  anch  die 
bei  Mart.  FX,  47  und  Luc.  Nigr.  2  genannten  Portraitbüsten,  bei  denen 
das  Material  nicht  anfi^egeben  ist,  von  Gyps  gewesen  seien,  zumal  nament- 
lich an  letzterer  Stelle  das  wohlfeilste  Material  vorausgesetzt  wer- 
den rouss. 

*)  Spartian  Sever.  22:  die  circensium  cum  tres  Victoriolae  more 
Holito  essent  locatae  gypseae  cum  palmis. 

^  Vgl.  S.  114. 

*)  Paus.  IX,  32,  1:  Toic  hi  iy  Kp€uc(6i,  imvciui  toi  GccttUuiv,  o(koO- 
civ  ^v  KOlvip  piiy  icTxw  oö6^v,  ^v  16iii)Tou  bi  dv6p6c  d^oXfia  i^v  Aiovucou, 
ifuniou  TTCTTOirm^vov    Kai  ^TriKCKOCMrm^vov    Tpo^pfl-     Arn  ob.   VI,    14  nennt 
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efaeo,  die  unter  der  Bezeiclinutig  KÖpoi  verbreitet  wtu«ii,  nA- 
facli  auB  Gyjis  hergestellt  wurden,  haben  wir  schon  oben  er- 
wälint ');  daher  findet  »ich  neben  dem  KoponXäcrnc  auch  die  fspä- 
ten)  Ausdrücke  Ti'H'OTtXdcTiit *),  TUH'oiXacia*),  rjypsarius.*)  licstt 
davon  aind  uns  wenig  erhalten.  Zu  den  hervorragendsten  ge- 
hören Figuren  iiua  der  Niobe-Sage,  welche  an  einem  in  di-r 
Krim  gefundenen  Holzearkophage  in  der  Weise  angebracht 
waren,  dass  sie  den  bildnerischen  Schmuck  der  IntercoluranieD 
des  im  Holz  nachgebildeten  Tempels  abgaben.  Diese,  grossen- 
tbeila  freilich  stark  be»chüdigteii  Gypsfigürchen  waren  mit 
bunten  Farben  überzogen;  ob  sie  aus  freier  Hand  oder  in 
einer  Form  gemacht  sind,  wird  nicht  mitgetheilt/') 

Endlich  formten  auch  die  Alten,  wie  wir  heutzutage,  mit 
Hilfe  des  Gypses  über  die  Natur.  Auch  dies  soll  angeblich 
die  Erfindung  jenes  Lysistratus  gewesen  sein,  der  einen  Gyp?;- 
abgusB  (fr/rma)  vom  Gesieht  des  zu  Portraitirenden  nahm,  davou 
einen  Wachsabguss  machte  und  diesen  dann  nachträglich  durcb- 
modellirte,  weshalb  man  den  Beginn  der  möglichst  arf  Aehnlich- 
keit  ausgehenden  Portraitbildnerei,  im  Gegensatz  zu  der  idealisi- 
renden  Richtung  dei-  früheren  Bildnisse,  auf  ihn  xurückführte."; 

Eine  nicht  minder  ausgedehnte,  ja  in  der  römischen  Zeit 
vielleicht  noch  weit  grössere  Anwendung  als  der  Gyps  fand 
der  Stuck.     Während  wir  jedoch  von  jenem  nur  einige  dUrf- 

unt«r   den   zu   Ojltteratatiien   verwandten    Muterialien  auch:   commürtuni 
glatinuDi  gTp«o,  wobei  man  freilich  im  UnklareD  bleibt,  waa  spedell  der 
Leim  mit  dem  Oype  eo  thon  hatte  (falls  nicht  etwa  hier  eine  Cormptfl 
ans  lutnm  vorliegt).     EbeoEO  sagt  Prudent .  »poth.  458: 
quin   et   ApoUineo  ft'dntem  submittere  gypao; 
und  vgl.  Tertull,  de  idol.  3. 

■j  S.  oben  S.  123  nad  vgl.  nameatlich  1^.  M.  p.  üäO.  11  und  Kuid. 
■,   V.  KoponXdSoi. 

»1  Cassiod.  Var.  VII,  5. 

')  Oaann,  Anct.  lei.  Gr.  p.  188.    Nil.  Epiitt.  p.  i9l,  19  Allat 

•}  piMlae  gypsarii.  Ed.  DiocI.  VII.  30. 

•l  NähereaStephani  imCompte  rendof.  1875  p.&ff.  AtlulUl. 

"j  Plin.  XXXV,  153:  hominia  autem  imaguitüD  gyp^o  e  hat  tJM 
priinua  otunium  eipressit  ceraque  in  eam  formam  gypsi  infnaa  cmeottsre 
instituit  LyEiatratna  Sicjooius  ....  hie  et  siuülitadines  reddere  tiuh- 
toit,  ante  eum  quam  palaherrimaa  facere  atudebatur.  Doch  uA  ifia 
AutbentioiUlt  dieser  Nachricht  mit  galea  (jründen  von   Bennderf,  AdL 
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tige  litterarische  Notizen  und  einige  wenige  monumentale 
Zeugnisse  haben,  stehen  uns  für  die  Technik  der  Stückarbeit, 
abgesehen  von  einigen  litterarischen  Nachrichten,  auch  zahl- 
reiche erhaltene  Proben  zu  Gebote.  Die  griechische  Benen- 
nung für  den  Stuck  geht  von  der  Bezeichnung  für  den  ge- 
brannten Kalk,  Kovia,  welcher  einen  wesentlichen  Bestandtheil 
des  Stuckes  bildet,  aus  und  heisst  Kovia^a^);  lat.  opus  albarium 
oder  aJbarixim  allein*)  (daher  auch  albarius,  der  Stuckarbeiter ^)). 
Verstanden  wird  darunter  zunächst  jedwede  Uebertünchung 
von  Stein-  oder  Ziegelmauern,  mag  dieselbe  nun  in  einfacher 
glatter  Uebermörtelung  bestehn,  mag  ein  kunstvoller  compli- 
cirterer  Stuck  zur  Anbringung  von  Wandgemälden  aufgetra- 
gen, oder  mag  endlich  der  aufgetragene  Stuck  plastisch  verziert 
sein.*)  Die  beiden  erstgenannten  Arten,  die  am  verbreitet- 
sten  sind  und  sich  litterarisch  wie  durch  erhaltene  Reste  noch 
sehr  gut  beurtheilen  lassen,  werden  uns  in  den  betreffenden 
Abschnitten  einerseits  über  das  Technische  der  Baukunst,  an- 
drerseits über  die  Wandmalerei,  beschäftigen;  hier  betrachten 
wir  nur  die  dritte  Art,  nämlich  die  auf  diese  Weise  ausgeführten, 
bald  figurirten  bald  rein  omamentalen  Stuckdecorationen  der 
antiken  Bauwerke.  Denn  die  Stuckplastik  ist  grossentheils  nur 
eine  subsidiäre,  an  gegebene  architektonische  Flächen  sich  an- 
lehnende Kunst  gewesen;  vollständige  runde  oder  halbrunde 
Werke  sind  nur  sehr  vereinzelt  aus  Stuck  hergestellt  worden.^) 

Gesichtshelme  S.  73,  angezweifelt  und  jener  Erfindung  selbst  ein  viel 
höheres  Alter  vindicirt  worden. 

*)  Arist.  gen.  an.  I,  19:  üjcrrep  örav  diroir^crj  t6  ivoXctqpO^v  toO 
KOvid|uaTOc  cöOuc. 

»)  Plin.  XXXV,  194.  XXXVI,  177.  Sehr  oa  bei  Vitruv;  auch 
auf  Inschr.,  Or.  4239. 

^  TertuU.  de  idol.  8:  seit  albarius  tector  et  tecta  sarcire  et  tectoria 
inducere  et  cisternam  liare  et  cymatia  distendere  et  multa  alia  oma- 
menta  praeter  simulacra  parietibus  incrustare.  Or.  4142.  Ed.  Diocl. 
VII,  7.  Hingegen  sind  dealbatores ,  Cod.  lustin.  X,  64,  1,  wohl  nur 
einfache  TOncher,  vgl.  Marquardt  S.  231  Anm.  2081. 

*)  Doch  ist  zu  beachten,  dass  Vitruv  wohl  zwischen  opus  albariwn. 
Weiss  werk,  d.  h.  Verzierungen  in  Gyps  oder  Stuck,  und  tectoriumy  d.  i. 
der  einfachen  Tünche  der  Mauern,  unterscheidet  Vgl.  V,  10,  8.  VI, 
10,  H.     Opus  album  heisst  jenes  VII,  3,  4. 

^)  Längere  Zeit  hindurch  hat  man  das  Material  der  Tabula  Iliaca, 
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Der  zu   aichitektouiscLen   Zwecken   verwandte   Stuck  ist 
im  allgemeinen  von  der  gletdien  Beschaffenlieit,  wie  der  ge- 
wijbnliche,  nur  dass  allerdings  derjenige  Stuck,  auf  den  gemalt 
werden  sollte,  eiue  noch   viel  sorgfiiltigere  iind  verwickeltt^rc 
Herstellung  erforderte.    Das  Material,  woraus  man  ilm  Loreitetc, 
war  Mört«l  (Kalk  und  Sand)  und  Marmorstaub.    Damit  stellte 
man  die   ausladenden  Gesimse  an   den   Decken  (cotoiuk)  her; 
und  zwar  empfiehlt  Vitruv,  dieselben  möglielist  zart  und  leicht 
zu  machen,  weil  zu  schwere  sich  ihres  Gewichtes  wegen  nicht 
gnt  erhielt«n.     Auch  müsse  man  bei  der  Arbeit  möglichst  un- 
imterbroehen  fortfahren,  damit  nicht  durch   uugleichmäBsig«! 
Trocknen  des  Stneks   Unregelmässigkeiten  in   der  Arbeit  ent- 
stünden.')   Für  solche  Küume,  wo  eine  Feuerstätte  sei  oder 
wo  Beleuchtung  angebracht  werde,  solle  man  glatte  Gesimse 
wählen,  damit  sie  leicht  abgewischt  werden  könnten;  denn  der 
Rauch  lege  sich  gerade  au  den  polirten  Stuck  sehr  leicht  an. 
Hingegen  könnte  man   in   Sommergemächern  (wo  also  weder 
Kohlenbecken  zur  Heizung  noch  Lampen  zur  Beleuchtung  auf- 
gestellt  wurden)  reliefirte  Gesimse  anbringen.'}    Zur  Herstel- 
lung der  Reliefs  bedieutc  man  sich   zweifellos  ebenso  wie  bei 
den   Terracotten   der   Formen,     In  Pompeji    hat    maji   in  iW 
frühereu  sog.  Strada  di  Nola,  heute  Decumanus  maior,  in  einetn 
Hause  ziemlich   viel   iTj-psformeu  gefimden  (das  Haus   erhielt 
darnach  den  Namen  Casa  delle  forme  di  creta)  und  daher  an- 
genommen, dttss  hier  die  Wohnung  eines  Stuccateurs  gewesen 


der  ApotbeoBC  Homers  uud  verschiedener  ähnliclier  Hiniatnr-It-eliefi)  füt 
Stuck  gehalten.  Neuere  Untersuch un gen  (Michaelis,  Arch.  An«.  (. 
1869  p.  149  fg.  Schoene,  A.  Z.  f.  186C  p,  157  Anm.)  buben  gelehrt,  du» 
das  Material  keia  Stutk,  sondern  ein  feinkömiger  Marmor  ist,  der  sog. 
Palombino.    Vgl.  Jahn,  Griech.  Bilderohroniken  p.  1. 

')  VII,  3,  3  (s.  oben  S.  143  Anm.  1):   ei  cretü  marmore  uno  tenorv 
perduci    (debet),  uü  ne    pmecipieodo  uou    patiatnr  uno    tenorc   opm 


')  Vitr.  ib.  4i  coronaram  antem  sunt  aliae  purae  alias  cadal« 
conclavibu»  aotem  ubi  ignis  ant  plura  lamina  sunt  ponenda,  pur»e  fiwi 
debent,  nt  eo  facilius  eitergeantar.  in  aeativis  et  excelsis,  iibi  ainiKK 
fumua  est  nee  fnligo  potent  nocere,  ibi  caelatae  sunt  faciendae.  Bcmpo 
enim  album  opus  propter  euperbiam  caiidoris  non  modo  c 
etiam  alietiis  aedificiis  enncipit  lumiim. 


ex  proprütM^^B 
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sei.*)  Dass  diese  Art  der  Technik  die  gewöhnliche  war,  zei- 
gen auch  die  zahlreichen  Stuckreliefs  und  Ornamente,  die  theils 
in  den  vom  Vesuv  verschütteten  campanischen  Städten,  theils 
an  andern  Punkten  des  römischen  Reichs  sich  noch  erhalten 
haben  und  grösstentheils  eine  ebenso  brillante  Technik,  sowohl 
hinsichtlich  der  Beschaffenheit  des  Materials  wie  der  Aus- 
f&hrung,  verrathen,  als  sie  überaus  werthvoll  sind  durch  die 
oft  den  Stempel  der  vollendeten  Schönheit  tragenden  Dar- 
stellungen. 

Die  Anwendung  des  Stuckes  zum  Verputz  der  Wände  war 
bereits  in  Griechenland  üblich,  aber  vornehmlich  bei  Tempeln 
und  öflfentlichen  Gebäuden ;  dem  Privatbau,  der  ja  in  der  altem 
Zeit  überhaupt  noch  sehr  einfach  war,  war  er  unbekannt^)* 
ein  altes  Gesetz  verbot  sogar,  die  Grabdenkmäler  mit  Stuck 
zu  bekleiden. ^J  Selbstverständlich  musste  das  anders  werden, 
sobald  die  Wandmalerei,  die  ursprünglich  nur  für  grössere 
öffentliche  Bauten  Anwendung  gefunden  hatte,  in  die  Privat- 
wohnungen überging.  Auch  in  Italien  begann  der  Stucküber- 
zug der  Wände  erst  im  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.,  als  man 
mehr  und  mehr  darauf  ausging,  sich  behaglichere,  comfortablere 
Wohnräume  zu  schaffen;  ja  der  Tempel  des  Jupiter  Capito- 
linus  zu  Kom  zeigte  lange  Zeit  die  natürliche  Farbe  des  Steins, 
erst  im  J.  179  erhielt  er  einen  Verputz  und  damit  vermuth- 
lich  auch  farbigen  Schmuck.^)  In  der  Kaiserzeit  aber  wurde 
es  ganz  gewöhnlich,  sowohl  bei  öffentlichen  Bauwerken,  bei 
denen  man  nicht  hinreichende  Mittel  aufwenden  konnte,  um 
kostbare  Marmorsorten  zur  Verwendung  zu  bringen,  als  ganz 
besonders  bei  Privatbauten  das  ursprüngliche  Material,  mochte 
es  nun  Bruch-  oder  Hau-  oder  Backstein  sein,  mit  einer  Stuck- 
decke  zu  überziehen    und  besonders  die  feineren  Unterschei- 


')  Overbeck,  Pompeji  II',  7. 

')  IMat.  comp.  Arisiid.  et  Caton.  4  setzt  iropq>upa  aaf  gleiche 
Stafe  mit  olKia  KCKovia^^vq,  als  Dinge,  deren  Leute  wie  Aristoteles, 
Epaminondas,  Curius  u.  a.  nicht  bedurft  bütten. 

»)  Cic.  de  legg.  II,  26,  64. 

^)  Liv.  XL,  61.  Vgl.  über  das  Historische  der  Anwendung  des 
Stuckes  m  Griechenland  und  Italien,  vornehmlich  aber  in  Pompeji, 
Nissen,  Pompejan.  Studien,  p.  58  ff. 


dangen  der  Hauerääche,  Profilirungen,  Gesimse  u.  i^  nor  im 
Stuck  wiederzugeben,  wofür  uns  Pompeji  zahlreiche  Belege 
jeglicher  Art  bietet.     Dies  geschah  ganz  besonders  da,  wo  der 

Stein  an  und  für  sich  seiner  Beschaffenheit  wegen  eine  feinere 
Bearbeitung  nicht  gut  vertrug');  es  war  aber  auch  sonst  sehr 
gewöhnlich,  dass  der  Stein  nur  im  allgemeinen  roh  aasgeur- 
beitet,  alles  feinere  Detail  aber  erst  im  Stuck  wiedergegeben 
wurde.*)  Auf  diese  Weise  wurden  nicht  nur  grössere  verticali? 
Flächen  oder  Gewölbe  hergestellt,  sondern  auch  Säulen:  mocfatp 
der  Säuleuschaft  aus  Stein  oder  a.\\s  Ziegeln  bestehen,  sehr 
häufig  wurde  er  ganz  roh  uneannelirt  hergestellt  und  die 
Canneluren  erst  im  Stuckbewurf  angebracht*);  und  ebenso  gab 
mau  den  Capitelleu  im  Kern  nur  die  allgemeine  Form,  während 
die  Ausführung  dem  Stucküberzug  überlassen  blieb.*)  Da  diese 
Art  der  Technik  natürlich  viel  billiger  war,  als  wenn  alle  Or- 
namente direkt  aus  Stein  gehauen  werden  mussten,  so  konnte 
jetzt  auch  der  Aermere  seinem  Hause  einen  künatlerischBu 
Schein  verleihen,  wenn  auch  freilich  die  Kunst  selbst  darunter 
litt.  'In  früheren  Zeiten  schuf  der  Maler  und  der  Bildhauer 
soi^Ios  aus  freier  Hand,  jetzt  arbeitet  er  eilfertig  als  Virtiio.' 
mit  Formen  und  Modellbücbem.'  ^) 

Wie  dieser  die  Bauglieder  ersetzende  Stnckbewurf  dadurch 
hergestellt  wurde,  dass  mau  hölzerne  oder  aus  eoust  welcbem 
Material  gefertigte  Formen  in  die  noch  feuchte  Masse  hinem- 
presste,  so  werden  auch  die  meisten  der  ornamentalen  odw 
figürlichen  Stuckreliefs  auf  die  gleiche  Weise  entstanden  sein, 
was  schon  aus  den  genauen  Wiederholungen  derselben  Vor- 
stellung unter  den  Verzierungen  eines  und  desselben  GewSlbes 
sich  ergiebt;  nur  dass  vielleicht  mitunter  der  Abdruck  Ht 
einer  Form  schon  vorher  selbständig  genommen  und  dann  ent 
das   fertige   und   getrocknete   Stuckrelief  an  dem  Mauergnuod 


')  NisBBu,  p.  13,  in. 

')  Ebd.  p,  19,  216. 

')  Ebd.  p.  ä3U, 

')  Ebd,  173,  Id  Pompeji  kommt  es 
Capitelle  durah  eine  dicke  StuckkmHt« 
worden  aind,  ebd.  p.  316, 

')  Ebd.  p.  668-    Vgl.  auch  FriedUn 


r,  dass  uraprüngltoli  toiÜMibe 
korinthüichi!   umgewKidelt 


der,  Sitti'DgeKchichte  Hl',  IS". 
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befestigt  wurde,  wobei  ebenfalls  Stuck  oder  Möi-tel  als  Binde- 
mittel diente.  Bei  der  ausserordentlichen  Adhäsionskraft,  welche 
diesem  Material  innewohnt,  waren  dazu  weiter  keine  beson- 
deren Vorrichtungen  erforderlich;  es  genügte,  den  Untergrund, 
auf  dem  der  Stuck  angebracht  werden  sollte,  etwas  rauh  zu 
machen,  damit  der  Bewurf  besser  sich  anschloss.^) 

Vermittelst  eines  ähnlichen  Verfahrens  wurde  der  Stuck 
der  Plastik  sogar  in  noch  directerer  Weise  dienstbar  gemacht. 
Man  stellte  nämlich  selbst  Statuen  dadurch  her,  dass  ein  ziem- 
lich roh  zubehauener  Kern,  welcher  im  allgemeinen  die  zu 
bildende  Gestalt  wiedergab,  aus  Stein  (meist  TuflF)  verfertigt 
wurde,  der  dann  einen  Stucküberzug  erhielt,  in  welchem  die 
Details  der  Figur  ausgearbeitet  wurden;  ja  es  haben  sich  in 
Pompeji  selbst  Beispiele  davon  erhalten,  dass  bei  kleineren  der- 
artigen Werken  die  ganze  Figur  aus  Stuck  hergestellt  wurde.*) 

§   13. 
Arbeit  in  Wachs. 

Hirt,  Anmlthea  I,  212  fg. 

Clarac  I,  32  ff. 

Höttiger,  Sabina  l\  275  ü.  (S.  151  ff.  ed.  Fischer.) 

Becker,  Chariklea  IP,  13^  ff  (II,  34  ed.  Göll.) 

Die  Verwendung  des  Wachses  ist  von  der  der  eben  be- 
sprochenen Stoffe  sehr  verschieden.  Die  Alten,  welche  der 
Bienenpflege  eine  ausserordentliche  Sorgfalt  widmeten**),  ver- 


»)  Nissen  p.  237.  393. 

^)  Ebd.  p.  246. 

')  Ueber  Bienenzacht  im  Altcrthume  ist  zu  vergleicheu  Voss  zu 
Virgil«  Landbau  IV,  p.  728  ff.  Magerstedt,  die  Bienenzucht  der  Völ- 
ker des  Alterthums,  insbesondere  der  Römer.  Sondershausen  1861.  Bei 
diesec  Gelegenheit  möge  bemerkt  werden,  dass  die  Alten  die  Bienen- 
stöcke (alvi)  theils  aus  Flechtwerk  herstellten,  wozu  sie  Weidenrutheu 
oder  die  Stängel  der  ferula  (ferula  communis  L.)  nahmen,  theils  aus 
anderm  Material,  wie  Holz,  Rinde,  hohlen  Baumstämmen,  gebranntem 
Thon.;  Vgl.  Varr.  r.  r.  111,  16,  16:  alvos  .  .  alii  faciunt  ex  viminibus 
rotundas,  alii  e  ligno  ac  corticibus,  alii  ex  arbore  cava,  alii  fictiles,  alii 
etiam  ex  ferulis  quadratas.  Nach  Plinius  wären  die  aus  Ruthen  ge- 
flochtenen weniger  gut,  die  aus  Baumrinde  am  besten;  manche  fertigten 
sie  auch  aus  Spiegelstein  (Fensterglimmer,  Marienglas),  um  die  Bienen 
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stunden  eich  (lemgeiuä»a  auch  treulich  daraiit',  eiu  gutes  Waeha 
■/AI  ef zielen  und  dasselbe  für  den  Gebrauch  zuzurichten'),  ob- 
gleich "die  Gewinnung  des  Honigs  bei  der  Bienenzucht  natEir- 
lich  die  Hauptsache  war  und  der  Ertrag  vom  Wachse  als 
aehr  geringitSgig  bezeichnet  wird.*)  Zur  Gewinnung  des 
Wachses  wurden  die  Wabei  {favi)  in  Wasser  gereinigt,  drei 
Tage  im  Schatten  getrocknet,  ausgepresBt  und  hierauf  wurde  da^ 
Wachs  in  einem  ungebrannten  GefiisBe  von  Thon  oder  Bronzo 
mit  Wasser  übergössen  und  über  Feuer  aufgelöst;  dann  durch 
Binsengeflechte  durchgeseiht  und  hierauf  in  demselben  Topfe 
und  mit  demselben  Wasser  unter  Zusatz  von  anderem  kalt«m 
Wasser  auf a  neue  gekocht,  nachdem  man  zuvor  das  Gefass 
inwendig  mit  Honig  beatrichen   hatte. ^    Das   fliiesige  Wachs 

b«i  der  Arbeit  beobachten  zu  können;  XXI,  80:  aWos  optumae  e  coröw, 
secandaa  feriila,  tertias  Timiae,  molti  et  e  tpecnlari  lapide  fecero,  ut 
operante«  intus  spectarent.  Colum.  IX,  Ü,  1  fg.  empfiehlt  die  aus  Kork, 
aufi  Ferula  oder  aus  Weidenruthen ;  in  Ermangelung  dieser  nehme  man 
lioble  Baumatämme  oder  Bretter;  die  thönernen  wären  die  echte cht«Eteii: 
alvearia  fabricanda  sunt  pro  conditjone  regiotiis.  sive  itla  ferai  aat  m- 
beribuB,  haud  dubitanter  utilissimas  alvos  faciemua  es  corticibus,  quis 
nee  hieme  rigeut  nee  candent  aestate;  sive  ferulia  einberat,  üa  qao<]ne, 
cum  sint  natura«  corticis  similes,  aeqiie  coromode  vaaa  lextmtur.  li 
ueutrum  aderit,  opere  textorio  ealicibas  connectentur;  vel  ai  nee  bot»: 
'  siippetent,  ligno  cavatae  arboris  ant  in  tabnlaa  deeeetae  fabricabttiitiir. 
deterrima  est  conditio  fictilium,  quae  et  acceoduiitur  aestatia  vaporibiu 
et  gelantur  biemiB  frigoribus.  L'bd.  werden  aucb  maasive,  gemancrfai 
Bienenkörbe  erwUbnt.  Virg.  (ieorg  IV,  33  ff.-nennt  Rinde  nnd  Käthen- 
gcfiecht  alü  Hauptmaterial.  Die  Geop.  XV,  27  empfehlen  Bretter  TOn 
Buche,  Feige,  Fichte  oder  Speiseeiche:  al  M  KaToK\€l(EK,  tout^cti  la 
itpöc  finobox^v  äjyda,  dpitTa  ix  tovl6iuv  ütelviuv  (^  cuKivuiv-  öho(uk  N 
nai  TÖ  tK  mTutviuv  fl  tpjiT'^'uiv. 

')  Welche  feinen  Unterschiede  man  in  der  <jitalitfit  deE  WachMi 
machte,  zeigt  Plat  Theaet.  p.  191  C:  e«  bf\  noi  k6fov  Evcica  *v  tolt 
vuxoic  ^jJiüv  (vöv  Kfipivov  ^KnUTelov,  Ti+i  niv  petZüV,  Tljl  6'  ÖOTtOV,  NOi 
Ttfi  [xSv  KUBapujT^pou  Kqpoü,  Till  bi  KOitpuj&Ecrfpou ,  KOl  OcXiiportpou, 
ivioic  bi  ÖTporipou,  (cti  b'  ok  fitrpiuic  ixovtoc. 

')  Col.  IX,  16,   1:   cei-ae   fructns    quanivis   aeria   exigoi 
oinitteudus  est,  cum   »it  eiuit  usub  ai)  multmu  necesiianiu. 

'^  Plin.  XXI,  83:  cera  fit  expreuio  favie,  sed  ant«  pnrificatia 
ac  triduo  in  tenebris  siccatiH,  quarto  die  Uqiiatia    igni  in  novo 
,  aqua  hvo6  tegente,  tucc  sporta  colatia.    rursae  io  eadeni  oUa  coqi 
^^era  cnm  eadeni  aqua  sxcipiturque  alia  frigida,   vasia  melle  ciroumlitü. 
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wurde  dann  in  beliebige  vorher  mit  Wasser  benetzte  Formen 
gegossen^  aus  denen  man  es  nach  dem  Erkalten  leicht  heraus- 
nehmen konnte,  da  es  in  Folge  der  Feuchtigkeit  nicht  an  die 
Form  anklebte.^) 

Besondere  Sorgfalt  erforderte  das  Bleichen  des  Wachses; 
es  scheint  dies  eine  karthagische  Erfindung  oder  wenigstens 
das  karthagische  Fabricat  besonders  berühmt  gewesen  zu  sein, 
da  dies  gebleichte  Wachs  den  Namen  punisches  Wachs 
führte.  Das  dabei  übliche  Verfahren  wird  ims  genau  be- 
schrieben. Das  anfänglich  gelbe  Wachs  wurde  zunächst  öfters 
in  freier  Luft  geschwungen  und  in  Seewasser,  dem  man  etwas  • 
Natron  zugesetzt,  gekocht.  Von  der  entstandenen  Flüssigkeit 
wurde  der  zarte  weisse  Schaum,  der  sich  auf  der  Oberfläche 
bildete  (flos),  mit  LöflFeln  abgeschöpft,  in  ein  Gefäss  mit  etwas 
kaltem  Wasser  gegossen,  dies  hierauf  aufs  neue  mit  Seewasser 
besonders  gekocht,  und  dann  das  Gefiiss  selbst  in  kaltem  Was- 
ser abgekühlt.  W^ar  diese  Procedur  dreimal  erfolgt,  so  trocknete 
man  die  so  gewonnene  feinste  Wachsmasse  auf  einem  Binsen- 
flechtwerk  in  freier  Luft  Tag  und  Nacht,  indem  man  sie  zum 
Schutz  gegen  die  Sonnenstrahlen  mit  einem  linneneu  Tuche 
bedeckte.  Die  allerfeinste  und  weisseste  Sorte  war  die,  welche 
nach  diesen  Manipulationen  noch  einmal  gekocht  worden  war.*) 

Coluro.  1.  1.:  expressac  favorum  reliquiae,  posteaqoam  diligenter  aqua 
dolci  perlutae  saut,  in  vas  aeucum  coniciuutur;  udiecta  deindo  aqua 
liqnantur  ignibua.  quod  ubi  factum  est,  cera  per  gtramenta  vel  iuncos  de- 
fufla  colatur  atque  iterum  similiter  de  integro  coquitur.  Pal  lad.  lun. 
7,  4:  hoc  etiaiD  mense  ceram  conficimus,  quae  in  vase  aeneo  ferventi 
aqoa  pleno  minate  concisis  favorum  reliquiis  mollieiur  et  deinde  in  aliis 
vasculis  sine  aqua  resoluta  digeretur  in  formas.  (Schneider  schlägt 
im  Commentar  der  Script,  r.  r.  II,  2,  508  vor,  zu  lesen:  vasculis  similiter 
aqua.)  Auspressen  in  heissem  Wasser  und  ruhiges  Erkaltenlassen  ist 
auch  das  heut  übliche  Verfahren. 

*)  Colura.  1.  1.:  et  (Cera)  in  quas  quis  voluit  fomias  aqua  prius 
adiecta  defunditur:  eamque  concretam  facile  est  eximere,  quouiam  qui 
Hübest  humor  non  patitur  formis  inhaerere. 

*)  Plin.  XXI,  84:  Punica  fit  hoc  modo:  ventilatur  sub  diu  saepius 
cera  fulva,  deinde  fervet  in  aqua  marina  ex  alto  petita  addiio  nitro, 
inde  ligulis  hauriunt  florem,  id  est  candidissima  quaequc,  transfandunt- 
qua  in  vas  quod  exiguum  frigidae  habeat,  et  rursus  manna  decocimt 
separatim,  dein  vas  ipsum  aqua  refrigerant.  et  cum  hoc  ter  fecere,  iuncea 


154 


IJaiiptiiuwc-nclung  taiKl.dies  ptinische  Wacbs  in  der  Me£ciii, 
wo  es  iiusHerlitli  wie  iDDcrlicli  gebrauclit  wurde'),  obgleich  es 
auch  zu  anderweitigen  Zwecken  verwandt  wurde.*)  Vielfuch 
wurde  das  Wachs  auch  im  tiössigeu  Zustande  schon  gefärbt; 
und  zwar  iurbte  man  es  schwarz  durch  Zusatz  tou  Pspier- 
aeche,  roth  mit  dem  Saft  der  Änchusa  (Anchusa  iincioria  h.. 
färbende  Ochsenzunge).*) 

Von  den  überaus  zahlreicheii  und  m an niefa faltigen  Aii- 
wenduugen,  welche  das  Wach»  im  Handwerk  wie  in  der  Kunst 
und  ira  tiiglichen  Leben  der  Alten  fand,  können  wir  verschie- 
dene, wie  z.  B.  ausser  seinem  Gebrauch  in  der  Mediciu  auch 
die  Anwendung  in  verschiedenen  Brauchen  der  Landwtrth- 
schaft,  die  Verwendung  zum  Bestreichen  der  Schreibtafeln, 
zum  Siegehl  u.  dgl.  m.,  hier  füglich  iibei^ehenj  andere  wich- 
tige Anwendungen,  wie  hei  der  eukaustischen  Malerei,  bei 
verschiedenen  Proceduren  der  Marmorarbeit  (Kansis,  lianoais, 
(.ürcumlitio),  bei  Herstellung  der  Gussforra  för  die  Erzarbeit  ett, 
werden  bei  iuidern  Abschnitten  ihre  Besprechung  linden.  Hier 
aber  haben  wir  vornehmlich  die  Wachsplastik  zu  bespre- 
cbcD,  der  wir  schon  im  g  10  mehrfach  haben  gedenken  mfisseu, 
weil  sie  namentlich  technisch  der  Thouplastik  sehr  nahe  stellt 

crate  snb  diu  Biotant  Bole  liinaque.  baue  onim  candort'm  tacit,  sol  »äc»l, 
et  ne  liqnefociat,  proteguot  tenuj  lioteo.  caDdidiauima  vcro  iit  po«t  in- 
BolatieDem  otiamnuni  recocta.  John,  Miiltrrei  i>,  204  bemerkt,  dea  Pll- 
nius  Yonchrift  cifSile  voltkoiumeu  deii  Zweck,  das  Wachs  lu  bleichtn, 
indem  ein  geringer  Zaaatx  von  kolilen saurem  Natron  auf  das  vegetalii* 
liachc  Wachspigueiit  Kcntörend  wirke  tind  durch  die  Itckaadlung  mit 
Wiiaset  wahrscheinlich  bo  vollkommen  wiedcir  weggenommen  werde,  dau 
lioB  panieche  Wache  nichts  als  reinea  gebteiohteii  Wachs  war. 

'}  Pliu.  XXI,  84.  XXX,  70  II.  s.  o.  Veget.  veter.  IV,  14.  1 
33,  1  al. 

*)  So  bei  gewissen  Herrichtungen  der  Wände  Kar  Freskomklen'i. 
I'Hn.  XXXIU,  122. 

'  ')  PHn.  XXI,  85:  oigreacit  oera  addito  chartanim  cinere,  licnl 
auchusa  admiita  rubet,  varionque  tu  coloree  pignientiB  tradituf  ad  ede"- 
dae  aimilitudine»  et  innumero»  uiortaljnm  iikiib  parietiimque  etiaa  t\ 
armoium  tutelam;  cf.  ib.  99:  o  diverso  »tat  aachusa  ioJiciendo  lipi« 
cerisque  radiuia  uptae.  Man  vgl.  die  diecolorea  cerae  bei  Varr.  r.  '. 
III.  17,  4  und  Scbneidetfl  Bemerkung  daxu,  I,  2,  58«.  Fun.  XXW, 
4n;  und  mehr  bei  Besprechung  der  eiikaastiHchen  Malerei. 
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Ja  die  Wachsbild nerei  hatte  vor  dieser  noch  den  Vortheil 
voraus^  dass  das  Material  zwar  nicht  so  leicht  und  schnell 
sich  bearbeiten  lässt^  wie  der  Thon,  dafür  aber  bestimmter  und 
schärfer.  Daher  war  denn  diese  Kunst  in  Griechenland  wie 
in  Rom  zu  verschiedenen  Zwecken  sehr  verbreitet.  Im  Griech. 
ist  dafür  der  entsprechende  Terminus  KiipOTiXacieTv^),  Kiipo- 
TiXacTiKii*),  KiipoTrXdcTiic  der  Wachsbildner.  ^)  Wir  haben 
schon  oben  gesehen,  dass  diese  Keroplastik  vielfach  zusam- 
menfallt mit  der  sog.  Koroplastik,  d.  h.  dass  jene  klei- 
nen Figürchen,  welche  theils  als  Kinderspielzeug  oder  Nipp- 
figuren, theils  als  Votivbildchen  oder  Hausgötter  dienten, 
ausser  in  Thon  auch  sehr  häufig  von  Wachs  hergestellt 
wurden.  Solche  Krjpiva  TrXdc^aTa*),  wie  sie  schon  die  Kin- 
der sich  machten^),  werden  vielfach  von  jeglicher  Art  er- 
wähnt: Götterbilder,  die  auch   als  Laren  dienten*^),   Portrait- 


')  Hippocr.  III  p.  238  K  (p.  828  Foes).  Aretaeus  de  caua.  morb. 
II,  13  p.  71  D  (ed.  Lugd.).  Eubul.  ap.  Ath.  XIII,  562  C. 

»)  Poll.  VII,  165,  cf.  Ocell.  Lucan.  2. 

=»)  Plat.  Tim.  p.  74  C.  Flut,  do  superstit.  6  p.  167  D.  Flotin  p. 
344  B  (s.  S.  123  Anm.  8).  Poll.  1.  1.  Das  Adjeci  KiipoT^xvnc,  aus 
Wachs  gebildet,  in  den  Anacreont.  10,  9  (Bergk);  vgl.  KripöirXacToc, 
A.  F.  IX,  570,  1. 

*)  Plat.  Tbeaet.  p.  197  D.  Artemid.  Onir.  II,  30.  III,  31.  Als 
Fabricate  der  KopotrXdOoi  erwähnt  Schol.  Theo  er.  II,  flO.  lies.  v. 
irXaTT^v.  Harpocr.  p.  114,  27.  Phot.  p.  431,  15.  E.  M.  p.  680,  11  u.  s. 
Aber  Kripivov  ^K^aTClov  bei  Fiat.  Theaet.  p.  191  C  ist  ein  Siegel abdruck. 

*)  Vgl.  Luc.  Somn.  2  und  Arist.  Nubb.  878  (oben  S.  1  Anm.  1). 
Auch  M.  Anton,  comm.  VII,  23:  i^  tu)v  öXuiv  qpucic  ^k  Tf\c  öXiic  ouciac, 
\Ik  Kiipoö,  vOv  |Li^v  Itnrdpiov  ^TrXacc.  cu^x^aca  bi  toöto,  clc  b^vbpou  q)uciv 
cuvcxpncaTO  Tf|  üXr|  ainroO*  clxa  clc  dXXo  xi  etc. 

•)  Ein  wächserner  Eros,  Anacr.  10.  Eubul.  1.  1.:  KnpOTrXacTf)cac 
'6puj6'  (mÖTTTcpov.  Mars,  Minerva,  Venus  mit  Amor,  Flin.  epp.  VII,  9, 
11  («.  S.  118  Anm.  1).     Wächserne  Laren,  luv.  XII,  87: 

inde  domum  repetam,  graciles  ubi  parva  Coronas 
accipiunt  fragili  simulacra  nitentia  cera. 

Hier  erklären  freilich  manche  Herausgeber,  es  seien  kleine  Statuet- 
ten von  Marmor  oder  Holz,  welche  mittelst  eines  Wachsfimisses  Glanz 
erhalten  hätten.  Aber  was  bedeutet  da  fragili y  —  Weidner  nimmt 
die  Burmann'sche  Conjectur  facih  dafür  auf;  auch  dies  passt  aber 
nicht,  wenn  das  Wachs  nur  als  Fimiss  verwandt  war.  Heinrich  er- 
klärt es  durch  moUis.     Aber  alle  diese  Begriffe  passen  nur,  wenn  das 


büsten'),  Pigürchen  zum  Hrettspiel  (sog.  lairuimtHy).  Kränze*), 
Früchte*),  auch  menschliclie  Figuren,  die  zu  allerlei  Liebeszauber 
und  Bescbwönuigen  dienten. '"}  Selbst  lebeusgrosse  Figuren  wur- 
den gelegentlieh,  zu  bestimmten  Zwecken,  aus  Wachs  hergestellt 
lind  sicherlich,  gleich  unsern  Waelisfiguren.  nicht  nur  nach  der 
Natur  bemalt,  sondern  auch  mit  wirklieben  Gewändern  ange- 
than.")  Auch  die  Masken,  welche  die  Römer  nach  alter  Sitte  a\s 
Bilder  ihrer  Vorfahren  Jm  Atrium  aufstellten  {imai/itws),  waren 
von  Wacha  und  werden  daher  sehr  gewöhnlich  nur  schlecht- 
weg cerae  genannt.')  Bei  ihrer  Herateilung  bediente  man  sich 
vermuthlich  desselben  Verfahrens,  welches  Plinins,  wie  schon 
erwähnt^),  als  Brandung  des  Lysistxatus  bezeichnet,  d.  fa.  q 


Wache  dae  Material  der  parva  eiiualacra  ei^lbet  war.  Freilicb 
■liesc  wächaemen  OOttcrbildcbt^D  nicht  ilirect  aaf  oder  dicht  bei  dem 
Herde  gestanden  haben,  wie  Heinrieb  glniibt,  BODclerii  in  einem  eignen 
Larariuin,  dessen  Stelle,  wie  ans  die  pompejaiiiechen  HQaBer  beweiHn, 
oft  weit  vom  Heide  entfernt  war. 


')Uo 


I.  n, 


204: 


c  neqiie  ficto 

a  ueqaani  |o|>toj. 

).     l'ere.    V,  40  (ebd.). 


l'lin- 


in  peiuB  vultu  proponi  e 

Ov.   niBt.   X,   286   (b.   S.  118   Anni.    1).     l'e: 
XSl,  86.     A.  P.  Vil,  602.     XII,  133. 

*j  Plin.  Vlll,  aiB. 

")  Ärtemid.  I,  77. 

*)  Priap.  42,  2. 

»)  Hör.  8at.  I,  8,  au  u.  43.     tlpod.   17,  76. 

")  Auf  dem  Sarge  des  Augiiütiia  war  uvia  Waohsbild,  diu  den  Leirh' 
iiam  reprüsentiren  Bollte,  liegend  und  mit  der  Triamphatortracht  bekln- 
Uet,   angebracht;  Dio  Caee,  LVl,  34:    kqI  tv  aiiri)  [r^  icXivi^j  xh  ^ 
lüifia  KdTiu  TTou  ^v  6r|Kr|  {uvfK^KpuiiTa'  eIkiüiv  bi  bj]   Tic  oCitoO   Ktipivq 
imviidii)  CToXr)  tletpaWero. 

')  Diese  Wauhsmiuken  werden  sehr  häufig  erwähnt;  Tgl.  vom 
liuh  Polyb.  VI,  &S.  Sali.  lug.  4,  6.  Oy.  Fast.  I,  5B1. 
6.  Stat.  Silv.  IV,  6,  21.  luv.  VIII,  19  n.  ».,  nebst  den  Abhandlungen 
vun  Leasing,  aber  die  Ahnenbilder  der  Römer,  Werke  XI,  I,  262  L.-M. 
und  Eichatadt,  de  ima^inibus  Hotnanorum,  Petropol.  180G.  Afldw 
weitige  Litteratur  bei  Marquardt  1,  246  Anm.  1534,  woxu  neu 
noch  Benndorf,  Aat.  Gesichts helme  S.  72  S.  kommt,  wo  der  Zai 
lueuhang  dieeer  Wachsmasken  mit  der  Sitte  der  Aufstellung  des  I 
naniB  sehr  wahrscheinlich  gemacht  ist, 

')  8.  oben  S.  144. 


tklri- 
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nahm  vom  Gesicht  der  betreffenden  verstorbenen  Person  einen 
Grypsabguss  (was  wir  heute  eine  Todtenmaske  nennen)  und  fer- 
tigte daraus  einen  Wachsabguss^  in  Form  einer  Maske^  welche 
dann  bemalt  (daher  cerae  pictac^))  und  auf  einen  besonders  ge- 
fertigten Büstenfuss  aufgesetzt  wurde. ^)  Die  Gypsform  wurde 
sicherlich  aufbewahrt,  damit  man  jederzeit  neue  Wachsabgüsse 
davon  nehmen  konnte;  denn  theils  mussten  die  Imagines, 
welche  häufig  vom  Rauch  des  Atriums  und  durch  den  Staub 
gewaltig  geschwärzt  waren  ^),  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert  wer- 
den, theils  bedurfte  man  jener  Form  auch,  um  daraus  die 
(vermuthlich  etwas  anders  eingerichteten,  mehr  den  scenischen 
Masken  ähnlichen)  Wachsmasken  zu  fertigen,  welche  bei  Be- 
gräbnissen adliger  Personen  von  eigens  dazu  bestimmten 
Leuten  (meist  Schauspielern,  welche  hinter  der  Bahre  her- 
schritten) angelegt  wurden.*) 

Bei  der  Technik  der  Wachsbildnerei,  über  die  wir  freilich 
sehr  wenig  wissen,  hatte  man  jedenfalls  zwei  Arten  zu  unter- 
scheiden: bossirte  und  gegossene  Wachsbilder,  wobei  selbst- 
verständlich nicht  ausgeschlossen  bleibt,  dass  auch  letztere 
noch  nachträglich  modellirt  wurden,  wie  dies  (eniendare)  auch 
beim  Verfahren  des  Lysistratus  vorgesehen  ist.  Es  werden 
daher  als  wesentliche  Manipulationen  der  Wachstechnik  ge- 
nannt''): Kripöv  Tr)K€iv,  dX€aiv€iv,.xt»v,  Xueiv,  dvi^vai,  öpT<i2€iv, 
^aXdixeiv;    Wachs    schmelzen,    erwärmen,    giessen,    auflosen, 


>)  Plin.  XXXV,  6.     luv.  VIII,  2. 

*)  Dass  die  Wachsinasken  einer  Büste  angefügt  wurden,  vermutheto 
Qnatremere  de  Quincy,  lupii  Olymp,  p.  36  sq.,  doch  ist  seine  wei- 
tere Annahme,  dass  dieselben  wären  abnehmbar  eingerichtet  gewesen, 
von  Benndorf  p.  76  mit  Recht  abgelehnt  worden. 

*)  Daher  fumosae  genannt,  Cic.  in  Pis.  I,  l.  luv.  VIII,  8  u.  s.  Vgl. 
Marquardt,  a.  a.  0.  Anm.  1538. 

*)  So  nach  Benndorf  a.  a.  0.,  der  darauf  aufmerksam  macht,  dass 
auch  wenn  bei  einer  gentis  emptio  eine  Frau  dem  Manne  die  Bildnisse 
ihrer  Ahnen  zubrachte,  dies  nur  von  Copieen  denkbar  ist.  —  Dass  die 
Wachsportraits  selbst  von  Lebenden  nicht  bossirt,  sondern  aus  Formen 
gegossen  wurden,  lehrt  der  Ausdruck  irXdciiia  Knpöxurov,  A.  P.  XII,  183,  4, 
vom  Abbilde  eines  Lebenden  gebraucht.  « 

^)  Bei  Poll.  VII,  165. 


kneten,  erweichen');  erweichtes  Wachs  hiesa  jidXOa.^)  Feroor 
arbeiteten  die  alten  Keroplast«Q  ihre  Figuren  vielfach  ebenfalls 
über  einen  hölzernen  Kern,  Kdvvaßoc,  wie  die  Thonbildner'^; 
eines  solchen  bedurfte  die  weiche  und  nicht  so  stark  erhärtende 
Masse  ja  noch  viel  mehr  als  der  Thon.  Auch  dass  die  Thätig- 
keit  der  knetenden  Finger,  zumal  des  Daumens,  das  poBvr 
ducere,  gerade  in  der  Wachsteehnik  aelir  oft  genannt  wird, 
ward  oben  bereits  erwähnt.')  Was  die  Färbung  der  Wachs- 
bilder anlangt,  so  war  die  Farbe  gerade  bei  dieser  Technik 
unentbehrlich;  das  Material  verlangte  sie  gebieterisch,  nnd 
wenn  man  von  der  Thonplastik  nur  sc^en  kann,  das«  ihre 
Fabricate  in  den  meisten  Fällen  bunt  waren,  wird  man  das 
bei  der  Wachshildoerei  geradezu  von  allen  behaupten  dürfen. 
Doch  wird  man  auch  da  zu  unterscheiden  haben  zwiacheu 
solchen,  welche  nur  einfarbig  hergestellt  waren:  wobei  das 
Wachs  jedenfalls  schon  unverarbeitet  in  der  von  Plinius  be- 
zeichneten Weise  gefärbt  wurde,  und  solchen,  welche  gleich  den 
Thonbildem  in  naturalistischer  Weise  mit  verschiedenen  Farl)eri 
ausgeföhrt  und  daher  erst  nach  der  Modellirung  bemalt  wurden, 
was  z.  B,  bei  Wachsbtlsten  sicherlich  immer  der  Fall  war.'*) 
üeberreste  der  Wachsplastik  sind  uns  begreiflicher  Weise 
so  gut  wie  gar  nicht  erhalten.  In  Cumae  sind  in  einem  Grabe 
zwei  Skelette  ohne  Hände,  Fasse  und  Schade)  gefunden  wor- 
den, welche  anstatt  der  TodtenkÖpfe  Wachsköpfe  mit  Glas- 
augen und  deutlichen  Spuren  ehemaliger  Bemalung  trugen  (heut 

')  Aiiciv  iat  wohl  iinr  ein  anderer  Äuadmck  für  daa  Scbroelxeo  dei 
WachH^H;  was  dvijvai  aber  bedeutet,  wcige  iub  nkht  xu  eutacbeiden- 
Das  Wort  6pTä£(iv  fanden  wir  schon  bei  der  Zurichtung  des  Tbona.  *. 
oben  S.  IR.     Speciell    für    Wachs    auch  bei    Plat  Theaet.    p.  19*  C; 

ÜTdV      fxtS     Ü     KI|pöC     TOU     ^V     T^     V^Vi      ßClöC)C     T€      Klli      ItoXuC      Kol      XCiOC     Kdl 

(HTpiiut  ilipTocv^voc  ^.  Für  Wachs  gieesen  kommt  auch  die  Föne 
>t>lp0XiiT«iv  vor,  Arial,  Thesm.  Ü6.  E.  M.  p.  611,  SQ,  und  eipe  so  he^ 
gestellte  Figur  heiaat  KtjpäxuTot,  A.  P.  1.  1. 

•)  DemoBth.  in  Stephan.  II.  11  (or.  XLVI,  p,  1132).  Harporr.  p, 
139,  13:  fjiiXön  A  ^(|JaXaTfi^voc  xripdc.   He«,  v.  ^dXeav.    Phot  p,  944, 15. 

')  Hea.  V.  icovdßioe  Kr\(i6c  und  t.  Kdva&oc.    Vgl.  oben  S.  117  Anm.  3. 

*)  S.  118. 

')  Vgl.  PTiiloatr.  V.  Apoll.  II,  SS:  imip  -rivoc  ^Irvuciv  ijä  xpi^i^ora); 
oit  ^hp  (mtp  M^vou  TOÜ  dv6oiic,  iDcinp  a\  K^ipivai. 
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im  Museo  nazionale  zu  Neapel*));  wahrscheinlich  waren  dies 
Leichen  von  Hingerichteten,  welche  ihren  Anverwandten  zurück- 
gegeben und  von  diesen  bei  der  öffentlichen  Ausstellung  oder  Be- 
erdigung mit  Wachsköpfen  versehen  worden  waren ^,  wie  man  ja 
auch  sonst  es  liebte,  wenn  Krankheit  oder  Wunden  einen  Ver- 
storbenen entstellten,  bei  der  feierlichen  Ausstellung  der  Lei- 
chen durch  Masken  den  unangenehmen  Eindruck  zu  verbergen. 
Noch  ein  Fabricat  der  alten  Wachstechnik  wollen  wir 
hier  erwähnen:  die  Wachskerzen.*)  Das  Alterthum  kannte 
vornehmlich  drei  Beleuchtungsmittel:  Fackeln,  Kerzen  und  Oel- 
lampen.^)  Darunter  galten  die  Lampen  für  die  späteste  Er- 
findung^);   die   Fackeln,   zunächst  einfache    Kienspäne   (daher 

*)  Fiorelli,  Monumenti  Cumani,  1853,  Tav.  1.  Guidobaldi,  im- 
magine  ceree,  Napoli  1853  (beide  Schriften  sind  mir  unzugänglicb). 
Bull.  Napol.  1, 107,  121  ff.,  161  ff.,  187  ff.  Jabn,  A.  Z.  1867  p.  85  (wo  auch 
anderweitige  Literatur  angpgeben  ist).  Asb  pi  te  1 ,  The  city  of  Cumae,  in  der 
.\rchaeologiaXXXVII,  p.  317ff.  Abbildungen  8.  Museo  Bor bonicoXV, 54. 
Benndorf,  Ant.  Gesichtshelme  u.  Sepulcralmasken  Taf.  XIV,  6.  Ueber 
die  Bedeutung  dieses  Fundes  sind  mannichfache  Vermuthungen  aufgestellt 
worden.  Weil  man  im  selben  Grabe  Münzen  ans  der  Zeit  des  Diocletian 
fand,  nahm  man  an,  dass  hier  chnstliche  Märtyrer  begraben  liegen,  deren 
Köpfe  man  nicht  habe  erlangen  können.  Andere  meinen,  es  seien  hier 
Fremde  begraben,  deren  Köpfe  man  nach  der  Heimat  geschickt  habe, 
damit  sie  dort  im  Familienbegräbniss  bestattet  würden,  während  man 
den  kopflosen  Leichnamen  zum  Ersatz  die  Wachsköpfe  gegeben  habe 
o.  a.  m.  Nach  der  Ansicht  0.  Jahn*s  (a.  a.  0.)  erklärt  sich  die 
seltsame  Art  der  Bestattung  dadurch,  dass  man  die  Grabkammer  von 
jeher  als  die  Wohnung  des  Todten  ansah  und  daher  in  ihr  überhaupt 
das  Bild  des  Lebens  herzustellen  suchte;  deshalb  habe  man,  um  mög- 
lichst lange  den  Schein  des  Lebens  zu  erhalten,  an  Stelle  der  leicht  ver- 
wesenden wirklichen  Köpfe  die  Wachsköpfe  gesetzt. 

*)  Dies  ist  die  Ansicht  von  de  Rossi,  B.  d.  I.  1853,  p.  67  sqq.  Ueber 
die  Sitte  der  Sepulcralmasken  vgl.  die  angeführte  Abhandlung  von 
0.  Benndorf,  vornehmlich  p.  65  ff.,  und  p.  70  fg.  über  die  Wachsmasken 
von  Cumae. 

')  Vgl.  hierüber  namentlich  Becker,  Gallus  IF,  338  ff. 

*)  Es  war  ein  Irrthum,  wenn  Böttiger,  Amalthea  III,  168,  behaup- 
tete, das  klassische  Alterthum  habe  nur  Fackeln  und  Lampen  gekannt. 
Alle  den  Alten  bekannten  Beleuchtungsapparate  sind  zusammengestellt 
bei  Appul.  met.  IV,  19  p.  281:  taedis,  lucemis,  cereis^  sebaceis  et  ce- 
teris  noctumi  luminis  instrumentis  clarescunt  tenebrae. 

*)  Varr.  L.  Lat.  V,  119  p.  47  M.:  candelabrum   a  cand^la,  ox  bis 
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TT€ÜKii,  taedd),  als  einfachste  und  rriruitjvsle  Art.  für  die  Siteste. 
Die  Kerzen  aber  werden  iu  der  griechischen  Litteratur  der 
clasaischen  Zeit  gar  nicht  erwähnt,  erst  Kur  römischen  Kaiäer- 
Keit  und  auch  da  mit  dem  lateinischen  Namen  KdvbiiXa'),  sn 
dass  man  sie  danach  fast  für  eine  italifiche  Erfindung  hallen 
möchte.  In  der  römischen  Litteratur  aber  werden  Kerzen  ans 
Wachs  wie  aus  Talg  sehr  häufig  erwähnt.  Der  allgemeine 
Name  ist  candela^),  wobei  man  als  besondere  einfachste  Art 
tlie  camida  simpkx  bezeichnet'');  darunter  verstand  man  ver- 
muthlich  solche  Kerzen,  die  nur  einen  einfachen  Docht  hatt«n. 
Man  nahm  nämlich  zu  den  gewöhnlichen  Lichtern  als  Docht 
(/»7«i»*))  das  Mark  einer  Binsenart,  des  einheimischen  Papyrus, 
sciijHis,  der  nach  Ablösung  der  Rinde  mit  Wachs  bestrichen 
wurde');  für  solche  aber,  welche  stärher  und  länger  bremwii 


m 


enim  fiiniculi  ardeates  figebaotiir.     Inceroa  po«t  inveuta,  ijuae 

luce  aut  ijnod  id  vocatit  Gnieci  \\ixvov.    Mart.  XIV,  43i 

□OD  Dorat  parcos  uucta  liiceraa  pati'ea. 

')  Atli.  XV,  107  Bt  itxol  bi,  trdl  SuipöbemvE,  dccupfou  KavbriXac  irpitD. 

Said.  8.  V.  KävbiiXa  Tersucht  die  selUame  E^moli)gii>  dnä  toü  koEeiv  bf^^ 

Das  Wort  KavftriXocßkxrit  beim  Schol.  Hie.  Ther.  7ü3;  of.  Tietz.  ad  Lj- 

cophr.  84.  Plul  Qu.  Hou.  2  p.  ä6Sf.  giebt  daa  rötutgche  wi'rufi  duri^h  K)]püuv 

wieder:  ir^vre  Hafiirdboc  djtrouciv  iv  toTc  fiifioic,  öc  UTipituvac  övofxäZouav. 

Vgl.  iofiirdha  Ktipoxitun"«,  A.  P.  VI,  249.   Bei  Heliod.  Äeth.  IX,  tl  werfen 

mipol  Kai  bifbic  erwähnt,  wobei  erstere«  eicherlicb  Wacbakeneii  bedeutet 

»)  Varr,   1.   1.      Plin.   XVI,   173.      XXXIU.   40.     Matt   XIV.  40  n, 

43,  1.    luv.  Hl,  287.    Colum.  II,  Hl,  3.    Paul,  p.  46,  7. 

')  Varr.  ap.  Serv.  ad  Virg.  Aen.  I,  727;  facibna  aut  candela 
plici,  aut  ex  funiculo  facta  cera  vettita;  quibtis  ea  figebant,  ap|>ollabaiit 
-  fuualia.    Hier  iet  vielleicht  veslita  tn  lesen. 

')  Uuecen.  ap.  Senec.  epp.  114,  5:  teunie  cerei  fil 
breve  Inmen 
caodelae,  caioB  diepenso  et  tempere  filam. 
")  Plio.  XVI,  178:  soirpi  Tragiles,  e  quibus  detracto  cortice 
luminibue  et  runeribuH  serviunt.    (Vielleicht  ist  hier  fitnaiibt 
B.  unten.)     A.  P.  VI,  249. 

Xonmifta  ict]poxiTUiva,  Kpüvou  TUqjftpeo  Xüxvov, 
cxo(vii)  Koi  \tTfTf\  (.tf\rfotxivr\v  Tiainlpiu. 
Vgl.  auch  Plin.  XXI,  114,  no  es  von  einer  8imsenart,  oxysclMtnus  gt' 
iiannt  (^vielleicht  luncus  acutus  L.)  beisBl;  ntvs  ad  .  .  .  luoeraanini 
liimina,  prampita  medulla.  Doch  »ind  damit  wohl  allgeinein  Lampea- 
doehtf   p'Tiii'iiit      l'io    AIU'U  gebrauohteti    (um    diese  Fragi-.  auf  die 


pi>olIabaiit 
III,  fl|^ü 
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sollten,  Dochte  von  Papyrusfasem  oder  Stricken,  welche  mit 
Wachs  getränkt  und  zusammengedreht  wurden,  sodass  diese 
Art  Kerzen  eigentlich  mehrere  Wachskerzen  repräsentirten  und 
eine  Mittelstufe  zwischen  Kerze  und  Fackel  bezeichneten.*) 
Das  sind  die  fimiculi  oder  funales  cerei^)^  und  ganz  gewöhn- 

anderwärts  zurückzakommen  sich  keine  Gelegenheit  mehr  bieten  dürfte, 
gleich  hier  abzumachen)  zu  Lampendochten  vornehmlich  folgende 
Stoflfe:  1)  Werg  von  Flachs  oder  Hanf ;  s.  Plin.  XIX,  17:  quod  proxi- 
mum  cortici  foit,  stuppa  appellatur,  deterioris  lini,  lucernanim  fere  lu- 
minibos  aptior.  Paus.  I,  26,  7:  Kai  ol  Xivou  Kaptradou  OpuaAXic  ^vecTiv, 
ö  bfj  irupl  XCvuiv  iLiövov  ouk  ^ctiv  äXii)ci)Liov.  2)  Binsen  (Simse,  Papyrus  u.  a.) 
speciell  vom  Mark  derselben,  Plin.  1.  1.  und  XXVIII,  168:  ellychnium 
papyraceum.  3)  Die  Blätter  der  Königskerze  oder  Wollkraut,  Ver- 
baseum  i^.,  (pXöjLxoc,  plilomis.  Di  ose.  IV,  106:  Tpini  9Xo|üilc  i^i  KoXoufLi^vii 
XuxViTic  .  .  .  €lc  ^uxvia  xpnciM»!-  Plin-  XXV,  121:  tertia  lychnitis  vo- 
catur,  ab  aliis  thryallis,  foliis  temis  aut  cum  plurimum  quatemis  crassis 
pingoibusque,  ad  lucemarum  lumina  aptis.  Daher  bedeutet  ebensowohl 
9X6^oc  als  epuaXXic  allgemein  einen  Docht;  cf.  Po  11.  VI,  103.  X,  115: 
t6  hi  ^vTie^|H€vov  TU)  Xuxvu)  OpuoXXic,  ^XXOxviov,  (pXöfLioc.  Moeris  p.  199, 
1:  OpuaXXiba  'AttikoC,  ^XXuxviov  "6XXiiv€c.  Hesych.:  (pXöfLioc'  irod  nc,  ij 
Küi  dvri  ^XXuxviou  xp^vrai.  i\  aÖTf|  hi  kqI  OpuaXXk.  Id.  v.  OpuoXXic 
Kai  tOjv  (puofLi^vujv  xi,  il  oö  ^XXuxvia  tivcxai.  f|  CTimiov  ^k  ßordvi^c. 
Phot.  p.  96,  15;  p.  651,  14.  E.  M.  p.  466,  32.  Suid.  v.  BpuoXXic 
u.  8.  4)  Ein  Gewächs  der  Eiche,  irlXoc  genannt;  Theophr.  U.  pl. 
III,  7,  4:  <pu€i  hi  (Vi  bpöc)  Kai  xöv  uir'  ^v(uiv  KaXou|üi€vov  rrtXov  xoöxo 
h*  IctX  C(paip(ov  ^piu)b€C  jLxaXaKÖv  irepl  trupnvCou  CKXi^pöxnxa  it€9Uk6c, 
dl  xP^A'vxai  TTpöc  xouc  Xuxvouc  Ka(€xai  T^p  KaXuic  löcircp  Kai  i\  yii\a\ya 
k7)k(c.  Plin.  XVI,  38:  nascunt  in  eo  et  pilulae  nucibus  non  absimiles, 
intus  haben tcs  floccos  mollis  lucemarum  luminibus  aptos.  nam  et  sine 
oleo  flagrant  sicut  galla  nigra.  Unklar  ist  mir,  was  Plin.  XXIII,  84 
bei  Gelegenheit  des  oleum  cicinum,  Ricinusöl,  sagt:  ellychnia  ex  uva 
fiunt  claritatis  praecipuae,  ex  oleo  lumen  obscurum  propter  nimiam 
pinguitudinem;  denn  was  sind  die  uvae  bei  der  Ricinuspflanze  ?  (üeber 
die  Anwendung  des  Ricinusöles  zum  Brennen  vgl.  Bd.  I,  360  Anm.  4.) 
Dass  man  bei  der  Herstellung  der  Dochte  sich  des  Schwefels  bediente, 
sagt  Plin.  XXXV,;  176:  quartum  (sulfuris)  genus  caute  ad  ellychnia 
maxime  conficienda.  Als  Brennmaterial  wird  ausser  Oliven-  und  Rici- 
nusöl  auch  Naphtha  erwähnt,  Plin.  XXXI,  82.  XXXV,  179. 

*)  Varro  ap.  Serv.  1.  1.  Isid.  Origg.  XX,  10,  6:  funalia  candelabra 
apud  veteres,  quibus  funiculi  cera  vel  huiusmodi  alimento  luminis  obliti 
figebantur. 

*)  Cf.  Varr.  11.  11.  Bei  Cic.  de  sen.  13,  44  heisst  ea  vom  G.  Duilios: 
delectabatur  crebro  funali  et  tibicine.    Mit  Rücksicht  auf  Val.  Maxim. 

Blamner,  Technologie.    II.  11 
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lieh  Rurh  schlechtweg  cerri  genannt.')  Nicht  minder  yerbreitef 
war  in  gleicher  Art  der  Anwendung  anstatt  des  Wachses  das 
Taig  {seimm")),  nur  daas  jedenfaUa  die  Talglichter,  sebaceai 
(sc.  mtuietae^)),  faces  schales*),  für  den  Gebrauch  des  gemeinen 
Mannes  hestimmt  waren.  Columella  nennt  unter  den  aji  Feier- 
tagen erlaubten  Beschäftigungen  für  den  Laudmann  neben  dem 


111,  0,  4:  Q.  DtüUiiB  ...  ad  funalem  cereum,  praeeimte  tibicine  et  fidi- 
«ine,  a  eoenat  douum  rererti  aolitus  est,  hat  man  vielleicbt  aucli  Vi 
Cici,  lu  «rhreib«a;  ctreo  funuli.  Doch  heiast  auch  funaU  allein  die 
Wkchsfaclcel ,  vgl.  Virg.  Aen.  I.  727:  uoctem  flaniiDis  funalia  Tincnnf: 
oti^leich  tu  du  auch  wohl  im  Sinne  von  canddabrvm  gebraacbt  sein 
k»i)iit«,  wir  das  Wort  von  Varro  ap.  Serv.  1.  1,  und  Isid.  Origg.  1,  L 
«rklärt  «inj;  als  dritte  Bedeutung  kommt  hiniu  bei  Isid.  1.  I.:  itaqiip 
«t  Stimuli  prmMicati  fuoalia  diceboulur,  Donat.  od  Ter.  Andr.  I,  1,  83: 
^fuuus)  quod  a  funalibn«  dictum  est,  i.  e.  oncia  Tel  cnneis  caa delabromm. 
■fnibtts  d«libuti  fnue«  pice  lel  c«n  tnfiguntnr.  Darnach  bann  man  zfiei- 
rpIlMft  Hin.  üb  die  Incida  fnnalia  bei  Hör.  Cano.  111,  26,  6  und  dif 
htoali*  cl«ni  Iwi  Sit  ItaL  VI,  667  die  Wachefackeln  selbst  oder  die 
li«Hvtiti*r  mit  deu  Wacbskenen  daiaof  bedeuten:  da  bei  Bor.  aber  ei 
ht>i«tt:  bk,  hie  ponite  lucida  fnnalia  i^t  letzteres  wahrBcheinlicbrr 
lliti  Ot.  met.  £11,  !4T: 

primus  ab  aede 
lampodibn«  deaeum  rapuit  fnnale  cornscis 
•obpitit  (wie  anch  Rein    ta  Beckers  Gallas  a.  a.  0.  340  aanimniU 
fnnale  BOgar   als   T^ger   mehrerer  Fackeln  gebraucht  zu    aeia:    freilich 
»oliwerlich  so,  wie  Siebelis  z.  d.  St  erkUrt:  'der  am  Seil  bäogrude 
Kronleuchter'. 

■)  Mart.  XIV,  42.  Senec.  epp.  112,  10.  Macrob.  Sat.  I,  7.  II 
o.  a.  B.  Daher  denn  ancb  für  Leuchter  die  Beteichnnng  ceriiAarr  auf 
Inschr.,  Orelli  260 &  %.  2fil6.  4068  und  Scbnli  im  ß.  d.  I.  J8tl  \i. 
115.  Ein  cerioiariiia  auf  Inflchr.  C  I.  L.  III,  2112;  ob  Verferiiget  »on 
Kerzen  oder  von  Leuchtern? 

')  Auch  Pech,  wie  bei  gewöhnlichen  Fackeln,  vgl  Donat.  L  I. 

■0  Appul.  Met.  IV,  19  p,  881. 

*1  Amm.  Marc.  XVIII,  6.  15.  Auf  Inaehr,  die  im  Stationehaune  d«r 
siebenten  Cohorte  der  Vigilei  in  Rom  gefunden  worden  aind,  findet  aicb 
sehr  hilufig  die  Beicichnung  nebactaria  fecit;  a.  Pellegrini,  B,  "I.  I- 
J867  p.  8  aqq.  Doch  sind  damit  wohl  weniger  Lenchter  für  Talg- 
kersen  geroeint,  als,  wie  Henzeu  ebd.  p.  30  TorschlSgt  (nach  An» 
logie  von  luminaria  und  htcernuTia),  irgend  ein  Feat  oder  eine  C«»- 
monie,  die  zu  Ehren  des  Genius  durch  Andünden  von  Kerxe»  ¥pnm- 
staltet  wurde. 


ä 
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Schneiden  der  Kienspäne,  faces  inciäeir,  auch  randelas  sebare, 
die  Kerzen  eintalgen.*) 


Damit  haben  wir  die  Reihe  der  wichtigsten  gewerblich 
verarbeiteten  weichen  StoflFe  erschöpft,  wenn  wir  hier  nicht 
zum  Schluss  auch  noch  eines  schon  früher  von  anderer  Seite 
betrachteten  StoflFes  gedenken  wollen,  den  die  Alten  in  noch 
viel  umfassenderer  Weise  plastisch  verarbeiteten,  als  es  heut- 
zutage üblich  ist:  Brot-  und  Kuchenteig  nämlich.  Dass 
man  im  Alterthum  dem  Kuchenteig  die  mannichfaltigsten  For- 
men gab,  ward  schon  im  ersten  Bande  erwähnt*);  und  die 
Bäcker  bildeten  aus  dieser  vergänglichen  Masse  allerhand 
künstliche  Figuren,  sowohl  menschliche^),  wie  Thierfiguren/) 
Uebrigens  fand  auch  in  der  Kuchenbäckerei  ein  Backen  in 
Formen  statt;  Kuchen-  und  Tortenformen  sind  in  einer  Bäckerei 
in  Pompeji  gefunden  worden.'^) 

*)  Col.  II,  21,  3. 
»)  Bd.  1  p.  85. 

^)  Priapnsfiguren,  Petron.  60.     Mari  XIV,  G9. 
*)  Porcelli,  Petr.    40.     Das  war  schon   in  alter  Zeit  in  Griecben- 
\'M\i\  üblich,  8.  Schol.  Thucyd.  I,  126. 
^)  Overbock,  Pompeji  Tl*,  15. 
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Zehnter  Abschnitt. 

Die  Arbeit  in  harten  Stoffen. 

§  1. 
Allgemeine  Terminologie  der  Arbeit  in  harten  StofTen. 

Die  Stoffe,  mit  deren  Verarbeitung  wir  es  in  den  nächsten 
Abschnitten  zu  thun  haben  werden,  können  mit  dem  gemein- 
schaftlichen  Begriffe  der  harten  Stoffe  bezeichnet  werden; 
denn  obschon  sie  hinsichtlich  des  Grades  der  Härte  sehr  unter- 
einander verschieden  sind  und  manche  darunter   auch  ebenso- 
wohl im  harten,  wie  im  erweichten  Zustande  bearbeitet  werden, 
so  ist  ihnen   doch   allen  gemeinsam,  dass  sie    nicht,  wie  die 
vorher  behandelten,  von  so  weicher  Consistenz  sind,  noch  sich 
in  einen  so  weichen  Zustand   versetzen  lassen,  dass  eine  pla- 
stische  Behandlung  im  eigentlichen   Sinne  des  Wortes,  d.  h. 
ein  Formen  mittelst  der  blossen  JBEand,  ohne  Werkzeuge,  bei 
ihnen    möglich    wäre.     Hierauf   beruht   der   Hauptunterschied 
beider  Gattungen:  dass  jene  Stoffe  zur  Verarbeitung  an  imd 
für  sich  kein  Werkzeug  erfordern,  diese  ohne  Werkzei]^e  über- 
haupt gar  nicht  sich  verwenden  lassen.    Diese  harten  Stofle, 
denen   die   nächsten    Abschnitte   gewidmet  werden,  sind:  das 
Holz;  sodann  verschiedene  animalische  Substanzen,  wie  Hon, 
Knochen  (nebst  Elfenbein),  Schildkrot,  Korallen,  u.  dgl.,  auch 
das  vegetabilische  Material  des  Bernsteins.    Femer  die  Steine; 
endlich   die  Metalle:   letztere  freilich   sind   nur  theil weise  zur 
Arbeit  in  harten  Stoffen  zu  rechnen.  —  So  sehr  verschieden 
nuu  auch  diese  Substrate  der  gewerblichen  Thätigkeit  an  und 
für  sich  sind,  so  haben  sie  doch   als  harte  Stoffe  sämmtlich 
theils  eine  allen  gemeinschaftliche  Terminologie  für  die  wich- 
tigsten der  daran  vorgenommenen  Manipulationen,  theils  sind 
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die  Werkzeuge,  welche  zu  ihrer  Verarbeitung  gebraucht  wer- 
den, entweder  bei  mehreren  ganz  und  gar  dieselben,  oder  we- 
nigstens bald  mehr  bald  weniger  untereinander  verwandt. 

Die  allgemeine  Bezeichnung  für  jeden  in  harten  (d.  h. 
auch  bei  der  Verarbeitung  hart  bleibenden,  nicht  erweichten) 
Stoffen  arbeitenden  Handwerker  ist  im  Griech.  t^ktujv.  So 
heisst  in  der  älteren  Zeit,  namentlich  bei  Homer,  der  Holz- 
arbeiter jeglicher  Art  (Zimmermann,  Schiffbauer,  Schreiner 
und  Drechsler),  der  Arbeiter  in  Elfenbein  und  Hom,  aber  auch 
der  Steinarbeiter.  ^)  ursprünglich  umfasste  also  der  Begriff 
alle  diejenigen  Thätigkeiten,  bei  denen  das  Behauen  die  Haupt- 
rolle spielte.^  Es  ist  daher  begreiflich,  daas  der  Metallarbeiter 
eigentlich  nicht  hierher  gehört*);  und  in  der  That  finden  wir 
erst  in   spätgriechischer  Zeit  auch  den  Metallarbeiter  so  ge- 


*)  T^KTCWv  bei  Homer  für  Holzarbeit:  II.  V,  69.  XHI,  390.  XV, 
411.  XVI,  483.  Od.  IX,  126.  XVII,  383;  vgl.  He»,  opp.  et  d.  26;  für 
Arbeit  in  Hom.  II.  IV,  110;  in  Stein  II.  VI,  315.  XXHI,  712.  Ebenso 
T€KTOcuvn,  Od.  V,  260. 

*)  Curtius,  Gr.  Etyraol.*  S.  199  bringt  t^ktuiv  in  Verbindung  mit 
der  Sanskritwurzel  taksh,  welche  von  ihm  als  eine  der  ältesten  für  aller- 
lei noch  nicht  scharf  geschiedene  Hantirungen  erklärt  wird,  sodass  sie  im 
Sanskrit  für  den  Weber  und  Zimmermann,  im  Zend  für  den  Töpfer  ver- 
wandt wird.  Die  Grundbedeutung  der  Wurzel  aber  ist  der  Begriff  des 
Behauens.  Riedenauer,  welcher  in  seinen  Stud.  z.  Gesch.  d.  ant. 
Handw.  I,  86  (vgl.  die  Anmerkung  dazu  auf  S.  194)  dies  erwähnt,  er- 
klärt gleichwohl  t^ktuiv  als  den  allgemeinsten  Begriff  für  einen  mit 
Kunstfertigkeit  oder  doch  Geschicklichkeit  verfahrenden  Arbeiter,  was 
allerdings  auch  Hesych.  sagt:  t^ktujv  irdc  Texvinic,  was  aber  doch 
nicht  ganz  richtig  ist.  Denn  es  ist  mir  keine  einzige  Stelle  aus  guter 
Zeit  bekannt,  wo  der  Weber  oder  Töpfer  t^ktuiv  genannt  worden  wäre. 
Wenn  also  Suidas  erklärt:  t^ktujv  koivujc  Tcxvinic,  ö  XaoEöoc  xal  6  tiIiv 
EvfXuiv  €lbr))Liuiv,  so  hat  er  damit  die  Hauptbedeutungen  des  Wortes: 
Arbeit  in  Stein  und  Holz,  richtig  angegeben. 

*)  Wenn  der  t^ktujv,  II.  IV,  110,  auch  der  Drechsler  oder  Horn- 
arbeiter  gelegentlich  mit  Metall  arbeitet,  so  ist  das  noch  keine  eigent- 
liche Metallarbeit,  vielmehr  verwendet  er  nur  das  ihm  vom  xoXkcuc  oder 
Xpucoxöoc  hergerichtete  zur  Decoration  seiner  Arbeit.  Ebenso  Hom.  h. 
in  Ven.  12,  wo  der  Wagner  seinen  Wagen  mit  Erz  verziert.  Und  ebenso 
sind  auch  die  t^ktovcc  zu  fassen  bei  Pin  dar.  Pyth.  6,  36  (46);  cf.  d« 
Schol.  ad  h.  L:  tuiv  xcrtc  x^pclv  äp\xol6yn\xjy  kqI  xaxacKCuaJlövTUJV  t€kt6- 
vuiv  iroiKiXfiaTa  (äp^dxuiv). 


sannt,')  Hingegen  ist  in  der  Litternttir  der  vlassischra  unj 
uachclaBsischeii  Zeit  tcktiuv  durchweg  der  Holzarbeiter,  (Ueser 
freüicb  in  seinen  verschiedensten  Branchen*);  und  ebenau  wird 
auch  TEKTaivEcdai  gebraucht,  worüber  unten  näher  su  h&ndeln 
sein  wird.") 

Nicht  völlig,  aber  im  allgemeinen  dem  t^ktujv  imgeiahr 
entsprechend  ist  im  Lat.  der  Begriff  des  faber.  worunter  niclit 
bloss  in  der  altern  Zeit,  sondern  Jae;  gan^c  römische  Altrr- 
thiun  hindurch  jeder  Handwerker  oder  Künstler  verstanden 
wird,  der  in  hartem  Material  arbeitet,  im  Gegensatz  zn  dem, 
der  in  weichen  Stott'en,  wie  Thon  oder  Wachs,  formt  und  mo- 
ilellirt  und,  wie  wir  gesehen  habeu,  i ursprünglich  ficlor  helsst 
Der  Hauptunterschied  zwischen  fabor  und  t^ktu/v  besteht  da- 
rin, dass  faber  durchweg  auch  den  Metallarbeiter  bezeichnet*); 
und  späterhin  erscheint  das  Wort  mit  adjecti  vi  sehen,  die  spe- 
cielle  Branche  a »gehen dcu  Beiw orten  bei  den  verschiedeu- 
sten  Gattungen  der  Arbeit  in  harten  Stoffen:  der  Zimmer- 
mann und  Schiffbauer,  der  Wagner  und  Drechsler  werden 
ebenso  dadurch  charakterisirt,  wie  der  Eisen-,  Bronze-,  Gold- 
und  Silberarbeiter  (wottlr  die  Belege  an  anderer  Stelle  beizu- 
bringen sind),  Hingegen  hat  faher  das  mit  t^ktujv  gemciDi 
dass  es  allein  stehend  gebraucht  wenigstens  in  der  Mehrxalil 
der  Fälle  von  Holzarbeit  zu  verstehen  ist.  Fahrimre  steht 
wieder  in  ausgedehnterem  Sinne,  als  das  griecb.  teKTaivecöoi, 
nämlich  ursprünglich  wiederum  von  allen  harten  Stoffen,  später 


■]  Auf  luacbriften  ans  apäter  Zeit,  C.  I.  Gr.  III,  4l&g:  t^ktuiv  tayw»>, 
i&T  xa\*fy^voc.    (Ebd.  Add.  416S  c  aucb  ein  t^ktiuv  ^vicauT^c). 

•)  Vgl.  Arr.  Epict.  I,  15,  2:  t^ktovoc  ükt\  EiiXov.  Eilst,  nd  Od.  XVII, 
383  p.  1825,  tf :  t^ktujv  hi  boilpiuv  oiKoM^oc  re  Kai  vauitiiTdc  Kai  AnXüK  * 
önuicoOv  biaKclucvQC  itepl  {KicKfuV|v  £i!>Xou.  Näheres  im  Dächrten  AbscliDiU. 

•)  Im  allgemeinen  Sinne,  ohne  directc  fieüehang  aaf  Holz,  stidil 
TeKTalvtcflai  bei  Plat.  Lcgg.  X  \i.  889  A,  wo  ts  mit  itXdTTCiv  zuaimmi-n- 
gdHtellt  ist;  also  die  bejdeu  Haupt^geoBäUe  der  Arb^t  in  harten  aaA 
weichen  Stoffen, 

']  So  heiasen  die  Hsndwerker,  welche  dos  Heer  begleit«t«n  wA 
cheoEO  Ziromerleate  wie  Schmiede  aein  moisten,  gcwShuIicb  aohlitibt- 
weg  fahri;  vgl.  Cftes.  b.  dv.  V,  11.  Liv.  1,  43,  3.  Kep.  Attic  IS,  * 
Auch  eoDat  bedeutet  fiiber,  ohne  nrihercn  Zuetitz,  den  MctalluWi- 

»ie  t.  B.  Tib.  I,  3,  48. 
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aber  in  erweiterter  Bedeutung  überhaupt  im  Sinn  von  ^her- 
stellen', oline  Rücksicht  auf  den  Stoff,  in  welchem  die  Arbeit 
geschieht^);  und  dasselbe  ist  der  Fall  mit  fabrica^  mag  dies 
nun  im  anfanglichen  Sinn  von  der  Werkstatt  des  Handwerkers 
oder  im  übertragenen  vom  Handwerk  selbst  oder  von  der 
kunstvollen  Bearbeitung  eines  Gegenstandes  gebraucht  sein.') 
Wie  es  der  deutschen  Sprache  an  dem  Begriffe  fehlt, 
welcher  dem  T€ktu)v  oder  faber  entspräche,  so  haben  wir  im 
Uriech.  und  Lat,  vornehmlich  aber  in  jenem,  auch  für  ver- 
schiedene Thätigkeiten  der  Arbeit  in  harten  Stoffen  bestimmte 
Ausdrücke,  Ü\r  welche  uns  die  vollständig  identischen  im  Deut- 
schen fehlen.  Das  ist  zunächst  der  Begriff  TXuq>€iv^)  mit  seinen 
verschiedenen  Ableitungen.  Derselbe  ist  allerdings  in  seiner 
Cirundbedeutung  üblich  im  Sinne  von  aushöhlen,  und  ist 
daher  der  stehende  Ausdruck  für  die  Thätigkeit  des  vertiefte 
Figuren  oder  Zeichen  in  den  Stein  arbeitenden  Gemmenschnei- 
ders*); aber  er  erscheint  auch  bald  im  erweiterten  Sinn,  nicht 
bloss  vom  Aushöhlen  in  jeglicher  harten  Masse^),  sondern  auch 


')  So  selbni  von  GcnUscn  aus  Thon,  Colum.  VIII,  3^  8. 

")  Alle  mit  faber  zusammeDhiingenden  Worte  sind  überhaupt  in  der 
übertragenen  Bedeutung  des  Kunstvollen,  Geschickten,  worüber  die 
eigentliche  Grundbedeutung  ganz  verloren  gegangen  ist,  am  gewöhnlich- 
sten: so  fahre,  fabrefacere^  fabricatiOf  fabricator  u.  a. 

*)  TXdq>uj,  eine  vermuthlich  ältere  Form,  findet  sich  nur  bei  den 
I^ciicographen ;  so  Hcs.:  TXdq)€r  6pucc€i'  KOiXa(v€i.  Id.  v.  Y^Y^ovrar 
KCKoiAavrai.  K  M.  p.  233,  45:  Y^dirru)*  tö  KOiXa(vu)  f|  biopUTTU).  ib.  233, 
f)0:  T^aq>up<3i  q>öp|iiTH,  V)  Y^T^OMM^vn  Kai  K€K0iXa|i|üi^vn. 

*)  Her.  VIII,  69.  Plat.  Hipp.  min.  p.  378  C.  Plut.  reip.  ger. 
pracc.  12  p.  806  D.  Id.  Sulla  3.  Poll.  VH,  179.  Ebenso  T^ö|i|ia, 
Kupol.  b.  Poll.  1.  1.  Strab.  XVH  p.  836.  A.  P.  IX,  752,  1.  XI,  38  (cf. 
C.  I.  Gr.  7298);  ^TT^u|H|na,  Themist.  or.  IV  p.  62  B.  Ferner  T^u<pif|,  sehr 
oft  bei  Plutarch,  z.  B.  terr.  an  aqu.  an.  s.  call.  36  p.  985  B.  Timol. 
31.  Marc.  10.  Luculi.  3.  Pompei.  80.  Alex.  2.  Artox.  18.  Gtemmen- 
schneider,  c^pHT^bujv  T^u(p^€c,  Maneth.  VI^  844.  Die  Technik  t^uittik/i, 
Poll.  I.  1.  und  VII,  209;  XiOoc  xXuittöc,  der  sich  zum  schneiden  eignet, 
Theophr.  lapid.  5. 

*)  So  bedeutet  t^utttöc  einfach  hohl,  A.  P.  VI,  64,  6;  biaTerXucpeai 
ausgehöhlt,  hohl  sein,  von  Muscheln,  bei  Ath.  III,  93  B;  von  Kalym- 
matien,  Di  od.  Sic.  I,  66:  qpdTvaic  6iaT€TXu)Li)Li^ii  (6po(pi^).  Auch  ^ictX09U) 
kommt  nur  in  der  Bedeutung  von  aushöhlen  vor,  Plat  Kep.  X.  p.  616  D; 
tl  Suid.  v.  TXuq)iöac*  iTTtT^wq)eai,  ö  dcxi  KeKOiXdvBai. 


in  dem  uoch  all  gemeineren  jeglicher  künstlidieii  Bearbeitung 
eines  harten  Stoffes,  sodass  er  einerseits,  vom  Holz  gebraucht, 
iinserm  Schnitzen  entspricht'),  andrerseits  auf  die  Steinarbeit 
angewandt  uDaerm  Ausmeiasehi'),  und  zwar  häufig  auch  von 
ilundwerkeu,  wenn  auch  in  den  meisten  KUUeu  von  KeUefs 
gehraucht*);  während  T^ücpuj  zwar  in  seinen  Ableitungen  aucli 
auf  Metallarbeit  übertragen  wird,  aber  als  Thütigkeit  des  Me- 
tallarbeiters im  eigentlichen  Sinne  selbstverständlich  nicht 
überall,  namentlich  nicht  vom  Bildgiesser,  sondern  nur  von 
der  Arbeit  des  Toreut«n  gebraucht  werden  kann.*)  Für  Arbeit 
in  Relief  sind  namentlich  öiat^utpuj  und  ^ft^u'pi'J  nicht  bloss 
vom  einfachen  vertieft  Einhauen  vou  Zeichen  gehrüuchlich, 
-sondern  ganz  besonders  von  jener  charakteristischen  Art  Bacher, 
mit  der  äussern  Kante  eine  gleich  hohe  Fläche  bildender  Re- 
liefs, wie  sie  nameuthch  die  ägyptische  und  assyrische  Kunst, 
stellenweise  auch  die  etruskische  hervorgebracht  hat^),  während 


')  Ar.  Mnbb,  879.  Von  Arbeit  in  Elfenbein,  Ael.  var.  h.  Ili.  ii. 
äpjia  iiri  Tflc  Xapflc  (toO  Elcpout)  (iiaTeT^'JMM^vov  Wtipdvrivov;  von  Ärlieit 
ia  Hörn    bidf^unroc,    A.    P.    VI,   227.   3,      Hee.  erklärt   c^iUü^ora   luit 

')  Plat.  Conv.  p.  216  D.  Strab.  IX  p.  410.  C.  J.  Qr.  6973.  957*.  S« 
lieisBen  die  Bildhauer  Y'^'^rrTai,  A.  P,  IX,  774,  1.  App.  Plan.  14!,  &. 
145,  I;  ebenso  T^'J^ritf):  Enseb.  Praep.  ev.  p,  29  D:  TJ^uimietlc  f)  dv- 
bpiavTOTtoniTiKf^c  Tixvnc.  Ferner  TX^1^^H^  A.  V.  XI,  38,  6;  vgl.  V,  194,  3:  ola 
Xilrfboo  fXuirrri.  Üb  mit  den  EiuaioTXOq)oi  bei  Plot.  Qu.  conv.  Vit,  8,  H 
p,  712  E  Holzschnitzer  oder  Steinmetien  gomeint  sind,  ist  mcbt  klar; 
vgl.  Zujo-rXOq]oc,  A,  P.  XII,  56,  1,  WD  Praxiteles  so  heirat,  und  el>d.  G7,  I. 
Hingegen  iet  der  itoDipioT^iiimnc  beim  Schol.  Theoer-  II,  S  ein  Holi- 
nchbitzer. 

^  HeliefB  aiud  wohl  die  ^\\llpal  bei  Diod.  Sicnl.  I,  66  ii.  V,  44; 
und  eo  in  ungewOhnlieber  Anwendang  selbst  von  Reliefs  an  Tbon^* 
fUssen  bei  Flut,  apophth,  reg,  p.  174  D.  So  cfltiu  (v  tr^i]  T''i""fli  l' 
I.  Gr.  2321,  Z.  1.  Vgl.  TXuqjfl  im  C.  L  Gr.  1409.  2782,  Z.  30.  4öM. 
4831,  überall  im  Sinne  von  Relief;  ebenso  -f'^üqiu),  6233. 

*1  So  wird  App.  Plan.  tJ9  ein  Becher  mit  Dareteltaug  de«  Taot»- 
luB  im  Titel  Ttivraliot  ■f*T'^ii|'M*voc  und  v,  5  TÖpeujin  goDanut.  A.  P- 
Vli,  368,  I:  (ÖtXutttov  fi^TaXXov.  Hei  !o»epli.  Ant,  Ind.  XII,  9,  6  Mi- 
dvaTXi>nTUJ  und  dvaTXu<)i>i  vou  goldenen  toceutiacfaen  Arbeiten. 

')  tfjXinpw,  Herod.  II,  4.  106.  124.  148  a.  Ö.  von  ägj'ptiBcbcii  IIb- 
liefa.  Fiat.  Eryi.  p.  400  B  von  üthiopiachon ;  binyXOtpEiv,  Diod,  Sic 
1,  66  von  ägyptischen  Werken. 
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ävaTXuq)€iv  das  gewöhnliche,  erhabene  Relief  bezeichnet;  wobei 
es  auch  wieder  als  charakteristisch  für  die  Technik  des  griechi- 
schen Reliefs  bezeichnet  werden  muss,  dass  gerade  das  Aushöhlen 
als  Kennzeichen  desselben  betrachtet  wird,  da,  wie  wir  später 
noch  sehen  werden,  das  Relief  der  griechischen  Kunst  (hierin  ab- 
weichend ebenso  vom  spätrömischen  wie  vom  modernen)  nicht 
die  Figuren  aus  dem  Grunde  herausarbeitet,  d.  h.  nicht  den 
Grund  als  das  Gegebene  betrachtet,  sondern  den  Grund  ge- 
Wissermassen  um  die  Figuren  herum  aushöhlt,  ihn  in  das 
Relief  hineinarbeitet.  Allerdings  sind  sowohl  dvaYXuq)U),  wie 
dväTXuq>oc  und  dvayXuq)!!  i™  guten  Griechisch  selten^),  häu- 
figer ins  Latein  hinübergenommen "),  wie  denn  auch  hier  ana- 
glypiarius  (resp.  anaglypliarius)  für  den  Verfertiger  von  Reliefs 
(in  Metall,  also  Toreut)  vorkommt');  sonst  ist  aber  im  guten 
Griechisch  und  auch  später  noch  der  gewöhnliche  Ausdruck 
für  das   Relief  tuttoc*),    ausserdem    die    verwandten    npöcTu- 


*)  dvaTXuq)UJ,  Galen.  T.  IV  p.  330,  8  K:  olöv  irep  öirö  tuiv  ÖY)|iioupTt£)v 
tivcTtti,  dvaifXuHidvTUJv  t€  Kai  dvaTiTpdvTuw  xal  ircpiEcövriuv  €lc  KdXXoc 
&  KaTacK€ud2Iouciv.  loseph.  Ant  lud.  XII,  S,  8  u.  9.  Athenag.  leg. 
pro  Christ.  14  p.  59;  doch  überall  mehr  mit  dem  Begaff  des  AushOhleDs. 
'AvdTXu<poc(ov) ,  von  Holz,  Sjmm.  Reg.  I,  6,  18;  von  Stein,  Clem. 
Alex.  Strom.  V,  4,  21  p.  667  P.  Auch  auf  Inschr.,  vgl.  Jacobs  ad 
A.  P.  III,  8,  620:  CTuXomvdwa  fi^pxiyiovTa  dvavXOq>ouc  Icropiac.  *Ava- 
TXu9n>  Strab.  XVII  p.  806.  loseph.  Ant  lud.  XII,  2,  8  (aber  nur  im 
Sinn  von  Höhlung  bei  Galen.  T.  II  p.  781,  6;  T.  XIV  p.  723,  8  K); 
KordrXufpoc,  auf  einer  Inschr.,  C.  I.  Gr.  3922. 

*)  anaglypium  fiSir  Relief,  Plin.  XXXIII,  189 (von  Metallarbeit);  Mari. 
IV,  39,  8  (dgl.);  vgl.  Orelli  3888:  trulla  argentea  anaglypta.  —  Ana- 
glypticum  meUdlum,  Sidon.  Ap.  ep.  IX,  18. 

')  Murai  981,  9.  Schol.  luv.  IX,. 146.  Gloss.  Pap.  anaglypha- 
riu8  sculptor. 

*)  Her.  II,  188.  III,  88.  Eur.  Phoen.  1180.  Rhes.  306.  Paus.  VI, 
23,  6.  VIII,  37,  1.  Plin.  XXXV,  128.  Bei  Pausan.  oft  bezeichnet  mit 
iy  Tvnri|i,  II,  19,  7;  in\  xuinp,  IX,  11,  8;  M  tuitujv,  VIII,  81,  1.  Als  Gra- 
virung  des  Ringsteins  steht  Tvriroc  Luc.  Alex.  21.  Dem.  encom.  17;  als 
Stempel,  Id.  Pisc.  46  (daher  dpTupiov  fvruirov,  gepr&gtes  Geld,  Po  11. 
III,  86).  Aber,  auch  allgemein,  von  plastischen  Kunstwerken  überhaupt, 
wird  tOttoc  gebraucht,  Herod.  II,  86.  Eur.  Troad.  1074.  —  Ans  der 
Abstammung  des  Wortes  von  Tuirru)  geht  hervor,  dass  rOiroc  ursprüng- 
lich gebraucht  worden  ist  von  den  in  Metall  durch  H&mmem  hervor- 
gebrachten Reliefs;  es  ist  daher  jedenfalls  ein  Irrthum,  wenn  M.  Fr&nkel, 
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Troc'),fKTUTTOc'),^KTÜTruijia^),  Ausdrücke, welche  damit  x 
Iitlngen,  dass  tijtioc,  wie  wir  oben  geseheii  habeu,  auch  die 
Bedeutung  einer  vertiüfteu  Form,  aus  der  ein  Abdruck  tou 
Thon  oder  dgl.  genommen  werden  kann,  erhält:  doch  werdeu 
die  bezeichneten  Worte,  wenn  sie  auch  wohl  ursprili^licli 
einen  solchen  Abdruck  bedeuteten,  auf  Jegliche  R«liefdiLrBt«lIaug, 
ohno  RDcksiubt  aui'  dos  dazu  Terwandt«  Mat^^rial,  Übertragen, 
und  ebenso  ist  die  anfüngliciie  Bedeutung  von  tutiöu),  ^ktuitöU), 
einen  Abdruck  aus  dem  tüttoc  nehmen*),  spater  abhanden  ge- 


de  Tcrb.  pot  qnib.  Graecj  etat.  etc.  ]>.  39  annimmt,  tuitoOv  bedt^ut«  an 
erster  Stelle  fingere,  rimac  so  viel  als  sprcies.  Vielmehr  ist  IcUtcivi, 
ebenso  wie  die  BtdeutuDg  forma,  die  ilbnrtrageDe  AnweuduDg,  jene  die 
Trübere,  nnd  tujioöv  ist  aicherlieh  erst  aus  xinroc  entatauden,  nicht  utn- 
t^behrt,  Eb  Tidorepricht  daber  lonolil  der  urgpränglicbeu  Bedeetuiik' 
den  Wortes,  alti  dem  Charakter  des  griechischen  Reliefs,  wenn  Fränktl 
meint,  tOttoc  bedeute  bei  Pauwuiiae  die  Fläche,  aus  welcher  das  Relief 
bervoratebt;  vielmehr  bedeutet  tOhoc  das  ganie  Werk,  den  Gnind  mit 
den  Reliefliguren  einbegriffen.  Und  bei  dieser  Bedeutung  van  Tiiituc 
könnt«  PiLnsnnine,  wie  er  es  tbnt,  ein  Relief  ebenso  gut  beEcichncn  mit 
(irtlpTacrai  iv  röiriii  oder  ini  nliiou  oder  tnl  Tiiinu,  wie  man  von  Waoii- 
^mälden  sagt,  ftypümai  iv  toIxijj  oder  inl  Tolxm  oder  M  toIxou  (Pan» 
I,  3,  2.  26,  6.  V,  ai,  7.  Lue.  bist.  scr.  39.  Tosac,  6.  n.  «.)•  G««™ 
Fränkels  Deutung  Hi'ricbt  schon,  waa  ich  oben  hervorhob,  daiu  da« 
griechische  Relief  keinen  festen  Grund  Ifennt.  —  Auch  die  andi^ro  Btn- 
bpicle,  wo  Paiisan.  jireipYdcOoi  lur  Bezeichnung  für  Keiiefarbeit  braucht 
(Pränkel  [i.  40),  neigen,  dius  unsere  Äuffueaung  von  Ti^noc  berechtiRt 
ist.  tlerade  bo,  wie  da  Tilitoc  das  GauKe  ist,  dasjenige  aber,  waa  iv  Tim^ 
oder  ini  TÖitii)  rea{>.  Tünou  iet,  die  Figuren  sind,  so  ist  auch  in  den  an- 
dern Beispielen  ilas  ^TTEip-TQC^i^vov  die  Figur,  da^enige  aber,  was  dabei 
entweder  im  blossen  Dativ,  oder  mit  iv  c.  Dat.,  iiti  c.  Dat.  oder  Gen 
steht,  nicht  ein  Theil,  wie  der  BelieFgrund,  sondern  da«  ganze  Objekt: 
eine  Stele,  ein  Puaagustell,  ein  l'brou,  ein  Sobtld  etc. 

')  Äth.  V,  199  E.    Plin.  XXSV,  162. 

')  Diod.  Sic.  XVllI,  26.  Plin.  1.  1.  und  XXXVII.  173.  Senec.  * 
benef.  III,  2G.  Daas  aus  s&mmtlicheu  Stellen,  wo  diese  beiden  Wort« 
vorkommen,  sich  kein  nachweisbarer  Unterschied  ihrer  Bedeutung  ergieW, 
daranf  ist  oben  8.  130  fg.  hingewiesen  worden. 

'j  Ath.  XI,  484  D.  Uebertrage»  im  Sinn  von  Abdruck,  Plat.  iim- 
p.  &0  D.,  im  wörtlichen  Sinne  von  Abdruck,  Schol.  Luc.  lup.  tng.  'Ü- 

')  Bo  jKTunäui  vom  Abdruck  des  Siegelrings  im  Wachs,  Ptut. 
plttc.  philos.  IV,  20  p.  902  F.  Lue,  Pbüops.  38.  Id.  lup.  trug.  S» 
vom  Abguss  einer  SlAtue.     So  auch  dironnröui,  PUt  Theact.  p,  191  1'. 
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komineu  und  theils  in  die  von  ^erhaben  darstellen'*),  theils 
in  die  noch  allgemeinere  des  plastisch  Formens  oder  des  Gre- 
staltens  überhaupt^)  übergegangen. 

Weniger  umfassend  als  t^^9uj,  das  also,  wie  wir  gesehen 
haben,  von  jeglicher  Arbeit  iu  harten  Stoffen  gebraucht  wer- 
den kann,  mag  sie  ein  blosses  Aushöhlen,  ein  Herausarbeiten 
von  Reliefs  oder  von  ganzen  Figuren  sein,  ist  das  auch  sehr 
häufig  angewandte  KoActTTTU)  und  dTKoXdTTTUJ.  Ausgehend  von  der 
Grundbedeutung  des  Schlagens^)  wird  hier  das  vertiefte  Hinein- 
arbeiten festgehalten;  man  gebraucht  es  daher  vornehmlich  vom 
Eingraben  der  Schriftzüge  in  Stein*)  oder  Erz  ^),  oder  von  Relief- 
arbeit, besonders  in  Stein '^),  nur  selten  von  Arbeit  in  Holz.^) 

Noch  eingeschränkter,  obgleich  ebenfalls  sowohl  auf  Holz, 

Diod.  Sic.  IV,  24.  Lnc.  Alex.  21.  Cf.  P'lat.  Theaet.  p.  194  B:  dwo- 
TuiTtü^aTa  Kai  tuttoi,  wo  deutlich  Form  und  Abdnick  unterschieden  sind.  So- 
dann dtroTuiruDcic,  Longin.  de  subl.  13,  4;  und  vgl.  ^vtuttoOv,  sehr  gewöhn- 
lich vom  Prägen  des  Geldes,  ebenso  wie  tuttoOv,  PoU.  III^  86.  Dio  Cass. 
XLVUl,  25.  LX,  22.  Ath.  XI  p.  492  D.,  weil  ja  auch  dabei  eigentlich 
fin  Abdruck  von  einer  Form  genommen  wird.  (Sonst  hat  ^vtuttöu)  sehr 
hilufig  die  Bedeutung :  etwas  vertieft  einzeichnen,  namentlich  Buchstaben, 
vgl.  Poll.  V,  149.    B.  A.  p.  788.    Eustath.  opusc.  p.  126,  51  u.  s.) 

*)  'Gktuttoöv,  Xen.  Equ.  1,  1.  Plat.  Conv.  p.  193  A.;  ^KTutruiac,  los. 
Aut.  lud.  XII,  2,  8;  ^vTutroöv,  Arist.  de  mundo  6,  p.  399  B,  36.  Hin- 
<^gen  heisst  ^ktuitoOv  ausnahmsweise  bei  Dio  Cass.  LI,  3:  vertieft  dar- 
tttellen,  vom  Graviren  eines  Ringsteins. 

«)  eKTuiTOöv,  Plat.  Legg.  VI  p.  775  D.  Tim.  p.  50  C.  Isoer.  Soph. 
18  p.  294  E.     Schol.  Pind.  Pyth.  2,  39;  ^vtuttoOv,  Plut.  Pericl.  31. 

')  Man  erinnere  sich,  dass  KÖXaq>oc  die  Ohrfeige  bedeutet. 

*)  Herod.  I,  93  u.  187.  II,  136.  Dio  Cass.  LX,  6.  C.  1.  Gr.  1, 
2906.  III,  5476,  24.  *eKKoXdirTU) ,  vom  Weghauen  von  Buchstaben  bei 
einer  Inschrift,  Thuc.  1,  132.  Dem.  adv.  Eubul.  64  (or.  LVIl  p.  1318, 
28).    Plut.  de  Herod.  malign.  42  p.  873  C.    C.  1.  Gr.  add.  4224  d. 

*'*)  Her.  V,  59.  Plut.  Pericl.  21.  Eherne  Arbeit  sind  wohl  auch 
die  ^KiTuu|naTa  ^T»^<^^aTrT0v  lcT0p(av  ^xovxa  bei  Ath.  XI,  781  E.  Auf  Inschr. 
KoXdirrciv  €lc  xa^»^^MaTa,  C.  I.  Gr.  111,  5491,  22. 

•)  Her.  II,  106  u.  136  von  jener  oben  charakterisirteu  Art  der  ägyp- 
tischen Reliefs.  Luc.  Scytb.  2.  Zeux.  11,  von  gewöhnlichen  Reliefs.  A. 
P.  VII,  564,  3:  (Td9oc)  öv  ouk  ^KÖXani€  c(6npoc.  Auch  auf  Inschr.,  C.  I.  Gr. 
17J1  A,  Z.   15;  cf.  4924,  5. 

')  A.  P.  IX,  341,  4.  Aristacn.  I,  10:  kotoi  tuiv  9Xoiu)v  ^XKCKoXafi- 
^^va  TpdmiiaTa;  als  Worte  des  Call  im.,  der  aber  (frg.  101)  nach  Schol. 
Ar.  Ach.  144  KCKomii^va  schrieb.    Vgl.  Schneider,  Callimachea  II,  358  f. 
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wie  auf  Stein  »nd  Metall  angewaDilt,  ist  der  Gebrauch  «m 
Xapäcctiv  und  ^TX^päcceiv.  Währead  in  KoXämw  noch  dU- 
Bedeutung  darin  liegt,  dass  durch  Schläge  mit  dem  Meissel 
gewisse  Theile  der  harten  Materie  entfernt  werden,  bleibt  beim 
Oebrauche  von  x^pÄcctiv  die  Grundbedeutung,  dass  mit  einem 
spitzen  Instrument  in  einen  harten  Stoff  eingegraben  wird, 
also  das  Ritzen;  und  daher  wird  es  sowohl  gebraucht  vom 
Eingraben  von  Inschriften,  sei  es  in  Holz,  sei  es  in  Stein  odej 
Erz'J,  als  vom  Prägen  der  Münzen,  wobei,  wenn  auch  das 
Gepräge  der  Münzen  selbst  hiermit  bezeichnet  wird,  doch  ur- 
sprünglich an  die  Art  der  Herateilung,  d.  h,  an  das  vertieft 
Eingraviren  des  Bildes  in  den  Münzatempel,  gedacht  wird.*)  — 
Wollte  man  demnach  den  Grundunlerschied  der  drei  Begriffe 
■fXOcptiv,  KoXditTdv  und .  xcipatceiv  am  schlagendsten  wieder- 
geben, SU  könnte  man  sagen:  das  Werkzeug  für  das  T^ütptiv 
ist  ursprünglich  das  Schnitzmeaser,  für  KoXäineiv  der  Meissel, 
für  xopäcceiv  ein  spitzer  Grifi'el;  und  ebenso  könnt«  man  sie 
hinsichtlich  des  Stoffes  unterscheiden:  das  ursprüngliche  Ma- 
terial ist  für  T^ücpeiv  das  Hotz,  für  KcXönieiv  der  Stein,  für 
Xapäcceiv  Stein  und  Metall.  Von  diesen  Grundbedeutungen 
ausgehend  haben  sich  dann  die  (h-ei  Begriffe  mehr  und  mi'hr 
erweitert;  -fXuq)tiv  am  meisten,  x^P^cctiv  am  wenigsten. 

Im  Lateinischen  fehlen  die  den  eben  besprocheneu  Wor- 
ten vollständig  entsprechen  deu  Begriffe,  Die  beiden,  welclif 
mau  am  häufigsten  für  die  mannichf altigsten  Arten  der  Arbeit  in 
harten  Stoßen,  namentlich  aber  soweit  sie  künstlerischer  Naiiit 
ist,  angewandt  findet,  sind  sciilpere  und  scalpere.  Es  ist  freilidi 
stihr  schwierig,  diese  beiden  Begrilfe  nebst  ihren  Ableitungeu 
satlptor,  sc\äphira  und  scalptor,  scalpfura,  sowohl  selbst  scharf 
zu  bestimmen,  als  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältniss  bestimmt 
abzugrenzen;  und  die  manniebfaltigen  derartigen  Versuche  aus 


■)  Id  Holz,  xopficcm,  A.  P.  XII,  130, 
Id.  mal.  c.  primo  phil.  diaser.  i  p.  Tl 
P.  Yll,  710,  8;  (fXap'iccEiv,  Plut.  Them, 
p,  870  D,;  ibid.  42  p.  873  B  u.  U.  Dio 
auf  Iniichr..  C.  I.  Gr.  1710  ß,;  1711  A,  Z.  9, 
Xopiicaiv,  Plut.  Perici.  21. 

")  So  xopdcciiv,  Polyb,  X,  27,  3;  *TXapii 
>.    Alex.  4,    Dio  Caas.  XLIV,  4. 


iTXOpdctciv,  PluL  Mar.  S7; 

B.     In   Stein.   x<'P''<«'^-  ^' 

Id.  de  Herod.  malign.  SB 

Hai.  II,  Ö5  n.  a.  a.    HbiEg 

1732  B  u.  B.  H.    In  En  ^- 


,  Luc.  Ales. 


,  Plnt. 


M 
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früherer  Zeit  scheitern  alle  daran,  dass  neuere  Ausgaben  der 
Schriftsteller  andere  Lesarten  als  beste  an  die  Stelle  derjenigen 
setzen,  auf  welchen  jene  Unterscheidungen  beruhten.^) 

')  Die  Handschriften  verwechseln  bei  diesen  Worten  a  und  u  be- 
ständig; viele  Stellen,  welche  die  Wörterbflcher  immer  noch  unter  sctilpo 
und  seinen  Ableitungen  darbieten,  sind  nach  den  neuesten  Ausgaben  der 
betr.  Autoren  unter  scalpo  zu  versetzen,  und  umgekehrt.  Sohon  das 
späte  Alterthum  war  sich  über  den  eigentlichen  Unterschied  beider 
Formen  nicht  mehr  klar.  Der  Grammatiker  Diomedes  p.  774  P.  be- 
hauptet sogar,  die  Form  sctUpo  existire  gar  nicht,  scalpo  sei  das  Simplex, 
das  u  trete  erst  in  den  Compositis  wie  insctUjH),  exsculpo  etc.  ein,  ebenso 
wie  bei  incuico  von  calco.  Das  steht  nun  allerdings  im  Widerspruch  mit 
der  litterarischen  Ueberlieferung.  Aber  die  Versuche  älterer  und  neuerer 
Gelehrter,  Unterschiede  beider  Formen  festzustellen,  sind  auch  nicht 
giflcklich  zu  nennen.  Salmasius  ad  lustin.  XV,  4  meinte,  sculptura 
beziehe  sich  nur  auf  Statuen  oder  Reliefs  (runde  oder  halbrunde  Werke), 
aus  Elfenbein,  Holz  und  Marmor;  scaiptura  hingegen  auf  eingegrabene 
Figuren,  wie  auf  Siegelringen.  Er  gesteht  aber,  dass  sculptura  und 
scdlptura  der  ursprünglichen  Bedeutung  nach  eigentlich  dasselbe  wären. 
Dass  diese  Unterscheidung  falsch  ist,  zeigen  die  übereinstimmenden  Bei- 
spiele für  den  Gebrauch  von  scalpere  bei  der  Bildhauerei  in  Marmor. 
Ernesti  ad  Suet.  Aug.  50  u.  Nero  46  schloss  sich  an  Salmasius  an; 
hingegen  erklärte  Baumgarten- Crusius,  Clavis  Suetonian.  p.  696 
beide  Worte  für  synonym.  Oudendorp  ad  Suet.  Galb.  10  meinte, 
scalpere  und  sccHptura  bezeichne  eine  rohere,  kunstlosere  Arbeit,  sctäpere 
und  sctUptura  aber  eine  mit  Fleiss  und  Kunst  vollendete.  Dieser  Un- 
terscheidung stimmte  Wolf  ad  Suet.  Aug.  50  bei,  indem  er  hinzufügte, 
derselbe  Unterschied  sei  zwischen  T^d9€iv  und  T^Oq>€iv.  Für  letzteres 
UUst  sich  keine  Spur  eines  Beweises  beibringen,  da  T^dq)€iv  offenbar  nur 
eine  ganz  vereinzelte  und  sehr  seltne  Nebenform  von  t^Oq^iv  ist;  gegen 
die  Richtigkeit  der  Oudendorp'schen  Unterscheidung  aber  spricht,  dass 
scalpo  mit  Vorliebe  für  Gemmenschneidekunst,  also  gerade  eine  sehr  mi- 
nutiöse und  fleissige  Arbeit  gebraucht  wird.  Bremiad  Suet.  Aug.  50  und 
Heindorf  zu  Hör.  Sat.  II,  3,  22  erklären,  es  werde  immer  unbestimmt 
bleiben,  ob  zwischen  beiden  ein  Unterschied  sei,  und  welcher,  da  den  Hand- 
schriften in  diesem  Punkte  keine  Autorität  beigemessen  werden  könnte, 
was  sicherlich  ein  Irrthum  ist,  da  Uebereinstimmung  der  besten  Hand- 
schriften in  gewissen  Punkten  gewiss  nicht  ohne  Bedeutung  ist.  0.  Müller 
im  Handb.  d.  Archäol.  §  308,  1  meinte  scalpere  bedeute  H^ctv,  scalprum  sei 
das  Schnitzmesser,  sculpere  aber  sei  t^u9€iv  und  stehe  dem  caelare^  to- 
pcuciv,  nahe.  Wenn  er  dafür  Qu  int.  II,  21, 9  anführt,  wonach  die  sculpiwra 
sämmtliche  Gebiete:  Holz,  Elfenbein,  Marmor,  Glas,  Gemmen  und  Metalle, 
umfasst,  so  liest  an  dieser  Stelle  Halm  jetzt  seaUptura^  da  das  u  im 
Ambrosianas  auf  einer  Rasur  steht  und  von  zweiter  Hand  herrührt. 


Sculpcre  scheint  —  mebr  als  Wahrseheinliclikeit  ist  hierim 
nicht  zu  erreichen  —  herzukommen  von  der  Holzschneidr- 
kuast*)  und  am  meisten  dem  T^üpeiv  zu  entsprechen.  Die 
ursprüngliche  Bedeutung  des  Schnitzens  ist  dann  in  die  allge- 
meinere, durch  Schnitzen  oder  Schneiden  etwas  kunstrolle» 
hervorbringen  oder  ausarbeiten,  übergegangen'):  und  so  wird 
es  gebraucht  von  Arbeiten  in  Holz")  und  Elfenhein*),  vou 
Bildhauerei^)   und   Steinschneidekunst.*)    Hingegen   lässt  «ich 

')  Aus  Hök  geschnitcte  SeiiuUe  heissen  SEttlponaie ,  Plaut.  Cm.  II, 

8,  5».    Cat.  t.  r.  136,  l.    Novius  ap.  Fnlgent.  p.  5C2,  3S. 

*)  Diese  Bedeutung  bekommt  ca  dann  auch  im  Übertrag i-neo  Siooe, 
wo  es  von  der  B«de  oder  den   Gedanken   gebraucht   wird,   Quint.  XII. 

9,  IC.     Appul.  dogm.  Piat,  2  p.  33,  11. 

')  So  exsculpo  bei  Cio.  ad  AtL  XIII,  28,  3:  tarnen  nescio  quid 
e  qoercu  exsculpserani,  quod  videretur  Bimile  simnlacri;  gctdpcre,  Manil 
V,  604;  aculpeutem  faciet  Banctis  laquearia  templis;  sculjitura  von  llnli- 
Buhnitzerei  bei  Vitr.  II,  9,  10.    Plin.  XVI,  209. 

•)  Simlpo,  üv.  met.  X,  248;  sculptilis  id.  Pont  IV,  9,  26. 

')  Exictilpo,  Quiat.  11,  19,  3.  (Bei  Vitr.  I,  6,  4  liest  mau  jelit 
excalpo.)  Scnipo,  Cic.  Acad.  pr.  11,  31,  101:  non  eniui  est  e  muo 
senlptna  But  e  robore  doiatua,  liier  ist  freilieb,  wenn  »culptai  Ait 
richtige  Lesart  iat,  von  Cicero  das  Wort  gewählt  aU  Gegensats  gegen 
das  nur  von  der  Arbeit  in  Holz  gebrauchte  dolore.  Bei  Vitr.  i,  2,  B  lie>t 
allerdings  auch  Kose  aculpo,  in  Bezug  auf  omamentirte  St^inarbeit  go* 
braucht;  doch  ist  zu  beuerken,  das«  Vitruv  solche  Arbeit  eonat  dnrcb- 
weg  mit  sctäpo  hcBeichnet!  vgl.  II.  7.  4.  III,  5,  15.  JV,  i,  12;  3,  6;  6.8; 
exscalpo  im  gleichen  Sinn,  I,  U,  4;  IV,  6,  6;  scalptura  dagl.,  ITI,  5,  10. 
IV,  1,  2  u.  12;  2,  2  u.  3.  Allen  diesen  Stellen,  wo  die  besten  Hand- 
schriften a  bieten,  steht  jene  eine,  wo  in  ganz  gleicher  Bedeutung-  tenipo 
steht,  BcbiiurstrackB  entgegen;  und  sonst  lässt  sich  bei  Vitrov  nnr 
»culptwa,  und  zwar  in  der  oben  angefühlten  Bedeutung  von  HoUscbiitti- 
werk,  nachweisen.  Daher  mOehte  ich  vermuthen,  daae  auch  aa  dieMT 
Stelle,  I,  2,  ti,  trots^  der  Autorität  der  besten  Haadachriftea  scalptrt  gv- 
lesen  werden  mnss.  Vgl.  anch  noch  Lucan.  Phars.  111,  324.  Der  spUerc 
Sprachgebrauch  kann  dabei  nicht  in  Betracht  kommen;  vgl.  Tertnil 
ad  nat.  1,  13:  omne  simulacrum  seu  ligoo  teu  lapide  desculpitur.  lil- 
de  idol.  3:  an  caelator  eisculpat.  —  Seulptura  nnd  aeitlptor  sind  mir  in  der 
Bedeutung  der  Bildhauerei  gar  nicht  bekannt,  von  lettterem  Wort«  kenne 
ich  überhaupt  keine  antike  Belegstelle,  da  die  in  deo  WOrterbSchem  angf- 
führten  Stellen  heute  tiberall  Kolptor  zeigen,  und  auch  in  den  Inschrif' 
ten,  welche  hier  die  sichersten  Zeugen  wilren,  sculptor  nicht  au  finden  iit 

")  Satlpo.  lustin.  XV,  4,  4;  Suet,  Aug.  &0.  AppoL  Flor.  U,« 
p.  361,  21,    Satlptura.  tustiii.  1.  I.  i>.    Suet.  Nero  4C  u 


>oL  Flor.  Ut^^^ 

J 
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nicht  nachweisen^  dass  das  Wort  für  Erzarbeit  gebraucht  wor- 
den ist^);  und  es  ist  zu  bemerken ,  dass  auch  für  Bildhauerei 
die  Anwendung  des  Wortes  eine  sehr  beschränkte  und  bei 
manchen  Schriftstellern  unerhörte  ist^);  sodass  man  sich  sehr 
irren  würde,  wenn  man  annähme,  unser  heutiger  Gebrauch  des 
Wortes  Sculptur  stünde  im  Einklang  mit  dem  Usus  der  Alten. 
Scalpere  hingegen  scheint  seiner  Grundbedeutung  nach 
vom  Arbeiten  mit  einem  spitzen  Instrument  in  Stein  entlehnt 
zu  sein,  hierin  ähnlich  mit  x<xp<^cc^iv,  wie  es  denn  auch  gleich 
diesem  besonders  vom  Eingraviren  von  Buchstaben^),  Gem- 
menbildem  und  Münzstempeln  gebraucht  ist,  während  es  sonst 
einen  weiteren  Umfang  hat  als  jenes.  Dass  dies  Einritzen 
mit  einem  spitzen  Werkzeug  die  eigentliche  Grundbedeutung 
ist,  dafür  spricht  die  anderweitige,  nicht  auf  Arbeit  in  Holz, 
Stein  u.  dgL  bezügliche  Anwendung,  in  der  uns  das  ^Vort  viel- 


')  Wenn  man  absieht  von  späten  Schriftstellern,  die  hier  nichts  mehr 
beweisen,  wie  Prudent.  peristcph.  X,  266,  wo  sculptüis  so  steht:  sed 
pnlchra  res  est  forma  in  aere  sculptüis,  so  bliebe  ans  guter  Zeit  nur  Hör. 
Sat.  11^  3,  22:  quid  sculptum  infabre,  quid  fusum  durius  esset,  wo  aber 
mit  den  ersten  Worten  gewiss  nicht  Erzwerke  gemeint  sind.  Damasip- 
puB  spricht  hier  zuerst  von  ehernen  Gefässen,  dann  von  Steinbildwerken 
und  von  Erzstatuen;  auch  das  infabre  deutet  darauf  hin,  dass  hier 
sculptum  mit  'gemeisselt'  übersetzt  werden  muss. 

*)  Dass  Vitruv,  bis  auf  äine  Stelle,  die  eben  deswegen  sehr  be- 
bedenklich ist,  die  Steinarbeit  sonst  immer  mit  scalptura  bezeichnet, 
ward  oben  erwähnt;  und  derjenige  Schriftsteller^  der  nächst  ihm  am 
häufigsten  Gelegenheit  hat,  der  Steinbildnerei  zu  gedenken,  PI  in  ins, 
gebraucht  sculpere  überhaupt  nirgends,  sadptura  aber  nur  Einmal,  und 
zwar  von  Holzarbeit,  wie  oben  angeführt.  Hingegen  heisst  bei  ihm  die 
Steinarbeit,  wie  bei  Vitruv,  immer  sculptura,  die  Bildnerei  in  Erz  aber 
weder  sculptura  noch  scalptura,  sondern  statuaria,  vgl.  XXXIV,  35.  65. 
97.  XXXV,  156.  XXXVI,  15;  wahrscheinlich  ist  auch  XXXIV,  33  so  zu 
verstehen.  Und  bei  Qu  int.  II,  21,  10  heisst  es:  nam  si  quaeram,  quae 
materia  sit  statuariae,  dicetur  aes. 

')  Dafür  ist  freilich  sonst  incidere  das  Gebräuchlichste;  für  Ein- 
schneiden von  Zeichen  oder  Buchstaben  in  Holz,  Hör.  A.  P.  399,  oder 
Rinde,  Ov.  Her.  6,  21.  Plin.  XVI,  53;  in  Stein,  Nep.  Ale.  4,  5.  Hör. 
Sat.  II,  3,  83.  Suet.  gramm.  17;  in  Erz,  Cic.  Phil.  I,  10,  26.  pr.  Halb. 
23,  53.  Plin.  epp.  VIll,  6,  13.  Paneg.  75.  Suet.  div.  lul.  28.  Aug.  101. 
Auch  vom  Eingraben  in  Wachs,  Ov.  met.  IX,  529.  Vgl.  noch  Cic.  p. 
Mil.  82,  87.    Liv.  VI,  29,  9.    luv.  VUI,  69.    Plin.  paneg.  26. 


facli  begegnet.^)  Dieser  Bedeutung  entspricht  es,  dass  s 
mit  Vorliebe  und  hüu&ger  als  sculpere  zur  Bezeichnung  des 
Gemmenschneidens  gebraucht  wird.*)  Doch  dehnt  sieh  dann 
die  Bedeutung  des  Wortes  weiter  aus;  es  dient  zur  Bezeich- 
nung jeglicher  Steiuarbeit,  statuarischer  wie  erhabener,^  i  Olh 
gleich  aber  nach  ausdrücklichem  Zeugnias  scalpttira  für  jegücLe 
Arbeit  in  Holz,  Elfenbeiu,  Marmor,  Glaa,  Gemmen  und  Me 
tullen  gebraucht  werden  kann^),  sind  doch  die  Torhandetieu 
Belegstellen  fßr  anderweitigen,  nicht  auf  Bildhhauerei  oder  Stein- 
schneidekunst bezüglichen  (iebrauch  von  scal))ere  sehr  selten.'''i 
Eine  andere,  bei  den  meisten  der  verschiedenen  hartea 
Stoffe  vorkommende  Thätigkeit,  für  welche  daher  die  gleicfaf 
Bezeichnung  üblich  ist,  ist  das   Glätten  oder  Poliren  (die 


')  So:  uQgiiibus  scalpere.  Hör.  Sat.  I,  8,  ä6,  also  'kratxen'.  Plin, 
XIII,  66  aq.:  scalpero  ferreis  imguibus.  Id.  XXX,  37:  pinua  vottniis  ai 
Boalpaatur  dent«»  (wobei  doch  jedecfalls  nicht  der  Bart,  «oodem  der 
Kiel  der  Geierfeder  zu  veratehen  ist).  Id.  XXVIII,  57:  |>&lniaiii  alUra 
ma»u  Ecalpere,  d.  h.  mit  einem  Finget  der  anderu  Hand.  luTen.  Di, 
1.H3:  Caput  digito  scalpere.  U,  s.  f.  Alle  diese  Stellen  iaaseu  ein  Kratceo 
oder  tUtzen  mit  irgend  einem  spitsen  QerB.th  als  Liruudbedeutuiig  ilet 
Wortes  erkennen. 

')  riin.  XXXV,  4,  XXXVll,  8.  60.  177.  Lamprid.  Elag,  23.  So 
scaJptur«,  riin.  XSXVII,  104.  12«.  121.  173.  Suet,  GaJb.  iu;  *co/ptof. 
Plin.  XX,  134.  XXIX,  132.  XXXVll,  60.  Jedenfalls  von  der  Äehnlidi- 
keit,  welche  die  Arbeit  des  St«inei:haeiders  mit  der  de«  Miluiatemii«!* 
üraveura  hat,  kommt  ee  her,  dass  auch  hierfür  scalpere  gebra<ioht  «iri: 
anf  einer  luaehr.  bei  Marini,  IkcfIz.  AIIj.  p.  109  wird  ein  Kalflor 
aacrae  monetae  genannt. 

')  Cic.  N.  Deor.  II,  60,  150,  hier  im  Oegensats  za  fingere,  dem  Bil- 
den des  Thon-  und  Erikünatlers;  Hör.  Carm.  Ul,  II,  51,  rom  Einariiei- 
ten  von  Buchstaben.  (Die  Belegstellen  uub  Vitruv  a.  oben.)  Pli» 
XXXV,  138.  XXXVI,  •>.  16.    Itac<üpo,  Plin.  XXXVI,  48.    excalpo.  Viit. 

I,  G,  4.  IV,  6,  5.  Sailptui-a.  Vitr  II.  II.  Plic.  XXXV,  166.  Atrf  Inacbr. 
scalptHra  marmoris,  Marini,  frat.  Arv,  a.  43.    Scalplor,  Plin.  XXXVI, 

II.  Plin,  epp.  1,  10,  4.  Vellei,  Fat  I,  17,  4,  unteraohleden  von  des 
plaatae.  Cod.  Theod.  XII,  34,  7.  Auf  Inscht.  Orelli  B457  (=  U77 . 
aeidpl.  VCLAB,  d.  h.  vasculariu»,  Arbeiter  von  Marmorgefi^sen. 

'J  So  sagt  Quint.  II,  21,  8;  caelatura,  qua«  auro,  aigento,  »«rr, 
ferro  Opera  efßuil.  nam  ucalptura  etiam  lignum,  ebur,  martnor,  vitrun, 
geroroas,  praeter  ea  quae  siipru  dixi,  coniplectitur. 

*)  Von  silbernen  tiaclirti^ii  tieflLsspn  gebraucht  ea   l.ampr.  Kluc.  1*. 
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denselben  Zweck  verfolgende  Arbeit  beim  Metall,  das  Ciseliren 
des  gegossenen  Objeetes,  ist  anderer  Art  und  daher  nicht  hier- 
her gehörig).  Die  Bezeichnung  hierfür  ist  im  Griech.  Hexv.^) 
Da  in  ältester  Zeit  sicherlich  das  Holz  dasjenige  unter  den 
harten  Materialien  war,  das  man  am  leichtesten  zu  glätten 
verstand,  leichter  als  den  Stein,  so  ist  liexv  vermuthlich  ur- 
sprünglich vornehmlich  vom  Glätten  des  Holzes  und  verwandter 
Stoffe  gebraucht  worden;  so  erscheint  Eeuj,  nebst  Eecxöc,  euEe- 
CToc  (eöEooc)  ganz  besonders  häufig  bei  Homer,  vereinzel- 
ter   in    der    spätem     Gräcität,    für    Glättung    des    Holzes^), 

*)  Müller,  im  Handb.  d.  Archäol.  §  308,  1  erklärt  H^ctv  als  scalpere, 
als  ein  flacheres  Arbeiten  mit  scharfen  and  spitzen  Werkzeugen,  während 
tXu9€iv  ein  tieferes  Arbeiten  bedeute.  Allein  der  Gebrauch  von  scalpere 
ist  gänzlich  verschieden  von  dem  von  liiiv;  jenes  wird,  wie  wir  gesehen 
haben,  vornehmlich  von  Steinarbeit  gebraucht,  dies  weitaus  überwiegend 
von  Holz;  jenes  mehr  von  künstlerischer  Bearbeitung,  dieses  ursprüng- 
lich und  in  der  Regel  von  einfacher  Tischlerarbeit  oder  im  Stein  von  der 
Arbeit  an  kunstlosen,  nur  durch  Glätten  hergerichteten  Blöcken  (Belegstellen 
8.  unten).  Dass  allerdings  unter  E^etv  später  auch  ein  Schnitzen  verstan- 
den wurde,  muss  zugegeben  werden;  aber  wenn  auch  mit  den  Instru- 
menten, deren  Namen  von  livj  abgeleitet  ist,  wie  Eotc,  Euf)Xii,  nicht  bloss 
geglättet,  sondern  auch  geschnitzt  worden  ist,  so  scheint  doch  Eöavov 
nicht  als  Beleg  dafür  angeführt  werden  zu  dürfen,  dass  Hm  schon  in 
alter  Zeit  schnitzen  bedeutet  habe.  Denn  Eöava  waren  ursprünglich  nicht 
die  bereits  menschengestaltigen  Götterbilder  aus  geschnitztem  Holz,  son- 
dern die  zwar  schon  von  Werkzeugen  bearbeiteten,  aber  noch  nicht  iko- 
nischen  heiligen  PiUhle,  Säulen,  Bretter  u.  dgl.,  welche  nach  den  früher 
and  anfänglich  verehrten  rohen  Steinen  (dptol  XiOot)  Cultusobjecte  wur- 
den. Vgl.  Masurius  Sabinus  bei  Serv.  ad  Virg.  Aen.  II,  226:  de- 
lobrum  effigies,  a  delibratione  corticis  dictum,  nam  antiqui  feliciuni 
arborum  ramos,  cortice  dctracto,  in  effigies  deorum  tormabant,  unde 
Graeei  löava.  dicunt.  Ib.  IV,  56:  ligneum  simulacrum  delubrum  dici- 
mus,  a  libro,  hoc  est  raso  ligno  factum,  quod  Graece  Eöavov  dicitur. 
Vgl.  Bottiche r,  BaumcultuH  der  Hellenen  p.  219.  Overbeck,  Ber.  d. 
S.  G.  d.  W.  f.  1864  p.  1 19  f.  Dass  Eöavov  ein  ikonisches  Schnitzbild 
bedeutet,  ist  also  erst  eine  abgeleitt'te  Bedeutung,  ebenso  wie  die  von 
E^€iv  für  'schnitzen'. 

■)  Für  Holzarbeit  ungemein  häufig;  so  E^u),  als  Vollendung  ver- 
schiedener, dem  (Hätten  vorhergehender  Manipulationen,  Hom.  Od.  V, 
245.  XVII,  341.  XXI,  44.  XXIIF,  199;  ä^tpxUvJ,  Od.  XXIII,  196;  cf.  A. 
P.  VI,  206,  9:  dnqpiEouv  CK^Trapvov.  Sehr  gebräuchlich  E€CTÖc  (€ÖE€Ctoc, 
cüEooc)  als  Bezeichnung  verschiedener  Gegenstände :  für  die  Thürschwelle 

lilüiniier,  Tcchiioloj^ic.    II.  12 
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HomeB'),£lfenbeiiiB^)  und  Mariiiois.^)  Hingegen  scheint  es  0ua 
ungebräuctilich  zu  sein  für  Metalle,  eben  weil,  wie  erwähnt, 
hierbei  die  Thätigkeit  des  Gflättena  anderer  Art  ist.  Auch  liegt 
b<^i  Hiu  überall  der  tiedanke  zu  Grunde,  dass  der  betreffende 
Gegenstand  aus  einem  von  Natur  rauhen  Material,  welches, 
um  nutzbar  zu  werden,  die  Glättung  erforderte,  hergestellt  ist, 
während  bei  Metallen  diese  Vortitel lung  nicht  festgehalten 
werden  kann,  indem  hier  der  Stoff  selbst  nicht  bloss  durch 
mechanische  Einwirkung,  aonderu  auch  durch  Veränderung 
seiner  Struetur  vermittelst  einwirkender  Hitze  Gestalt  und 
Oberfläche  erhält  Die  Vorstellung  von  einem  bestimmten 
Werkzeuge  dürfen  wir  freilieh  mit  Eteiv  auch  nicht  verbinden. 
Ursprünglich  wird  dasselbe  Werkzeug,  womit  man  das  Holz 
schnitt,  bei  gröberer  Arbeit  die  Axt,  bei  feinerer  das  Schnitit- 
messer,  auch  das  Glätten  besorgt  haben,  erst  später  der  Hobel. 
Ganz  andere  Werkzeuge  und  Hilfsmittel  waren  aber  zum  Glät- 
ten von  Hom,  Elfenbein  oder  Stein  erforderlich;  und  so  ist 
denn  auch  gewiss  die  Anwendung  von  £t£iv  auf  diese  Mate- 
rialien erst  aus  der  ursprünglichen,  wonach  es  allein  auf  das 
Holz  sieh  bezog,  hervorgegangen.  Weiterhin  wird  die  Bedeu- 
tung von  Eeeiv  allerdings  dann  immer  umfangreicher,  sodass 
es  nicht  selten  völlig  identisch  mit  T^u<P'n  ist.*)  —  Glattmacluii 
schlechtweg  hingegen,  d.  h.  ohne  jede  ursprüngliche  Bi 
auf  die  Holzaj'heit,  ist  Xeaivciv,   das  aber  nur  sehr  v 


Od.  XVIII,  33;  TUthe,  Od.  I,  139  u.  0.,  Ruder  oder  Steuer,  Od.  XII, 
178.  XIV.  ano.  Wagen  oder  Theile  desBelben,  11.  11,  SÖO.  XXIV.  ITfi; 
(cf.  Pind.  Pyth.4,  9*)  und  [I,  XllI,  70G.  XXIV,  871.  Od.  IV,  590(cM'iiid. 
l'jth.  2,  10),  Krippen,  IL  XSIV,  280.  Speere  und  WnrftpiesBe,  Od.  XIT, 
22fi.  II.  X,  373  fcf.  Xen.  Cjrop.  VI,  8,  32).  Kiatcn  nuA  Schränke. 
Xni,  10.  I.  128.  Werkzeugrgriffe,  Od.  V,  257.  Bretter  i 
Theim.  778.    Manoth.  VI,  255  □.  dgl.  m. 

')  Od.  XIX,  666.    11,  I,  lOG. 

•)  Loo.  hjat.  cooBcr.  51. 

*)  Luc,  Sotnn.  Ü  ncont  XlOouc  Htxv  ah  eine  der  güwnhDlidutenfl 
oipnlationen  der  Stcinmi-tzen ;  biaE^civ  neben  bia-rXöqi^iv  von  SteiiiK 
bei  Poll.  I,  13.  Aehnlich  E«tö(,  Od.  X,  211.  11.  VI,  243.  XVm,| 
Pind.  Nem,  10,  07,    Her.  11,  12*,  A.  P.  IX,  668,  1,    IMot  0*i    Gm 

')  App.  Plan.  Hb.  160.  221  u.  ü.;  Heliod.  Aeth.  V,  1*;  cf.  1 
Theng.   V2i  B:  llw  Mi  Tupvtüuj.     Vgl.  )ii6o£uo(.  der  I{iIdb»u(^^. 


iMn,   Ar 

lut«n^^^H 
cf.  PB^^ 
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von  der  Technik  in  harten  Stoffen  vorkommt.*)  Häufiger  ist 
im  Latein,  v^elchem  der  dem  E^eiv  genau  entsprechende  Be- 
griff fehlt,  das  dem  Xeaiveiv  etwa  gleichstehende  polire,  welches 
den  Begriff  des  Glattmachens  ohne  Beziehung  auf  Holztechnik 
oder  etwa  vorhergehende  Schnitzarbeit  nur  im  allgemeinen 
enthält  und  daher  ebensowohl  von  Holz*)  und  Elfenbein*),  als 
von  Marmor  oder  andern  Steinen*),  von  Gemmen*^)  und  ver- 
schiedenartigen Metallen^  gebraucht  wird.*^  Natürlich  ist 
aber  polire  ebenso  wenig  wie  Xeaivciv  ein  specifischer  Terminus 
für  harte  Stoffe,  wird  vielmehr  ganz  ebenso  gebraucht  vom 
Glattmachen  des  Papiers  oder  Pergaments®),  vom  Appretiren 
des  Tuches^,  vom  Glätten  der  Haut  u.  dgl.  mehr;  und  das- 
selbe gilt  von  dem,  seiner  Entstehung  nach  dem  Xcaiveiv  noch 
mehr  entsprechenden  levigare,  das  sich  vereinzelt  ebenso  ge- 
braucht findet  wie  poliie,^^) 

Abgesehen  von  diesen  bisher  betrachteten  Ausdrücken, 
welche  vornehmlich  die  Thätigkeiten  des  Behauens,  Schnitzens, 
Einritzens  und  Glättens  mit  den  der  Arbeit  in  sämmÜichen 
harten  Stoffen  gemeinschaftlichen  Termini  bezeichnen,  giebt 
es  noch  eine  beträchtliche  Zahl  anderer  Manipulationen,  na- 
mentlich in  Holz  oder  Elfenbein,  Hom  etc.  und  in  Stein, 
theilweis  auch  in  Metall,  welche  trotz  der  abweichenden  Natur 

')  Hom.  11.  IV,  111  von  Horoarbeit  Von  Stein,  Sext.  Emp.  pyrrh. 
I,  130;  von  Holz,  Philostr.  Imagg.  1,  16. 

^  Cic.  Legg.  II,  23,  52.  Plin.  IX,  40.  XXXII,  108;  eh&a^o pdüura, 
PI  in.  XVII,  246. 

•)  Plin.  XIX,  40  \\.  89.    Mart.  V,  57,  5. 

*)  Lucr.  V,  1419.  Plin.  XXX VT,  52.  54.  86.  98.  Expolire  im  glei- 
chen Sinn,  Vitr.  VII,  10,  1;  politura,  Plin.  XXXVI,  f»8.  Bei  Vitr.  VII, 
1,  4  auch  vom  Estrich  aus  Terracotta. 

*)  Ov.  Trist.  I,  1,  11,    Plin.  XXXVII,  109.  172.    Firm.  Mat.  IV,  7. 

«)  Von  StahU  Plin.  XXVIIl,  148;  Bronze,  Vitr.  X,  12, 8;  Silber,  Plin. 
XXXIII,  128;  poK^,  Vitr.  VII,  3,  9;  Gold,  Plin.  XXXVI,  162.  XXXVII,  159. 

')  Noch  gewöhnlicher  freilich  findet  sich  polire  und  expolire  nebst 
ihren  Ableitungen  yom  Verputz  der  Wände  gebraucht,  namentlich  bei 
Vitr  UV ;  worüber  im  Abschnitt  über  die  Tektonik  zu  handeln  sein  wird. 

•)  8.  Bd.  I,  314. 

^  Bd.  I,  166  u.  170. 

"0  Vom  Glätten  des  Steins,  Vitr.  VII,  3,  7  u.  10,  1;  des  Holzes, 
Arnob.  V,  28;  levigatio,  Vitr.  VII,  1,  4. 

12* 
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des  Materials  an  eich  gleichartig  oiler  wenigstens  ae^  i 
verwandt  sind.  Da  dieselben  aber  mehr  in  das  Specielle  d» 
Technik  gehören,  so  werden  wir  derselben  später  noch  ge- 
denken, theils  im  nächsten  Capitel  bei  Betrachtung  der  w- 
sentHchsten  Werkzeuge  der  Fabristilc .  theils  bei  Behandlung 
der  einzelnen  Üweige  der  Arbeit  in  harten  .Stoffen. 

Bevor  wir  aber  diesen  Abschnitt  über  die  allgemeine  Ter- 
minologie der  Arbeit  in  harten  Stoffen  schliesseu,  müssen  wir 
noch  eme  kurze  Erwähnung  der  vomehmlicbsten  Ausdrücke 
beifügen,  mit  denen  die  Alten  die  plastischen  Kunstwerke 
Oberhaupt,  vornehmlich  die  Statuen,  imd  die  Hersteller  solcher 
Werke  zu  bezeichnen  pflegten,  da  eben  diese  Prodacte  der 
Arbeit  in  harten  Stollen  für  uns  von  ganz  besonderer  Bedeu- 
tung sind;  wir  können  uns  dabei  jedoch  kurz  fassen,  du  dio 
verschiedenen  Termini  wohl  gewisse  Unterschiede  in  der  Arl 
der  Darstellung  oder  hinsichtlich  des  dai'ges teilten  tJegen- 
standes  selbat  enthalten,  für  die  Technik  aber  in  der  Kegel 
ohne  Bedeutung  sind.  Auch  exiatiren  gerade  über  diesen  Ge- 
genstand verschiedene  eingehende  Untersuchungen,  die  micli 
der  näheren  Beweisführung  für  das  Folgende  oder  der  Mit- 
theilung von  Belegstellen  grössteutheils  entheben. ') 

Ein  Wort,  welches  unserm  Begriff  'Kmistwerk'  entsprüdit^ 
kennt  die  griechische  Sprache  nicht;  tmd  auch  in  der  lateiniecben 
wird  arlificittm  nur  im  abstracten  Sinne,  von  kunstvoller  Fertigkeit 
oder  Arbeit,  nicht  aber  concret  unserm  'Kunstwerk'  entsprechenii, 
gebraucht.*)  Für  'Bildsäule'  oder  'Abbild'  schlechtweg  bedienm 
sich  die  griechischen  Schriftsteller  vornehmlich  folgender  Worte: 

Bp^TQc^)  findet  sich  in  der   classischeu  Prosa  gar  nicht. 


')  Die  griechiHCbe  Terminologie  der  atatuarischen  Wetke  bebiuidelii: 
Siebeiis,  Vorrede  zu  Panftaaias  1,  p.  XLI  ff.  J.  H.  Schubert,  die 
Wörter  ÖToAno,  ttuüjv.  £6avov,  dvbpiilc  und  rerwandte,  in  ihren  vtrscbie- 
denen  Beaiehuogen,  nacli  Pnusanias,  Philolugaa  XXIV,  lä06  p,  561  ff. 
Overbeck,  ilber  die  Bedeutung  des  grieobiscbeu  GötterbÜdej,  Berti 
S.  (J.  d.  WiBS.  f.  1864  p.  239  ft'.  Frankfl,  de  verbi»  potioribus,  iinibiit 
ojie»  statuaria  Gracci  Dotabaut.    Berol,  l^Ti. 

■)  Cic.  Verr.  IV,  59,  132:  bic  oniatus,  baec  opeiu  atqne  wtiflcii. 
heisat:  diese  Werke  und  ibre  kunstvolle  Augfälirung.  Ebenso  ist  ilu, 
rV,  31, 16  artirinium  mir  ilie  kunstvolle  Arbeit,  nicbt  das  KiinatwcrL  sfiM 

=■)  ÜVKibeok  248.     Frilnkel  8. 
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in  der  spätem  selten;  dafür  öfters  bei  Dichtem.    Offenbar  ist 
es  ein  sehr  altes  Wort,  wodurch  ein  für  den  Cultus  bestimm- 
tes Götterbild  bezeichnet  wird,  worauf  auch  der  Ursprung  des 
Wortes  hinzudeuten  scheint.^)    Da  aber  die  ältesten  bekannten 
Götterbilder  von  Holz  waren,   so   wird  ßp^Tac  fast  durchweg 
nur  für  hölzerne  Statuen  gebraucht.    Dasselbe  galt  ursprüng- 
lich  von   dem  Worte  Eöavov^,  dessen  Entstehung   von   Hiu 
und    anfängliche    Bedeutung   schon    oben    besprochen   wurde; 
indessen  wird  das  Wort  später  (obschon  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  immer  noch  von  hölzernen  Götterbildern  gebraucht)  doch 
auch  zur  Bezeichnung  von  Statuen  aus  anderweitigem  Material, 
und   ebenso  auch   von   menschlichen  Abbildern   angewandt.^) 
"AtoX^o*)  ferner  ist  die  weitaus   häufigste  Bezeichnung  für 
Götterbilder,  zunächst  solche,  die  für  den  Cultus  bestimmt  sind, 
weiterhin  aber  auch  für  andere;  ohne  Rücksicht  auf  das  Material, 
woraus  sie  gefertigt  sind.    Bei  noch  grösserer  Ausdehnung  des 
Begriffes  erstreckt  sich  derselbe  nicht  bloss  auf  Abbilder  von 
(fottheiten,  sondern  auch  von  Halbgöttern,  Heroen,  ja  in  spä- 
terer Zeit  selbst  von  sterblichen  Menschen.    Ebenso  ist  keine 
bestimmte  Form    der  Figur  damit   augegeben:   auch  Hermen 
und  selbst  lleliefs  werden  dToX^aia  genannt.    "€boc*)  ist  ein 
alterthümlicher  Ausdmck  für  die  Tempelstatue  irgend  welcher 
Gottheit,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  es  ein  Standbild  oder  ein 
Sitzbild  ist.    'Avbpidc^)  hingegen    bedeutet  vornehmlich    das 
Bildniss  eines  Menschen,  obgleich  manche  Schriftsteller,  welche 
nicht  mit  der  Genauigkeit  des  Pausanias  an  der  eigentlichen 
Bedeutung  des  Wortes  festhalten,  es   auch  zur  Bezeichnung 
von  Götterbildern  verwenden.    In  der  Litteratur  scheint  dabei 
keine  besondere  Rücksicht  auf  das  Material  der  Statuen  ge- 

*)  Nämlich  nach  Curtiua,  gr.  Etym.  p.  518  cutBpricht  die  Wurzel 
Pp€  der  Wurzel  var,  woher  vercri  kommt  Ausführlich  darüber  Cnrtius 
Anm.  39  bei  Overbeck  a.  a.  O. 

*)  Siebeli842.  Schubart  668.  Overbeok  *246u.  249.  FrÄnkel  10. 

^)  Vgl.  uamentlich  Uen.  v.  Söava*  dTdX|LiaTa  elbuiXa  2[i^&ia,  KUpiuic  hi 
Tä  ^K  EuXu)v  ^Hcc^i^va  i\  XiOujv.  E.  M.  p.  611,  13:  Eöavov  |Li^  ydp  ^cn 
t6  ilvcyiivoy  eibujXov,  XiOivov  f\  ^XctpdvTivov  f\  HOXivov. 

*)  Siebelia  42.  Schubart  661.  ü  verbeck  243  u.  247.  Frankel  13. 

*)  Schubart  667.    Overbeck  244  u.  260.    Frankel  24. 

•)  Siebelis  44.    Frankel  29. 


nommen  zu  Gein,  lia  dvbpiävTEc  obeiieiu  wolü  marmorne  t 
hölzerne  wie  metallene  Bildwerke  heissen');  doch  kommt  es 
am  häufigsten  vor  für  eherne  Standbilder,  und  eine  Unter- 
suchung der  griechischeu  Inschriften  auf  diesen  Punkt  hin  Lal 
ergehen,  dass  da  äto^MO  fa^st  überall  eine  marmorne -J,  ävbpidc 
eine  eherne  Bildeäule  bedeutet,  wahrend  eiKiiv  auf  kein  be- 
stimmtea  Material  zu  deuten  scheint;  daher  denn  auch  die  In- 
schriften zu  letzterem  Wort  so  gut  wie  immer  einen  dai< 
Material  angebenden  Zusatz  fügen,  während  bei  den  beideu 
andern  der  Stoff,  als  sich  von  selbst  verstehend,  nicht  bi^- 
zeiclmet  zu  werden  pflegt. —  £iK(iv^)  ist  jegliche  NachbUdunj,' 
von  lebenden  Wesen  oder  Dingen,  möge  es  ein  Werk  der 
Malerei  oder  Plastik  oder  selbst  ein  imaginäres  AbbiM  wi<' 
etwa  ein  Spiegelbild  sein.  Da  der  Begriff  der  Nachahmung 
oder  der  Aehnlichkeit  darin  liegt,  so  wird  eiKiiiv  in  der  Itegel 
von  Darstellungen  wirklicher  Peraiinlicbkeiten  oder  Voi^iinge, 
nur  selten  für  Götterfiguren  gebraucht,  daher  ikonische  Bl«tueu 
solche  sind,  welche  directe  Portraitühnlichkeit  wiedergeben.') 
Selten  sind  eiKacua"),  jii^imo,  tOkuim".  eitioc,  ibec-'l 
Uäuüger  ist  elbuiXov'),  das  meist,  ähnlich  wie  eiKiüv,  als  Por- 
trait menschlicher  Persönlichkeiten,  auch  für  Gemälde,  gL- 
brauclit  wird;  in  älterer  Zeit  kommt  es  vereinzelt  auch  fUr 
Götterbild  vor,  später  in  der  christlichen  Gräcilät  sehr  ge- 
wöhnlich im  Sinn  von  Götzenbild.  Endlich  ii+iov  und  Ci^öiov',! 
ßind  ganz  allgemein  Figuren  von  jeglicher  Art,  Arbeit  und 
Grösse,  am  meisten  allerdings  Figuren  in  kleinerem  Mwa- 
atabe;   sie   werden    ebenso    von   halbrunden   und  ganz  runden 


')  Pbavorin.    v.    dra^na:   in'  clv9ptljinuv,  dirö   xo^"'»'  A   iv'Mv  f| 
iilBuiv  t\  ToioüTUJv  Tiviiv  KOT€tx*uacuivov. 

*)  Vgl.  E.  M.  p.  611,  IT:  d-faX^o  tö  TTa|id|jnpov  [1.  ttap^lipEov]  f\  (• 

tlVlIC   ^T^pOU   XiSOU    KttTCCKCUaCfjfvOV. 

')  Schubart  5ö6.    Fränkel  86. 

')  Plin.  XXX1V,.1(1. 

')  Ovetbeck  2*7. 

"j  VoD  Poll.  1,  7  Bammtlich  aU  Ansdriick»  für  daa  Ufitterbil 
gefahrt.  €lK6vicjia,  A.  P,  XIII,  6,  Ij  Kiipiva  myi'iJiaTa,  Plat.  Lo| 
«33  B  u.  8.    Vgl.  auch  öeinnXov,  C.  1.  Gr.  Hl,  ea7S. 

')  Overbeuk  346. 

*)  Schubart  b6B. 
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Werken,  wie  von  Gemälden,  von  Göttern,  wie  von  Menschen, 
von  Thieren,  wie  von  leblosen  Objekten  gebraucht.  Hingegen 
bezeichnet  koXoccöc  nur  eine  Bildsäule  über  Lebensgrösse,  von 
beliebigem  Motiv,  aber  kein  Gemälde. 

Von  verschiedenen  dieser  zahlreichen,  meist  zur  Bezeich- 
nung statuarischer  Werke  dienenden  Worte  existiren  auch  Ab- 
leitungen, welche  sich  auf  die  Anfertigung  derselben  beziehen. 
So  von  £öavov:  EoavoiroiTa,  £oavoupTia,  £oavoTXuq)OC*);  von 
d^aX^a:  äTaXjiiaTOiTouicrj,  dtaXiiiaTOTTOiTa,  dYaXjLiaToupTia,  draX- 
^aTOupYiKrj^),  der  Bedeutung  von  dYct^M^  gemäss  als  Bezeich- 
nungen ttir  Darstellung  von  Götterbildern,  wofür  auch  Geoiroi- 
riTiKi^,  GeoTTOita,  GeoirXacTia,  t€XVti  Gcottoiöc  vorkommen^);  als 
Verbum  dYaX^aTOTroielv*);  für  den  Arbeiter  dYaXfiiaTOTroioc, 
äYaX)LiaTOYXuq)oc ,  OYaX juaioupYÖc ,  dYaXjLiaxoTUTreuc  ^) ,  Geoiroiöc, 
GeoTiXdcTTic*^);  von  dvbpidc:  dvbpiavTOTioua,  dvbpiavroTroiTiTiKri, 
dvbpiavTOTrXacTiKr),  dvbpiavroupYict');  die  Verba  dvbpiavxoTroieTv, 
dvbpiavTOupY€iv^);  für  den  Arbeiter  dvbpiavroTTOiöc,  dvbpiav- 
ToupYÖc,  dvbpiavTOTiXdcTTic,  dvbpiavTOYXuq)oc,  dvbpiavroupYdiTic^), 
vornehmlich  im  Sinne  von  Portraitbildner,  daher  synonym  dv- 

')  Strab  XVI,  761.  Luc.  d.  De»  Syr.  34.  Eust.,  citirt  im  Lon- 
doner Stephanus  ohne  Angabe  d.  Ortes. 

*)  Poll.  1,  13.  VII,  108.  PhiloBtr.  Imagg.  I,  16.  Vit.  Apoll.  V, 
20.    B.  A.  p.  335,  3. 

»)  Poll.  I,  18.    A.  P.  IX,  774,  3. 

')  Poll.  VIT,  108;  aber  OcoiiXacTCtv  bei  lleliod.  Acth.  IX,  9  hoiBBt: 
'/.um  (tott  machen,  als  Gott  verehren. 

*)  Her.  II,  46.  Plat  Proteg.  p.  311  C.  Aesop  f  187.  Poll.  1,  12. 
Maneth.  IV,  669.  Palaeph.  de  incred.  22,  2.  B.  A.  p.  82,  14  u.  835,  4. 
Suid.  y.  dYaXMQToiToioi.  Schol.  Theo«r.  V,  105.  Zonar.  p.  14.  Gloss*. 
Labb.  dxaX^aTOYXucpoc :  marmorarins.  Auf  Inschr.  dYoXiiOTOiroiöc,  C.  I. 
(Jr.  2758,  Col.  III,  10.  3166.  6861. 

•)  Luc.  Philop».  18  u.  20.  Poll.  I,  13.  Maneth.  L  1.  A.  P. 
IX,  774,  3. 

*)  Ariat.  part.  an.  I,  1  p.  640  A,  30.  Plai  (iorg.  p.  460  C.  Xeu. 
Mem.  I,  4,  3.  Poll.  VII,  108.  Sext  adv.  dogm.  VI,  188;  ib.  197.  Tzetz. 
Chil.  VI,  349.    XI,  628  u.  8. 

«0  Xen.  Mem.  III,  1,  2.  Poll.  L  1.  Clem.  AI.  Paed.  HI,  11,  74 
p.  296  P. 

")  Pind.  Nem.  6,  1.  Plat.  Alcib.  II,  p.  140  C.  SchoL  Theoer. 
1.  1.     Euat   ad  11.  H,  217    p.  206,  38.    Palaeph.   I.  L  B.  A.  886,  6. 
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flpiuiroTToiöc');  von  etbiuXov;  eibujXonona ,  EibuiXorrotncic*),  als 
Verbum  eibwXonoitiv^);  von  sUaiv;  «iKOvonöpfpoc,  e'iKOVOnoiöc*); 
vüu  Zii)ov,  l<JLibiov:  Ci(iOTX0(poc,  E(f)bioT\ü<poc*i,  abgesehen  tou 
CuJTpatpoc,  der  gewohnlichea  BenenDung  Jes  Malers;  eiidlicb 
vuu  KoXoccöc;  KoXoccoupTia,  KoXocconoiöc."}  Es  uiubs  aber  wohl 
beachtet  werden,  dass  die  gi-osse  MehrzaLl  der  hier  aufgeuihl- 
len  Ausdrücke  keineswegs  zur  gang  und  gäben  Terminologie 
gehört,  dasa  aie  vielmehr  last  alle  entweder  philosophische 
uder  poetische,  der  Mehrzahl  Oäch  aber  seht-  spätgriecliiscliti 
Wortbildungen  sind,  welche,  bis  auf  einige  wenige,  niemaU 
ins  Leben  übergegangen  und  stets  ohne  praktiuche  Bedeutaug 
geblieben  sind. 

Die  lateinische  Sprache  hat  nicht  entfernt  diesen  Ltdch- 
thum  an  Bezeichnungen  für  die  Fabricate  der  ver»uhiedenen 
Künste  oder  für  die  Künstler  selbst  aufzuweisen.  Der  ge- 
wöhnlichste Ausdruck  für  jegliches    Kunstwerk  ist  sii/num'), 

Enaeb.  praep.  ov.  VII,  20,  1.  TiL'tz.  tid  Ljcuiihr.  615.  Chil,  X,  SSS. 
Auf  luschr.  dvbpiavTOnoiöc,  C.   I.  G  r.  339. 

')  Luc.  Philopg.  18  n.  20, 

*)  Plat.  Grit,  ji.  107  C,  voii  der  Malerei,  aber  nicht  blu»B  I'ortnut- 
malerei,  Uiagegen  steht  ElbiuXcitoilKfi  bei  Plat.  So|ih.  p.  3ti4  C,  u.  ü.  im 
]ihilogopbiacben  Sian;  and  ebenso  bei  Seit.  Emp.  pyrrb.  11,  233  EtftiU' 
XottöItjcic. 

•')  PLuL  bell,  an  pnc.  dar.  Ath,  3  p.  347  A.  IJioil,  Sic.  Kit.  p,  51», 
■12  (von  den  Ahnenbildem  d.  Itümer),  Etbuihoiioiäc,  tibuiXoup-f'Kdc.  Ctlen 
bei  Plato,  aber  auch  uur  im  metuphysiacben  Sinne.  €(bmXoTrXdcceiv,  f^w 
XoTrXacToc  u.  it.  sind  sehr  spät  und  meist  auch  abstrakt  gebraucht. 

*)  Maneth.  IV,  343.  Arist.  poet.  26;  luiTpöipoc  fi  nc  dXAcK  cbio- 
V0TIO1ÖC.  Auch  cUovoTpdqjoc,  vom  Maler,  Arist.  poet.  lö;  vgl.  ciKO««- 
Tj>dipn)iu,  «pätgr.   Hingegen  ciKOvoTPOV^'v  meist  in  übertragener  Bedeutung. 

')  S.  oben  S.   168  Anm.  2;  Zujorünoc,  Maneth.  I,  1. 

')  Maneth.  IV,  TiTO,  wo  aber  auch  KoXoccoinivouc  gelesen  wird. 
ätrab.  I  i>.  14. 

')  Obgleich  die  oben  ei-wäbaten  Autdiltze  uur  die  griechUcho  Trr- 
minolo^e  behandeln,  glaube  ieh  düch  aurh  hier  der  AnfOhrnng  ton 
llelt^Btellen  überhoben  zu  seb,  da  dieselben  so  niHMeobon  fflc  jede* 
einzelne  der  genannten  Worte  vorliegen,  dass'  die  Beibringung  von  Be- 
weisen für  die  im  Test  angegebenen  Bedeutungen  der  einielnen  'I'rriiiiiu 
in  der  Thal  Gberflilesig  scheint.  Für  die  Cnlerscheidangen  von  rimul»- 
CTum,  siffHum,  gtiUtia  a.  s,  w,  verweise  ii:b  auf  Doedei 
iijmik  V,  237  ff. 


,  Lat.  ^4^H 
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»Statuen  und  Reliefs,  Gemälde,  kunstvolle  Stickereien,  die  Bil- 
der von  Gemmen  und  Münzen,  alles  dies  wird  damit  bezeichnet, 
ohne  Rücksicht  auf  den  dargestellten  Gegenstand;  am  häufig- 
sten aber  geht  es  auf  plastische  Arbeiten.  Für  das  Götterbild 
ist  die  häufigste  Bezeichnung  simulacnim,  indessen  hat  auch 
dies  schon  früh  eine  nach  verschiedenen  Seiten  ausgedehnte 
Bedeutung  erhalten,  indem  sowohl  Werke  der  Malerei,  als 
auch  die  Abbilder  von  Sterblichen  oder  irgend  welcher  an- 
deren lebenden  imd  selbst  leblosen  Objekte  so  genannt  werden. 
Nur  der  Plastik  angehörig  ist  das  Wort  statua,  ohne  Rück- 
sicht auf  Material  oder  Gegenstand;  wenn  auch  ursprünglich 
ein  Standbild  bedeutend,  wird  es  doch  später  ebenso  auch 
von  Bildern  sitzender  oder  liegender  Figuren  gebraucht,  wie 
das  eigentlich  ein  Sitzbild  bedeutende  ^boc  von  stehenden  Dar- 
stellungen angewandt  wird.  —  Mehr  als  simtUacrum,  welchem 
ja  ursprünglich  auch  der  Begriff  der  Nachahmung  zu  Grunde 
lag,  hält  das  Wort  effigies  an  der  Bedeutung  einer  durch 
Nachbildung  bewirkten  Aehnlichkeit  fest,  wird  aber  auch  auf 
Abbilder  idealer  Wesen  übertragen  und  bald  ganz  identisch 
mit  simidacrum  gebraucht,  bald  auch  so  von  ihm  geschieden, 
dass  es  speciell  das  Aeussere,  den  Habitus  der  betreffenden 
Figuren  bezeichnet.  Am  meisten  haftet  der  Begriff  der  Aehn- 
lichkeit an  dem  Worte  imayo.  Ursprünglich  ist  imayo  ein 
natürliches  Abbild,  während  simulacnim  und  effUjica  künstliche 
Nachbildungen  sind;  es  entspricht  daher  ganz  vornehmlich 
der  eiKiüv  und  hat  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Bedeutung 
von  Portrait,  wie  es  denn  auch  der  stehende  Ausdruck  für  die 
oben  behandelten  Ahnenbilder  der  Römer  ist,  weiterhin  dann 
gern  von  Gemälden  gebraucht  wird.  Doch  hat  sich  auch  hier 
die  Bedeutung  noch  sehr  erweitert.  Für  Brustbilder  ist  imcujo 
nebst  effi(jies  am  häufigsten,  während  simidacrum,  wie  natürlich 
auch  sMua,  auf  die  ganze  Gestalt  geht. 

Die  abgeleiteten  Begriffe,  welche  die  Kunst  der  Herstel- 
lung solcher  Figuren  im  allgemeinen  bezeichnen,  sind  noch 
viel  spärlicher.  Von  s'ujumn  kommt  die  nur  inschriftlich  er- 
haltene   Bezeichnung  artifex  sigtiarim  *);   von    dem    früher  in 


»)  Orelli  4282. 
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seiner  Bedeutung  besprochenen  ^tfillum  (das  am  meisten  den 
griech.  Eiliov  entspricht)  der  sigillariarius.')  Statvarki  aber  er- 
hält, wie  schon  oben  augedeutet'),  in  der  Regel  nicht  die  all 
gemeine  liedeutung  der  Herstellung  von  stafitac,  üondem  die 
siiectelle  der  Fabrication  von  Erzstatuen,  und  ebenso  ist  sUi- 
luarim  fast  durchweg  der  Erzgiesser,  nicht  der  bildendi: 
Künstler  schlechthin.")  Selir  spätlateiniach  ist  das  als  Attri- 
but zu  picto}-  üdcT  plastoi  tretende  imoffinarius.*) 

Was  endlich  einige  besondere  Formen  der  bildenden  Kuns( 
anlangt,  su  sind  von  den  gewöhnlichen  8tatuen  zu  acheidf^u 
die  Hermen,  'Gpnai,  hcttnae,  für  deren  Bildner  auch  speciell  die 
Form  ^pMOTXufptüc  oder  ipixof\\jip6c'') ,  und  ^pMOTXutpiKVi  vor- 
kommt'^), für  die  Werkstatt  ipjiOTXufpttov');  nur  ist  dabei  frei- 
lich am  Begriff  der  Herme  nicht  festgehalten,  sondern  die  Aus- 
drücke sind  allgemein  für  Bildhauerarbeit  gebraucht  wordfti. 
Für  unsere  'Büste'  haben  wir  erst  aus  späterer  Zeit  den  Aua 
druck  npoTo(jr|*),  auch  dieser  aber  ist  selten  und  wohl  mKiat 
dafür  eUlüv  im  Oehrauch  gewesen,  resp.  ima^o.^)  Die  Aus- 
drücke für  Ueliefe  und  die  Herstellung  deretilbeii  sind  oben 
behandelt  worden. 

§  2. 
Die  wichtigsten  Werkzeuge  f&r  die  Arbeit  io  harten  Stoffen. 

CLarac  I,  6  ft'   (bühandelt  vornehiulich  die  in  der  Sculptor  tei- 
wandt.eii  Werkzonge). '") 

Was  wir  heut  Handwerkzeug  oder  auch  schlcohlweg  Werk- 
zeug  nennen,    das  hiess   bei   den   (iriechen    in   der   Kegel  iii 


■)  Or.  4279.  4280  (Donj  VUI,  15.    Itoines.  XI.  80). 

*)  S.  176,  Aum.  2, 

*)  Aiuser  deo  oben  angefahrten  Stellen  des  PUn.  vgl.  Doch  äca»c. 

i'l>|).  88, 18, wo gtatuarii  und  martitorarii tint^recbiedon  sind.  Q ai ni  ll.il, Hl- 
*)  7A.  Diocl.  p.  SS.  ^_ 

")  Luü.  Somn.  2.  PInt  de  gtm.   Sacr.   10  [>.  580  E.  ^^H 

■)  Luc.  Somn.  T.  ^^M 

')  Plat  CoDV.  p.  215  A.  ^H 

')  Plnt,  Mar.  26.     App.  Plan.  147,  3.    I'hot.  p.  4Gft.  l:  uporoMBl 

jtaciXiKal*  eJKdvec  ßaciXiKai.    Hes.  s.  v. 
•)  Tgl.  Schiibart  a..  a.  0.  667. 
'^  Han  vgl. auch  MongeE.anr  lea  instriiinents d'ugricnltura ei 

l>ar  lea  anciens,  in  den  M^m.  de  l'Inat.  royal  T.  lU 


Sricnitura  em^^^H 
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CK€Ün')  oder  tö  dpYOtXeiov^),  auch  öptavov''^),  seltner  und  mehr 
poetisch  xa  ÖTiXa*)  und  id  fipjLieva.*)  Im  Lat.  ist  dafür  ge- 
bräuchlich instrumentunij  von  sehr  umfassender  Bedeutung^)*, 
und  falls;  wie  ja  meistens,  das  Material  des  Werkzeugs  Eisen 
ist,  auch  ferrafnentnm,'^)  Doch  beziehen  sich  alle  diese  Benen- 
nungen keineswegs  bloss  auf  das  Arbeitszeug  des  Handwerkers, 
sondern  ebenso  auf  das  des  Landbauers  oder  was  immer  für 
einer  Thätigkeit,  welche  Werkzeuge  nöthig  hat,  so  dass  z.  B. 
*8elbst  die  Bestecke  der  Chirurgen  so  heissen. 

Wir  betrachten  hier  zunächst  einige  Werkzeuge,  welche 
zu  den  ältesten  gerechnet  werden  müssen,  weil  die  Herstel- 
lung der  meisten  übrigen  ohne  sie  eigentlich  gar  nicht  denk- 
bar ist:  die  wichtigsten  Werkzeuge  des  Schmiedes  nämlich, 
besonders  Hammer  und  Amboss.  Letzterer  ist  speciell  ein 
Geräth  nur  des  Metallarbeiters,  während  der  Hammer  auch 
bei  andern  Arbeiten  in  harten  StoiFen  gebraucht  wird;  doch 
halte  ich  es  für  angebracht,  ausser  den  allgemeinen,  der  Ar- 

»)  Luc.  lup.  conf.  11.  Plut.  Anton.  46.  Poll  X,  112.  146  u.  ö. 
Auch  singul.  tö  ckcOoc,  A.  P.  XI,  208,  7. 

*)  So  z.  B.  allgemein  Luc.  L  1.  und  Dia).  Deor.  7,  2.  Artemid.  IV, 
28  verbindet  ckcuti  kuI  ^pYoXeia;  vom  t^ktuiv,  Poll.  VII,  113.  Plut. 
apophth.  Lac.  p.  227  B;  vom  Weber,  Plat.  Pol.  p.  281  C.  Auch  von 
andern  Berufsarten;  vom  Arzt,  Herod.  III,  131;  von  Belagemngswerk- 
zeugen  Thuc.  VII,  18. 

')  Allgem.  Luc.  Paras.  17;  vom  t^ktuiv,  Plut.  es.  cam.  2  p.  997  C; 
vom  Schuster,  Plat.  Conv.  191  A;  vom  Weber,  Plat.  Polit.  281  E.  A. 
P.  VI,  65, 10.  Znsammen  öpTava  kqI  ckcOii,  Plut.  Cic.  7.  Daher  die  Worte 
6pTavoiroiöc,  Diod.  Sic.  XVII,  43  (auf  Inschr.,  C.  1.  Gr.  III,  6696)  öp^avo- 
iTf)icTU)p,  Maneth.  IV,  439;  6pTdvuiv  t^ktovcc,  Joseph.  Ani  lud.  VI,  3,  6. 

*)  Mehrfach  bei  Homer,  vom  Schmiede,  Od.  III,  433.  II.  XVIII, 
409  u.  412.    A.  P.  VI,  63,  8. 

^)  Namentlich  in  der  Anth.  Gr.,  so  VI,  14,  1  von  verschiedenem 
Handwerkszeug;  ib.  47,  2  dp^cvov  vom  Weberschiffchen;  ib.  206,  1; 
T^KTOVOC  dpMCva;  XI,  203,  8:  irdcTic  dp|i€vov  ^p^adnc  Auch  sonst  häufig 
von  ärztlichen  Werkzeugen,  Uippocr.  III,  p.  48  K.  p.  66.  118  (p.  741* 
751.  773  Foes)  u.  ö.;  von  fijriegsgeräth,  Aen.  Pol.  21;  auch  auf  Inschr., 
C.  I.  Gr.  2068  B,  Z.  62.  2694  b,  Z.  4:  dp^cva  ^aiOTpornKd. 

')  Vom  Maler,  Fischer  u.  a.,  Digg.  XXXUI,  7,  17;  vom  Landbau, 
Cat  r.  r.  10,  3.     Varr.  r.  r.  I,  13,  2.    XI,  1,  20  u.  ö. 

»)  lustin.  XX,  2,  1.  Plin.  XVIII,  236.  XXVHI,  148.  Vom  Land- 
bau  Varr.  I,  22,  6.    Colum.  IV,  24,  21;  29,  16. 
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beit  in  harten  Stoffen  Oberhaupt  dipiionden  Werkzeugen  Wer 
auch  einige  andere,  damit  im  Zuauinmenhang  stellende  Werk- 
zeuge zu  behandeln,  selbst  wenn  dieselben  streng  genommen 
erst  bei  den  einzebien  Gebieten  jener  Arbeit  zu  betrach- 
ten wären.') 

Der  Ämboss  heisst  im  Griech.  ökmuiv*),  lat.  incns')\  Ton 
PliniuB  wird  er  nebst  Hammer,  Zange  und  Hebel  als  eine  Erfin- 
dung des  Kinyraa  bezeichnet,*)  Hergestellt  wurde  er  von  Eisen 
oder  StahP),  welcher  zu  diesem  Zweck  in  Ofen  bei  starkem 
Hitzegrade  ganz  besonders  gehärtet  werden  musete  (tlcnsare).''} 
Die  Grösse  der  Ambosse  war  natürlich  sehr  verschieden.  Die 
Ambosse,  welche  beim  Homer  Zeua  der  Hera  an  die  Beine 
zu  binden  droht,  falls  sie  sich  gegen  ihn  auflehne'),  oder  die, 
auf  welchen  die  Cyklopen  gewaltige  Eisen  klumpen  schmie- 
den*), werden   von  ansehnlicher  Grösse  zu  denken  sein;  hin- 

')  Im  FolBeaden  habe  ich  mich  des  Raths  einea  mir  befreundeten 
erfahreaen  Werktteugfabrikanten  zu  erfreuen  gebslit.  Die  USglicbkeit. 
unter  den  zu  diesem  Abttchnitt  gohOrigen  Abbildungen  auch  solche  nafh 
Originaleu  der  werlhvolleu  Samislung  rümischer  Oei-Sthe  im  BeaiU  der 
autiquarinohen  GeHellBchaft  in  Zürich  geben  zu  können,  verdanke  icb 
der  bewahrten  Freundlichkeit  des  Hemi  Dr.  Ferd.  Keller,  für  die  icb 
auch  an  dieser  Stelle  ihm  meinen  Dank  anespreche. 

")  Oft  genannt  als  tienlth  des  Schmiedes;  vgl.  Hör,  I,  G8.  Pioil. 
Pyfh.  1,  66.  Soph.  up,  Plut.  praoc.  ger.  reip.  5  p.  802  B.  A.  P.  VI. 
tl7,  3.  Luc.  Dial.  raeretr.  B,  1.  Plut,  Quaest.  conv.  VI,  b  \<.  fiSO  F. 
651  A.  Artemid.  1.  62.  Poll.  X,  14T.  Mauetho  1,  SS!)!  dxMoa  {»"- 
CTOTÜitoic  fjsne^iijiivoi  f]bt  icaulvii»;  ebenso  IV,  134.  Auch  öKMdivin*, 
Aoaop.  f,  413. 

■)  Virg.  Qeo^.  II.  6*0.  Äen.  VII,  689.  VIII,  410.  Üv.  araot.  II, 
17,  10,  Lucan.  VII,  146.  luven.  III,  303.  X,  182.  XIV,  118.  l«id.  Orig. 
XIX,  7,  1.     Hcdensart:  incudem  tundere,  Cic.  de  or.  II,  39,  ifiS.    Am- 

■  n\iu.n.  XVllI,  4,  2.  XXVIII,  4,  26  (in  übertragner  Bedeutung);  femun 
'iiioude  retnndere,  Hör.  Carm,  I,  35,  39,  oder  producere,  luv.  XV,  l«6. 

■  ■>.  ')  i'lin.  VlI,  195:  teguias  invenit  Cinjru  Agriopae  filiue  «t  meUlU 
ueri»,  utrumque  in  insula  Cvpro,  item  forcipiiui,  martulum,  vostem.  iacadem 

.  '■      *)  Hes.  7.  dKfjLUV  dbiipoc,  dcp'  ijj  ö  xn^teiic  x°AKeO€t,     E.  M.  p.  «, 
46:  ftic(iwv  ciiJjaivei  töv  ciSripov,  tip'  oC  ol  x«Xk€1i:  tVinTOua. 

*).PIin.  XXXIV,  144:  fomaciuni  magna  differentia  est,  nncl«n 
luidam  ferri  excoquitnr  in  iis  ad  iadnrandam  aeiem,  alioque  i 
deneandas  incudee  malleommve  rostra. 

T  U.  XV,  11. 

')  Virg,   Georg,   IV,   l'Üi   gemit  impoKitia   inuudibuB    Aetua, 
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g^en  baben  wir  uus  diejenigen,  auf  welchen  HephÖstos  die 
Waffen  des  Achill  schmiedet,  oder  gar  das  Netz,  worin  er  den 
Areu  mit  der  Aphrodite  fängt,  nicht  so  gross  vorzustellen, 
denn  das  war  ja  feine  Arbeit;  und  es  ist  daher  nicht  als 
Kraftprobe  dt's  i!^chmiedegottes  zu  betrachten,  das»  er  sich  den 
Ambosa  selber  herbeiträgt 'J  So  bringt  auch  in  der  Odyssee, 
als  Nestor  dem  zum  Opfer  bestimmten  Stier  die  Hörner  ver- 
golden lüsst,  der  Schmied,  der  diese  Arbeit  vorzunehmen  hat, 
sich  selbst  sein  ganzes  Handwerkszeug:  Ambosa,  Hammer  und 
Zange,  herbei.')  Vor  Beginn  der  Arbeit  wurde  der  Amboss 
auf  eiuea,  jedenfalls  aus  einem  starken  Holzbloek  bestehenden 
Untersatz  gestellt,  dessen  obere  Fläche  eine  Höhlung  hatte, 
in  die  der  Amboss  hineinpasste.  Dieser  Untersatz  hiess 
ÖKiiöeeTov')  oder  dK^oÖ^Tric.*)  Die  Gestalt  des  gewöhnlichen 
iächmiedeambosses  zeigen  uns  verschiedene  alte  Bildwerke,  vor- 
nehmlich Darstellungen  des  Hepbästos  in  seiner  Werkstatt, 
oder  andere  Ab- 
bildungen des 
Schmiedehaud- 
Werks.  Darnach 
giebt  Fig.30  einige 
Beispiele:  beson- 
ders instructiv  ist 
ff,  von  einerOemnie 
entnommen,  nach 
Kich.Wbrterb.p. 
•''«  ^-  323.    Der  heutige 

Sclimiedeamboss  pflegt  itänllieh  f  o  hergestellt  zu  sein,  dass  die  bei- 

ilient  uIbo  der  Aetna  KSwi^^riiiaBBen  aU  Block,  auf  den  ilii.- 
AmboBee  gesetzt  werden.  'vl^^ 

')  11.  XVIII,  176.    Od.  VIII,  274,  iNS#'S 

■-)   III,  433:  f\\B(  bi  XOiWiiC,  -       '^■ 

örrX'  iv  x*Ptlv  (xwv  xaXKV|ia.  irelporu  T^xvit, 
dKjjovd  Tc  cipüpöv  t'  bjnoit\Tiv  t«  irupdfpiv,  .    ,,^'"»" 

okiv  T€  xp>"öv  iipläZfio.  '.<1L^ 

'■')  Uom.    11.   XVIII,   410,   wo   Hephoettos   ilanuf  auBruht;  ib.   4TG: 
Oi\Mv  t\  ÖKfioe^Ttu  ^lt^av  örmovo.    Od.  VIII,  274.    H.'».  v.  dK^oO^-  ti^i 
KOiAüitiati,  tv  (^  6  dK^u)v  tIOctui. 
*l  Poll.  X,  147. 
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den  sclimaleu  Enden  zu  honiai-tigeu  Äiisützeu  sich  verlängern,  ton 
denen  der  eine  kegeltormig  gestaltet  ist  und  znm  Schmieden 
rundlieli  gebogener  OegenstSnde  dient,  während  der  andere 
scharfe  Kanten  hat,  sodass  daranf  die  Stücke  scharfwinklig 
umgebogen  werden  können.  Auch  bei  unserer  Darstellung  be- 
merken wir  wenigstens  an  der  einen  Seite  ein  hervorateben- 
des  Hörn,  welches  also  otfenbar  dazu  diente,  dass  di^  eckigen 
oder  kreisförmigen  Figuren  daran  geformt  wurden.  Aehnlich 
scheint  h  construirt  zu  sein,  von  einem  Relief,  welches  schmie- 
dende Eroten  darstellt,  bei  Jahn,  B.  d.  S.  G.  d.  W.  f.  1861 
Taf.  VIII,  3.  Von  anderer,  mehr  prismatischer  Form  sind  die 
Ambosse  c,  von  einem  Relief,  das  einen  Goldachläger  bei  der 
Arbeit  vorstellt,  bei  Jahn  ebd.  T.  VII,  2;  und  d,  nach  einem 
jjompejani sehen  Wandgemälde,  auf  dem  Vulcan  der  Thetis  den 
fertigen,  auf  den  Amboss  gestellten  Schild  des  Achilles  zeigt, 
bei  Heibig,  Camp.  Wandgem.,  Atlas  Taf.  XVII  N.  1318c. 
c  ist  von  einer  Ära  aus  Veji,  im  Lateran,  die  unter  andern 
Attributen  des  Vulcan  auch  diesen  Amboas  ohne  Block  zeigt, 
nach  Jahn  a.  a.  0.  Taf.  VIII,  4. 

Ebenfalls  speeieU  der  Metallarbeit  eigenthümlich,  obgleich 
auch  noch  zu  andern  Zwecken  verwandt,  ist  der  Blasebalg. 
Allerdings  bedienten  sich  die  Alten  wohl  auch  des  einfachen 
Fächers,  um  durch  Bewegung  desselben  Feuer  im  Brande 
zu  erhalten;  ein  solcher  heiast  i^imc. ')  Aber  der  Handwerker 
benutzte  mehr  den  in  seiner  Construction  offenbar  ganz  dem 
heutigen    gleichenden   Blasebalg,  tpOca*),   auch    (puctiirip  oder 


')  Ar.  Ach.  6ii9  u.  688.  Eubul.  b.  Atk  Hl,  p.  108  B  v.  f..  A.  P- 
VI,  101,  2:  injpiTpöipouc  TE  fiuribac  nupiiv^nouq  in  der  Kflche  gebraacbt. 
Dieaelben  wurden  aus  Federn  gemacht,  Ä.  P.  VI,  »Ofl,  3:  nrtplvr}  (iiirit. 
Daher  fimKt.v,  Feuer  anfachen,  A.  P.  V.  122,  6.  Plul.  Flaw.  *l. 
Said.  V.  ^miZ:ETai;  u.  s. 

')  Üeftere  im  18.  Bach  der  Iliaa,  als  Gerütb  des  Hepliaestoi-.  vgl. 
!IT2,  40ä.  412.  468:  und  besoodera  470; 

fpöcai  b"  fv  xoiivoi«  ielKoci  iräcoi  ifvcwv, 
nttvToltiv  iiiTTpucTov  duTni'iv  fEavicIcai. 

Vgl.  aonstHer- i,  (>B.    Arietot.  Je  respir.  7  p.  474*,  TS.    Thei 
de  igne  37.    Poll,   X,  187  und  bes.  147;  x«^"^"«  <Keön  .  .  .  ^Ocm 

TtV   dKpOqjUCLOV. 
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q)uc?iTr|piov  genannt*),  lat.  follisJ)  Die  Oeffnung,  durch  welche 
der  Wind  aus  dem  Blasebalg  herausströmt;  heisst  äKpoq)uciov'); 
für  die  Klappe  unter  dem  Windloch,  welche  sich  öffnet  und 
die  Luft  einströmen  lässt,  sobald  die  beiden  Hälften  des  Blase- 
balges auseinander  gezogen  werden,  und  sich  wieder  gegen 
die  Oefinung  anschliesst,  wenn  der  Blasebalg  zusammenge- 
drückt wird,  sodass  die  Luft  durch  die  am  Ende  des  Blase- 
balges befindliche  Röhre  ausströmen  muss, 
hat  sich  die  lat.  Benennung  parma,  und  die 
Angabe,  dass  dieselbe  aus  Tuch  oder  aus 
Schaffell  hergestellt  wurde,  erhalten.*)  Das 
übrige  Material  anlangend  besteht  das  Ge- 
stell des  Blasebalgs  aus  Holz  (Buchenholz^)  wird  genannt),  das 
übrige  aber  aus  Leder®),  und  zwar  wird  sowohl  Bocksleder ^) 
als  Rindsleder ^)  als  Material  angegeben.  Fig.  31  zeigt  uns  einen 

*)  Poll.  11.  11  Herod.  IV,  2.  Ar.  Lys.  1242.  Diosc.  V,  86. 
Poetiech  nennt  Apoll.  Rh.  IV,  775  die  Blasebälge  irpiiCTf^pcc,  Sturm- 
winde: ^cxovTo  b'  duT^f^c  aiOaX^oi  irpriCTi^pcc;  vgl.  Jacobs  ad  A.  Gr, 
t.  IX  p.  169.  Hingegen  ist  der  A.  P.  VI,  92,  1  als  Werkzeug  eines  Gold- 
arbeiters erwähnte  aOXöc  Ka^tveun^p  ö  (piX/)V€^oc,  von  Saidas  erklärt 
durch:  ö  ^m^/^Knc  <p\)CY]Tr]p,  sicherlich  kein  Blasebalg,  sondern  ein  Löthrohr. 

*)  Folles,  zusammen  mit  incudes,  als  Werkzeug  des  Erzgiessers,  Cic. 
N.  Deor.  I,  20,  54.  Foüis  fabrili»,  ein  grosser  Blasebalg  fQr  Schmiede, 
Liv.  XXXVIII,  7.  Vgl.  Virg.  Aen.  VIII,  449.  Pers.  V,  11:  foUe  ventos 
premere,  bei  der  Erzarbeit;  Curt.  IV,  2,  13.    luv.  X,  61.  Lncil.  Aetn.  562. 

»)  Thuc.  IV,  100.  Soph.  frg.  bei  B.  A.  p.  373,  15.  Arist.  ebd. 
p.  415,  29.  Eustath.  ad  11.  XVlll,  470  p.  1153,  36:  IcT^ov  bi  ort  rd 
\iipM\  TUlv  (pucurv  tA  Tok  xo<i^oic  ^vU|Li€va  dKpocpucta  ^X^ovto  küI  dKpo- 
CTÖ|iia,  ok  (pucuictv  ol  x^Xk^Ic.  E.  M.  p.  53,  20:  dKpocpOcta,  rä  dKpocT6|Liia 
Tdiv  dooliv.  He 8.  8.  v.:  xd  ÖKpa  rCtiv  dciajüv,  ^v  olc  ol  xo^'^^tc  tö  tröp 
^KfpucuKiv.    Zonar.  s.  v.  Poll.  X,  147. 

*)  Auson.  id.  X,  268: 

sie  ubi  fabriles  cxercet  spiritus  ig^es, 
accipit  alterno  cohibetque  foramine  ventos 
lanca  fagineis  allndens  parma  cavernis. 

'^)  Ebd. 

*)  Weshalb  der  Blasebalg  auch  mit  dcKÖc  bezeichnet  wird,  E.  M. 
p.  802,  54:  (pOcai,  rd  x^AKCUTiKd  (puc/)MaTa,  ol  dcKoi;  ib.  155,  21:  x<^K€u- 
TtK&  dciaü|iaTa,  d  cid  cpucat  xct^KcuriKui.   Cf.  ib.  53,  20.    Hes.  v.  dKpo<piJCia. 

^  Hör.  Sat.  I,  4,  19:  folles  hircini. 

*)  Theodor  id.  b.  Poll.  X,  187:  <puciiTfip€c  ^öXtivoi.  Virg.  Georg. 
IV,    171:    folles  taurini.     Hock  mann,   Beitr.   z.  Gesch.    d.  Erfindgn.    I, 


anlilceii  Blasebalg;  er  ist  einer  Bronzelampe  eutnomineii'),  h 
Lieetus,  Lucera.  VI,  24,  p.  739  fg.  bei  Rieh  p.  271. 

Ebenfalls  vonieliuilicL  eiu  Werkzeug  des  Metallarbeiter', 
aber  ilocb  auch  auderweitig  verwandt,  ist  die  Zange.  Dii' 
starke  und  gewichtige  Feuerzange,  welche  der  Schmied  ){(■■ 
braucht,  um  das  glGheude  Eisen  auf  dem  Ambosse  damit 
festzuhalten,  heisst  irupäfpa*),  forceps.^)  Ausserdem  exJsti- 
reu  im  Griecb.  noch  mehrere  Benennungen,  welche  »on 
der  Aebnlichkeit  der  beiden  Arme  einer  Zange  mit  den 
Scheeren  eines   Krebses  entnommen   sind:   KopKivoc*)   und  nü- 

320  bemerkt,  Leder  tod  Stieren  sei  za  BiaeebElgeii  uutauglicli,  nor  Eub- 
oder  Riiidüleder  sei  aDwendbar.  Der  Vorwurf  der  UnkenntnisB,  de»  fi 
deebalb  dem  Virgil  macht,  ist  wohl  uDgerechtfertigt,  da  tatirititts  uclirr- 
lioh  allgemeiu  'rindsledera'  bedeutet. 

')  Auf  dem  Dackel  der  Lampe  sit/t  eiu  nackter  Arbeiter,  der  nll 
dem  Blasebalg  gk'ichdum  die  Flamme  der  Lamgie  tselbt^t  aubltlat;  ai^x« 
ihm  liegen  Hammer  nud  Zange.     (Aber   ist  die  Lampe   wirklich  antikf' 

■)  Od.  ill,  :<4g  braucht  aie  der  Schmied  zum  Vergolden.  Hephaiwlai 
wird  beschrieben  II.  XVIII.  477:  t^vto  bi  xeipl 

(laictflpci  Kparepf|v,  ^r^pqqii  6*  fi-v^o  itupdTPIv. 

Vgl.  BODEt  A.  P.  VI,  117.  1,  Luc.  Dial.  II.  h.  4.  7,  S  n.  ♦.  Dtal 
mer.  6,  1.    Poll.  X,  147,     Callim.  h,  Del,  14*  «chreibt  Schneider; 

6tp|jaiicTpaI  re  ßpinouav  üqi'  'HqiaitToio  irupdypij 
und  versteht  uuter  GEpfjaOcrpai:  quoe  Beppd  capiuut,  de  t^uciv  m)pdTP1< 
(Nicand.  Alex.  50),  i.  e.  ima  forcipis  parte  qua  cum  maxime  tenmtiii 
T&  Bcpfid,  i.  e.  tii  ip-fii  iiuae  oo  ipso  tempore  deus  perücit  (I.  älM  t' 
Mit  Rücksicht  auf  diiJj  unten  tlbec  6cppucT(ilc  mitgctheilte  int  mir  die« 
ErklilruDg  sehr  wahrsuheinlich,  obgleich  der  SchoL  etklArt;  S(p)uiu- 
crpol'  ol  Kdiuvoi, 

')  Virg.  Aen.  Xl[,  404:  prenaat  tenaci  foicipe  femim.  Qeorg.  IV', 
17G:  vBisant  tenaci  forcipe  ferrum.  Ov.  met.  Xlt,  S7T;  ifermin)  qnod 
forcipe  curra,  ciuu  faber  eduxit,  lucubue  demittit.  luv.  X,  131.  ColoBi. 
VI,  26,  2.  Vgl.  Serv.  od  Georg.  L  1.  Paul,  a.  v.  foreiprg,  p.  84,  3  M. 
Isid.  Orig.  XIX,  7,  3.  —  Die  Form  forpicra,  die  mau  früher  bei  Cat  r.  r 
10,  3  n,  11,  b  loa,  ist  wohl  nichts  als  eine  Vcrderbuise  aus  forcipes.  Vgl 
Schneider  ad  Scr.  r.  r.  1,  2  p.  64. 

')  Eur.  CjcL  009.  A,  P.  VI,  117,  1  neben  der  irupätpa  genannt, 
also  von  ihr  uut«rBchieden;  VI,  92,  3;  Kai  t6v  Mxn'kov  KapKivov  mpo- 
Yp^Trjv,  als  Zange  dea  Goldarbeiters,  also  jedenfalls  lierücher  als  ilir 
irupiifpa  uad  stärker  gebogen.  Diod.  Sic  XX,  71:  KopHlvoi  cibr|p{ri.ili 
Marterwerkzeug.  Phot.  p.  132,  10:  KapNivoc'  mipd-fpa;  cf  p.  17Ii,  IV 
'.  KupKlvoc,  Uebcr  die  Betonung  vgl.  Uerodinn  n.  ^v,  Ul.  p.  tu. 
e  aiidi'rc  Bedciitimg  de«  Wortea  ist  die  einra.  oft  eiuur  Zange  goci 
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Toupoc  ^),  beides  ursprünglich  Erebsnamen;  es  scheint,  alaobman 
hiermit  besonders  eine  kleinere  Zange  mit  stark  gekrümmten  Ar- 
men (forceps  ciirva)  bezeichnet  habe.  Hingegen  war  wohl,  der 
Ableitung  nach,  OEpjiiacTpic  nur  eine  andere  Bezeichnung  der 
Feuerzange  überhaupt.,^)  —  Die  Handhabung  und  Gestalt  der 
Zange  zeigen  uns  die  meisten  der  Hephästos-Darltellungen  oder 

_  andere     Vorstellun- 

^^^^■^^^^^^^  gen  antiker  Schmie- 

dekunst. Fig.  32  giebt 
eine  Auswahl  ver- 
schiedener Arten;  a 
und  h  sind  einem 
Yasenbilde,  das  eine 
Schmiede  vorstellt, 
entnommen,  nach 
Welcker,A.Denkm. 
ni  Taf.  35  (auch 
Jahn,  B.  d.  S.  G.  d. 
W.  1867  T.  V,  2); 
c  ist  von  der  oben  ge- 
nannten Vejenter  Ära 
des  Vulcan  (Jahn, 
Ber.  f.  1861  T.  VUI, 
4  c);  sie  ist  von  ge- 
Pi».  32.  schickterer  Construc- 

tion  als  jene,  da  die  Arme  im  geschlossnen  Zustande  nicht 
wie  bei  a  und  h  divergiren,  sondern  parallel  sind.  Noch  besser 
ist  dj  nach  Rieh  p.  272  von  einem  Basrelief  entnommen;  hier 


ähnlich  mit  krummen  Armen  gebildeten  Zirkels,  wie  z.  B.  A  P.  VI,  295, 
6).  Nicht  hierher  gehörig  ist  Po  11.  X,  148  (anter  den  oIkoöö^ou  ckcOv)): 
iy  hk  Tale  'AttikqIc  CTf|Xaic  dvaT^Tpöirrai  Trpiujv  XiGoirpicnic  xal  icapidvoc 
XiOouc  ^XMivi  jedenfalls  ein  Krahn  znm  Heraufziehen  von  Werkstücken, 
wie  die  folgende  Bemerkung  andeutet:  cTiroic  h*  Av  Kai  ^nxavfjv  XiOaxuiTÖv. 

*)  He 8.  V.  iTupdTpn  ^  TTupdTpa*  xo^'«^^^*»«^^  ^pYoX^ov,  xapidvoc,  ird- 
Youpoc.     Phot.  p.  475,  19.     Suid.  v.  irupdTpav. 

*)  He 8.  8.  h.  y.:  ckcOoc  TrapanX/^Gov  KapKlvq),  ip  xp^^^^vrat  oi  xpvcoxot. 
Bei  Ar  ist.  quaest.  mechan.  21  p.  864  A,  24  von  einer  chirurgischen 
SUinge.  Dass  auch  das  zweifelhafte  Wort  cx^vbuXa  eine  Zange  bedeute, 
geht  aus  den  Stellen,  wo  dies  Qeräth  genannt  wird,  nicht  deutlich  her- 
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convergiren  die  Arme,  die  gekrUmmten  Zangen  selbst  aber  »oA 
durch  geradlinige  parallele  Ansätze  verlängert.  Sehr  ejgen- 
thümlich  iat  die  Form  von  e,  einer  Zange  des  Hephästos  auf 
einem  Vasenbilde  bei  Lenormant  und  de  Witte,  Elite 
ceramogr.  1,  46  A;  hier  kreuzen  sich  nämlich  die  Zangen, 
die  sonst  entweder  nach  aussen  gebogen  oder  wie  bei  d  pa- 
rallel verlängert  sind,  noch  einmal.  (Vgl-  auch  noch  El.  ceram. 
I,  42.  47  und  85  Ä.)  Endlich  f  iat  nach  einem  Originale  im 
Züricher  Antiquarium,  an  dem  nur  die  eine  Hälfte  noch  er- 
halten ist,  ergänzt  und  auf  '/g  der  natürl.  Grosse  reducirt; 
darunter  sind  die  Durch schuitte  angedeutet. 

Für  die  mannich faltigen  Arten  der  bei  der  Arbeit  in  har- 
ten Stoffen  verwandten  Hämmer  haben  wir  zahlreiche  grie- 
chische und  lateinische  Benennungen,  die  sich  freilich  nicht 
alle  mit  Sicherheit  bestimmen  oder  untereinander  scheiden 
lassen.  Die  häufigste  Bezeichnung  für  den  Hammer  ist  im 
Griech.  ctpüpa'),  worunter  sowohl  der  grosse  Hammer  verstan- 
den wird,  welchen  der  Grobschmied  gebraucht,  wenn  er  das 
Eisen  auf  dem  Amboss  schmiedet*),  als  ein  kleinerer,  wie  ihn 
der  Goldschmied  braucht')  oder  der  in  Erz  und  anderem  Me- 
tall arbeitende  Toreut*);  und  ebenso  heisst  auch  der  Hammer, 
welchen   der   Zimmermann   bei   seinen  verschiedenen  Verrich- 


weK» 


vor.    Äla  Werkzeug  des  vauitriTi^c  findet  es  sich  A.  P.  XI,  203,  6. 
Hea,  V.  qtEvbuXöXrjTTTOc'  dtcä  TOJ>  xq^^kcutikoö  öprävou,  6  cx^vfiOXi] 

')  Vielleicht  von  einer   gewiaaen  Aehnlicbkeit  so  benanat, 
der  Kopf  de»  Hammera  mit  dem  XnOcbel  am  Fuage  (ccpupdv)  hatte.    Vgl 
Clarac  a..  a..  0.  p.  B. 

")  Uetod.  1,  68.  Ariit.  gen.  anim.  V,  8  p.  789  B,  11.  Lnc.Prom.! 
eagt  Uenuea  v-um  HephaeatoB,  c!er  den  Piomethcui  Bjuchmiedea  lollr 
KOI  Tiy  cqiüpav  ippuj^^vLuc  Kmdtpepe.  (Vgl.  id.  Dial.  ivier.  6,  a,)  Bei  Ap. 
Hhod.  I,  734  ecbmieden  die  Cj-klopeu  mit  cibi^ciui  cpOpai  die  I 
de»  Zeua.  Vgl.  Aescbjl.  ap.  Atb,  VII,  303  C;  cqjOpoc  Mx^cSai  t 
Mueiv  nütpouc  .  ,  .  fyicxtto. 

")  Hom.  Od.  111,  431.     Plut  parall.  Gr.  et  R.  3&  p.  314  D: 
fiiKpdv  {xou(.a  cipöpav. 

*)  Denn  cipup^XoTov  heisst  eben  die  mit  der  cqiOpa  gebriebeoe  Ar- 
beit, Phot.  i>.  561,  12:  dpup^XoToc,  ctpilpait  iXii^oj'^c,  A.  P.  VI,  Gl,  4 
wird  in  Bcherzbafter  Weise  eine  XP*'^^  ccpOpa  geuanct,  mit  der  die  Cha- 
riten am  Herd  dea  HephaestoB  ein  Schermeaser  geschmiedet  haben. 


I    Bei  Ap. 
die  Blig^^ 
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tungen  braucht^),  oder  der  Landmann,  wenn  er  die  Schollen 
verkleinert^  Hingegen  ist  ^aiCT^jp  der  grosse  Schmiedeham- 
mer, mit  dem  Hephästos  gewöhnlich  arbeitet.^  Andere  Na- 
men, die  ebenfalls  für  den  Hanmier  des  Schmiedes  vornehm- 
lich gebräuchlich  sind,  sind  K^CTpa^)  und  die  KpOTa9ic,  deren 
Kopf  auf  der  einen  Seite  in  eine  Spitze  ausläuft '^)  Poetische 
Benennungen  sind  jxmäc^  und  ävaTTaicxplc.'')  Bei  der  Spär- 
lichkeit der  Angaben  über  Form  und  Gebrauch  dieser  Werk- 
zeuge kann  man  nur  vermuthen,  dass  der  ^aicnfjp  meist  ein 
einköpfiger,  die  C90pa  ein  Doppelhammer  und  die  KpOTa9ic 
ein  Spitzhammer  mit  breitem  Kopfende  war.    Im  Lat.  ist  der 


')  Poll.  X,  146.  He 8.  V.  ccpOpa*  ipYoXdov  tcktoviköv  fj  xaXKCurtKÖv* 
f\  i\  irapd  tici  Xcto^^vii  K^crpa.  A.  P.  VI,  103,  1 :  boupixuirf^  t€  ccpOpav. 
Beim  Schififbau,  Ap.  Rhod.  IT,  81.  Flut  Rom.  fort.  9  p.  321  D.  Als 
Doppelhammer  bezeichnet  A.  P.  VI,  205,  3:  ai  cxcböv  d^ipmAf^TCC  ccpOpat. 

*)  A.  P.  VI,  104,  2.  297,  3. 

*)  II.  XVIII,  477,  wo  er  ihn  kräftig  in  einer  Hand  schwingt. 
Aesch.  Prom.  55: 

Xaß(i)v  vuv  djwpl  x^pclv  ^^Kpar^  c64v€i 
^aicTf^pi  Oelve,  iraccdXcue  irp6c  ir^xpaic. 

Callim.  h.  Dian.  59.  Plat  Qaaest.  conv.  III,  6,  4  p.  654  F:  ktuttoi 
^tcrfipuiv.  A.  F.  VI,  117,  1.  Scymn.  Ch.  Perieg.  260:  ci6/|p€i6c  T€ 
f^mcrfipuiv  icniiroc.  Poll.  X,  147.  He»,  ^mcr^*  C(pOpa  abrypä  ^ovok^- 
<paXoc.  Said.  s.  t.  Hingegen  ist  es  ofifenbar  im  Sinn  eines  kleinen 
Hammers  gebraucht  A.  P.  VII,  5,  1:  xP^c€ioc  dirö  ^aicrf^poc,  gleich  xpw- 
c^aTOC,  wo  also  der  ^atcx/ip  mit  ccpOpa  identisch  ist.  Die  Form  Td 
^aicrfipia  bei  Opp.  Hai.  V,  153: 

öcca  T€  Tota 
dK^oci  bucKcXdboic  ^aiCT/)pia  xct^KCuovrat. 

*)  Poll.  X,  160:  K^crpa  c<pupac  Ti  eiboc  ciöripdc,  die  iy  My€i  CocpoxXf^c- 
Kicrpq.  ctbiip^  TrX€upd  Kai  Kord  ^dxiv 
fJXauv€  ira(wv. 
Id.  X,  183:  Kai  c<pupa  |i^v  ti  ö|ioiov  f\  KpOTa<p(bi  cibnp^   €tn  dv  f\ 
KicTfiq,    Hes.  ▼.  ccpOpa  imd  v.  K^cxpa. 

•)  Hes.  ▼.  KpoTa<p(c*  cibnpd  ccpOpa*  dK|if|  ^k  toO  Mpo\)  ö£0  ^xouca,  ^k 
bi  ToO  ^T^pou  KpoTdcpov.  Poll.  X,  183  u.  147  (als  Werkzeug  des  x«^* 
KcOc).    VII,  106. 

«)  Soph.  bei  Flut,  praec.  ger.  reip.  5  p.  802  B:  ol  irap*  dxjiovi 
Tvirdöi  fiap^iq,  Kai  irXnTalc  (maKououcav  öXnv  5nMWupToOvT€C.  Cf.  Heych. 
y.  Turrdbi.   Zonar.  p.  1756:  Turrdc*  i^i  ccpOpa. 

0  Hes.  V.  dvairaiCTp(Ö€C-  cq)Opai,  irapd  toIc  x^X^cOav. 

18  ♦ 


allgemeine  Name  mallcns,  für  kleinere  Exemplare  matteohts. 
So  heisst  eben  sowohl  der  Hammer,  mit  dem  man  Haiif  klopft 
oder  Papier  breit  schlügt^J,  als  der  deä  Schmiedes  oder  des 
faber  überhaupt*)  Marcus  ist  ein  grösserer  Hammer;  ge- 
bräuchliclier  sind  die  Diminutiva  tnaraäus,  marcellus  (mar- 
ceolus,  mariiolusy),  obgleich  damit  eben  sowohl  gröbere  ScJimie- 
dearbeit  gethan  wird*)  als  feinere.*)  Was  das  Material  anlangt, 
so  waren  manche  Hämmer,  wie  z.  B.  diejenigen,  deren  sich 
die  Goldschläger  bedienten,  oder  die  man  zum  Eloplen  de» 
Hanfsamens  oder  zum  Schlagen  des  Papiers  brauchte,  sicher- 
lich ganz  und  gar  von  Holz.  Bei  den  meisten  Hämmern  aber 
war  der  Kopf  (rostrum)  von  Eisen,  das  natürlich  sebr  gut  ge- 
härtet sein  musste^),  der  GrifiF  (manubriiim)  von  hartem  Holz; 

')  Bd.  I,  181  u.  316. 

^  Pluut.  Men.  11,  3,  52  (403).  Epid.  111,  i,  87  {Sprachwort:  mal- 
leuB  aapieotior  manubrio).  Mero.  II,  3,  67.  riin.  XVII,  126.  SXXIV. 
94.  Froato  ad  M.  Caes.'^IV,  3:  verba  prorana  alii  vecte  et  malleo,  ut 
BÜices,  moliuntnr;  alii  autem  caelo  et  marculo,  ut  gemmulad,  exicutpant. 
laid,  Orig.  XIX,  7,  2.  —  Malkolus,  Paul.  p.  136,  1.  CeU.  VIII.  3. 
Colum.  HI,  6. 

•)  I»id.  Orig.  XIX,  7,  2:  malleus  vocatur,  quia  dum  quid  »Bietet 
moUe  est,  caedit  et  prodadt;  marcus,  maileus  maior,  et  dictus  maccna, 
qnod  maior  sit  ad  cuedendam  et  fortior;  marcellus  mediocrü;  mRt- 
oulufl  tualleua  pueillua.    Lucilius:  ^^^ 

et  velut  iu  fabrica  ferrens  cuiti  marcoln'  feirnm  ^^M 

mnltorum  niagnia  .  .  .  ictiba'  taadit,  ^H 

Cf.  Lncil.  frg.  86  incert.  (Malier).  1181  w.  (Lachmann), 

*)  So  (auaaer  bei  Lucil.  l.  L),  wenn  Mart.  XII,  57,  G  die  aerarionuD 
marcuti  als  atürenden  Strassen^rm  etwäbat,  die  Hämmer  der  Eupfer- 
Bchmiede.  Weua  Plin.  VII,  19G  den  marculiis  ala  Erfindung  des  Cio^iM 
nennt,  bo  scheint  er  dabei,  dem  Zusammenhange  nach,  den  Schmiede- 
hammer gemeiut  zu  haben. 

')  Eine  Bolche  feine  Arbeit  ist  die  Verwendung  des  marctJut  in  dn 
fabelhaften  Geachichte  von  dem  ua*erbrechlichen,  hnjnmerharen  GU*e. 
Petron.  64,  4.  Isid,  Or.  XVI,  16,  6.  Ueber  die  veraohiedenen  Fonaen 
des  Wortea  marcalus  vgl  Bflcheler  ad  Petr.  1,  L  —  Eine  ältere,  elf- 
ter nicht  mehr  gebriliich liehe  Bezeichnung  des  Hammers  ist  ludea,  I 
eil.  Aetna  6G1; 

fabrilea  operae  tndibus  contendere  massia 
festinant. 

Cf.  Peat.  V.  tudites  p.  362  B,  30,  M. 

•)  Plin.  XXXIV,  144;  vgl.  Hea.  v.  (imcrfiP' 
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und  zwar  werden  als  besondera  geeignet  fQr  Stiele  kleiner 
Hämmer  (cqpupia)  empfohlen:  wilder  Oelbaum,  Buxbaum,  Stein- 
eiche^ Ulme  und  Esche;  fQr  grössere  Hämmer  aber  besonders 
Pinie  ^);  ausserdem  werden  als  geeignet  zu  Stielen  für  allerlei 
beim  Landbau  gebrauchte  Geräthe,  wozu  wir  auch  die  Häm- 
mer rechnen  können^  noch  Weissbuche  und  Zirneiche  genannt.') 
—  In  Fig.  33  —  35  sind  Beispiele  von  Hämmern  verschiedener 
Art  nach  antiken  Bildwerken  zusammengestellt.  Fig.  33  zeigt 
schwere  Schmiede*hämmer;  ^aicrfipcc;   a  ist  ein  Hammer  des 


Fig.  33. 

Hephästos  auf  einem  Vasenbilde,  El.  c^ram.  I,  43;  h  eben- 
falls; nach  El.  c^ram.  I,  51;  c  ist  ein  Hammer  aus  einem 
eine  Schmiede  darstellenden  Vasenbilde,  nach  Welcker  A.  D. 
lU  T.  36;  d  befindet  sich  in  der  Hand  eines  Cyklopen  auf 
dier  Werkstatt  Vulcans  in  einem  Prometheus -Sarkophag- 
relief des  capitolinischen  Museums,  A.  d.  I.  f.  1847,  Vol. 
XIX  Tav.  d'agg.  R.  (u.  ö.).     Andere  ähnliche  Exemplare,  bei 

*)  Theophr.  H.  pl.  V,  7,  8:  biiJpiiTai  hk  xal  irp6c  t4  tcktovikA  xdrv 
öpT<ivu)v  ^KQCTa  kctA  ti?)v  xp^tav  oTov  cq>up{ov  \kiyf  xal  TCp^xpiov  dpicra 
\kiy  T^vcxai  Korivou*  xp^vxai  hi  Kai  rruHivoic  xal  irrcActvoic  xal  ^cXctvoic* 
t4c  hi  )X€^6XaQ  cq)Opac  mTutvac  iroioOciv.  PI  in.  XVI,  230:  sunt  vero  et 
panri  nsas  fabriliuin  miniftteriorum  insignes,  ideoqne  proditum  terebris 
vaginaa  ex  oleastro,  buxo,  ilice,  nlmo,  frazino  utiÜRsimas  fieri;  ex  iis- 
dem  malleoB,  maioresqoe  e  pinu  et  ilice.  Dass  man  dies  nicht,  wie 
Eich  8.  V.  malleiis  thut,  darauf  beziehen  kann,  dass  die  ganzen  H&mmer 
ans  diesem  Material  hergestellt  werden  sollten,  also  Holzhämmer  gemeint 
sind,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  zugleich  damit  auch  die  Bohrer 
genannt  werden,  bei  denen  es  sich  auch  nur  um  die  Gri£fe  handelt. 

«)  Plin.  XVI,  230:  Hyginus  (fieri  iubet)  manubria  rusticis  carpinea, 
iligna,  cerrea. 


deneB  auch  nur  auf  eiaer.  Seite  der  Eopf  Kum 
gen  ist,  3.  Welcker  A.  D.  III,  Taf.  XV,  l  u.  2;  ebd. 
Bd.  V  Taf.  V;  El.  ceram.  1,  41.  45  Ä.  63  u.  s.  Man  nennt 
diese  Hämmer  lieute  Zuschlaghammer;  sie  werden  von  den 
Schmieden  in  den  Daratellungeu,  welchen  sie  entnommen  and, 
in  der  Regel  mit  beiden  Händen  über  dem  Kopf  geschwun- 
gen'); oft  arbeiten  mehrere  Gesellen  mit  solchen  Hämmern, 
während  der  Meister  (Hepbüstoa)  am  Amboss  sitzt  und  mit 
der  Zange  den  zu  bearbeitenden  Gegenstadä  festhält,  in  der 
Rechten  aber  einen  kleinen  Hammer  schwingt,  der  jedenfalls 
als  AufBatzhammer  diente,  d.  h.  vom  Schmied  auf  den  Metall- 
kltimpen  gelegt  und  von  den  grossen  Hämmern  der  Gesellen 
geschlagen  wurde.  Solche  Aut'aatzhämmer  sind  auch  a  —  c.  — 
Fig.  34a  ist  ein   Hammer,  dessen  Kopf  am   andern  Ende  in 


^DC»^ 


eine  Spitze  ausläuft,  wie  die  Kpoiacpic;  Hephästos  fahrt  ihn 
.  auf  dem  neapolitanischen  Prometheus-Sarkophag,  bei  Welcker 
A.  D.  II,  T.  XIV,  26  (auch  Jahn  B.  d.  S.  G.  d.  W.  1849 
T.  VIII),  Aehnlich  ist  b,  von  der  oben  genannten  Vulcans- 
Ara,  Jahn  Ber.  1861  T.  VIII,  46;  r,  von  einem  Relief  schmie- 
dender Eroten,  ebd.  T,  VIII,  3;  d,  der  Hammer  oder  Schlägel, 
mit  dem  auf  einer  Gemme  der  Bildhauer  den  Meissel  schlägt,  ebd. 
T.  VI,  2.  Von  anderer  Form,  eine  kleine  ctpöpa,  ist  e,  von  einer 
Marmorvase,  auf  der  ein  Sclimied  damit  arbeitet,  ebd.  T.  VII,  3, 

')  Cf.  Callim.  h.  Dian,  50: 

e09'  o(  re  fioicTflpac  dtipuMtvoi  imip  iDpiuv. 


-     199     — 


Fig.  85. 


und  /*;  von  einem  andern  Relief  schmiedender  Eroten ,  ebd. 
T.  VIH,  2.  Originale  des  Züricher  Antiquariums  sind  g  und 
Ä,  beide  in  V4  natürl.  Gr.  und  von  zwei  Seiten  abgebildet;  g 
entspricht  ganz  a  und  6;  h  aber  geht  am  andern  Ende  an- 
statt in  eine  Spitze   in   eine   zum  Nagelausziehen   bestimmte 

Spalte  aus.  Ein 
solches  zum  Na- 
gelausziehen be- 
stimmtes Geräth 
hiess  übrigens  to- 

)i€UC.  ^) 

Endlich  Fig.  35 
stellt  verschiedene 
Arten  von  Häm- 
mern zusammen. 
In  den  Händen  von 
Tischlern  erschei- 
nen a  bis  0;  a 
ist  mehr  eine  Art 
Spitzhacke,  mit  der  ein  Jüngling  auf  einem  Vasenbilde,  El. 
ceram.  I,  37  ein  Brett  bearbeitet  (die  Tischler  nennen  diesen 
Hammer  heute  einen  Dächsei);  h  gehört  zum 'Werkzeug  des 
Tischlers,  der  die  Danae  mit  Perseus  in  einen  Kasten  ver- 
schliesst,  auf  dem  Vasenbild  bei  Welcker  A.  D.  Bd.  V  T.  XVU; 
c  führt  ein  Arbeiter,  auf  dem  bekannten  Relief,  das  die  Fa- 
brication  des  Schiffes  Argo  vorstellt,  als  Schlägel,  indem  er 
damit  einen  Meissel  treibt;  vgl.  Zoega,  Bassiril.  tav.  45.  Für 
Steinmetzen  gehören  d—g\d  befindet  sich  beim  Arbeitsgeräth 
eines  Sarkophagarbeiters,  auf  einem  Relief  des  Lateran,  bei 
Jahn  a.  a.  0.  T.  VU,  1;  c  und  /*  bildet  Rieh  p.  377  ab  nach 
Grabsteinen  römischer  Steinmetzen;  g  handhabt  ein  Stein- 
arbeiter auf  der  Trajanssäule,  nebst  einem  Meissel;  s.  Fr  ohne  r, 
Col.  Traj.  pl.  41;  endlich  h  ist  der  Hammer  eines  Gt)ldschlägers, 
auf  dem  Relief  bei  Jahn  T.  VH,  2. 

Sind  die  bisher  genannten  Werkzeuge  meist  Geräthe  des 

')  Galen.  XIX,  p.  146, 14:  to^€uc  KoXCiTai  ab?ipoOv  ^ptaXcIov  bixciXov, 
4»  ol  x<^Kdc  irpöc  dXXa  t^  tivq  kqI  irp6c  t6  dvaßdXXctv  kqI  jioxXeOcat 
f^Xouc  xP^Aivrai. 


Schmiedes,  so  ist  dagegen  die  Axt  oder  das  Beil  Tomelinilicli 
in  der  Hand  dea  Holzarbeiters,  besonders  des  Zimraermaans, 
Schiffbauers,  Schreiners  u.  dgl,  zu  suchen.  Dies  ist  die  Tre'Xenuc, 
sectiris,  die  auch  anderweitige  Verwendung  findet,  in  Gestalt 
der  Streitast  als  Waffe,  oder  ala  Schlaehtbeil  beim  Tödten 
der  Opferthiere  u.  s.  Sehr  häufig  erscheint  sie  als  Werkzeug 
des  T^KTUJv'),  und  zwar  vornehmlich  als  zum  Holzrällen  ge- 
eignet, weshalb  die  TieXeKuc  bei  Homer  den  Beinamen  iiXoTÖfioc 
führt ^);  doch  diente  sie  eben  sowohl  zu  weiterer  Holzarbeit, 
namentlich  also  zum  Abrinden  der  gefüllten  Bäume  und  zum 
Spalten  der  einzelnen  Holzklötze*),  als  sie  auch  bei  der  Stein- 
arbeit, speciell  beim  Bergbau,  wenn  auch  vermuthlich  in  ab- 
weichender Gestalt,  Verwendung  fand.*)  Auch  von  der 
gewöhnlichen  Ast,  die  bei  d^er  Holzarbeit  dient,  giebt  es  ve^ 
verschiedene  Arten,  vornehmlich  aber  zwei:  die  einfache  und 
die  Doppelaxt.    Die  einfache  Axt,  d.  h.  deren  Eisen   nur  auf 

')  TtiXtKuc,  Poll.  X,  I4G.  A.  P.  VI,  204,  3,  vgL  ebd.  206,  6;  Im 
\€iujj^voc  oÜTOc,  *MPpi6'l<;  T^Kvac  ö  TipÜTOvic,  iräcKUC.  Ab  Fabriciit  dei 
Schmiedes,  Hom.  Od.  IX,  391: 

lue  b'  St'  dv^p  x^K£Üc  hUekuv  }it(aM  ■/\k  advapvov  ^^M 

eIv  äbaji  i^xpiV  ßiiirn;i  uejäKa  IdxovTO  ^^M 

•paptiäcciuv.  ^^ 

In  der  Form  Ti^XfKpa  bei  Hcaych.  b.  h.  v.,  erklärt  durch  &Hvr\. 

')  U.  XXIlr,  114.  Vgl.  sonst  11.  Xni,  301  (-.  XVi.  484),  Od.  V, 
234.  Find.  Pyth.  4,  263:  niXtuuc  6Ei1ctomoc.  Xeo,  CjTop.  VI,  2.  36: 
ttÜ«Kuc  EuXoKÖiroc.  Flut.  Artojt.  26.  A.  P.  VI,  103,  3:  cnßapöc  iriXsiiut 
CTEAexnTä^loc.  Äeaop.  (ab.  123*.  308».  Babr.  38,  5.  Poll.  VII,  113: 
nUcKuc  EuXoKÖnoc.  Ebeoao  securis  sehr  hüu&g  vom  HolißLllen  gemmnt: 
Virg,  AöD.  VI,  190.  Ov,  met.  !X,  374.  Fast.  IV,  640.  VaL  Flatc. 
V,  438.  Flin,  XVI,  192.  Isid.  Orig,  XI3,  19,  11:  seouria  vocatur,  eo 
quod  ea  arboria  succidiMitur,  qunai  succuris[l)  —  Das  Schleifen  der  Ait 
erw&bnt  Virg.  Äen,  Vit,  627;  anbignntque  in  cote  securea;  vgl.  Flut 
conv.  eept.  eap.  13  p,  t6ti  B:  ctiJjhucic  iteMKEiuc,  als  Arbeit  des  Sclunledea. 

')  Flut,  apophth.  reg.  \>.  189  E;  AuKoOpToc  .  .  .  iKÜEue  rdc  olutac 
iroieTv  dufl  ireWKeujc  Koi  irplovoc  |jövov.  Cf.  id.  apophth.  Lacon.  p.  297  B, 
wo  epcciell  die  öpotpal  ala  Dur  mit  dem  tt^Xckuc  herznatelleude  getuuiDt 
Bind;  und  vgl.  ebd.  de  es.  carn.  2  p,  907  C  und  Lycurg.  13.  TTäLCicuc 
Tiiiv  vauTTijTitü'v,  Luc.  Dial.  mort.  10,  9. 

*)  So  bei  Stat.  Süv.  U.  2,  87.  Bei  Lnc.  Dial.  Deor.  8, 
Hephaeatos  zum  Zeus:  Hwu  yäp  die  {kIXeucqc,  ^xujv  t6v  tt^Xekuv  6Ei 
et  KQl  XiOov  bim  n\^  Tfktyf^  bioKä^iat. 


■vt3^m 
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der  einen  Seite  eine  Schärfe  hat,  heisst  tt^Xckuc  ^T€p6cTO|üioc*), 
f||üii7rA€KK0V*),  seltener  bicrpdXiov*),  lat.  wahrscheinlich  securis 
Simplex,'  oder  dolabrafa,  wenn  sie  auf  der  andern  Seite  des 
Eisens  anstatt  eines  breiten  Kopfes  eine  Spitze  hatte.  ^)  Die 
Doppelaxt,  besonders  häufig  als  Waffe,  heisst  entweder  schlecht- 
weg ttAckuc*),  oder  ttAckuc  djnqpiCTOjiOC,  1)(cto|üioc*),  oder  dEivri'); 

*)  Poll.  I,  137,  cf.  Tim.  lexic.  p.  18.    Synes.  epist.  108. 

»)  Hom.  II.  XXIII,  851.  858.  883.  Phot.  p.  70,  4:  /mm^XcKa-  al 
M0v6cT0M0i  dECvm.  Gf.  Eust.  ad  II.  XIII,  612  p.  949,  57.  XXIII,  851 
p.  1333,  22.     Said.  t.  /mm^cxa. 

•)  Sc  hol.  II.  XXIII,  861:  i^^iirAeiocov  t6  flmcu  toO  itcX^kcuic,  t6  ^k  toO 
^v6c  ^6vou  ^^pouc  ^xov  dK)Li/|v,  6  kqI  bicrpdXiov  koXoOciv. 

*)  Fall  ad.  I,  43,  3  nennt  eine  securis  simplex  vel  dölabrata.  Rieh 
p.  556  fg.  vcrmuthet,  daas  die  securis  dölabrata  ein  Beil  gewesen  sei, 
dessen  Rücken  mit  einer  kleinen,  scharf  schneidenden  Klinge  versehen 
war,  wie  die  dolabra  (s.  nnten);  da  aber  die  dolabra  zwar  einerseits 
scharf  schneidet,  andrerseits  aber  auch  eine  Spitze  hat,  so  wülre  es 
wohl  möglich,  dass  die  securis  doläbrcUa  anch  ein  Beil  war,  dessen  an- 
dere Seite  in  eine  Spitze  aoslief.  Damit  stimmt  überein,  dass  Palladios 
secnris  simplex  vel  dölabrata  sagt;  denn  ein  solches  Beil  war  immer 
noch  ein  einfaches,  während  ein  Beil,  wie  es  Rieh  annimmt,  zwei 
Schneiden  hat,  also  eigentlich  ein  Doppelbeil  genannt  werden  müsste. 
Vgl.  noch  Isid.  Orig.  XIX,  19,  11:  (securis)  ex  nna  parte  acuta  est,  ex 
altera  fossoria. 

*)  Hes.  V.  ircX^Kca*  it^Xckuv  6(cto^ov.  Id.  v.  tt^Xckuc  äÜvt]  bicTO- 
^oc  Schol.  Hom.  II.  1.  L:  frcX^Kcac  dECvac  biCTÖ^ouc.  Das  die  Form 
des  iT^XcKuc  wiedergebende  Gedicht  in  der  A.  F.  XV,  22  zeigt  zwei 
Schneiden. 

^  Diosc.  III,  146.  Foll.  I,  137;  auch  d^q>(TOMOC  vom  ßouirXi^E, 
poetisch,  Opp.  Hai.  V,  258.  Quint.  Smyrn.  XI,  190.  Eurip.  (frg.  534) 
ap.  M aerob.  Sat.  V,  18,  17  v.  4.  Maneth.  I,  243:  d|uiq>iT6^oici  abiipcioic 
iTcX^K€CCiv.  Umschreibend  bezeichnet  ihn  Hom.  Od.  V,  234  als  it^ckuc 
^^Tctc,  xdXKCOC,  d^q>OT^pu)0€v  dKaxM^voc. 

^  Als  Streitaxt  oft  bei  Homer,  z.  B.  IL  XIII,  612.  XV,  711  n.  s.; 
bei  Xen.  Anab.  I,  5,  12  zum  Holzspalten  gebraucht,  ebenso  Luc.  Fhilops. 
36;  vgl.  Xen.  Anab.  VII,  1,  17  und  Aesop.  f.  128^  u.  308*»;  als  Qeräth 
des  T^KTurv,  Galen.  V,  890,  8.  Als  Doppelaxt  bezeichnet  sie  Hes.  v. 
&iivr\'  b(cTO|Lioc  TT^XcKuc.  Flut.  Mar.  19  unterscheidet  dEWai  und  ircX^- 
K€ic,  sodass  also  unter  letzteren  nur  Aexte  mit  einfacher  Schneide  ver- 
«tanden  sind;  ebenso  Arte m id.  II,  24:  tt^Xckuc  bk  crdccuüc  icxi  aijuidov 
Kai  ßXaßf^c  Kai  MdxTi^  älivr]  bi  t^^cuköc  tc  Kai  tuvaiKciac  ^ptadac.  Geop. 
X,  83,  1.  Cf.  Hes.  v.  ir^XcKpa.  Nicht  deutlich  ist,  welche  Art  Beil  die 
KußriXtc  war,  die  als  Küchengeräth  genannt  wird,  cf.  Foll.  X,  104. 
E.  M.  p.  542,  57:  tcwc  bi  Kai  KOßiiXic  Vj  it^€kuc.    Said.  s.  t.  Kußr|X(cai. 


lat  hq)eHnis. ')  Auch  das  Doppelbeil  dieute  voriiehmlich  dein 
Holzfäller.  AU  Material  lür  den  Stiel  der  Axt  (neXeKKOV,  crti- 
X(iov)  wird  Eichen-*)  und  Olivenholz  genannt.*)  —  Für  die 
Arbeit  mit  diesem  Werkzeug,  ako  vorzüglich  für  das  Behauen 
des  Holzes  mit  dem  rrAeKuc,  dient  als  Bezeichnung  im  GrJech. 
neXeKÖv*),  besonders  als  Thätigkeit 
'  des  Schiffbauers  genannt;  andere 
<;!2^  damit  zuaammenhängende  Wortbil- 

dungen sind  ireX^Kr^cic,  das  Haueo 
Ä—      ■,  — ^TT'  niit  der  Äst^),  iT«XeKr|Tiic,  der  diese 

Arbeit  verrichtende,  und  neXt'icrina, 
^^^       das  mit  der  Axt  Zugehauene  oder 
f_       -^     ^^  ^zr^i— rr;-^  •  p^  die  Späne,   welche   beim   Behauen 
11       abfallen.^)    Fig.  3l5  giebt  Beispiele 
/  ^-\     einfacher  Äexte  (ireXeKtie,  secures): 

r- ~.   . — _^    a  von  der  Trajanssaule,  vgl.  Froh- 
ner,  Col.   Trajane  pl.   122;  (t  aus 
t-^  dem  vaticanischen  Virgil,  s.  Rieh 

-— "^  p,  556;   c    und   il    sind  von   dem 

schon  früher  erwähnten  Vasenbilde 
mit    Darstellung    einer   Sclimiede, 
Welcker  A.  D.   III  T.  XXXVI   (mit    Andeutung  der   ange- 

')  Varr.  aij.  Non.  p.  79,  19.  Hör.  Cftrm.  IV,  *,  57,  Uv.  mel, 
Vlll,  766.  Phaedr.  IV,  7,  7.  Isid.  1.  I,;  bipennia  dicitur,  quod  ei 
ntraqae  piirte  babeat  acutum  aciem,  quasi  duas  penna«. 

')  Äesop.  f.  12S. 

')  Uom.  Od.  V.  236.  II.  XIII,  812.  A.  P,  VI,  297.  2.  Phaedr. 
faU.  nov.  13,  4.  Hee.  v,  irUtKKoc'  cteXs^c,  ö  *cn  SüXov  de  Ti\»  6iriiv 
Tüiv  neXiKemv  paXXönevov  (cf.  id.  t.  ncAticOoKpov ■  tö  CTtXeüv).  Poll.  1 
116.  Das  Loch,  durch  daa  der  Stil  gesteckt  wird,  heiut  rreiXeid,  Hom. 
Od.  XXI,  422.  E.  M.  p.  726,  53:  cT€iX€id,  tö  xpflfia  toO  tKiixeuK  h\'  o6 
TÖ  CTtXeöv  ivtiptrai,  l^v  rp/juriv  "AttikoI  ^^touciv. 

')  Hom.  Od.  V,  344.    Äriet.  Av.  1156: 

ainvjv  tkAekluvtiuv  dipcir*p  fv  vauiniiH»)), 
Tbeopbr.  H.  pl.   III,  8,  7,     E.  M,  p.  650,  43  s.  v.  ntXac. 
ntXeicitTÖc,  mit  der  Ait  zugehauen,  Theophr.  H.  pl.  V,  5,  6.    Hingegen 
wird  irgXeidliu   vom   Tödten   mit   der  ii*X*kuc   gebraucht,   Suid.   ntütKiü. 
ueXeKHcui,  EüXn-  neXtKiEiu  bt,  tö  jicTii  eitdötic  kötttU). 
')  Theophr.  I.  1.  IV,  16,  a.  V,  1,  9,  u,  «. 
•)  Qloai.  gr.-lftt.  dotatw,   GalcD.  v.  XIV  p.  423,  1. 


ingfgei» 
)eop.  IX.1^H 
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schliffenen  Schneide)-,  e  ist  einem  Vasenbilde  entnommen,  das 
den  thrakischen  Lykurgos  darstellt,  Zoega,  Abhandlungen  T. 
II,  4.  Fig.  37  enthält  Doppelbeile  (dHivai,  Upennes)\  a  ist  ein 
korzstieliges  Doppelbeil  von  einem  den  thrakischen  Lykurgus 


Fig.  57. 

darstellenden  Relief,  Welcker  A.  D.  II  T.  III,  8;  6  ist  in 
der  Hand  des  Hephästos  auf  dem  sog.  capitolinischen  Puteal, 
abgebildet  u.  a.  M.-W.  II,  18,  197;  auch  c  —  e  sind  Werkzeuge 
des  Hephästos,  und  zwar  von  Vasenbildem,  c  nach  Gerhard 
Auserl.  Vasenb.  I,  4;  d  nach  Elite  ceram.  I,  49,  und  e  ebend. 
Taf.  61.  (Vgl.  noch  Arch.  Ztg.  f.  1869  Taf.  21,  3.  Ger- 
hard Auserl.  Vasenb.  I,  39  und  57.  El.  ceram.  I,  61.) 
Hephästos,  der  sonst  meist  den  Hammer  führt,  erscheint  mit 
solcher  ttAckuc  oder  dSivri  gewöhnlich  bei  Darstellungen  der 
Athenegeburt,  wo  er  dem  Zeus  damit  den  Kopf  zu  spalten  hat. 
Endlich  f  ist  eine  Holzart,  womit  ein  Arbeiter  auf  der  Tra- 
janssäule  Holz  spaltet,  Fröhner  ai  a.  0. 

Eine  andere  Art  der  Axt  ist  das  Hohlbeil,  CK^napvov. 
Schon  bei  Homer  kommt  dies  Werkzeug  vor,  als  ein  Geräth 
des  Schiffbauers^),  und  im  gleichen  Sinne  wird  es  auch  später 

')  Od.    V,  237:    cK^irapvov   dOEoov.    Od.  IX,  391    als  Fabricat  des 
XoXkcijc  erwähnt. 
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öfters  erwähnt.')  Es  unterscheidet  sich  aber  wesentlich  Tom 
iteXeKUC*);  denn  während  dieser  speciell  zur  groben  Arbeit,  also 
zum  Hauen  und  Bekappen  des  Holzes  dient,  arbeitete  man 
mit  dem  CK^-rtapvov  weniger  in  horizontaler,  als  vielmehr  in 
verticaler  oder  schräger  Richtung.^)  Es  dient  daher  zur 
feineren  Ausführung  des  mit  dem  tteXekuc  im  Rohen  begon- 
nenen*); und  ea  ist  begreiflich,  dass,  wenn  Lykurg  das  Gesetz 
gab,  es  sollten  in  den  Wohnhäusern  die  Decken  nur  mit  dem 
ir^XfKuc  hergestellt  werden,  er  das  CKtTiapvov,  mit  dem  die 
Vertiefungen  der  Kassetten  (cpatviünaTa)  hergestellt  wurden, 
ausgeschlossen  wissen  wollte.*)  Es  ist  daher  gerechtfertigt, 
dass  man,  obgleii'h  uns  genaue  Angaben  Über  die  Gestalt  dea 
CK^irapvov  fehlen,  dasselbe  gewöhnlich  identificirt  mit  der  ascia 
der  Römer,  wenn  auch  nur  einer  bestimmten  Art  derselben. 
Denn  ascia  hat  sehr  zahlreiche  Bedeutungen;  und  während  das 
CK^rtapvov  überall  nur  als  ein  Werkzeug  des  Holzarbeiters  er- 
wähnt wird,  ist  die  ascia,  freilich  in  verschiedenen  Gestalten, 
eben  sowohl  Geräth  des  Holz-,  wie  des  Steinarbeilers,  ja  auch 
ein  Werkzeug  des  Maurers  und  ein  landwirthschaftliches  In- 
strument fahren  diesen  Namen.*)  Von  letzteren  beiden  können 
wir  hier  absehen,  zumal  die  hei  der  Kalkbo reitung  gebrauchte 
ascia  weiter  unten  noch  besprochen  werden  wird.  \Ws  die 
zur  Holzarbeit  verwandte  asria  anlangt,  so  bezeichnet  sie 
Plinius  als  eine  Erfindung  des  Daedalus  nebst  andern  zm 
fahrica   materiaria    gehörigen    Werkzeugen');    als   Geräth  des 


■)  A.  P.  VI,  805,  9;  ctn<pi£ouv  t€  CK^iropvov.  Galen.  XIX.  138,  14- 
Luc.  lup.  conf.  11.  Potl.  VII,  113.  X.  146.  In  der  Form  cKiitapvoc, 
Soph.  ap.  Herod'  it.  pov.  X^E.  p.  34,  3. 

')  Obgleich  beide  für  identisch  erklärt  sind  bei  Hes.  v.  CK^napvov 
TÖv  d^q)IcT□^ov  n^XCKUv. 

")  Daher  «endpvq]  ^KT^fiveiv,  iu  übertragener  Bedeutung  uebrfuib 
bei  Plnt.  Agis.  10.  apophlh.  Luc.  p.  220  C. 

*)  Bei  Philostr.  Imagg.  I,  113  kommen  Eroten  *or  Tifi  ocemipv^J 
XeafvovTSC  tA  niinw  i^Kpißiun^vo  xfic  poö(. 

*)  Pliit.  de  ea.  cam.  1[,  2  p.,99T  C  bezeichnet  du  cK^napvov,  als  mm 
XeirroupT*Iv  gehörig,  ausdrücklich  als  verboten. 

*)  Vgl.  den  eebr  eingebenden  Artikel  ascia  im  DictionDaire  dn 
KDtiqQ.  Qr.  et  Rom.,  von  Oaremberg  et  Saglio  I,  4G4. 

T  PI  in.  VII,  198. 
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Holzarbeiters  wird  sie  oft  erwähnt^);  ein  Gesetz  der  zwölf 
Tafeln  bestimmte^  dass  das  Holz  für  den  Scheiterhaufen  nicht 
mit  der  (uscia  geglättet  werden  sollte.^)  Für  die  Thätigkeit 
des  Arbeiters  mit  der  ascia  findet  sich  auch  das  Verbum 
asciare.^)  üeber  die  Form  dieses  Werkzeugs  werden  wir  am 
besten  durch  die  Denkmäler  belehrt/)  Verschiedene,  unten 
noch  näher  zu  besprechende  Darstellimgen  von  Holzarbeitern^ 
darunter  z.  B.  Daedalus  an  der  Kuh  der  Pasiphae  arbeitend, 
zeigen  in  der  Hand  des  Arbeiters  ein  eigenthümliches  Oeräth, 
welches  an  dem  einen  Ende  einen  Kopf  hat,  wie  ein  Hammer, 
während  am  andern  Ende  eine  leicht  ausgehöhlte  und  ge- 
krümmte Schneide  sich  befindet.  Es  ist  klar,  dass  man  mit 
einem  solchen  Instrument  bequemer  als  mit  einer  glatten 
Schneide  in  ein  Stück  hohlen  Holzes  hineinschneiden  oder 
flache  Gegenstände  aushöhlen  konnte.  Ganz  entsprechende 
Werkzeuge  finden  sich  auf  Grabsteinen  von  fabri  tignarii  und 
andern  Holzarbeitern  dargestellt;  darnach  giebt  Fig.  38  Ter- 
schiedene  Abbildungen,  welche*  eine  deutliche  Vorstellung  vom 
CK^Tiapvov  oder  der  ascia  des  Holzarbeiters  geben  können. 
Fig.  38  a  bis  d  sind  von  römischen  Grabsteinen  entnommen, 
a  und  b  nach  Rieh  p.  58;  c  ist  abgebildet  in  der  Hand  eines 
faber  Hgnarius,  von  einem  gallo-romanischen  Grabe  bei  Da- 
remberg,  Dictionn.  des  antiqu.  I,  Fig.  562;  d  von  einem  Grab- 
stein bei  G ruter  p.  644,  2;  e  ist  ein  Werkzeug  in  der  Hand 
eines  Holzarbeiters  auf  der  Trajanssäule,  Fröhner  pl.  127; 
e  und  f  sind  Originale  der  Züricher  Sammlimg,  in  Vg  natürl. 
Gr.;  beide  haben  auf  der  einen  Seite  einen  Kopf  zum  Häm- 
mern, auf  der  andern  die  stark  gebogene  und  unten  abgerun- 
dete Schneide. 


»)  Vgl.  Plin.  XVI,  207.  Bei  Petron.  74  das  Sprüchwort:  asciam 
ribi  in  cruB  impiogere;  cf.  Appul.  met.  111,  22  p.  139,  6  u.  s.  Vitr.  VII, 
2,  2  gebraucht  ascia  allerdiogs  für  die  Bereituog  des  Mörtels,  vergleicht 
aber  ihre  Handhabung  mit  dem  dolare  maieriam, 

*)  Cic.  Legg.  II,  23,  69:  rogum  ascia  ne  polito. 

»)  Vitr.  VII,  2,  2. 

*)  Vgl.  auch  Isid.  Orig.  XIX,  t9,  12:  (ascia)  est  raanubrio  brevi  ex 
adyersa  parte  referens  vel  simplicem  malleum  aut  sa^atum,  vel  bicome 
rastrum. 


Verwandt  mit  der  asria  der  Holzarbeiter  scheint  ein  08- 
deres  Werkzeug  zu  sein,  welches  im  Lat.  liolabra  heisst  und 
BpecieU  für  die  nur  in  Holzarbeit  gebrauchliche  Thätigkeit  dee 


einen    dolabrarius    col. 


dolore  beBtitnmt  war.  Ällerdinga 
findet  die  dolahra.  ähnlich  wie  die 
ascia,  eine  sehr  mannich  faltige 
Verwendung;  man  brauchte  sie  na- 
mentlich im  Kriege,  sowohl  beim 
PaUisadenbau  ak  um  Mauern  einer 
Befestigung  zu  durchbrechen '),  fe^ 
uer  als  Sehlachtbeil  *) ;  besonders 
aber  verwandten  sie  die  Land- 
leute, und  zwar  sowohl  zum  Be- 
hauen des  Holzes*),  als  zum  Auf- 
lockern des  Erdreiches.*)  Aehn- 
lichen  Zwecken  diente  die  kleinere 
doMjella?)  KenntnisH  von  der  Form 
dieses  Werkzeuges  verdanken  wir 
wiederum  den  Grabdenkmälern. 
Eine  Inschrift  aus  Aquileja")  nennt 
fabi:,    und     der    auf    dem     Stein    ia 


')  luv.  VIII,  248.  LW.  XXI,  11,  8.  Curt  IX,  5, 
r.  mil.  n,  26:  habet  quoqae  (legio)  dolkbras  secures 
bna  materies  ao  pali  dedolantur  atqne  aerrantar. 

*)  Digg,  SXXni.  7.  18. 

•)  Cnrf.  Vni,  4,  11,    Coluiu.  de  arb.  10,  2. 

•)  Pallad.  lan.  3,  3.    Febr.  21,  2. 

■)  Colnm.  IV,  24,  4  fg. 

•)  Orelli  4081. 
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Relief  dargestellte  Verstorbene  trägt  auf  der  Schulter  das 
Fig.  39  a  nach  Rieh  p.  227  abgebildete  Geräth.  Man  er- 
kennt daraus,  dass  die  dolabra  einen  langen  Stiel  hatte  und 


■^ "MilllliMliini 


¥— 


iO 


Flg.  39. 

ein  Eisen  mit  doppeltem  Ende;  auf  der  einen  Seite  befand 
sich  ein  dünneres  Eisen  mit  einer  der  Handhabe  parallel  lau- 
fenden Schneide  (welche  bei  der  ascia  oder  dem  Hohlbeil 
winklig  gegen  den  Stiel  steht),  während  auf  der  andern  Seite 
eine  rückwärts  gebogene  Spitze  sich  befindet,  welche  grosse 
Aehnlichkeit  mit  einer  Sichel  hat.^)  Ein  ganz  entsprechendes 
Geräth,  Fig.  39  6,  sehen  wir  in  der  Hand  eines  Arbeiters  der 
Trajanssäule,  der  damit  einen  Klotz  behaut,  bei  Fröhner  pl. 
122  (ganz  entsprechende  pL  15.  100  u.  s.  oft  bei  Holzarbei- 
tern). —  Im  ganzen  entsprechend,  von  wenig  abweichender 
Construction,  war  die  dolabra  der  Steinarbeiter');  wenigstens 
werden  wir  dies  Geräth  wohl  mit  Recht  in  dem  Fig.  39  o  nach 
Rieh  p.  228  abgebildeten  Werkzeug  zu  erkennen  haben,  wel- 
ches auf  einem  Gemälde  der  Katakomben  sich  in  der  Hand 
eines  unterirdisch  grabenden  befindet  Es  hat  wie  jene  einen 
langen  Stiel,  der  mit  beiden  Händen  geführt  wird,  und  auch 
'  das   Eisen   daran  entspricht   dem   der  gewöhnlichen   dolabra, 

')  Vgl.  Golam.  arb.  10/2  wo  zuerst  yod  der  Sichel  selbst  die  Rede 
ist;  und  wenn  Propert.  V,  2,  69  sagt:  stipes  acemns  eram,  properanti 
falce  dolatos,  so  meint  er  damit  gewiss  diese  Spitse  der  dolabra^  wie 
Rieh  p.  228  richtig  bemerkt. 

*)  Isid.  Orig.  XIX,  19,  11. 


indem  es  auf  der  einen  Seite  in  eine  breite,  dem  Stiel  paralle] 
laufende  Schneide  ausliltift,  auf  der  anders  in  eine  Spitze:  our 
ist  letztere  nicht  sichelförmig  gebogen,  da  dies  für  die  Arbeit  In 
Stein  sich  nicht  eignen  würde,  sondern  nur  wenig  gekriimmt.') 
Die  ascia  in  ihrer  zweiten  Bedeutung  gehört  der  Thätig- 
keit  dea  Steinarbeiters  au  und  scheint  da  ziemlich  gleichbe- 
deutend zu  sein  mit  dem  griech.  tükoc  (tüxoc),  welches  mehrfach 
als  Werkzeug  des  Steinarbeit«rs  oder  des   oiko&ö^oc   genaaiit 


wird.*)    Auf  die  Gestalt  des  tOkoc  lässt  eine  Stelle  in  An- 
Btophanea  Vögeln  schliessen,  wo  es  von  den  Kp^xec  (einer  dem 


')  Obgleich  ich  mich  bei  der  Identificirung  der  oben  abgebildelan 
Werkzeuge  mit  dur  dolabra  an  Rieh  anBchliease,  glaube  ich  doch,  im 
dereelbe  Unrecbt  hat.  wenn  er  die  dolabra  mit  der  dE(v»i  identificirt. 
Die  &llv^  war,  wie  wir  oben  geeehen  haben,  ein  Beil  mit  Aoi<])e\\a 
Schneide,  waa  auf  die  dolabra  nicht  pasat.  —  Das  jo  «ii&ter  Zeit  antec 
dem  Naraea  dolatorium  genannte  Werkzeuge,  bei  Hicron-  epp,  lOG,  iit 
vermuthlich  dasselbe  wie  die  dolabra. 

')  Eur.  Herc.  für.  945.  PolL  Vll,  118.  X,  U7.  Hes.  t.  tvioi' 
XiöoEoiKci  ipTa\üa;  et  id.  v.tux^v  mjXüiv  töv  icipijvuJfiivov  tOxouc  T*? 
Kai  ToifC  cipflvac  ku^oöciv.  Eust  ad  11.  1,  4ti7  p.  13C,  23;  TUKiov  ipTohiOi 
olKotnuiKÖv.  Suid.  TiJKoe  ^pToXttöv  ti,  i^  toüc  Xieouc  TtcpiwJirtoud  tat 
iiouav. 
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Ibis  ähnlichen  Vogelart)  heisst,  dass  sie  beim  Bau  des  luftigen 
Wolkenkukuksheim  die  Steine  mit  ihren  Schnäbeln  be- 
hauen;  TUKi2!€iv.*)  Auf  Fig.  40  sind  unter  a,  b  und  c  einige 
in  Pompeji  gefundene  Geräthe  abgebildet  (nach  Daremberg 
a.  a.  0.),  welche  ungefähr  einem  solchen  Zweck  gedient  haben 
könnten  (am  wahrscheinlichsten  brauchte  man  sie  zum  Be- 
hauen von  Backsteinen;  da  sie  für  massive  Steine  weniger  an- 
wendbar erscheinen^));  während  das  eine  Ende  des  Eisens  in 
einen  üammerkopf  ausgeht^  endigt  das  andere  in  eine  Schneide, 
die  freilich  nicht  scharf  ist,  wie  bei  den  zum  Holzschneiden 
bestimmten  Werkzeugen,  und  die  ihrer  Form  nach  mit  dem 
Schnabel  mancher  Vögel  eine  gewisse  Aehnlichkeit  hat,  sodass 
der  Scherz  des  Aristophanes,  falls  der  tukoc  so  aussah,  noch 
deutlicher  wird.  Die  Aehnlichkeit  dieser  Geräthe  mit  dem 
CK€Trapvov  resp.  der  ascia  ist  unverkennbar;  beiden  gemeinsam 
ist  ein  kurzer  Grifif  und  ein  Eisen  mit  ungleichen  Enden:  die 
eine  Seite  ist  schneidend  und  leicht  gekrümmt,  die  andere  ist 
kürzer  und  endigt  entweder  in  eine  Spitze  oder  in  einen  ham- 
merartigen Kopf.  Nur  die  Beschaffenheit  der  Schneide  scheint 
den  Hauptunterschied  zwischen  diesen  beiden  Geräthen  aus- 
gemacht zu  haben.  Dass  aber  das  oben  abgebildete  Geräth, 
welches  wir  als  tukoc  bezeichnet  haben,  in  der  That  bei  den 
Römern  auch  ascia  genannt  wurde,  dafür  sprechen  weniger 
die  litterarischen  Zeugnisse^),  als  die  Aehnlichkeit  mit  der 
ascia  des  Holzarbeiters,  und  vornehmlich  geht  es  aus  inschrift- 
lichen Belegen  hervor.  Sehr  häutig  findet  man  nämlich  auf 
römischen  Grabsteinen  (namentlich  gallischen  Fundorts)  ein 
den  oben  abgebildeten  Originalen  ganz  ähnliches  Werkzeug 
eingemeisselt  und  in  der  dazu  gehörigen  Grabschrift  die  For- 
mel: stib  ascia  dedicavit  (posuit  u.  ä.).*)    Unter  den   verschie- 

*)  Av.  1138:  TOUTOuc  (sc.  Touc  XiOouc)  h*  ^TUKIZOV  al  Kp^KCC  TOtC 
^TX^civ.  S cb 0 1.  ib. :  tukoc  ^pifoX^öv  Ti  lü  touc  XiBouc  ircpixÖTrrouci  Kai  E^ouct. 

*)  Ein  solches  Geräth  hiess  auch  Otra-fuiT€uc  (sonst  die  Mauerkelle) 
nach  Schol.  Ar.   Av.   1150:    ^pfaXctov  oUoöo^tKÖv,  ip  dircuOOvouci  jäc' 
irXivOouc  fipoc  dXXi^Xac. 

*)  Die  Gr.-lat.  Glossen  erklären  ciscicularius  durch  XaTÖjLioc,  Steinmetz. 
Vgl.  auch  Hieron.  Epist.  10<>,  86:  XaEcuTi^piov,  pro  quo  Latinus  asciam 
vertit,  nos  genus  ferramenti  interpretamur,  quo  lapides  dolantur. 

*)  Cf.  Orelli  im  Index  p.  191  v.  ascia. 

Blamner,  Technologie.  II.  14 


—     210    — 

denen  Erklärungen,  die  man  vun  dieser  Forme!  versneht  feat*), 
ist  die  wahrscheinlichste  die,  dass  es  ao  viel  bedeutet,  ald  ein 
neues  Grabmal  dediciren,  welches  noch  nicht  gedient  hat,  daa 
also  aus  den  Händen  des  Arbeiters  eben  erst  hervorgeht  und 
gewissermasseu  'von  der  Haue  weg'  verwendet  wird,*)  Wird 
dadurch  hinlänglich  eonstatirt,  dasa  die  ascin  auch  ein  Gerath 
des  Steinmetzen  und  von  jener  Form  war,  wie  sie  wahrschein- 
lich auch  der  tükoc  gehabt  bat,  so  lernen  wir  aus  den  Mün- 
Ken  ein  ähnliches  Werkzeug  in  kleinerem  Massstabe  kennen, 
dessen  Name  neismtlus  vermuthlich  aus  dem  ursprünglichen 
ascicula  oder  asciciihis  entstanden  ist.  Dies  Werkzeug  wird 
uns  zwar  als  solches  nicht  direct  genannt,  es  findet  sich  aber 
gleichsam  als  ein  redendes  Wappen  auf  Münzen  der  Gens 
Valeria,  von  der  ein  Mitglied  L.  Valerius  den  Beinamen  Äci- 
Bculus  führte.*;  Der  Form  nach  ist  dies  Geräth,  Fig.  40  rf  nach 
Rieh  p.  8  abgebildet,  eine  kleine  Spitzhacke  oder  Huue,  atu 
einen  Ende  ziemlich  dick,  wie  ein  Hammer,  am  andern  mit 
nach  unten  (dem  Stiele  zu)  gekrümmter  Spitze,  sehr  ähnlidi 
namentlich  dem  CK^irapvov.  Fig.  40  e  zeigt  ein  entsprechen- 
des Werkzeug  von  einem  Grabstein,  bei  Gruter  p.  678,  G. 
Die  unter  /'  und  r/  abgebildeten  Werkzeuge  sind  nach  Origi- 
nalen der  Züricher  Sammlung  in  Vg  natilrl.  Gr.  wiedergegeben; 
aie  können  ähnliehen  Zwecken  wie  a  —  c  gedient  haben,  je« 
ebenso  gut  auch  blosse  Äckei^eräthe  gewesen  sein. 

/u  erwähnen  sind  sodann   die  Meissel  oder  meisset 
gen  Instrumente,  mit  denen  bei  uns  der  Holz-  wie  der  Stein- 
arbeiter  zu   thun   hat.     Freilich   wissen   wir  hier  kaum   mehr 
als  einige  Namen,  ohne  Über  Gestalt  oder  Anwendung  dervet- 


*)  S.  die  Litteratur  bei  Forcolliai   b.  v.  aeeia: 
klop.  1,  2*,  1641.     Darembcrg  a.  a.  0. 

*)  So  Mazocchi,   de  forniala  mib  ascia  dtdUare,  Napoli 
Maffei,  Mna.  Vcroues.  p.  Wib.    Nach  Facciolati  soll  es  bedeuten,^ 
das  Grabmal  als  DOch  nicht   Tolleodet  za  belrachten  6 
Herr   oder  Erbe   daran    noch   Vei:3,nderungeü    aDbringen   dürfe. 
dcnfcea  an  Uoferlettbarkuit  des  Qrabea  oder  an  ajmliolUche  Besirbonf 
anf  den  Todesgott. 

•)  Die  Litteratur  b.  bei  Ptvnly  VI,  2,  M60  und  Daremberg  «.  •. 
.  Abbildnngen  der  HQnie   auiser  bei    Dnremberg  anch 
Ber.  d.  8.  G,  d.  W,  iBül  Taf,  IX.  12. 
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ben  näher  unterrichtet  zu  sein.  Lucian  neunt^  bei  der  Be- 
schreibung der  ihm  im  Traum  erscheinenden  Allegorie  der 
Bildhauerkunst,  als  Werkzeuge  in  ihren  Händen:  T^^qpeTov, 
KOTT€uc,  KoXaiTTrip.^)  Was  darunter  zu  verstehen  ist,  lässt  sich 
nur  vermuthen.  Unter  yXuqpeiov  würde  man,  wenn  man  auf 
die  oben  von  uns  angenommene  ursprüngliche  Bedeutung  des 
Stammes  zurückgeht,  eine  Art  Messer  zu  verstehen  haben; 
und  in  der  That  ist  dies  auch  die  nachweisliche  Bedeutung 
von  yXuqpic*)  und  ^Xuiriiip^,  die  sich  beide  aber  fast  nur  als 
Federmesser  (Messer  zum  Zuschneiden  des  KdXajiiOC,  daher  auch 
KaXajLiOxXuqpoc*))  nachweisen  lassen,  sowie  die  von  TXuqpavov, 
das  sowohl  in  der  Bedeutung  von  Federmesser  vorkommt,  wie 
in  der  eines  zur  Holzschnitzerei  imd  Drechselarbeit  (z.  B.  auch 
in  Schildpatt)  gebrauchten  Geräthes.^)  Da  sich  aber  das  Messer 
zur  Arbeit  in  Stein  nicht  eignet,  so  wird  es  wohl  am  gerathen- 
sten  sein,  bei  Lucian  einen  Meissel  darunter  zu  verstehen, 
welcher  am  Siein  dieselbe  Wirkung  ausübt,  wie  das  Messer 
am  Holz  und  andern  nachgiebigeren  Stoffen.  Da  auch  das  Holz 
unter  Umständen  mit  dem  Meissel  bearbeitet  wird,  so  könnte 
auch  dieser  mit  dem  Namen  YXuqpavov  bezeichnet  worden  s^n. 
—  Der  KoXaiTTrip  ist  vermuthlich  der  Schlägel,  mit  dem  auf 
den  Meissel  geschlagen  wird;,  das  entspricht  eben  sowohl  der 
Bedeutung  von  KoXdTTTUJ,  als  einer  andern  Erwähnung,  wonach 
auch  ein  Werkzeug  des  Toreuten  so  genannt  wird^);  denn 
dieser  bedarf,  wie  wir  im  Abschnitt  über  die  Toreutik  sehen 
werden,  zu  seiner  Arbeit  gleichfalls  eines  Hammers,  womit 
er  die  getriebeneu   Verzierungen  oder  Figuren  im  Metallblech 

')  Somn.  13.  Hes.  v.  fXucpctov  sagt  nur:  kqI  öptavov;  die  Gr.-lat. 
Gl.  hingegen  erklären  es  durch  celte  oder  caelum. 

*)  A.  P.  VI,  62,  2;  ib.  64,  6.  E.  M.  p.  236,  4:  Xi^^rai  TXucplc  kqI 
t6  t^u90v  ^pTaXeiov.  Ein  Schnitzmesser  für  Elfenbeinarbeit  bedeutet 
-fXu<p(c  in  der  christl.  Inschrift  C.  1.  Gr.  8785,  I. 

*)  A.  P.  VI,  68,  7:  T^uiTTi^p  ci^pcoc. 

*)  E.  M.  p.  486,  35. 

^)  A.  P.  VI,  63,  7:  T^ucpavov  KaXd^ou.  Bei  Hom.  h.  Merc.  41  zur  Be- 
arbeitung von  Schildpatt.  Theo  er.  1,  28  für  Holzschnitserei;  cf.  ib. 
Schol.;  Call  im.  bei  Euweb.  praep.  ev.  III,  8,  1  ebenso.  Cf.  E.  M. 
p.  235,  16. 

«)  Ath.  XI,  483  C. 
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hervorbringt.  Auch  wenn  KoXanTnpcc  und  EUCTi^pcc  i 
zeuge  zum  Glätten  und  Ebenen  genannt  werden,  darf  man  an 
jener  Deutung  fest  halten.')  Endlich  der  Kontuc.  auch  ifKO- 
.TTttJe  genannt,  scheint  eine  Art  Hammer  oder  Spitzhacke  ge- 
wesen zu  sein.  Es  lüsat  sich  das  theils  aus  einer  Stelle  scUieaseu, 
wo  dies  Werkzeug  einmal  zu  einem  Vergleich  gebraucht  ist'), 
theils  daraus,  dass  Lucian,  welcher  nach  Eintritt  in  die 
Werkstatt  seines  Oheims  als  erste  Arbeit  einen  Steinblock  mit 
dem  ^T'^OTTeüc  bearbeiten  muss,  indem  er  vorsichtig  von  ihm 
herunterhauen  soll,  mit  dem  Werkzeug  zu  stark  zuschlägt  und 
den  Block  zertrümmert;  etwas  was  gerade  hei  der  Spitzhacke 
sehr  leicht  passiren  kounte.*)  Eine  Art  Meissel  scheint  auch 
die  als  Werkzeug  des  Steinarbeiters,  besonders  des  olKobönoc. 
genannte  f^opic  gewesen  zu  sein,  deren  eigentliche  Bedeutung 
auch  den  späteren  Lexikographen  nicht   mehr  klar  it)t,*J 

Als  Schnitzmesser  hingegen,  und  daher  Tornefamlicli 
für  die  Arbeit  in  Holz,  Elfenbein,  Hörn  etc.  bestimmt,  haben 
wir   zu  betrachten   die    c^iXri^)    (davon   c^iXeüiu'')J.     Ea  steht 

')  Plat.  bell,  an  pBC.  dar.  Ath.  S  ji.  3Ö0  D:  povovoO  xoXairtiipO 
KQl  Eucrf^pci  tAc  rrepiöboiic  Xtciivuiv  Kai  pu6p{Zujv. 

')  Diod.  Sic.  r,  .15. 

")  Soinn.  3:  iT^tw^a  fAp  nvd  noi  6oOc  ö  Beioc  ^niXtut^  poi  ^p^fui  «oÖ- 
iK^cBai  nXoKÖc  iv  fikip  ««im^iic  .  •  .  cicXiipÖTtpov  bi  nareveTKÖvroc  On' 
diittipiac  KOredfTi  i)  uXuE.  Für  obige  ÜHntung  spricht  auch  die  Ahlei- 
tuug  des  Wortes  von  k^ttiu.  Ein  Werkzeug  zum  Schlagen  kann  atri'U)! 
genommen  ein  Meissel  nitlit  genannt  werden,  sondern  entweder  m 
Hammer  oder  eine  Haue;  mit  dem  Hammer  allein  aber,  sobald  er  niebt 
eine  Spitze  oder  eine  ScbElife  batte,  konnte  Lucian  den  Block  nic.hl  be- 
arbeiten.    Said,  sagt  nur:  ^p^ciXciov  Xi8o£äov. 

*)  PoU.  Vit,  118-  X,  117-  Verschiedene  Erkianmgen  giobt  da»  K.  M. 
p.  233,  ü:  fi^up't,  XiOoEoiKÖv  ^pxuAelov.  KoAXi^tixuC"  (TOqjviVi)  je  Kuflitufvii 
re  noXußfcif  irapä  tu  ^Xdirtiu,  tö  koiXuvtik6v  tüJv  Wöiuv.  ff  änö  toi'i  t*"- 
qjupüc  T^tupupic'  Kai  Kard  (UTKoufiv,  yXopic.  cpiXriv  fj  (liviiv  i1  öputw 
Vgl.  Zonar,  p.  440, 

»J  Ar  Thesm.  771.  TUt.  Rep.  I  p.  83.H  A.  App.  Plan.  Ift,  3. 
Oeftera,  wie  T^'^'pavov,  als  Federmesser  gebraucht,  A.  P.  VI,  62,  i;  67, 
6.  296,  1,  (In  anderer  Bedeutung  Ariatid.  or,  äft,  T,  I.  p.  313.)  Dw 
Name  den  alten  Künstlers  und  Verfertigere  von  Eäavd,  Stnilis  ist  jeden- 
fklla  davon  abzuleiten. 

")  A,  V.  VII,  411;  cjiL\(uua  bei  Ariat,  lUn,  818  übertr:  'fein  Aw 
l^eschiiitKtes',  'gedrechselt,'   würden  wir  sagen.     PoII.  VII,  83. 
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hier  aber  ähnlich,  wie  mit  t^^9<^vov  und  den  verwandten 
Wörtern:  auch  als  Werkzeug  für  Arbeit  in  Stein  wird  CjLiiXn 
genannt,  und  es  scheint  da  einen  spitzen  Meissel  zu  bedeuten, 
womit  man  Buchstaben  in  den  Stein  einhauen  konnte.*)  Die 
Namen  anderer  zum  Schnitzen  gebrauchter  Werkzeuge  sind 
vom  Stamme  E^€iv  gebildet,  ohne  dass  dabei  die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  Glättens  immer  festgehalten  wäre:  so  die  Sotc, 
als  einfaches  Geräth  genannt,  womit  der  Landmann  sich  eine 
Figur  schnitzt^;  der  Hucxrip^),  die  iv&kr]  oder  £ur)Xviy  die  zu 
ähnlichen  Arbeiten  dienten.^)  Trotzdem  scheinen  auch  diese 
Bezeichnungen  nicht  ganz  speciell  auf  die  Holzarbeit  beschränkt 
gewesen  zu  sein,  da  die  Hole  auch  als  Werkzeug  des  Stein- 
arbeiters, insbesondere  des  Bergmanns  genannt  wird^),  und 
ebenso  der  SucTrip  stellenweise  identisch  mit  dem  Meissel  zu 
sein  scheint.^) 

Im  Lat  scheint  scnlprtdn  am  meisten  unter  den  genannten 
Ausdrücken  dem  T^uqpavov  zu  entsprechen.  Wie  dieses  be- 
deutet es  ein  Federmesser^);  als  Werkzeug  für  Holzschnitzer 
wird  es  allerdings  nicht  erwähnt,  man  darf  wohl  aber  mit 
Sicherheit  annehmen,  dass  es  zu  diesem  Zwecke  ebenso  ge- 
dient hat,  wie  man  mit  demselben  Namen  auch  einen  gewöhn- 
lichen Meissel  bezeichnete,  der  mit  dem  Hammer  geschlagen 
wurde. ^)     Eine   feste  Gestalt  darf  man   allem   Anschein  nach 

*)  A.  P.  VII,  429,  2:  TP<^MM<i  •  •  •  XaoTVnroic  c^iXatc  kckoXoih^^vov. 

*)  Aj>i).  rian.  86,  3:  diro  TTOiM€viKfJc  aöro^iaGoöc  Eotboc.  Vgl. 
Maller,  de  munim.  Athen.  )>.  34,  40,  der  auf  einer  Inschr.  erg&nzt:  touc 
Äp^ouc  imö  Eotboc  TiOcfc.     Doch  erklärt  er  die  Eotc  als  ascia. 

*)  A.  P.  VI,  206,  6  unter  den  Werkzeugen  des  t^ktuiv  genannt 
Schol.  Uom.  Od.  XXII,  456:  XicTpoic  Totc  Eucrf^pci  dir6  toO  Xcaivciv. 
B.  A.  p.  61,  10:  "Ofunpoc  M^v  Xicxpov  töv  EucTV^pa,  ou  OiroKopicriKOv 
XCcxpiov,  olov  Eucxnpiöiov. 

*)  Xen.  Cyrop.  VI,  2,  32:  öctic  bi  irciraibcuTai  Kai  iroXxöv  EucacOat 
dtae^  xal  Huf|Xnc  mi^  ^iriXaO^cBui.  Sonst  meist  als  Waffe  genannt.  Cf 
Suid.  V.  HufiXnv. 

*)  He 8.  Hotc*  MCxoXXiKÖv  ckcOoc  kqI  XiOoupTiKÖv. 

•)  Vgl.  Plut  1.  1.  (S.  212  A.  1). 

»)  Tacit  Ann.  V,  8.     Suet.  VitelL  2. 

*)  Das  geht  hervor  ans  Liv.  XXVII,  49,  wo  ein  fabrile  scalpnun 
cam  malleo  genannt  ist,  deren  man  sich  zur  Tödtang  der  Elephaaten 
bediente.    In  diesem  Falle  muss  man   natürlich  an  einen  Spituaeütsel 
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mit  dem  Begriff  des  scalprum  uicht  verbinden;  so  gnt  wie 
scaljKre  später  ebenfio  ein  Gmviren,  wie  ein  Schneiden  oder 
Meissein  bedeutete,  so  werden  wir  aucli  beim  sailpmm  zwar 
den  Begriff  eines  seharfen  Instrumentes,  vielleicht  auch  eines 
stechenden  festhalten  müssen,  die  Form  aber  war  sicherlic)) 
sehr  verschieden,  bald  mehr  dem  Messer,  bald  dem  Spitz-  oder 
Breitmeissel,  bald  dem  Grabstichel  sich  nähenid.  Daher  falleu 
die  meisten  der  vorbur  genannten  griechischen  AusdrOcke  in 
den  Begriff  des  scalpnim,  und  wir  dürfen  uns  nicht  wundem, 
dass  wir  für  Meissel  oder  Schnitzmeaser  keine  specifischeu 
Ausdrücke  im  Lat.  haben.') 

In  den  Wörterbüchern  findet  sich  vielfach  die  Angabe, 
dasB  auch  TÖpvoc,  dem  das  lat.  lomiis  eutapricht,  in  der  Be- 
deutung eines  Schuitzmessers,  Meisseis  oder  Grabstichels  ge- 
braucht sei.  Allein  diese  Angaben  sind  nicht  richtig,  Töpvoc 
bedeutet  zunächst  einen  Zirkel,  worüber  unten  noch  zu  spre- 
chen sein  wird,  und  weiterhin  dann,  wie  lat.  lormis,  die  Dreh- 
bank des  Drechslers,  die  wir  im  nächsten  Abschnitte  behan- 
deln werden.  Wenn  nun  an  einigen  Stellen  es  scheinen  könnte, 
als  ob  TÖpvoc  resp.  lornus  im  Sinne  eines  spitzen  Instrumentes 
gemeint  sei,  so  ist  doch  überall  da  ganz  zweifellos  kein  Schniti- 
measer  noch  Mcissel,  sondern  das  an  der  Drechselbank  selbi^t 
befestigte,  schneidende  oder  gravirende  Eisen  gemeint;  und 
das  erklärt  es  hinlänglich,  dass  turnns  auch  bei  der  Arbeit  in 
Glas  genannt  wird"),  da  hier  von  Schnitzen  oder  Meiaseln 
keine   Rede  sein  und  nur   an  ein   an  der  Drechselbank  oder 

denken.     Vgl.  iHid.  Orig.  XIX,  19,  I3r  scalprus  dieitur,  quod  scal|iturii 

et  foramiDibuiJ  Bit  aptuB. 

')  Eia  Meieael  ist  wohl  gemeint  bei  Arnob.  VI,  14  p.  |38  R.,  wo  i>e 
von  GOttcrbildeni  Iieisat:  aerris  furfaracnlia  asciis  Mcta  dolata  etfoHA. 
Uier  eDtspricht  den  serrae  da«  secare,  den  aaciae  diu  effoderei  du  do- 
laru  aber,  das  AushdbleD  oder  scnlpiren,  besorgt  ein  InstruineDt,  «letsen 
Name  verdorben  ist.     Salmasiiia  vermathete  iierforacnliB. 

')  AeBch,  b.  Strabo  X,  470.  So  vom  iomus  hei  Pli«.  XXXVl, 
193:  (vitraml  aliud  Batu  figuratur,  aUud  trorno  teritur,  aliud  argenti  modo 
caelatur.  Eber  als  röpvoc  kdnute  Täpoc  die  Bedeutung  eines  MeiMph 
oder  von  etwa«  llbnlicbem  gebabt  babeu,  vgl.  Hcs.  s.  v.  -rdpoc  ^pToJiäsv 
<pp£iupuxiKäv*  [%o  auch  Pbot  p.  &!>6,  6)  kciI  (k  ö  b  ctcXeöc  ^^p«t 
Eust.  ad  Od.  V,  iVä  p.  1533,  m. 


£MP<i^H 
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dem    Rade    befestigtes   grabstichelartiges  Instrument  gedacht 
werden  kann. 

Die  Arbeit  mit  dem  Schnitzmesser  oder  mit  Meissein  ver- 
schiedener Art,  mit  Hammer  oder  Schlägel;  ist  auf  zahlreichen 
alten  Denkmälern  dargestellt,  und  zwar  sowohl  die  Arbeit  in 
Holz,  wie  in  Stein;  namentlich  zeigen  die  Reliefs  der  Trajans- 
säule  viele  Beispiele  davon.  Verschiedene  solcher  Vorstellun- 
gen werden  unten  bei  Betrachtung  der  einzelnen  Gebiete  der 
Arbeit  in  harten  Stoffen  noch  beigebracht  werden;  die  dabei 
benutzten  Geräthe  aber  sind  wenig  deutlich  erkennbar,  da  sie 
theils  zu  klein  dargestellt,  theils  durch  die  sie  umschliessende 
Hand  des  Arbeiters  grossentheils  verdeckt  sind.  Dafür  gebe 
ich  in  Fig.  41  einige  andere  Beispiel^  von  Meissein:  a  und  b 


a 


•'•  Ml 


ii 


Trr?T*?=«s3K 


|M||i((|(;i,,M.MMi!.rri[fpjp 


a. 


FiK    t«. 


sind  Originale  des  britischen  Museums,  nach  Rieh  p.  543; 
h  war  ganz  von  Metall,  a  hatte  ein  jetzt  fehlendes  Heft  von 
Holz,  auf  das  mit  dem  Schlägel  gehämmert  wurde.  Die  bei- 
den nächsten,  c  und  d^  sind  Grabsteinen,  auf  denen  allerlei  Hand- 
werksgeräth  von  Zimmerleuten  dargestellt  ist,  entnommen,  bei 
Gruter  p.  044,  2  u.  644,  1');  c  ist  ein  Original  der  Züricher 
Sammlung,  in  y^  natürl.  Gr.  von  zwei  Seiten  wiedergegeben. 
I^reitmeissel  sind  a,  h,  d  und  e;  c  scheint  etwas  spitzer  zu 
sein,  obschon  noch  nicht  völlig  zugespitzt.  Solche  ganz  zpitzige 
Meissel  erblicken  wir  mehrfach  auf  Gemmen  in  der  Hand  von 


^)  Letzterer  Grabstein  ist  offenbar  identisch  mit  einem  heut  im  ca- 
pitolinischen  Museum  befindlichen,  von  dem  ich  eine  genaue  Zeichnung 
besitze;  abgebildet  sind:  ein  Hammer,  zwei  Zirkel,  ein  Meissel,  ein  Blei- 
loth,  ein  Winkelmaiss  und  ein  Richtscheit;  nur  die  Anordnung  ist  bei 
Gruter  willkürlich  etwas  verändert. 
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Arbeitern,  die    in   Stein    meisaelu,    vgl,  Jalin,   Ber.  d.  S.  ü. 
1861  Taf.  VI,  2  u.  4.    Taf.  JX,  3. 

Eine  sehr  alt«  Erfindung  ist  ferner  die  .Sag«.')  Der 
Mytbus  nannte  bald  den  Daedalus  ihren  Erfinder*),  bald  sei- 
nen Neöen  Talus*)  oder  Perdix*);  als  Mudell  oder  ala  erstes 
Werkzeug  wird  bald  die  gezahnt«  Kinnlade  einer  8cblange, 
bald  die  Gräte  eines  Fisches  bezeichnet'')  Sie  heisst  im 
Griech.  npiiuv")  oder  npicnic');  sägen  heiast  irpiciv*^,  mit  deü 


')  Vgl.  Beckmann.  Beiti.  e.  Gewili.  d.  ErGndungen  II,  2B4  C 

*)  Plin.  V[l,  IBfli  (abricam  materiariam  Daedalus  (inTenit)  et  in  eu 
»errani.    Scnec,  epp.  90,  14  (Daeclaius)  Bermm  eomiuentu»  est 

•)  Ovid.  met  VHl,  8*8: 

ille  (Taliu^  etiaiji  medio  spiuas  in  pisue  notatas 
traxit  in  exempliaui,  ferroque  incidit  acuto 
perpetnob  dentea  et  aerrae  repperit  uaum. 

Vf.  id.  Ibis  601): 

ut  ciii  cansa  necis  serra  leperta  fait. 

Uiod.  Sio.  IV,  76:  ciaTÖvi  utpiTUxdjv  Ö(p£uj4  Kiii  tout^  EuXiipiov 
HiKpöv  biunpitac,  (nijifuaTO  rfiv  TpaxÜTT\ia  tüiv  ö&övtujv.  biönep  uaTacKiu- 
acdjjtvoc  iK  cift^pou  irplova  >iul  hiö  toütou  itpIZujv  Tf|V  fv  Tolt  lpyo\t 
EuXIvtiv  iiXnv.  ttioUv  föxpncrov  ii>pT\Kivat  ni-ja  irp6c  Tfiv  T€>(TOviKf|v  Ttxvf 
Apoll,  in,  15,  9:  ciUTÖvo  TÜp  Ötpeuic  tiipiiiy  (ö  TöAuut)  liiXov  kewibv  tnptu 

')  Hjgin.  fab.  274:  l'erdix  Daeduli  BOroriB  HÜns  et  circinnin  et  aer- 
lum  ei  piacia  epiaa  repperit;  cf.  fab.  39;  DaedaloG  Perdicem  dororit 
suoe  älium  propter  aititicii  iuvidiam,  qnod  ia  primuni  aeriaro  luveaerat. 
BIO  tecto deiecit.  Isid.  Origg.  XIX,  19,  9:  serrae  circinique  usa 
quidam  adoictcena  invenit,  quem  pncrum  Daedalus  frat«r  matris : 
pecdocendam  acceperat.  cuins  pueri  tauturn  iijgenii)ni  fertur,  nt  duni 
teriae  divtdendae  compendium  qaaoreret,  apinam  piacis  imitatiu  de  km 
laniiiiaiii  exaeperane  dentium  mordaeitate  armavit,  qnani  serram  artifices 
BUdcupact.  Vgl,  auch  SerT.adVirg.  Georg.  1, 143.  Fulgeot  myUi.  111,!. 

')  BeckmaDD  p.  260  fg.   denkt   bei   der  apina   piacis  an 
üacb.     Ein  andevee  Model!,  a,us  der  Fflauieuwelt  entnotumeri, 
l'Iiii.  XXIV,  130:   alü   aerratam  ((-bamaeydrjn)  et  ab   ea  sen-am  ini 
tum  esBC  diiemnt. 

")  Aber  Phot  \>.  44S,  l'j;  irpuiiv*  ÖEutövwc,  to  üpjwvov;  npituv 
liic  Ttaiiüv,  ÖT^nvuivTi+t  iipji^viy  toOhjj,  Vgl.  Lobeck  ad.  Soph.  AI, 

')  In   dieser   Bedeutung  atebt  npicnit   bei  Poll.  VII,  113. 
TpicTfif  (livri,  iipfujv.    {Doch  lesen  maoche  an  beiden  Stellen  npkru 

•)  Thuc.  IV.IOO,  PUt.  deprira,  ftig.  17  p.  953B.  Poli.VII, 
häufig  irpitTÖt,  gesagt,  Koro,  Od.  XVIll,  196.   XIX,  664.   Eurip.  b.  PI 
de  aud.  16  p,  46  F:  npicToki  XötxIC  e^XxeTOi  ftivr^aciv.     A.  P.  VI, 
npiCTÖv  4if|KTpa{  Kviicpa  cift'ipübeTov.  Auch  eönpicroc,  Tbeopbr.  b.pLV, 
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Compositis  ^Kirpieiv,  dTTOirpieiv,  biairpieiv  u.  ä.*),  oder  irpiCtiv*); 
das  Sägen  irpicic^);  der  Sägende  irpiCTrip  oder  irpicxric*);  was 
wir  Sägespäne  nennen,  die  Abfalle  beim  Sägen,  heisst  irpic^a^) 
oder  irpiujjLia.^  Was  wir  das  Blatt  der  Säge  nennen ,  hiess 
Topcoc^);  die  Zähne  ebenfalls  öbövtec/)  Im  Lat.  heisst  das 
Werkzeug  serra^),  eine  kleine  Säge  serrtda^^  sägen  serrare^^), 
der  Säger  serrarius^^),  das  Sägen  serratura^^),  Sägspäne  ser- 

>)  Herod.  IV,  66.    Thuc.  VII,  26  (cf.  Poll.  VII,  114).    Arist.  Equ. 

768.    Plat.  Conv.  p.   193  A.    Luc.  Tox.  38.    Plut.  de   Alex,  fort   18 

p.  345  A.     A.  P.  XI,  14,  3.    Schol.  Eurip.  Med.  610.    Geop.  IX,  11,  7. 

*)  Plat.  Theag.  p.  126  B.    Geop.  V,  21,  3.  IX,  11,  10.    Poll.  1.  1.: 

TTpiciv  bi  X^T€Tai  t6  TTp(2!€lV. 

^  Arist.  part.  an.  1,  6  p.  646  B,  17.     Theophr.  h.  pl.  V,  6,  4. 
♦)  Diod.  Sic.  XIX,  58.    Poll.  VII,  114:  ol  bi  irpicxai  tomCIc  öv  ko- 
XoivTo.  AU  ein  Werk  des  Myron  nennt  Plin.  XXXIV,  67  'pristas'.  Peter- 
Ken,  A.  Z.  f.  1866  p.  91  fg.,  hat  vermuthet,  das»  dies  eine  Gruppe  war, 
welche  zwei  Sägende  darstellte. 

»)  Theophr.  H.  pl.  V,  6,  8.     Geop.  III,   13,  8.  X,  28,  3.     A.  P. 
XI,  207,  4.     Uebertr.  bei  Ar.  Ran.  881:  irapairpicinaT '  dirdiv. 

*)  Ues.  iTpiUiiiacr  irpicMaci.    Poetisch  ist  ^Kßpujjüia,  Soph.  Trach.  700: 

lücTC  irp(ovoc 
iKf^pdj^ar'  dv  ßX^\|i€iac  ^v  toihQ  EuXou. 
Cf.  Schol.  ib.    Doch  auch  bei  Ar.  bist.  an.  IX,  40  p.  626  A,  9. 
')  Opp.  Hai.  V,  201: 

ä^tpxu  bi  Tpnx^^av  ^peibofi^vou  cib/)pou 
dXKi^v  aö  ^pOouci,  Kai  outtot€  xapcöc  öbövTWv 
T^Tpairrai  |i(av  oI|iov  ^it€itö^€voc  6'  ^KdrcpOcv 
KXdZci  T€  irpici  T€  Kai  ^jinaXiv  ^Xkctoi  ai€(. 
,    Cf.  Cyueg.  I,  409. 

•*)  Theophr.  h.  pl.  V,  6,  3.    Diod.   Sic.  IV,  76.    Nie.  Ther.  85; 
cf.  ib.  52:  if\  irpiövecci  TO^ait] 

K^bpoc  iroXuöboüci  KaTa\|ir]xB€lca  ycvcioic. 
•)  Lucr.  II,  410:   serrae  stridentis  acerbus   horror.    Cic.  Tusc.  V, 
40,  116:  Stridor  serrae,  tum  cum  acuitur.    Varr.  ap.  Non.  p.  223,  19  u.  s. 
»®)  Cic.  p.  Cluent.  64,  180.    Varr.  r.  r.  I,  60,  2.    Pal  lad.  1,  48,  2. 
Colum.  de  arb.  6,  4.     Cels.  VII,  33.     Prise.  III,  42  p.  617  P. 

**)  Istselten.  Vegetr.m.  11,25.  Hieron.in  Jesai.  XV, 67, 1.  Serrabüia 
bei  P 1  i  n.  X  V 1, 227  ist  eine  Conjectur  H  a  r  d  u  i  n  s  nach  T  h  e  o  p  h  r.  h.  pl.  V,  6, 3 : 
cOrrpicra  (Codd.  surabilia,  furabilia,  forabilia).  Hingegen  ist  terratus  im  Sinne 
von  gezahnt  häufig,  vgl.  Plin.  IX,  182.  X,  199.  XI,  122. 160. 164.  XX,  169 n. s. 
'')  Auf  Inschr.  sector  serrarius^  C.  I.  L.  I,  1108;  statio  serrariomm 
AogQstorum,  C.  I.  L.  U,  1131  (cf.  1132);  vgl.  Hübner,  Monatsber.  der 
Berl.  Akad.  f.  1861  p.  93.  Oloss.  Philox.  v.  XiOoirpCcTTic. 
»»)  Pallad.  Febr.  17,  2. 
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raffo})  DasSägeblatt  heJBst /umiMa^J,  die  Zähne  gleichfalls  tfmte;.') 
Was  ihren  Gebrauch  anlaugt,  so  war  die  Säge  zwar,  wie  auch 
heut«  Doch,  vürnehinlich  ein  Werkzeug  für  die  Uolzarbeit'): 
aber  nicht  minder  diente  sie  dazu,  Hörn*)  oder  Elfenbein")  in 
F'latten  zu  schneiden;  und  ebenso  war  die  Steinsäge  bereits 
den  Alten  bekannt.')  Form  und  Constructiou  der  Säge  war 
natürlich  je  nach  ihrer  Bestimmung  und  Anwendung  verschie- 
den; meistenB  aber,  bis  auf  die  Steinsäge,  Über  die  wir  noch 
speciell  an  einem  andern  Ort  werden  zu  bandeln  haben,  war 
das  schneidende  Blatt  ausgezahnt.  Die  gewöhnlichste  Art  nar 
wohl  unserer  heutigen  Holzsage  (auch  Klobeusäge  genannt)  eiit- 
sprecbend,  d,  h.  ein  Holzgestell  mit  zwei  Handgriffen,  in  wel- 
ches das  Blatt  eingespannt  war.  Solche  sehen  wir  auf  ver- 
schiedenen, unten  noch  näher  zu  besprechenden  Darst'elluugen 

')  Cael.  Aur.  morb,  acut.  1,  U  (106);  id.  chron.  IV,  9  (180);  cnin 
ccrvini  corstie  eerragine,  quam  Graeci  ^(vt]|ia  vocant, 

*)  Virg,  Georg.  I,  143:  argatae  kmina  serroe.     l»\A.  Or.  XIX,  10. 

')  Ov.  met.  Vlll,  ai8.  Vitr,  I,  6,  7.  IMin.  XVI,  221,  Serra  im- 
tata  im  Gegenaal«  zur  glatten  Sage,  Vitr.  II,  7,  I. 

')  Virg.  Georg.  I,  143: 

tum  ferri  rigor  atqae  argutue  laminu  serroe  — 
nam  primi  cuaeis  Bciiidebaiit  fiaaile  lignum. 

Als   Werkzeug   dea   t^ktuiv,   PoII.   X.  146,     A.  V.   Vi,   SOa,  3;  Ifli- 
bpo^oc  npiuiv,  ebd.  S04,  2.     Bei  Aeaop   f.  125  iteA^keic  tind  nplovec  tum 
.Fällen  und  Verkleiuern  der  Taoiie;  ebeuso  Babr,  64,  S: 
■niiv  treH^Miiiv  ti  lüiv  Ad  et  KotrtövTuuv, 
TÜiv  Ttpiövujv  -t£  tOjv  öel  et  xifsvüvnuv. 
Ala   cinfacbfite«,    von    Lycurg  erlaubtes   Guräth    beim  Uausbtin,  TluL 
apophtb.  reg.  p.  19ÖE;  namentlich  für  EerBtellung  von  Thilreo,  TUL 
Lyc.  13.  apo[.btb.  Lac.  p.  227  B.  es.  tarn.  II,  2  p.  9Q7  C.    Vgl.  Plot  Qb. 
coQv.  111,  C,  4  p,  i;G4  f.,  wo  Tpifiriäc  irpi6viuv  susammea  uit  ktuitoc  fHt 
CT^wv  als  Lilnn  am  Beginn  det  Tages  genannt  werden.    S.  auch  Soph. 
Trach.  690.    Arist.  Ach.  36.    Niu.  Ther.  62.    Theophr.  b.  pl.  V,  6.  i; 
ib.  6,  3.    Poll.  VII,  114,    Pliii.  XVI,  198.    Col.  arb.  9,  i.  etc. 

'')  Thuo.  IV,  100,  S:  Kepaiuv  ^^tiUtiv  bixa  irpicavTcc  ^KoiAaviiv  dnacar 
Plnt,  de  prim.  frig,  IT  p,  963  13;  dUd  txiv  xal  Mpuma  Kai  lUpata  Zii»" 
ÖXq  niv  Qöfi'iv  oii  öiiriciv  finö  ctcptörritoc-  Örav  6i  itpicB^  kqI  KirroEttfi 
tivexai  6iaq>av^t, 

■)  Hom.  Od,  XVllI,  196.  XIX,  664.     Luc.  bist,  conaor.  52. 

')  Tbeopbr.  lap,  6  u.  41.  Vitr,  II,  7,  1.  Plin.  XXXVI,  fil  136. 
159.  167.    Bei  Poll.  X,  118  heisst  sie  npiujv  ^löonpIcTTic. 


-       219     — 

des  Tischlerhandwerks  theils  in  der  Hand  eines  einzelnen, 
theils  in  denen  zweier  Arbeiter,  deren  correspondirende  Be- 
wegung beim  Sägen  Aristophanes  gelegentlich  einmal  schil- 
dert.*) Dann  gab  es  andere,  deren  Blatt,  wie  ebenfalls  bei 
manchen  heutigen  Sägen,  nur  in  einen  bogenartig  gekrümm- 
ten Handgriff  (wie  die  Sehne  des  Bogens)  befestigt  war^); 
femer  eine  Art  Handsäge  (was  wir  heut  Stichsäge  nennen), 
bei  der  das  Blatt  nur  an  einem  Ende  einen  Griff  hat,  am  an- 
dern spitz  ausläuft;  Palladius  hat  dafür  die  Benennung  lupus, 
Wolf,  aufbewahrt.^)  Auch  Handsägen  mit  krummem,  rings 
ausgezahntem  Blatte  werden  genannt;  Cicero  spricht  von  einer 
solchen,  welche  geeignet  sei,  um  damit  den  Boden  eines  Kastens 
herauszusägen.'*)  —  Verschiedene  Sägen  sind  nach  antiken 
Monumenten  in  Fig.  42  abgebildet.  Fig.  42  a,  nach  Rieh 
p.  564,  ist  aus   zwei   antiken   Denkmälern    zusammengestellt: 


')  Ar.  Veap.  694:  k^Q'  ibc  iTp(ov€c  ö  |i^v  ^Xk€i,  ö  b'  dvTCv^biUKC. 
(Das  Lemma  des  Scbol.  liest  irplova.)  £twa8  weitschweifig  beschreibt 
das  Philostr.  Imagg.  I,  16:  ol  6^  ^irl  toö  irpfovoc  fwoidv  t€  OiT€p- 
ß€ßXi^Kaci  iTÖcav  Kai  co^iav,  önöcr]  %€ip6c  t€  xai  xpw^&rxuy.  CKÖirei  T<ip* 
Tui  EuXqj  Trpiujv  ^|Liß^ßXr]Tai,  Kai  bif^KTai  aÖToö  f\br\.  btdtouct  bi  aöröv 
ouToi  ol  'Epurrcc,  ö  ixiv  Ik  Tf\c  Tf\c,  ö  b"  dirö  Mnxavf^c,  6pOou)i^vui  t€  xal 
Trpov€uovT€.  toutI  bi  ^voXXdE  i'jTtt'M^öa.  ö  ji^v  tdp  v^vcukcv  ibc  dvacxr]- 
cÖM€voc,  ö  bi  dvkxnKCv  tue  v€Ocuiv.  Kai  ö  ^liv  dnö  Tf\c  t^c  ^irl  t6  cx^p- 
vov  dvaiT^MiT€i  xö  dcOMa*  ö  bi  dirö  xoö  jüiexcUipou  Kai  xf|v  yacx^pa  irC^iirXa- 
xai,  Kdxuj  Huv€p€(öuiv  xdi  x^P^-  Darstellungen  dieser  Art  zu  sAgen, 
wobei  ein  Arbeiter  auf  der  Erde,  der  anuere  hoch  steht,  haben  sich 
mehrere  erhalten;  s.  Micali,  Italia  tav.  49,  2.  Jahn,  Abh.  d.  S.  G.  d. 
W.  XII  T.  IV,  6;  vgl.  B.  d.  S.  G.  d.  W.  f.  1861  p.  837. 

*)  Eine  solche  wird  offenbar  bezeichnet  A.  P.  VI,  204,  2 :  xal  x^xavov 
vuixip  Ka)iTrr6|ievov  irpiovu.  Vielleicht  ist  das  die  Säge,  für  welche  bei 
Hesych.  der  Name  övicKoc  erhalten  ist;  s.  h.  v.:  xckxoviköc  irpiuiv;  we- 
nigstens könnte  der  Name  von  dem  krummen  Handgriff,  welcher  an  den 
krummen  Rücken  des  Esels  erinnert,  hergeleitet  sein. 

*)  Pal  lad.  r.  r.  I,  43,  2:  lupos  id  est  sermlas  manubriatas  minores 
maioresque  ad  mensuram  cubiti,  quibus  facile  est,  quod  per  serram  fieri 
non  potest,  resecando  trunco  arboris  aut  vitis  interseri. 

*)  Cic.  p.  Cluent.  64,  180:  cum  exsertio  illa  fundi  animadvertere- 
tnr,  quaerebant  homines,  quonam  modo  fieri  potoisset.  Quidam  ex  amicis 
Sassiae  recordatus  est,  se  nuper  in  auctione  quadam  vidisse  in  rebus 
minutis  aduncam  ex  omni  parte  dentatam  et  tortoosam  venire  serrulam, 
qua  illud  potuisse  ita  circumsecari  videretur. 
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das  Blatt  ist  von  einem  Grabrelief  entnommen  (bei  Gruter 
p.  166,  1^));  das  Gestell  aber,  das  durch  die  Ringe  an  beiden 
Enden  der  Klinge  geht,  ist  hinzugefügt  nach  einem  ähnlichen 


V/i/t/i/i/i4/^/i 


/ 


j 


/ 


L. 


/ 


l'ig.  42. 

Instrument,  welches  in  roher  Weise  auf  einer  (von  Rieh  leider 
nicht  näher  bezeichneten)  Vase  gezeichnet  ist.    Diese  Säge  ist 

*)  DasB  dies  nur  ein  Sägeblatt  ohne  Rahmen  sei,  meinte  auch  Beck- 
mann, Beitr.  z.  Gesch    d.  Erfindgn.  II,  263. 
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eine  sog.  Schrotsäge  oder  Klobensäge,  mit  der  man  Baum- 
stämme in  Planken  und  Bretter  schneidet.  Fig.  42  h^  eine 
ähnliche  Säge  mit  festem  Rahmen,  ist  auf  einem  etruskischen 
Relief  bei  Micali,  Italia  av.  il.  dom.  d.  Rom.  tav.  49,  2  dar- 
gestellt; zwei  Männer  arbeiten  damit.  (Das  Blatt  der  Säge 
hat  man  sich  in  senkrechter  Lage  gegen  das  Gestell  zu  denken.) 
Fig.  42  c  ist  von  einem  in  den  Katakomben  gefundenen,  auf 
Goldgrund  gemalten  Glasgefässboden  entnommen  (in  der  va- 
ticanischen  Bibliothek),  worauf  die  Hauptarbeiten  des  Tisch- 
lers dargestellt  sind.  Diese  Säge,  mit  der  ein  Arbeiter  ein  Brett 
durchsägt,  entspricht  ganz  der  heutigen;  das  Gestell  von  Holz 
besteht  aus  zwei  Querriegeln  oder  Armen,  die  in  der  Mitte 
durch  einen  senkrecht  auf  ihnen  stehenden  Steg  verbunden 
sind;  oben  sind  die  Arme  durch  einen  Strick  verbunden,  unten 
ist  das  Sägeblatt  eingezogen.  ^)  Fig.  42  d  ist  eine  kleine  Säge, 
vom  selben  Grabstein  wie  a,  Gruter  116,  1  entnommen  (wo 
ausser  den  beiden  Sägen  noch  Hämmer,  Messer  u.  a.  dar- 
gestellt sind);  etwas  abweichend  ist  die  Abbildung  bei  Rieh  s.  v. 
serrula,  Beckmann^)  erklärt  diese  für  eine  Längesäge  oder 
Oertsäge;  nur  sei  dieselbe  fehlerhaft  gezeichnet.  ^Man  sieht 
die  beiden  Querarme,  zwischen  welchen  an  dem  einen  Ende 
das  Sägeblatt  befestigt  ist,  man  sieht  den  Riegel,  der  diese 
Arme  in  der  Mitte  verbindet,  der  aber  dem  Sägeblatte  zu  nahe 
gezeichnet  ist.  In  der  Mitte  dieses  Riegels  ist  das  Spannholz, 
womit  hinten  das  Seil  und  dadurch  die  Säge  angespannt  wird'. 
Fig.  42  c  ist  von  einem  etruskischen  Relief,  bei  Micali, 
Italia  tav.  49,  1;  leider  verstümmelt.  Zwei  Männer  durch- 
schneiden hier  einen  Balken  vermittelst  einer  an  beiden  Sei- 
ten mit  einer  Handhabe  versehenen  Säge  (vgl.  Jahn  Ber.  d. 
S.  G.  f.  1861  p.  336  f.).  Fig.  42  f  ist  eine  Stichsäge,  die 
nicht  in  einem   Gestell  oder  Rahmen,  sondern  nur  an  einem 

*)  Ganz  ebenso  ist  die  Säge  construirt  auf  dem  weiter  unten  abge- 
bildeten und  besprochenen  bercnlaniscben  Wandgemälde  der  als  Tischler 
bantirenden  Eroten,  obgleich  Rieh  p.  252  davon  eine  Abbildung  giebt,  die 
von  der  bei  Jahn,  Abb.  d.  S.  G.  d.  W.  Taf  VI,  3  und  den  andern  mir 
zugänglichen  in  der  Construction  der  Säge  abweicht.  Vgl.  darüber  unten 
Abschn.  11  §  5. 

*)  Beitr.  a.  a.  O.  p.  264. 


Ciriff  befestigt  ist;  die  Abbildung  ist  nach  eiuem  Reliflf  des 
Palazzo  Spada,  das  den  Daedalus  vonttellt,  welcher  für  die 
fatiiphae  die  hölzerne  Kuh  verfertigt,  Braun,  zwölf  Bas- 
reliefs Taf.  öl  (auch  Gal.  myth.  130,  486  uud  Rieb  a.  a.  0.). 
Andere  Diirstcllungen  von  Sägen  werden  unten  noch  angeführt 
werden.  Fig.  42  //  ist  eine  kleine  Uandsäge  nach  einem  Ori- 
ginale der  Züricher  äamnilung,  in  '/•]  natürh  Gr.,  ganz  von 
Eisen;  h  stellt  ein  Stück  eines  antiken  Sägtiblatts  derselben 
Sammlung  in  Originalgrösse  vur;  darunter  ist  die  Verschrän- 
kung der  äägezübne  angegeben, 

Ebenfalls  vornebuilich  ein  Werkzeug  des  Holzarbeiters, 
das  aber  auch  in  andern  harten  Stoffen  angewandt  zu  werde» 
pflegte,  ist  der  Bohrer.  Zwei  Namen  für  denselben  kommen 
bereits  bei  Homer  vor:  Tponavov  und  Teptipov.  Ersterer  ist 
die  allgumeine  Bezeichnung  für  jegliche  Art  Bohrer  überhaupt, 
denn  bohren  selbst  heisat  rpunöv'),  selten  ipunaviidv-J;  da- 
von Tpünricic^J,  TpuirtiTiic*);  xpOmmci  das  Bohrloch '',1,  eKTpunfiMO, 
der  Bülirstaub. ")  Als  Werkzeug  des  tsktujv  oder  vaunriToc 
wird  das  Tpünavov  öfters  erwähnt^),  auch  als  UerÜÜi  des  Land- 
nianns"};  in  den  meisten  Fällen  scheint  ein  einfacher  Band- 
bohrer durunter  verstanden  zu  sein.  Worin  sich  aber  dan 
Tpünavov  vom  leptTpov  unterschied,  das  wissen  wir  nicht. 
Letzteres  wird  ebenfalls  vielfach  als  Werkzeug  für  Tiscblerailu 


Plat,   Crat.  .187  E.    Tbeag.   Iä4  B. 
I.    Auoh  furpuiTÜv,  Geop.  X,  23,  5  u.  , 


Theophr.  iL  \^.  V,l 


Tiiiatur. 


')  Honi.  Od.  IX,  381, 
CODV.  sept.  &ap.  13  p.  ITiS  1 
biorpuTiäv,  übertr.  bei  Acii 

")  Uea.  TpunuvJEeTor  Tputtdvuj  itA^ccetu 

')  Ariat,  eth.  eud.  VII,   10  p.  ISiS  A,  1 
Ueop.  IV,  13,  1. 

')  Plat,  Cratyl.  388  D.     Gloss.  gr.-l-t. 

')  Ärist.  l'ac.  1234     E.  M.  p.  736,  fi5. 

")  Theopbr.  h.  pl.  V,  6,  3. 

')  Hom.  Od.  IX,  384.  Eiirip.  Cjd.  400.  Plat  Crat.  388  A, 
Cbar.  21,  lup.  conf.  U.  Atb.  V,  207  Ä.  Poll.  VH,  118.  X,  lifl. 
VI,  103,  5;  Tpöiravd  6'  WKtcIxeipa;  ib.  204,  3:  ncpinric  Tpümivov!  ft. 
205,  7:  TpCnrovd  t"  eüWvriTO.  Tpilttavov  crp^ipeiv  IjeJ  Pbilo«tr.  Iinitg^. 
I,  16,  Die  Form  Tpumivri  bei  Ufa,  b.  h,  v. ;  iproXsiov  t««ctoviicöv.  DM- 
Griff  oder  das  Heft  des  Bohren  heisst  Tpuirnvoüxoc,  Poll,  II    II, 

')  Ueop.  IX,  8,  1;   10,  4.   X,  114,  6;  07,  2. 


J 
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oder  Schi£fbau^),  auch  für  den  Landmann^)  genannt;  die  spä- 
teren Lexicographen  erklären  einfach  beide  für  identisch  ^^ 
aber  andere  Stellen  weisen  uns  darauf  hin^  dass  zwischen  bei- 
den irgend  welcher  bestimmter  Unterschied  bestanden  haben 
muss.^)  Es  ist  daher  leicht  möglich ,  dass  zwischen  beiden 
ein  ähnlicher  Unterschied  obwaltete,  wie  der,  welchen  wir  bei 
romischen  Schriftstellern  finden  zwischen  terebra  antiqua  und 
terebra  Gallica.  Terehra  heisst  im  Lat.  überhaupt  der  Bohrer 
und  es  ist  das  die  einzige  dafür  existirende  Bezeichnung;  Pli- 
nius  nennt  als  ihren  Erfinder  wiederum  den  Daedalus^).  Bohren 
ist  terebrarc^)^  terebratio^,  der  Bohrstaub  terebramen.^)  Man 
unterscheidet  nun  aber  zwei  Arten:  die  eine  heisst  terebra  an- 
iiqtia,  ist  also  offenbar^' die  älteste  und  einfachste  Art;  dieser 
Bohrer  macht  beim  Arbeiten  feinen  Bohrstaub,  scobes,  und 
scheint  demnach  unserm  gewöhnlichen  Nagelbohrer  zu  ent- 
sprechen.^) Die  andere  heisst  terebra  Gallica;  sie  macht  beim 
Bohren  ranumta^  also  Späne,  es  war  also  ein  Bohrer  mit  tiefe- 
rem   Gewinde,    etwa    was    wir   heute  einen    Schneckenbohrer 


')  Od.  V,  240.  XXIII,  198.   Plut.  es.  carn.  II,  2  p.  997  C.   PoU.  11.  11. 

*)  Geop.  V,  36,  1;  36,  1. 

*)  He«.:  T^p€Tpa-  xpuirava.  E.  M.  p.  752,  43:  x^pcxpov  xpuirdviov; 
ebeoHO  Phot.  p.  678,  10. 

*;  A.  P.  VI,  103,  5  werden  T^p€Tpa  neben  xpuirava  und  dpiöcc  ge- 
nannt, ebenso  206,  7,  wo  sie  ÖK^evxa  (6E/|€vxa  eoniec.  Hecker)  heissen. 
<i rashoff,  d.  Schiff  l>ei  Homer  p.  6,  meint,  x^pcxpov  sei  ein  kleiner, 
Tpunavov  ein  grosser,  von  Mehreren  gehandhabter  Bohrer;  aber  dagegen 
sprechen  Stellen,  wo  das  xpuiravov  von  einem  Arbeiter  gehandhabt  wird. 

»;  VII,  19«.  Vgl.  femer  Cat  r.  r.  41,  8.  Vitr.  X,  22,  3.  Isid. 
Origg.  XIX,  19,  14.  Cels.  VIII,  3.  Auch  die  Form  terehrum  kommt 
vor,  aber  spät:  Hieron.  in  Jesai.  XII,  44,  12:  quis  possit  hie  credere, 
((uod  ascia,  lima  et  terebro  malleoque  formetur  Deus. 

«)  Von  Arbeit  in  Holz,  Cat.  r.  r.  41,  3.  Virg.  Aen.  II,  38.  Ov. 
fast.  VI,  G98.  Vitr.  X,  22,  ö;  von  Stein,  Vitr.  IX,  9,  4;  von  Metall, 
exterebrarCy  perierehrare,  Cic.  Div.  I,  24,  48.  Spätl.  terebrator,  xpmnixr|C, 
Gloss.  Labb. 

')  Vitr.  IX,  9,  10.  X,  13,  3.  Col.  IV,  19,  13.  XV,  11,  11;  de 
arb.  26  u.  ö. 

■)  Fulgent.  myth.  II,  19. 

^  Colnm.  IV,  29,  16:  antiqua  terebra,  quam  solam  veteret  agri- 
colae  noverant,  scobem  faciebat.    Id.  de  arb.  8,  4. 
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nennen.')  Möglich  deninacii,  dass  wir  einen  ilhnlichen  Cnler- 
schied  in  der  Art  der  Gewinde  auch  bei  TpÜTravov  und  lefw- 
Tpov  anzanebmeu  haben,  nur  mit  der  Einschränkung,  dass 
jenes  auch  die  allgemeine  Bedeutung  jedes  Bohrers  Oberhan|it 
hat.  —  Ausser  den  Handbohrern  kannten  aber  die  Alten,  und 
zwar  schon  zn  Homers  Zeiten,  auch  den  sog.  Drill-  oder  Üreli- 
böhrer,  welcher  durch  die  darum  gewickelte  Schnur  eines 
Bogens  gedreht  wird.')  Homer  beschreibt  uns  die  Arbeit  mi( 
einem  solchen  Drillbohrer,  den  er  aber  auch  nur  Tpünovov 
nennt,  sehr  deutlich'');  auch  Euripides  benutzt  ihn  einmal  xii 
einem  Gleichnisse.^)  Wir  haben  auch  noch  die  griechiacbe 
Benennung  dieses  Bohrers  erhalten:  er  hieas  <ipic^),  und  tum 
verstand  darunter  sowohl  das  ganze  Geräth.  als  auch  speciell 
die  um  den  Bohrer  gewickelte  Schnur"),  welche  nebenbei  auch 

')  CoIdid.  IV,  29,  16:  DOS  terobram  qaatn  GaUicatn  dicimus  tä 
haue  inaitionem  commenti  longe  habiliorem  ntUioremqiie  compeiimoB. 
nam  sie  excavat  tiuucnm ,  ne  fornmen  innrat.  qoippe  non  seobem  teä 
ramenta  ftcit.  Id.  de  arb.  1-  1.  Pallad.  Febr.  17,  7.  IJ,  Mart,  8.  1 
Id.  Üct.  8,  3.  Plin.  XVI),  116:  Gallica  terebra  qnao  excavat  oec  aril. 
Geop.  IV,  13,  2:   TEptTpov  TÖ  Ka^o^j^tvov  rdWiKov. 

')  Die  Anwendung  des  Drillbohrers  geht  in  noch  t'rüheie  Z<il«ii 
Kiinlck;  wir  tebsa  ihn  bereits  auf- sehr  alten  atg^pti sehen  WanilgemU- 
den,  vgl.  WilkinBOn,  mannerB  and  caetoma  Hl,  flg.  3f>9,  3, 

■)  Od.   IX,  RHi: 

UJC    ÖTt   TIC    TpUttl^»    6ÖpU   VIliOV   dv^p 

TpuniiviiJ,  ol  M  t'  fvepflev  OkocceIoiiciv  tudvr 
äl^Ki^€vol  ^Kdrepöe,  tu  hi  Tp^x*'  timevii:  old. 
')  Cycl.  4C0: 

vauinjYiav  &'  dicel  Tic  lipjjöZutv  dv^p 

ftmXolv  xaXivoiv  Tpöiiavov  kujttuXut«!  , 

oÖTUi  KiJicXUicui  haXäv  ^v  ipacapüpiu 

Ki'jkXujttoc  Ökpci  Kot  cuvauovüJ  KÖpac. 

')  A.  P.  VI,  103.  2:    KOi   -fupdc    dmpiWTOue   öplbac,    wo   ihn 

Attribnt  deutlich  zeichnet.    Auch  VI,  205,  5  wird  er  unter  deu  t^ktowi 

dp^leva  genannt,  und  ebenan  bei  Poll    VII,  HS  u.  X,  146.    Said.  dpOo: 

1^  füQda  iip(c.  t6  «ktovikÖv  IpfuAtiov.     (Ob  man  auch    Topok,  4.  t' 

VI,  2f)fi,  8:  Kdi  fötupuJv  oÖTQi  Toi  itioip«  Top^ec,  als  Bohi«r  busen  «>ll. 

dafüi'  fehlt  weiterer  Aubalt). 

')  Man  vgl.  die  Erwähnnngen  des  Drillbohren  als  Werkaeug  da 
i,  Oribat.  p.  93,  lli:  tncpcib^tOiu  t$  Kpovitt^  r|  <iix,ni\  toü  Tpu- 
.  fvox'  t'ipjfja  T^l  dpibi  crpcqikeut  ti  Tpönnvov  (beim  Tre|>>- 


I 
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den  Namen  ipuTravia  gehabt  zu  haben  scheint.^)  —  Was  sonst 
die  Construction  der  antiken  Bohrer  anlaugt,  so  erfahren  wir 
nur,  dass  die  schon  oben  genannten,  zu  Hämmern  resp.  Ham- 
merstielen geeigneten  Holzarten  auch  für  die  Bohrer  zu  GriflFen 
(yoginae)  empfohlen  werden.^)  Hinsichtlich  der  Anwendung 
des  Bohrers  ist  zu  bemerken,  dass  ausser  der  Holzarbeit  sein 
Gebrauch  in  der  Bildhauerkunst  durch  die  uns  erhaltenen 
Sculpturen  hinlänglich  bezeugt  ist,  wovon  an  anderer  Stelle 
die  Rede  sein  wird;  erwähnt  wird  ferner  seine  Anwendung 
in  der  Gemmenschneidekimst*)  und  in  der  Metallarbeit. '*)  — 
Fig.  43  a  zeigt  uns  einen  gewöhnlichen  antiken  Bohrer,  voll- 
ständig den  heutigen  gleichend,  nach  einem  Original  abgeb. 
bei  Rieh  p.  612.  Fig.  43  6  —  e  sind  Drillbohrer^);  h  ist  einem 
Vasenbilde  der  Petersburger  Ermitage  entnommen  (Welcker, 
Alte  Denkm.  V,  Taf.  XVH,  l),  wo  ein  Tischler  im  Begriff  ist, 
damit  in  die  Kiste,  welche  die  Danae  mit  dem  kleinen  Perseus 
aufnehmen  soll,  ein  Loch  zu  bohren.  Die  Linke  des  Mannes 
hält  den  Bohrer,  die  Rechte  den  Bogen,  dessen  Sehne  aller- 
dings nicht  wiedergegeben  ist.  Fig.  43  c  zeigt  uns  den  Bo- 
gen nebst  dem  Bohrer;  diese  Instrumente  liegen  auf  einem 
pompejanischen  Wandgemälde,  das  den  an  der  Kuh  der  Pa- 
siphae  arbeitenden  Daedalus  vorstellt,  neben  diesem  an  der 
Erde  (Mus.  Borb.  VII,  55.  Heibig,  Camp.  Waudgem.  No. 
1208).  Hier  ist  die  Gestalt  des  Bohrers  charakteristisch:  er  hat 
nämlich,  wie  wir  sehen,  keinen  Griff,  aber  mehrere  vorstehende 
Rundleisten:  offenbar  zu  dem  Zweck,  damit  die  Sehne  des 
Bogens  sich  zwischen  diesen  beiden  Leisten  bewegen  könnte, 

niren;  vgl.  auch  Hippocr.  de  artic.  p.  789.  Galen  XIX,  86,  15); 
auch  wo  von  strategischer  Anwendung  des  Drillbohrers  die  Rede  ist, 
wird  die  Schnur,  womit  der  Bohrer  gedreht  wird,  häufig  dpic  genannt, 
vgl.  Apoll  od.  poliorc.  p.  18  C  iva  dp(öi  cxp^cpiiTai  (t6  rpOiravov). 

*)  Poll.  X,  140  erwähnt  nach  attischen  Inschriften:  Tpuirava  xpu- 
iraviac  ^xovra,  tcuic  tVjv  dpiöa. 

*)  Theophr.  h.  pl.  V,  7,  8.     Plin.  XVI,  230. 

')  Plin.  XXXVII,  200:  plurumum  vero  in  iis  (sc.  gemmis)  terebra- 
rum  proficit  fervor. 

*)  F]in  Metall bohrer  heisst  ciönpo'^ P^^ovov ,  Steph.  Byz.  s.  v. 
AaKCÖaiMUiv. 

^)  Vgl.  hierüber  H.  Heydemann  in  der  Arch.  Ztg.  f.  1872  p.  37  fg. 
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ohne  nach  oben 
schon  oben 
mcn  (s.  oben  8. 


9«.43iiit  dem 


oben  S.  :iKö  u.  215 »  angef&hiten  Gnbstein  bei  Grater  p.  6H 
:^:  hier  ist  der  Bcthrer  allerdings  nidit  in  onmitielbarer  Nike 
%le$  Bozens  abgebildet,  die  Richd^cit  der  Dratung  gdit  aber 
sohvni  a'^$  den  a'jeh  hier  dentlidi  wiedogcgebenen  Bimdleistei 
x:nd  der  scharfen  Spitze  am  imterai  Ende  des  Werkiei^ 
hervor.  Xach  Originalen  der  Züricher  Samminng  (die  hoher 
neu  OrltTe  sino  nicht  erhalten  'sind  /"—  i,  imd  ijrar  fin  V^,  g  wrf 
i  in  /-  ^,  t  in  * ,  natürL  Gr.  Die  eisten  beiden,  /'nndp,  ondiot 
l-offelbohrer,  Ä  ein  ipewohnlicher  Bohrer:  besonders  interesstft 
aber  ist  *.  o:n  Oentr^r:bohrer.  Das  Ende  des  eisernen  Stidei 
wurde  *ut  iis  au&i'uK-^hrenöe  Br^ft  gesetzt  and  indem  minto 
^?  ^^^'^'^  itn  Kn?ise  henaifährie,  bohrte  die  scharfe  SpHie 
hnks    alimih::eii  einen  Kreis  aus  dem  Brett  herans. 
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Unter  den  Geräthen,  welche  zum  Glätten  der  Oberfläche 
harter  Stoffe  benutzt  werden^  dient  der  Hobel  vornehmlich 
nur  dem  Holzarbeiter.  Dass  derselbe  den  Alten  bekannt  war, 
zeigen  uns  verschiedene  alte  Bildwerke,  und  es  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  das  Werkzeug,  welches  bei  den  Griechen 
^UKdvr]^),  im  Lai,  offenbar  daraus  herkommend,  runcina  heisst^), 
unserm  Hobel  entspricht.  Für  hobeln  komnien  die  Ausdrücke 
jiuKavKeiv^)  runchiare*)  vor.     Das  Eisen  im  Hobel  heisst  im 

Griech.    l\q>r]^),    Lat.    vermuthlich 
plana.^)     In  Fig.  44    sind   a   und 
b    Abbildungen    von    angeblichen 
Hobeln  nach  antiken  Grabsteinen; 
a  nach  einem  Grabstein  in  Rastadt, 
ii    bei  Rieh  p.  527,  b  nach  Gruter 
p.  644,  2.  Rieh  bemerkt  zu  a,  man 
könne  daran  die  Oefinungen  erken- 
nen, durch  welche  die  Hobelspäne 
hindurch  fielen.     Dagegen  werden 
aber  von   competenter  fachmänni- 
scher  Seite  gegründete  Bedenken 
erhoben.    Unsere  modernen  Hobel 
haben  nur  eine  Oeffnung  zum  Aus- 
treten der  Späne.    Da  das  Hobel- 
eisen, wenn  es  schneiden  soll,  unter 
einem  Winkel  von  etwa  45®  liegt,  (wie  denn  auch  die  Quer- 
hölzer bei  a  und  b  so  geneigt  liegen),  so  hätte   ein  zweites 
Loch  hinter  der  Schneide    nicht  nur  keinen  Zweck,  sondern 


\ 


A 


FiK.  44. 


*)  Hesych.:  (iVKÖLvr)-  t€ktoviköv  ^pxaXciov.  Poll.  X,  14G.  A.  P.  VI, 
204,  3:  Kai  TT^XcKuv  ^uxdvav  T€  €ÖauT^a.  Ob  A.  F.  VI,  206,  2  mit  xd- 
Xuiv  oi  raxivoi  ßop^cc  der  Hobel  gemeint  ist,  bleibt  zweifelhaft 

')  Varr.  L.  L.  V,  96  p.  113  M:  mncinare  a  runcina,  cuins  ^uxdvf) 
origo  Graeca.  Fl  in.  XVI,  226:  (abies)  ramentorum  crinibas  pampinato 
semper  orbe  se  volvens  ad  incitatos  runcinae  raptus.  Tertall.  apol.  12 
erwähnt  die  runcina  neben  (iscia  und  scobina  bei  Herstellung  der  hOl- 
xemen  Götterbilder. 

^  GlosB.  gr.  lat.:  luncinat:  pxtKavilei. 

♦)  Varr.  1.  1.  Arnob.  V,  28.    Minuc.  Fei.  Oct.  p.  23  E. 

^)  Hesych.  Eiq>ai*  rd  ^v  raic  ^uKdvoic  öp^irava  ^  ciö^pia. 

^)  Arnob.  VI,  14:  runcinarum  levigata  de  planis  (simulacra). 

15* 
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wäre  unmögltcb,  da  das  Eisea  dann  in  dem  Holzblock  keinen 
Halt  finden  könnte.  Sollte  das  Kiaen  senkrecht  in  dem  Hulz- 
körper  atehu,  dann  wären  allerdings  zwei  Locher  möglich,  die 
Wirkling  des  Werkzeuges  könnte  dann  aber  nicht  mehr  eine 
schneidende,  sondern  nur  noch  eine  schabende  sein,  —  Noch 
weniger  deutlich  sind  c  und  d;  c  ist  von  dem  schon  uiehrfacli 
erwähnten  Glasboden  mit  Malerei  auf  Goldgrund  entnomiaeu 
und  zeigt  ein  Stück  der  Hobelbank  mit  dem  Hobel  darauf;  d 
liegt  in  dem  oben  {S.  225}  genannten  Wandgemälde  nebeu 
dem  Drillbohrer  am  Boden  und  entspricht  in  seiner  Form 
offenbar  c,  obgleich  die  Construction  bei  beiden  nicht  ersicht- 
lich, auch  wohl  die  Zeichnung  Süchtig  ist. 

Eine  weitergehende  Anwendung  findet  die  Feile.  Bei  den 
Griechen  heisst  sie  pivii'j,  wovon  ^iväv  feilen,  und  pivti^a 
Feilstaub  oder  Feilspäne*J;  lat.  litiia^),  wovon  Imare  oder  di- 
mare*'),  und  scvbina;  doch  findet  zwischen  lima  und  scobinn 
ein  gewisser  Unterschied  statt,  indem  letztere  nur  die  Feile 
der  Holzarbeiter  ist  und  daher  auch  speeiell  scobina  fabrilis 
heisst.^)  Das  Wort  hängt  zusammen  mit  scohs,  scobes,  welches 
Feilstaub,  weiterhin  aber  überhaupt  den  Abfall  beim  Schaben, 
Kratzen,  Bohren,  Hobeln  u.  dgt.  bedeutet.")  Lima  hingegen 
und   ^ivri   bedeuten   ebenso   die   Feile  des  Holzarbeiters  {lima 


,    •ilib,    l. 


\.   I,   7,  9. 
8,  5.     laid,  Or  XrX, 
n<).  met.  IV.  178.     AdoIi 


Toxar.  ^^H 
T.  ^^1 


■)  Xbd.   Cjrop.    Vf,   2,  33.     A. 
D!o  ChrjH.  or.  30  p.  301  M.    PoU.  X,  14G. 

')  A.  P.  IX,  310,  1.     Dio  Chrys,  1.  i.  H 

')  Plaut.  Men.  I,  1,  9.     Phuear.  IV,  8, 

*)  Plio.  XXXIV,  168.  XXXVI,  54. 
Kniare  Plin.  XXXIV.  111. 

')  Varr.  L.  L.  VII,  ß»  p.  147  (Müll.jt  ecobinam  a  acobe:  Uma 
enim  iDiiteriit  fabrilia  est.  Plautaa  in  Nerrolaria:  Hcobinam  ego  lima 
actutum  adrjtfii.  Plin.  XI,  180:  aeperitaa  .  .  .  ut  scDbioa  fftbriUa. 
Tertull.  apol.  12:  ungulia  deraditie  latera  ChriHtÜDornm :  at  in  deoH 
veetros  per  omnia  membra  vnHiliua  incumbaat  aaciae  et  ruucinae  et 
ecobinae.     Isid.  Ürigg.  X(X,  19.  Ib. 

>)  ■P(VT1H<'  von  Hörn,  Galen.  XIV  p.  240,  18;  von  Em,  Hippoct. 
p.  BSG,  41;  von  Eis«n,  Geop,  XIII,  A,  3;  von  Silber,  Sext.  Emp.  pyrrh. 
I,  tat).  ScobfS  vom  Höh,  Colum.  XU,  44,  4;  von  ElfcnbeiD  Cell.  V, 
5.  Col.  VII,  10,  4.  Scribon.  comp.  IG,  von  Knochen,  Gel 
von  Er/,  Pliu,  XXXIV,  111;  von  Gold  und  Süber,  LamtirU.  Klag^'! 
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lig^iaria^))\  wie  diejenige,  deren  sich  der  Erzarbeiter  bedient*), 
der  Goldarbeiter  ^)  oder  der  Gemmenschneider/)  —  Andere 
Mittel  zum  Glätten  harter  Stoffe,  ivie  Fischhaut,  Schleifstein, 
Schmirgel  u.  s.  w.  gehören  den  besonderen  Gebieten  der  Ar- 
beit in  harten  Stoffen  an  und  werden  daher  an  geeigneter  Stelle 
besprochen  werden. 

Haben  die  bisher  behandelten  Werkzeuge  alle  den  Zweck, 
den  betreffenden  Stoff  entweder  zur  Arbeit  herzurichten  oder 
im  allgemeinen  seine  Oberfläche  zu  bearbeiten,  so  haben  wir 
hier  auch  derjenigen  Vorrichtungen  zu  gedenken,  welche  dazu 
dienen,  einzelne,  gesondert  hergestellte  Theile  eines  aus  har- 
ten Stoffen  gearbeiten  Gegenstandes  untereinander  zu  verbin- 
den oder  zu  befestigen.  Freilich  wird  die  Mehrzahl  dieser 
Vorrichtungen  oder  Verfahrungsweisen  ebenfalls  besser  ihre 
Erledigung  bei  eingehender  Betrachtung  der  einzelnen  Thätig- 
keiten  in  harten  Stoffen  finden:  so  namentlich  Klammem  und 
Bänder,  sowie  Leim  bei  der  Holzarbeit,  Mörtel,  Caement,  Dübel  etc. 
bei  der  Arbeit  in  Stein,  Löthen  u.  dgl.  bei  der  in  Metall. 
Gemeinschaftlich  aber  ist  der  Arbeit  in  harten  Stoffen  als  Veis 
bindungsmittel  der  Nagel,  obgleich  derselbe  bei  der  Stein- 
arbeit allerdings  nur  sehr  vereinzelt  Anwendung  findet.  Die 
entsprechende  Bezeichnung  dafür  ist  im  Griech.  fjXoc.  Zwar 
wird  auch  yoM^oc  in  diesem  Sinne  bisweilen  gebraucht;  aber 
TÖ^q)oc  erhält  die  Bedeutung  eines  Nagels  erst  durch  Erwei- 
terung   seiner    ursprünglichen    Bedeutung.     Au    und    für   sich 

*)  Vom  T^KTiüv,  Poll.  X,  146.  A.  P.  VI,  206,  1:  x(ip<XKTai  ^ivai;  vom 
Hildschnitzer ,  App.  Plan.  86,  3:  cukivoc,  ou  ^(vr)  ncTrovim^voc.  Lima 
lignaria,  Scrib.  comp.  141.  Zur  Olüttung  von  Dattelkernen,  Fun. 
XIII,  40:  (lignum)  limarum  dent«  coutra  faacinantes  religione  politum. 

*)  Xen.  Cyrop.  VI,  2,  38  »um  Schärfen  der  XÖTXn-  Eiserne  ^(yii  de« 
XaXKCuc,  Ac 80p.  f.  86  u.  146.  Plin.  XXXIV,  43:  reliquiae  limae,  beim 
Krzgoss.  Vitr.  VII,  11,  1:  limae  crassae,  für  Erzarbeit.  Auch  Ov.  met. 
IV,  178.     Plin.  XXXIV,  168  für  Blei. 

•)  A.  P.  VI,  92,  2:  ^(vnv  T€  KvncCxpucov  öEubfiKTOpa.    Ib.  IX,  310,  1: 
ipf^TM*  d^upov  xpwcoTo  cibnpciuiv  im*  ööövtuiv 
^ivne^v,  AißuKf^c  KOU(p<ST€pov  \pa|Lid9ou. 
Herodian.  I,  7.  9  für  Gold.  Seit.  Empir.  1.  1.  für  Silber. 

*)  Plin.  XXXVII,  109:  eadem  (gemma)  sola  nobilinm  limam  sentit, 
ceterae  Naxio  et  cotibus  poliuntur;  cf.  XXXVI,  54.  Von  Bearbeitung  der 
Perlenmnschel,  Plin.  IX,  109. 
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lämlich  bedeutet  es  eine,  besonders  beim  Schiffbau  &bU(^e 
Bretterverbindung,  welche  auf  dem  Prineip  des  Keils  beruht  omi 
etwa  dem  entapricht,  was  wir  Zapfen  nennen,  nnt«r  Umständen 
vielleicht  auch  mit  den  heute  sogenannten  Schwalben  schwän- 
zen identisch  ist.  Von  dieser  Seite  werden  wir  der  fOM^' 
noch  im  nächsten  Abschnitt  gedenken;  und  in  dieser  Bedeu- 
tung werden  YÖjitpoi  und  fiXoi  streng  geschieden.')  Jene  er- 
scheinen aber  auch  in  erweitertem  Gebrauch,  und  da  scheint 
denn  die  ursprünglich«  Bedeutung,  welche  eine  bestimmt«  Form 
und  meist  auch  Holz  als  Material  voraussetzt,  nicht  mehr  fest- 
gehalten zu  werden,  vielmehr  föncpoc  dem  allgemeinen  Begriff 
Nagel  zu  entsprechen.^)  Hingegen  ist  die  gebräuchlichste 
Bezeichnung  für  was  immer  fttr  einen  Nagel  f|Xoc,  das  allerdings 
bei  Homer  nicht  im  Sinn  eines  Befestigungsmittels,  sondern 
nur  in  dem  einer  Verzierung  vorkommt.  Später  aber  ist  es  in 
jenem  Sinne  ganz  gewöhnlich')  imd  identisch  mit  dem  l&t  clamis. 
Die  Anwendung  war  imtflrlich,  wie  heut,  eine  unendlich  mannich- 
laltige  und  keineswegs  auf  die  Arbeit  in  harten  Stoffen  he- 
Bchräukt,  daher  finden  wir  denn  auch  das  verschiedenste  Ma- 
terial dazu  benutzt,  je  nach  ihrer  Bestimmung;  am  häufigsten 
natürlich  Eisen*),  Bronze^),  zu  besondem  Zwecken  auch  Kupfer 

■)  So  Luc.  (Juli-  21  (g.    ToU.  I,  8i. 

')  So  Aesuh.  Stpt.  643,  wo  dns  Schildzeichen  (empaeBtUche  Arbeit) 
durch  tViP"'  *™  Seliild  befestigt  iat.  Polyb,  Xül,  7,  9  bei8])en  div 
Nüget  einer  aotikcD  eiäeroen  Jungfrau  fdlifpoi.  Die  mit  yiiiipoc  znmii- 
meuhängeDdeD  Worte  aber,  wie  TOJ^ipoöv,  to^Vujri^P  u.  <tgL,  komtaen 
fast  durchweg  aar  tu  dem  oben  beieichuetea  apeciellen  Siim»,  und 
grösstentheils  beim  Schiffbau  vor. 

")  Plat.  Phaedr.  83  D.  Ä,  P.  VI,  96,  6.  Lac,  t,  I.  Dial.  inort.  4, 
1  u.  B.  Auch  i^Xrtiu,  Cltm.  Älei.  Paed.  U,  II.  117  p.  2tu  P-,  aber 
von  Schuhen. 

•)  Pind.  Pjth.  i.  71;  Kpurepol  dXoi  dMjiovroc  (b«iin  Schiffbau). 
Xen.  CjTug.  y,  12.  Cat,  r.  r.  18,  9.  Plaut.  Tria.  IV,  3.  33  (lOSOi. 
CaeB.  b.  Call.  III,  13.  Vitr.  VII,  3,  1.  Plin.  XXVIIl,  G3.  XXXtV,  i«. 
XXXVI,  13&.  Technisch  intereaaant  ist  di«  Notix,  dasa  die  ECpfe  der 
Nagel  oft  geRlrbt  werden.  Plin.  XXXV,  188:  pla«et  (bitamen)  et  in  fer- 
raTÜii  fobrorntu  officini«  linguendu  ferro  clavonimqu<'  capitibos  et  inaltii 
alÜB  uaibuH. 

')  Theophr.    char,    :>.     Plin.    XVI,    61.     Pallad.    Hart. 
Scfib.  comp.  IG. 
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oder  selbst  Edelmetalle^),  wie  sich  denn  Nägel  aus  den  ver- 
schiedensten Metallen,  am  meisten  aber  bronzene,  noch  in 
grosser  Zahl  erhalten  haben.  Auch  hölzerne  Nägel  ^)  und  Rohr- 
nägel ^  werden  erwähnt.  Nägel  von  besonderer  Grösse  (Bal- 
kennägel) hiessen  clavi  trahdles^)  oder  tahulares?)    Solche  starke 

Balkennägel  zeigt  Fig.  45  in  drei 


a 


ö 

O-.l 


W  ^  OriginalenderZüricherSammlung, 
a  und  h  in  '/g,  c  in  '/^  der  natOrl. 


Gr.  Das  Material  ist  Eisen;  in- 
teressant die  Verschiedenheit  in 
der  Behandlung  der  Köpfe. 

Schliesslich  haben  wir  nun 
noch  einige  Geräthe  zu  bespre- 
chen, die  zum  Messen,  zur  Her- 
stellung der  richtigen  Verhält- 
nisse und  der  mathematischen 
Genauigkeit  bei  der  Arbeit  in 
Holz  und  Stein  dienen  und  daher 
vornehmlich  Werkzeuge  des  Zimmermanns,  Tischlers,  Maurers 
und  Steinmetzen  sind.  Da  ist  zunächst  der  Zirkel,  der  als 
eine  Erfindung  des  Daedalus^)  oder  seines  Neffen  Perdix') 
bezeichnet   wurde;   griech.   xöpvoc^),  selten  KapKivoc,   wie   die 


■^ 


ü 


Fig.  45. 


')  Clavus  cuprintiSf   Pal  lad.   Jan.    16,   18.     Silberne    Nägel,   Plut. 
Alex.  40. 

•)  Xen.   Cyneg.   9,   12.     Plut.  Mar.  25.     Cat.  r.  r/l8,  9.     Plin. 
XVI,  206  (besonders  von  cornas,  Hartriegel). 

')  Clavi  tnuscarii,  Vitr.  VII,  3,  11. 

*)  Cic.  Verr.  II,  V,  21,  53.     Hör.  Cann.  I,  35,  18.     Arnob.  II,  13. 

*)  Petron.  Satir.  76. 

•)  Diod.  Sic.  IV,  76. 

^  Hygin.  fab.  274.     Isid.  Orig.  XIX,  19,  2.     Hübsch  umschrieben 
bei  Ovid.  met.  VIII,  248: 

primus  et  ex  uno  dua  ferrea  bracchia  nodo 
vinxit,  ut  aequali  spatio  distantibus  illis 
altera  pars  staret,  pars  altera  dnceret  orbem. 

")  Theogn.  806: 

TÖpvou  Kai  CTd6)Linc  Kai  yviiiiLiovoc  dvbpa  9eujp6v. 
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Zange,  weil  auch  hier  die  Aehnlichkeit  mit  Krebsscheren  nah« 
liegt'),  auch  wohl  tnaßiirnc  (sonst  die  Bleiwage^s, unten S. 235)'); 
lat  rimHMS.*)  Fig.  40  a — c  sind  in  Pompeji  gefiindene  Ori- 
ginale aus  Bronze,  nach  Rieh  p.  150;  a  ist  ein  Hohlsirkel, 
zum  Messen  innerer  Höhlungen,  b  ein  gewöhnlicher,  c  ein  Fro- 
portionszirkel  (beute  sog. 
Tanzmeister),  zum  üeber- 
V  tr^en  von  YerhältniB- 
]  seu*);  d  ist  ein  sog.  Ta- 
f  sterzirkel  mit  krummen 
Armen  (KapKJvoc)  nach 
dem  Grabstein  bei  G  ru- 
ter p.  644,  1. 
*''B.  1«  Ein  ge]ir    einfaches 

Hilfsmittel  ist  dann  die  Richtschnur,  d.  h.  eine  mit 
Röthel  oder  Kreide  bestrichene  Schnur,  welche  dazu  dient, 
auf  einem  Brett  oder  Stein  einen  geraden  Strich  aneu- 
geben,   wonach   man   sich  beim   Sägen   oder   Behauen  richten 


Eiirip.  Bacch.  1066: 

KUKXOÜVTD    b'   ÜJCTt    t6E0V    (\    KUpTOC   Tpoxöc 

TÖpvuj  Tpcinpi^l'*^'«  iTepi<popiiv,  ^XiKohpöfiov. 
Eurip.  b,  Ath.  X  p.  474  B  v.  3,     Als   Werkzeug  des  EuXoup-föc,  beson- 
ders   des   vauTTtiföc    und    oiKoWfioc,   bei   Plat.   Pbileb.   66  B.      Hesjcli. 

TÖpVOC"    ipfoXÜOV     TfKTOVIKÖV,     ijj     TÖ    CTpOTT'^^f     CXI^tlOTO    HCplTpdipO'K:"'- 

Vgl  noch  Xen.  Vectig.  1,  6.  Arist.  de  mundo  2  p.  391  B,  22.  Dion, 
Perieg.  167  und  Eustath.  ad  h.  l.j  tue  dnö  Töpvou  oder  \bc  in  TÖpvou, 
Herod.  IV,  36,     Strab.  I  p.  49. 

')  Sext.  Einp.  adv.  phys.  II,  54, 

')  In  dieser  Bedeutung  bei  Ar.  Nubb.  178.  Ib.  Schol.:  ipjaXäov 
6  ftiaßfiTiic  iioXXak  töxpicTov  rdxvaic,  Ti^  A  CTOix«iuj  iroptoiKÖc.  toütou  tö 
iv   n^poc   ^vTie^vTtc,    t6   bi   ?Tfpov   TKpi&fovttc   KÜnXouc   Tpötpouci.     Vgl, 

Suid.    B.    b.    V. 

"}  Caes.  b.  Call.  1,  38.  Vitr.  I,  1,  4.  IX,  7,  2.  X,  4,  1  u.  5.  IsiJ. 
Orig.  XIX,  19,  10:  circiiius  dictus,  quod  vcrgendo  cfficit  circulos  .  .  , 
punctua  autem  in  medio  circini  ccntrum  a  Graccis  dicituc,  in  cuine 
medio  cuncta  convergunt.  Daher  circiiialus  kreisrund,  Plin.  XIV,  32. 
XVI,  86;  cirdtiarf,  circiiiatio.  sehr  oft  bei  Vitruv,  Tgl.  den  Indei 
von  Nohl. 

')  Einen  ganz  entsprechenden  Zirkel  e.  bei  Ficoroni,  geun.  an- 
tiqii,  tab.  VI,  auf  einer  (ionimc  neben  dur  nseiu  imd  »otma. 


--     233     ~ 

konnte;  sie  heisst  einfach  cxoivoc*),  cirapTOV*),  auch  MiXieiov^); 
lat.  linea,^) 

Sehr  häufig,  zumal  im  übertragenen  (moralischen) 
Sinne  ist  die  Erwähnung  des  Richtscheites,  eines  ein- 
fachen, meist  mit  Massstab  versehenen,  genau  gearbeiteten 
Holzes,  einer  Art  Lineal.     Es  heisst   griech.  Kaviiv*),   selten 


*)  A.  P.  VI,  103,  5: 

jLiiXToxapr^  T€ 
cxoivov,  im'  dKpovüxip  nioXXo^^vnv  xavövi. 

')  Ca  11  im  ach.  im  E.  M.  p.  223,  20:  Toiobörai  xai  cndpra  binvcx^c 
€UT€  ßdXuivrai.  Aach  CTrdpxri,  He 8.  crrdpxrT  crdeinn  t€ktovik/|,  was  der 
Bedeutung  allerdings  nicht  entspricht;  Po  11.  X,  186.  cirdproc,  Sc  hol. 
Eur.  Or.  636. 

^  A.  P.  VI,  205,  3:  crdO^ai  xal  jLiiXT^a.  (Im  Pariser  Stephanus  er- 
klärt als  vas  minio  servando  adhibitum).  Daher  hciest  es  A.  P.  VI,  103, 
3  von  der  Säge: 

ieObpOjÜlÖV   T€ 

TTp(ova,  ^iAtcCui  ßd)Li)LiaTi  it€iG6)li€vov. 

*)  Cic.  ad  Qu.  fratr.  III,  1,  2:  columnas  neque  rectas  neque  o  re- 
gione  Diphilus  conlocarat;  cas  scilicet  demolietur,  aliquando  perpendi- 
cnlo  et  linea  discet  uti.  Vitr.  VII,  3,  6:  longitudines  ad  regulam  et 
ad  lineam,  alüiudines  ad  perpcndiculum,  anguli  ad  normam  respondentes 
ezigantur.  Pallad.  III,  9,  10:  lineam  .  .  .  candidis  signis  vel  qnibus- 
cunque  uotabimus.  Isid.  Orig.  XIX,  18,  3.  Wegen  des  Bestreichens 
mit  Kreide  auch  cUba  linea ^  Gell,  praef.  11.  Non.  p.  282,  28.  Ad 
lineam,  Cic.  de  fin.  I,  6,  18.  Vitr.  II,  2,  4.  IV,  2,  2  u.  ö.  Lineare,  von 
Holsarbeit,  Plaut.  Mil.  gl.  III,  3,  42  (916):  bene  lineata  carina.  Cat. 
r.  r.  14,  3.     Vitr.   IX,  4,  13;   lineatio,  Vitr.  IX,  4,  13.  X,  22,  10  u.  o. 

*)  Als  Werkzeug  des  t^ktujv  oft  genannt,  meist  mit  Andeutung  des 
Zweckes,  vgl.  Eurip.  Troad.  6:  öpOol  Kavöv€C.  Plat.  Phileb.  66  B. 
Arist  Eth.  6,  14.  A.  P.  VI,  103;  ib.  206;  ib.  XI,  120.  Poll.  X,  147. 
Art  seiner  Anwendung:  Aeschin.  in  Ctesiph.  p.  688  (or.  III,  199): 
diciTCp  T^P  ^v  Tf|  T€KTOviKr|,  ÖTOV  cl^^vui  ßouXuÜMcGa  t6  öp86v  xal  t6  nif|, 
t6v  xavöva  TTpocq)^po|Li€v,  (S^  öiaTifv^CKCTai.  Plut.  de  princ.  incrud.  2 
p.  780  B:  iiiCTT€p  ö  Kavuüv,  aÖTÖc  dcTpaßi?|c  t€vÖ|li€voc  kqI  d6idcTpoq)OC, 
oÖTU)C  dTr€ueuv€i  xd  Xoiird  Tf|  irpöc  aOxöv  i<pap\ioff^  xal  irapaG^cci  cuv€q)0- 
|Lioii£»v.  Unbrauchbar  ist  ein  KQvdiv  CKoXiöc  xal  dvicoc,  Dio  Chrys.  or.  LXXII 
p.  689;  vgl.  Plut.  praec.  ger.  reip.  13  p.  807  D:  oöb^v  fäp  öqpei^ccTai 
6iaq>^puiv  oIkoööiliou  tiv6c  f\  t^ktovoc  dTT€ip(qi  xal  nXniLiiLieXei^  Turviaic 
Xpui|Li6^ou  xal  xavöci  xai  CTd6|Liaic,  ixp'  div  0TrocTp^9eceai  t6  fpyov  f^eXXcv. 
Deshalb  nimmt  ein  sorgfältiger  Arbeiter  mehrere  zur  Prüfung:  Dio 
Chrys.  or.  LXXVIII  p.  656:  irÖTcpov  otci  t6v  f)LiTT€ipov  tt^c  t€xtoviki^c 
T^X^n^t  ^^^^  Ti  ^ptdcacOai  ßouX6|Li€vov,  ^vl  irpocapiiöcavTa  xovdvi  xal  ^t(Jt 
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Ttfixuc^);  gebräuchliche  Redensarten  sind:  irpoc  Kavöva  dTreuOu- 
v€iv  oder  diTaKpißoöv^),  Kavöva  TTpocdteiv^),  Kavovi^eiv.*)  Im 
Lai  heisst  es  reffula.^) 

Das  Loth  oder  Bleiloth^  eine  Schnur  mit  einem 
Bleistück  an  einem  Ende,  dient  dazu,  um  zu  messen, 
ob  eine  Fläche  genau  senkrecht  hergestellt  ist  oder  nicht 
Es  galt  auch  für  eine  Erfindung  des  Daedalus^)  und  heisst 
im   griech.  KdÖeroc')  oder  ct&Qixx]^)]   daher  auch  CTa8^äv  oder 


CTde|Lii3    CTae^ncd^cvov  fibiov   ^x^iv    xal    irciroiG^vai   ircpl    tt^c    öpOöniToc 
HäXXov  f\  TToXXoic  re  kqI  dvui^dXoic  HuXoic  dircueOvovxa  xal  KaraiicTpoövTa. 

»)  A.  P.  VI,  204,  1:  nf\xy)c  dxaiLiirnc.    Poli.  X,  147. 

')  Luc.  adv.  ind.  2.  Imagg.  12.  Dio  Chrys.  or.  LXXV  p.  645. 
Toll.  VII,  119.  Das  Verfahren  beschreibt  Lua  Icarom.  14:  iircl  xal 
Touc  T^KTOvac  iToXXdxic  ^wpax^vai  jlioi  6oxijü  Bar^pip  tCliv  6q>OaX|uiOJv  ö^ctvov 
irpöc  TOUC  xavövac  dTreuOuvovxac  xd  EuXov.  Auch  dirorcivciv  in  ähnlicher 
Bedeutung,  vgl.  meine  Bemerkung  zu  Lukian,  N.  Jahrb.  f.  Philol.  f.  1868 
p.  483.  —  Plut.  praec.  ger.  reip.  6  p.  802  E:  irpöc  xavöva  xal  biapf|TT)v 
diraxpißoOv. 

")  Luc.  hist.  conscr.  5.  pro  imagg.  22. 

*)  Luc.  hist.  conscr.  9.    Longin.  de  subl.  16,  4. 

*)  Cic.  ap.  Non.  162,  35:  atqni  si  id  crederemus,  non  egeremns  per- 
pendiculis,  non  normis,  non  regulis.  Cf.  Non.  p.  163,  2.  Sehr  häufig 
ad  regulam,  Vitr.  VI,  2,  2:  tabula  ad  regulam  plana;  oder  zusammen 
mit  andern  Geräthen:  ad  regulam  et  libellam,  Vitr.  1,  6,  6.  VII,  1,  4; 
4,  5.    Plin.  XXXVI,  188;  ad  regulam  et  ad  lineam,  Vitr.  VII,  3,  5  u.  8. 

«)  Plin.  VII,  198. 

^  Plat.  Tim.  Locr.  p.  98  B.  Plut.  Aem.  Paul.  15.  Hes.  xdSe 
Toc"  fnöXißöoc.  E.  M.  p.  740,  42:  i\  KaOcuOuvTqpia  xdOcToc.  Daher 
KQTd  Kd6€T0v,  im  Loth,  Ps. -Luc.  Philopatr.  24.  Plut.  plac.  philos. 
H,  24  1».  890  F.  Sext.  Emp.  adv.  phys.  11,  57;  ib.  81;  oder  irpöc  xdOcTov, 
Plut.  de  fac.  in  orb.  hin.  24  p.  938  A;  clc  xdöexov,  Aristid.  or.  48, 
T.  II  p.  347. 

»)  Hom.  II.  XV,  410: 

dXX'  ÜJCT€  CTd8)Lir|  ftöpu  vrjiov  ^EiGuv€i 
T^KTOvoc  ^v  iraXdiLirici  öa/|)LiOvoc. 

Cf.  ib.  Eustath.  p.  1022,  60.  Od.  V,  245:  ^ttI  CTde^nv  lOuvev;  vgl. 
XVII,  341.  XXI,  44.  121.  XXllI,"  197.  Eustath.  ad  V,  245  p.  1531,62. 
Xen.  Ages.  10,  2:  crdejuri  xai  xavuüv.  Plat.  Phileb.  p.  56  B.  A.  P. 
VI,  103,  1:  CTdO^iov  l0uT€vf|  jnoXißaxB^a ;  ib.  205,  3.  Zusammen  mit  xa- 
vtüv,  Plut.  de  fortuna  4  p.  99  B.  Luc.  Hermot.  18.  hist.  consc.  G3;  mit 
Tujviai  und  xavöv€C,  Plut.  praec.  ger.  reip.  13  p.  807  D;  mit  TÖpvoc 
und  TvtüMUJv,  Theogn.  805;  cf.  543.  'Axpißci  tiq  crdOiLiri,  Luc.  Zeux. 
3.  Imagg.  17;  irpöc   cidOu],!,   Plut.  de  prof.    in  virt  2  p.  75  F;   ebenso 
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CTa6|nouv*);  lat.  perjmidiculum.^)  Das  Gewicht  selbst  heisst 
MoXußöic  oder  MoXußbaiva^);  doch  war  Blei  später  nicht  das 
gewöhnliche  Material,  vielmehr  sind  die  zahlreichen  uns  erhal- 
tenen Originale  solcher  Gewichte  (in  Pompeji  wie  anderswo) 
aus  Bronze.  Fig.  47  ist  nach  einem  pompejanischen 
Original,  bei  Rieh  p.  461;  ähnliche  finden  sich  häufig 
auf  Grabsteinen  von  Steinhauern  abgebildet. 

Verwandt  damit  ist  die  Blei  wage  oder  Setz- 
^        wage;   sie  besteht  aus   einem   Holzgestell  von  der 
^^^^^    Form  eines  grossen  lateinischen  A,  von  dessen  Spitze 
^J         eine    Schnur    mit    einem    Loth    als    Pendel    herab - 
Fig  47.      fallt.     Wird  dies  Geräth  auf  eine  genau  horizontale 
Fläche  gestellt,   sa  muss  die  Schnur  die  Mitte  des  Querbal- 
kens   trefifen,    im    andern   Falle    ist   die  Fläche  ungleich   und 
bedarf  der  Regulirung.    Dies  Geräth,  dessen  Erfindung  (sicher 
mit  Unrecht)  dem  Künstler  Theodoros  von  Samos  zugeschrieben 
wurde*),  heisst  griech.  biaßr|TTic^),  poetisch  auch  CTaq)uXTi*),  lat. 

TTpöc  cxdGunv,  Koxd  oder  irapA  cxdG^iiv,  Pind.  Nem.  6,  7.  Theoer. 
XXV,  194.  Theogn.  945.  Soph.  ap.  Ath.  XIII,  664  E  u.  s.  Vgl. 
Po  11.  X,  147.     Phot.  p.  634,  6. 

*)  Hesych.  crdeiniT  cndproc,  ^v  ^  diropdoOciv  ol  t^ktovcc  ÖBcv  koI 
cTa6)Li^cac9ai  t6  diropeilicai  X^Y^xai.  fl  xavuüv  xal  t6  iy  xi}»  öiaß^inaTi 
fioXißoOv  cxeOoc  xal  EuXov  vaumiTnciMOv.  Eur.  Ion  11S7.  Luc.  bist, 
conscr.  63.  Das  Verbum  CTa9n€tv  auch  Dio  Chrya.  or.  LXXVIII  p.  666; 
CTa9Mo0v,  Philostr.  Imagg.  1,  16.     E.  M.  p.  724,  48. 

•)  Ad  per2>endiculum,  Cic.  Verr.  I,  61,  133.  Caec.  b.  Gall.  IV,  17. 
Pliu.  XXXV,  172.  Colum.  III,  13,  12;  vgl.  Cic.  ad.  Qu.  fratr.  1.  1. 
Non.  p.  162,  36.  Vitr.  VII,  3,  5.  Uid.  Orig.  XIX,  18,  1:  in  structura 
parietum  ad  normam  fieri  et  ad  perpendiculum  respondere  oportet. 

»)  Callim.  ap.  Et.  M.  p.  233,  6.    Poll.  VII,  126.  X,  147. 

*)  Nebst  norfwo,  torniM  und  clavis,  PI  in.  Vll,  198. 

»)  Plat  Phileb.  p.  56  B.  Plut  praec.  ger.  reip.  6  p.  802  D.  Poll. 
X,  147.    Hesych.  v.  biaßdxric'  öpyavöv  xi  tcxtoviköv. 

•)  Hom.  II.  11,  766.  Schol.  Ven.  ad  h.  1.:  0x090X13  .  .  .  ö  ^cxi 
XaoEoix<4i  öiaß^Ti],  öc  djLia  irXdroc  xal  Ci\poc  {icxpcl*  ö  hl  biaß^XTjC  fnövov 
nXdxoc.    Callim.  ap.  E.  M.  1.  1.: 

xal  T^ap(b€C  cxa9uXn  xe  xa9i€^^vii  tc  |LioXuß6(c. 

Schol.  Ar.  lian.  800.  Hes.  cxa9uXr)'  6  Öiaß/)XT)C,  dmö  ^^pouc^ircl 
cxa9uXn  xaxaxpncxiKiIic  ^Xdycxo  1^  xoO  biaß/)Tou  juidcn  xpc^a^i^vf)  ^oXuß(c, 
^ttI  bi  xavöva  dir^^uiKCv  (?).  fcri  bi  V|  jLioXußic  1^  xaGiCM^vri  6id  xoO  6iaß/|-* 
xou*  xavdiv  XaoEoixöc,  ^v  ip  cxa9M{2;ouci  xouc  X{6ouc,  ö  icxiv  diropOoOqv. 
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Ubdla.^)  Abbildungen  der  Bleiwage  begegnet  man  anf  Anti- 
ken Grabsteinen  sehr  bäufig;  vgl,  Fig.  48,  wo  a  nach  Grater 

p.  644,  1,  und  b  nach   Rieh   p.  351 

abgebildet  igt. 

Endlich  das  Winkelmass,  das 

Instrument,  vermittelst  dessen  man 
intersucht,  ob  die  Winkel  eines  Ge- 

büiides  n.  s,  genau  Hechte  sind,  beisst 

im  Griech.  fuivia*),  auch  fviünuiv'); 
Fig. «.  ]^j   normo.*)    Die  Form  des  Winkel- 

masses  war  die  heute  noch  Übüclie^),  wie  wir  sie  Fig.  49  a 
nach  Gruter  p.  t)44,  2  sehen;  doch  kommt  auch  die  Form 
eines  rechtwinklig  ausgeschnittenen  Brettes  vor,  wie  Fig.  4'J  h, 
nach  Gruter  p.  644,  1  (Rieh  p.  417).  Interessant  ist  Fig.  49 r, 
nach  einem  Original  aus  Eisen  in  der  ZQricher  Sammlung,  in 

')  Lucr.  IV,  615: 

deaiqiie  iit  in  fabrica,  si  prava'st  regn]a  prima,  ^^ 

normaquti  si  fatlox  lectia  re^onibas  exit  ^^| 

<:t  libella  aliqaa  si  ex  purte  Claudicat  liilnni,  ^^H 

□Dinia  mendOBe  Geri  ntque  obsti{iii  oecease  est,  ^^| 

priLva  cubantia,  pronn  Biipina  attjue  absoiia  tecta. 

Libdia  fabriUs,  Colnm.  111.  13.  12.    Plin.  XXXVI,  173:  structnram 

od  DOruiain,  Hbeüara  fieri,  ad  peqiendiculum  reepondere  oport«t. 

libtllum,  Varc.  r.  r.  I,  6,  6.     Vitr.  III,  6,  2;  ib.  8.  X,  11,  1;   ad 

et  libeUam,  Vitr.  1,  6,  6.  VII.  1.  3;  4,  6.    Plin.  XXXVI.  188. 

't  Plat.  Phileb.  p.  51  C:  Kovövec  Kai  twvIui,    Plut.  Mar.:.  19 
gor.  roip.  13  p.  807  U.    Said,  ymviif  diropflOjcai. 

•)  Ärist.  Categ,  14  p.  15  A,  30,    Theogii,  643: 

Xpt\  Hi  napä  CTd8^r)v  Kai  jv^^ova  -Hyvbe  biKdctai. 
er.  Id.  805!  Tvi^f"uv  Kd)  KcivUiv,  Luc.  Ilennot.  76.     Uarnioi 
Spülgr.  iät  dAipdbiov  (uuch  der  Aebulichkcit  mit  dem  Bucbstabi'n). 
Euitrat.  comm.  Arist.  Eth.  VI,  7. 

')  Ad  normavt,  Vitr.  111,  1,  3.  VII,  3,  6.  VIll.  8.  I.  IX,  8,  3 
nonnam  et  Ubeltam,  Plin.  XXXVI,  ITS;  ad  p«rpemliciiium  et 
Vitr.  111,  5,  13.  Die  Spitze  des  Winkel maMea ,  ncamen  WTWae,  Vitr 
111,  4,  14;  die  Arme  heissen  anvmts,  ib.  und  VIII,  6,  1.  Die  Schwierig- 
keit, eine  gani  acoumte  nonna  herBurt*lleo,  hebt  Vitr.  IX,  a,  I  hervor. 
Daher  norm^ts,  nonnatus  u.  dg1. 

')  laid.  Orig.  XIX,  18,  1 ;  norma  dicta  tiraeco  vocabulo,  exln  quam 
nihil  rectum  fieri  poteet.  componitur  autem  ex  tribus  regolia,  ita  ut  dnaennt 
binomm  pedunj,  tertta  habeat  |iedeB  duos,  nncia»  deuem,  quai  aoqnali 
Bitudinepolitaa  extremis  cacumiuilms  aibi  iungit,  ut  Schema 


ucvuram 

xl.    Ad 


n,  quaiaoqnali  ^^^^1 
hema  trigo&i  hafl^^l 
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a 


Fig.  4Ü. 


Vg  natürl.  Gr.;  hiermit  konnten  nicht  nur  rechte  Winkel,  son- 
dern auch  Vj  und  V^  R.  gemessen  werden.    Das  Werkzeug  hat 

unten    einen    breiten 

/  .        Rand,  damit  es  leich- 

,  -  j        ter  aufgesetzt  werden 

konnte. 

Es  bleibt  uns  noch 
ein  Wort  zu  sagen 
über  die  Bedeutung 
von  amtissis.  ^)  Man 
kann  dafür  keine  be- 
stimmte Bedeutung 
statuiren;  bald  steht 
es  für  das  Wiukel- 
mass^),  bald  für  das 
Loth^),  bald  für  die 
Bleiwage.*)  Da  nun 
auch  cul  amussim  und 
ex  amtissi  nichts  weiter,  als  ^mit  grösster  Genauigkeit'  bedeu- 
ten, so  darf  man  auch  unter  amussis  kein  bestimmtes  der  vorher 
genannten  Werkzeuge,  sondern  nur  ein  Geräth  verstehen,  vermit- 
telst dessen  tektonischen  Werken  Regelmässigkeit  und  streng  ma- 
thematische Genauigkeit  gegeben  werden  konnte  —  sei  es  nun  nach 
verticaler  oder  horizontaler  Richtung  oder  in  Bezug  auf  die  Winkel; 
es  umfasst  also  Richtscheit  und  Winkelmass,  Loth  undSetzwage.^) 

*)  Die  bei  Vitr.  VIII,  6,  1  genannten  dioptra,  Ubra  (iquaria  und 
chorobaies  (Diopter,  Wasserwage  und  Grund  wage)  scheinen  mehr  bei 
Nivellirungen,  als  beim  Bau  selbst  Anwendung  gefunden  zu  haben.  Sie 
gehören  daher  mehr  der  Geometrie,  als  der  Technik  an. 

*)  Auson.  Id.  16,  10: 

nequid  biet,  nequid  protuberet,  angulus  aequis 
partibus  ut  coeat,  nil  ut  deliret  amussis. 

')  S  i  8  e  n  n  a  ap.  C  h  a  r  i  s.  2  p.  1 78 :  amussis  est  tabula  rubricata,  quae  de- 
roittitur  examinandi  operis  gratia,  an  rectum  opus  surgat.  N  on.  p.  9, 7 :  amus- 
sis est  regula  fabrorum,  quam  architecti,quum  opus  probant,  rubrica  inlinunt. 

*)  Varr.  ap.  Non.  p.  9,  17:  amussis  est  aequamentum  levigatum, 
et  est  apud  fabros  tabula  quaedam  qua  ntuntur  ad  saxa  leviganda. 
Paul.  p.  6,  9  und  p.  80,  19:  amussis  regula  fabrorum  est,  vel  ut  alii 
volunt,  ferramentum  quo  in  poliendo  utuntar. 

^)  Vgl.  Rieh  p.  29,  genauer  und  richtiger  als  Daremberg  p.  258. 


Elfter  Absclmitt. 

Die  Verarbeitung  des  Holzes. 

§  1- 
Allgemeines. 

Riedenauer,  Handwerk  i.  d.  homer.  Zeiten  S.  86 — 96. 
Marquardt,  Rom.  Privatalterth.  II,  309  —  331. 

Die  gewerblichen  ThätigkeiteU;  mit  denen  wir  es  in  diesem 
Abschnitte  zu  thun  haben^  gehen  in  ihren  Ursprüngen  auf  die 
frühesten  Zeiten  menschlicher  Cultur  zurück.  Musste  schon 
in  jener  frühen  Periode,  da  allein  steinerne  Werkzeuge  fÄr 
mühselige  Bearbeitung  zu  Gebote  standen,  der  Wald  für  den 
Bau  der  Wohnungen  und  für  das  nothwendigste  Hausgerath 
seine  Stämme  hergeben,  ganz  abgesehen  von  der  Verwendung, 
welche  das  Holz  als  Feuerungsmaterial  zur  Bereitung  der 
Speisen  ^und  zur  Erwärmung  fand,  so  musste  sich  seit  Er- 
findung der  Metalltechnik,  seit  der  Herstellung  bronzener  und 
noch  mehr  seit  Einführung  eiserner  Werkzeuge  mit  der  grosseren 
Leichtigkeit  der  Bearbeitung  auch  die  Manuich faltigkeit  der 
Verwendung  des  Holzes  ausserordentlich  steigern.  Und  wenn 
in  den  Anfällen  dieser  Periode  jeder,  gleich  dem  Ansiedler 
in  den  Urwäldern  der  neuen  Welt,  selbst  mit  dem  Beil  in 
der  Hand  sein  Blockhaus  sich  erbaute,  sein  Bett,  Tisch  und 
Sessel  sich  zurechtzimmerte,  der  Bewohner  der  Küste  sich 
selbst  sein  Floss  erbaute  oder  den  kunstlosen  Nachen  aus 
einem  Baumstamme  höhlte;  wenn  noch  in  der  heroischen  Zeit, 
wo  doch  die  Holztechnik  schon  bedeutende  Fortschritte  ge- 
macht und  auch  bereits  das  Handwerk  sich  von  der  Haus- 
und Feldarbeit  getrennt  hatte,  Odysseus  noch  im  Stande  war, 
sich    sein    eigenes  Ehebett  selbst  herzustellen:    so    Avar   doch 
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natürlich^  dass  je  länger  je  mehr  die  Verarbeitung  des 
Holzes  aufhörte,  ein  häusliches  Gewerbe,  gleich  der  Ver- 
arbeitung der  Wolle  u.  dgl.  zu  sein,  und  vielmehr  bestimmten 
Classen  von  Handwerkern  anheimfiel,  ebenso  wie  unter  den 
schon  früher  von  uns  betrachteten  Gewerben  die  Verarbeitung 
des  Leders  oder  die  verschiedenen  Zweige  der  Keramik.  Denn 
die  Vervollkommnung  in  der  Technik  führte  naturgemäss  auch 
eine  Steigerimg  des  Comforts  und  des  Luxus  mit  sich;  und 
wenn  ursprünglich  derselbe  Handwerker,  der  die  Balken  zum 
Hausbau  fällte  und  zurech thieb  oder  sägte,  auch  das  Mobiliar 
für  das  Haus  liefern  mochte;  wenn  dieselbe  Hand,  die  das 
schwere  Beil  führte,  auch  mit  dem  Schnitzmesser  zur  schlich- 
ten Ornamentirung  des  Geräthes  umzugehen  wissen  musste: 
so  muss  doch  schon  sehr  bald  eine  immer  mehr  in's  einzelne 
gehende  Theilung  der  Arbeit  eingetreten  und  der  Stand  der 
Holzarbeiter  in  die  einzelnen  Unterabtheilungen  des  Zimmer- 
manns und  Schiffbauers,  des  Tischlers  oder  Schreiners,'  des 
Drechslers  und  Schnitzers  u.  dergl.  m.,  zerfallen  sein. 

Es  darf  uns  daher  nicht  Wunder  nehmen,  wenn,  so  wenig 
es  bei  uns  eine  bestimmte,  gemeinschaftliche  Bezeichnung  für 
alle  Arten  der  Holzarbeit  giebt  (denn  dies  Wort  selbst  ist  ja 
nur  ein  künstlich  geschaffener  Ausdruck,  keine  Bezeichnung 
eines  wirklichen  Handwerks),  es  ebenso  auch  den  Griechen 
und  Römern  ursprünglich  an  einer  alle  diese  Beschäftigungen 
zusammenfassenden  Bezeichnung  fehlt  Das  griech.  EuXoupTÖc, 
unserm  „Holzarbeiter"  wörtlich  entsprechend,  ist  spät,  auch 
durchaus  nicht  zur  Bezeichnung  eines  ganzen,  bestimmten 
Standes  dienend  ^J ;  ähnlich  ist  es  mit  EuXoupTeiv*)  und  EuXoup- 
Tia^)  oder  HuXoupTiKrj*),  obgleich  diese  Worte  auch  schon  im 
älteren   Griechisch   vorkommen.      Hingegen    haben    wir  unter 


»)  PoU.  VIl,  101. 
*)  Her.  111,  113. 

^  Aesch.  Prom.  461  allgemein  von  der  Holzbearbeitung.    Poll.  1.  l. 

*)  Fiat  Phileb.  C6  B:  Kard  t€  vauTniT^av  xal  kot'  olKo6o|Li(av  xal  ^v 
TToXXpk  äXXoic  Tf^c  EuXoupTiKf^c  (kurz  vorher  ist  im  gleichen  Sinne  tckto- 
viK^  gebraucht).  Poll.  1.  1.  u.  VII,  111.  Vgl.  Eurip.  (frg.  978)  ap. 
Plut.  praec.  ger.  reip.  Iß  p.  812  K:  t^ktujv  t^P  *v  fTrpatTCC  oO  EuXoupTixd. 


-     240    — 

uXoupTÖi^)  und  uXoupTia^)  in  der  Kegel  nicht  die  Bearbeitung, 
sondern  das  Fällen  des  Holzes  zu  verstehen.  Im  Lateinischen 
bedeutet  Hgtiarius  nicht  bloss  einen  Holzarbeiter,  sondern 
auch,  und  zwar  häufiger  noch,  einen  Holzhändler.*) 

Hingegen  haben  wir  oben  gesehen,  dass  die  Begriffe 
T^KTUJV  und  faber  im  allgemeinen  den  verschiedenen  Thätig- 
keiten  der  Arbeit  in  Holz  entsprechen.  Das  Wort  t^ktvüv, 
ursprünglich  von  weiterer  Bedeutung,  dient  in  der  classischen 
Zeit  ganz  vornehmlich  zur  Bezeichnung  des  Holzarbeiters  in 
seinen  verschiedensten  Branchen^),  zumal  im  Gegensatz  zum 
XaXK€uc  oder  Metallarbeiter  überhaupt.^)  Dieselbe  specielle 
Bedeutung   bekommen    dann    auch    die    Worte   tcktocüvti    als 


*)  Eur.  Herc.  f.  241.  Joseph.  Ant.  lud.  VIII,  2,  6.  Ael.  n.  an. 
III,  21.  E.  M.  p.  77C,  28.  Poll.  l.  1.;  cf.  Mirava  OXouptd  bei  Dion. 
Hai.  III,  73.  Bei  Ap.  Rh.  II,  80  heissen  allerdings  die  Schiffbauer 
dvbp€C  OXrioupToC. 

*)  Poll.  1.  1. 

')  In  Rom  gab  es  eine  Strasse  ifUer  lignarios  ausserhalb  der  Porta 
Trigemina,  Liv.  XXXV,  41,  10  (vgl.  Jordan,  Topogr.  d.  St.  Rom  I,  1, 
515.  II,  591).  Vgl.  Capitol.  Pertin.  1.:  lignaria  negotiatio.  Bei  Pal- 
lad. I,  6,  2  aber  muss  man  nach  dem  Zusammenhang  die  Bedeutung 
'Holzarbeiter'  annehmen:  ferrarii,  lignarii,  doliorum  cuparumque  factores 
necessario  habendi  sunt.  Im  späteren  Lat.  bedeutet  es  einen  Holzfäller, 
Gloss  gr.-lat.  ^uXoköttoc,  ö  kötttujv  SuXa;  cf.  Vulgat.  los.  9,  27.  Hie- 
ron.  Epist.  108,  8.  Auf  einer  Inschrift  aus  Pompeji  kommen  lignarii 
plostrarii  vor,  Henzen  7241  (C.  I.  L.  IV,  485);  wie  Marquardt  meint 
(Privatalterth.  II,  309  A.  2786)  solche,  welche  die  Anfuhr  besorgten. 
—  Die  gewöhnlichste  Benennung  für  den  Holzhändler,  besonders  den 
Engroshändler,  ist  negotiator  niateriarius;  vgl.  Marquardt  ebd. 
A.  2787. 

*)  Vgl.  ausser  den  oben  S.  166  A.  2  angegebenen  Stellen  noch  Plat 
Kep.  X  p.  597  D  (vom  kXivottoiöc).  Protag.  319  D.  Theag.  124  B. 
Cratyl.  p.  389  B  heisst  selbst  der  Verfertiger  von  Weberschiffchen  t^ktujv. 
Thuc.  VI,  44.  Arr.  Epict.  I,  15,  2.  Bei  Galen.  V,  890  macht  der 
T^KTWv  den  äßas  für  den  Bäcker,  den  koXöttouc  für  den  Schuhmacher, 
die  Balken  für  den  oIkoöö^ioc;  aber  die  dtivn,  sein  Werkzeug,  wird  nicht 
von  ihm  selbst  fabricirt.  Vgl.  noch  Euseb.  Praep.  evang.  VII,  2«J,  1. 
So  oft  bei  Thcophrast  t€ktoviki^  XP^ia,  vom  Nutzholz,  z.  B.  H.  plant 
V,   1,   12;  2,   1;   7,  4. 

^)  Xen.  Mem.  I,  2,  37.     IV,  4,  5. 
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Fertigkeit  des  Holzarbeiters*),  T€KTOViKr| *),  seltener  T€KTOV€ia'), 
und  die  Verba  T€KTaiv€iv*)  und  T€ktov€U€iv^);  die  Werkstatt 
des  T^KTUiv  heisst  T€ktov€Tov.^)  Inwiefern  im  Lateinischen  fabep' 
von  der  Bedeutung  des  t^ktujv  abweicht,  haben  wir  oben  bespro- 
chen und  gesehen,  dass  faher  allein  eine  umfassendere  Bedeutung 
hat,  als  die  des  Holzarbeiters,  wie  denn  auch  die  fahri  im  Heere 
allgemein  die  Handwerkercompagnieen  sind,  Bauleute  sowohl 
wie  Waffenschmiede,  Stellmacher  u.  dgl.,  und  dass  daher  in 
der  Regel,  wo  man  eine  genaue  Angabe  der  Branche,  in 
welcher  ein  faher  arbeitet,  machen  will,  diese  noch  ausdrück- 
lich adjectivisch  beigefügt  wird.  So  sind  denn  diejenigen 
fahrig  die  es  mit  der  Holzarbeit  zu  thun  haben,  vornehmlich 
folgende:  Zimmerleute  fabri  tignarii'^,  seltener  f.  Hgnarii^) 
oder  fnateriarii^)]  Schiffbauer  f.  navales^^)  oder  f.  naupegi^^)] 
Tischler  und  Drechsler  f.  intestifiarii^^) ,  vermuthlich  identisch 

»)  Hom.  Od.  V,  250. 

*)  Plat  Theag.  124  B:  oiihi  t€  o\\ia\  ij  tuiv  irpiZövTuiv  kqI  Tpimiiiv- 
Tuiv  Kai  HcövTUJV  Kai  Topvcuövruiv  Hu^irdvTUiv  ^1ncTd^€6a  dpxciv,  oö  xaO- 
Tiiv  X^ycic-  aöxn  yAp  oö  tcktovik/i-  Hier  haben  wir  also  die  Arbeit  des 
ZimmermanDB ,  Tischlers,  Schnitzers  und  Drechslers  vereint.  Aehnlich 
Phileb.  56  B.  Vgl.  Euthyd.  281 A.  Protag.  324  E,  neben  ^dkMia  und 
Kcpa^€{a.  Diog.  Laert.  III,  100:  /)  tcktovik^)  ^k  twv  HOXuiv  auXoOc  xaX 
Xupac  (iroi€l).     So  auch  tcktoviköc,  Xen.  Mem.  I,  1,  7.     Oec.  12,  3. 

»)  Theophr.  h.  pl.  V,  7,  C. 

*)  Hom.  II.  V.  62.  Arisi  Lys.  674.  Plut.  163.  Plat.  Legg.  IV, 
443  C.  VII F,  846  E,  wo  xa^KCuuj  entgegengestellt  wird.  Von  Fabrication 
der  Lyra,  Hom.  h.  Merc.  25. 

*)  Artemid.  I,  51. 

«)  Aesch.  in  Timarch.  p.  138  (or.  I,  124). 

^  Digg.  L,  16,  23,  5  §  1:  fabros  tignarios  dicimus  non  eos  dumtaxat, 
qui  tigna  dolant,  sed  omnes  qui  aedificant.  Vgl.  Cic.  Kep.  II,  22,  39. 
Brut.  73,  257.  Auf  Inschriften  überaus  hÄufig,  z.  B.  Orelli  60.  417. 
4182  sqq.  .  Henzen  7230;  und  vgl.  den  Index  bei  Henzen  p.  172  unter 
coUegia.     Tector  tignarius,  als  Dacharbeiter,   cT€TacTf)c   t^ktuiv,  Gloss. 

•)  Murat.  984, *1.  Isid.  Orig.  XIX,  19,  1:  lignarius  generaliter  ligni 
opifex  appellatur. 

•)  Grut.  642,  6. 

*^)  Orelli  3140.  4084.     Henzen  7106.     Gruter  640,  1. 
")  Digg.  L,  6,  6. 

»*)  Mommsen,  I.  R.  N.  2877.  3671  (=  Or.  4182).  Cod.  Theod. 
XIII,  4,  2. 
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mit  den  f.  subaaiani'')  (andere  Bezeichnungen  für  spMiril« 
Zweige  der  Hülüarbeit  siehü  woiter  unt*B  im  vierten  Para- 
graphen). Doclt  bekommt  auch  faber  allein,  ohne  Zusatz, 
mitunter  (obsehon  nielit  so  hÄiiüg  wie  t^ktiuv)  die  Bedeutui^ 
des  Holzarbeiters  achleclitweg  ■) ,  und  so  bedeutet  ars  fabrilis^) 
oder  fabrica  ars*)  nur  die  Arbeit  in  Holz,  und  foiirica  allein 
die  Tischlerwerkstatt,*)  In  der  römischen  Kaiserzeit  finden 
wir  auf  Inschriften  häutig  auch  die  Bezeichnung  dettdropiiori 
Itir  die  Zimmerleute;  ursprünglich  waren  dies,  wie  es  scheiut, 
religiöse  Collegien  (Träger  des  heiligen  Baumes  im  Dienste 
der  Magna  Mater),  die  aber  später  Gewerbebetrieb  mit  re- 
ligiösen Verrichtungen  verbanden.'') 

Das  Holz,  an  und  für  sich  als  Naturprodukt  £üXov,  lüpnim 
genannt,  heiast  öXr),  maleria  (materies),  insofern  es  praktische 
Verwendung  irgendwelcher  Art  findet.')  Ueber  die  Structur 
der  Hölzer  und  über  die  in  Köcksicht  auf  jene  sich  ergeben- 
den L'nterschiede  der  einzelnen  Holzarten  haben  wir  eingehende 
Erörterungen,  die  meist  von  hervorragender  Sachkeuntniss 
zeugen,  bei  Theophrast,  welcher  wiederum  die  Hauptquelle 
für  Plinius  in  den  betreffenden  Abschnitten  bildet.  Wir 
unterscheiden  heut  als  Bestaudtbeile  des  Holzes,  abgesehen 
von    der   Rinde,    vurnehmlich:    das   sog.  Cumbium  (d.   h.  dos 


■)  So  Plin.  epp,  ad  Trai.  33.  'S.  31,  I. 

•)  Plin.  h.  nat.  XII,  ö;  fabrtU  glutinum,  Tischlerlpim ,  PI 
83;  scobina  fahrüi»,  s.  oben  S.  228. 

*)  Plin.  XVI,  2S&;  auch  fahriea  maUriaria,  ib.  VII,  19S. 

»)  Ter.  Ad.  IV,  2,  46  (5S4).     Lncr.  IV,  ÜU. 

°)  Nühcrea  Qber  die  Bedeutung  dieses  CoUegiums  e.  Lei  BoUaieoi 
Inacr.  de  Ljoo  p.  413  »qq-  Marquardt.  Rom.  Altettli.  IV.  316  fg. 
V,  3,  31Ü  fg. 

')  (IXti  ist  nicLt  bloss  Hau-  reep.  Nut«hob,  olnobo^iirfi,  Th^ophr.  h. 
pl.  V,  7,  1  i  vQuTniTT|cinoc,  ib.  und  IV.  5,  5.  Plat.  Legg.  IV,  70f.  C;  «onderti 
auch  Brennhoh,  Warn.  U,  XXUI,  50;  ib.  111  n.  a.  Theophr.  V. 
I,  12  etc.  Maleria  navalis  Plin  XIII,  Ol  u.  0.  Isld.  Orig.  X!X,  19, 
4:  mateiia  dicitur  omoe  tignuiu,  quod  ex  ea  aliqaid  efbcitnr.  tel  u 
ud  ianuam  lefertu,  vel  ad  etatuam,  maleria  crit.  MaUriari-as  heitst  ivt 
Holxhandler.  Plaut,  mil.  glor.  III,  3,  46  (020);  mtOeriarivM  nt^at^ 
Orelli  4248.  Vgl.  auch  Paul  p.  27,  II:  abittriria  negotii 
quam  nintcriariam  nunc  dicimna.  videÜcet  üb  abictibua 
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weiche^  saftige  Zellgewebe  zwisclien  Bast  und  Kernholz)  und 
die  verdickten  Holzzellen.  Die  Alten  vergleichen  die  Structur 
des  Holzes  gern  mit  dem  thierischen  Organismus  und  be- 
.  zeichnen  dabei  die  Rinde  als  Haut,  das  weiche  Holz  oder  die 
jungen  Holzzellen  als  Fleisch,  das  Kernholz  als  Knochen; 
eine  weitere  Ausdehnung  der  Parallele  ergiebt  dann  auch  Blut 
(die  Feuchtigkeit  im  Holze),  sowie  Nerven,  Adern  und  Mark.^) 
Das  Verhältniss  dieser  Bestandtheile  untereinander,  ihr  Vor- 
handensein in  grösseren  resp.  geringeren  Quantitäten  oder 
eventuell  ihr  gänzliches  Fehlen  u.  s.  w.  begründet  zum  Theil 
die  Verschiedenheit  der  Qualität  des  Holzes  resp.  seiner  prak- 
tischen Nutzbarkeit.  Auch  die  Unterschiede  von  Hölzern  der- 
selben Gattung,  bedingt  durch  die  Gegend,  wo  sie  gewachsen, 
durch  den  Standort,  das  Alter,  die  Jahreszeit  des  Fällens  etc., 
werden  von  den  Alten  genau  beobachtet  und  bestimmte  Vor- 
schriften darüber  gegeben,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die- 
jenigen Eigenschaften  des  Holzes,  welche  der  Bearbeitung 
Schwierigkeiten  bereiten,  wie  z.  B.  was  wir  als  „sich  ziehen" 
oder  „sich  werfen^  bezeichnen,  von  den  Alten  cxp^qpecOai^)  oder 
?XK€c6ai^)  genannt,  lateinisch  se  torqiwre^)  oder  jwwcfari.^)  lieber 
die  Mittel,  welche  von  den  alten  Holzarbeitern  angewandt 
wurden,  um  das  Trocknen  des  Holzes  zu  beschleunigen  und 
das  lästige  Ziehen  und  Platzen  des  verarbeiteten  Holzes  zu 
verhindern,  werden  wir  noch  weiter  unten  sprechen.  Sonst 
auf  die  Unterschiede  der  Holzarten  oder  auf  ihre  allgemeinen 
Eigenschaften  näher  einzugehen,  würde  uns  hier  zu  weit  führen, 
einiges,  was  hierher  gehört  und  mit  der  Technik  im  Zusammen- 

*)  Vgl.  uamentlich  Thcophr.  H.  pl.  I,  2,  besonders  §  5  sq.;  PI  in. 
XVI,  181  sqq.  Was  wir  heute  Cambium  nennen,  ist  identisch  mit  Splint, 
adeps  oder  alburnum,  dem  bchlecbtesten  und  zur  Verarbeitung  am  we- 
nigsten tauglichen  Theile  des  Holzes,  Plin.  XVI,  183:  alburnum,  mollis 
ac  pesstuna  pars  ligui,  etiam  in  robore  facile  putrescens,  teredini  ob- 
noxia,  quare  semper  amputabitur.  Dies  Entfernen  des  Splintes  heisst 
exalbumare,  Plin.  ib.  204. 

»)  Theophr.  111,  9,  2;  öiacTp^<p€ceai ,  eb.  V,  1,  10.  Daher  heisst 
Holz,  welches  sich  nicht  leicht  wirft,  dcTpaß/^c,  ib.  Hl,  9,  2.    V,  1,  11  u.  ö. 

^)  Theophr.  V,  5,  4. 

*)  Plin.  XVI,  189.  210.  218  u.  s.  Vitr.  II,  9,  8.     VII,  3,  1. 

*)  Vitr.  11,9, 11;  VI,  11,3.  Pliu.XVI,189.219;pa»tdatto,Vitr.  V1I,1,6. 

16* 


[lange   steht,   wird    in    den   nächsten    Paragraphen    angefHhrt 
werden. 

Bevor  wir  aber  zu  einer  Aufzähhing  der  einzelnen  Nutz- 
hölzer der  Alten  flbergelien,  wollen  wir  noch  kurz  der  Arbeit, 
des  Holzfällers  gedenken,  des  iv\a  oder  üXtiv  KÖirreiv  oder 
Tf'iiVEiv')  (daher  der  Holzfiiller  üXoTÖfioc*)),  li{rna  co«/«r.*; 
Man  bediente  sieh  dazu,  wie  heate  noch,  der  Äst,  und  zwar 
des  gewöhnlichen  tteXekuc,  securis,  meist  der  einschneidigen, 
doch  fand  auch  die  zweischneidige  Ast,  bipetinis,  dabei  Ver- 
wendung, wofdr  die  betreffenden  Belege  im  vorigen  Abschnitte 
(S.  200  f.)  beigebracht  sind.  Wie  heute  noch,  wurde  heim  Fällen 
der  Baum  zunächst  mit  der  Axt  bis  auf  einen  kleinen  Theil 
durchhauen  und  dann  mit  Stricken,  welche  an  die  Krone  be- 
festigt wurden,  zu  Fall  gebracht.*)  Die  eingehendsten  Vor- 
aL'hrifteu  über  die  Zeit,  da  die  Bäume  am  besten  gefiillt  wer- 
den, und  über  ihre  Behandlung  nachher  giebt  uns  Theophrast. 
Nach  ihm  werden  Baumstümme,  welche  rund  bleiben  und  da- 
her nur  geschält  {nicht  behauen)  werden  sollen,  am  besten 
gefallt,  wenn  sie  noch  im  vollen  Safte  stehen,  weil  sich  da 
die  Rinde  am  leichtesten  ablöst,  indem  unter  ihr  noch  der 
Saft  steht,  während  späterhin  das  Schälen  schwieriger  wird; 
Bäume  hingegen,   welche   vierkantig  bebauen    werden    sollen, 


')  Theophr.  V,  1.  1  aqq.   n.  ö.     Iob.   Ant.    Ind.  VIII,   2,  6: 
deutet  aber   ancb    das    Kleiomachea   des  sobon  geföllten  HoLses, 
Aesop.  f.  90»  «.  90".     Aehnlich  EuXeCieteai,    Aeaop.   f.  30S»;    £u] 
Poljb.  XSII,  aa. 

•)  Hom.  n.  XXtll,  lU.  133,  Hea.  opp.  et  d.  809.  Soph.  EL  98. 
A.  P.  IX,  300,  1,  Theophr.  h.  pl.  Ul,  9,  3.  Noan.  Dion.  XLT,  IW. 
Diod.  Sic.  XIS,  58.  Plut.  Luc.  26;  ftiif  IcEchr,  C.  I.  Gr.,  add.  ITA». 
So  auch  6XoTo^leiv,  lies,  opp,  et  d,  424,  Dion,  Hai.  IV,  44,  Poll.  VII, 
100;  OXoronia  Ar.  Pol.  I,  11  p.  12Ü8  B,  .31.  Polt.  VII,  101.  Aol.  att. 
an.  ril,  ai;  (iXoTouiitii,  Diog.  Laett.  HI,  100;  (iXoxömov,  Slrab,  X!1J, 
p,  006.  Auch  öpto-riiTToc,  Theophr.  h.  pl.  111,  17.  4;  cf.  Phot.  p.  Jtf. 
23:  öpotilTioc-  (iXoTÖjioc.  Auch  fipuTÖfioc  Itommt  vor,  Aeaop,  f.  35;  eW. 
114.  123.    Said.  8.  V.  &put6|joc'  (iXoröfioc,  brv&ponijjoc. 

')  Plin.  XVI,  188  j  auch  arborcm  sternere,  ibid. 

*)  Ov,  niet.  VIU,  774; 

labeiactaque  laudem 
ictibua  inniuQeris.  addnctaqae  funibus  arbor 
coTTuit  ut  multam  proHtravit  pondere  süvani. 
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fällt  man  nach  der  Zeit  des  Safttriebes;  wie  denn  überhaupt, 
wenn  man  dauerhaftes  Holz  haben  wollte,  man  abwartete, 
bis  der  Safttrieb  aufgehört  hatte  und  die  Früchte  reif  ge- 
worden waren.  ^)  Daher  stellte  sich  bei  den  wichtigsten  Nutz- 
hölzern die  Sache  so:  am  'ehesten,  nämlich  im  Frühling,  wur- 
den gefällt  die  Weisstanne,  die  Kiefer  und  die  Pinie;  gegen 
Ende  des  Sommers  oder  Anfang  des  Herbstes:  Mehlbeerbaum, 
Ulme,  Ahorn,  Esche,  Buche,  Linde  u.  dgl.;  zuletzt,  Anfang 
Winters,  die  Eichen.^) 

§  2. 
Die  wichtigsten  Nutzhölzer  der  Alten  und  ihre  Verwendung. 

luniuB,  de  pictura  veterimi,  Hb.  III  cap.  11  §  2. 
Clarac,  Musde  de  sculpture  I,  41—44. 

Schubart,  Rhein.  Mus.  N.  P.  XV  p.  104-107  (nur  für  Pausanias). 
(Vorstehende   Zusammenstellungen  beziehen  sich  nur  auf  die   in 
der  Sculptur  verwandten  Holzarten.) 

In  diesem  Paragraphen  gebe  ich  eine,  nach  den  heutigen 
deutschen  Benennungen  der  betreffenden  Bäume  alphabetisch 
geordnete  Uebersicht  der  vornehmlichsten  Nutzhölzer  der  Alten. 
Was  die  Zurückführung  der  alten  Pflanzennamen  auf  die  Be- 


*)  Theophr.  V,  1,  1:  ibpcda  bi]  T^^v€c6al  tOjv  EuXurv  xä  \iiy  ouv 
cxpoYpjXa  Kai  öca  irpöc  (pXoic^öv  örav  ßXacxdvri'  xöx€  yäp  cÜTTcpiaipc- 
xoc  ö  q>\o\6c,  6  bi\  KaXoOci  Xoir^v,  b\ä  x^iv  ÖYpöxnxa  xf|v  OiroYivon^vnv 
aOxifi.  n€xä  bi  xaOxa  bucTrcpmCpcxoc  kqI  x6  EuXov  ^Aav  T^vcxai  Kai  6uc- 
exbic.  rä  bi  xexpdTurva  ^cxd  xöv  Xoiriixöv  dcpaip^xai  T^p  f|  ttcX^kiicic 
Tiyv  buceibciav.  ÖXujc  iröv  irpöc  IcxOv  ibpaiöxaxov  oi)  ^övov  Tretrau^^vov 
xfjc  ßXacxfjccuic  dXA'  ^xi  fidXXov  ^KircTTdvav  xöv  Kapiröv.  Plin.  XVI, 
188:  caedi  tempestivom  quae  decorticentur  ut  teretes  ad  templa  cetera- 
que  usus  rotundi,  cum  germinant,  alias  cortice  inextricabili  et  carie 
subnascente  ei  materiaque  nigrescente.  tigna  et  quibus  aufert  securis 
corticem  a  bruma  ad  favonium  aut,  si  praevenire  cogamur,  arcturi  occasu 
et  ante  eum  fidiculae,  novissima  ratione  solstitio  ....  volgo  satis  putant 
observare,  ne  qua  dedolanda  arbos  sternatur  ante  editos  suos  fructus. 

•)  Theophr.  V,  1,  2:  dircl  bi  ^dXicx*  f^  ^övov  ircpiatpoOci  xdv  q>Xoi6v 
iXdxTic,  TTCUKiic,  idxuoc,  xaöxa  \iiy  x^^v€xal  xoO  i^poc*  xdx€  yäp  f|  ßXd- 
cxncic  xa  bi  äXka  öti  \iiy  n€xd  Trupoxo^{av  öx^  bi  ^eiä  Tpvyryiöy  kqI 
dpKxoOpov,  olov  dp(a,  TixeX^a,  c(p^v6afAvoc,  ^leXia,  ZutCa,  öHua,  q>(Xupa, 
(pryföc  x€  Kai  ÖXuiv  öca  Kaxopuxxcxar  bpOc  bi  öniiaCxaxa  Kaxd  x^^M^J^vo 
^6xd  x6  ^€xölru)pov. 
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npunungen  der  heutigen  Botanik  anlangt,  so  richte  ich  itiicli 
dabei  theih  nach  Lenz,  Botanik  der  alten  Griechen  und  Romer, 
Gotha  1859,  theÜs  nach  dem  Verzeichniss,  welches  Wimmer 
im  Anachlusa  an  Sprengel  und  Fraas  seiner  Pariser  Aus- 
gabe des  Theophrast  beigegeben  hat,  indem  ich  selbstverständ- 
lich den  Genannten  die  Verantwortung  iilr  die  Richtigkeit 
überlassen  muss.^) 

Ahorn.  Davon  sind  heute  in  Griechenland  zwei  Arten 
heimisch,  Acer  crdiaim  L.  und  Acer  obhisatum  Kit.;  ebenfalls 
zwei  Arten  kommen  in  Norditalien  Tor,  Acer  pfieudi>}ilafaHHX 
L.  und  Acer  plafamides  L.^)  Auch  die  Alten  unterscheiden 
mehrere  Arten.  Nach  Theophrast  ist  der  gemeinschaftliche 
Name  c(pev^a^voc;  die  einzelnen  Arten  hejssen  die  eine  ebenfalls 
cipevbafivoc,  die  andere  Eufici,  und  als  dritte  wurde  in  einigen  Ge- 
genden eine  mit  dem  Namen  KXivöipoxoc  bezeichnet.  Doch  schei- 
nen die  beiden  ersten  die  gewöhnlichsten  gewesen  zu  sein;  ihr 
Holz  unterschied  sich  dadurch,  dass  das  der  Cfp^vtajjvoc  mein: 
weiss  und  starkfaserig,  das  der  lufia  mehr  gelblich  und  g»>- 
masert  ist.^)  Plinius  hingegen  unterscheidet  den  weissen,  sog. 
gallischen  Ahorn,  acer,  welcher  jenseits  des  Po  und  jenseits 
der  Alpen  heimisch  ist,  von  einer  zweiten,  vornehmlich  in 
Istrien  und  Hhaetien  vorkommenden  Art,  die  sieh-dnrch  schöne 
Maserung  des  Holzes  auszeichnet.  Die  beste  Sorte  von  letzterer 
Art  wurde  darnach  benannt,  dass  die  Maserung  des  Holzes 
Achnlichkeit    mit    den    Federn    des    Pfauenachweifes   hatte*}, 

')  Für  fielehi-uDg  in  liotaukcber  Hiuucht  bin   ich  Herrn  1 
Cramer  vom  Foljtcchnikum  in  Zürich  za  Danke  vcrpfiichtet. 

')  Lenz  a.  a.  0,  Ö48. 

')  Theophr,  Hf,  II,  l:  Ti\c  M  cqjtvMnvou  6iio -f^ri  iroioOav,  ot  ü 
Tpio-  Ev  \xiy  bi\  T^>  KOiviü  TTpoca-fopeiJouci  cip^vbanvov,  (tipov  bi  Eufiav, 
rpfrov  bt  nXivdTpoxov  Ujc  oi  Trtpl  CTÜftipa.  hioipopä  b'  tcri  -nie  luf!''' 
Kol  Tilc  c(p£v^d^lvou  6ti  t\  fitv  cip^vBafivoc  X«uk6v  {%('  tö  EöHov  ral  rtiv6- 
Tepov,  t\  bi  EutIo  Eavööv  kqI  ovXov,  (Fflr  KXivÖTpoxov  vermuthot  Sal- 
masiuB  ad  SoHn,  p,  506  ivÖTpoxov;  Schneider  ad  Theophr.  UI  y. 
201  meint,  dass  das  Wort  fXivov  darin  versteckt  sei;  e.  unten  S.  247  A.  S;. 
Wegen  der  Härte  des  Holzes  erhalt  cipevöiijivivoc  auch  die  ßbcrtmgeDc 
Bedeutung  von  kernig,  fest;  Ar,  Ach.  181.    B.  A.  3,  22. 

')  Also  ist  pavoniniis  bei  Mart.  XIV,  8B  lemm.  wobl  nicht  von 
Citmshola,  wie  die  WBrterbQchet  angeben,  Bondern  von  Aliomhol«J 
verstehen. 


1  Pro^^H 
lav,  ot  M        I 
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während  die  geringere  Sorte  crasifivenhun  genannt  wurde.*) 
Eine  andere  Unterscheidung  geht  vom  Standorte  aus:  die  to'^xa 
wird  als  auf  Bergen  heimisch^  die  cqp^vöafiivoc  als  in  der  Ebene 
wachsend  bezeichnet.  Das  gelbliche^  schön  gemaserte,  £este 
Holz  des  Bergahoms  war  für  feinere  Arbeiten  beliebt;  der 
Feldahorn  hat  weisses  Holz,  von  lockerer  Textur  und  wenig 
gemasert;  filr  ihn  kam  auch  die  Benennung  f^cTvoc  vor.*) 
Besonders  geschätzt  aber  waren  wegen  der  schönen  Maserung 
gewisse  Auswüchse  oder  Knollen ,  welche  sich  am  Stamme  des 
Ahorn  bildeten  und  brusctwi,  sowie  nwlluscum  hiessen;  eben 
diese  Auswüchse,  besonders  die  letztere  i^rt,  menten  zu  feinen 
Drechslerarbeiten,  die  freilich  wegen  der  geringen  Grösse  dieser 
Auswüchse  ein  bestimmtes  Mass  nicht  überschreiten  konnten.') 
Was   die  Verwendung  des   Ahorns   anlangt,  so  dient  er  vor- 

')  PHd.  XVI,  GO:  acer  eiusdem  fere  amplitudinis,  opemm  elegantia 
.ac  snbtilitate  citro  secundum.  plura  eins  genera:  altcrum,  qaod  prae- 
cipai  candoris,  vocatur  Grallicum  in  iranspadana  Italia  transque  Alpis 
Dascens.  altcrum  genuB  crispo  maculamm  discursa,  qui  cam  excellentior 
fuit,  a  dimilitudine  caudae  pavonum  nomen  accepit,  in  Histria  Baetiaqne 
praccipuum.    e  viliori  genere  crassivenium  vocatur. 

*)  Theophr.  1.  1.  2:  ol  ö'  iv  ti[i  'OXu^T^^)  n^v  \iiy  Ivfiay  öpeiav 
MoXXov,  Ti?|v  bi  cq>^vba^vov  Kai  ^v  toIc  Ticöioic  (p0€c6ar  cTvai  bi  ti?|v  \iiy 
iy  Tui  opci  cpuon^vriv  HavOi^iv  Kai  cuxpouv  Kai  oöXiiv  Kai  cxcpcdv  ij  Kai  iTp6c  rd 
iro\uT6\f^  Tiwv  ipfxjjy  xptüvrar  T^y  b^  Tr€b€ivi?|v  Xcuk/^v  t€  Kai  ^avoT^pav  Kai 
fjTTov  oöXtiv  KaXoOci  b*  auTi?iv  ^vioi  Y^^ivov,  oö  c(p^v6a^vov.  Damach 
riin.  XVI,  67,  etwas  abweichend:  Graoci  situ  diHcernunt,  campestre  enim 
candidum  esse  nee  crispum  —  quod  glinon  vocant  — ,  montannm  vero 
erispiuB  duriusque,  ctiamnum  e  mascula  crispius  ad  laoiiora  opera,  ter- 
tium  genus  zygiam  rubentem,  iissili  ligno,  cortice  livido  et  scabro.  hoc 
alii  generis  proprii  esse  malunt  et  Latine  carpinum  appellant.  Letzterer 
Ansicht,  wonach  die  ZIuT^a  zur  Gattimg  carpinuSf  Weissbuche,  gehört  (s. 
unten),  folgt  Vitr.  II,  U,  12,  aus  dem  Plin.  jedenfalls  seine  Notiz  ent- 
nommen hat. 

')  Plin.  XVI,  68:  pulcherrimum  vero  est  bruscimi,  multoque  excel- 
lentius  otiamnum  molluscum.  tuber  utrumque  arboris  eins,  bruscum  in- 
tortius  crispum,  molluscium  simplicius  sparsum.  Cf.  ib.  185:  quibus 
sunt  tubera,  sicut  in  came  glandis,  in  iis  nee  vena  nee  pulpa,  quodam 
callo  camis  in  se  convoluta.  hoc  pretiosissimum  in  citro  et  acere;  ib. 
231:  dat  et  alnus  tuber  sectilo  sicut  citrum  acerque,  nee  aliarum  tubera 
in  pretio.  Vgl.  die  Klage  Seiieca's,  de  benef.  VII,  9,  2:  video  istic 
mensas  et  aestimatum  lignum  senatorio  censu,  eo  preiiosius,  quo  illud 
in  plures  nodos  arboris  infelicitas  torsit. 


i  zu  feinerer  Tiechler-  und  Ürechaelarbeit,  imd  xwta 
besonders  für  Möbel,  bei  denen  die  schone  Maserung 
um  besten  bervortmt.  Die  besten  Sorten  wurden  nicht  massiv 
verarbeitet,  sondern  zu  Fournieren  (lamna^')  geschnitten');  unil 
theiU  auf  diese  Weise,  tbeila  wohl  auch  massiv,  fertigte  man 
aus  Ahorn  Lagerstätten  (rXivoi,  lechisy),  Sessel'),  Tiscbe 
resp.  Tischplatten*),  Aufsatzbretter  für  Speisen*),  Schreib- 
tafeln.")    Auch  Bildsäulen  aus  Ahorn  werden  genannt ')   Wenn 

')  Plia.  XVI,  i'äl:  quac  in  laiuoas  «ecantar  qDorumque  operiiuGDto 
veetiatur  alia  materiea,  pmecipua  sunt  citruin,  tcrebinthus,  acerii  gc- 
ntra,  buxum,  ijolma,  aquifolinm,  Uei.  aaboci  radii,  popalas.  Fonmirrc 
aiiB  brugciim  oder  moUutcam,  XVI,  GS:  dddc  iutra  pngillares  lectarutaquc 
BilicioBautlamiiiu  raroasuspectatur.  Cf.SXXIll,  146:  FeaeBtella . . .  Alt . . . 
se  puero  quadrata  et  conpacta  (triclinia)  ant  acere  operta  aut  citro  coepits«. 

')  Theophr.  V,  7,  6:  c<pi\banvoi  te  Kai  Ivfia  npöc  nXtvoiitiT'ov 
Kol  Ttp6t:  TÖ  ZviiX  TiEiv  Xoipoiipuiv.  Hart.  XIV,  86;  lectus  pavoDinni, 
e.  oben  S,  246  A.  i.  Aue  moUuscum,  Flin.  XVI,  6S:  doch  ist  nicht  lu 
entscheiden,  was  hiei'  eiliciot  bedeutet  (Saliaasius  aohlagt  vor  aalidOjL 
Vobb:  Bublicios,  Dalecamp:  silacca«  laminas).  Vgl.  auch  XXXIII,  | 
in  der  vor.  Aniit, 

')  Virg.  AcD.  VUI,  178:  (Euandrnsl 

accipit  Acaeau  BoHoque  invitat  acerco. 

*)  Ctatin.  ap.  Atb.  II,  49  Ar  rpäittZai  rpicxtAElt  c(p€vM^vivai. 
Hör.  Sat.  II,  8,   10:   acenia   menaa.     Ov.   met   XII,   2&4.     Mart  XIV, 


90: 


]D  sum  crispa  qoidem, 
Bcd  noruDt  lautaa  et  Q 


1 

XIV, 


c  ailrae  fliia  Maune, 
1  ligna  dapea. 
Auch  Tische  von  moUiifcum,  die  aber  nur  von  geriagem  Umfang 
aciu  konnten,  Plin.  XVI,  G8;  et  si  magnitndinem  menBaram  caperet, 
haut  dubio  praeferretur  citro.  Aooh  von  bruscum,  ibid.:  e  bruseo  ßunt 
et  menaae  mgreacentes.  Hingegen  ist  bei  Ov.  met  lY,  467:  pallorim 
forea  iofecit  ava-nue,  diese  Leeart  ücher  acemu*  voTzuzichen. 
canceili  acernfi  aaf  Inschr.  bei  Fabretti  p.  743  n.  .'<!:), 
')  Sog.  T(pwUeria,  Plin.  XXXIII.  146. 

')  Ov.  am,  I,  11,  28  sagt  za   den   tabellae;   at  nupcr    vile    fnä 
accT.    Von  ntoUuiCwa  Plin.  1.  1. 
')  Prop.  V,  2.  69: 

stipes  acemiis  oram,  properanti  false  dolatus, 
ante  Numam  grata  pauper  in  itrbe  deiia. 
So  läBst  Virg.  Aen.  II,  112  das  trojanische  Pferd  trahibu*  acemia  | 
fertigt  sein.     Vgl.  den  equus  aceraus  bei  Ov,  Ibis  567  und  die  i 
acema  der  Pasiphae,  Ov.  a.  a.  I,  325. 
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hingegen  Ahorn  auch  als  Material  zu  Jochen  für  Zugvieh  er- 
wähnt wird  ^}f  sokönnen  damit  nur  geringere  Sorten  gemeint  sein. 

Akazie,  äKavOa^  spina.  Die  bekannteste  Art  der  Akazie 
der  Alten ,  heute  noch  in  Oberägypten  heimisch  als  Nilmimose^ 
Mimom  nilotica  L.  {Acacia  vera,  Richard.  Acacia  nihticay  Link. 
Acacia  arahica,  Decand.),  war  am  meisten  geschätzt  wegen  des 
von  ihr  gewonnenen  Gummis;  doch  wurde  auch  ihr  Holz  benutzt, 
und  zwar  vornehmlich  als  Bauholz^  man  fertigte  daraus  Dach- 
sparren bis  zu  zwölf  Ellen  Länge  ^);  und  das  Holz  der  einen  Art, 
der  sog.  schwarzen  äKavOa,  welches  sehr  fest  und  nicht  faulend 
war,  wurde  namentlich  beim  Schiffsbau  zur  HerstellungdesRumpfes 
verwandt'^  Hingegen  gaU  das  Holz  der  weissen  ÄKavOa  för  ge- 
ringer, weil  CS  leicht  faulte.  Auch  das  Holz  einer  am  Pontus 
gedeihenden  Akazie  wurde  zu  industriellen  Zwecken  verarbeitet.*) 

Andrachle,  dvöpdxXri,  andrachlc,  Arhdus  andrachne  L., 
gehört  zur  Familie  der  Heidepfianzen  oder  Ericeen  und  ist  in 
Griechenland  heimisch.  Aus  dem  Holz  wurden  Webstühle  oder 
Webergeräth  gefertigt.*'*) 

*)  Theophr.  V,  7,  6  (S.  248  A.  2);  der  Name  Iv^ia  soll  daher  kommen. 
')  Theophr.  IV,  2,  8:  /ieT^Oei  bi  ^i'fa,  Kai  T^p  6iw^€KdTrT)xuc  il  au- 

')  Ibid.:  biTTÖv  bi  t6  y^voc  aÖTf^c,  i]  m^v  y^^P  ^cti  Xcuki^  i]  bi  ^i- 
Xaiva*  Kai  i\  ^iy  \iVKi\  dcOcvric  t€  Kai  eöcnirroc*  i\  bi  \iiKa\ya  {q^vporipa 
T€  Kul  dcTiiiToc,  öl*  6  Kai  iy  Tale  vauirnT^oic  xp^J^vrai  irp^c  xd  ^TKoiXta 
auTfl.  Her  od.  II,  90:  xd  bi  bi\  irXold  c<pi,  xolci  <popxiiT^ouci,  icrX  Ik  xfjc 
dKdv6r)c  ^^ol€u^€Ya  . .  .  .  ^k  xauxnc  iDv  xfjc  dKdvOnc  Ko^ld^€vol  EuXa  öcov 
x€  öiir/jx^a  irXivenWv  cuvxieeki  kxX.  Plin.  XIII,  63:  nee  minus  Spina 
c^lebratur  in  eadem  gente  (d.  i.  Aegypten,  §  60,  obschon  Plinins  §  62 
von  den  Persem  spricht),  dumtaxat  nigra,  quoniam  incormpta  etiam  in 
ac|oi8  durat,  ob  id  utilissima  navium  costis.    candidae  facile  putrescont. 

*)  Vell.  Pat.  II,  56,  2  berichtet  von  dem  Triumph  des  Caesar  nach 
der  Besiegung  des  Pompcjus:  quinque  cgit  triumphos:  Oallici  apparatus 
ex  citro,  Pontici  ex  acantho,  Alexandrini  testudine,  Africi  ebore,  Hispanien- 
sis  argento  rasili  constitit.  Dass  das  Geräth  beim  pon tischen  Triumph  auch 
aus  Uolz  der  pontischen  Akazie  (vgl  Di  ose.  1, 133)  gefertigt  war,  ist  freilich 
nur  Vermuthung.  Wenn  aber  Lenz,  S.  736,  die  weisse  Akazie  bei  Theophr. 
und  die  pontische  dKOKia  des  Diosc.  identiticirt  mit  der  heut  am  mittellän- 
dischen Meer  wachsenden  Acacia  Farnesiana,  Willd.,  so  ist  zu  bemerken, 
dass  diese  aus  Süd-Amerika  stammt,  also  dem  Alterthum  unbekannt  war. 

*)  Theophr.  V,  7,  6:  dvbpdxXn  bi  xalc  T^vaiHlv  de  xd  ircpl  xouc 
Icxouc.     Vgl.  Suid.  V.  dvbpdxXn*  T^vaiHlv  ^TiiKaeiZciv  dvöpdxXiic. 
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□bäum,  wilder,  äxpäc,  fnrasfer,  Pifnis  soHeifvUii 
sehr  häufig  in  Griechenland  wild  wachsend.  Aus  dem  sehr 
harten  Holz  wurden  Bildsäulen  geschnittt').  auch  fertigte  mau 
daraus  die  Täfelchen,  an  denen  die  Schuster  ihre  Instrumentt- 
schilrften.*)  Vom  llolz  des  Holzbirnhaumes,  jtirtts  Silvester, 
berichtet  Pliniusj  man  habe  ea  för  die  Verarbeitung  künstlich 
gefärbt.») 

Buche  (Rotlibucbe),  fagiis  silvatica  L.,  heisst  6£üa  oder 
6lür\,  lat.  fofiii.'i  (hingegen  bedeutet  im  Griech.  (ptyjöc  die 
Speiseeiche,  s.  nuten  unter  „Eiche"),  Das  Holz  war  als 
schön  gefiirbt,  fest  und  starkfaserig  beliebt;  ftlr  besonder:' 
brauchbar  galt  das  weissliche  Holz  der  auf  Bergen  vorkommen- 
den Art,  während  das  Hola  der  Feldbuche  als  weniger  empfehleni!- 
werth  bezeichnet  ivurde.*")  Als  Bauholz  rühmt  Theophrast 
das  Buchenholz,  zumal  es  im  Wasser  nicht  faule,  sogar  durch 
die  Feuchtigkeit  nur  noch  besser  werde.*)  Doch  ist  die  rV 
mische  Zeit  darüber  anderer  Meinung  imd  bemerkt  im  (»egen- 
theil,  dass  die  Rothbuche  zwar  im  Trocknen  sehr  brancbbai 
sei,   aber   durch   Feuchtigkeit   angegriffen   werde  und    faule"); 

')  Paus.  II,  17,  C:  ein  lebr  alUB  fäavov  der  Hom  im  Meraeon  lu 
Mykenae  war  iE  dxpdboi:. 

')  Theophr.  V,  f>,  1:  ol  ckututöhoi  iroioövrai  toüc  itivaKoc  dym*     , 
boc.    Vgl.  Bd.  T,  274,  Aum,  4. 

'}  Plin,  XVI,  205:   colo»  mire  adnlteratur  in  glaiide  ac  ] 
vestn  tinctia  atque  in  medicaniine  decoetis. 

*)  Theophr.  III,  10,1:  lii\ov  (ftEiJnc)  «üxpouv  Icxupäv  fffiva 
tlveTai  bi  Kol  (.v  Till  fipci  Xiuni]  f\  nai  xpf\anov  ix^i  tö  EöXov  irpic  imXM' 
...  1^  6'  *v  ToTc  TTtbioic  txiXaiva  koI  öxpi"«  tpöc  raOrn.  Vielleicht  ist 
mit  der  weieHen  Borgbuche  die  heutige  Weieabnuhe  gemeint,  obgleirb 
dieselbe  aonat  anJerB  benannt  ist  (vgl.  unten). 

')  Theophr.  V,  4,  4:  boKÖ  bt  Kai  1*1  6Eün  npöc  xd  ö^^up  dcoirnt 
tivui  Kai  EeXriuiv  T'vttöai  ßpexoM^^I- 

•)  Vitr.  II,  '.),  9:  ceiTua  et  fague  qnod  piiriter  babent  ini»lion«!i 
nmoria  et  ignia  et  terreni,  aiiria  plurimum,  per  hiiiaa  raritat«8  tunorei 
penitus  recipiendo  celeritur  marceacnnt.  l'allad.  Nov.  15.  2:  tnga»  'n 
sicco  ntiÜB,  huniore  cöimmpitar.  Sehr  wunderlich  ist  die  betreffende 
Notiz  des  Plin.  XVI,  318:  non  inprobatur  et  iagna  in  aqua  et  iugtsas. 
hae  quidem  in  bis  qnae  defodiuntur  vel  principales,  item  itroipimB,  e»deoi 
et  anbdialibua  apÜMiraa;  fague  et  oemie  celeriter  marcescunt.  Er  wider- 
mrt  also  am  Ende  dea  8atzeB,  was  er  am  Anfang  gesagt  bat,  oSVobu 
in   Folge    seiiiGR    leichteiunigen    Dorcheinaliderwerfena   seiner    Eicerptc. 
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die  heutige  Technologie  giebt  aber  Theophrast  Recht,  da  das  Holz 
der  Itrothbuche  unter  Wasser  äusserst  dauerhaft,  hingegen  im 
Freien  und  unter  Dach  von  kurzer  Dauer  ist.  Es  muss  also  dieser 
Widerspruch  auf  Verwechselung  verschiedener  Baumarten  zu- 
rückzuführen sein;  Theophrast  empfiehlt  das  Rothbuchenholz  aus- 
drücklich zum  Schiffbau,  insbesondere  zur  Bekleidung  des  Schiffs- 
körpers.^) Ferner  wurde  dasselbe  sehr  häufig  zu  Schreinerarbeit 
verwandt;  nicht  nur  schnitt  man  daraus  Foumiere,  die  sich 
durch  Biegsamkeit  auszeichneten^),  sowie  Schindeln^),  sondern 
man  fertigte  davon  auch  Möbel,  wie  Bettstellen,  Sessel,  Tische, 
Wagen ^),  Schränke  und  Kästen^),  Becher*^)   und  andere  Ge- 

Denn  der  erste  Theil  iet  aus  Thcophr.  V,  4,  4  entlehnt,  wo  gleich  nach 
der  Buche  die  Kapua  cößoiKr)  (Kastanie)  genannt  wird,  die  Plinius  mit 
der  Kupua  (Wallnuss)  verwechselt  zu  haben  scheint;  der  letzte  Satz 
aber  ist,  wie  die  Uebereinstimmung  des  Ausdrucks  und  die  Miterwähnung 
der  cerrus  zeigt,  aus  Vitruv  entnommen.  —  Als  ungeeignet  zum  Legen 
von  Fussböden  wird  das  Rothbuchenholz  bezeichnet  von  Vitr.  VIT,  1,  2: 
de  cerro  aut  fago  aut  famo  nnllus  (axis)  ad  vetustatem  potest  perma- 
nere.  Als  sehr  leicht  zu  bearbeiten,  aber  zart  und  gebrechlich  bezeich- 
net es  PI  in.  XVI,  229:  facilis  et  fagus,  quamqiiam  fragilis  et  tenera.  ' 

*)  Theophr.  III,  10,  1:  (xpnciinov  tö  EOXov)  Trp6c  6^aHoupT(av  kqI 
TTpdc  KXivomiYiav  Kai  €lc  bicppoupTiav  kqI  clc  xpaiTcZKav  kqI  de  vaumiT^av. 
V,  7,  2:  UTTOTie^aci  ö'  ^ti  kqI  feputvr|v  (xpÖTTiv)  i-näy  v€U)\kuici,  xcrtc  b* 
^dTTOciv  6HuTvriv  koI  öXujc  ^k  toOtou  t6  x^Xucjna;  cf.  V,  4,  4  u.  8,  6. 

*)  Fl  in.  XVI,  229:  eadem  (fagus)  sectilibus  lamnis  in  tenui  flexilis 
capsisque  ac  scriniis  sola  utilis. 

*)  Fl  in.  XVI,  36:  scandula  e  robore  aptissima,  mox  e  glandiferis 
aliis  fagoque. 

*)  Theophr.  III,  10,  1  (Anm.  1).  V.  6,  4:  ÖTpöxarov  bi  ^cXia  Kai 
öHuri*  Kai  y^P  tA  KXtvdpia  xd  ^vbifeövxa  ^k  xouxujv  (d.  h.  elastische).  V, 
7,  G:  6l(jr]  bi  irpöc  A^aHomiYtciv  Kai  öicppomiT^av  xi?|v  cuxcXf^.  Vgl.  Virg. 
Georg.  I,  173:  caeditur  et  tilia  ante  iugo  levis  altaque  fagus;  ibid.  tll, 
172:  post  yalido  nitens  sub  pondcrc  faginus  axis  lustrepat.  Mart.  II, 
43,  10:  fagina  mensa. 

*)  Plin.  XVI,  229  (Anm.  2).  Colum.  XII,  47,  6:  arculae  faginae 
vel  etiam  tiliagineae. 

•)  Tib.  I,  10,  8:  faginus  scyphus,  als  Zeichen  einfacher  Sitte.  Ge- 
schnitzte bei  Virg.  Ecl.  3,  36:  pocula  pouam 

fagina,  caelatum  divini  opus  Alcimedontis. 

Ov.  met.  VIII,  669: 

fabricataqne  fago 

pocula,  qua  cava  sunt,  flaventibus  illita  ceris, 

also  innen  mit  Wachsfimiss  überzogen.    Vgl.  noch  Fast  V,   522.    Sil. 
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f?,sse'),  Speerschäfte');  selbst  Saiteninstrumeute  wurden  daraos 
hergestellt.  ^) 

Buchsbaum,  Biixus  seTnpervireiis  L.,  nüEoc,  buxus  (das 
Holz  davoQ  biixiiin),  heute  im  nördlichen  Griechenlajid  wie  in 
Italien  heimisch;  die  Alten  bezeichueten  den  am  Olympus 
wachsenden  als  nicht  zur  Verarbeitung  geeignet*),  während 
der  vom  kytoriaehen  Gebirge  in  Paphlagouien  und  von 
Corsica  kommende  als  der  beste  galt.*)  Das  Holz  lies  Buchi- 
baume»  war  sehr  beliebt:  es  ist  sehr  dicht  und  schwer*), 
der  Fiiulnias   nicht   ausgesetzt'),   bekommt   keine   Hisse   «der 


Ital.  VII,  188.  Val.  Max.  IV,  3,  5,  lo  der  späteren  Zeit  scheint  bm 
sich  solcher  Becher  nicht  mehr  bedient  eu  babeo,-  vgl.  Plin.  XVI,  Ith: 
apnd  aotiquos  inde  (o  ftKo)  et  vaais  bonos.  Haniu«  Ciiriaa  iuiaTit  « 
ex  praeda  nihil  attigiBBe  praeter  guttum  faginum  quo  sucrificaret 

')  Die  ciipa  der  Oelpi-esBe,  Cat.  r.  r.  21,  *,  (der  alvens  fapuu", 
Uv.  met.  VIII,  G54  ist  Terdüchtig). 

')  Archil.  frg.  125  (Bergk).  Eiir.  Herac!.  727:  x«'pl  ö'  lv6tc  öiiJi|«. 
Artemid.  II,  S&:  TrXäTavoi  kqI  aT-fEipoi  Kai  itTeX^at  Kai  6EO01  Kai  (icAla  o) 
irdvTa  tä  Ö|ioia  jiövoic  Tok  Jrri  iröXejiov  öpnuici  xal  Te«ToviiioU  CJfiq)jp«L  rtk 
fiiv  61Ö  TÖ  ^E  aöTüiv  fivf cSai  öitXa,  Tok  ^i  b\ä  Tf|v  ti  nCniüv  {pTucIav.  DabK 
l^Xta  ÖEvötvTa  {?),  Hora.  11.  VIII,  614.  Od.  XIX.  33;  cf.Schol.  II.  VT,  MI. 

')  Theop,  b,  Ath.  IV,  183  B: 

CKivBuiiiöv  XupöevTa  ^tfav  x^'P^cci  Tivdttiuv 
öEilivov. 

')  Theophr.  V,  7,  7:  inlEiy  bi  xpüJvrai  >iiv  irpöc  fvio,  oij  jtfiv  Hi' 
^  T^  ^v  Tij;  'CXüiaiTi^  -f>vO)iivT]  b\ii  t6  ßpaxcidi  tf  clvai  Kai  6ZU>bnc  d](pfIoc 

')  Theophr.  HI,  16,  6;  ipi^itrai  (/)  itüEoc)  (v  toU  v^Xpok  löwtM. 
Kai  Tpax^ci'  kqI  ffip  Tii  Kilruipa  toioütov  oD  i^  iTXe(crri  Tivctm-  vuxpötK 
Kdi  6  'OXu^noc  d  ^aKEäovIKÖc'  Kai  r^P  ^vraöSa  T'vfTai  i[Xf|v  oO  iutAXii. 
^leT^c^r|  W  koI  KaWicri)  fv  KOpvüi-  Kai  yöp  eöpi^Ktic  Kai  ndxoc  txtMm 
TioXti  TTOpä  räc  ilXXoc.  Plin.  XVI,  71:  boxua  P^tenaeie  ac  CjioÖM 
moutibua  plunima  et  Bereeyntio  tractu.  crasüsBama  in  Conica.... 
iiec  in  Olympo  gracilior,  sed  brevia.  Daher  heisst  Cjforins  oder  Cyt»- 
riacue  dichterisch  ho  viel  ala  von  Uucbsbaumhok ,  Ov.  taet.  IV,  311 
Cf.  CatuU.  i,  13:  Cjtore  buxifer.  Virg.  Georg.  II,  437;  undant«!!! 
biuco  Cytorum.  SprOch wörtlich  tiiJEov  «k  KiWiupov,  Mviol  wie  Ealni 
nach  Athen  tragen,  Eustath.  ad  II.  I,  306  p.  88,  3. 

•)  Theophr.  V,  3,  1;  iriiKvÜTata  ^iv  oöv  60K€i  KOi  ßopuTora  mrEot 
clvai  KQl  fßtvoc  oiibf  yä.p  oiib'  M  toO  ü&qtoc  toOt'  tmvö.  Cf.  Eoit 
ad  n.  XII!,  134  p.  924.  39;  XSIV,  26B  p.  1360,  3. 

')  Theophr.  V,  4,  2:  dcanfj  bt  (pücei  KamipnToc,  Kttpoc,  (pfrot 
XujTÖc,  mJEoc,  iXda,  hötivoc,  ittÜKr)  Ev6q;boe,  dpia,   bpOc,  KopOa  cOfioiic/i 
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Spninge.^)  Die  spärlichste  Anwendung  fand  es  in  der  Baukunst, 
wo  man  es  bei  kleineren  Theilen  des  innern  Ausbaues,  bei  denen 
ganz  besondere  Festigkeit  erforderlich  war,  verwandte,  wie  z.  B. 
bei  Klamnierhölzern  für  gewölbte  Deckenanlagen  ^)  oder  für 
Thürangeln  (die  wir  heute  aus  Metall  machen).^)  Abgesehen 
dann  von  Foumieren  aus  Buchsbaum^)  sind  namentlich  ge- 
schnitzte und  gedrechselte  Fabricate^)  aus  diesem  Material  zu  nen- 
nen: Joche  für  Zugvieh®),  Griffe  und  Stiele  für  Hämmer,  Bohrer 
unddgl.  Werkzeuge'),  Käseformen^),  Schreib-  und  Malertafeln ^), 


Darnach  PI  in.  XVI,  212:  cariem  vetustaternque  non  sentiunt  cupressus, 
cednis^  hebeous^  lotos,  buxns,  taxus,  iunipinis,  Oleaster,  olea,  ex  reliqnis 
tardissime  larix,  robur,  snber,  castanea,  iaglans. 

*)  PI  in.  1.  L:  rimam  fissnramqae  non  capit  sponte  cedms,  cupressns, 
olea,  bnxum. 

')  Vitr.  VII,  3,  1:  eaeque  catenae  ex  ea  materia  comparentar,  cui 
nee  caries  nee  vetustas  nee  umor  possit  nocere,  id  est  e  boxo,  iunipero, 
olea,  robore,  cupresso  ceterisque  similibus  praeter  quercum,  cum  ea  se 
torquendo  rimas  faciat  quibus  inest  operibus. 

•)  Theophr.  V,  6,  4:  (von  iruHoc,  Xurröc  und  Tiplvoc);  touc  t^P  crpö- 
q)iTTöc  Turv  Bupuüv  tuiv  iroXuTcXtüv  ttoiouci  ^^  ^k  toütwv.  Am  Schiff  des 
Hiero  waren  die  Wunde  und  Thürcn  des  einen  Gemaches  ganz  aus  Buchs- 
baum,  Ath.  V,  207  E. 

*)  Poll.  X,  34:  KXivn  TiaßdiruEoc,  nach  Cratinus;  ebd.  Plat.  com. 
kX(viiv  d^(plKoXXov  rruEivriv;  cf.  Becker,  Charikles  III,  74  (ed.  Goell). 
PI  in.  XVI,  231;  cf.  22ri:  comum  maxume  odit  (d.  h.  geht  keine  Ver- 
bindung durch  Leimen  ein)  sorbus,  carpinus,  buxus,  postea  tilia. 

^)  Virg.  Georg.  II,  448:  tomo  rasile  buxum. 

•)  Hom.  II.  XXIV,  268: 

Käb  6'  dTTÖ  TraccaXÖ(pt  Ivföy  ijpcov  fmiövciov 
iTuEivov  6^(paX6€v. 

^)  Theophr.  V,  7,  8.    Plin.  XVI,  230  und  vgl.  oben  S.  197  Anm.  1. 

")  Colum.  VII,  8,  7. 

•i  Prop.  IV,  23,  8: 

vulgari  buxo  sordida  cera  fnit. 

Sc  hol.  Hör.  Sat.  I.  6,  74.  Daher  ttuECov  genannt,  Aen.  poliorc. 
31,  9.  Luc.  adv.  ind.  16.  Plut.  adv.  Colot.  26  p.  1120  F.;  cf.  Eust 
ad.  11.  III,  33G  p.  421,  14:  irdXai  ydp  itotc  mvaHiv  fjxoi  cavCci,  kqI  xaii- 
xaic  ^K  iTuHou  ^dXtCTa,  xd  ^pd\x^aTa  ivcKÖXairrov.  Cf.  id.  ad  VI,  16C 
p.  G32,  57.  Zum  Malen,  ß.  A.  p.  113,  1:  rruHiov,  öirou  ol  2Iurrpdq>oi  ypd- 
q>ouciv.  Poll.  X,  69:  xiü  bi  tiaibX  bioi  dv  irpoccivat  .  .  .  iruEiov  elpHTai 
^^v  T^p  Kai  M  Z{jjyp&(pov  xoövojLia  ^v  *AvaEavbp{bou  ZuiYpdq>oic:  iruliov 
XaßUiv  KdOou.  Nach  Einfährung  des  ZeichenunterrichtB  durch  Pamphilos 
lernten  die  griechischen  Knaben  auf  Buchsbaum  zeichnen,  Plin.  XXXV,  76. 
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Kästchen'),  K5mme='),  Kinderepielzeiig,  wie  Kreise!*)  vad 
Klappern'),  ferner  Flöten''),  Saiteninstrumente*);  aucli  für  Biid- 
aäulen  war  es  ein  nicht  unwillkommenes  Material.^) 

Ceder,  J'iniis  Vedru-s,  L.  Da  die  Alten  unter  ic^bpoc, 
eednts,  eben  sowohl  die  berühmte  und  im  A.  T.  Iiäiilig  cr- 
wUhnte  Ceder,  die  heute  nur  noch  auf  dem  Libanon  und  Taurus 
und  in  Nordafrika  vorkommt,  verstehen,  als  sie  auch  den  Baum- 
Wachholder  {lunipinis  exrelsa,  M.  Bieberstein)  oder  irgend- 
welche andere  Art  dea  Wachholders  mit  dem  gleichen  NanKH 
belegen,  so  ist  es,  zumal  hei  der  Aehulichkeit,  welche  beide 
Bäume  hinsichtlich  der  Dauerhaftigkeit  des  Holzes,  seines  Ge- 
ruches und  des  Ausschwitzens  einer  öligen  Flüssigkeit  etc. 
haben,  in  vielen  Fällen  schwierig,  in  den  meisten  aber  un- 
möglich zu  entscheiden,  welche  von  beiden  Gattungen  an  den 
betrefl'enden  Stellen  gemeint  ist.  Ich  benutze  daher  hier  nur 
diejenigen  Stellen,  bei  denen  es  mir  nach  dem  Zusammeu- 
hauge  oder  sonst  am  vrahrscheiulichsten  vorkommt,  dass  die 
wirkliche  Ceder  gemeint  sei;  im  übrigen  ist  es  ebenso  müg- 
lich,  dass  an  mehreren  dieser  Stellen  ursprünglich  der  Baum- 
wachholder  gemeint  war,  wie  verschiedene  von  den  Er- 
wähnungen, die  wir  unten  bei  Besprechung  dea  letzteren  mit- 
theilen werden,  sehr  wohl  sich  auf  die  Ceder  bezogen  habeu 

Vgl.  mJ^OTP'Kp^u',  Artemid.  1,  51.  bXo-rpöfpoi  bei  Maaeth.  IV,  312  !^kt 
sind  wohl  einfache  HoUmaler,  wie  der  ZuB&mmeuhaDg  zu  etgebeu  scheint, 

')  Davon  kommt  (wie  unser  'Büchse')  Jas  Wort  ituEic,  Luc,  Äaüj.  U. 

')  A.  P.  VI,  2H,  6.  Uv,  met.  IV,  311.  Fast.  VI,  824.  luv,  SI\", 
191.    Mart.  XIV,  96. 

*)  Virg.  Aen.  VII,  3S-2:  Diimta  volubile  huxtim.  Pers.  III,  Ql:  boinm 
torqnere  flagello. 

*)  A.  P.  VI,  30«.  2. 

')  Die  FlOto  heisBt  ol't  schlechtweg  biM'uni  (wie  der  Kamai  udn 
Kreisel  gleichfalls).  Vgl.  Ov,  raet.  XIV,  537.  ex  Pont.  I.  1,  45.  FaiL 
VI,  697.     Prot».  V.  B,  42.     Stat.  Theb.  VII,  171.    Cland,  rapt  Pro». 

III,    130   U.    8- 

•>)  Theoer.  XIX,  110  (XXIV,  108).  Philoatr.  imagg.  11,10;  IvXa  bi. 
ftcujv  bei  Tfl  Xüp<j,  irtEou  wivTa  cTpU^voO. 

'}  Theophr.  V,  3,  7;  i&  ü  dTtkXuoTU  v^iNpouciv  iK  Tüivbe-  Ktbpun. 
KinropLTTOu,  \iuToO,  fn!)Eou-  Td  bt  IKärrui  hqI  tK  tüiv  tXatvuiv  ^iZüiv  dppa- 
y^c  T^p  ainai  Kai  ö)jaXüi<  muc  capKibbcK.  Ein  dYoXfja  irOEivov  des  ApOlW 
in  Olympia  crwühot  Paus.  VI,  19,  6. 
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können.  \)  Das  Holz  der  Ceder  war  besonders  geschätzt  wegen 
seiner  Unverwüstlichkeit ^),  und  man  nahm  es  daher  gern  zu 
Bauten;  nicht  bloss  in  Yorderasien,  wo  der  Baum  heimibch 
war,  bildete  die  Ceder  ein  beliebtes  Baumaterial);  sondern 
man  seheint  es  auch  weiterhin  transportirt  und  bei  Pracht- 
bauten*), besonders  zur  Anlage  von  Decken^)  verwandt  zu 
haben.  In  Gegenden,  die  an  anderem,  zum  SchifiTbau  ge- 
eigneten Holz  arm  waren,  machte  man  auch  Schiffe  daraus, 
namentlich  grössere  Dreiruderer.***)     Auch  Bildsäulen  wurden 

^)  Lenz  p.  382  theilt  unter  dem  Artikel  Ceder  nur  einige  wenige 
Stellen  mit,  die  meisten  übrigen  p.  356  ff.  unter  Wachholder,  bemerkt 
aber  auch,  dass  eine  genaue  Bestimmung  im  einzelnen  nicht  möglich  ist. 

*)  Vitr.  II,  9,  13.  Plin.  XIII,  63:  maturae  vero  (cedri)  ipsi  aeter- 
nitas,  itaque  et  simulacra  deorum  ex  ea  factitaverunt    XVI,  212  sq. 

'•")  Virg.  Georg.  II,  440: 

ipsae  Caucasio  steriles  in  vertice  silvae  .  .  . 
dant  alios  aliae  fetus,  dant  utile  lignum 
navigiis  pinos,  domibus  cedrumque  cupressosque. 

So  sind  Cedem  angewandt  beim  Königspalast  von  Persepolis,  Curt. 
V,  7,  5,  und  bei  dem  von  Ekbatana,  Polyb.  X,  27,  10;  beim  Dach  des 
Dianentempels  von  Ephesus,  Plin.  XVI,  213:  maxume  aetemam  pntant 
hebenum  et  cnpressum  cedrumque,  claro  de  omnibus  materiis  ludicio  in 
templo  Ephesiae  Dianae,  utpote  cum  tota  Asia  exstruente  quadringentis 
annis  peractum  sit,  convenit  tectum  eins  esse  e  cedrinis  trabibus. 

*)  Theophr.  V,  7,  4:  oiKobofuiiKf)  bi  (dkr])  .  .  .  l\&n\  t€  kqI  ttcuicii 
Kai  K^bpoc,  ^Ti  KuirdpiTToc  bpOc  Kai  dpKCuBoc  (kami  aber  auch  Baum- 
wachholder  sein). 

^)  Vitr.  II,  9,  13:  ea  (materia,  sc.  e  cedro)  Ephesi  in  aede  simu- 
lacrum,  item  lacunaria  et  ibi  et  in  ceteris  nobilibus  fanis  propter  acter- 
nitatem  sunt  facta,  nascuntur  autem  eae  arbores  maxime  Cretae  et  Africae 
et  nonnuUis  Syriae  regionibus. 

*)  Theophr.  IV,  ö,  5:  i^  t^P  Cup(a  K^bpov  Ix^i  Kai  xauTij  xp^ivrat 
Trpöc  Tdc  Tptf)p€tc.  (Hierzu  bemerkt  Lenz  p.  383,  dass  hier  wohl  die 
Ceder  gemeint  sei,  weil  die  dreirädrigen  Schiffe  sehr  gross  waren,  also 
das  stärkste  Schiffsbauholz  verlangten.)  Cf.  V,  7,  1:  ^XdTii  \xi\y  ouv 
Kai  ircuKTi  Mal  K^bpoc,  ü)c  6ir\uic  ciirctv,  vau1n^Tl^a^a  *  xdc  \iiy  ydp 
xpi^pcic  Kai  Tct  MUKpd  TiXola  ^Xdriva  ttoioöci  öid  KouqxWnra,  xd  bi  cxpoT- 
tOXa  TieuKiva  öid  xö  dcatr^c*  ^vioi  bi.  Kai  xdc  xpi^ipeic  b\ä  xö  ^i]  cOiropelv 
iX&Tr]C'  ol  bi  Kaxu  Cupiav  Kai  <l>oiviKriv  ^k  K^bpou*  ciravdouci  ^dp  Kai 
ire^iKnc  Plin.  XVI,  203:  in  Aegypto  ac  Syria  reges  inopia  abietis  cedro 
ad  classis  feruntur  usi.  maxuma  ea  in  Cypro  traditur,  ad  ondeciremem 
Demetrii  succisa,  centrum  triginta  pcdum,  crassitudinis  vero  ad  triam 
hominum  conplexum.     Vgl.  auch  Diod.  Sic.  XIX,  68. 


ans  Cedernliolz  geschnitzt.')  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  aticli  W- 
merktj  dass  das  aus  dem  Harz  des  Baumes  gewonnene  Gel  als  Con- 
servinmgsmittel  gegen  Würmer  und  Fäulniss  sowohl  für  andere 
Stoffe,  als  namentlich  auch  für  Holz,  sehr  geschätzt  war.'j 

Celtis  (Zürgelbaum),  CelHs  australi^  L.,  um  das  mittel- 
ländische Meer  hemm  wachsend,  bei  den  Alten  Xiutöc,  lotu-i, 
celthis  genannt,  wurde  gerühmt  wegen  des  ausserordentlich 
dauerhaften,  der  Fäulniss  Widerstand  leistenden  Holzes  fdoch 
gilt  heut  das  Holz  des  Zürgelbaums  nicht  iiir  dauerhaft)  von 
intensiv  schwarzer  Farbe.')  Man  fertigte  daraus  sowohl  Thfir- 
angeln*),  als  Bildsäulen'),  auch  Flöten  wurden  daraus  fahrieirt, 
während  aus  der  Wurzel,  deren  HoIk  noch  schwärzer  war  als 
das  des  Baumes,  dafür  aber  weniger  dicht,  Messergriffe,  Four- 
niere  u.  dgl.  hei^eatellt  wurden.'^ 

')  So  angeblich  das  der  epheflisclie»  ÄrtemiB,  nach  Vilr.  II,  9,  IJ 
(aber  vgl.  Plin.  X.V[,  1113);  dos  aus  Sdeucia  atammende  des  Apollo 
SoBianuB,  PI.  XUl,  63.  Data  bei  diesen  Cedembolx  gemeint  ist,  scbliene 
ich  Dor  aus  der  Heimat  dieser  Werke;  hingegen  werden  die  K^tptvo. 
welche  Paueanina  erwähnt,  wohl  der  Mehrzahl  nach  vom  Baum-Waib- 
bolder  gefertigt  aeiu  (Scbubart,  Rh,  Mus.  B.  0.  p.  106  aberlllset  i\f 
Frage,  welcbe  Cedersorte  man  zu  venteben  habe,  ale  nuerbeblich  den 
Botanikern). 

*)  Vitr.  1.  1,:  item  oedrus  et  iunip«rua  easdem  babent  virttitc«  el 
Dtilitates,  aed  quenadmodum  ex  cupresso  et  pinu  rerina,  ex  cedro  olenm 
qnod  cedreum  dicitur  naacitiir,  quo  reliquae  res  cum  eint  oDctae,  ati 
etiam  libri,  a  tineis  et  carie  non  Iftednntur.  Piiu.  XVT,  197:  cedri  oleo 
pemncta  materies  cec  tineam  nee  cariem  sentit. 

*)  Theophr.  IV,  3,  1:  tv  Aißijti  6  iiuTÖc  uJitlcroc  kqI  köAXictoc  ., 

(CTl    bt    TOÜ   XlDToO    TÖ    fliv    ÖXOV   ftivbpOV    tblOV,    £Üfl4T(eeC,    ^XlKOV    6mK    i) 

Hwpdv  ÖQTTov  ,  .  .  .  TÖ  n*v  EliXov  iiaav.  V,  i,  2  (S.  245  A.  7).  PliiL 
XIII,  104:  eadera  Africa,  qaa  vergit  ad  nos,  itiBignem  arborem  lotou 
gignit,  quam  vocat  celthim;  ib.  106. 

*)  Theophr.  V,  6,  4  (S.  263  A.  3);  cf.  ib.  S. 

'■}  Theopbr.  V,  3,  7  (S.  äÖ4  Ä.  7).  Pans.  VIll,  17,  ä:  toK  b*  ilv«pui- 
noic  TÖ  dpxolov,  6<röca  koI  f\\mc  KaTafiaBelv  ^Suv^Stim^v,  Tocdbc  i^*  1I9' 
tiiv  TÖ  Eöavu  irtoioövTu-  (ßcvoc,  Kundpiaoc,  ut  x^bpoi.  tA  ftpiJTva,  i\  fiUot, 
6  XujTÖc. 

')  Theophr.  IV.  3,  4;  toü  £i!iXou  bi  'ri\v  pitay  eivm  ^eXavT^pov  (liv 
iroXii  TTUKv^v  bi  f\vtov  Ka\  ek  tXdrruj  xpfltlptjv  etc  fäp  t4  tf^cipllua  kh) 
Tä  ^lUKoXXfmaTO  xpH'^^i'i  '^'^  EüXu)  hi  de  t€  touc  aiiXotic  Kai  de  dXXa 
nXedu  (unter  ^1nln>XX^^aTa  hat  man  Foamieie  sii  veratehen).  Plin. 
Xni,    lOG:    (lignutn)    ad     tibiarum    cantus    expetitur.      e    radier    cdI- 


-     257     - 

Cypresse,  Cupressus  sempervirens  L.,  KUTrapiccoc,  cupresms, 
stand  gleich  hoch  mit  der  Ceder  in  der  Werthschätzung  ihres 
der  Fäulniss  und  dem  Wurmfrass,  sowie  allen  Einflüssen  der 
Feuchtigkeit  oder  des  Alters  widerstehenden  ^  ausserordentlich 
harten  Holzes  ^)y  welches  auch  desshalb  sehr  beliebt  war,  weil 
es,  wie  Ceder ^  Buchsbaum  u.  a.  m.  in  der  Politur  einen  schönen 
Glanz  annahm.^)  Die  ausgedehnteste  Verwendung  fand  es  als 
Bauholz ;  sowohl  für  Schiffe  ^);  als  zum  Hausbau  ^)y  wo  es 
ebenso  zur  Anlage  von  Decken  oder  Fussböden*),  wie  zur 
Ausführung   des   innern   Holz  Werkes,   namentlich    für  Thüren 

tellis  capuloH  brevesque  alios  usus  excogitaot.  XVI,  172:  nunc  sacri- 
ficae  Toscornm  (tibiae)  e  buxo,  ladicrae  vero  e  loto  ossibusque  asininis 
et  argento  fiont. 

»)  Theophr.  V,  4,  2  (S.  262  A.  7).  Vitr.  II,  9,  12:  non  minus  est  ad- 
mirandnm  de  cupresso  et  pinu,  qnod  ea  habentes  amoris  abandantiam 
aeqnamque  ceterorum  mixtionem,  propter  nmoris  satietatem  in  operibos 
solent  eBse  pandae,  sed  in  vetustatem  sine  vitiis  conservantur,  qnod 
is  liqnor  qui  inest  penitus  in  corporibus  earum  habet  amarnm  saporem, 
qni  propter  acritudinem  non  patitor  penetrare  cariem  neque  eas  bestio- 
las  quae  sunt  nocentes.  ideoque  quae  ex  bis  generibus  opera  constitu- 
untur  permanent  ad  aetemam  diutumitatem.  Plin.  XVI,  2i2  u.  213. 
(oben  a.  a.  0.  und  S.  255  A.  3).    Mart.  VI,  49,  5:  (cupressus) 

quae  nee  saecula  centiens  peracta 

nee  longae  cariem  timet  senectae. 

Id.  ib.  73,  7:  perpetua  nunquam  moritura  cupresso  (mentula). 

*)  Theophr.  V,  4,  2:  fiöva  bi  Kai  criXßnööva  b^x^rai,  bV  6  xal  rä 
CTroubaI6)i€va  tüjv  ^pxujv  ^k  toututv  itoioOci.  Plin.  XVI,  215:  cupressus 
in  eas  (sc.  valvas)  electa,  quoniam  praeter  cetera  uno  in  geaere  materiae 
nitor  maxume  valeat  aetemus. 

*)  Plat.  Legg.  IV,  p.  705  C  als  vauiniT^ci)ioc  \}kr\  genannt  ^Xdxr], 
ircuKr]  und  KuirdpixToc.  Strab.  XVI  p.  741.  Diod.  Sic.  XIX,  58.  Arr. 
VII,  19,  4.     Virg.  Georg.  II,  445. 

♦)  Theophr.  V,  7,  4  (S.  255  A.  4).  Pind.  Pyth.  5,  52:  Kuirapiccivov 
ILi^aepov.  Polyb.  X,  27,  10.  Plut  Pericl.  12.  Virg.  Georg.  II,  443 
(ebd.  A.  3).  Vitr.  II,  9,  5:  eae  autem  inter  se  discrepantes  et  dissimiles 
habunt  virtutes,  uti  robur  ulmus  populus  cupressus  abies  ceteraeque 
quae  maxime  in  aedificiis  sunt  idoneae;  cf.  I,  2,  8.  Plin.  XVI,  228: 
pinuB  et  cupressus  adversus  cariem  tineasque  firmissimae;  cf.  ib.  213. 

*)  Vitr.  VII,  3,  1  (S.  253  A.  2).  Auf  dem  einen  der  Prunkschiffe  des 
Ptolemaeus  Philopator  waren  die  prachtvollen  Säle  auf  dem  Verdeck 
aus  K^bpoc  und  Cypresse,  die  Schäfte  der  das  Dach  tragenden  Säulen 
aus  Cy presse,  s.  Ath.  V  p.  205  B;  auch  das  reichlich  mit  Schnitzwerk 

Blamnor,  Technologie.    II.  17 
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oder  Thürpfosten ')  benutzt  wurde.  Ausserdem  fertigte  man 
daraus  Käaten*),  Särge'j,  Wagenräder  und  Radapedchen*), 
Schreib-  und  Malertafeln^);  auch  die  Bildachnitzerei  bedieat^ 
sich  gern  des  Cjpresseiiholzea,  eben  wegen  seiner  unverwüst- 
lichen Dauer.  ^ 

Ebenholz,  Dtosjyrosi  Ebantm  L.,  fßevoc,  Itebenus,  kam 
wie  heute  noch  so  auch  im  Ältertbum  Tornehmlicb  aua  In- 
dien') und  Africa.")  Schon  frühzeitig  kam  dies  schüne  Holz 
durch  Tauschhandel  mit  den  Negern  oder  als  Tribut  barbari- 
scher Völker  in   den  Handel")   und   war  ungemein   gescliützt 

versehene  Dach  selbst,  i?M,  C.  Dasselbe  Material  war  bei  dem  Schiff 
des  Hiero  zur  Verwendung  gebracht,  Ath.  V  p.  207  E. 

')  So  schon  bei  Hoin.  Od.  XVII,  340  der  craefiöt  Kunaplcavoc. 
Theophr.  V,  4,  2;  xoÜTUiv  bt  xpoviiürara  boKti  rii  icvnapiTTivo  eivoi' 
jit  YoOv  iv  'Cipicgj,  tt  itiv  ul  9iJpcii  toO  veuicrl  vttli,  TtftricaupitM^va  t(t- 
Topac  (Ktno  Tcvcdc.  Plin.  XVI,  S15;  valrds  (in  teinplo  Ephesiae  LKanM) 
eew  e  cnpresno  et  iam  quadricgentis  prope  annis  durare  matcriem  onmem 
Dovse  aimilem.  id  qnoque  notandum,  valvas  in  glutiiiis  conpage  qua- 
drienaio  fuieae  (scheint  mir  eine  etwas  willkQrliohe  Benutxitng  der  Notii 
dee  Theopbr.  zu  »ein'l, 

')  Hör.  A.  P.  332  (carmina)  levi  servanda  cnpreaso.     Also  a 

•)  Thoc.  II,  34,  3:  XdpvoKcc  Kuiraplccivoi.    Diog.  -Laert.  VIU,  ] 

*)  Virg-  Georg.   II,  444: 

hine  radioe  triTcre  rotis,  hinc  tympana  clanstrU 
agricolae  et  pandas  ratibna  posnere  carina«. 

')  Plat.  Legg.  V  p.  741  C,    Loagin.  4,  6. 

')  Theophr.  V,  .1,  7fS.  364  A.  7).    Xen.  Anab.  V,  3,  13.    Plnt-I 
1*.    Ath.    XI,  4S0  Ä.    Pnua.  VI.  18,  7.    VI»,  17,  2  (8.  2B6  A.  B). 
XXVII,  37  (»gl.  lul.  Obseqn.  de  prodjg.  106  n.  108).  Plin.  X\1,2I6.  Hart 
VI,  49,  4ff.;  ib.  73.  7  u,  ».    Vgl.  Hehn,  CoItarpfl.Q-  Ilausth.'  p.SWtg. 

•)  Theophr.  IV,  4,  ti,    Virg.  Qeorg,  II.  llfi  6q.    Plin.  XII,  17  u.  ». 

')  Her.  III,  97:  ib.   114.     Plin,  VI,  107.  XII,  17.   XXIV.  89  etc. 

*)  Homer  kennt  ea  noch  nicht,  hingegen  bezeichnet  Fnos.  I,  42,  i. 
VIII,  äS,  11  ».9.  alterthfimlichc  Eöaya  als  aus  Ebonbolz  gefertigt. 
Schnbart,  Rh.  Mus.  a.  0.  p.  105,  weist  damof  hin,  dans  uocfa  in  spä- 
teren Zeiten  die  Kenntnisse  von  der  Beschaffe nlieit  des  Baumes  nnd  der 
Herkunft  des  Holze«  ganz  unsichere  nnd  fabelhafti'  gewesen  in  tmn 
scheinen;  Paos.  I,  42,  ö  läs?t  «ich  von  einem  pttanMO kundigen  Erpder 
das  Machen  aufbinden,  der  Ebenbolzbaiuii  tAge  weder  Blfttter  noch 
Früchte,  sei  überhaupt  über  der  Erde  gar  nicht  sichtbar,  sondeni  eine 
unterirdische  Wurzel,  weiche  in  Aethiopien  von  besonders  ertahwwi 
Männern  aufgesucht  und  ausgegraben  werde.  Indessen  iit  SchaU 
gewiss  im  Unrecht,  wenn  er  meint,   daas  alle   vou  Ebenholz  geferl 
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Theophrast  unterscheidet  zwei  Arten  des  indischen,  eine  edlere, 
seltene  und  eine  gemeinere  von  geringerem  Holze.  ^)  Ver- 
wandt wurde  natürlich  nur  das  schwarze  Kernholz*)  Ab- 
gesehen von  der  prächtigen  schwarzen  Naturfarbe*)  rühmt 
man  besonders  seine  Dichte  und  Festigkeit*)  sowie  die  Dauer- 
haftigkeit gegen  schädliche  Einflüsse.^)  Zu  Bauzwecken  wurde 
das  Ebenholz,  seiner  Kostbarkeit  wegen,  nur  sehr  vereinzelt 
für  besonders  prächtige  Ausstattung  von  Bauwerken  verwandt.^) 
Sonst  foumierte  man  Möbel  damit  ^),  besonders  aber  war  es 
zu  Bildschnitzereien  beliebt.®) 

Eibe,  Taxus  iaccata  L.,  ^iXoc,  taocus,  jetzt  in  Norditalien 
und   Griechenland  (selten)   vorkommend.     Die   Alten   kennen 


Arbeiten  nicht  von  sehr  hohem  Alter  waren  und  dass  manche,  von  Alter 
oder  durch  entsprechende  Mittel  geschwärzte  Werke  von  den  Exegeten 
für  Ebenholz  ausgegeben  worden  seien.  Denn  sehr  entwickelte  Handels- 
verh&ltnisse  sind  für  die  Einfuhr  dieses  Materials  sicherlich  ebenso  wenig 
erforderlich  gewesen,  wie  fdr  die  des  Elfenbeins,  das  ja  ans  denselben 
Gegenden  kam  und  schon  so  frühzeitig  in  Griechenland  bekannt  war. 

*)  Theophr.  IV,  4,  6:  rauxiic  hi  feuo  T^vr|,  tö  \xiy  euEuXov  kqI  kq- 
Xöv,  TÖ  hi  9aöXov  .  .  .  crrdviov  6^  tö  KaXöv,  edxcpov  hi  iroXu.  Noch  aus- 
fahrlicher  Plin.  XII,  20:  duo  genera  eins:  rarum  id  quod  melius,  arbo- 
reum  purae  et  enodis  materiae  nigri  splendoris  ac  vel  sine  arte  protinus 
iucundi,  alterum  fruticosum  cytisi  modo  et  tota  India  dispersum. 

")  Theophr.  V,  3,  1:  xal  ^  \kk>/  iruEoc  öXn,  Tf^c  hi  iß^vou  i\  |if|Tpa 
(iruKvr)),  ^v  ^  Kai  i^  toö  xp^M^itöc  ^cti  jucXavia.  Der  Splint  des  Ebenholzes 
ist  weiss  und  hebt  sich  scharf  gegen  das  Kernholz  ab. 

•'*)  Theophr.  IV,  4,  ß:  tVjv  hi  xp6ay  oO  er|caupi2[ö|bi€vov  Xa|bißdv€i  Tfjv 
cöxpouv  dXX*  cöeOc  Tfi  <puc€i.  IX,  20,  4:  tö  bi  Tf\c  4ß^vou  EuXov  Kard  m^v 
Ti?|v  irpöcoHiiv  ö|bioiov  iTuEuj,  (pXoicO^v  hi  ^Aav  t^vctqi. 

*)  Theophr.  I,  6,  5:  ßapu  hi  i\  \kiy  iruEoc  kqI  i^  ^ßcvoc,  Öti  iruKvd. 
V,  3,  1  (S.  252  A.  6).  Plin.  XVI,  204:  spississima  ex  omni  materia, 
ideo  et  gravissima  iudicatur  hebenus  et  buxus,  graciles  natura. 

^)  Theophr.  V,  4,  2.     Plin.  XVI,  212  sq. 

•)  Vgl.  Lucan.  X,  117: 

hebenus  Mareotica  yastos 
non  operit  postes,  sed  stat  pro  robore  vili 
auxilium,  non  forma  domus. 

Sonst  also  fournirte  man  jjöchstens  damit.  Als  Material  beim 
Dianentempel  von  Ephesus  erwähnt  es  Plin.  XVI,  213. 

')  Ov.  met.  XI,  610. 

•)  Paus.  VIII,  17,  2;  vgl.  I,  36,  3;  42,  6.  II,  22,  6.  VTII,  68,  11. 
Artemid.  II,  39.     Plin.  1.  1. 
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davon  zwei  Arten:  eine  in  Arkadien  mit  schwarzem  oder  iflUi- 

lichem  Holz,  und  eine  am  Ida  mit  gelblichem,  dem  Cedemhok 
äbiilichdm,  das  daher  von  betrügerischen  Händlern  auch  häufig 
als  solches  verkauft  wurde.')  Von  dem  seht  dauerhaften^! 
Holze  fertigte  man  Fourniere  (TrapaKoWiiMaia)  für  Kästchen, 
Fnasechemel  u.  dgl.'),  ferner  Bogen*)  und  Wurfspiesse '") ;  auch 
Bildsäulen  wurden  aus  Eibenholz  geschnitzt.  °)  Plinius  be- 
richtet, dass  Reiaebecher  aus  diesem  Holz,  die  in  Gallien  ge- 
fertigt waren,  den  Tod  bewirkt  hätten^);  frisch  ist  der  Baum 
allerdings  in  allen  seinen  Theilen  giftig.*) 

Eichen,  Gattung  i^uercus,  L.  'Die  verschiedenen  Äjrt«ii 
dieser  Gattung,'  sagt  Lenz"),  'sind  sich  zum  Theil  sehr  ähnlicL, 
und  es  würde  eben  so  vergeblich  sein,  wenn  man  in  allen  Stel- 
len alter  Schriftsteller  sicher  nachweisen  wollte,  welche  Art  sie 
meinen,  als  wenn  man  in  denselben  sich  abmühen  wollte,  überall 
zu  bestimmen,  ob  unter  Eiche  Quercus  sessiliflora  oder  pedun- 
culata  gemeint  sei.'  Die  gemeinsame  Bezeichnung  ist  bpüc, 
quercun.  Die  Griechen  unterscheiden  vier  bis  fünf  Art*!n, 
deren  Benennungen  aber  in  verschiedenen  Gegenden  verschie- 
dene waren.  Theophrast  nennt  als  den  Bewohnern  der  Gegend 
des  Ida  bekannt  fünf  Arten:  fjuepic,  aiTiXuint,  irXaiücpuXXot, 
cpriTÖc,  dXiipXoioc"^;  davon  sind  aber  nur  die  beiden  letzten  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  bestimmbar  als  Speiseeiche,  (^erai.^ 
esculus  L.,  und  Korkeiche,  Q.  .tiihr  L,  Hingegen  nennt  der- 
selbe Autor   als  macedonisch  vier  Arten"):  ^Tunöbpuc,  nXctrO- 

■)  Theophr.  111,  10.  S:  tö  U  liiKov  ^  tttv  ii  'ApKQblac  ^Aav  nal 
(poiviKoöv,  f]  b'  (k  Tf\c  'Itirtc  Eaveöv  c<pö6po  kqI  Öhoiov  t^  "rfftpi}»,  f»'  * 
Kai  Töüc  TnuXoüvTiic  tpaov  tiatiaiäv  liic  K^^pov  niuXoövTac. 

'j  FHq.  XVI,   112. 

")  Theophr.  V,  7,  6:  (liXoc  bi  tk  itapiit!0\ki\txata  wpuJToic  ical  6no- 

ßdepOIC   Kai    äXuJC   TOk   TOIOÜTOK. 

*)  Virg.  Georg.  II,  118;    Itnraeoa  taxi  torquentur  in  arcua. 
')  Sil.  Ital.  Xlll,  SlO;  letum  triste  ferens   aoras  secat  Itata  Uia'. 
•)  Pana.  VIII,  17,  2. 

*)  PHd.  XVI,  60:  VOBH  etiam  vlatoHa  ex  ea  vinis  in  Gallia  f 
inortifera  fiiiase  conpertuni  est.  , 

■)  Len»  p.  388. 
")  Ebd.  p.  397. 
'")  Theophr.  III,  8,  2. 
")  Ib.  Tl!,  8,  7, 
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(puXXoc,  cpriYÖc  und  dcTTpic;  auch  hier  ist  eine  nähere  Be- 
stimmung der  Arten  nicht  möglich.  Dazu  konmit  denn  noch 
hinzu  die  irpivoc-Eiche,  die  mit  der  Kermeseiche,  Q.  coccifcra, 
identisch  zu  sein  scheint.^)  Plinius  führt  sechs  Arten  an^): 
robtir,  qucrctis,  acsctdtiSy  cerrus,  ilex,  stiber.  Der  Unterschied 
von  robur  und  qtiercus^  ist  nicht  zu  constatiren;  vermuthlich 
ist  robiir  die  Steineiche,  Q.  sessHiflora,  quercus  die  Stieleiche, 
Q,  imluncnlata.  Von  den  übrigen  ist  aesculus  die  Speiseeiche, 
cerrus  wohl  die  Zerreiche,  Q,  cerris,  L.,  ilex  scheint  identisch 
zu  sein  mit  TTpTvoc,  und  suber  ist  die  Korkeiche.  Wir  be- 
trachten im  Folgenden  die  vomehmlichsten  Arten. 

Steineiche  (Q,  sessiliflora  Smith)  und  Stieleiche  (Q. 
pednnculata  Ehrh.,  beide  auch  als  Q.  robur  L.  bekannt),  bpöc, 
robur,  quercus^  von  trefflichem,  nicht  leicht  faulendem^)  Holze, 
das  namentlich  unter  der  Erde  und  im  Wasser  ausserordent- 
lich sich  bewährt '^);  es  ist  schwer  zu  bearbeiten^);  bei  der 
Tischlerarbeit  hat  es  die  eigenthümliche  Eigenschaft,  sich  mit 
Kiefer-    und    Tannenholz   nicht   zusammenleimen    zu   lassen.') 


«)  Vgl.  Theophr.  III,  7,  3. 

«)  Plin.  XVI,  17  u.  19. 

*)  Dieselben  werden  auch  sonst  unterschieden;  so  z.  B.  Vitr.  VII, 
3,  1 ,  wo  rohur  zu  einem  bestimmten  Zweck  empfohlen,  guerciM  aber  ver- 
worfen wird.  Col.  IX,  1,  3  ist  die  Lesart  verdorben,  doch  scheint  es, 
als  ob  da  robur  der  allgemeine  Begriff,  quercus  und  suher  Unterarten 
sein  sollen. 

*)  Theophr.  V,  4,  2.  Plin.  XVI,  212,  wo  rohur  aber  erst  in 
zweiter  Reihe  (nach  Cypresse,  Buchsbaum,  Eibe  u.  a.)  genannt  ist. 

*)  Theophr.  V,  4,  3:  ^ti  hi  dXXo  irpöc  dXXo  kqI  ^v  dXXqj  dcoir^c, 
oiov  rvrikia  \iky  iv  T^t  d^pi,  6pöc  bi  Kaxopurroii^vn  kqI  4v  xifi  übatx  Kaxa- 
ßpcxoKi^vn'  Ö0K€t  T^p  ÖXuic  dcatric  cTvai.  Plin.  XVI,  218  unterscheidet 
bei  seiner  Uebersetzung:  ulmus  in  perflatn  firma,  robur  defossum  et  in 
aquis  quercus  obruta.  Pallad.  Nov.  15,  2:  Quercus  durabilis  si  terrenis 
operibus  obruatur,  et  aliquatenus  palis. 

•)  Theophr.  V,  5,  1;  cf.  Plin.  XVI,  22. 

')  Theophr.  V,  7,  2:  oöx  äirrcTai  bi  ovbi  kotu  t^iv  KÖXXtictv  Ö)lio{ujc 
TÖ  öpuivov  Tuiv  TTCUKivurv  Kai  ^axivurv  xd  ^i^v  yoip  iruKvd  xd  bi  ^avd 
Kul  xd  M^  ö\io\a  xd  b'  ov.  Plin.  XVI,  226:  quaedam  et  inter  se  et 
cum  aliis  insociabilia  glutino,  sicut  robur,  nee  fere  cohaerent  ni«i  simi- 
lia  natura,  ut  si  quis  lapidem  lignumqne  coniungit. 


Die  umfassendste  Verwendung  fand  l's  als  Bauholz*),  namerrf- 
licli  unter  der  Erde  in  senkrechter  Lage  als  Pfeiler*),  währeLti 
man  von  vertical  gelegten  Eichenbalken  behauptete,  dass  sie 
nicht  widerstftudafähig  wären  und  sich  würfen,*)  Im  übrigen 
war  auf  die  Dauerhaftigkeit  des  Holzes  von  grossem  Einfiuss, 
ob  man  sie  zur  rechten  Zeit,  d.  h.  Anfang  Winter,  gefällt 
hatte;  solches  Eichenbolz  galt  für  besonders  dauerhaft.*)  Seine 
Dauerhaftigkeit  im  Wasser  machte  es  zo  einem  geschätzt«) 
Material  für  den  SchifFbau*),  nameutÜch  Kiele  für  Dreimderer 
stellte  man  daraus  her");  doch  galt  es  als  mehr  geeignet  für 
Fluaaschifl'e  wie  für  Seeschiffe,  weil  es  angeblich  vom  See- 
wasser angegriffen  wird.')     Ferner   fand  das  Eichenholz  viel- 


')  Thflophr.  V,  7,  4.  TaiiB.  VIII,  lU,  2.  Vitr.  U,  9,  5.  III.  3,!. 
V,  12.  3  u.  i. 

*)  Eichene  Säulen,  Paus.  VI,  34,  9. 

=)  Theophc,  V,  fi,  J:  ßdpM  6*  ivfTteiv  Icxupä  kuI  li  tkätr\  uil  fl 
ireÖKii  irWfia»  TiS^itfvai-  oiibtv  föp  (vSiMaciv  löcirep  ^  fcpOc  koI  t4  TEiiiBli 
dXX'  dvnueoOcr  ciijjetov  bi  Öti  oCiMnore  p^fvirvTai  KaediTEp  tX&a  aü 
&pOc,  äWä.  TTpÖTtpov  crinovrai  koI  fliXuic  ditautküciv.  V,  7,  G;  6pö(  bi 
upöf  olKofconiav  koi  Tipöc  vauirr]Tiav  Cti  t«  irpöc  tö  Kord  ffit  KaTOpurtö- 
fieva.  Plin.  XVI,  218:  nadem  (quercua)  Bupra  ttrrani  rimosa  facit  open 
torqueodo  sc;  ib.  2S2:  roliur,  oka  incurvantur  ceduntque  ponderi.  Ge- 
nauer Vitr.  n,  9,  8:  quercua  terrenia  principiomm  aatietatibus  »bnoduu 
pamnique  babens  umoris  et  aBris  et  ignis,  cum  in  terrems  operibus  obruitur, 
infinitam  habet  aetemitatem.  ex  ea  cum  tangitur  umore  Don  babens  fonuni- 
nnm  raritatea  propter  spisBitatein  non  poU«t  in  corpus  reoipere  liqnoi-em  led 
fdgiecs  ab  tiniore  resistit  et  torquetur  et  efficit  iu  qnibna  est  operibae  vi 
rimosa.  Wie  oben  bciaerlit,  sagt  Vitr.  VII,  3,  1  von  der  gwo'cu»  daseelbi^, 
w&breud  er  robur  empfiablt  (vgl.  aueb  VU,  1, 3].  I'Ud.  bingegen  sagt  voiu 
robuT  auch,  daaa  ea  iich  wirft.  Es  Bcheiiit  also,  dusa  robur  bald  mit  qufr- 
cus  identisch  gebraucht,  bald  eine  andere  ArtUamit  bezHcbnet  worden  itL 

')  Theophr.  V,  1,  2:  lüpalov  f)i  TH^eiv  tö  fcpijivov  Anaisic  x(  kqI 
dGptTtTibicTaTOV  Y'veTOi  koI  ckXipÖv  Kai  ttukvÖv  iTicirep  K^pac*  itftv  jAji 
Bnoiöv  tct\  tfKapftiiii.  i!\t\v  rd  re  t>^c  4XicpXo(ou  koI  tüt6  qiaOXov.  Plin. 
XV7,  189:  Tohnr  vero  caesnm  teredineni  sentit,  brnma  aotem  noqne  tjüs- 
tnr  neque  paudatur,  alias  obnoxium  etiam  ut  torqoeat  eese  findatqni, 
quod  in  rubere  tempeative  quoque  caeeo  evenit. 

»)  HoM,  II.  XIU,  389,    Theophr.  V,  7,  5.     Vfll.  Place.  V,  6B. 

')  Theophr.  V,  7,  2:  Tfjv  ht  Tpdmv  Tpinp«  fcpuTvii»  Vva  dvrfM 
Rpäc  Täc  veuiAkIuc. 

')  Ib.  V,  4,  3;  bi'  8  Kai  de  toCjc  itoTajioic  koI  eU  rät  Xliivac  Ik  roii- 
Tujv  vauTTTiToOctv  ■  (v  64  Tri  eoXdrTii  cf|TttTai. 
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fache  Verwendung  beim  Landbau,  bei  Anlage  von  Zäunen 
u.  dgl.*),  für  Schindeln*),  Pflüge*),  Axtstiele*);  ferner  zu 
Tischlerarbeit  verschiedener  Art,  für  Thürschwellen'^),  Riegel ''), 
Bänke  ^),  Wagen  ^),  Gefässe^):  auch  Lanzenschäfte  wurden  daraus 
gefertigt.  ^^)  Als  Material  für  Bildsäulen  kommt  es  ver- 
einzelt vor.") 

Kermeseiche,  Q.  coccifera  L.,  rrpTvoc,  ilex,  hat  dichtes, 
festes  Uolz^^),  das  sich  weniger  zum  Bauen,  als  zu  allerhand 
Tischlerarbeit  eignet.  So  fertigte  man  daraus  Thürangeln  ^^), 
Iladachsen**),  Stiele  zu  Bohrern  und  Hämmern,  sowie 
Griffe  von  allerlei  ländlichen  Geräthen*^),  Krümmel  an   Pflü- 

')  Hom.  Od.  IX,  186.  XIV,  12.  Cat.  r.  r.  18,  4  u.  8.  Col.  VI, 
19,  1;  30,  2.   XI,  2,  13.    Pall.  Mart  8,  2.    Nov.  15,  2. 

»)  Vitr.  II,  1,  4.     PliD.  XVI,  86  (S.  261  A.  3). 

*)  Hes.  opp.  436.  Virg.  Georg.  I,  16^:  grave  robnr  aratri;  dar- 
nach Val.  FL  VII,  656. 

*)  Bei  Acsop.  f.  122  klagen  die  Eichen  bei  Zeus,  dass  sie  mehr  als 
andere  Bäume  gefällt  würden,  worauf  er  ihnen  erwidert:  0)i€tc  aural 
aiTioi  Tf^c  TocauTHC  ^auraic  KaGccrnKarc  cu|bi9opöc'  cl  \xi\  yöp  touc  ctci- 
XcioOc  ^T€wäT€,  Kai  irpöc  T€KTOviKf|v  Kai  T€UjpT»Kif]v  xpn^^MOi  »^Tc,  oÖK  dv 

IT^CKUC   UjUdC   ^E^KOTTTCV. 

'')  Hom.  Od.  XXI,  43. 

•)  Ov.  met.  V,  120:  robusta  repagnla. 

^  Cic.  p.  Muren.  35,  74:  in  robore  accumbcre,  mit  Beziehung  auf 
die  einfachen  Sitten  der  Spartaner. 

")  Hör.  Ep.  II,  2,  74:  robusta  plaustra. 

•)  Sil.  Ital.  VII,  190:  queren  in  oratera  cavata. 

*^  Virg.  Aen.  X,  479:  ferro  praefixum  robur  acuto.  Val.  Fl.  VI, 
243.    Sil.  Ital.  II,  267. 

")  Paus.  VIII,  17,  2.  Virg.  Aen.  II,  230  nennt  das  trojanische 
l^erd  sacrum  robur. 

»*)  Theophr.  III,  16,  1:  EuXov  hi  ttukvöv  koI  Icxupöv.  Plin.  XVI, 
206.  Daher  erhält  irpivivoc  dieselbe  Bedeutung  wie  im  Lat.  robmtus; 
vgl.  Ar.  Ach.  180.     B.  A.  p.  8,  16.    Luc.  bist,  conscr.  11. 

»»)  Theophr.  V,  5,  4. 

**)  Id.  V,  7,  6:  trptvoc  bi  npöc  dEovac  tgic  inovocTpöqwic  6)idSaic  Kai 
clc  Ivfa  Xupaic  Kai  HiaXTHpioic  ',cf.  HI,  16,  2).  Plin.  XVI,  229:  secatur 
in  lamnas  praetenuis  et  ilex,  colore  quoquc  non  ingrata,  fled  maxume 
fida  ÜB  quae  terantur,  ut  rotarum  axibus,  ad  quos  lentore  fraxinns  sicut 
duritia  ilex  et  utroqne  legitur  ulmus. 

»*)  Plin.  XVI,  230  (vgl.  oben  S.  197  A.  1).  Colum.  XI,  2,  92: 
manubria . . .  quorum  optima  sunt  ilignea,  deinde  carpinea,  post  haec  frazinen. 


—     264     — 

gen  *),  Verklammeruiigen^),  Wasserrohren^)  etc.;  aber  auch  feinere 
Arbeiten,  Foumiere*),  Sophafüsse^),  ja  selbst  Stege  an  Lyren 
und  andern  Saiteninstrumenten.^) 

Speise  eiche,  Q.  esculus  L.,  (piixöc,  aesculus,  hat  zwar 
festes  Holz'),  verträgt  aber  keine  Feuchtigkeii®)  Als  Bauholz 
wird  sie  daher  nur  an  trockenen  Stellen,  dann  aber  sehr  gern 
benutzt^);  ferner  zu  Wagenachsen ^^),  Gefassen^^),  Bildsäulen.") 

Zerreiche,  Q,  Cerris  L.,  cerrus  (griechische  Benennung 
unbekannt);  ihr  Holz  war,  weil  leicht  faulend,  als  Bauholz 
nicht  beliebt  ^^),  hingegen  verwandte  man  es  zu  Griffen  (Stielen) 
für  ländliche  Werkzeuge.^*) 

Korkeiche,  Q.  subcr  L.,  lat.  st(her,  griech.  dXiq)Xoioc, 
(peXXöc,  qpeXXöbpuc  genannt,  obschon  hiermit  wieder  verschie- 
dene Species  derselben  Art  gemeint  zu  sein  scheinen.  (Die 
(peXXöbpuc  wäre  nach  Sprengel  Q.  pseudo-suher ,  Desf.)  Das 
werthvollste  Material  dieser  Gattung  ist  ihre  Rinde,  der  Kork; 

^)  He 8.  opp.  427:  ^\)r[C  Trpivivoc;  cf.  v.  436.    Schol.  Ar.  Ach.  180. 

»)  Cat.  r.  r.  18,  9. 

»)  Virg.  Georg.  III,  320: 

ad  putcos  aut  alta  grcges  ad  Htagna  iubeto 
currcntem  ilignis  potarc  canalibus  iindam. 

Also  oben  offene  Quellröhren. 

*)  Plin.  XVI,  229;   231. 

*)  Ter.  Ad.  IV,  2,  46  (585):  lectuli  ilignis  pedibus. 

^)  Theophr.  V,  7,  6. 

^)  Theophr.  III,  8,  4:  toöto  foip  («c.  tö  HuXov  Tf|c  <pr|foO)  icxupo- 
cttTov  Kai  dcaiT^CTaTOv. 

®)  riin.  XVI,  219:  aesculus  quoque  umoris  inpatiens. 

^)  Vitr.  II,  9,  9:  aesculus  vero  quod  est  omnibus  principiis  tem- 
perata,  habet  in  aedificiis  magnas  utilitates,  sed  ea,  cum  in  uraore  con- 
locatur,  recipiens  penitus  per  foiumina  liquorem  eiecto  aere  et  igni 
operatione  umidae  potestatis  vitiatur.  Cf.  VII,  1,  2.  Pall.  Nov.  15,  2: 
aesculus  aedificiis  et  ridicis  apta  materies  (ridicae  sind  viereckige 
Rebhölzer). 

n  Hom.  IL  V,  838. 
'»)  A.  P.  VI,  33,  5. 

'»)  A.  r.  VI,  99,  351.  IX,  237;  cf.  Callim.  epigr.  36  (al.  34V  Ath. 
11,  52  E. 

'*)  Vitr.  II,  9,  9.   VII,  1,  2.    Plin.  XVI,  218  "(S.  250  A.  6). 
»*)  Plin.  XVI,  230. 
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der  mannichfaltige  Verwendung  fand;  das  Holz  war  von  ver- 
schiedenem Werthe;  das  der  dXi(pXoioc  leicht  faulend  und  da- 
her zu  Bauten  untauglich^);  doch  benutzte  man  es  zu  Wagen- 
achsen u.  dgl.^)  Hingegen  galt  das  Holz  der  beiden  andern 
Arten  für  dauerhaft  und  fest^);  man  benutzte  es  aber  eben- 
falls weniger  zum  Bauen,  als  zum  Wagenbau,  vornehmlich  in 
Elis  und  Lakedaemon^  wo  man  keine  Kermeseichen  hatte. ^) 
Zur  Bildschuitzerei  wurde  es  später  nicht  mehr  verwandt.^) 

Ich  erwähne  bei  dieser  Gelegenheit,  da  sich  schwerlich 
sonst  ein  Anlass  bieten  wird,  darauf  zurückzukommen,  die 
Verwendung,  welche  die  Alten  von  dem  Kork  selbst  ge- 
macht haben.  Es  ist  vornehmlich  folgende^:  die  Fischer 
machten  daraus  die  sog.  Flossen  zu  ihren  Netzen,  d.  h.  die 
Korkstücke  (tragulae)  an  dem  Theile,  welcher  den  obersten 
Rand  des  Netzes,  der  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  gehalten 


')  Theophr.  III,  8,  5:  i^  yop  AXi9Xoioc  iraxu  ^iv  ^x^i  t6  ct^Xcxoc, 
XoDvov  hi  Kai  KoUov,  iäy  IxVi  irdxoc  d)C  ^trl  t6  itoXO,  bi*  ö  xai  dxpclov  clc 
xäc  olKo^o|idc•  in  bi  crjucxai  Tdxicra.  PI  in.  XVI,  24:  pessuma  et  car- 
boni  et  materiac  haliphlooos  dicta,  cui  crassissimuB  cortex  atque  caudex 
et  plcrumque  caYOs  fangosusqüc. 

")  Theophr.  III,  8,  7:  t6  bi  rf^c  <SiXi9Xo{ou  xp^ci|iov  clc  touc  dEovac 
^övov  Kai  rd  roiaöra. 

')  Theophr.  III,  17,  1:  EuXov  (tou  cpcXXoö)  Icxupöv;  cf.  III,  16,  8: 
ö  bi  KaXoOctv  ol  'ApKdöcc  q>€XXd6puv  roidvöc  ^x^t  Tfjv  90ctv  *  \bc  |i^v  ätrXiDc 
eltrdv  dvd  |i^cov  irpivou  xal  bpudc  ^criv*  .  .  .  ^cn  bi  ^aXaKiirrcpov  ^^v  kqI 
liavdTcpov  ToO  irplvou,  CKXiipörcpov  bi  Kai  iruKvdxcpov  rf^c  6pu6c.  Plin. 
XVI,  212  (cf.  ib.  189.  204.  211). 

*)  Theophr.  III,  16,  2:  öirou  }ii\  q>ueTai  irptvoc  ToOrip  xp^J^ivrai  irp6c 
Tdc  d|idEac  xal  Td  ToiaOxa,  KaBdirep  ol  irepl  AaK€6a(|iova  xal  'HXciav. 
Plin.  XVI,  34:  übi  oon  nascitnr  ilex,  pro  ea  subere  utontar  in  carpen- 
tariis  praecipue  fabrids,  nt  circa  Elim  et  Lacedaemona. 

*)  Theophr.  V,  3,  6:  ö  bi  cpoIvtH  KoOcpoc  Kai  €ÖepT0C  xal  ^aXaxöc, 
üjcirep  ö  q>€XX6c,  ßcXrduv  bi  toö  9€XXoO  öti  T^iqcpoc  ^xdvo  bi  BpaucTÖv. 
bid  toOto  rd  e(6ujXa  vöv  ^x  toO  tutv  90tv(xtuv  trotoOct  t6v  bi  9€XX6v 
trapif)Kaci. 

^  Vgl.  über  die  Verwendung  des  Korks  bei  den  Alten  Beckmann, 
Beitr.  z.  Gesch.  d.  Erfindgn.  II,  472  ff.  Die 'Hauptstelle  ist  Plin.  XVI, 
34:  usus  eins  (snberi  corticis)  ancoralibus  maxime  naviom^  piscantium- 
qne  tragolis  et  cadomm  optoramentis,  praeterea  in  hibemo  feminamm 
caldata. 


werden  niuss,  uiugiebt'};  ferner  fertigte  man  davoti  die  «ad 
Ankortaueo  befestigten  Ankerhölzer,  die  auf  dem  Wasser  Aber 
dem  geworfenen  Anker  schwanimen  und  dessen  Stelle  bezeich- 
neten.^) Man  mactite  sodann,  wie  noch  heute,  Sohlen  daraus, 
namentlich  für  Frauen*);  auch  wurde  der  Kork  schon  im  Alter- 
thum  zu  Pfropfen  benutzt.') 

Was  endlich  die  noch  bei  Theophraat  genannten,  niclil 
bestimmbaren  Arten  anlangt,  so  haben  die  fmepic  und  aiTiXwifi 
festes  Holz,  aber  nicht  sehr  dauerhaftes^);  hing^en  id  das 
Material  von  nXctTÜcpuXXoc  [laUfoUa)  und  dcnpic  schlecht  und 
namentlich  zu  Bauten  untauglich.^ 

Epheu,  NrtWa  h-lix  L.,  Kiccöc,  hrdera,  fand  bei  der  ge- 
ringen Dicke,  welche  der  Stamm  erreicht,  nur  sehr  bescbränklr 
Anwendung.  Man  leitete  in  späterer  Zeit  den  Namen  des 
schon  bei  Homer  vorkommenden  Trinkgefaases  Kiccüßtov  davoii 

')  Äcsob.  Choeph.  506:  tpeWoi  6'  ilic  &jova  ö(ktuov.  Plot,  de 
daem.  Socr.  22  p.  G93  A:  lUciTEp  to{)C  tq  blicTua  biacfiuoivovroc  tv  rq 
eaXdui]  qicUafic  öpOi^itv  inKpEpoM^vouc.  Ä.  V.  VI,  19S.  Anson.  >Ia«.3t6. 
Sidon.   Apoll,  ep.  II,  2. 

<)  So  erklärt  Beckmann  a.  O.  480  sehr  hübsch  die  betr.  Wort« 
dos  Plin.,  mit  Becufang  auf  Paus.  VIll,  12,  1:  ai  Tpitui  W  (6pii«) 
dpaiöv  t6v  ipAoiöv  «al  oütw  ö^  Tt  itop^xovrai  «oOipov,  üicrt  dir'  aöroü 
Kai  tv  öoAdcc^i  iroioöVTai  oiwlo  dT>tiJpaic  nai  bucnJoic  Tci^JTtic  riic  6pu6c 
TÖv  qiXoiöv  dXXoi  T^  ^tOvuJV  Kol  'Epuritidvai  6  tä  i\(ji\a  iroiricac  qKJUo* 
övo^diCouclv.  Dass  man  sich  des  Korkes  auch  achon  zum  scbwimmen  be- 
diente, zeigt  Plnt,  Camill.  25;  cf.  id.  Cato  38. 

•)  PHn.  I.  1. 

')  Cftt.  r.  r.  120:  muBtam  si  voles  totnm  annum  habere,  in  ampbo- 
rem  mnatnm  indit«  et  oorticeni  oppicato.    Eor.  carm,  111,  S,  10: 

hie  i'iee  anno  redennte  festni  ^^^H 

corticem  adsirictnm  pice  dimovebit  ^^^| 

amphorae.  ^^^| 

Uebec  Bienenkörbe  aus  Kork  e.  oben  S.  161  A.  3.  ^^^ 

•)  Theophr.  III,  e,  4:  tö  6*  EÜXov  (ri\c  iiutplhtxi  k%\>pbv  m*v  drtt- 
v^cr€p<iv  bi  Tf)c  ipiiToO-  toOto  jap  IcxupürtiTov  nal  drairfcroTov.  Ib;  tä 
EuXov  (Tflc  aiTUumoc)  «U  MfiKOC  Icxi^pÖTOTov.     Plin.  XVI,  22. 

*)  Theophr.  III,  8,  6;  (tö  EilXov  Tflc  nXanitpiJIüinu)  npde  t»)*  xpivrt 
tViv  oino&ojiiicfiv  x«lpitTov  fihä  xi\v  dXiipXoiov;  ib.  7:  liox^HP^  ^i  ■<«'  ^ 
EöXa  (der  maoedoniaclien  Arten)'  iitXemieivTa  uiv  ÖXiuc  dxpela-  koto^ 
p/lTvuTQi  T^P  toi  öianlnrei'  dufX^KriTa  61  ßtXTiuj,  b\'  ö  Kai  adnu  i 
TBL     Plin.  XVI,  23. 


S  Kai  adnu  M^^^l 
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her,  dass  man  in  früherer  Zeit  Becher  aus  Epheuholz  ge- 
fertigt habe^);  ein  Milchgefass  aus  Epheuholz  nennt  Euripides.*) 
In  historischer  Zeit  erfahren  wir  nur  von  Gefassen  aus  diesem 
Material,  welche  dazu  dienen  sollten^  den  Wassergehalt  des 
Weines  zu  prüfen.^) 

Erle,  Gattung  Alnus  L.,  KXi^Opa,  ahms,  hat  weiches*) 
Holz,  das  im  Trocknen  nicht  sehr  dauerhaft,  hingegen  in  der 
Feuchtigkeit  von  unübertrefflicher  Festigkeit  ist.'*)  Es  ward 
daher  bei  Bauten  nicht  oberhalb  der  Erde,  wohl  aber  zur 
Fundamentirung  verwendet,  und  wo  in  sumpfigen  Gegenden, 
wie  z.  B.  in  Ravenna,  auf  Pfahlrosten  gebaut  werden  musste, 
nahm  man  dazu  Erlenholz,  das  nicht  nur  dauerhaft  blieb, 
Hondern  auch  schwere  Lasten  zu  tragen  vermochte**'),  weshalb 

')  So  lanten  die  meisten  Erklärungen,  welche  Ath.  XI,  476  F  sqq. 
mittheilt,  aber  ohne  sichere  Kunde;  vgl.  ib.  477  A:  €u)ioXiTOC  bi  t^voc  ti 
TTOTqpiou,  icujc,  cpqd,  Kar'  dpx^c  Ik  Kiccivou  KaracKCuacG^v  HOXou;  ib.  D: 
eiKdc€i€  6'  dv  Tic  tö  Kiccußiov  tö  npuiTov  Oirö  troi^^vuiv  ^pYacOf^vai  ^k 
Kiccivou  Ei'Xou  Vgl.  auch  Eur.  Ale.  756:  iroxfipa  Kkcivov.  Cf.  Thot 
1».  167,  14.    E.  M.  p.  Ö16,  34.     Hes.  b.  h.  v. 

')  Bei  Ath.  1.  1.  477  A:  ydXaKTOc  Kkcivov  CKuq>oc. 

^)  Cat.  r.  r.  111:  ai  voles  scirc  in  vinum  aqua  addita  fdt  uucno, 
vusculum  facito  de  materia  ederacea.  vinum  id,  quod  putabis  aquani 
habere,  codem  mittito.  si  habebit  aquam,  yinum  effluet,  aqua  manebit. 
nam  non  continet  vinum  vas  ederaceum.     Vgl.  PI  in.  XVI,  156. 

*)  Theophr.  III,  14,  3:  EuXov  6*  (x^y  jnaXaKÖv  Kai  ^vT€pit(ivr|v 
^aXuKrlv. 

^)  Vitr.  II,  9,  10:  alnus  autem,  quae  proxima  tlumiuum  ripis  pro- 
ceatur  et  minime  materies  utilis  videtur,  habet  in  se  egregias  rationes. 
est  enim  aere  et  igni  plurimo  temperata,  non  multum  terreno,  umore 
panlo.     IM  in.  XVI,  218:  lariz  in  umore  praecipua  et  alnus  nigra. 

^)  Vitr.  1.  1.:  itaque  in  palustribus  locis  infra  fundamenta  aedi- 
ficiorum  palationibus  crebre  fixa,  redpiens  in  se  quod  minus  habet  in 
corpore  liquoris,  permanet  immortalis  ad  aeternitatem  et  snstinot  immania 
pondera  structurne  et  sine  vitiis  conservat.  ita  quae  non  i)ote8t  extra 
terram  paulum  tcmpus  durare^  ca  in  umore  obruta  permanet  ad  diu- 
tumitatem.  est  autem  maxime  id  considerare  Ravennae,  quod  ibi  omnia 
opera  et  publica  et  privata  sub  fnndamentis  eins  generis  habent  palos 
(cf.  pali  alnei,  Vitr.  III,  3,  2.  V,  12,  6).  Plin.  XVI,  219:  adacta  in 
t4>rram  in  palustribus  alnus  aeterna  onerisque  qnantilibet  ])atiens.  Pall. 
Nov.  15,  2:  «alnus  fabricae  inutilis,  sed  necessaria,  si  humidus  locus  ad 
accipienda  fundamenta  palandus  est. 


1  cavatas. 


1  levis  Inoatat  alnn* 


es  auch  bei  Briickenbauten  Äuwendimg  fand.')  Dieselbe  Sigtü- 
Schaft  machte  auch  die  Erle  zu  einem  sehr  allgemeinen  Ma- 
terial für  Schiffe*);  auch  bohrte  man  die  Erlen  {wie  heute 
noch)  zu  Wasserlei tungsröhren-^J  Die  am  Stamme  der  Erk 
sich  bildenden  Auswüchse  wurden  zu  Fournieren  gcachnittöi, 
hatten  aber  nicht  hohen  Werth.*) 

Esche,  Fraxmua  L.,  (ie\ia  fnach  Sprengel  und  Fraas 
hei  Theophrast  Ortitis  europaca,  Pers.),  fraxinus,  hat  nach- 
giebiges, gut  zu  bearbeitendes,  aber  sich  leicht  werfendes 
Holz^),  das  zu  mancherlei  brauchbar  ist.*)  Bei  Bauten  that 
es,  wenn  es  ordentlich  ausgetrocknet  war  und  längere  Zeil 
gelagert  hatte,  gute  Dienste.^  Auch  beim  innern  Awa- 
bau  wurde  das  Eschenholz  benutzt*),  femer  für  SchifFsaus- 
rfistungen,    sowohl   was   Drechsler  arbeit  anlangt,    als  für  den 

')  Luoan.  II,  «G;  cf.  IV,  423. 

*)  Virg,  Georg.  I,  136: 

tone  bJqdb  primnm  Buvii  >. 

ib.  U,  451: 

neo  non  et  torreutem  umli 
uiiuaa  Pado. 

Cf.  Senile.  Oed.&SS.  Liican.  II,  427.  III,441.6SO.  Sil.  Ital.  XJI,S11. 
Inveo.  ni.aes.  8 tat.  Theb.  111,33.  VI,  106.  Cland.  rapt  Pros. prael. 1, 3. 

*)  Plin.  XVI,  224:  pinus,  piceae,  aliii  ad  aqnanim  dnctne  in  tubc* 
cavantur.  obmtae  terra  plarumis  dnrant  annie,  eaedem,  li  uon  integantat, 
i'ito  genescaut,  mimm  in  modum  fortiores,  81  amor  eitra  quoqae  sD|iHnit 

')  Plin.  XVI,  69:  reperitur  et  in  aliio  taber,  ged  tanto  delerius, 
(Quantum  ab  acere  alous  ipta  distat.  Ib.  231:  ilat  et  ulnus,  nt  dictam  est, 
tuber  aectile  nicut  citrum  acerqiie. 

")  Theophr.  V,  6,  *.  Plin.  XVI,  aiB:  ainns  et  ftaxinua  lentae,  sed 
facUe  pandantnr,  fiexilea  tarnen  stant«aqae  a  circumcisiira  siccatae  fide- 
lioreB;  ib,  2S8:   oboedientissimaB  qnocumqne  in  opere  fraxiiKu. 

')  Plin.  XVI,  62:  materiea  (fraxinus)  est  ad  plaruma  utilis. 

')  Vitr.  II,  9,  1):  ulnns  et  fraKiuiiB  maiimoa  habent  umotes  mini- 
DQmque  aSris  et  igtiiü,  terreiii  tcmperale  mixtione  comparatae.  mmt  in 
operibaa  cum  fabricantur  lentae  et  ab  pondere  nmoris  non  habent'  rigo- 
rem  et  celeriter  pandaut.  Simul  autem  vetustate  snnt  aridae  facta«  ant 
in  agro  proiecto  qoi  inest  eo  liqaore  atautes  cmorinntnr,  fiuat  dnrioret 
et  iu  commiBSuria  et  uoagmentationibua  ab  lentitndine  firmas  retriplaot 
cateuationee.  Cf.  Pallad.  Nor.  15,  S,  (Das  Holz  von  Fraxinxia  cxetiaor 
L.  gilt  heat  als  hart,  schwerapaltig,  ijerolich  biegeam;  der  Wittenag 
anagesetxt  nnd  im  Freien  toh  geringer  Dauer.) 

•)  Eichene  SthweUe  bei  Hom.  Od.  XVII,  S88, 


I 
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Kern  des  Schiffes  und  die  sog.  £TTUJTib€C  der  Kriegsschiffe^); 
bei  der  Schreinerarbeit  für  Bettstellen^),  vom  Stellmacher  für 
Radachsen  und  andere  Wagentheile^);  auch  zu  Hammerstielen 
und  Bohrergriffen  wird  es  empfohlen/)  Am  häufigsten  aber 
wird  der  Esohe  bei  den  Dichtem  gedacht  als  des  Materials, 
woraus  die  Wurfspiessc  hergestellt  wurden,  sodass  fraxinus 
allein  schon  die  Bedeutung  „Speer''  erhalten  hat.^) 

Feige,  Ficus  cart€a  L.,  cuKf\,  ficus,  hat  kein  sehr  brauch- 
bares Holz^),  wurde  aber  doch  «owohl  bei  Bauten'),  wie  zur 
Verfertigung  ländlicher  Geräthe^),  besonders  aber  zum  Schnitzen 
von  Bildsäulen,  namentlich  aus  dem  dionysischen  Kreise,  be- 
nutzt.^) Das  Holz  des  wilden  Feigenbaumes,  FicHs  Carica 
silvestrisj  dpivcöc,  caprificus,  fand  bei  solchen  Objekten,  die  ge- 
krümmt werden  mussten,  wie  z.  B.  Schiffsrippen,  Radfelgen 
u.  dgl.,  Anwendung.*") 

*)  Theophr.  V,  7,  3:  i^  bi  Topvcia  toIc  |i^v  irXoioic  Tivcxai  cuKa|i(vou, 
|i€X{ac,  trrcX^ac,  trXaTdvou-  T^icxpöxiiTa  x^p  ^x^iv  6€t  koI  IcxOv.  Vgl.  ib.: 
t6  bi  cTcp^uüfia,  TTpöc  ib  t6  x^^cfia  Kai  räc  ^Tnuribac  ficXiac  Kai  cuKafiivou 
Kttl  irrcX^ac*  tq(upä  ydip  bei  raör*  ctvai. 

»)  Theophr.  V,  6,  4  (S.  251  A.  4). 

»)  PI  in.  XVI,  229  (S.  263  A.  14);  ib.  228:  Gallica  (fraxinue)  voro  etiam 
ad  curniB  flexibile  vite  (wobei  vitis  die  verallgemeinerte  Bedeutung  von 
Zweig  haben  müsete,  vgl.  XXIV,  98,  doch  ist  die  L.-A.  verdorben.  Die 
Hdsn.  haben  vita;  Sillig  liest  vitem  und  zieht  es  zum  Folgenden,  was 
auch  unpassend  ist). 

♦)  Oben  S.  197. 

»)  Hom.  11.  11,  643.  XX,  277.  322.  XXII,  133.  226.  A.  P.  VI,  62. 
Luc.  adv.  ind.  7.  Ov.  met.  V,  9.  144.  VII,  677.  X,  93.  XII,  122.  324. 
369.  Stat.  Theb.  VI,  102.  Vgl.  Plin.  XVI,  62  u.  228:  (fraxinus)  hastis 
corylo  melior,  comn  levior,  sorbo  lentior.    Artemid.  II,  25  (S.  262  A.  2). 

^)  Bei  Hör.  Sat.  I^  8,  1  heisst  es  inutile  lignum,  und  der  Schol. 
Cruqu.  bemerkt  dazu:  ad  nihil  aptum,  nam  materia  cius  arboris  propter 
fragilitatem  nullis  fabricis  est  idonea. 

^  Theophr.  V,  6,  1:  lcxup6v  bi  Kai  t6  t»^c  (cuKfjc)  EOXov  iTXif]v 
€(c  6p66v. 

^)  Cat  r.  r.  31,  1.    Bank  von  Feigenholz,  Hör.  L  1.  v.  2. 

•)  Ath.  III,  78  C.  Theoer.  Epigr.  4,  2  (cf.  A.  P.  IX,  437,  2).  App. 
Plan.  86,  3;  der  Priap  von  Feigenholz,  bei  Hör.  Sat.  I,  8;  doch  eine 
Athletenstatue  aus  diesem  Material  erwähnt  Paus.  VI,  18,  7. 

'^  Theophr.  V,  6,  2:  cÖKa^irra  bi  die  ^iv  AirXCtK  €ltr€iv  öca  xXiqcpa. 
6ia9^p€iv  bi  6oKCl  cuKdfiivoc  Kai  ipiveoc,  bi*  ö  kqI  rä  iKpia  kcU  rdc  ct€- 


Fichte,  s.  Tanne  (Rothtanne)  und  vgl,  unter  PiniP. 

Hartriegel  (Kornelkirsche) ,  Corniis  ttutscula  L.,  xpövtia. 
cümttH,  hat  auaserordeiitlieh  festes,  homähnlichea  (woher  der 
Name)  Holz');  doch  Hess  sich  dasselbe  bei  der  geringen  Grösse 
des  Daumes  nicht  als  Bauholz,  sondern  nur  zu  kleineren  Oegeu- 
stäuden  verwenden:  für  Radspeichen,  liölzerue  Keile  (Scbwalbeu- 
sehwiinze]  und  Nägel"),  Becher^),  Bogen*),  Stocke'');  am 
häufigsten  zu  Speerschäfteu  und  Wurfspiessen  für  Krieg  oder 
Jagd,  weshulb  auch  hier  der  Name  des  Holzes  allein  ackm 
die  Bedeutung  des  Wurfspiesses  erhält.*) 

Hollunder,  Satubucufi  nü/ra  L,,  dKTii,  sanibueus;  dient  in 
seinen  biegsamen  Zweigen  zu  Flechtwerk'),  und  wird,  leitet 
getrociknet,  zu  Stöckeü  benutzt^);  gut  ausgetrocknet  wäre  das 


(pdvac  KCil  öXujc  6ca  irepl  tov  KdC)iov  tx  tuiitiuv  noioOcu  Was  mit  dem 
CT€q)ävai  getneiot  iüt,  weiss  ich  leider  nicht  m  sageo.  Flia.  SVI,  227 
übersetxt  nur;  coicomqne  operi  fncilia  Seiilia  omnia  qoae  leuta  dinmiia, 
praeterqut!  rooru^j  et  caprificua.  Za  Radfelgen  wird  der  ^pive6c  Tenr- 
Leitet  bei  Theoer.  Id.  XXV,  247  ff.: 

\Lc  h'  6t'  äv  äpfiaTonriTÖc  ävfjp  noKiuiv  ßpic  £pT(uv 
öpTir|Kac  KäfjTTTriciv  fpivEoO  cÜKEtiTOio  [al.  EiiKTEdvoio] , 
,  ed^ipac  {v  irupl  irpiÜTOv,  Vv"  dsovi'  fl  [al.  tnaEaviui]  kükXq  btqipiu. 

')  Tbeopht.  III,  12,  1;  t6  bi  EiiXov  tu  |i4v  Tfjc  Kpaveiuc  dKdphiov 
Kttl  (Ttpeöv  ÖXov,  änoiov  ripUTi  Tfiv  nuKvÖTiiTU  KOi  tf\v  IqcJv,  TÜ  6*  Tjjt 
€li]^UKpuv€(ac  4vTEpiUJvr|v  ^x"''  ""'  |.i(tXaKUiTEpov  Kai  KOiXtuväfitvav  bi'  ü  «al 
dxptiov  «U  TÖ  dKÖVTW.    Ib.  V,  6,  4;  cf.  Plin.  XVI,  183.  186.  20G. 

')  Plin.  XVi,  SOG:  ab  bis  proxuma  est  coniaa,  quamqnooi  ddu 
poteat  videri  inateries  propt«r  exilitatem ,  sed  ligiium  aoa  alio  pnen« 
qnam  ai)  radioa  rotarum  utile  aut  Bi  quid  caneandiun  sIt  in  tigno  cU- 
visve  figendnm  ceu  ferreig.     Clavi  coroei  erwähnt  Cat.  r.  r.  Id,  9, 

')  Ath.  SI,  479  V. 

*)  Bei  den  Lykiem,  Ueroi).  VII,  i>ä;  bei   den  Sauromaten,   Paua. 

I,  21,  e. 

•>  Liv,  I,  56,  9. 

*)  Vgl.  vornebmlicb  PHu.  XVI,  238  (S.  2B9  Ä.  3);  ib.  186:  fulva  corni» 
in  venabnlis  nitet  incisuria  nodata  propter  decorem.  VgL  aoast  Born.  b. 
Merc.  460.  Xen.  Hell.  III.  4,  14.  Theophr.  HI,  12,  1.  SIrab.  XII,  p.670, 
A.  P.  VI,  123,  I.  Virg.  Georg.  11,  448.  Aen.  V.  557.  IX,  6se,  Ov, 
met  VII,  677.  VIII,  40S.  XII,  tSl.  Id.  heroid.  4,  S3.  SiL  Ital.  IV.  552, 
X,  122.  XIII,  SO*.     Stat.  Theb.  VII,  647  u.  r.  C. 

")  Vgl.  Bd.  1,  298. 

')  Theopfar.  LH,  13,  4:  t6  bt  EOXov  xoüvov  xo)  icoutpov  IfjpavWv, 
dvrepHiiviiv  bt  lx*i  hoAukiiv,  licTt  fci"  ÖXuu  koI  NoiAalvecOai  lAc  ^ßhouc. 
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Holz  fest  und  dauerhaft,  selbst  in  der  Nässe  ^)  (was  aber  auf 
unsem  sehr  markreichen  Hollunder  durchaus  nicht  passt). 
Man  fertigte  daraus  auch  Jagdspiesse ^  und  Flöten'),  und  aus 
der  Wurzel  wurden  Fourniere  geschnitten.*)  Die  bei  Theo- 
phrast  erwähnte  CTijLiuba,  aus  der  man  gleichfalls  Stocke 
machte^),  hält  Sprengel  für  Sambucus  ehnlus  L.  (Zwerg- 
hoUunder).^ 

Kastanie,  Fagus  castanea  L.,  Kacrav^a^),  eastanea,  hat 
sehr  festes,  nameutlich  zu  landwirthschaftlichen  Zwecken  ver- 
wandtes Holz.®) 

Kiefer,  Pinus  L.,  ttcukti,  picea^)\  hat  schönes,  dauer- 
hafiies  und  zu  zahlreichen  Objecten  geeignetes  Holz.^^)     Das- 


il  J>v  Kai  Tdc  ßaxTiipiac  irotouci  rdc  Koucpac.  Ein  baculus  sambuceus  er- 
wähnt bei  Aurel.  Vict.  vir.  ill.  10. 

')  Theophr.  1.  1.:  EiipavO^v  bi  Icxupöv  koI  dyi^pujv  ^äv  PfiixY\Tai 
Kdv  4  XeXomcM^vov.     Zu  Rebstöcken  verwendet,  Plin.  XVII,  151.  174. 

')  Pilo.  XVI,  187:  quidamque  venabula  ex  ea  (sc.  aabuco)  prae- 
ferant  omnibos,  constat  enim  cute  et  ossibas. 

*)  Isid.  Orig.  III,  20,  7:  sambuca  in  mnsicis  species  est  sympho- 
niarum,  est  enim  genas  ligni  fragilis,  unde  et  tibiae  componantor. 

*)  Plin.  XVI,  231. 

*)Theophr.  V,  7,  7:  KiiXdcTpifj  bi  koI  cimOb(]i  irpöc  ßaicTTipCav 
(XpurvTai). 

^  Hingegen  Fraas,  Synops.  plant,  p.  65  für  Cercis  Süiquastrum  L. ; 
gegen  Sprengel  spricht  der  Umstand,  dass  der  Zwerghollander  einjährig 
ist,  also  nicht  die  zu  Stöcken  nöthige  Grösse  erreicht. 

^  Theophrast  erwähnt  nur  die  Früchte,  vgl.  IV,  8,  11,  aber  auch 
hier  ist  die  L.-A.  nicht  sicher.  Die  Kastanie  scheint  den  Griechen  erst 
zur  römischen  Zeit  bekannt  worden  zu  sein.  Vgl.  Hehn,  Culturpfi.' 
p.  340  ff. 

*)  Plin.  XVI,  206.  Pall.  Nov.  15,  2:  castanea  mira  soliditate  per- 
durat  in  agris  et  tectis  et  operibus  caeteris  intestinis,  cuius  solum  pon- 
dus  in  vitio  est.    Kebhölzer  von  E[astanie,  Plin.  XVII,  147.  150. 

*}  Doch  scheint  bisweilen  unter  diesen  Benennungen  auch  die  Roth- 
tanne verstanden  zu  sein. 

*^  Allgemein  von  der  ir€UKr],  Theophr.  V,  1,  6:  irXcicrac  bi  XP^iac 
Kai  fiCTicTOC  i]  iXäir]  kqI  i]  ttcOkti  irap^x^vrat  kqI  raöra  KdXXtcra  Kai 
fi^iCTa  Tiliv  HOXuiv  icri.  btacp^pouct  bi  dXXf|Xujv  ^v  iroXXolc  i^  m^  T^P 
ir€i)Kr)  copKuibccTipa  rc  Kai  ÖXitöivoc*  i^  b*  iX&TY]  Kai  iroXOivoc  Kai  dcapKoc, 
üicT€  ivovriuic  ^Kdrcpov  ix^iy  tu»v  MCpdrv,  rdc  m^  Ivac  (cxupAc  ti?|v  bi 
cdpKa  ^aXax^v  Kai  ^avV  ^i*  ^  "^^  M^v  ßapu  t6  bi  KoOcpov.  Cf.  ib.  4,  2. 
Speciell   von  der  Strandkiefer  (P.  maritima  ^  Lambert)  VII,  9,  1:  tö  bi 
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selbe  war  geschätzt  als  Buuholz,  namentlich  für 
vertikaler  Lage,  da  ea  sich  dann  nicht  zog  (ja,  nach  Art  der 
Palmen  sollte  es  sich  sogar  »ach  oben,  der  Last  entgegen. 
zusammenziehen)');  nicht  minder  behebt  war  es  zum  Schiff- 
bau*), meist  für  runde  (Last-)Schiffe,  doch  auch  für  Dret- 
ruderer.*)  Sonst  wurde  daa  Kiet'eruhok  för  allerlei  Tischler- 
arbeit verwandt,  wofür  es  sich  vorzüglich  eignet,  weil  es  sicli 
sehr  leicht  und  dauerhaft  leimen  lasat'),  femer  zu  Schreib- 
täfelchen^J,  zu  Schindehi,  Fässern  u.  dgl.^),  sowie  zu  gebob^ 
ten  Wasser  röhren.') 

Lärche,  IHnus  larix  L.,  den  Griechen  vermnthlicfa  od- 
bekannt,  da  sie  auch  heute  noch  dort  nicht  heimisch  ist*), 
lat,  larix,  hat  ein  sehr  dauerhaftes,  auch  die  Feuchtigkeit  vor- 


EüXov  IcxupuJTCpov  TÖ  Tf[C  irapoXlac  (ala  der  ihaia  nämlich);  und  fibet  den 
Unterschied  der  milnnlicben  von  der  weibliobea  Art  ib.  9,  2;  tiI  tülia 
Tfjt  ixiv  dppevoc  ir«pi|i>iTpa  Kai  cnXnpä  khI  (v  raic  jpxuctaic  CTpcqx^Mfva,  tf|e 
ht   BT]Xeiac  iiifpjä  Koi  dcrpaßfl  kuI  fjaXaKibTcpu.     Vgl.  noch  Plin.  XVI,  41. 

'}  Theorhr.  V,  1.  9:  elcl  bi  irpöc  rät  (ptociac  aüxat  («c.  ttdrrt 
Kol  ireÜKt])  ndAXicrai-  iruKvÜTaTa  t"P  ^Kouci  tä  EüXu;  ib.  ö,  I  (S.  26!  A.  3\; 
ib.:  qjacl  bi  nol  ti^v  neÜKiiv  k«!  Tfiv  i\ätr\v  (dvuj)  dvrwedv.  Cf.  V,  1,  i 
a.  5.  PtiD.  XVI,  41:  materieB  vero  (piceue)  praecipua  trabibtu  et  pls- 
ramis  Titae  operibaa. 

•)  Eur.  Andrem.  8U3.  Plat.  Legg.  IV,  7Ü&  C.  Plin.  1.  I.:  piceM  ... 
simUit«v  abieti  eipetitae  navigiia.  Auch  die  pinaater,  bei  Plin.  XVI, 
39  od  liburnicarum  obus,  ist  wohl  Eiefer. 

")  Tbeopbr.  V,  7,  1:  xdc  ^lt■v  fäp  rpifipeic  Kai  Td  liUKpd  irXolo  <Xd- 
Tiva  Tioiotlci  6iä  iiouq>ÖTriTa,  xd  bi  CTpofTÜ^a  neüKiva  6i4  xö  Aumic  tvm 
bt  Koi  Tdc  rpii'iptic  fciä  TÖ  }if\  eiiiTopdv  iXdrtic;  cf.  ib.  S:  -ifiv  rpöinv  . . . 
Taic  ÖXndci  iteuxiviiv. 

')  Tbeopbr.  V,  Ij,  2:  irpöc  M  tic  rdiv  tcktövuiv  xp€lac  ix^KoUov 
^ltv  pdXicra  i^  irtiiKii  6id  t£  ti'iv  jioviiTtiTtt  Ksl  ti'|v  tCiöimopiov  -  oüM  t^ 
ÖXwc  oiibi  ^i^fvoc9ai  qiaciv  *dv  noXXiiefl. 

^)  £ur.  Ipb.  Aul.  39.    Euatath.  ad  11.  VI,  169  p.  633,  22. 

■)  Plin.  XVI,  42:  piceae  (materies)  ad  fiBsUis  Bcandulas  cnpuqne 
et  pauca  alia  aecamenta. 

')  Plin.  XVI,  224  (S.  268  A.  3). 

')  Zwar  sagt  Fliu.  Xlll,  100,  Homer  erwähne  den  Lärehenbaum 
Kuaammen  mit  der  Thnja  uod  der  Ceder;  das  ist  aber  fatach,  da  in  d«iL 
betreffenden  Verse,  Od.  V,  60,  nur  Kibpoc  nnd  fliJov  ervUint  lind.  Aodk 
ist  da  von  der  Kalypso  die  Rede,  wahrend  l'li 
Circe  nennt. 


irrthamliuk^j^H 
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trefiflich  vertragendes  Holz'),  welches  daher  sowohl  für  Schiflfe*) 
als  bei  Brückeiianlagen^)  und  andern  Bauwerken  für  vertikale 
Balkenanlagen  ^)  verwandt  wurde.  Wenn  aber  Vitruv  und  sein 
Ausschreiber  Palladius  berichten,  das  Lärchenholz  sei  unver- 
brennlich,  wobei  Vitruv  eine  Methode  aus  den  Kriegen  des 
Caesar  mittheilt,  über  die  Art  und  Weise,  wie  man  diese 
Eigenschaft  des  Holzes  kennen  gelernt  habe,  so  ist  das  der 
reine  Köhlerglaube  und  eben  so  thoricht,  wie  die  daran  ge- 
knüpften Rathschläge  über  Verwendung  dieses  werthvoUen 
Materials.'')  Für  Schreiner-  und  Drechslerarbeit  wird  das 
Lärchenholz  ebenfalls  empfohlen®);  speciell  das  Kernholz  der 
weiblichen  Art  war  ein  äusserst  geschätztes  Material  für  Maler- 
tafeln, da  es  keine  Sprünge  bekam.  ^) 

Lebensbaum  (gegliederter),  Thtiia  articulata  Vahl.,  jetzt 
Callitris  qtMdrivnlms  Vent.  genannt,  Guta  citrus^)\  war  im  Alter- 

*)  PI  Id.  XVI,  43:  (laricis)  materies  praestAntior  longe  —  incor* 
rupto  ei  vis  umore  coutumax  — ;  ib.  212;  218:  larix  in  umore  praecipua 
et  aloDH  nigra. 

*)  PHd.  XVI,  219  sagt  aber:  laricem  in  maritimis  navibus  obnoxiam 
teredini  tradunt.     Cf.  Vitr.  II,  9,  14. 

')  Plin.  XVI,  190,  vom  Feldzug  des  Tiberios  in  Rhaetien. 

^)  Plin.  XVI,  222:  pondns  sustinero  validae  abies,  larix,  etiam  in 
traversnm  positae.  Ks  scheint  aber,  als  ob  Plinins  hier  Theophr.  V, 
6f  1  benutzt  hat,  wo  jedoch  i\&ir\  Kai  ttcOkii,  Tanne  und  Kiefer,  genannt 
sind.  Ebenso  hat  er  V,  1,  «j,  wo  auch  von  der  itcOkt)  die  Rede  ist,  mit 
larix  übersetzt,  XVI,  195. 

*)  Vitr.  II,  9,  14:  larix  yero,  quae  non  est  nota  nisi  is  municipa- 
libus  qui  sunt  circa  ripam  fiumiuis  Padi  et  litora  maris  Hadriani,  non 
solnm  ab  suci  vehemeuti  amaritate  ab  carie  aut  tinea  non  nocetur,  sed 
etiam  flammani  ex  igni  non  recipit,  nee  ipsa  per  se  potest  ardere,  nisi 
uti  saxum  in  fomace  ad  calcem  roquendam  aliis  lignis  uratur  etc.  Ib.  IG: 
cnius  materiae  si  esset  facultas  adportationibua  ad  urbem,  maximae 
haberentur  in  aedificiis  utilitates,  et  si  non  in  omne,  certe  tabulae  in 
subg^rundiis  circum  insulas  si  essent  ex  ea  conlocatae,  ab  traiectionis 
incendiorum  aedificia  i>ericulo  liberarentur,  quod  eae  neque  flammam 
uec  carbonem  possunt  recipere  nee  facere  per  se.  Darnach  Pall.  Nov.  16, 1. 

')  Vitr.  II,  9,  17:  materies  earum  prolixa,  tractabilia  ad  intestinum 
opus  non  minus  quam  sappinea. 

^  Plin.  XVI,  187:  inventum  pictorum  immortale  nullisque  ÜBsile 
riniifl  hoc  lignum,  proxumum  medullae  est. 

**)  lieber  ihn  handelt  ein  Aufi«atz  vou  Mongez,  in  der  Hist  de  rin- 
nt it.  royal  p.  1818,  III  p.  31 ;  «t  hJilt  ihn  nber  ffir  lumper^i^  fhnrifn'n  L 
islüiuu«  r,  Ti>iliiiol.i({ii     II  \n 
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thnm,  wie  heute  noch,  in  Nordafrira  heimisch,  vornehmlich  um 
Atlas,  in  Mauretanien,  auch  in  Cyrenaika  luid  der  Oase  des  Jupit«r 
Ammou.'j  Dem  griechischen  Alterthum  war  der  Baum  wenig  ln-- 
kannt;  auch  da,  wo  er  heimisch  war,  scheint  man  seine  wcrth- 
vollcn  Eigenschaften  anfänglich  wenig  gewfirdigt  au  haben,  demi 
Theophrast  herichtet,  in  Kyrone  wären  die  Dächer  ulterHüiiser 
daraus  hergestellt.')  Hingegen  lobt  er  die  Dauerhaßigkeit  de« 
nif  faulenden'j  HoUcs  und  die  scbüne  Maserung  der  Wurzel,  aus 
der  man  werthvolle  Arbeiten  herstelle.*)  Seine  hervorragi'Wile 
Bedeutung  aber  erhielt  dieser  Baum  erst  durch  den  Luxus  der 
römischen  Zeit,  zumal  des  Kaiserreichs.  Die  herrliche  Ma- 
serung des  Uolzes  nämlich,  ganz  besonders  in  der  Gegen<]  tler 
Wurzel''),  machte  dasselbe  zu  dem  begehrtesten  Material  flir 
Prunktiache,")  Wir  haben  ganz  unglaublich  klingemle  Nach- 
richten darüber,  welch  ungeheuere  Suramen  die  reichen  Itömer 
fflr   Tischplatten    {urhfifi)    aus    diesem    Holze   zahlten.')      Die 

')  Letztere  Uite  nennt.  Theophr.  Y,  3,  7  als  Hminat  der  Tbujo; 
von  jenen  bezogeo  die  Eömer  ihr  Citruehulz,  Plin.  V,  13.  Xill,  91 
Strab.  XVII  ],.  mo. 

')  L,  1.:  ■no\0  niv  Hai  ÖJioir  vOv  i\  iröHic  icri,  koI  *ti  tiapviijiovd;- 
ouciv  öpoipdc  Tivdc  Tiliv  dpxaiuJV  orjcac.  Plin.  XIII,  101:  nifmoralM  n 
eA  rcferens  (TheophrastuB)  tvmplorum  Teterum  contigDationes  ijusoiJucuui' 
<)ne  immortalitatetii    materias   in   tectie   contra  ritia  oinnia   iiicorri]{itiu'. 

')  Vgl.  audi  Plin.  XIII,  99:  naufragia  docuere  naptr  hanc  i|Ouqit« 
materiem  Niccatam  mari  duritie  iucorriipta.  coapissari  non  iiUo  moilu 
vehenieatin». 

')  L.  1.:  dcairic  T^P  öXuic  tu  Eü^ov,  oiiXÖTaTOV  bi  t^v  ^iZiiv  ttrri,  Kai 
£.K  raOrric  tö  rtiouftaiÖTUTo  nuieiTai  tiJjv  fpTUiv.  Üarnacli  I'Hd.  1,  1.  I«!: 
radicQ  nihil  crispiuB,  aco  aliunde  pretiosiom  opera. 

°)  BeaonderB  zeichnet  sich  bierin,  wie  beim  Ahorn,  die  ZeichuiiDK 
der  kn  olle  nur  (igen  Auswüchüe  aus,  I'lin.  ib.  9ü:  tiiber  hoc  Rat  mdjci'', 
maximequt'  laudalum  quod  sub  t«rra  totnra  fuerit,  et  rarius  igiiam  iinoc 
BUpernc  gignuntur  etiam  in  ramis,  proprieque  quod  tanti  cmitnr  orbo- 
Tum  Vitium  eet,  quaruin  ampUtudo  ac  radicea  aestimari  poxaiiut  ex  orbitiD>. 
Sen.  de  henef.  VlI,  9.  3  (b.  obeu  S.  347  A.  3), 

*)  Vgl.  fiber  die  CitruatiBclie  Becker,  QalluH  n\  302  C  Hat- 
qnardt  V,  2,  314.    FriedUnder,  Sitte ugeachichte  1,  Bl. 

")  Die  Preise  der  berOhmtesten  Tiauhe  varüren  »wischen  50(),HOO  nud 
1,400,000  Sesterzen  (etwa  87,700  und  304,000  Mark).  Plinios  beraerkl 
S  103,  daM  Erwähnungen  solcher  Citriutiache  vor  der  Zeit  dim  Cicero, 
der  selbst  einüu  betasa,  eich  nicht  fUudcn;  Cio.  Verr.  IV.  IT,  »7  nennt 
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Werthschätzung  derselben  richtete  sich  vornehmlich  nach  der 
Zeichnung  der  Masern,  nach  der  Farbe,  der  Grosse,  sowie 
danach,  ob  die  betreffende  Platte  aus  einem  Stück  bestand 
oder  zusammengesetzt  oder  nur  foumiert  war.*)  Was  die 
Maserung  anlangt,  so  unterschied  man  vornehmlich  folgende 
Sorten:  getigerte  {tigrinum)  mit  länglichen  Streifen;  pantlierinae, 
deren  Zeichnung  an  die  des  Pantherfelles  erinnerte;  wellen- 
förmig gemusterte,  die  um  so  werthvoUer  waren,  je  mehr  die 
Maserung  den  Federn  des  Pfauenschweifes  glich.  ^)  Dies  waren 
die  kostbarsten  Sorten;  nach  ihnen  schätzte  man  auch  solche, 
welche  gleichsam  dick  mit  Körnern  bestreut  schienen;  sie 
hiessen  apiatac  (wohl  wegen  einer  gewissen  Aehnlichkeit  der 
Flecken  im  Holze  mit  Bienen?).')  Was  die  Farbe  anlangt,  so 
war  zur  Zeit  des  Plinius  die  Mostfarbe  am  beliebtesten/)  Der- 
selbe Schriftsteller  zählt  auch  die  hervorragendsten  Fehler 
dieses  Holzes  auf;  dieselben  betreffen  vornehmlich  ebenfalls 
Farbe  und  Maserung,  und  die  Genauigkeit,  mit  der  er  dies 
behandelt,  zeigt  uns,  dass  die  Vorliebe  fQr  diese  Tische  da- 

eine  maxima  et  pulcherrima  mensa  citrea.  In  der  späteren  Litteratnr 
werden  sie  sehr  häufig  erwähnt:  vgl.  Strab.  IV  p.  202.  Petr.  119  v.  28. 
Lucan.  Phars.  IX,  426.  X,  144.  Mart.  X,  80,  2;  89  lern.;  98,  6.  XII, 
66,  6  u.  8.     Stat.  Silv.  HI,  3,  94.    Digg.  XIX,  1,  21  §  2  u.  8. 

')  Plin.  1.  1.  93  8q.  führt  verschiedene  solche  Beispiele  an;  aus 
einem  Stück  (solida)  war  der  Tisch  eines  gewissen  Nomius,  Freige- 
lassenen des  Kaisers  Tiberius;  aus  zweien,  una  commissa  ex  orbibns  di- 
midiatis  duobus,  ein  Tisch  des  Königs  Ptolemaeus  von  Mauretanien,  wozu 
IMinius  bemerkt:  maiusque  miraculnm  in  ea  est  artis  latente  iunctura 
quam  potüisset  esse  naturae.  Hingegen  besass  Tiberius  selbst  zwar  einen 
sehr  grossen  Citrustisch,  der  aber  nur  fonrnirt  war,  operimento  lamnae 
vestita,  cum  tarn  opima  Nomio  liberto  eins  esset.  Vgl.  ib.  97 :  post  haec 
amplitudo  est.    iam  toti  caudices  iuvant,  pluresque  in  una. 

')  PI  in.  ib.  96:  mensis  praecipua  dos  in  venam  crispis  vel  in  ver- 
tices  parvos.  illud  oblongo  evenit  discursu  ideoque  tigrinum  appellatur, 
hoc  intorto,  et  ideo  tales  pantherinae  vocantur.  sunt  et  undatim  crispae, 
maiore  gratia  si  pavonum  caudae  oculos  imitentur.  Ueber  Mart  XIV, 
85:  lectus  pavoninuB  vgl.  oben  S.  246  A.  4. 

*)  Ib.  97:  magna  vero  post  has  gratia  extra  praedictas  crispis  densa 
v<üuti  grani  congerie,  quas  ob  id  a  similitudine  apiatas  vocant 

^)  Ib.:  summa  vero  omnium  in  colorc.  hie  maxime  mulsi  placet, 
vinitf  suis  refulgeus  |al.  venisj. 

18* 
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Mals  fast  Uli  einer  formlichen  Wissenschaft  außgebiWel  w«r.*l 
Wir  erfahren  auch,  dass  man  den  oraprünglicheii  Werth  des 
Holzes  noch  durch  künstliche  Behandlung  zu  erhöben  wasst«; 
wenigstens  wird  berichtet,  die  Barbaren,  d.  h.  wolü  die  Nord- 
at'ricaner,  vergrüben  die  frisch  gefällten  Stämme  in  die  Erde 
und  behandelten  sie  mit  Wachs.  Was  aber  die  Kunsttischler 
für  ein  eigenthilmliches  Verfahren  mit  diesen  kostbaren  Hoh- 
platten  einaehhigen,  das  lässt  sich  aus  der  sdtsamen,  wulil 
auf  irgend  einem  MissTerständnias  beruhenden  Notiz  dea  Plinius 
durchaus  nicht  entnehmen.^)  —  Anderweitige  Verwendung  de§ 
Holzes  wird  nur  vereinzelt  erwähnt.  Da  Stämme  von  jeuer 
Dicke,  welche  für  Tische  nothwendig  war,  doch  immerhin 
selten  waren,  so  scheint  man  sonst  das  Citrusliolz  zu  Four- 
nieren  geschnitten  zu  haben*),  und  damit  bekleidete  man  deiiu 
?erschiedeue,  auch  so  noch  immer  sehr  kostbare  Möbel,  thcila 
ebenfalls  Tische,  wie  oben  erwähnt,  theils  Sophas*),  Trag- 
bretter (ri'posituna)  zum  Aufsetzen  der  Speisen  •''J  u.  dgl.  Aus 
alexandrinischer  Epoche  werden  kostbare  Thören  aus  Thuja- 
faotz  erwähnt^),   und  in  der  römischen  Zeit  scheint  mau  das- 


')  Ib.  98:  menuae  vilia:  ügnttin  —  ita  vocatnr  inat(<riao  f^urda  et 
iodigcata  Biinplicitaa  aut  platani  folioruio  modo  digeHta  — ,  it«m  iligime 
"veiiac  aimilitudo  vel  coloris  et,  qiiibua  maiiime  obnoxias  feuere  ttetita 
venLique,  timae  uut  capi]lamenta  rimas  imitatn;  postea  murena  oigro 
transcurrena  liuiite  variiaque  corttcuiu  {iiinctJB  odprchensus  papaT«niai 
■uodo  et  in  totum  atro  propior  Roloa  mocalacve  dieeolores.  (Es  iat  hier- 
bei niaacbcB  oiclit  ganz  deutlich,  aach  sclicint  der  Test  verdorben.) 

')  PUd.  ib.  99:  virid<!B  terra  coadant  barbari  et  inlinuut  cera,  arti- 
ßcea  vero  franienti  acervia  inpoount  ecpteni»  diebua  totjdem  intermi»i>, 
luirumque  ponderi  quantuni  ita  detrabatur.  Ebd.  tbeilt  er  mit,  Aaes  man 
den  Glauz  der  Tianhe  durch  Reibeu  erhobt:  nutdnntnr  optime  Kpk'udescaut- 
que  roanua  aiccae  fricatu  iv  baüneis  maxime,  nee  viiiia  laeduntnr  ut  iia  gcniLir. 

')  Plin.  XVI,  231. 

')  Pera.  I,  fiSi  lecti  citrei. 

')  Plin.  XXXIII,  146:  Cornelius  Nepos  tradit  ,  , .  repoBitoriis  ar- 
genlnm  addi  aua  niemorift  coeptnm,  PeiieBtella  ,  ,  .  ait  . . ,  hp  gnideni 
puero  quadrata  et  conpacta  aut  acerc  oi>Grta  aut  citro  coepiseo.  Allein 
(ieräth  (ppparatus)  aus  Citruebok  fSlirtc  Caesar  bei  Beicem  galUacbi^n 
Triumphe  Tor,  Vell.  Fat  II,  66,  3;  rielleieht  waren  in  Gallieu  gröasere 
Werk  Blatten,  wo  dergleichen  hergestellt  wurde. 

*)  Am  Prftchtschiff  des  Ptolenieaeus  Philoiwtor,  A  th.  V,  S05  ß.  waren 
solche  'J'hflron,  von    denen  ee  heiast:   Outvait    KaTEKCKAUitvTD    tovia». 
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selbe  zu  kostbaren  Plafonds  (Kassettendceken)  benutzt  zu 
haben.*)  Auch  als  Material  für  Schreibtäfelchen*)  und  Bild- 
säulen wird  es  erwähnt.^) 

Liude^  Tilia  argvntca  Dec,  q)iXupa,  tilia,  hat  sehr  weiches, 
aber  dauerhaftes  und  zu  vielen  Zwecken  brauchbares  Holz.*) 
Dasselbe  wurde  daher  weniger  in  der  Baukunst*^),  als  viel- 
melir  zu  Tischler-  und  Drechslerarbeiten*')  verwandt,  zu  Sclireib- 
tafeln'),  Kisten,  Massstäben,  auch  zur  Verkleidung  von  SchiflFen*), 


Damit  ist  vielleicht  auch  fonrnirto  Arbeit  gemeint.  Ebenso  am  Schiff  des 
lliero,  Ath.  Vp.  207  E.  Auch  Di  od.  Sic.  V,  46  erwähnt  Thüren  aus  Thiya, 
als  in  einem  Tempel  auf  der  Insel  Panchaea  (im  anibischen  Meer)  befindlich ; 
imd  die  Mauri  postes  bei  Stat.  Silv.  I,  3,  85  sind  offenbar  nichts  anderes. 

*)  Auf  lacunarxa  bezieht  man  sicher  mit  Recht  Hör  Carm.  IV,  1, 
20:  Bub  trabe  citrea,  wie  die  besten  Hdsr.  anstatt  Cypria  lesen.  Vgl. 
Marquardt  a.  0.  Anm.  2830  und  Varr.  r.  r.  III,  2,  4. 

*)  Mart.  XIV,  3:  pugillares  citrci. 

Bccta  nisi  in  tenues  essemus  ligna  tabellas^ 
essemns  Libyci  nobile  dentis  onus. 

*)  Paus.  VI  11,  17,  2.  Ich  weiss  nicht,  waiiim  Schubart  lUi.  Mus. 
a.  O.  p.  106  hierzu  bemerkt,  der  Baum  (60ov)  scheine  noch  nicht  be- 
stimmt nachgewiesen,  vielleicht  sei  es  Wachholder.  Auch  am  olympischen 
Zeus  war  Thyon,  d.  h.  Thujaholz  benutzt,  nach  Dio  Chrys.  or.  XII  p.  208  M. 
und  vgl.  auch  Suid.  v.  6uov,  wonach  Masinissa  den  Rhodiem  Elfenbein 
und  Thujaholz  irpöc  KaTacK€ui?)v  tiüv  dToXfidTwv  schickte  (cf.  Poly  b.  V,  88). 

*)  Theophr.  V,  6,  2:  Turv  hi  dXXwv  i^  q)(Xupa  (cöropvoc)*  tö  T^p 
öXov  eOcpTOv  üjcircp  iX^x^H  ^^^  paXaKÖTiiTa;  cf.  ib.  3,  3  u.  5,  1.  PI  in. 
XVI,  65:  materies  teredinem  non  sentit,  proceritate  perquam  modica, 
verum  utilis;  ib.  207. 

*)  Vitr.  II,  9,  9. 

")  Theophr.  V,  6,  2.     Vitr.   1.   1.:  in  sculpturis  commodam   prac- 
»tant  Iractabilitatem  (Linde  u.  a.  ähnliche  Holzarten).     Darnach  Plin. 
XVI,  209.     Pall.  Nov.  15,  2.     Vgl.  Virg.  Georg.  II,  449: 
nee  tiliae  leves  aut  torno  rasile  buxum 
non  formam  accipiunt  ferroque  cavantur  acuto. 

Ueber  EigenthQmlichkeit  des  Lindenholzes  beim  Leimen  vgl.  Plin. 
XVI,  226. 

^)  Cass.  Dio  LXVII,  15:  cavibiov  qptXOptvov  MOupov,  d.  h.  ein 
TpiiTTUxov.    Cf,  Galen  XVIII,  l,  p.  556,  8:  cavlc  <piXup(vn. 

•)  Theophr.  V,  7,  5:  qpiXupa  hi  irpöc  rä  cavibio^ara  tiüv  juaKpuiv 
nXuiwv  Kai  irpöc  KißiOria  xal  irpöc  ti?)v  tiwv  fi^Tpuuv  KaracKCunv.  Eine  ar- 
cula  tiliaginea  bei  Colum.  XII,  47,  5.  Für  chirurgische  Zwecke  (Ge- 
radehalter) vgL  die  tdbulae  tiliaceae  bei  Capitol.  Anton.  Pins  13;  cf. 
CaeL  Aurel.  morb.  chron.  V,  1  (20). 
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sowie  für  laudwirthechattliche  Gerilthe ');  tiuch  Itir  BildsobniM 
fand  es  Verwendung,") 

Lorbeer,  Laurns  tiubüis  L,,  bäcpvti,  faiinis,  hat  lock« 
iiiclit  gerade  dauerhaftes  Holz.')  Man  fertigte  daraus  Stöcke*), 
l^ugdeieliseln^),  Riegel"),  sowie  andere  landwirthachaflUche 
Objecte.')  Als  Material  für  LagerstTitten  kommt  es  zwar  auch 
vor,  dofh  ist  an  der  betreffenden  Stelle  das  Lorbeerhok  in  be- 
sonderer Absicht  daftlr  gewählt,  sodass  man  nicht  »nuel]iD«ii 
kann,  es  sei  in  dieser  Verwendung  gerade  häufig  gew« 
Auch  Flöten  wurden  aus  Lorbeerholz  gefertigt.  °) 

Maulbeerbaum,  Jl/on«  tiii/ra  L.,  cuKUfiivoc,  wicrws,  i 
dauerhaftes,  starkes  und  dabei  leicht  zu  bearbeitendes  Holz." 
Ea  fand  hauptsächlich  Anwendung  beim  Schiffbau,  imlem 
nicht  nur  die  Tischler-  und  Ürechselarbeit,  souderu  auch  der 
eigentliche  Schiffskörper  vielfach  daraus  hergestellt  wurde.") 
Vom  aegyptischen  Maulbeerbaum  (d.  h.  der  Sykomore,  Fi(ll^ 
sycomonttf  L.,  cuKrj  aiTUTTfia,  cuKÖ|iO(Jov,  ^'ciia  A&j^ptid),  der 
ebenfalls  zu  allerlei  verarbeitet  wurde  (namentlich  wegen  der^H 

')  Virg.  Georg.  I,  173:  caeditur  et  lälia  ant«  iogo  Icvia.  ^^| 

')  Tertnll.  de  idoL  8:  qni  ile  tilia  Martern  eicnipit,  tin&uta  dtüa 
armarinin  compingitv 

')  TheojihT.  T,  3,  3;    \imli  ht  Titiv  fi^v  dTpIiuv  kuI  jp((|i{|iiuv  n 

(XdTivti  ndXicTo,  Tiliv  6'  dXXujv  tA  fluTiva  Kai  tA  cökivo  koI  tö  -nje  |it)UiK 
Kdl  TQ  Tflt  bdqjvTic  Id.  caua.  plant.  V,  3,  4:  oOtt)  (f|  bdqjvtj)  cJ^mTQi 
thx^uic,  CKiuXriKoöiai  b"  oöx  önoiiuc.     Ct.  l'lin,   XVI,  207, 

')  Theophr.  b.  pl.  V,  7,  7;  ty\Q\  hi  koI  ödipvri  (xpüJVTai) 
TcpovTiKäc  Kul  KoOtpac  (0UKTT|p(<ic)  TaÜTqc  noioOciv. 

*)  Hea.  opp.  et  d.  436: 

ödipvi]c  6'  !\  TnöAr\c  diciiiiTaToi  lctopof|€c. 

■)  Cat.  r,  r.  31,  1;  cgi.  Plin.  XVI.  230. 

')  Kebhüber.  Plin.  XVU.  151.    Colum.  tV.  36,  1.    Oeo|..  XI.  3,4 

')  A.P.1X,629 ;  tt.  KXivdpiov  iröpvnc  diröfcdipvnc,  wo  Lorbeernnr  deiiWiUM 
wegen  gewählt  scheint:  A^KTpov  fvöc  (ptöföuca  X^icrpov  iroXXolav  irVJxS'l' 

"}  Pol!.  IV,  71. 

'")  Theophr.  V,  1,  2;  tüjv  hi  dXXujv  dcankTOTov  )it.-iä  id  minopit- 
Tiva  Kul  TU  8uiJ)6ri  rfiv  cuüdfiivov  dvQi  ipaa  kqI  (cxupiv  äpa  koI  tfltpj 
TÖ  EüXov  Tiverai  hi  tb  £i!iXov  Kai  rroXaioünevov  |iüav  OÜcntp  Kunäc. 
Plin.  XVI,  186.  207.  210,  218.     Hingegen  gilt  hent  das  Holz  des 
beerbauroes  für  hart  und  gchnec  su  bearbeiten. 

")  Theophr.  V,  G,  2.    Plin,  XVI,  227  (S.  269  A.  101.    The 
V,  7.  3  (8,  260  A.  I), 


% 
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unverweslichen  Dauerhaftigkeit  zu  Särgen;  die  meisten  ägypti- 
schen Mumienkasten  sind  aus  Sykomorenholz),  berichtet  Theo- 
phrast^  er  habe  die  Eigenthümlichkeit^  dass  sein  Holz  im  Wasser 
austrockne;  man  werfe  daher  die  Stämme  in  Teiche,  wo  sie  zuerst 
wegen  ihrer  Schwere  untersänken;  wenn  sie  ausgetrocknet  wären, 
HO  kämen  sie,  da  sie  nun  leichter  geworden,  an  die  Oberfläche.*) 

Moringa,  HyperwUliefa  nwringa  Vahl.,  jetzt  Morituja 
plerytjosperma  Gaertn.,  ßdXavoc,  balanus,  gedeiht  ebenfalls  in 
Aegypteu;  das  feste  Holz  wurde  vornehmlich  zum  Schiffbau, 
aber  auch  anderweitig  verwandt*) 

Müllen  (Keusch lamm),  Vitex  agiius  castus  L.,  äyvoc, 
vif  ex  j  wird,  gleich  der  Weide,  Linde  u.  dgl.  mehr  bei  Flecht- 
werk angewandt;  doch  fand  das  Holz  des  bisweilen  baumartig 
werdenden  Strauches^)  sowohl  in  der  Baukunst^)  als  in  der 
Bildschnitzerei'*)  Verwendung. 

Myrte,  Myrtus  communis  L.,  ^uppivri,  myrfus,  ist  zwar 
auch  mehr  Strauch  als  Baum,  doch  ist  ihr  Holz  zu  gewissen 
Zwecken  brauchbar;  so  machte  man  daraus  Lanzenschäite*^); 
und  in  früher  Zeit  auch  Bildsäulen.^) 


*;  H.  pl.  IV,  2,  2:  iroXuoirov  hi  rö  hlvbpoy  icxX  kqI  tö  EOXov  airroO 
cJc  iroXXä  xpnc»MOv.  ibiov  hi  ^x^tv  boKti  irapA  TdXXa*  tm^ö^v  T^p  cOOuc 
xXiupöv  icTi'  auaCvcxai  bi  ifißueiov  cic  ßööpov  bi  ^^ifiäkKovci  Kai  cic  tAc 
Xi^vuc  €ueuc  Kttl  Tapix€uouci'  ßp€XÖfi€vov  b*  iy  TU)  ßu8i[)  Enpatvexai  •  kqI 
öxav  T€X^u)c  lY]pöy  ji^ryiax,  töt€  dvacp^pcrai  Kai  imvCx  Kai  öokcI  röxe 
KaXuüc  T€Tapix€öcear  Tiverai  t^P  Koöcpov  Kai  ^av6v. 

*)  Theophr.  IV,  2,  6:  SuXov  bi  Icxupöv  Kai  clc  öXXa  T€  xP^^^^MOv 
Kai  €tc  tAc  vaumiTiac.  Plin.  XIII,  61:  non  eodem  gratia  [sc.  qua  persea], 
qiiaiuqiiaiii  fideli  niateria,  est  arbor  qnam  balauniu  appcllaviDias,  magna 
ox  parte  contortaf  navalis  itaque  tantum  est. 

•)  Vpl.  Theophr.  I,  3,  2.     Dioscor.  I,  134. 

*)  Vitr.  II,  9,  9;  vgl.   X,  11,  2. 

^)  Paus.  III,  14,  7  nennt  ein  Bild  doR  Adklepios  mih  dioHem  Ma> 
tcrial;  der  Gott  erhielt  danach  den  Beinamen  Ägnitas. 

*)  Verg.  Georg.  II,  447:  myrtus  validis  haatilibus.  Aen.  III,  23: 
donsis  hastilibus  horrida  myrtus;  ib.  VII,  817:  pastoralem  pracfixa  cuspido 
niyrtum.     Stat.  Theb.  IV,  300: 

hi  Paphias  myrtos  a  sttrpc  recurvant 
et  pantorali  meditantur  proelia  trunco. 

<teop.  XI,  7,  6. 

^)  Eine  auf  eine  Weihung  des  Pelops  zurückgeführte  Aphrodite  ^k 
^lupcivqc  T€0r|Xutttc,  Paus.  V,  13,  7. 


•st,  ^^" 
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Oelliauni,  Oleu  i-nroimca  L.;  die  wildo  Art  heiest  KÖinti 
olatstcr,  die  zahme  iXäa  (tXaia),  olca.  Während  für  die  ( 
bereitung  nur  jene  brauchbar,  wurde  das  Holz  vgn 
Arten  benutzt  Eb  ist  auBserordentlich  dicht  uud  fest, 
empfindlich  gegen  Feuchtigkeit,  Wiirinfrass  und  Alter'),  wes- 
halb fis  gern  bei  Bauten  augcwiindt  wurde,  namcutlicli  iür 
kleinere  Balken  {talca^f)  und  verticale  PlTihle'^),  während 
grösaere  Balken  in  horizontaler  Lage  leichter  barsten. 'j  Seine 
Festigkeit  machte  es  ferner  für  gewisse  Gegenstände  xu  einem 
sehr  geeigneten  Material;  man  fertigte  daraus  Beil-  und  Ham- 
merstiele''), Thürangelu  und  Ruder*');  und  dass  sich  Od^sseii« 
sein  Bett  aus  einem  Oelbaum  gezimmert  hatte,  ist  bekqj 
genug.^  Aach  das  Olivenholz  wurde  häufig  für  Schnitz^ 
benutzt*),  namentlich  die  sehr  feste  Wurzel.^) 


')  Theophr.  V,  3,  3.-  ttukvöv  ...  Kai  i^  iXda  W  xal  ö  KiVnvot, 
KpaOpa.     Ib.  A,  a,  {cf.  Pliu.  XVI,  312);  4,  -l:  TTfivra  b"  dceUcflai 
n\i\\  KortvQU  Kol  fXdac  tö  hi  oü,  biö  n'iv  rnnpÖTiiTa;  cf.  aneli 
u.  6.    PUd.  XVJ,  2015.     Vitr.  1,  5,  3r  oatiiqae  ei  inatpritw  nee 
iicc  teiii|>ci>tateg  nee  vetustns  potcst  Docere,  sed  eA  et  in  term  obraU 
et  in  aqua   conlocata   permanet    sine   vitiis  iitili'a  setiipitemo.     Id.    TU, 
3,  1.     Von   einer  aegyptiechen  Olivenavt  Theophr.    IV,  2,  9: 
cfiXov   ToO    Nvbpou    Kol   cicXnfiiv    Kai  napanX^iciov  T«|ivö(xevnv   n^v 
Tip  XlUTtvip, 

"}  Cat.  r.  r.  *6,  2.    Vitr.  ü,  il,  und  IH,  H,  3. 
")  Vitr.  V,  tB,  e. 
*)  Theophr.  V,  6,  1. 

")  Vom  zahmen  Oelbanm,  Hom.  Oit.  V,  3:i6.     A,  I'    VI,  337i 

wilden  Theophr.  V,  7,  8,    lMin.XVI.230.    Vgl.  I'liaodr.'fiib,  uov, 

aecari  facta  postulabat  rusHcus, 

ut  arbores  robuBtnm  sibi  maaubrium 

prneberent;  et  iiissarunt  öloaHtnim  dare. 

')  Theophr.   V,   9,   8;   iKfiXacrdvei   hi   ndJiitTH  tä   «rtiva   iral   dpr* 

wlueva  kqI  tipTacM^vo  itoXXiiKic,  t4v  infidba  Xa|jpdvi]  Kai  fxi  TÖnov  vot(- 

piv  ■  ujcirtp  i^tiii  TIC  crpoiptüc  t^c  Öt'ipac  JßXdcn)C(  kuI  tie  kuXIkiov  ttXi»' 

eivov  Ttetica  Kdnrii  fv  miXip.    Plin.  i.  I. 

>)  Od.  XXin,  190  Bqq. 

"}  Herod.  V,  82.    Paus.   II,  3i>,  i.   X.   10.  3.     Iiil.  Ob, 


tiee  aS^^ 

,   VII, 

1 


prodig.  103.  Nach  Sebol.  Di 
der  Athene  im  Erechtbeion  an 
hatte  man  auch  die  der  Athen. 
fertigt:  «tat  dvictäciv  aüT^t  Tpöu 
"1  Theophr.   V,  3,  7:   tu 


<mo8th.  p.  597,  8  «nr  daß  "Schiiit^ 
9  OlivenhoU;  nach  Eudoc.  Violar.l 
i  geweihten  Tropaea  au?  Olivenholi 
am  (k  EöXuiv  iXotbiuv. 
bi  d^uXuaTa  f^Oipouciv  i»  toiiüvbfj 
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Palmen.  Unter  diesen  ist  die  bekannteste  Art  die  Dattel  • 
palme,  Phoenix  dactylifera  L.,  q)OiviH,  pahna,  allerdings  in 
(triechenland  und  Italien  nicht  so  gewöhnlich  wie  im  Orient. 
Das  Holz  derselben  galt  als  leicht,  weich  und  gut  zu  bearbei- 
ten'), weshalb  es  auch  für  Bildsäulen  verwandt  wurdet;  damit 
steht  aber  im  Widerspruch,  dass  das  Holz  der  Dattelpalme  heut 
als  unbrauchbar  für  Schnitzarbeiten  bezeichnet  wird.  Die  Haupt- 
verwendung jedoch  fand  das  Palmenholz  in  seiner  Heimat  zu 
Bauten^,  und  zwar  namentlich  für  Horizontalbalken,  da  nach 
einer  durch  das  ganze  Alterthum  verbreiteten,  obschon  an  sich 
unbegründeten^)  Meinung  die  Palme  die  Eigenschaft  hatte, 
beim  Tragen  einer  Last  sich  nicht  nach  unten,  sondern  nach 
oben,  der  Last  entgegen,  zu  krümmen.*)  Zu  Drechselarbeiten 
wurde  das  Palmenholz  wohl  auch  in  Italien  und  Griechenland 
benutzt'^),  namentlich  für  Fourniere.^  —  Von  der  Zwerg- 
])alme,  Chaviaero))s  hHfnUisL,y  901  viE  x<x)Liaippiq)Tic,  pahna  com- 
jyestrL'if  deren  Stamm  sich  kaum  über  den  Boden  erhebt,  wur- 
tlen  vornehmlich  die  Blätter  zu  Flechtwerk  und  Besen  be- 
nutzt**), das  Holz  Hess  sieh  wohl  praktisch  weniger  verwerthen. 
-  -  Die  bei  Theophrast  den  Namen  q)oivi?  KOUKioq)öpoc  führende 
Art,  bei   Plinius  cuci  genannt,  ist  wahrscheinlich  die  Doom- 

tA  ^*  ^XdTTiü  Kttl  ^K  Tiliv  ^Xatviuv  jiiEOjv  dppaTclc  T^p  aörai  Kai  ömoAuic 
muc  capKUibcic. 

*)  Theophr.  V,  3,  ß:  ö  hi  q)oiviE  KoOcpoc  xal  cöcpTOC  xal  inoXaKÖc 
löcffcp  6  (p€XX6c,  ßcXrdüv  bi  toO  (pcXXoO,  öri  tXicxpöc,  ^kcivo  bi  GpaucTÖv  . . . 
AvaHiipa{v€Tai  bk  Kai  Xcaivöjicvov  kqi  Trpt6^€vov  t6  EOXov.    Plin.  XVI,  211. 

•)  Theophr.  1.  1  :  biä  toOto  tA  cihiuXa  vöv  ^k  toö  tuiv  q)otviKUJV 
TToiouci  tAv  bi  q)€XXöv  Trapi^Kaci. 

•'*)  Strab.  XVI,  730:  %ä  bi  rfjv  tt^c  aXr\c  cirdviv  ^k  q)otvtK(vurv  HuXuiv 
al  oiKO^o^al  covTcXouvxai  kqI  ^OKolc  Kai  cruXoic.  Plin.  XIII,  89:  stcri- 
libns  (palmis)  ad  matnrias  opcnimquc  laotiora  utitur  Assjria  et  tota  Pcrsis. 

*)  Vgl.  Lenz  p.  340  A.  725. 

*)  Theophr.  V,  6,  1:  Icxupöv  bk  Kttl  6  <po(viE*  dvdtraXiv  ydp  i\  KdM- 
\[iic  ^  Toic  dXXotc  T^vcTtti  Td  m^v  jap  cic  rd  Kdrui  Kdfnrr€Tai,  ö  bi  <po(viH"  clc 
Td  dviu.  Vgl.  Xcn.  Cyrop.  VII,  6,  11.  Strab.  XV,  p,  731.  Plut.  Qu.  conv. 
VIII,  4,  5  p.  724  F.     Plin.  XVI,  223  (cf.  21 1\    Gell.  N.  A.  III,  6  u.  s. 

^  Plin.  XIII,  80.  In  Afrika  machte  man  aus  den  Rippen  der 
Blatter  Bogen,  Her  od.  VII,  69. 

')  Plin.  XVI,  231. 

V  Theophr.  II,  6,  11.  Varr.  r.  r.  I,  22,  1.  Colum.  V,  6,  15. 
Hör.  Sat.  II,  4,  83.     Mart.  IV,  82.     Vgl.  Hehn,  CultorpO.«  p.  285, 
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paltufl,  fft/pha/mf  crinita  (Üu-tn.  (nach  Sprengel  //jffAfHW 
coriacea  GärtB.).  Auch  von  dieser  Art  war  das  Holz  sehr  ge- 
schätzt, aber  wohl  in  Griechenland  uud  Italien  selten;  die 
Perser  verarbeiteten  ea  zu  Möbeln  (besonders  zn  Bettfilsaeu).') 
Alis  deu  sehr  harten  Kernen  der  Frucht  drecliselte  man  Ringe 
ftlr  Vorhänge  n.  dgl,*J 

Pappel,  Gattung  Popitlns  L.;  verarbeitet  vyard  sowuht 
das  Holz  der  Schwarzpappel,  P.  nigra  L,,  aiteipoc,  paputns 
nigra,  als  das  der  Silberpappel,  P.  alba  L.,  XeÜKr^,  })Oi>uhf 
nOiri.^)  Da  es  für  dauerhaft  galt  (das  Holz  unserer  heutigen 
Pappel  aber  ist  ganz  schlecht  imd  durchaus  nicht  dauerhaft), 
gab  es  gutes  Bauholz  ab^);  ila  es  sich  leicht  beai'beitea  läsat, 
nahm  man  es  auch  zu  Holzschnitzarbeiten.")  Femer  fetügie 
man  daraus  Fourniere''),  Marken  (feisCTYi'-iSor/fti)'),  Radfelgen.*) 
Man  nimmt  an,  dass  die  bei  Homer  als  Material  für  Schiffe 
genannte  dxepuitc")  auch  die  Silberpappel  bedeute'");  aber  die 
BcschatTenheit  des  Holzes  spricht  ganz  gegen  diese  Annahme. 

Persea   ist   eine   bei    Theophrast   und   nach   diesem   bei 

')  Theophr.  IV,  S,  7:  biaiplpu  bi  ttoXCi  tA  £i!iXov  (rfic  KOVKioqiApoL') 
ToO  i(io[vmoc  ■  TÖ  liiv  ffip  ^avöv  koI  IvwJ&ec  kuI  xf Ovov,  tö  bi  nuKvöv  koI 
pupü  Kul  capKiü&ec  Kai  biaTun^^v  oöXov  tqiöfcpa  Kai  cK^nP^^  *<:'"•  ""l  oi 
T*  öi'l  TTiptai  ndvu  ^Tlmuv  aÜTÖ  Kai  tx  toÖTOU  Tiüv  iiXivüiv  tiroioüvro  tovic 
nöbac.  Danach  Pliii.  XIII,  OS:  luateries  crisjnoi'iä  elegaatiae  et  ol  id 
l'urria  gratlMima, 

')  Theophr.  I,  I.;  Tiupt^va  bi  nijav  Kol  ctpöhpa  ocXiipöv,  tZ  w  ToOt 
KpfKouc  Topveüouti  Toiic  €k  ToOc  cTpuJ(iuT(lc  Toijc  biaiToiKfXouc  Plte. 
1.  1.:  lignam  (pomi)  inlus  graade  firniaeque  duritino  ex  quo  vriaret  de- 
tornaot  anuloa. 

')  Theophr.  lU,  14,  3;  i^  bi  XeÜKr]  ia\r  i*)  aiT^ipoc  fiovocilin'  .. 
önoiöv  bt  kqI  tö  £<y\w  TEfjvöjwvov  tQ  XtUKÖTiiTi.     Plin.  XVI,  SOS. 

*)  Vitr.  II,  y,  ö;  ib.  H,  9:  popalns  alba  et  nigm,  item  satiA  Ulü 
vitex  ignis  et  a^iii  hiLbcndo  satietatem,  nmoris  temperate,  parutii  aiilein 
torreui,  leviore  temperatura  couparatae  egiegiam  habere  vidoDtm  in 
nsu  rigiditatem.    Colum.  XI,  !,  13.    Plin.  XVI,  323. 

'1  Vitr.  II,  9,  9,  Plin.  XVI,  209.  Pallad.  Nov.  15,  8.  Änf  Verw«- 
dung  KU  LtuueuBch&ften  beäeht  sich  wohl  Artemid.  li,  85  (S.  21)2  A 

■)  Plin.  XVI,  331i  cf.  306. 

•)  Plant.  Ca«.  II,  G,  32(  if.  Plin,  XVI,  77. 

•)  Hom.  Od.  II.  IV,  482  ff. 

»)  II.  XIII,  389  —  XVI,  488. 

'")  Sprengel,  Qesch.  d.  Botanik  p.  10.    Leei 
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PliniuH  erwähnte,  in  Aegyten  heimische  Buumart;  die  ein  sehr 
kraftiges  und  schönes  Holz  liefert,  von  schwarzer  Farbe,  wie 
der  Lotus,  woraus  man  Bildsäulen,  Sophas,  Tische  und  anderes 
Hausgeräth  herstellte.^)  Sprengel  und  Fr  aas  erklären  diese 
Pflanze  für  Cordia  myxa  L.,  Schleim-Kordia. 

Pinie,  Vinus  jrinea  L.,  war  den  Alten  zwar  bekannt,  und 
es  ist  als  feststehend  zu  betrachten,  dass  Theophrast  mit  der 
TT€UKTi  fijLi^pa*)  oder  der  ttcukti  Kajvoq)6poc^  eben  die  Pinie 
meint,  die  ja  zu  den  Kiefern  gehört;  aber  im  allgemeinen  ist 
es  sehr  schwierig,  überall  zu  bestimmen,  unter  welcher  Be- 
nennung gerade  die  Pinie  zu  verstehen  seL  Denn  es  ist  über- 
haupt sehr  schwer,  die  Begriffe  ttcukt]  und  ttituc,  picea  und 
jnmis,  scharf  auseinanderzuhalten.  „TTiruc  und  it€Ukti  sind  nur 
verschiedene  Formen  desselben  Wortes,  welchem  die  Bedeu- 
tung: harzreicher  Baum,  Pechbaum,  zu  Grunde  zu  liegen 
scheint.  Je  nach  den  Landschaften  mag  bald  diese,  bald  jene 
Benennung  für  ein  und  dieselbe  Species,  oder  umgekehrt  die- 
selbe Benennung  für  verschiedene  Arten  im  Gebrauch  gewesen 
sein,  —  wie  denn  Theophrast*)  ausdrücklich  sagt,  was  er 
7T6UKT1  nenne,  heisse  bei  den  Arkadem  ttituc."*)  Ich  verzichte 
daher  darauf,  eine  genaue  Sonderung  der  Stellen  nach  der 
eigentlichen  botanischen  Bedeutung  vornehmen  s^u  können,  und 
beschränke  mich  auf  Anführung  dessen,  was  über  die  prak- 
tische Verwendung  der  mit  ttItuc  und  pinus  bezeichneten 
Bäume  mitgetheilt  wird ;  wobei  es  sehr  leicht  möglich  ist,  dass 

')  Theophr.  IV,  2,  5  (nach  der  BeschrcibaDg  der  Pflanze):  eOpiIov 
hi  t6  biyhpoy  Kai  ^f|K€i  koI  Trdxci  kqI  TrXfjOct  iroXu '  ^x^^  ^^  ^al  EuXov  tcxupöv 
Kttl  KaX6v  Tf|  ÖHici,  fi^Xav  dicircp  ö  Xiuröc,  il  oö  Kai  tA  drdX^ara  Kai  rä 
KXtvCa  Kai  TpavT^2Iia  Kai  TdXXa  rä  TotaOra  irotoOctv.  Plinias  erwähnt  itio 
mit  dem  gleichen  Namen  persea  XIII,  63  und  XV,  45,  and  mit  Rück- 
Kicht  auf  ihre  praktische  Verwendung  XIII,  60  sq.:  materies  bonitate, 
firmitudine,  nigritia  quoque  nihil  differens  a  loto.  simulacra  et  ex  ea 
factitavere.  (Die  Ulteren  Ausgaben  lesen  §  60  mit  Unrecht  peraicam  für 
perseam;  der  Kxccrpt  aus  Theophrast  wird  dadurch  auf  die  Pfirsich  be- 
zogen, mit  der  die  Persea  gar  nichts  zu  thun  hat.) 

«)  Theophr.  III,  9. 

»)  Ib.  II,  2,  6. 

')  III,  9,  4. 

^)  So  nach  Ilehn,  Culturpfl.  u.  Uausthiero',  256. 
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dabei  anstatt  der  I'iuie  eigeutlicli  die  gcwühnlichc  Kiefer  oift 
die  Fichte  (Rothtamio)  geuiL-iüt  war,  wie  verschiedene  Jer 
Stellen,  die  oben  uuter  der  Rubrik  Kiefer  hehandelt  wurdt^n, 
gar  wohl  ursjiriinglich  sich  auf  die  Pinie  oder  ebenfalls  »uf 
die  P'ichte  bezogen  habeu  können.  Das  Holz  wird  im  all- 
gemeinen als  danerhal't  und  fest  bezeichnet'),  »peciel!  abpt 
bemerkt,  dass  es  wohl  im  Feuchten  und  unter  der  Krdt.-  sidi 
sehr  gut  conservire,  im  Trocknen  jedoch  weniger"),  weshalb 
man  auch  oft  das  Verfaliren  einschlug,  die  gefällten  ätämue 
vor  der  Verarbeitung  lungere  Zeit  im  Wasser  oder  im  KQaten- 
sanil  vergraben  zu  halten.^)  Man  benutzt  es  als  Bauholz,  th^üs 
ftirHäU8er'),theila  für  Schiffe.'*)  Von  anderweitigen  Verwendungcu 
werden  vornehmlich  Ruder*),  Wasserröhren'),  Hammerstiele 'j 


')  PUB.  SVI,  223:  pinuB  et  cupresauB  ndversus  curiem  tiuensqui' 
lirinisHiiuao;  cf.  Theophr.  lli,  ö,  3.     Vitr.  II,  9.  Vi. 

»)  riin.  XVI,  224  (3.  acB  A.  8). 

'}  Pall.  Not,  16,  3:  pinus  nisi  in  sicuitato  no»  durans  ihier  mu» 
mit  Itficbsicht  anf  Plin.  L  1.  diu  non  fnlsch  eeiti,  wenn  Palladiiis  fiber- 
lL!tu]it  deuBelben  ßaiim  meint),  cui  contra  celercm  imtredineni  compfri 
in  Saiilinia  hoc  genere  iirovideri,  iit  exciBBO  trabpB  eine  not  in  [>i*cinn 
qnalibet  anuo  toto  mersae  laterent.  post  operi  futuiae,  aut  areiiig  oüni- 
erenCur  in  litore,,  ut  aggestionom ,  qua  tectae  eaeent,  Hltemis  aettibui 
rcciprocaoB  flnctua  allucret. 

')  Theophr.  V,  7,  6;  nkui  M  xpiiivTax  ntv  elc  diHfiiu  (d.  i.  np« 
vauiriiTiuv  ml  npöc  olKoboniavl,  xai  oöx  ^ttov  dt  vaumifiav,  oCi  nf\v  lUXa 
Taxü  biacniTETai.  (I)aa  widerspricht  freilich  wieder  dem  Zeugoiss  Aa 
Plinins  aber  die  pinus;  aber  vgl.  Tlieophr.  ebd.  7,  l.)  Cf.  aoch  Vitt 
II,  9,  13,  wo  auch  di<:  aueacrord entliehe  DanerhaFtigkeit  gepriesen  wird 
(S,  367  A.  1)[  ebd.  I,  2,  8.    Plin.  XVI.  234.    Hart.  IX,  75,  4. 

")  Theophr.  V,  7,  1:  of  b"  (v  KiJnptii  (in)  Trltwot  (voöc  iroioöci]' 
Tttü-mv  TÖp  ^1  vijtoc  lxe.\  Kai  boMi  KptfrruJv  etvoi  ttIc  ueüktic.  Cf.  ib.  5. 
Plat.  Lcgg.  IV  p,  706  C.  Artemid.  II,  25.  V,  74.  Virg.  Georg.  U, 
443:  datit  ntilo  tignum  Navigüs  pinoB  (eilvue).  Aen.  X,  30n.  Hot. 
epod.  16,  57.  Catnll.  64,  10.  Prop.  V,  6,  20.  Uvid.  met-  XIV,  SBi 
ib.  530.    Fast.  I,  60«.     Wenn  aber  Hom.  11.  Xill,  390  =  XVI,  4S3  diu 


tt(tuc  ßXuitipi'i  als  SchitTbauhok  (genannt,  wird, 
darauf  aufmerksam,  das«  man  hier  viel  eher  an 
meine  Kipfer.  denken  mQsse,  als  an  die  l'iuie. 

')  LucftD,  Phars.  III,  631. 

')  Pliu.  XVI,  224. 

•)  Theophr,  V,  7,  8.     Pliu.  XVI,  230. 


macht   II  e 

'iiiiui  mhtttris,  i 
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und  Schindeln^);  sowie  Lanzenschäfte ^)  gejiannt;  aber  auch  hier 
wird  man  mehrfach  besser  an  Kiefer  oder  Fichte,  als  an  die 
Pinie  denken. 

Platane,  Platanus  orientaHs  L.,  TiXaravoc,  platanuSj  wird 
als  Nutzholz  selten  erwähnt.  Das  etwas  zähe^)  Holz  diente 
vornehmlich  dem  Schiffbau,  sowohl  für  die  Schiffskörper  selbst*), 
als  für  die  Ausrüstung  derselben*),  obgleich  es  leicht  faulte.*') 

Spierlingsbaum,  Sorhis  doniestica  L.,  ota,  aorhiSy  hat 
festes,  dichtes  und  schöngefärbtes  Holz'),  das  zu  Schreiner- 
arbeiten ^)  und  zu  Speerschäften  ^)  verwandt  wurde. 

Stechpalme,  /fer  aquifolia  L.,  bei  Plinius  aquifoUum 
oder  il4*x  aquifolia  genannt ^^),  gab  Holz  fiir  Riegel^'),  Four- 
niere")  und  Stöcke.") 

Sykomore,  s.  unter  Maulbeerbaum. 

Tanne,  sowohl  als  Weisstanne,  Pinns  picea  L.,  den 
Alten  bekannt,  wie  als  Rothtanne,  Pinus  abies  L.  Indessen 
sind   nur   bei    ersterer    die    Benennungen    feststehend,    ^XdtTTi 


^)  PI  in.  XVI,  36:  scandola  —  facillima  ex  omnibuB  quoe  rcsinani 
fenint,  sed  minume  durans  praeterqaam  e  pino. 

*)  Stat.  Theb.  VIII,  639. 

*)  Theophr.  V,  3,  2:  tö  bi  xfjc  irXoTdvou  TXicxp<iTT|TO  ^xiv  ^x^i, 
q>Oc€t  bi  ^TpÖTcpov  toOto  kqI  tö  xfjc  irrcX^ac. 

*)  Plat.  Legg.  IV,  706  C. 

*)  Theophr.  V,  7,  3:  x^tp^cni  bi  i]  (TOpvcid)  rf^c  irXaTdvou*  raxu 
toip  cf|iT€Tai.  Ala  ganz  nnbrauch bares  Holz  erscheint  es  anch  Aesop.  f.  31. H. 

^  Anf  Verwendung  zu  Speerschäftcu  deutet  Ariern  id.  II,  25. 

')  Theophr.  III,  12,  9:  tö  bi  EöXov  CT€p€Öv,  iruKvöv,  lq(updv,  cÖxpouv. 

^  Plin.  XVI,  226. 

•)  Plin.  XVI,  228. 

*'*)  Cf.  XVI,  19  u.  32.  Die  griechische  Benennung  der  Pflanze  ist 
unsicher;  S^lmasius  ad  Solin.  p.  190  hUIt  Theophrasts  irptvoc  6E0q)uX- 
Xoc  för  ilex  aqtnfolia,  hingegen  aquifoUum  für  6HudKavOa.  Cf.  Schnei- 
der im  Index  scr.  r.  r.  p.  109.  Hingegen  hält  Sprengel  die  Pflanze  xi^Xa- 
CTpov,  die  noch  Th.  V,  7,  7  zu  Stöcken  tauglich  ist,  für  die  Stechpalme. 

")  Cat.  r.  r.  31,  1;  cf.  Plin.  XVI,  230. 

>•)  Plin.  XVI,  231. 

'"^  Es  ist  interessant,  dass  Plin.  XXIV,  116  von  diesen  Stöcken  das- 
selbe berichtet,  was  von  den  sog.  ßoomeraugs  der  Austrulueger  bekannt 
ist:  baculum  ex  ea  (sc.  aquifoliu)  factum  in  quodvis  animal  emissum, 
etiam  si  citra  cecidorit  defectu  mittentis,  ipsum  per  se  rocnbitu  propiiis 
adlabi,  tarn  ]>raccipnam  naiuram  inessc  arbori. 


und  dbies;  bei  der  Kotiitaune  (oder  Ficht«)  aber  sind 
die  Namen  tkukt)  und  picea  sicher,  aber,  wie  schon  obeu  er- 
wähnt, ist  sehr  oft  eben  damit  auch  die  Kiefer  gemeint,  wie 
denn  andrerseits  auch  ttItuc  tmd  /x'nu.v  nicht  allein  die  Pini?. 
sondern  ebenfalls  die  Ficlite  bezeichnen  können.  Wir  öher- 
gehen  daher  die  Rothtanne,  indem  wir  darauf  hiuweiseu,  dass 
verschiedene,  aber  niclit  mit  Sicherheit  zu  bezeichnende  Stellen 
der  unter  Kiefer  und  Pinie  angeftilirten  auf  sie  zu  beziehen 
flind,  und  wenden  uns  allein  der  Weisstanne  zu,  deren  Solz 
bei  den  Alten  zu  dem  allerverbreitetateu  imd  für  die  ver- 
scliiedensten  Zwecke  benutzten  Material  gehörte,  da  es  sich 
für  die  manuich faltigsten  Arbeiten  gut  eignete.')  Im  all- 
gemeinen gilt  es  für  sehr  dicht*),  widerstandstahig  und  daner- 
Iiaft"),   dabei   aber  doch   für  leicht*);   mdess  bemerkt   Vitniv. 

')  Vgl.  Tbeophr.  V,  7,  4:  itpöc  nkCiaa  hi  cxe66v  i^  IXüti\  itapt- 
xerai  xpeiav;  ib.  5:  tkÜTt]  n^v  oöv  «al  rrciixfi  Knödirep  etpiirai  not  npöt 
vauRrivIov  xal  irpöc  olkoboplav  koI  {ti  iTp6c  öWa  Tiiiv  tpfurv,  ek  nJuiui  bt 
fl  ikdti\.  Daher  erBcbeint  bei  AeBO]).  f.  Xih  die  Tonne  als  beeondera 
der  Gefahr  des  Oe^IHwerdeaa  avsgesetst 

")  Theophr.  V,  1,  9:  dd  M  Kai  irpöc  tAc  tpTodac  afrtai  (ÜArui 
kqI  irtOKOi)  KdXXicrar  jruicvÖTnTa  fäp  ixovti  rä  EüXo  nol  töc  otflf*« 
a&Toi  qiijouciv  (ulylc  beiast  daa  Kemhoh  der  ir(OKr|).  Das  Kembolt  der 
Tanne  Ut  kwot  locker,  alier  sehr  hart,  weshalb  die  Architekten  ea  tos 
dem  SplinthoU  trennen,  ib.  5,  5:  itavTÖc  bt  die  drräv  EüXou  CHXtipordTi] 
Kai  ^lavoTliTIJ  'j  pr|Tpa,  Kai  u(ni\c  Tflc  üdiric  iiavordtt]  ntv  oöv  firi  Tdt 
Tvac  fx*i  Kol  öii  noWoO  kqI  tö  c■lpKül^cc  xö  dva  fifcov  ttoXiIj*  ckAhP''- 
Tatov  bt  ÖTi  Kai  oi   iv€C  cKlkripöraTai   tcai  rü  capKÜjbec'  bi'  ii  Kai  ol  dpxi* 

T^KTOV«    tUTTptltpOVTai    TTUpUiptiv    TÄ    TtpÖC    T^V    (J^TpaV    &t[U)C    Xd^UKl    TOO 

EüXou  TÖ  TtuKVÜTQTQTov  Koi  jjuXaKiiiTaTOv.    Cf.  Baoh  V,  1.  5  (S,  271  A   10). 

')  Theophr.  V,  fi,  i;  (S.  262  A.  3).  ib.  9;  f)  bt  ^Xd-ni  niXtcra  d>c 
eltTtlv  kxup<iv;  cf.  V,  4,  6:  qiacl  &i  Knl  ti'jv  dXdriiv  (pXoicfldcov  Oirö  Tf|v 
(HöcTTiciv,  dcnTrii  hiaji^veiv  Iv  tiL  üban,  wofür  ein  Beleg  aus  Phenena  in 
Arkadien  angeführt  wird.  Vitr.  II,  9,  6:  et  primum  abies  aeris  liaben> 
plarimuni  et  igni«  minimumqae  unioris  et  terreni  iefiorihns  lerum 
pategtatibua  comparatti  non  est  ponderoaa.  itaqne  rigore  naturali  l-oo- 
tenta  noti  cito  Ilectitnr  ab  onere,  sed  directa  permanet  in  cootignatino« 
Von  der  gallischen  Tanne  rühmt  es  Pallad.  Nor.  15,  I:  abiea  quam 
Oallicam  vocant,  niei  perlnatur,  levis,  rigida,  et  in  opcribus  siccis  perennr 
dnrabilis.  Vgl.  darQber  Schneider  im  Index  p.  92  sq.  —  Doch  winl 
Tannenhoh  bei  Anlage  gewölbter  Decken  von  Vitrnv  VII,  3.  1  ler- 
worfen:  qnod  abiegnei  t^aueres)  ab  carie  et  ab  vetuatate  celeriter  vitianUn. 

')  Theophr.  111,  S,  7:  Eiiai^pd  bi  KUi  KOTÜ  tu  £6Xov  oü  (UKp<^v-  Til 
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dass  es  dem  Wurmfrass  ausgesetzt  sei.^)  Speciell  aber  unter- 
schied man  am  Holz  der  Tanne  das  untere^  knorrenfreie, 
welches  nach  Beseitigung  des  Splintes  sich  namentlich  zu 
Tischlerarbeiten  eignete,  und  das  obere,  knorrige;  jenes  Holz 
hiess  sappinufi  (danach  heute  noch  die  Tanne  franz.  sapiny\ 
dieses  fusierna  (yon  ftistis,  Knüppelholz);  und  während  man  dieses 
nur  behieb,  wurde  jenes  vierfach  gespalten.^)  Bei  Theophrast 
heisst  das  weisse  Kernholz  der  Tanne  XoGccov,  wie  das  der 
neuKTi  den  Namen  aiific  führt.*)  Ausserdem  aber  unterschied 
man  zu  Vitruvs  Zeit  die  Güte  des  Tannenliolzes  auch  nach 
der  Herkunft;  das  Holz  der  am  sonnigeren  Westabhange  der 
Apeuninen  gewachsenen  sog.  infernas  abies  galt  ftir  dichter 
und  fester,  daher  namentlich  als  Bauholz  dauerhafter  als  das 
der  vom  Nord-  und  Ostabhange  stammenden  Tanne,  der  sog.  m- 
l^,niaa^  die  weniger  der  Sonne  ausgesetzt  ist  und  zwar  sehr  gross 
wird,  aber  minder  dauerndes  Holz  liefert.^)    Verwendet  wurde 

^^v  Y^P  'r^c  dXdTric  (u)6£C  Kai  fbiaXaKÖv  Kai  KoOcpov,  tö  bi  if[C  iT€UKr)c 
bfbuf^cc  Kol  ßapu  Kai  capKiuö^crcpov. 

')  Vitr.  II,  9,  6:  sed  ea  qnod  habet  in  se  plus  caloris,  procrcat  ot 
alit  cariem  ab  eaqne  vitiatur  (vgl.  oben  VII,  3,  1). 

*)  Doch  ist  8app%nu8  nicht  bloss  ein  Theil  der  Tanne,  sondern  den- 
selben Namen  führt  auch  eine  besondere  Species,  vgl.  Varr.  r.  r.  I,  6, 
4.  PI  in.  XVI,  61:  inter  haec  genera  propriam  qnidam  fecere  sappi- 
nnm  .  .  .  sappini  autem  materies  caesamm  e  genere  fit,  sicuti  docebimus. 

*)  Vitr.  II,  9,  7:  ex  ea  antem  anteqnam  est  excisa  quae  pars  est  pro- 
xima  terrae  per  radices  recipiens  ex  proximitate  umorem  enodis  et 
liquida  efBcitur.  quae  vero  est  superior,  vehementia  caloris  ednctis  in 
at'ra  per  nodos  ramis,  praecisa  alta  circiter  pedes  XX  et  perdolata 
propter  nodationis  duritiem  dicitur  esse  fustema.  ima  autem  cum  ex- 
cisa quadriflaviis  disparatur  eiecto  torulo  ex  eadem  arbore  ad  intestina 
opera  comparatur  et  sappinea  vocatur.  Damach  Plin.  XVI,  196:  abi^tis 
(|uae  pars  a  terra  fuit  enodis  est.  haec  qua  diximns  ratione  (cf.  §  186) 
fluviata  decorticatur  atque  ita  sappinus  vocatur,  superior  pars  nodosa 
duriorque  fustema. 

*)  III,  9,  7 :  f x^i  b^,  üjcTTcp  i\  TreuKT)  Ti^v  alyCöa ,  Kai  i^j  ^Xdrn  t6  Xcukov 
Xoöccov  KaAouM€vov,  olov  dvTlcTpo<pov  Tj  aitiöi,  ttXV)v  tö  fbidv  Xcuköv,  i^i  b* 
alyic  €Öxpuic  öid  tö  ^vö^bov. 

^)  Vitr.  II,  9,  17  und  II,  10,  welches  Capitel  nur  der  suptmun  und 
infernoB  gewidmet  ist.  Darnach  das  Hesume  bei  Plin.  XVI,  196:  et  iu 
ipsis  autem  arboribus  robustiores  aquiloniae  partes,  et  in  totum  deteriores 
ex  umidis  opacisque,  spissioros  ex  apricis  ac  diuturnat^  ideo  Romae  in- 
femas  abies  sn|>ernati  pracfertur. 


das  Tannenhoiz  sowolil  für  Bauteo,  wie  zu  Tischler-  imi 
Drechael arbeit.  Voruehmlich  verbreitet  war  seine  Anwendung 
beim  Schiffsbau.  Man  stellte  aowokl  deu  Schiffskörper  ans 
Tannenholz  her^,  als  man  den  schlanken  Baum  gern  m 
Masten  und  Itaaen  verwandte*);  auch  Ruder  wurden  daraus 
verfertigt.")  Ferner  diente  es  zu  Bröckenanlageii*),  beim  Haus- 
bau, namentlich  tiir  Bülken^),  da  die  Widerstandsfähigkeit  und 
Tragkraft  eine  sehr  bedeutende  ist");  ebenso  war  es  beliebt 
für  den  inneren  Ausbau,  speciell  für  Thürcn.')    Sodaun  brsuchb; 


')  Hom.  Od.  V,  239.  Eur,  Hercul.  632.  i 
I'beoplir,  V,  7,  1:  Täc  nfv  fäp  TpiiipdC  Kai 
loioOci  6id  KouipÖTTiTO.  Babr.  f.  04,  5.  Em 
(cf.  Topica  IB,  61,  deor.  nat.  lll.  30,  75). 


II,  C8.    Aen.  Vltl, 
navigüs.     Und 


:.  Let'g.  IV,  j..  705  C. 

^uKpü   nXuld   Udtivu 

Cic.  de  fat.  16.  Sä 

XXVIII,  4ß.   Virg.  Georg, 


Vitr.  II,  0,  14.     ?Iin.  XVI,  41;   abiee  espetJU 


C. 


')  Hom.  Od.  II,  424.  Tbeophr.  IV,  1,  2  apricht  von  den  Thdum» 
auB  Krane  in  Arkadien,  einer  gans  eonnenloeen  Uegeud,  wo  bt^onden 
bolie  nnd  dicke  IVuinen  wuchsen,  die  aber  kein  sebr  feHtee  Holz  häUen : 
bi'  ö  Kcil  Ttpöc  tä  noKuTtXfi  TÜiv  fpfUJv,  oiov  eupiifiOTB  kqI  Ei  Tl  dWo 
cnoubntov,  ofi  xpiiivTOi  toiItoic,  üXkä  npät  töc  vaumiTiat  jiöXXov  xal  tut 
o[iio&ojidf  KCti  TÖp  hoKoi  KiiXAicrai  kixI  ravEiai  kqI  qI  K^paiai  al  4k  toiituw, 
(tx  h'  icroi  Tifi  tifiKEi  biatp^povrec,  dU'  oök  öjjofioc  icxupol  (er  bemerkt 
ebd.,  doBS  die  Tannen  ani  ao:migeren  Gegenden  zw&i  kleiner,  aber  dauer- 
hafter sind,  vgl.  obt'n).  Id.  V,  I,  T:  ^cri  bt  Kai  liaKpÖTOTOv  V]  iXiTr]  nal 
öpeDqju^CTOTOV *  fci'  5  Kai  t4c  Ktpaiot  koI  tdCh:  Icrotic  ^k  Taijrr|c  ttuioücit. 
Plin.  XVI,  Wl>  nennt  die  Lärchenbäunie  omutum  arbomm  ultisKiiuai;  ac 
rectissimae,  fügt  aber  binKm  navinin  malie  untemnisque  propt«r  kri- 
tjiteni  praufertut  abiee.  Ein  Beispiel  einer  besonders  Buhünen,  aU  Vwt 
diimenden  Tanne  fQbrt  er  %  Wl  an. 

»)  Hom,  Od.  XII,  172.  II.  VII,  &.  Eur.  Ale.  44*.  Hei.  1481. 
Theophr.  V,  1,  7  berichtet  über  daa  Technische  dabiu:  bi'  ß  ml  tdc 
Kiliifac  Ei'iovTEC  dq^atpeiv  nEipiIivroi  (t6v  Xoitöv)  kqS'  £va  k»!  A^oAük-  Uv 
fäp  oÜTUic  d(poip<I)civ  [cxup6c  C  KitmuLv,  tä\  bt  napaUdiutci  koX  ni\  koth- 
cniijciv  ünoluic,  dcÖEv^c. 

6. 

IV,     1.   2.    V,    7,    4.     Hacli- 
19,  44.    Vitr.  I,  a,  *i.  11,  9,  5. 

Plin.  XVI.  322:  [>OQdQ8 

de  .  .  .    renitunli 
temere  rumpuntnr,  priiiaque  caric  qnam  viribus  defioinot. 

')  Theophr.  V,  3,  6,  der  uns  xugieich  Ober  die  Sorgfalt  belehrt; 
womit  man  bei  Hortitellung  der  TbQren  verfuhr:  tüc  M  Bijpat  oök  «W« 


*)  Theopbr.  V,   4,  6. 

•)  Hom.    Ud.    XIX,   38, 

Theophi 

Bparren,  Babr.  f.  64,  5.    Cii 

C.    TUBC.    111, 

Plin.  XVI,  226, 

•)  Theophr.  V,  ü,  1  (S. 

2G8  A.  8),    1 

validae  abiea,  larix,   etiam 

in    traverau 
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man  Tannenholz  fQr  Wagen  ^),  der  Landmann  für  Oel-  uud 
andere  Pressen.^)  Für  Drechslerarbeit  eignete  sich  namentlich 
das  feste  Kern-  oder  Sappinus-Holz')^  aus  dem  man  Maler- 
tafeln*) wie  Schreibtafelchen*)  und  Marken*)  fertigte.  Auch 
Lanzenschäfte  aus  Tannenholz  werden  erwähnt  ^)y  und  aus  ge- 
wissen Auswüchsen  der  Tanne  machte  man  grössere  Gefässe.^) 


oivTcXoOav  6Xkä  iTf|EavT€C  ^(picrdci,  Kdircira  Ocr^pifj,  ol  bi  Ttfi  xpinp  ^t€i 
cuvcT^Xccav  iäv  fbiAXXov  oroubdluicr  toO  fbi^v  fäp  O^pouc  dvoEnpaivo^^vuiv 
bitcTavrai,  toO  bi  x^iMu^voc  cumbiOouciv.  atriov  bi  öri  Tf\c  dXdriic  tä  )biavä 
xal  capKidbn  ?Xk€i  töv  d^pa  Ivikjhov  övra.  Vgl.  IV,  1,  2  wonach  die  we- 
niger dauerhaften  Bäume  zu  Thüren  nicht  verwandt  wurden.  Plin. 
XVI,  225:  firmissima  in  rectum  abies,  eadem  valvarum  paginis  et  ad 
quaecunque  libeat  intestina  opera  aptissima,  sive  Graeco  sive  Campano 
Bive  Siculo  fabricae  artis  genere  spectabilis,  ramentorum  crinibus  pam- 
pinato  semper  orbe  se  volvens  ad  incitatos  runcinae  raptus.  Besonders 
geeigitet  zu  den  intestina  opera  war  die  sappinus,  Vitr.  II,  9,  7.  Plin. 
XVI,  196. 

')  Plin.  XVI,  225:  eadem  et  curribus  mazume  sociabilis  glntino  in 
tantnm  ut  findatur  ante  qua  solida  est.  Letzteres  rühmt  Theophr. 
V,  6,  2  aber  speciell  von  der  Tr€\3icn  (s.  S.  272  A.  4). 

*)  Cat.  bei  Plin.  XVI,  193:  prelum  ex  sappino  atra  potissimum 
facito.  Bei  Cat  r.  r.  81,  2  aber  steht  dafür  carpino  atra,  d.  i.  Hopfen- 
Weissbuche,  CarpintiB  Ostrya  L.,  und  Schneider  bemerkt  dazu,  I,  2, 
p.  87,  dass  die  zur  abies  gehörende  sappinus  (und  dass  Plinius  den  Baum, 
nicht  das  Kernholz  der  gewöhnlichen  Tanne  meint,  beweist  der  Zusatz 
atra)  für  Pressen  weniger  fest  sei  als  die  Weissbuche.  (Doch  heisst  dio 
Hopfen- Weissbuche  bei  den  venezianischen  Holzhändlem,  nach  Ponic- 
dera's  Angabe,  sappino.) 

■)  Vgl  oben  S.  287  A.  8.  Plin.  XVI,  195:  fabromm  in  intestina 
opera  medulla  sectilis;  cf.  ib.  225. 

*)  Theophr.  III,  9,  7:  itukvöv  bi  (XoOccov)  kqI  X€vk6v  T^vcxai  xal 
KoXöv  ^K  TUlv  iTp€CßuT^pu)v  i\br\  6^v6pu)v*  dXXd  cirdviov  t6  XP^I^^»  tö  bi 
Tux6v  5a\(fiXdc,  il  oG  rd  tc  tu)v  luiTpdcpuiv  irivdiaa  irotoOci  xal  rd 
TpambiaT^a  xd  iroXXd*  rä  b*  ^oroubac^^va  ^k  toO  ßcXxtovoc.  V,  7,  4:  irpöc 
irXctcra  .  .  .  i'i  dXdxn  irap^x^Tai  xp^civ'  xal  yäp  irpdc  toOc  ir(vaKac  touc 
Ypaq>o)Li^vouc. 

*)  Theophr.  III,  9,  7.     Plaut.  Pers.  II,  2,  66.    Quint.  VIII,  6,  20. 

•)  Plaut.  Cas.  II,  6,  32. 

^)  Liv.  XXI,  8,  10.  Virg.  Aen.  XI,  667.  Sil.  Ital.  IV,  256.  Bei 
Prep.  IV,  1,  25  ist  das  trojanische  Pferd  Ton  Tannenholz  gefertigt; 
ebenso  bei  Virg.  Aen.  II,  16;  auch  die  Kuh  der  Pasiphae,  Prep. 
IV,  18,  12. 

•)  Theophr.  111,  7,  1:  ötov  (f|  iX&rr])  Koufl  f\  KoXoiicOfl  öir6  irvcO- 

blOtnner,  Techuüloffie.    11.  l^ 
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Terpenthinbaum,  l'Utaäa  terebinihus  L.,  T^f^ivSoc,  Im» 
hinthun,  war  nur  in  einer  beBtimmten,  in  Syrien  beimisdieD 
Art  geschätzt'),  deren  Holz  zäh,  dicht  und  daaerhaft,  und 
dabei  von  einer  schölten,  dem  Ebenholz  ähnlichen  schwanen 
Farbe  war.')  Mau  fertigte  daraus  Dolchgriffe,  besonders  aber 
allerlei  Drechselwaaren t  Nachahmungen  der  sog.  therikleischtii 
Becher*),  wozu  man  das  Kernholz  nahm  und  dies  vorher,  da- 
mit es  noch  schöner  und  schwärzer  würde,  mit  Oel  präparirfe; 
diese  Becher  hatten  ganz  das  Aussehen  von  Thongefässen.') 
Eine  andere  Art  hatte  Holz  von  schwarzer,  ins  rötliliche 
spielender  Farhej  man  fertigte  daraus  Sophas,  Sessel  uuil 
anderes  kostbareres  Ilausguräth.*)  Die  Verwendung  des  Holzes 
zu  Foumieren  erwähnt  Pliniua,'^ 

Ulme,  Uttirns  camprslrts  L,,  irrtX^a,  uimm,  hat  gelbliches, 
zähes,  überaus  festes  Holz'),  das  derFäulniss  nicht  ausgesetzt 

jiaTOC  (^   Kul    äiXou  Tivöt  irept   tö    KCov  toO   crri^jouc  .  ,  .  iKpiqjikTiu 

HiKpiv,  öito&^^CTtpov  «Ic  Oifoc  .  .  .  Tiji  niv  xjHÜtiaTi  ßi\av  Tiq  bt  cid»ip«lTiTtt 
6ii€p{ldXXov,  il  oü  TOiic  KpaTilpac  itoioOav  ul  it«p)  'ApKa&iav. 

')  Wen»  Theophr.  V,  7,  7  sagt:  «pjilvöt)*  bi  oiibiv  xptbvxai  nU]i 
Tifi  Kapital  Kot  Tf|  ^HTtvi},  »o  meint  er  die  in  Griechenlaiid  gedeihende  Act 

")  Theophr.  III.  15,  i:  E^ov  bi  (xf  T*«XP*v  Kai  pitac  Icxvpilt 
kqtA  ßdenuc,  Kai  rö  CiAov  dviOXcepuv.  Id.  Y,  3,  2:  nt\av  bi  ctpöt^pa  kuI 
TTUKVÖv    tA    Tf^c    TfpulvOuu'    Tttpi    Tuüv    Cupiuv    (leAÄvTCpöv     tpaciv   tiviii 

■)  Vgl.  über  diese  Weicker,  lü.  Sehr.  111,  4'i9,  Krause,  Atigein- 
logie  163  ff. 

')  Theophr.  V,  3,  2:  m\  Ik  Toikou  T^p  koI  töc  Xapdc  tütv  *n"pi- 
biuiv  iT0icic6ai.  -TopvttiEceai  bt  ii.  uÜTdrv  xal  KiJhiKac  Bt^ptKAeiduc,  Uten 
Ur\b^ix  fiv  ftioi-vwvai  upöc  töC  wpan^ac-  Aaußdvdv  bt  tö  tjKipkiov  btiv 
bt  dXeiipfiv  TÜ  EüXov  oÖTiu  jap  yivtcOai  icai  kqUiov  kuI  ticXdvnpov. 
Darnach  znm  Theil  iniwveriitilndlidi  Pliii.  XVI,  2üb:  uelebratur  et 
Thericlea  noinine  caliues  ex  torebintho  solilue  fnucre.  totao  iieniuam 
probatui  mabtriea.    omiiium  haec  sola  ungui  vnit,  meliorque  Sf,  oloo. 

")  Theophr.  I.  I.:  fXvai  bi  kqI  dUo  ri  b^bpov  6  äyia  t^  p«!uiviij 
Kai  troiKilklav  Tivd  (%(i  imipuBpov  iDcte  clvat  r^v  Qi^tiv  iIkAv  ^ß^uu  m'i- 
kIXi^c-   iroieicöai  b'  U  aüroO  kqI  xXIvac   kr)  blqipoiic  kqI  t^  SXka  tä  «rou- 

•)  Plin.  XVI,  aSl;  cf.  233. 

*)  Theophr.  III, 'H,  I:  TÖ  bi  l<j\ov  saveöv  Kai  itxupAv  i 
icol  TXicxpov-  äirav  t^P  Kapbia;  id.  V,  3,  fi;  ib.  (i,  4;  IqtupArtn 
f\  Kpavda,  Ttiiv  bi  dXXuiv  oüx  f)KicTa  V|  irrcMu.     I'lin.  XVI,  328  «q. 
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und  namentlich  im  Freien  sehr  dauerhaft  ist.*)  In  der  Bau- 
kunst wurde  sie  im  Werth  der  Esche  gleichgestellt^  indem  sie  zwar 
gleich  dieser  sich  anfänglich  leicht  warf;  aber,  wenn  sie  durch 
Alter  trocken  geworden,  oder  wenn  man  sie  auf  freiem  Felde 
angeschnitten,  sodass  die  in  ihr  enthaltene  Feuchtigkeit,  noch 
während  sie  stand ,  abstarb,  hartes  und  namentlich  für  Ver- 
klammerungen u.  dgl.  ein  sehr  brauchbares  Material  wurde.^) 
Zum  Schiffsbau  selbst  scheint  man  das  Ulmenholz  nicht  ver- 
wandt zu  haben,  wohl  aber  für  die  Schiffsausrüstung,  d.  h. 
das  Takelwerk  u.  dgl.^)  Wegen  der  ausserordentlichen  Dauer- 
haftigkeit wurde  es  namentlich  für  solche  Gegenstande  be- 
nutzt, die  ein  festes,  sich  nicht  leicht  ziehendes  Material  er- 
forderten; so  fertigte  man  daraus  vornehmlich  Thürangeln, 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  man  das  Holz  von  der  Nähe  der 
Wurzel  nach  oben  verlegte,  das  obere  Holz  aber  nach  unten; 
angeblich  sollte  dadurch  jedes  Ziehen  verhindert  werden.^) 
Auch  die  Thüren  selbst  wurden  daraus  hergestellt,  zumal  be- 
sonders werth  volle.*'*)     Sodann    brauchten   es   die   Stellmacher 

*)  Theophr.  V,  4,  3:  ^ti  bi  äXXo  irpöc  dXXip  ical  ^v  äUip  dcair^c, 
olov  TTTcX^a  fbi^v  ^v  TU)  d^pi.  Plin.  XVI,  218:  almuB  in  perflatu  firma; 
ib.  212:  ulmus  et  fraxinuB  lentae,  sed  facile  pandantur,  fleziles  tarnen 
Htantesqae  a  circumcisura  siccatae  fideliores. 

•)  So  nach  Vitr.  II,  9,  11  (s.  S.  268  A.  7);  und  darnach  Plin.  XVI, 
219  u.  Pallad.  Nov.  15,  2.  Vgl.  noch  Vitr.  I,  2,  8.  II,  9,  T).  Dion. 
Pcrieg.  829. 

^  Theophr.  V,  7,  3. 

*)  Theophr.   V,  8,  6:  ^CTi   bi  kqI   dcTpaß^cracov  t6  Tf^c  irrcX^ac, 

^^    ö    Kttl    TOUC    CTpO<p€lC     TÄV     OupUhf    TTOIOOCI    TTTCXctvOUC    idv    T^p    OÖTOl 

fi^vuKi  Kai  al  eOpai  fbi^vouciv  dcTpaßcic,  €l  bi  )bif|  ^lacTp^q)0VTal.  iroioOci  b' 
aÖTOÖc  ^^iiraXiv  Tie^vrcc  rä  ivXa  t6  t€  ärtö  Tf\c  ()ilr\c  Kai  t6  dtrö  toö 
qpuXXou'  KaXoOci  bi  o\  t^ktovcc  tö  dwö  toO  qpOXXou  t6  ävui*  ivap)bioce^vTa 
rdp  dXXif)Xoic  ^KdTcpov  kuiXuci  irpöc  ti?|v  öpfuf^v  ^vavrtuic  ^xov.  cl  bi  ^kcito 
KOTd  q>uciv,  ouTTCp  r|  ^oin^  ^vraöOa  TrdvTUJC  dv  i^v  ^  q>opd.  Damach 
Plin.  XVI,  210:  rigorem  fortiHsime  serrat  ulmus,  ob  id  cardinibos  cras- 
samentisque  portarum  utilisHima,  quoniam  minume  torquetur,  permutanda 
tarnen  sie  ut  cacumen  ab  inferiore  sit  cardine,  radix  superior.  Vgl.  noch 
Theophr.  V,  6,  4. 

*)  Theophr.  III,  14,  1:  xp^J^vrai  ö'  auTiji  Kai  irpöc  OupuüfiaTa  iroXu- 
TcXf^.  V,  7,  6:  TTTcX^a  bi  irpöc  eupoirrixtav  Kol  Ta^^dtpav  xP^J^'vrai  bi 
Kai  €(c  Td  ö^aEiKd  ^€Tpiu)C.  Warum  gerade  die  Wieeelfallcn,  T(^c<&TP<x^ 
auM  Ulmenholz  nein  Rollten,  int  mir  unvordtilndlich. 

19* 
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ßlr  W^en,  zumal  Radaclisen ')  und  Pflugdeichseln.*);  femer 
wurden  Riegel')  und  die  Stiele  für  Hämmer,  Bohrer  a.  dgl.') 
daraus  gefertigt.  Für  Bildsäulen  war  das  Uliueoholz  nicbt 
beliebt.^; 

Waclibolder,  Gattung  Iimiiienis  L.*),  meist  äpKCv8oc, 
mnijnrifs  genannt,  doch  wird,  wie  schon  oben  anter  „('edfr". 
bemerkt,  auch  sehr  häufig  unter  K^bpoc,  retlnis,  eine  Wach- 
holderart  verstanden,  bald  der  Strauch- Wachholder,  /««(/xtws 
oxyceilnts  L.,  bald  der  Baumwachholder,  /.  (txccIfKi  BieberstrJu. 
wie  denn  unter  äpK€u9oc,  itmijnrtis,  hald  der  Cypreasen- 
wachholder,  /.  jäioenicea  L.  (oder  /.  Lijeia),  bald  der  ge- 
tueine Wachholder,  /.  commuvis  L..  oder  noch  irgend  eine 
andere  Art  veratandei]  wird.  Das  Holz  des  Wachholders  gilt 
im  allgemeinen  für  dauerhaft  und  nicht  dor  Fäulniss  ans- 
gesetzt.')  Vornehmliche  Verwendung  fand  es  in  der  Ban- 
kunst*},  zumal  ea  aieli  eben  so  wohl  unter  wie  über  der  Erde 


')  TUeophr.  V,  7,  (i.     l'Un.  XVI,  229:    votarom  axiW 
lentore  fraxiiiue  aicut  diiritia  iles  et  utroqiie  legltnr  ultniu. 

*)  Hea,  opp.  et  d.  4H5. 

»)  Cat  r.  r.  31.  1  und   bei   i'lin.  XVI,  2S0.    Auch  fibylar, 
Cato  1.  1. 

*)  TheopUr.  V.  7,  8,  Plin,  1.  1.  Ancli  Waffenatflclce  (wolil  Sjiwfrl 
nach  Artemid.  ]l,  2ri, 

')  Mart.  VI,  49,  1:  non  tum  do  frogili  dolatiis  nloio. 

')  Welche  der  verschiedenen  Arten  bei  den  alten  Schriftutelk-m  gc- 
ineint  sind,  lUset  aich  in  der  K^^l  nicht  bestimmen.    Vgl.  Leni  p.  3b!i  (. 

')  Theophr.  V,  *,  ä,  von  der  xrtpoc.  Plin.  XVI,  2IS  von  eednu 
nnd  innipirna;  vgl.  Theophr.  V,  7,  6.  Plin.  SVI,  218.  Hingeg-'U 
untti'Bcheidot  Tiieophr.  111,  12,  n  das  Holz  der  dpicfuBoc  und  der  K^&fMt: 
fjüXXov  bi  y|  |j£v  iIpKCuOac  ixt-i  jmipäv  koI  nuxvi'^v  Kai  Örav  koit^  Taxi> 
ct]T[0)j^vi|v*  V)  bi  K^bpoc  TÜ  itXeiCTov  ^TKiipbiov  Nnt  dcdii^t-  Hier  iet  uiiUr 
Käbpoc  vermuthlich  Stech  -  Wachhold  er  gemeint,  m.  Lern  p.  SBT.  V^l. 
noch  Pallad,  Nov,  15,  3;  cedms  durabilis,  uiei  bumore  tangatur. 

•)  So  der  edltanoc  des  Priamua,  Hom.  11.  XXIV.  192.  Eur.  Alt 
160;  tcJbpivoi  fiOKol.  Theopbr.  V,  7.  4.  Plin.  XVI,  21U;  metuorabile 
f^t  LTtieae  templuni  ApolliniB,  uhi  ccdro  Kumidica  trabe»  durant,  it«  al 
{HDaitae  fuere  prima  utbiH  eins  origiue  annis  MCLXXVIII,  et  in  llispaniit 
Sagunti  templum  Hianae  a  Zocyntho  advectae  cniti  conditoribus  inai« 
durentis  ante  excidinni  Truiue  .  .  .  iunipiri  t.rabibus 
tibuR.     er.  Vitr.  II,  <i,   13.     VII,  y,   1. 


J 
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verwenden  Hess.*)  Die  K^bpoc^  deren  Holz  wohlriechend  ist, 
wurde  zu  Laden  verarbeitet'),  und  als  Material  für  Bildsäulen 
war  sie  lange  geschätzt.^) 

Wal  In  US  s,  luglans  regia  L.,  Kapua  eußo'iKii,  iitglans,  hat 
festes,  dauerhaftes  Holz^),  das  die  Alten  namentlich  als  Bau- 
holz verwertheten,  zumal  für  unterirdische  Anlagen*),  doch 
wurde  es  auch  zu  oberirdischen  Bauten,  besonders  zu  Dächern 
verwandt,  da  der  Baum  grosse  Balken  lieferte;  und  man  be- 
hauptete und  belegte  es  durch  Facta,  dass  bevorstehender 
Einsturz  sich  durch  Knistern  oder  Krachen  im  Holz  bemerk- 
bar mache.  ^)  Von  Verwendung  des  Nussbaumholzes  für 
Tischlerarbeit  erfahren  wir  sonst  nichts;  da  aber  Plinius  mit- 
theilt, dass  man  es,  wie  Birnbaum-  und  Terpenthinbaumholz, 
gefärbt  habe^),  so  ist  auch  diese  Art  des  Gebrauches  sehr 
wahrscheinlich. 

Weide,  Gattung  Salix  L.,  diente  vornehmlich  zu  Flecht- 
work ;  doch  fand  das  (heute  für  unbrauchbar  unter  Wasser,  aber 
im  Freien  und  Trocknen  für  ziemlich  dauerhaft  geltende)  Holz 
seiner  Zähigkeit  wegen  wohl  auch  bei  Bauten  Anwendung  mid 

*)  Theophr.  V,  7,  6:  öpKeuGoc  bi  de  Tcicroviac  kqI  de  tä  OiraCBpia 
Kai  de  TÄ  KaTopuTTÖjLicva  Karä  t^c  biä  t6  dcair^c.  Plin.  XVI,  218:  iuni- 
pims  (in  bis  quae  defodiuutur  principalis),  eadem  et  subdialibus  apÜBsima. 

»)  Paus.  V,  17,  6. 

*)  Theophr.  V,  3,  7.  V,  9,  8  wird  ch  aaf  die  natarliche  Betchaffen- 
hoii  des  Holze»  zurückgeführt,  dass  Bildsäulen  manchmal  schwitien  soll- 
ten: dvici  bi  Tiiiv  EuXu)v  rä  K^bpiva  kqI  äirXdic  iDv  ^Xaiuübnc  ^  Otpörnc* 
bi  ö  Kttl  Tä  dTdXfbiaTd  qmciv  löieiv  ivioxc  iroioöci  T^p  ^k  toütuiv.  Paus. 
III,  16,  11.    VI,  19,  8.    VIII,  17,  2.     Virg.  Aen.  VII,  178. 

*)  Theophr.  V,  4,  2;  ib.  4,  4:  Kai  V|  Kapua  bi  t\  cußoiK^i  dcannc 
Plin.  XVI,  212. 

*)  Theophr.  V,  7,  7:  iücauTU)c  bi  Kai  i\  cOßoiKV)  KapOa,  Kai  npöc  T€ 
TiP)v  KaröpuEiv  ^ti  fbidXXov  dcairric.  Plin.  XVI,  218:  non  inprobatur  et 
fagus  in  aqua  et  iuglans,  ha«  quidcm  in  bis  quao  defodiuntur  vel 
principales. 

**)  Theophr.  V,  6,  1:  tö  bi  xf^c  cußoiKffc  Kapuac,  T^vcxai  t^P  M^a 
Kai  xjMA'VTai  iTp6c  tV)v  ^peniiv,  örav  piiXXf)  ()if|Tvuceai  HiUKpdv  ükxc  irpoaicOd- 
vccOai  TipÖTcpov  öiT€p  Kol  ^v  ^AvTdvöpqj  cuv^irccev  iy  rij)  ßoXavcfip  Kai 
irdvTCC  ^Ecirriöncav.  Dauach  Plin.  XVI,  223:  facile  pandatur  iuglans, 
fiunt  enim  et  ex  ca  trabes,  frangi  se  praenuntiat  crepitu,  quod  in  An- 
tandro  accidit,  cum  e  balneis  territi  sono  profugenmt. 

0  Plin.  XVI,  206. 
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galt  auch  als  geeignet  flii'  Schnitzarbeit«!] ,  du  es  sich  leicht 
behandeln  liess.')  In  der  Landwirthachaft  machte  mau  ebeii- 
falls  nicht  bloss  von  den  biegsamen  Ruthen,  soitJeru  auch 
vom  Holz  liUiifigen  Gebrauch^);  und  es  soll  wohl  ganz  pri- 
mitiv ländliche  Einfachheit  andeuten,  wenn  Philemon'a  Haas- 
ratli  bei  Ovid  aus  Weidenholz  gefertigt  ist,^ 

Weinstock.  Vilis  vinifera  L-,  ö^tkXoc,  i'ilis,  bat  £ahea 
und  dauerhaftea  Holz*),  das  aber  in  späterer  Zeit  im  allg*^ 
meinen  wenig  praktische  Verwendung  faud,  während  man 
früher  es  sowohl  zu  Bildsäulen'"}  verarbeitete,  als  bei  l)aut«n 
für  Säulen,  Treppen  u.  dgl.  verwandte.  Doch  glaubt  Plinius, 
dass  hierfür  der  wilde  Weinstock,  vitis  sikestris,  gebraucht 
worden  sei.^)  In  römischer  Zeit  fllhrten  die  Centurioneu  einen 
Htab  aus  Weinrebe  als  Abzeichen,  der  auch  vitts  hies8.*J 

Weissbuche,  Carpinus  belulus  L-,  öcrpuc,  öcrpüi),  mr- 
piniis,  wurde  wegen  ihres  schönen  harten  Holzes^)  sehr  stark 
benutzt,   vornelimlich   für  Bauholz''),    weiterhin  für   Tischlcr- 

')  Vitr.  U,  9.  U.    Plin.  XVI.  aü9.  Pallad.  Nov.  16,  2  (S.  «8!  A.  II 

')  Cat.  r.  r.  20,  I.     Col.  XI,  3,  39  U-  s,;  cf.  Plia.  XVI,   174. 

")  Ov.  met.  VIII,  6GG  u.  659,  Tiech  und  Lectus. 

*)  Theophr.  V,  8,  4.  Plin.  XIV,  9:  nee  est  ligno  ulH  aet«f- 
nior  natura. 

')  Plin.  1.  1.  vitee  iure  apud  priscos  inagnitudinc  qnoqne  iater  ar- 
bores  numerabaatur.  lovis  simtilacntm  in  urbe  Popuionia  vx  uns  con- 
Hpicimu«  tot  aevis  incorraptuni,  item  HagsUiae  paterain.  Id,  XVI.  HS 
von  der  Bildsäule  der  ephesischeu  Aiiemia:  ceteri  ei  bebcno  eese  In- 
duut,  MucianuB  ter  codbuI  ei  hie  qui  proximo  viao  eo  acripsere  vitigineiuu 
et  numquam  mutatiiDi  aeptiens  reiitituto  templo.  Vgl.Sehol.  Apoll.  Bh.l, 
1119,  nach  Enphorion,  von  einer  Bildsäule  der  GI]Uennntt«T;  «.  Meinekc. 
Anal.  Alexaiidr.  p.   150  sq.    Von  einer  Dionjsoe-Statoe  Alb.  11!   p.  78  C. 

•)  Plin.  XIV,  9:  Metaponti  templum  lotioma  vitigineiB  olnrnuii 
etetit.  etiam  nnnc  Bcalie  tectum  GpbeBiae  Diaoae  scanditnr  una  «  viU 
Cjrpria,  ut  ferunt,  qDoniam  ibi  od  praecipuam  amplitudinem  exennt  ■  .  . 
verum  isla,  ex  Bilveatribus  facta  crediderim. 

^  Tac.  Ann,  I,  33.    luv.  XIV.  193  und  Schol.  n.  C. 

')  Theophr,  III,  10,  3:  tö  bi  Eiiiov  otJitipöv  ital  6y.pouv.  l'lin.  XVi, 
2U6.    Fall.  Not.   16,  2. 

°)  Vitr.  II,  9,  13:  item  carpiniis  qnod  est  minima  ignis  t't  U'rreDi 
mixtione,  aEris  autem  et  umoris  Eumnta  coDtinetur  lemperatiira,  oon  «tl 
ftagilis  Bod  habet  uUliBsimam  tractabilitatem.  Du  Holz  oiuem  Weiß- 
buche datiert  nicht  in  der  Feuchtigkeit,  aber  ziemlich  lange  im  TrookeucD. 
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arbeit*),   sowie  für  laudwirthschaftliclie  Werkzeuge    und    Ge- 
räthe.*) 

Ausserdem  werden  verschiedene  Holzarten  gelegentlich 
genannt,  die  nur  bescliränkte  Verwendung  gefunden  haben. 
Ich  fiihre  hier  einige  solche  an:  aus  Blasenbaum,  Colutca  arbo- 
rescens  L.,  KoXouiea^),  und  aus  Ferula,  Ferula  cofpimunis  L.,  vdp- 
6ti£,  ferula,  machte  man  Stöcke^);  aus  Haselnuss,  Coryltis 
(welhfia  L.,  Kapua  fipaKXewTiKrj,  coryluSy  Speerschäfte ''^)  und 
Bratspiesse ^);  aus  Heide,  spec.  Baumheide,  Eriai  arhorea 
L.,  ^peiKn,  erka^  Untersätze  für  Gefässe^);  der  Kirschbaum, 
iVwwMS  avium  L.,  K^pacoc,  cerasxis,  fand  Verwendung  als  Bau- 
holz**); aus  Liguster,  lAgustrum  vulgare  L.,  ligustrum,  wurden 
Marken  (tesserae)  gefertigt^);  Pfirsichbaum,  Amygdalus  Per- 
sica  L.,  TTcpciKÖv,  persica,  dient  zu  Pfählen.*^)  Aus  Smilax,* 
Sfnilax  aspcra  L.,  cjiiTXaE,  zmilax,  machte  man  Schreibtäf eichen"), 
aus  Storaxbaum,  Styrax  officinalis  L.,  CTiipotf,  styrax,  Lan- 


«)  Plin.  XVI,  226. 

«)  Griffe  oder  Stiele,  Hygin.  b.  Plin.  XVI,  230.  Colum.  XI,  2,  92. 
Joche  nach  Vitr.  1.  l.:  iiaque  Gracci  quod  ex  ca  matcria  iug^  inmentis 
comparaot,  quod  apud  eo8  iaga  Ivya  vocitantur,  item  zygiam  eam  appel- 
lani  Indessen  bedentet  die  2[uT(ai  wie  wir  gesehen  haben,  in  den  mei- 
sten Erwähnungen  wohl  den  Ahorn.  Pressen  ans  carpinus  bei  Cat.  r.  r. 
31,  2,  aber  vgl.  oben  S.  289  A.  2. 

*)  Theophr.  III,  14,  4:  EOXov  ikafppdy  xpi^cifiiov  bi  €k  ßaicnipiac 
liövov,  de  dXXa  bi  ou6^v. 

*)  Plin.  XIII,  123:  nulli  fruticum  Icvitas  maior;  ob  id  gestata  facilis 
baculonim  usum  scnectuti  praebet. 

^)  Plin.  XVI,  228.  Aber  Paul.  p.  37,  7  M:  colurna  hostilia  ex  como 
arl)ore  facta.  Vgl.  dazu  die  Note  von  Müller  und  die  Stellen  der 
folg.  Anm. 

•)  Virg.  Georg.  II,  396;  ib.  Servius.    Cf.  Prise.  II  p.  696. 

^)  A.  P.  VI,  83,  5:  kqI  aÖTOupTiiTOv  ^p€(Kr)c  ßdOpov,  sicher  gehörig 
zu  dem  vorher  genannten  (pHT^vcoc  Kpr\Tf\p.  Die  Baumheide  wird  bis 
10  Fuss  hoch,  s.  Lenz  p.  553. 

")  Plin.  XVI,  210  u.  219. 

^  Plin.  XVI,  77:  lignstra  tesseris  utilissima. 

''")  Plin.  XVII,  151.  Ebd.  XIII,  60  liest  man  jetzt  mit  Itecht  per- 
bciim,  vgl.  oben  S.  283  A.  1. 

*')  Plin.  XVI,  157 :.e  zmilace  fiunt  codicilli,  propnumqne  materiae 
est,  ut  admota  auribus  lenem  sonum  reddat.  Unsicher  ist,  ob  Theophr. 
111,  16,  2  mit  dem  cfbiiXaH  der  Arkader  denselben  meint;  er  sagt,  das 


Kenschftfte ') ;  aus  Tamariske,  Tantarix  U,  ^up{KI1,  tmffita  oder 
/amarü;*),  Becher');  Wegetlorn,  Wiamnus  alatentvs  h.,  (pOtävi], 
alaternns,  diente  zu  Drecliselarbeiten*).  AU  Material  fllr  Bild- 
säulen wird  auch  (las  Holz  des  Weihrauchbaumes,  Boswellia 
sarala  Boxb.,  XißavujTÖc,  thtis,  genaimt,'')  Feruer  werden  bei 
Theophrast  unter  den  Niitzhülzern  genannt,  oliue  näliere  An- 
gabe ihrer  Verwendung,  die  dpio,  der  Mehlbeerbauiu,  Sor- 
bits aria  Crantz*);  die  KoXomu  vom  Ida'),  nach  Sprenge)  tiaüx 
fo^m  L.,  nach  Fraaa  LerU-ris  tretka  L,;  ferner  die  KpöiaiToc 
oder  Kpaxaifti'v*'),  nach  Sprengel  und  Fraaa  der  Äzarolbaunj, 
I^ffrus  Aiarolus  Scop.;  und  der  küticoc''),  angeblich  Baum- 
Schueekenklee,  Metlkayo  arhmea  L.  ^H 


Ijob  sei  iJaXaKäv  bi  xaic  ip-^acvuc.    Wahracbeinlicb  iat  da«  aber  eine^l 
von  Qttcrats  Hex  L. 

')  Stiftb.  XII,  p.  570  »on  Pioidten:  tiKcUtoc  b'  ö  crüpol  ipOcTai 
rtap'   aiiTOlc   ■  .  .  dqj'   oö   Kol    ri   crupdKivo   dKovTltjiaTa ,    ioiniro   Ttrtc 

')  Tbeophr.  T,  4,  8  von  der  Insel  TyloB  bei  Arabien:  wil  tb  Tr|c 
(lupixric  Tö  EöXov  oux  lücucp  (vTa09a  dtefv^c,  dW'  Itjupöv  dicnep  npiviMv" 
i^  kq)  flUo  Ti  TilJv  icxupüiv. 

")  Diosc.  1,  116:  KaTacKcudZoiici  bt  fvioi  xoi  icOXocac  Ik  toO  rtpiuvov, 
«Ic  tu!  Tii(v  tirXijviKiiJv  xpiivrai  dtvri  itoTTipIiuv, 

'}  Theophr.  V,  6,  3:  tÜTopvÖTaTOV  bi  ipiXÜKTi,  Koi  i^  Xeuk6t>ii 
1^  Toü  Kij^dcTpou .  Aber  ebd.  7,  7:  oiibi  ipikinnj  nXfjv  toic  irp 
(xpiiivrai)'  d€i  T"P  *cti  bac€la. 

')  A.  F.  IX,  179,  l: 

ToEoßöJiov  t4v  'Gpuira  tIc  f£«ev  <k  Xißavmroö. 

Etwas  anderes  ist  die  aas  Weihrauch  gebildete  Bildsäule  de* 
Sulla,  Flut.  Syll.  38:  X^tstui  fc*  tocoöto  nXijöot  dpuiiidttuv  iittverKfW 
TÄc  T"«o5>t«c  ai!iTi|i,  ÜJCTE  dvec  tüiv  ^v  cpopi'ifiati  iilna  Kai  bioxocioit  6io- 
Ko^iZoiJ^vuiv  irXuceitvai  jj^v  EtbujXov  tvuiltQic.  aiitoii  CuUlo,  n!iac6>^v(u  U 
Kai  fiaßboüxov  Ek  tc  XißavuJTOü  naXUTcXoOt  kqI  kiwu^uJimo"-  Hier  buo- 
(tolt  ea  sieh  alao  um  eine  durch  ICueten  aus  weicbcu  Stoffeu  gebildete 
Figar;  bei  jeuem  Eros  aber  xeigt  das  ilfcev,  dass  lon  wirklicbem  Sclinitiea 
die  Uede  ist. 

•)  V,  3,  3:  CKXriporaTa  6*  xü  bpuiva  Kai  tA  CCitivn  Kai  tä  -riic  dptat 
Ib.  4,  2:  icanU.    ib,  5,  1:  bucEpT^Tora  bi  äftla  Kai  bpüc. 

•)  lU,  17,  3:  TÖ  EiäAov  cnXnpöv  Kai  imicvöv, 

")  111,  15,  6:  Tä  bt  EOXov  itoiidAov,  Icxupöv,  EavSöv. 

•)  V,  3,  1:  Iti   ^SXXov   (ttvkvi?!)  i)    toö    mmcou  (jiriTpa). 
fäfi  oOrri  twKä  tQ  i^vi^  ctvai. 
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§3. 
Technische  Einzelnheiten. 

Unsere  Kenntnisse  von  dem  Technischen  der  Holzarbeit 
sind  ausserordentlich  lückenhaft,  ja  man  kann  sagen,  dass, 
wenn  man  von  verschiedenen,  auf  Anwendung  des  Holzes  in 
der  Baukunst  sich  beziehenden  Vorschriften  absieht,  wir  lauter 
vereinzelte,  unzusammenhängende  Notizen  haben,  aus  denen  eine 
übersichtliche  und  klare  Vorstellung  von  der  Technik  der  an- 
tiken Holzarbeit  nicht  zu  gewinnen  ist.  Was  ich  in  diesem 
und  dem  nächsten  Gapitel  geben  kann,  trägt  daher  sehr  den 
Charakter  des  Aphoristischen,  und  es  lässt  sich  das  um  so 
weniger  umgehen,  als  wir  auf  diesem  Gebiete  fast  gar  nicht 
in  der  glücklichen  Lage  sind,  wie  in  der  Keramik  oder  Metall- 
technik, durch  noch  vorhandene  Reste  die  spärlichen  schrift- 
lichen Nachrichten  ergänzen  und  beleben  zu  können. 

Der  Verarbeitung  des  Holzes  selbst  gehen  in  vielen  Fällen 
die  Massregeln  voraus,  welche  man  ergriff,  um  ein  schnelleres 
Trocknen  des  Holzes  zu  erzielen.  Denn  da  nasses,  noch 
nicht  hinlänglich  ausgetrocknetes  Holz  sich  wirft  und  zieht, 
so  suchte  man  dessen  Verwendung  möglichst  zu  umgehen  oder 
dieses  Trocknen  des  Holzes,  wozu  es  sonst  eines  längeren  Zeit- 
raumes, selbst  mehrerer  Jahre  bedarf,  auf  künstlichem  Wege 
zu  beschleunigen.  Freilich  war  auch  hierbei  Vorsicht  nöthig, 
da  bei  zu  raschem  Austrocknen  leicht  Risse  im  Holz  entstehen. 
Die  Alten  suchten  auf  verschiedenem  Wege  das  Austrocknen 
der  Hölzer  zu  erreichen.  Vielfach  machte  man  in  den  zum 
Fällen  bestimmten  Baum  Einschnitte  bis  in  den  Kern  hinein 
und  Hess  ihn  dann  einige  Zeit  noch  stehen;  die  Feuchtigkeit 
iioss  dann  durch  die  Einschnitte  ab,  das  Holz  trocknete  und 
der  Baum  wurde  dann  gefällt.^)  In  den  meisten  Fällen  aber 
erfolgte  das  Austrocknen  des  Holzes  erst  nachdem  es  gefallt 


')  So  räth  es  Vitr.  II,  4,  3:  caedi  autem  ita  oportet  uti  incidatur 
arboris  craBsitudo  ad  mediam  medullam,  et  relinqaatur,  uti  per  eam 
cxsiccescat  stillando  sucas.  ita  qui  inest  venis  inatilis  liquor  efflaens 
per  torulum  non  patietar  emori  in  ea  saniem  nee  corrumpi  materiae 
qualitatem.  tum  autem  cum  sicca  et  sine  stiUis  erit  arbor,  deiciatar  et 
ita  erit  optima  in  usu.  Cf.  ib.  4  und  11.  Plin.  XVI,  192:  circomeisas 
quoque  ad  meduUam  aliqui  non  inutiliter  relincuni  (arbores),  ut  omnis 
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war,  ja  sogar  uaclidein  es  schou  mit  Axt  uud  Säge  zu  Werk- 
stücken bearbeitet  war^),  wie  auch  heut  Stellmacher,  Tischler 
u.  (Igl.  ihre  Arbeitstücke  aus  dem  gröbsten  vorformen  und  sie 
dann  noch  einige  Monate  nachtrocknen  lassen.  Das  geschah 
nicht  bloss  an  der  Luft,  sondern  auch  auf  andere  Weise; 
manche  legten  solche  Hölzer,  die  besonders  gut  austrocknen 
und  gegen  das  sich  werfen  gesichert  sein  mussten  (wie  z.  B. 
die  für  Thüraugeln  bestimmten),  in  Kuhmist*);  auch  wurde 
das  Holz  in  den  Uauch  gehangen,  damit  die  Wärme  die 
Feuchtigkeit  herausziehe^),  wie  man  heute  zu  gleichem  Zweck 
Holz  mit  überhitztem  Dampf  behandelt. 

Von  diesen  vorbereitenden  Massregeln  abgesehen,  beginnt 
die  Verarbeitung  des  Holzes  streng  genommen  mit  dem  Augen- 
blick, da  der  Baum  gefallt  und  der  Stamm  von  Aesten  uud 
Zweigen  befreit  ist:  schon  jetzt  wenigstens  muss,  wenn  man 
ihn  überhaupt  als  Nutz-  und  nicht  als  Brennholz  oder  zum 
Kohlenbreunen  verwerthen  will,  seine  Bestimmung  im  all- 
gemeinen festgestellt  sein.  Handelt  es  sich  nicht  um  eine  der 
zu  Mastbäumen  u.  dgl.  verwandten  Gattungen,  wo  der  Stamm 
also  ganz  bleibt  und  nur  von  der  Rinde  befreit  werden  muss 
(qpXoiZeiv"*),  XoTräv"'),  decorticarc^'')),  so  hat  in  den  meisten  Fällen 

lunor  stuutibus  defluiit.  —  Der  alte  Cato  warnt  ausdrücklich  davor, 
anderes  als  trockues  Holz  zu  fallen  oder  zu  bearbeiten,  r.  r.  37,  4;  cf. 
riin.  XVI,  194. 

')  Thcopbr.  H.  pl.  V,  3,  6  von  der  Palme:  dva£r|paiv€Ttti  bi  küI 
Xeaivö)U€vov  Kai  Trpiö|Li€vov  tö  HuXov. 

^)  Theophr.  V,  5,  G:  toTc  b^  XiUTivoic  Kai  Toic  dXXoic  oic  cic  toik: 
CTp6(piTT«c  xP^i^VTai  irpöc  tö  jut]  /)r]Tvuceai  ßöXßiTov  TrcpiirXdTTOi'Civ  öiruK 
(ivuEripuvBTj  Kui  öiaTTveucBij  Kaxd  |uiKpöv  i]  Ik  rrjc  mqrpac  u^pÖTnc  Plin. 
XVI,  222:  apud  nos  materiae  ünduntur  aliquae  sponte,  ob  id  architecti 
eas  limo  inlit4is  siccari  iubeut,  ut  adflatus  non  noceant. 

^')  He 8.  opp.  et  d.  G29: 

Trr|ödXiov  ö'  euepfec  uir^p  KaTrvoö  Kpe^dcacOai. 

Virg.  Georg.  I,  175: 

et  öuspensa  focis  explorat  robora  furaus. 

Hingegen  bezieht  sich  bei  II  om.  11.  XHI,  564:  tue  tc  cküjXoc  TTvpiKuucToc 
iluvanf,  dass  Spitzpfilhle  durch  Anbrennen  gehärtet  werden;  vgl.  Od.  IX,  328. 

*)  Theophr.  III,  16,  3.    IX,  20,  4;  cpXoicMÖc,  V,  1,   1. 

^)  Theophr.  111,  5,  1;  13,  2.  IV,  15,  3.  V,  1,  1.  Id.  Caus.  pL  V, 
0,  9.    Auch  XoTiCreiv,  H.  pl.  111,  13,  1  u.  4. 

•')  Plin.  XVI,  188  u.  221;  decorticatio,  XVII,  234. 
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alsbald  eine  Zerkleinerung  des  Baumsianimes  zu  erfolgen.  Er 
musste  also  auf  jeden  Fall  zunächst  zu  Balken  verarbeitet 
werden;  unter  Umständen  diese  dann  wieder  zu  Brettern. 
Die  Werkzeuge,  vermittelst  deren  man  diese  Verkleinerung 
des  Stammes  bewirkt ,  sind  vornehmlich  drei:  Keile,  Beile 
oder  Aexte,  und  Sägen. 

Die  einfachste  Art,  das  Holz  zu  spalten  (cxKeiv*),  fhulere^), 
scifuhre^)),  ist  die  vermittelst  des  Keiles,  ccpi^v,  cunciiS]  auf 
diese  Art  spaltete  man  jedenfalls  in  den  ältesten  Zeiten,  bevor 
die  Säge  erfunden  war,  das  Holz  in  einzelne  dünnere  Stücke 
und  diese  wieder  in  Bretter.*)  Später  wurde  diese  Methode 
wolil  vornehmlich  nur  für  Brennholz  beibehalten;  ausserdem 
stellte  man  namentlich  Schindeln  und  Fassdauben  durch  Spal- 
ten her.^)  Möglich  aber,  dass  hier  und  da  auch  für  andere 
Zwecke  Nutzholz  durch  derartiges  Spalten  zugerichtet  wurde, 
da  diese  Methode,  Bretter  zu  gewinnen,  zwar  an  und  für  sich 
unpraktisch  und  verschwenderisch  ist,  aber  doch  auch  gewisse 
Vorzüge  hat.  Denn  abgesehen  davon,  dass  der  Spalter  schneller 
arbeitet  als  der  Säger,  ist  das  gerissene  Holz  dauerhafter  als 
das  gesägte.  Die  Spalte  folgt  nämlich  dem  Lauf  der  Holzfasern 
und  lässt  dieselben  ganz,  während  die  Säge,  welche  ihren  vor- 

»)  Soph.  Electr.  ü9.  Xeu.  Uyrop.  V,  8,  60.  Aeöop.  fab.  123*; 
KUTUCXÜleiv  ebd.  123*»;  EuXa  cxicrd,  Theophr.  V,  2,  2;  5,  6. 

»)  Fun.  XVJ,  186;  ligüum  ßsaile,  ib.  184.    Cf.  Virg.  Aeu.  VI,  181. 
»)  Virg.  1.  1.  und  VII,  510.    Georg.  I,  144. 
*)  So  sagt  aiiHdrücklich  Virg.  Georg.  1,  143: 

tum  ferri  rigor  atquo  argutao  lamina  »errac     - 

nam  primi  cuneis  scindobant  ÜHBilo  ligniim. 
So  lä«8t  er  daher  auch  seine  Heroen  in  der  Aeneiu  arbeiten,  VI,  181: 

fraxineaeque  trabes  cuneis  et  fissile  robur 

scinditur 
Ib.  VII,  609: 

quadrifidam  quercum  cuneis  ut  forte  coactis 

scindebat. 

^)  IM  in.  XVlf  42:  materies  .  .  .  piceae  ad  fissilis  scandulas  cupasquc 
et  pauca  alia  secamenta.  Heut  werden  die  meisten  Schindeln  durch 
Maschinen  hergestellt,  die  Schindel  mach  er  aber  fabriciren  die  Schindeln 
auch  noch,  indem  sie  Klötze  durch  fortgesetzte  Halbirung  bis  zur  ge- 
wünschten Stärke  spalten.  Ebenso  bedient  sich  der  Böttcher  des  Spalt- 
holzes, auch  der  Wagner  zur  Herstellung  der  Radfelgen. 
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gezeichneten  geraden  Weg  geht,  fast  alle  Fasern  zerreist  \mi 
KerstUckt  und  dadurch  ihren  Zuüummeiihang  und  die  Festig- 
keit vermindert.  Weil  beim  Spalten  die  Fasern  ihre  Länge 
und  natürliche  Lage  behalten,  lassen  sich  gerissene  Bretter, 
vornehmlich  dünnere  oder  Späne,  leichter  und  besser  krümmeu 
(Bü  bei  den  Fassdaubou  und  den  Spänen,  welche  zu  Siob- 
rändcrn  und  ähnlicheu  krummen  Einfassungen  beutiiumt  wer- 
den).') Das  Verfaliren  beim  liipalten  war  dubei  vielfach  so, 
dass  man  aus  dem  Holz  desselben  Baumes,  welcher  verkleinert 
werden  sollte,  die  Keile  herstellte,  durch  die  er  gespalten 
wurde.  * ) 

Wie  Keil  und  Säge  zum  Zerschneiden,  so  diente  Keil 
oder  Axt  ebenso  zum  Fällen  als  zum  Behauen  der  Balken. 
Man  unterscheidet  im  allgemeinen  Spalt-  oder  Sägeholz,  iüKa 
cxiCTÖ,  liijmim  fimle,  ferner  solches,  welches  nicht  behaueu 
wurde,  also  rund  blieb,  EüXa  CTpoTT"^0|  dntXtKiiTa,  liipm  ro- 
luiidii,  und  solches,  das  eckig  zubehauen  wurde,  £üXa  ncXeKriTÖ, 
ihlatilia.''^)  Bei  manchen  Bäumen  war  das  Holz  überhaupt  nur 
unbehauen  brauchbar*);  im  allgemeinen  nahm  man  an,  das» 
das  Spalt-  oder  Sageholz  am  wenigsten  leicht  reisse,  weil  dui 
hlossgelegte  Mark  schnell  trockne  und  absterbe,  während  die 
beiden  andern  Arten  leichter  Risse  bekämen,  und  zwar  un- 
behauene Stämme  noch  mehr  als  bchauene,  weil  bei  ihuen  At» 
Mark  ganz  darin  bleibt  und  beim  allmählichen  Zusammen- 
ziehen (Schwinden)  und  Trocknen  Risse  in  den  umgebenden 
Holzlagen  erzeugt.^)    Im  einzelnen  gab  es  dann  natürlich  vrie- 

■)  Bockmaan,  Ik'itr.  z.  Geuch.  d.  Erfintlgeu.  II,  255. 

')  Vgl.  Aeaop.  f,  I23»:  &pwT6noi  bpüv  Ecxi^ov,  il  a<ni\t:  «]>^vu( 
jtoiiicavTtt.  lli,  123*:  nplcrai  fifinoTt  hot^cxiIov  ti'iv  irei'jKnv,  (cptjvac  ii 
airrf|c  troioOvwc,  olc  kqI  fufMiuc  Kaxtcf^Lov  cavi&ac.    Babr.  f.  38. 

")  Tlieophr.  lII,  8,  7.  V,  1,  1;  5,  3  a.  s.,  vgl.  nameuUich  V.  5,  6: 
Tiüv  6*  liihiiv  td,  fifv  txitTiS,  tä  hk  TreXeKTiTd,  tö  bi  crpoTni'*«"  Wr* 
^liv  ÖCQ  6iaipo0vT(c  KQTii  TQ  (i^'O"  irpiJo'JtiV  iteAtKiiTÖ  &€  6c(Uv  dirom- 
XeKiuci  Td  Kui"  CTpofTiJXa  bi  hi\\ov  Ön  tiI  öHujc  dtiiaucra.  Vgl.  PItn. 
XV],  IgS.  Dioxetbe  Unterscheidung  vou  Kantlholz.  SchnilthoU  nuil 
Sl'nltholt  wird  aach  heute  noch  gemacht, 

*)  So  die  luacedonisclie  Eiehe,  Tbeophr.  III,  8,  1:  va%ar\ph  U  "ni 
t4  EOXo-  TTEAtwieivTa  p<v  üXiuc  dxpsta-  noToppi'iTVUTai  yap  nal  bittn tniu'- 
äjr€XiKnTa  6i  ßtÄTliu,  hi'  8  Kai  oütuj  xpilivrat. 

»)  Thdophr.  V,  5,  6:  to6tiuv  U  id  cxictd  piv  üXiut  dpparn  6i*fl 
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der  sehr  yerschiedene  Vorschriften  über  die  Art,  auf  die  man 
gewisse  Bäume  beim  Spalten,  Behauen  oder  Sägen  zu  be- 
handehi  hatte.  So  unterschied  man  bei  der  Tanne  TCTpäEooi, 
biEoox  und  ^ovö£ool;  mit  Rücksicht  auf  gewisse  Hauptfasem, 
nach  deren  jeweiliger  Beschaffenheit  der  Stamm  in  verschiedener 
Weise  gespalten  oder  behauen  wurde.  ^)  Vierfach  gespaltenes 
wurde  namentlich  für  IHschlerarbeiten  verwandt.*)  Wo  här- 
teres und  weicheres  Holz  im  selben  Stamme  vereint  waren, 
wie  gleichfalls  bei  der  Tanne,  trennte  man  beide  Arten,  also 
das  äussere  Splint-  vom  Kernholz,  um  nicht  Material  von  ver- 
schiedener Qualität   zur    selben  Arbeit  zu   verwenden.')     Für 


tu^vuiOcIcav  T^tv  M/)Tpav  EiipaWccOai  Kai  diToOv/)CK€iv  xd  bi  ircXcKiiTä  kqI 
TÄ  cxpoTpiXa  (>/)TvuTai  •  ^äXXov  bi  iroXu  xA  cxpoTpiXa  bia  x6  £vafr€iXf)<p6at 
Ti\v  ^/jxpav  oö6^v  f^P  öri  xdiv  ändvxurv  oO  (>f|Tvuxai.    Cf.  ib.  6,  8. 

*)  Die  schwer  verständliche  Stelle  bei  Theophr.  V,  1,  9  lautet 
vollständig:  Icrx  fäp  if\  n^v  xcxpdEooc  i^  bi  biSooc.  xaXoOci  bi  T€xpa- 
Edouc  ^iy  öcaic  i<p*  ^Kdxcpa  xf^c  ivxcpitbvTic  öOo  xxribdvcc  clclv  £vavxtdv 
^Xouccti  Tf|v  qpuciv  •  CiTCixa  Ka6*  ^Kax^pav  xf)v  Kxiibdva  iroioOvxai  xi^^  ircX^- 
Ki^av  ^vavxiac  xdc  nXriydc  Kaxd  Kxriböva  cp^povxcc  öcav  ^<p*  ^xdxcpa  xf^c 
ivx€pii)bvfic  1^  iT€X^icT)Oc  dvocxp^ipi).  xoOxo  T<^p  i^  dvdtKTic  a)|üißa(v€t  bid 
xf|v  (puav  xüiv  icxT)bövuiv  xdc  bi  xoiaOxac  ^Xdxac  xal  irciÜKac  xcxpaHdouc 
KoXoOci.  cid  bi  Kai  irpöc  xdc  ^pyaciac  aOxat  KdXXtcxar  iruKvdxaxa  yäp 
€xoua  xd  EOXa  Kai  xdc  al^bac  aörai  cpOouciv.  al  biSoot  bi  KXT)Wva  }iiy 
^Xoua  |üi(av  i<p*  ^xdxepa  xf^c  ivxcpittivfic,  xaOxac  bi  ivavx(ac  dXXf)Xaic, 
t&cxc  Kai  xVtv  iTcX^Kiiciv  €Tvai  bmXf^v,  ^(av  KaO*  ixax^pav  KxriWva  xalc 
wXiTfcßc  ivavxfaic  dwaXiiixaxa  \iiy  oöv  xaOxd  <paav  ^x^iv  xd  EOXa,  x^ip'cxa 
bi  iipöc  xdc  ^pYadac*  biacxp^qpcxai  ydp  ^dXicxa.  jüiovoEöouc  bi  KaXoOo  xdc 
^XO^cac  |üi(av  fiövov  Kxriböva*  xfjv  bi  it€X^kt)civ  aOxuiv  t^vccOat  xfjv  aCixi^v 
i<p*  ^xdxcpa  xf)c  ^vxcpidnnic'  <pacl  bi  ^avdxaxa  |li^  ^X^^^  '^Q  <P^C€i  xd  EOXa 
xaOxa  frp6c  bi  xdc  biacxpoipdc  dccpaX^cxaxa.  Danach  knrz  PI  in.  XVI, 
195:  commnnia  his  (sc.  larici  et  abieti)  pinoque  ut  quadripertitos  vena- 
nim  cnrsus  bifidosque  habeant  vel  omnino  simplicis.  Die  Bedeutung  der 
KXT^bdvcc,  über  die  Schneider  ad  Theophr.  III  p.  419  ausführlich 
handelt,  ohne  zu  einem  Resultat  su  kommen,  ist  mir  nicht  verständlich, 
auch  Botaniker  von  Fach  und  Holzkenner  wnssten  mir  über  diese  Stelle 
kHne  Auskunft  zu  ertheilen. 

*)  Vitr.  II,  9,  7:  ima  autem  (pars  abietis)  cum  eicisa  quadrifluvüs 
disparatnr  eiecto  torulo  ex  eadem  arbore  ad  intestina  opera  comparatur 
et  sappinea  vocatur.  PI  in.  l.  l.:  optuma  quadripertitis  materies  et 
mollior  quam  ceterae. 

•)  Theophr.  V,  6,  ß:  wavxöc  bi  \bc  clndv  EöXov  CKXiipoxdxT)  Kai 
füiavoxdxii  1^  Mi^xpa,  Kai  auxf^c   x>^c  ^Xdxfic  .  .  .  öi*  ö  Kai  ol  dpxix^KXOvcc 


die  Bearbeitung  mit  dem  Beil  zog  mim  noch 
weiches  Holz  der  leichteren  Behandlung  wegeu  vor');  fiir  das 
beste  galt  ea,  zumal  beim  Hpalteii  und  Sägen,  solches  Bolz 
zu  verwenden,  welches  noch  eine  müaaige  Feuchtigkeit  bes&s.<i: 
SU  troeknes  giebt,  abgeaehen  davon,  dass  es  schon  meiner 
Härte  wegen  eich  weniger  dazu  eignet'),  zu  sehr  nach,  zu 
grünes  Holz  geht  beim  Sägen  schnell  ein  und  fällt  anch  die 
ZUhne  der  Snge  zu  sehr  mit  Spänen  an,  weshalb  man  aucli 
die  Zähue  der  Sägen  verschränkte,  damit  der  Sägestaub  leich- 
ter hinausgeführt  würde.')  Knorren  im  Holz  {cmttra)  sind  der 
Säge  hinderlich.^)  Auch  über  die  Art,  wie  man  die  Säge 
führen  soll,  liegen  Vorschriften  vor,  denn  bei  ungeeigneter 
Anwendung  der  Säge  wirft  sich  das  Mark  und  verdirbt  da> 
Holz:  die  Säge  soll  in  gerader,  nicht  in  schräger  Linie  Aarek 
das  Holz  gefQhrt  werden/') 


eurrpäfpövrai  rrapaipdv  t4  irpöc  tiiv  nA'^iiav,  ütriut  Xclftiui 
miKvÖTOTOv  «al  noXaKiliraTov.    Vgl,  oben  S.  886  A.  a, 

')  Theojthr.  V,  G,  i:  rtrreXeiciiTiJTepa  Kai  söropvÖTtpti  Kai  cülotbnpa 
th  x^Mi^A  ...  «al  1^  iteX^Krjcic  tiIjv  (iwXoKunipmv  (i^iujv  koI  i\  iiof.  W 
önotuuc  Kai  (ti  XtioT^pa. 

')  Id.  ib.  3:  ndXiv  H  tä  i,\.a\  Eupü  Tiiä  t^iv  (kX^pöttito  ftücirpieTU 
Kaedtrtp  -^äp  öcrpaKov  cuji0a(vfi  irpitiv,   bi'  Ö  Kof  TpiiniüvT(c  ^itippixfwfv. 

")  Id.  ib.:  (öTtpicTu  hi  Kai  eOqcKra  tu  t\iK\xi>tipa  Tiüv  ndfjiiov  Eijpü« 
Tii  \iiv  fikp  iraiJovToi,  rd  H  icTuvtui-  tä  hk  xXiupA  Xiav  tuwjuei  koI  tvixcmi 
tv  Totc  üboOci  Td  npicuoTO  ku)  f nTfXd-rr«!  (?},  h\'  6  Kai  itapoXXdTTOiKiv 
iUXf|Xiuv  Tofjc  öböVTac  Iva  <£iiT>1Tiii.  Letzteres  wird  wohl  bo  xa  vcrEtehm 
sein,  dasa  mAv  die  Zähne  der  Sügeu  abwechselnd  uBch  beide»  SeitcD 
bin  etwas  auabog  (verschi^nkte),  wie  dos  heute  noch  geschieht  tiir  Vcr- 
migerang  des  Wideratiuides ,  weichet  durch  H«ibuDg  des  Blatt««  gtig^ 
die  HobBäche  uud  iliircb  das  Heruuet.reU'u  der  tiägetr|iäue  Teraaia»! 
winl.  Die  Profile  r.ablreicher  erhaltont^i'  aotikcr  S&tt^ii  («iu«s  s.  oiintt 
S.  SSO)  leigen  deutlich,  dass  (lii>a  Verfahren  bereite  bei  den  Alt«n  gHU 
dblich  war.  Vgl.  noah  die  (im  An&ng  verdorbene)  Stelle  bei  riin. 
XIV,  S3T:  viridis  praeter  robur  et  buxum  pertinaciiiE  retistunt  lernu-nni- 
qiie  dentis  replenl  aequalitnte  iuerti,  qua  de  causa  altema  indinotiaae 
ngeront  gcabem. 

*)  Plin.  XVI,  19S:  inveniuatur  in  quibusdam  {cedria),  sjonl  tn  mar- 
more,  centra,  id  est  dntitia  clavo  similis,  inimick  serria. 

')  Theophr.  V,  ü,  4:  biacrpjtp«!  hi  \t\  ^VP")  ^KOf^vr)  va  EOXa  m) 
iv  TOic  cxiciolc  Kai  irpiCTOlc,  örov  |jf|  litc  bei  irpiUKi'  hei  t«P  öpW|v  t'iv 
npitiv  livai  Kiii  ui)  wXo-f'av.   olov  D0a|c  rfic  ii/|Tpac  tcp'  ijv  tu  o,  ti'l  wnp" 
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lieber  die  Terminologie  der  bisher  besprochenen  Thätig- 
keiten  ist  nichts  besonderes  zu  bemerken;  es  sind  entweder 
allgemeine  Ausdrücke  des  Schneidens  oder  Hauens,  gewöhnlich 
T^^V€lV,  secare^),  oder  sie  sind  von  der  Handhabung  der  be- 
treffenden Werkzeuge^  des  Beiles  oder  d^r  Säge,  entnommen  und 
mit  letzteren  Werkzeugen  im  vorigen  Capitel  besprochen.  Nur 
dies  ist  noch  anzumerken,  dass  im  Lai  für  das  Bearbeiten  des 
Holzes  mit  scharfen,  schneidenden  Instrumenten,  sowohl  ftlr 
die  gröbere  des  einfachen  Behauens  als  für  die  feinere  Aus- 
arbeitung, also  für  die  Arbeit  mit  Beil,  ascia,  Meissel  u.  dgl., 
das  Wort  dolore  mit  seinen  Ableitungen  stehend  ist.^)  Ein 
ihm  analoges  griechisches  giebt  es  nicht 

Was  dann  die  für  die  weitere  Verarbeitung  zugerichteten 
Werkstücke  anlangt,  so  unterscheidet  man  vornehmlich  Balken 
und  Bretter.  Ein  Balken,  und  zwar  in  der  Regel  ein  behauener, 
seltener  in  der  Form  des  unbehauenen  Pfahles,  heisst  boKÖc^), 
poetisch  auch  böpu^);  lat  trabs,  meist  ohne  Rücksicht  auf  die 

Tf|v  ßf  T^^v€lv,  äKKä  fiapA  t^iv  ß6.  (pOcipccOai  yäp  oötujc  <pac{v,  ^Kcivujc 
bi  lf\y.  Leider  igt  die  Figur,  durch  welche  die  Angabe  doR  Text-es  ergt 
verständlich  wird,  verloren  gegangen. 

')  Sedores  materiarum  auf  Inschr.  Orelli  4278;  sector  allein,  Hen- 
zen  6296  »  Mommsen  I.  R.  N.  6704. 

*)  Vgl.  I.  B.  Cat.  r.  r.  46,  1.  Cic.  Acad.  pr.  II,  31,  101.  de  div. 
II,  41,  86.  Prop.  V  (IV),  2,  69.  Vitr.  II,  10,  1.  VII,  2,  2.  Coluin. 
VIII,  8,  7.  Edolare,  Col.  VIII,  11,  4;  dedolare,  id.  XI,  2,  12.  Plin. 
XVI,  188  n.  8.  Vgl.  dolatneti^  dolatus,  doJatorium  und  die  oben  S.  206 
besprochene  doidbra. 

■)  Hom.  IL  XVII,  744:  i\  boKÖv  if\i  böpu  }xifa  v/jiov.  Auch  sonst 
vornehmlich  Balken,  welche  beim  Hausbau  dienen.  Od.  XXII,  176.  Ar. 
Nubb.  1496.  Apoll  od.  I,  9,  12;  doch  werden  auch  andere  Balken  ebenso 
genannt,  Ar.  Vesp.  201.  Theophr.  H.  pl.  IV,  1,  2.  Luc.  Herod.  6. 
Ver.  bist.  II,  1.  Flut.  fac.  in  orb.  lun.  7  p.  924  B.  Der  Deutlichkeit 
halber  wird  bei  Flut.  Lac.  apophth.  p.  210  E  ausdrücklich  TCTpdxuivoi 
hinsugefügt,  was  sich  sonst  in  den  meisten  Fällen  von  selbst  versteht.  — 
AÖKuicic,  gleich  contignatio,  ist  spätgr. 

^)  II om.  II.  XII,  36;  gewöhnlich  mit  directer  Beziehung  auf  den 
Schiffbau,  wie  oben  XVII,  744  und  III,  61 : 

aicl  col  Kpabin  tt^ckuc  iXk  ^tIv  drctpi^c, 

öc  T*  €lciv  b\ä  6oup6c  öir*  dv^poc  öc  p&  t€  t^xvij 

vfjiov  ^KTd)üivr|Civ. 

Cf.  ööpu  vi'iiov,  IL  XV,  410;  bofipa  vfiiiv,  II,  136.    Nonn.  Dion.  XLV, 
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Form*),  und  tiynum,  in  der  Re^el  toq  behauenen,  eckigen  Biükea 
gebraucht,*)  Vielfach  bezeichnet  trttbs  einen  lüngereii,  mehr  der 
Stange  sich  nähernden,  tü/ntim  einen  kürzeren  und  dickeren,  block- 
ähnlichen  Balken.  Ein  Floss  besteht  daher  aus  trale.'i,  nicht 
aus  tigtia .  hingegen  sind  au  Bauten  tiipta  die  tragenden  Theile, 
während  htAes  die  getragenen  Querbalken  sind.")  Mit  Hf/w 
hat  also  vornehmlich  der  Zimmermann  zu  tbun,  daher  auch 
seine  oben  erwühnte  Benennung  als  faber  tufnarius:  und  eini? 
seiner  hervorragendsten  ThÜtigkeiten,  das  Verbinden  des  Holz- 
oder  Sparrenwerkes  untereinander,  heisst  darnach  contignan, 
coniijinatio*);  doch  erhält  letzteres  Wort  daim  noch  häufiger 
die  Bedeutung  von  Stockwerk,   weil  die  Theilung  des  Gebän- 


191.  Daher  Ledentet  Söpu  oft  auch  dos  ganze  Sehifl',  Aeach.  l'e«.  411. 
ÄKain.  1G18.  So|ih.  Phil.  721.  Eur.  Cjcl.  15.  Daher  bopotpff\<.,  der 
ZlomiermanD,  Maneth.  IV,  a20;  und  dahci  aacb  die  A4,iectiva  t«u[>d- 
Ttoc,  Hom,  Üd.  Vni,  493  u,  612,  vom  trojaniBehen  Pferd;  A.  P.  IX, 
162,  i;  ftoijpeioc,  Enr.  Troad.  14,  auch  soDst  meint  vom  trojanischen 
Pferd,  wie  PUt.  Theaet.  p.  184  D.  Ath.  XIV,  eio  U,  noch  häufiger  in 
der  Form  boüpioc,  Ar.  Av.  1128.  Dion.  Hai.  I,  48.  A.  P.  XI,  369,  3; 
bouponoVlc,  Opi>,  Bai.  I,  363,  Nono.  Dion.  XLV,  lOS.  Daher  ixivpi- 
Tunyic,  holzfUleiid,  von  der  cqxJpa,  A.  P.  V),  103,  1,  ebenso  boupoTä^ux,  ih 
Vil,  446,  4.  Opp.  Hai.  V,  198;  uod  paeeiv.  geht.  fcoupaT07*6qioc, 
Lycophr.  301.  Wie  böpv  in  dieaem  Sinne,  sind  auch  alle  Ableitongen 
nnr  bei  Dichtem  üblich. 

')  Lncr.  11,  196;  tigiia  trabeaque.  Uebertr.  und  meiat  poetieob  he- 
deutet  es  alle»  aus  Ualken  gemachte,  daher  ebeoao  wohl  ein  ti^chifl',  t.  B 
Virg.  Aen.  111,  19t.  Hör.  carra.  1,  1,  13  u.  a.,  al«  daa  Dach  des  Hau»w, 
Hör.  carm.  IIT,  2,  28.  IV,  1,  20  (U.  18.  3  von  MaraiorblOckon);  «elkl 
von  Tischen,  Mart,  XIV,  Sl,  S.  Ein  Hauplunterachied  iwisehen  Irabi 
iiud  Hgfium  liegt  darin,  dasB  trabs  nicht  bloBs  von  Holt  zu  iein  braucht, 
Hondem  üben  so  gut  von  Stein  wie  vou  Metall  sein  kann ,  wähnMid 
tigmtm  immer  nur  von  HoIe  ist, 

*)  So  bei  Plin,  XVI,  ISS  auadrückliub  von  viereckigen,  behaneneu 
Balken  im  GegcnaatE  zu  unbehauenen.  Hingegen  Uid.  ürig.  XIX.  19,  &: 
aliud  Hunt  tigna,  aliud  trabea.  tigna  enim  iuncta  trabem  faciunt.  trsbei 
autem  sunt,  cum  aunt  dolatae.  Vgl.  Vitr,  IV,  2,  1:  tmbes  supra  vo- 
lumnoa  .  .  .  ponuntur,  in  contignatiouibua  tigna  et  axes. 
im  Dimiu.  tiffillum. 

■)  Vgl.  Doederlein.  Synonymik  V,  290.    liid.  1.  l.i  tnbre  r 
sunt,  quia  in  tranaverso  positoe  ntrosqne  parietes  contineant, 

*)  Cmtigttnre,  Caea.  bell.   civ.   II,   16.    Vitr.  I,  fi,  4;  ooiKi^ 
fueB.  I.  I,  11,  a,     Liv.   XXI,  62.     Vitr.  VI,  5,  9;  VII, 
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des  durch  verschiedene  Stockwerke  ja  meist  durch  Balken- 
lagen hergestellt  wurde.  ^)  Das  Brett  hingegen  heisst  cavic, 
womit  auch  alles  aus  Brettern  gemachte  bezeichnet  wird^); 
femer  Triva^,  ebenfalls  häufiger  in  übertragener  Bedeutung.^) 
Letzterem  entspricht  im  Lat.  tcAuia^),  während  assis  (auch  in 
der  Form  axis)  ein  geschnittene^  Brett  oder  eine  Bohle  be- 
deutet^); (isser  aber  hat  keine  feste  Bedeutung,  und  es  kann 
damit  sowohl  ein  Balken,  Pfahl,  Sparren,  als  eine  Bohle  oder 
Latte  gemeint  sein/)  Die  zahlreichen  andern  Details  und 
Specialbenennungen,  die  man  namentlich  bei  Vitruv  in  Bezug 
auf  Balkenwerk  u.  dgL  findet,  anzufahren,  wäre  mehr  Auf- 
gabe einer  Tektonik  und  kann  daher  hier  fQglich  unterbleiben; 
nur  einige  der  Holzarbeit  eigenthümliche  (obschon  stellenweise 
auch  in  anderer  Technik,  z.  B.  Metall-  oder  Steinarbeit  vor- 
kommende) technische  Hilfsmittel  haben  wir  hier  noch  an- 
zuführen, nämlich  was  die  Vereinigung  von  Holz  Werkstücken 
mit  andern,  seien  es  Balken,  Bretter,  Leisten  u.  dgL,  anlangt. 


')  Vitr.  II,  8,  17  u.  ö. 

*)  Bei  Homer  eine  sehr  gewöhnliche  Bezeichnung  für  die  Thür, 
aber  immer  im  Plural,  II.  IX,  583:  KoXXriTal  cavibcc,  also  zusammen- 
geleimt; vgl.  XII,  121.  Od.  XXIII,  42  u.  8.  Auch  vom  Schiffs  verdeck,  Eur. 
Hei.  1556,  und  in  mehrfachen  andern  Bedeutungen.  Vgl.  auch  die 
zahlreichen  Ableitungen:  cav(6iov,  cav(6u)|üia,  eine  Bretterlage,  caviboOv, 
mit  Brettern  belegen. 

^  Hom.  Od.  XII,  67:  irivaKCC  vcuiv.  Später  in  der  Regel  eine  Tafel, 
zum  Schreiben,  Malen  oder  Rechnen,  auch  zum  Speisen;  ebenso  invdKtov 
u.  dgl.;  dann  auch  'übertragen  von  jedem  beliebigen  Stoffe.  TTivdKuictc 
als  Bretterlage,  Plut.  Qu.  conv.  III,  10,  3  p.  658  D. 

♦)  Vom  Bretterwerk  der  Schiffe,  Cic.  off.  III,  28,  89.  Ov.  met.  XI, 
428  u.  s.  Auch  in  den  andern  specieilen  Bedeutungen  stimmt  tabula 
ganz  mit  irivaH  überein.  Der  irtvdKUicic  entspricht  die  contabulatio^  Vitr. 
X,  21,  8  sq.  Caes.  b.  c.  U,  9;  cantahularej  Caes.  b.  G.  V,  40.  Liv. 
XXIV,  34  etc.  Vgl.  auch  t(ibulatum,  das  GetUfel,  oft  als  Stockwerk  mit 
cotUignaUo  identisch. 

*)  Varr.  r.  r.  I,  52,  1.  Vitr.  VII,  1,  2.  Colum.  VI,  19,  1;  80,  2. 
Pallad.  I,  9,  2.  Plin.  XXXVI,  187  u.  s.  Daher  coansare  (coaxarej, 
coassatio,  Brettverkleidnngcn  oder  Brettcrgefüge ^  Vitr.  VII,  1,  1;  ib.  2 
u.  5  u.  ö.  Ein  axearius  bei  Orelli  4151  ist  wahrscheinlich  oiu 
Brettmacher. 

•)  Vgl.  z.  B.  Plaut.  Aul.  II,  6,  8.  Vitruv  an  sehr  vielen  Stellen; 
auch  in  militärischer  Terminologie*  hilnfig. 

HlUmiifir,  'l>clitio|ov1<>.    II.  2<> 


latte  1 

1)  4w  Verbtodni^  durcli  Nägel,  ElamHers.  Bäsdcrv-ifL; 

2)  durch  VerzapfoDg  oder  VerkiMBvag;  3j  «bm^LriaaL 

WsM  entere  anlangt,  so  haben  wir  Ae  Xägel  ab  Vs- 
binduDgamitt«!  bereits  im  Torigcn  AbTfantt  bcffnehca;  fir 
Klammern  und  Bänder,  wekhe  «itwwfef  gfairfctiTh  y  fiils 
mIct  aucb  voD  iletall  hergeätellt  aein  koBBtcB,  hafc^  «r  ia 
Griech.  die  Beieich nungeii  ßXqrpov'j,  Appwwa^;  bt.  mma'), 
catfTia*),  auch  das  griech.  anam^)  o.  u  Sehr  ^ekäatUidi 
war  femer,  obschon  nicht  bluss  in  der  Boliarbeit,  £e  To- 
bindong  durch  DSbel,  Damentücb  dsirfa  ao^  ^n li ■  allw ■ 
Bchwänze,  wie  wir  es  heut  nennen,  d.  h.  dntcb  sae  Axt  n« 
t  Zapfen  in  Form  eines  Schwalbi'nsch«*aDzeä;  nciLcnwt,  jaTJrwbr 
^  beissen  diese  Zapfen  bei  den  Alten,  wegen  der  Adufidlkait 
mit  dem  DoppelbeiL^J  Etwas  äholichea  sind  die  sog.  jmIw» 
(k-t,  Dobel,  d.  h.  starke  Eisen,  welche  zwei  in  der  IGUc  n- 
sammengesetzt^n  Schwalbenschwänzen  gleichen 'p;  die  so^  HiP 
vages  aber  scheinen   verbindende   und  festhaltende 


■)  Hom.  Q.  XV,  678.     Vgl.  datn  Eaatath.  p.   1087. 
NÜidUK,  bi'  oC  TÖ  Mio   Eucrd  ck  fv  niiipdJJiovTat   böpu   «oüiuixov. 
Scfaol.i   Tolc  taitä  rite   äpfiovloc  Töiugraic,   Tok  fmoüpoic: 
Kai  cuve^<IKI)Kalc. 

>}  Hom.  Ud.  V,  t48;  3G1.  A.  I'.  IX.  SOC,  4.  Eine  ander«  Bntn- 
tun^  liat  du«  npocu-rü('ri'>v,  Fiat.  Phil.  p.  G6  C:  es  ist  «ine  Klamm«*,  mm 
Holx,  ilaa  iioh  geworfeo  hat,  wieder  gerade  in  zielieD;  vgL  Suid.  «.  t,: 
tIi  Türv  TENTÖviuv  ÖpTovov,  8  npocärovTEc  eOOOvova  rä  crpcßU  Eütei 
vbenso  Phot.  p,  45g,  9,  Freilich  erklären  andere  e»  auch  for  dir  BId- 
wiige:  Uea.  b.  h.  v.:  &iap^Ti]c,  ti  Tittv  tektüvuiv  öprovov. 

')  Vitr.  II,  8.  4. 

•)  Vitr.  VM,  3,  1,  wo  B.U  Materiiil  für  di«se  Elammerhüli-r  butei 
\  und  dnucrhafleg  UoIe  empfohlen  wird.     Noch  oft   bei  Vitr.  Buch  eatt- 

'    «lOltO,  II,  9,   11.    X,   1,  2. 

')  Vitr.  X,  15,  i,    AuB«erdem  bietet  Vitr.   nodi   aüUraiclie  n 
BezcichuuDgen  Bokher  tecfaniscfaer  nilf«mittel,  die  hier  anf 
Den  Zweck  hat. 

■)  Vitr.  IV,  7,  4.   X,  17,  8;  cf.  ib.  IB,  9.    Hoto    in  Halb,  j 
p.  2Q1. 

')  Vitr.  IV,  7.  4.   X,  6,  U;  21,  2,    Etwas  abweichend  Panl.  | 
6  M:  aubscudee  appellanttir  tabellae,  quibu«  tabula«  inter  « 
quia,  qno  iramittantiir,   aiieeiditiir.    Puctirius^   ni!c   ullii   eu 
coinpogem.     Cf.  Test.  )>,  30tl  ti.  3t. 
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sein.^)  Schwalbenschwänze  und  Dübel  wurden  sowohl  zur 
Verbindung  von  Holzstücken ,  wie  von  Marmorblocken,  Metall- 
theilen  u.  a.  angewandt.  Auch  das  griech.  y6\i(poc  scheint 
vielfach  etwas  ähnliches  (einen  Nagel ,  Schwalbenschwanz^ 
Dübel,  Niete  u.  dgl.)  zu  bedeuten*);  in  andern  Fällen  aber 
ist  es  wohl  gerathener,  dabei  an  die  der  Holzarbeit  besonders 
oigenthümliche  Methode  der  Verzapfung  oder  Verkämmung 
zu  denken,  d.  h.  dasjenige  Verfahren,  wobei  das  eine  Holzstück 
auf  derjenigen  Seite,  wo  die  Vereinigung  geschehen  soll,  ruilde 
oder  noch  besser  eckige  (drei-,  viereckige  oder  schwalben- 
schwanzförmige)  Zapfen  erhält,  das  andere  aber  ebenso  ge- 
stellte OeflFnungen,  in  welche  jene  Zapfen  genau  hinein- 
passen. Auch  diese  Art  der  Verbindung  hat  man  also  mit 
y6^(poc,  To^q)oOv  u.  dgl.')  bezeichnet.    Im  Lat.  scheint  cnneare 

')  Vitr.  IV,  6,  4  sq.  Paul.  p.  108,  5:  impagos  dicuntur,  quae  a 
fabris  in  tabulis  figuntur,  quo  firmius  cohaereant. 

«)  So  Hom.  Od.  V,  248: 

YÖ^(polClv  h'  dpa  Tf]v  ft  Kai  6p^ov{r|Clv  dpacccv. 

Ap.  Rh  od.  II,  6  IC,  ebenfalls  vom  Schiffe,  und  so  auch  auf  Inschr., 
vgl.  Hoeckh,  alt.  Seewesen  p.  70  und  Urkunde  XI  b,  108.  Hes.  opp.  et 
i\.  481  vom  Pflug.  Polyb.  HI,  7,  9:  cibiipoi  TÖM<poi,  wohl  einfache 
«t4urke  Niigel.  A.  P.  IX,  806,  3:  '(6\i(poc  ^'  ouö'  ^Ti  x^Xköc  iy  öXküciv. 
liei  goldelfenbeincrnen  Statuen  führt  Luc.  (lall.  24  Y<^M<poi  Kai  f|Xoi  als 
Vorbindungsraittel  auf;  bei  Aesch.  Sept.  542  ist  das  Schildzeichen  damit 
an  den  Schild  befestigt.  In  der  Metalltechnik  wird  Y<^M<poc  daher  viel- 
fach eine  Niete  bezeichnen.  Allgemein  erklärt  Hesych.:  f<^^q)o^  ^uXul. 
cqpfjvcc.  äpBpa.  cuv^€C^Ol;  und  Arist.  Metaph.  IX,  1  p.  1052  A,  24  vor- 
bindet KÖXXa,  f<^M9o^  ^^^^  cuvb€C|Lioc. 

')  Schol.  Ar.  Rqu.  463:  fOM<poiV€va'  C(p1lvou^€va.  YÖ^q>ol  f«P  ol 
c<pnv€C  ol  cuv€ipovT€c  TüC  caviftac  Kttl  cuvapiüioviOüvrec  Kai  cuv^x^^tcc. 
Kpigr.  b.  Ath.  V,  209  C: 

f\  t(vi  YÖ^q)Ot 

T^l^e^VT€C   TTCX^KCI   TOOt*   ^Kd^OVTO    KUTOC; 

i^hier  sind  die  TÖiucpoi  also  ersichtlich  von  Holz).  Plut.  <le  Hom. 
fort.  9  p.  321  C:  ^u)c  .  .  .  cuvf|6€iav  ol  f<^^q)Ol  Xdßujciv.  Vgl.  ausserdem 
iI«'rod.  II,  96.  Poll  I,  84.  K.  M.  p.  238,  2:  K\)p(u)C  To  EOXivov  Kap(p(ov. 
\i.  A.  p.  32,  17:  f<^^(poc*  c(pohp6c  cuvb€c^oc.  Vgl.  dann  die  zahlreichen 
Ableitungen:  YOMcpoOv,  Ar.  Kqu.  463:  YO|Ll(poO^€va  irdvra  xal  KoXXubjüicva ; 
sehr  gewöhnlich  beim  Schiffsbau:  Aesch.  Suppl.  440.  Nonn.  Dion.  XL. 
447.  A.  P.  IX,  416,  l.  XI,  248,  3.  Poll.  I,  84.  Vll,  114.  lies.  v. 
YOMq>uicat.  EImmiho  yo|li9U>töc,  Sträb.  XVI  p.  741;  TO^qmiTiKi^  als  Kunst, 
Plut.  Polit.  p.  280  1).     Poll.   Vn,  209.     Identisch   mit   T<^uq)OC  ist  r^^- 
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die  entsprecheade  Bedeutung  zu  habeu'),  obgleich  damit  allfr- 
diugs  auch  jeder  Verschluss  vermittelst  ctinetis  gemeint  sein 
kami,  ebenso  wie  e<pr|VOÖv,  ditocqjrivoöv  u,  a.  im  al^emeiueu 
nur  den  Vereehluas  durch  ctpfivec  bedeutet.*) 

Das  dritt«  Verbiudungsmittel,  dessen  sich  der  Tiselilar 
noch  häufiger  zu  bedienen  hat,  als  der  Zimmermann,  ist  i]«r 
Leim,  von  dessen  Bereitung  schon  früher  (Bd.  I,  287)  die  B*de 
war.  Die  allgemeine  Bezeichnung  dafür  ist  KÖXha^^,  f/bttmtnH% 
ghtlen''),  seltner  ffliis"),  welche  Worte  dann  aber  auch  in  die 
weitere  Bedeutung  jeglichen  materiellen  oder  geistigen  Binde- 
mittels Übertragen  werden.  Die  Holzarbeiter  bedienten  sich 
vornehmlich  zweier  Leimsort«u:  des  aus  Stierhäaten  bereiteten, 


ipujUO,  Plut.  fort.  Rom.  9  p.  Sil  D:  i)Jcir€p  T^p  ö1k4c  f^  Tpifipiit  vauwi- 
TElTQi  litv  unö  fiXiifiiiv  Kui  ßicic  iToUf^c,  Qfpiipaic  Kai  f)Xoic  äpacto^ifvT) 
Kai  TOjJ'P'i'^ad  kq)  npfoa  kqI  TKtXlKici;  hingegen  bedeutet  es  amderwärti 
die  durch  TÜ|jq)t>i  hergestellte  Verbindang,  wie  Plnt.  Marc.  16t  xi  j6v- 
q>lu^a  bi^cEicav  kqI  biicnacov  toO  Zeutiadtoc  Loagut  U,  36.  Vgl. 
auch  TOHqiiiiTi'ip,  Ä.  P.  IX,  31,  I;  fOM'pu'Tfipiov,  Schol.  Hom.  Od.  V, 
HG:  tipcrpa,  ndvTa  Tä  IiiaTpiicui  ^uvd^Eva,  TO)'<PU'^pi<i  ^ai  Tpiinova. 
Hes.  a,  h.  V. 

■]  Plin.  XVI,  206.  Vom  Schtuas8t«in  der  BogenwOlbnng  gebnuicbl 
bei  Senec.  ep.  108,  16. 

^  Polyb.  XXVII,  9,  4.  Lnc.  ÄBin.  53  (doch  liest  man  Uiei  uid) 
tctpnKuiMJVT));  dTTwqiiivoöv,  Philo  Belop.  p.  76  C  n.  183  D.  Schol.  Af 
Equ.  463;  ftiacipnvoöv,  Hes.  v.  crp^pXai  voutiKot"  xd  EüH«  -niiv  vewv,  b 
oic  biacqirivoOvTai  Tofiqioöpeva.  E.  M.  p.  739,  7.  Tim.  lex.  p.  Hl.  Von 
der  Bedeutung  dieses  Qindemitt«la  Mgt  Uippocr.  TU  p.  118  K  (p.  iTl 
Foüs):  Aköco  Tdp  dvUpdnTOK  äpfjcva  ^«^r|xdvT|Tai.  ndvTurv  Icx^pdrnri 
*CTi  rpfo  ToOra,  övou  Tt  itfpia-fuiffi  lal  tiöxXtucic  Koi  cip^vunnc.  ilvfv  ü 
TOihiuv  t\  tvic  hft  Tivoc  (t  irdvnuv  oithiv  tiüv  (pfuiv  tüiv  IcxupoTdTU«  oi 
dvepuJiTOi  ^mT£X^ouav  (äv(K  ist  die  svciäa,  d.  h.  der  Flaschenzug). 

■)  Her.  II,  88:  Kdnni,  tüi  bf\  dvti  KdXXi)c  td  noUd  xp^ovrai  Aipiimi;! 
Arist  meteor.  IV,  4  p.  381  [t,  .sä.     Plnt.  fc?rr.  an  aquai<  an.  t 
p.  933  E. 

*)  Vitr.  Vll,  8,  »,  ib.  10.  2  sqq.    Plin.  XI,  14.    XIII,  SB  n 

•)  Lnor.  VI,  1087: 

gintine  ntitterieB  tauriao  iungitar  oua, 
ut  vitio  veuae  tabniamm  saepius  biaoant 
qoam  laxare  queant  compagec  taorea  vinda. 

Virg.  ßeorg.  IV.  40;  160  iQbeitragen).     Plin.  XVI,  21&. 

•j  Veget.  vet.  III,  65,  4.  VI,  I«,  4. 
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raupOKÖXXa;  fflutcn  (aurinum^),  und  dieser  wird  daher  ge- 
wöhnlich verstanden^  wo  vom  Tischlerleim,  HuXoKÖXXa;  gluten  fa- 
brile,  die  Rede  ist;  und  zweitens  des  Fischleims,  der  ixOuo- 
KoXXa^),  bekanntlich  gewonnen  aus  der  Schwimmblase  ge- 
wisser Fische  (vornehmlich  Hausen,  Stör  und  Sterlet)  und 
heutzutage  unter  dem  Namen  Hausenblase  am  bekanntesten. 
Wie  noch  heut,  so  kam  auch  bei  den  Alten  der  Fischleim 
vornehmlich  von  den  Ufern  des  schwarzen  Meeres,  wo  eben 
jene  Fischgattungen  vorkommen,  und  daher  kam  es  wohl  auch, 
dass  man  sich  nicht  ganz  klar  darüber  war,  ob  die  äussere 
Haut  des  Fisches  oder  innere  Theile  das  zur  Leimbereitung 
erforderliche  Material  hergaben.^) 

Die  mit  KÖXXa  und  gluten  zusammenhängenden  Termini, 
namentlich  KoXXäv  mit  seinen  zahlreichen  Zusammensetzungen^) 
und  Ableitungen ''),  sowie  glutinare^)^  werden,  wie  jene  Stamm- 

0  Vgl.  oben  I,  287  und  namentlich  noch  Lacr.  1.  1.  Hör  od.  1.  1. 
l>cmcrkt,  dass  dio  Aegyi)ter  dafür  Gummi  nahmen. 

')  Als  Erfinder  desselben  und  seiner  Verwendung  in  der  Uolzarbeii 
bcEeicbnet  PI  in.  VII,  198  den  Daedalus. 

^  PI  in.  XXXII,  73:  icbtbyocolla  appellatur  piscis,  cui  glutinosum 
est  corium.  idcm  nomen  ghitino  eins  .  .  .  quidam  ex  vcntre,  non  e  corio, 
ficri  dicnnt  ichthyocollam,  ut  glutinum  taurinum.  laudatur  Pontica,  Can- 
dida et  carons  venis  squamisque  et  qnae  colerrime  liquescit.  (Sie  wird 
bei  Galen,  Plin.  u.  s.  häufig  wegen  ibrer  Anwendung  als  Heilmittel 
erwähnt.)  Ael.  n.  an.  XVII,  32  berichtet  von  den  ÖEOputxot  genannten 
Fischen  im  kaspiscben  Meer:  Td  bi  fvrcpa  ^H^Xkouciv  aOrOJv  kqI  ^^K>uct, 
Kai  ^E  aOruiv  iroioOci  KÖXXav  Kai  jyidXa  f€  iw  xp^iq.  T^v€c6at  buva^^vriv* 
cuv^X^»  Tdp  wdvTa  ^f^^por^c  Kai  TTpoc^x^'^<2^  o^c  äv  irpocirXaKQ ,  Kai  lb€tv 
icj\  Xa^1rpoTdT^  *  oütu)  bi  .cuv^x^»  '»^dv  6  ti  dv  cuvbfjcij  t€  Kai  cuvd\|ir),  \hc 
Kai  6^Ka  i^^cpufv  aOri^v  ßpcxon^viiv  ^^T€  Xu€c6ai  ^f|T€  ^i^v  dq)icTac6at. 

*)  Ks  finden  sich  vomcbmlich  Composita  mit  dvd,  bid,  ^v,  ini^  KaTd,  irapd, 
iTcpi,  iTp6c  und  ojv;  indessen  die  wenigsten  davon  wirklieb  in  Heziebung 
auf  Holzarbeit,  die  meisten  nur  in  übertragener  Bedeutung  nachweisbar. 

^)  KöXXriMCt,  das  Geleimte,  Poll.  VII,  211,  auch  in  Zusammensetzun- 
gen üblich,  mit  dvd,  6id,  ^ir(,  irapd.  liebliche  Adjectiva  zur  Bezeichnung 
geleimter  Gegenstönde  sind  theils  das  Verbaladjectiv  koXXiitöc,  nament- 
lich häufig  bei  Homer,  z.  a  IL  IV,  366.  XV,  677.  XIX,  396.  Od. 
XXllI,  194;  theils  KoUi^€ic,  II.  XV,  389,  oder  d|Li(piKoXXoc,  Plat.  com.  ap. 
Poll.  X,  34;  ferner  ^tkoXXoc,  KOTdKoXXoc,  cufKoXXoc.  KöXXncic  ist  aber 
häufiger  noch  von  der  Löthung  der  Metalle  gebraucht;  auch  dies  in 
Compositis  häufig. 

^  Plin.  XXIX,  51;  häufiger  in  medicinischem  Sinne,  wie  ebd.  41; 


Worte  Reibst,  nicht  bluas  in  der  eugeren  Bezieliung  auf  die 
HolzHrbeit  gebraucht,  aonderu  eben  uowohl  auf  audere  unter- 
einander zu  verbindende  Materien,  namentlich  Metalle,  als  auf 
geistiges  Gebiet  übertragen.') 

Was  sonst  speciell  die  Verwendung  des  Leimes  bei  der 
Holzarbeit  anlangt,  so  haben  wir  darüber  mir  einige  ver- 
einzelte Notizen.  Bekannt  war  dieselbe  schon  frühzeitig,  da 
eie  bei  Homer  oft  erwühut  wird.^1  Man  achtete  später  Sorgfalt^ 
darauf,  wie  die  einzelnen  Holzarten  für  das  Leimen  sich  eigne- 
teuj  so  z.  B,,  dass  die  Kiefer  ganz  besonders  dafür  geeignet 
war,  indem  ihr  Holz  den  Leim  autjserordeutlich  feäthiclfl 
Beim  Zusammenleimen  verschiedener  Holzarten  hatte  mau 
darauf  zu  achten,  dass  gleichartiges  Holz,  welches  sich  gut 
durch  Leim  verbinden  Hess,  genommen  wurde,  weil  manche 
Holzarten  die  Verbindung  mit  bestimmten  andern  nicht  eiu 
gingenj  wie  z.  B.  Kiefer-  und  Eichenholz  u.  a.  iii.')  Seit  ju 
der  Möbeltischlerei  das  Founiiereu  üblich  wurde  (worüber  a. 
unten),  musate  besondere  Sorgfalt  in  Bereitung  des  Leimes 
und  Zurichtung  des  darunter  zu  legenden  Kernes  angewandt 
werden. 


Veg.  veter.  V,  ö,  2;  41,  3  <i,  e.  Auuh  conghUüiart .  Vurr.  t.  r.  III.  16. 
a».  Vitr.  VII,  i,  aj  iiml  cimylutinatia,  Cio.  «enect.  2U,  71,  oW-bou  oiihl 
nuHdrQcktich  vou  Holzarbeit  gebraocht. 

')  So  KoUäv  von  Gold  und  Elfenbein.  Find.  Nem.  7,  T8{  vom  EiMS. 
Plnt.  Qh,  codt.  I.  3,  6  p.  019  A,  nnd  die  beVamite,  BpMer  m  WUnndelodf 
KÖUricic  cibi'ipou,  angebliclie  ErÜndnng  des  tiUtikOB  von  ChiOH. 

*)  So  von  Schiffen,  II.  XV,  389;  von  der  ThÜr,  Od.  XXIII,  IUI;  »on 
Wagen,  II.  IV,  386,    XIX,  3i)5.    Hes.  scut.  Herc.  309. 

')  TLeophr,  V,  Ö,  8:  itpöc  bi  jäi  Tiirv  t€kt6vwv  xP^*"^  ti/tKiMvr 
Htv  (jdXiaa  t\  neünt]  Sid  t€  Tfjv  iiavÖTT|Ta  Koi  iViv  «üeuitoptov  oüht  t^P 
ÖXuic  aifbi  ^f|Tvu(6aI  tpoav  iäv  iioUiief|. 

•)  Theophr.  V,  7,  2:  oiix  äirmai  bi  oCiöi  kotU  t^v  KüXAnctv  diiuIuk 

TÖ    bp6\V0V    TlIlV    IttUltlviUV    KOl    <^0T(VUJV'    TCk    fllv    fllp    IIUKvä   Tel    N    UOvt 

Kai  Td  fxtv  Ö^toia  rd  b'  oü,  bil  bi  6tso\ona6f\  eivui  tu  u^Uovtu  cum^(c^ 
Ko)  iii]  ivaviia  KaBanipavt\  MBov  koI  EuXdv.  Plin.  XVI,  S26:  t]uudam 
ei  iuter  se  et  cum  alÜd  ioeociabiliu  glutino,  Bii'ut  robnr,  ni.'c  feru  cohtvKDl, 
uisi  similiii  Datum,  at  gi  qujs  lapidem  lignumiuc  coniungit  |hi«  mk 
wohl  diii«imilia  für  uisi  similia  nu  !i-9cn).  oorniuu  miuumo  odit  i 
varpiaua,  buius,  postea  Ulla. 
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§4. 
Die  einzelnen  Gattungen  der  Arbeit  in  Holz. 

An  die  Spitze  der  verschiedenen  Branchen  der  Arbeit  in 
Holz  stellen  wir  die  des  Zimmermanns^  welcher,  wie  wir 
oben  gesehen  haben,  in  der  Regel  durch  T€ktujv,  faber ^  oder 
speciell  faber  tignarius  bezeichnet  wird.  Vornehmlich  zu  unter- 
scheiden haben  wir  bei  der  Thätigkeit  des  Zimmermanns 
Hausbau  und  Schiffsbau. 

Der  speciell  beim  Hausbau  thätige  Zimmermann  heisst  im 
Griech.  häufig  otK0^6^oc^);  da  jedoch  nicht  minder  Steine  und 
anderes  Material  zum  Bau  der  Häuser  nothwendig  sind,  so  ist 
der  Begriff  oiKobö^oc  nicht  auf  den  Zimmermann  beschränkt 
und  bezeichnet,  nebst  seinen  Ableitungen,  noch  häufiger  über- 
haupt jeden,  der  ein  Haus,  gleichviel  von  welchem  Material 
erbaut,  den  Baumeister  also  und  mitunter  wohl  auch  speciell 
sogar  einen  Steinarbeiter.*)  Das  Holz,  welches  vornehmlich 
beim  Hausbau  verwandt  wurde,  die  oiKO^o^lKf)  uXr)^),  bestand 
wesentlich  in  folgenden  Arten ^):  Akazie,  Buche,  Buchsbaum, 
Ceder,  Cypresse,  Eibe,  Eiche  (Stein-,  Speise-,  Zerreiche),  Erle, 
Esche,  Feige,  Fichte,  Hollunder,  Kiefer,  Lärche,  Linde,  Olive, 
Palme  (Dattelpalme),  Pappel,  Pinie,  Tanne,  Ulme,  Wachholder, 
Wallnuss,  Weinstock,  Weissbuche;  manche  darunter  fanden 
aber  nur  vereinzelte  Anwendung  oder  nur  in  bestimmten 
(liegenden  oder  zu  gewissen  Theilen  des  Hausbaues.  Kostbarere 
Holzarten,  wie  Ebenholz  oder  Lebensbaum,  wurden  nur  zu 
Deckenanlagen,  d.  h.  für  Plafonds  oder  Kassetten,  verwandt. 
Im    allgemeinen   nahm   man  am  liebsten   altes,   getrocknetes 


')  Als  solcher  winl  er  aiiBdrücklich  dem  vauiniT<^c  gcgonübergeBtcllt, 
Plat.  Protag.  319  B.  Gorg.  601  E.  Euat.  ad  Hom.  Od.  XVII,  383 
p.  1825,  16. 

*)  So  wird  ausdrücklich  Stein  als  Material  des  olxobö^oc  genannt 
bei  Euseb.  praep.  cv.  Vif,  20,  1,  wahrend  Galen  V,  890,  11  Stein, 
Ziegel  und  Holz  als  sein  Material  nennt.  Wir  werden  daher  auf  den 
Begrifi'  des  o(Kobo^€1v  später  zurückkommen  und  dann  auch  die  ent- 
sprechenden lat.  Ausdrücke  erwähnen. 

•)  Theophr.  V,  7,  1;  ib.  4  u.  s. 

*)  Die  Belege  hierfür  sowie  für  die  ähnlichen  Zusammenstellungen 
in  obigem  Capitcl  sind  im  §  2  bei  den  betr.  Baumarten  su  finden. 


HoIk,  das  sicli  als  wurm-  und  fiiulmasfrei  erwieeen  hatt«'), 
im  »peciellen  macht«  mau  auch  bei  den  einzelnen  Holzart«!) 
wieder  Unterachiede,  je  nachdem  sich  dieselben  mehr  für 
horizontale  oder  mehr  für  verticale  Balken  eigneten,  zu  Pßhlen 
oder  Uoataulageu  bei  Fundamentiruugen,  wenn  es  Höh  ww, 
daB  Feuchtigkeit  beaser  vertrag  als  trockne  Luft,  oder  zu 
Dachsparren,  zu  Klamm  er  hölzern,  zu  Anlage  der  Stockwerke 
u,  s,  w.:  —  allea  wurde  je  nacli  der  natürlichen  BeschaSenheit 
der  betreffenden  Holzarten  bestimmt. 

Die  Alten  verwandten  in  viel  höherem  Umfange  Holz  bei 
ihi-en  Bauten,  alt)  das  heutzutage  in  sUdltchen  Läudem  der 
Fall  zu  sein  pflegt;  die  Wälder  waren  eben  noch  lauge  niclit 
so  ausgerottet,  wie  jetzt,  obgleich  auch  in  dieser  Hinsicht 
sich  schon  in  der  Kaiaerzeit  eine  merkliche  Veränderung  gegen- 
über früheren  Jahrhunderten  zeigt.-)  In  der  ältesten  Zeit, 
bevor  man  massive  Häuser  aus  Stein  oder  Ziegeln  herstellte, 
wurden  die  Wände  aus  Fachwerk,  wie  wir  es  heute  nennen, 
iL  h.  aus  Holzbalken  und  Lehm  hergestellt^);  uoch  in  dt-r 
homerischen  Zeit  scheint  der  gröaste  Theil  der  Uebaude  vuii 
Holz  hergestellt  geweaen  zu  sein.')  Auch  in  der  spät 
Zeit  noch  spielte,  sowohl  in  Griechenland  wie  in  Born,' 
Holz  beim  Hausbau  eine  wichtige  Rolle.  Die  Fälle, 
zur  Verwendung  kam,  sind  bei  gewöhnlichen  Privathäiu 
vornehmlich  folgende.  In  sumpfigen,  feuchten  Gegenden  wurde 
die  Fuudamentirung  durch  Pfalilroste  hergestellt.  So  ww 
,  a,  B.  Kaveuna  fast  ganz  auf  solchen  Pfählen  erbaut*) 
holz  war  dazu  besonders  geeignet,   auch  Oliven-  und  £id 


ipät9|^_ 

häiise^^ 
1  wurde 

So  ww 

£^^| 

He  A^^l 


')  Theophr.  V,  7,  4:  tektovik^  niv  oüv  (xptlfl)   "^  noXaioniTil  I 
TtcTTi  täv  3  dcamic-  eüe^Tei  yöp  liit  elutiv  itöci  xprl^öai. 

»)  Vgl.  NiBaen,  Pompejan.  Studie«  p.  28  fg.    Doch  bedurfte  i 
von  jeher  für  seinen  Schiflbau  fremder  Holzsiufuhr;  vgl.  Boei 
hausii.  I^  64  u.  n. 

")  Vitr.  li,  1,  2:  nonnulli  hirundinum  uidos  et  aediGcAtionen  eorun 
imitant«B  de  luto  et  virgiiHs  ffuiere  loca  quae  subireiit  [coepenuit'i. 

')  Bei  Born.  II.  Vi,  ai5  bauen  die  t^ictov«  das  ganse  Haus.  Vgl. 
Thierach  in  den  ÄbL.  d.  bayr.  Akud.  f.  1Ö50,  ph.  bist.  Cl.  VI,  l,  139. 

')  Vitr.  II,  9,  11;  est  auteiii  maiime  id  coosiderare  BareiiDae,  quod 
ibi  oinuia  o^jera  ot  publiua  ot  privata  aab  fuadamentiii  eiu«  gCDcris  IiKbont 
l>aIofi.    Daher  erklärt  es  sich,  das«  Strab.  V,  81it  Bavciina  EvXoiniT'ic 
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holzy  welches  behufs  grösserer  Festigkeit  vorher  angebrannt 
(im  Feuer  gehärtet)  wurde;  die  Zwischenräume  zwischen  den 
einzelnen  Pfählen  wurden  durch  Kohlen  ausgefüllt.^)  Beim 
Bau  selbst  kamen ^  wenn  wir  you  Holzhütten  und  Blockhäusern 
absehen  y  die  natürlich  in  der  classischen  Zeit  nur  als  Aus- 
nahmen zu  betrachten  sind,  Holzbalken  vornehmlich  zunächst 
bei  der  Fachwerk-Anlage  {craticii  parietes)  zur  Verwendung*), 
und  zwar  als  aufrechtsteheude  tmd  als  qucrliegende  Balken 
(Ständer  und  Riegel  nennt  man  es  heute),  arrectaria  und 
transversaria.^  Beim  Stein-  oder  Ziegelbau  wurden  die  Wände 
meist  ohne  Holz  aufgeführt,  hier  bedurfte  man  desselben  also 
weniger  zu  verticalen  Stützen,  obgleich  vereinzelt  auch  höl- 
zerne Pfeiler  oder  Säulen  Anwendung  fanden,  als  zur  Anlage 
der  Stockwerke,  contignaHones,  Denn  wenn  auch  die  Alten, 
wie  heute  noch  in  südlichen  Ländern  üblich  ist,  die  Fuss- 
boden  selbst  nicht  aus  Holz  herstellten,  sondern  aus  sorg- 
faltig bereiteter  Estrichmasse  und  darüber  gelegten  Steinplatten 
oder  Ziegeln,  so  musste  doch  die  Unterlage  des  Estrichs, 
welche  zugleich  für  das  darunter  liegende  Stockwerk  die 
Zimmerdecke  abgab,  aus  Holz  hergestellt  werden.  Vor- 
schriften, welches  Holz  man  am  besten  dafür  zu  wählen  und 
in  welcher  Weise  man  dabei  zu  verfahren  hat,  um  Risse  in 
den  Fussböden  möglichst  zu  vermeiden,  sind  uns  bei  Vitruv 
erhalten.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  starke  Balken  von 
Mauer  zu  Mauer  gezogen  und  darüber  Bretter  (am  besten  von 
Speiseeiche)  gelegt  wurden,  welche  mau  an  jedem  einzelnen 
Deckbalken  mit  Nägeln  an  den  Rändern  befestigte,  um  das 
sich  Werfen  der  Dielen  möglichst  zu  verhüten.    Darüber  wurde 


nennt  (nicht,  wie  Krause ,  Deinokraten  p.  114  meint,  Ravcnna  sei  ganz 
aus  Holz  erbaut  gewesen). 

')  Vitr.  11 1,  3,  2:  sin  autcm  solidum  non  invenietur,  sed  locus  erit 
cougesticius  ad  imum  aut  ])aluster,  tanc  is  locus  fodiatur  exinaniatur- 
que  et  palis  alncis  aut  olcagineis  aut  robusteis  ustilatis  configatur,  subli- 
caequc  machinis  adigantur  quam  creberrimae ,  carbonibusque  explean- 
tnr  intervalla  palorum,  et  tunc  structuris  solidissimis  fundamenta  im- 
ponantur.    (So  empfiehlt  Vitruv  bei  Tempelanlagen  zu  verfahren.) 

»)  Vitr.  11,  8,  20.    VII,  3,  11.    Üigg.  XVII,  2,  16,  13. 

3)  Vitr.  11.  11. 
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<]win  Farreokraut  oder  Spreu  geschichtet,  und  dsraur  kamen 
duui  erst  äje  Tersohiedeneo  iScliicht«u  dcB  Estrichs.')  Noch 
HiGaaeie  Sorgfalt  erheisc!it«n  Fussböden,  die  unter  &eieiu 
WiM»*l  UidMO  (also  z,  B.  flache  Dachanlagen);  hier  empfahl 
(s  äd^  Bodi  eine  sweite  Verdielung  über  die  erste  quer  hinweg 
SB  iagna.*)  —  Bei  Anlage  gewölbter  Decken  wurde  auch 
liftfbrii  Hob  angewandt.  Vitruv  schreibt  Tor,  dasa  man  Latten 
^«ontehnlkh  von  Cypressenholz ,  weil  tannene  leicht  feulleo) 
in  hOTTsontaler  Lage,  je  zwei  Fuss  von  einander  eutfernt,  in 
Bü^;enform  anordne  und  dieselben  dnrch  Klamnierhölzer  (fBr 
wvlche  Buchabaum,  Wachholder,  Olive,  Steineiche,  Cypresse 
n.  dgL  empfohlen  wird)  und  eiserne  Nägel  entweder  mit  den 
Balken  des  oberu  Stockwerks,  oder,  falls  unmittelbar  darüber 
«las  Dach  kommt,  mit  den  Dachsparren  verbinde;  der  leere 
Ragm  zwischen  den  Latten  wird  dann  durch  Schilfrohr  aus- 
]«emit  ('berühren'  nennen  wir  das  jetzt)  und  das  Oj 
dann  mit  Mörtel  beworfen.')  —  Ferner  bedurft«  man 
Holzes  bei  Anlage  der  Dächer  als  ^pEi(ii)joc  üXri');  die  hif 
bezüglichen  technisclien  Vorschriften  gehören  jedoch  uni' 
weniger  hierher,  als  dieselben  je  nach  der  Anlage  des 
treffenden  Gebäudes  ganz  verschiedener  Art  waren.'')  Zur 
eigentlichen  Bedeckung  nahm   man  in  der  Hegel  Ziegel  (vgl. 


8  K^ 


')  Vitr.  VII,  1,2:  deinde  (d.  h.  sobald  die  eigentliche coatjgnatio  fertiB 
ist)  in  nogulia  tignis  extremis  jiartibus  axea  biniii  clavis  Ggnatnr,  nti 
uiilla  ex  parte  posnut  Be  totquendo  augulos  excitare, . . .  coaxationibiu  fkctit 
gi  erit,  filix,  ei  non  paleu  subeteruatur,  uti  materies  ab  colcia  litju 
tlufcndatur. 

')  Vitr.  1.  1.  6;  cum  coaiatuni  fiierit,  auifer  altera  coaiatio  trM«- 
versa  «tematur  clavisquefiiadupliceni  praebeat  contigDationi  loricalioneiu, 

•)  Vitr.  VII,  3,  I. 

')  Theophc.  V,  3,  3,  wo  auch  gpecielle  Angaben  (ibcr  den  Wcrth, 
den  die  verechic denen  Holzarten  fSr  diesen  Zveck  haben,  sich  Bai 
Vgl.  Plato  Criti.  p.  111  C:  öre  ft^vbpiuv  a&c69fv  eic    olKobo)j#|«ic  9 
(lETfcrac  iptniljiuuv  Tfii}öivTUJV  extfdfuaT'  *ct1v  (ti  cä.     Tim.  les.  p.  1 
EüXuiv   JpeiiJi^iuv   CTeTÜtuatd  iai   tu  tpti^tiJa,   tö   elt  Tiii  olicloc  ■ 
la-ftxiya.    Poll.  VII,  124,  und  mehr  bei  Ruhnken  ad  Tiiu, 

")  Als  Arbeit  des  t^ktujv  wird  die  Zusammenfügring  des  Dauhsb 
(,'r'iiatint  bei   Hom.   II.  XXIII,  712.     Sapph.   frg.  91  (73).     Uebet  l 
hialageo  bei  Tempeln  vgl.  Vitr.  IV,  7,  i;  über  Dacbbao  einer  E 
V,  1,  8  fg.;  über  Ätrionbau  in  Privalhiiuaem  VII,  3,  1  ff 
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oben  S.  30  fg.) ,  bei  Tempelanlagen  und  andern  Prachtbauten 
auch  Marmor ;  Bronze  u.  a.;  jedoch  gab  es  auch  in  späterer 
Zeit  noch  bei  ländlichen  Bauten  und  in  ärmeren  Gegenden  mit 
Schind  ein;  scartdulae,  gedeckte  Dächer,  wie  solche  in  Rom 
bis  zu  den  Zeiten  des  Pyrrhus  üblich  gewesen  sein  sollen.^) 
Als  Material  dazu  nahm  man  vornehmlich  Buchen-  und  Eichen- 
holz; die  leichtesten  wurden  aus  harzhaltigen  Bäumen  her- 
gestellt,  dieselben  waren  aber  nicht  sehr  dauerhaft.^)  —  Ausser- 
dem wurde  Holz  verwandt  ftir  Thürpfosten  und  Schwellen*), 
Treppen*),  Galerien*),  vorspringende  Erker*)  u.  dgl. 

Leider  können  wir  das  Technische  aller  dieser  Arbeiten 
aus  originaler  Anschauung  nur  sehr  wenig  beurtheilen,  da  die 
Vergänglichkeit  des  Materials  seine  Erhaltung  nur  unter  zu- 
fölligen  besonders  günstigen  Vorbedingungen  ermöglicht  hat. 
Von  Zimmermannsarbeit  der  Alten  haben  sich  an  verschiedenen 


*)  Pliu.  XVI,  36:  scandala  contectam  fuisse  Romam  ad  Pyrrhi  asque 
büUum  annis  CCCCLXX  Cornelius  NepoB  aactor  est  Dass  dies  jedoch 
nicht  so  zu  ver»tehen  sei,  als  ob  Rom  his  zum  Jahr  2S0  v.  Chr.  aus- 
schliesslich nur  Schindeldächer  gekannt  hätte,  bemerkt  Nissen  a.  a.  O. 
p.  23  fg.  Schindeldächer  auf  ländlichen  Gebäuden  erwähnt  Pallad.  I, 
22.  In  Griechenland  hingegen  scheint  man  allgemein  nur  Ziegeldächer 
gehabt  zu  haben,  vgl.  Nissen  a.  a.  0.  Dass  das  sog.  Atrium  Tosca- 
nicum  wahrscheinlich  auf  Schindeln  berechnet  war,  vgl.  ebd.  p.  637. 

*)  Vitr.  ir,  1,  4:  scandulae  robusteac^  in  Frankreich  und  Spanien 
üblich.  Plin.  1.  1.:  scandula  e  robore  aptissima,  mox  o  glandiferis  aliis 
fagoquc,  facillima  ex  omnibus  quac  resinam  ferunt,  sed  minume  durans 
praetcrquam  e  pino.  (Kieferne  und  fichtene  Schindeln  halten  10  — 15, 
eichene  gegen  30  Jahre.) 

^  Oa  bei  Homer  erwähnt;  vgl.  Od.  XVII,  339  fg.  XXI,  48  u.  ». 
Ueber  die  Thüren  selbst  s.  u. 

*)  Die  Treppen  waren  in  den  Privathäusem  Pompeji*s  grösstentheils 
von  Holz;  doch  linden  sich  auch  massiv  gemauerte,  und  namentlich  diu 
unterste  Stufe  war  in  der  ICegel  in  Stein  gearbeitet  Vgl.  Overbeck, 
Pompeji ^  449.     Nissen  602  fg. 

^)  Overbeck  a.  a.  0.  Nissen  ]>.  28.  Bei  Tempelanlagen  vgl. 
Vitr.  IV,  4,  1. 

^)  In  Athen  waren  solche  erkerartige  Vorbauten,  dvapa6|Lio(,  an  den 
Häusern  sehr  gewöhnlich;  vgl.  Boeckh,  Staatshaush.  P,  92.  Hermann, 
griech.  Private Iterth.*  §  19,  24  p.  139.  Becker,  Charikles  U*,  97.  In 
Pompeji  ist  diese  Bauweise  namentlich  bekannt  durch  die  sog.  Casa  del 
balcone  ])ensile,  vgl.  Overbeck,  S.  232  fg.    Nissen  a.  a.  0. 


««ng  Boi^  mi  dM  imma  m  nAaUbim  Zwta 
Uierud  ik  H(  es  ^n«^  duck  ndMnitisBB  I 
iWMS  Btlkeam  an  Sirile  des  TskoUtaa  die  m^vSagli^B  An- 
lage n  eoaKTTiiai;  u  udn«  Stdka  hat  naa  Gjpnbgfeaa 
Toa  HirfiiftwitMi  gwiffBiniftL  Man  ■^t*«"*  daeuu,  dan  ia 
den  Primtliäaaeni  die  Baifceo  meist  zinolieh  rob  bcai^eiW, 
xtaa  Tlwfl  siebt  einmal  regelmässig  Tiertaetig  bebaaen  sind; 
niaa  aebtete  darauf  nicht  s^ir,  da  diese  Balken  ja  doch  nicht 
sidithar,  BOodem  durch  Verpoiz  und  Verschalmig  Teidecfct 
waren.')  Aoeb  sind  die  Tntgbalkeii  oder  Thüräiorze,  weldw 
Qber  den  Einengen  naroeoUkh  der  Tabemeu  liegen  tuid 
stellenweise  bis  za  (üaf  Meter  Spannweite  habe,  in  der  Uegd 
nicht  aoa  massiTein  Holz  hergestellt:  solche  gewaltige  Balkea 
tiiochten  damals  nicht  mehr  so  leicht  aufzutreiben  sein:  viel- 
mehr sind  dieselben  aua  Bohle»  zusammengefügt,  indem  eine 
Bohle  unten  und  zwei  an  den  Seiten  lagen,  der  Z wisch evu« um 
aber  mit  Cemeot  and  Bruchäteineu  angeftillt  und  die  Oberseite 
mit  Ziegeln  gedeckt  wurde,  "j  Die  in  Pompeji  vorgefuuJeueu 
Holzarten  sind  Wallnuss,  Eiche,  Bache,  Kastanie,  Taeov, 
l'inie  und  andere  zur  selben  Familie  gehörige  Nadelhölzer.*) 
Von  nicht  geriugerer  Bedeutung,  zumal  im  Alterthniu, 
int  die  Thntigkeit,  die  dem  Zimmermann  als  Schiffabauer  zu- 


')  Ein  im  J.  1848  hier  bcnutgezogener  Pfeiler  tod  Eicbenbott  bntti- 
etwa  einen  Tae»  im  DnrchmeHB^r,  war  mit  einem  eisemeo  Scfanh  Trr- 
Rohen  und  zeigte  nirgends  die  geriogstc  Spur  tod  F&alniai.  Vgl  F. 
Keller  in  den  Hittbeilgn.  d.  antiqu.  OeselUub.  en  Zarich. 
IM.  XU.  308, 

•)  Ovfrbeck  S,  460  fg. 

")  So  noch  der  mir  nicht  zagänglicbon  Bchrift  von  Itiipgieru,  Stiidl 
■npra  gli  cdtfizi  e  le  arti  meccamclie  dei  Poinpeiani,  uitirt  bei  Niaata 
p.  H8  und  Overbeck  Pompeji  8.  «9,  wOBeibst  untot  Fig.  UM  d« 
Uarchicbnitt  eines  aotclieu  Qalkena  gegeben  ist 

•)  Kuggiero  p.  10. 
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ßUlt.')  Im  Griecb.  ist  die  gewöhnliche  Bezeichnung  für  die- 
selbe vaumiTeiv*),  häufiger  medial  vauTnrreicöai');  die  Arbeit 
oder  Kunst  beisst  vaumi-ria*),  der  Arbeiter  vauTtr|-röc'),  seltener 
veoupTÖc.^  Im  Lat.  ist  der  gewöhnliche  Ausdruck  fQr  den 
Bchiffszimmermann  fab^  navalis  (a.  oben  S.  241);  ausserdem 
kommt  auch  die  griech.  Form  naupegus'')  und  naupeffiarius*) 
in  späterer  Zeit  vor.  Der  Schiffsbau  geht  vor  sich  auf  den 
Werften,  vctüpia*),  watw/po"");  dieselben  zerfielen  theils  in  die 
eigentlichen  Bauplätze,  wo  die  Schiffe  neu  gezimmert  oder  be- 
schädigte ausgebessert  wurden,  die  vauni^Tio"))  theils  in  die 
Docks,  wohin  Schiffe,  die  nicht  in  See  gingen,  an's  Land  ge- 

')  Von  der  auuerordetitlich  reichhaltigen  Litteratar  Ober  das  See* 
weeen  der  Alten  verweise  ich  nur  anf  drei  Schriften;  Boeckh,  Uikan- 
den  Ober  daa  SecweRen  des  att.  Staates,  Berlin  1840.  J.  Smitb,  Ueb. 
d.  Scbiffban  der  Qr.  und  Rlimer  im  A.  Aua  d.  Engl,  von  U.  Thierscb. 
Marburg  1861.  Oraser,  de  vetemm  re  navali,  Berol.  1861,  mit  der 
deotachen  Fort»etKuag  im  Philologai,  8uppl.-Bd.  III,  9,  1866.  Ander- 
weitige Litteratur  b.  Hermann,  Ür.  PriTatalterth.',  §  61,  16.  Indeuen 
behandeln  alle  Schriften  mehr  das  eigentliche  Nautische,  als  da«  Tech- 
nische, obgleich  auch  die«es  wohl  eine  eingehendere  Erflrternng  ver- 
diente, als  ich  sie  hier  geben  kann  und  will. 

•)  Ar.  Plnt.  618.  Thnc.  I,  18,  9.  Plat  Ale.  pr.  p.  107  C.  Polyb. 
I,  36,  0;  ib.  30,  6  u.  B. 

•)  Herod.  I,  27.  II,  86.  VI,  46.  Plat  Menei.  p.  246  B.  Lnc.  Ver. 
b.  I,  84.    lup.  conf.  11  etc. 

')  Eur.  Cycl.  460.  Thuc.  IV,  108,  6.  VIU,  8,  8.  Theophr.  II. 
pl.  IV,  2,  8,  Diod.  Sic.  XIX,  58  o.  b.;  vovni]Ti«rf|,  Atist.  eth.  Nicom. 
I,  p.  1094  A,  8. 

^  Tbuc.  I,  13,  8.  Plat  Legg.  VII,  803  A,  4.  Protag.  819  B.  Lnc. 
Navig.  6.    Poll.  I,  S4  a.  6.    Auch  vauinitiKÖc,  Lnc.  Dial.  mort.  10,  9. 

*)  Poll.  I,  84,  wo  anch  vcoiroiol,  Tpiifpoitoiol  u.  &.  genannt  werden. 
Kin  cx^bioupTöc,  als  Flossbauer,  bei  ThemiBt.  or  XXVI  p.  SIC  B. 

')  Digg.  L,  6,  G.    Firm.  Mat.  IV,  7.    Ed.  Diool.  p.  19. 

*)  iDscbr.  bui  Spon  misc  ani  p.  CT.  Naviadarim,  liid.  Orig. 
XIX,  19.  1. 

•)  Ar.  Ach.  921.  Thuc.  II,  93,  2.  Polyb.  XXXVI,  8,  ».  Strab. 
IX,  p.  398.    Inic.  Catapl.  9.    Vgl.  Boeckh  ».  a.  0.  66  ff. 

■",  <'ae».  b.  ciT.  II,  8.  Li».  VIII,  14.  XL,  61.  Virg.  Aen.  IV,  693  o.  s. 
■.A,.  .166:  .<;V,^ 


_flvö-6.c^.oc  _        /dl-^C. 
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zogen  worden,  veiücoixoi')  oder  vavcta&tia.-)  Xitrav  emp&tMi, 
bei  Anlage  tou  Werften  darauf  zu  achten,  dass  dieselben  nacii 
Norden  belegen  seien,  weil  in  sädlicher  Lage  das  Bolz  toq 
der  Hitze  riel  mehr  der  Faulniss,  dem  Wurmfrass  and  anden 
schädlichen  Einflüss»  ausgesetzt  aei;  aaeh  sei  bei  den  be- 
ireffenden Gebunden  der  Feuersgefahr  wegen  möglichst  weni^ 
Holz  zn  verwenden. *)  —  Die  Thätigkeit  beim  Schiffsbau  er- 
streckt sich  nun  allerdings  nicht  bloss  auf  die  Arbeit  ilcs 
Zimmermanns,  auch  zahlreiche  andere  Gewerbe  waren  dabei 
Wtheiligt,  roruehmlich  Schmiede,  Seiler,  Segeltuchweber,  Ledei^ 
arbeiter,  Bildschnitzer,  Anstreiclier  u.  s.  w.  Doch  ist  nrnl 
bleibt  das  Holz  das  wesentlichste  Material  beim  ScbifFsbau,  imd 
die  Hei^teUung  des  eigentlichen  Schiffes  selbst  ist  allein  Arbeil 
des  Scbiffszimmermamis.  Die  Arbeit  ist  nach  dieser  HinsicJit 
wesentlich  eine  doppelte:  einmal  die  Verfertigung  des  eigent- 
lichen Schiffskörpers  oder  Rumpfes,  sodann  die  der  bökemen 
Ansrüstung  des  Schiffes:  letelere  Arbeit  gehört  mehr  dem 
Tischler,  vielfach  sogar  dem  Drechsler  an.  Was  das  Schi^ 
bauholz  anlangt,  die  G\i\  ■va\jntxxy\ci}ioc*),  lüXa  vouinnTJcifia^). 
ntivalia'),  mater'ui  ntivalis^),  genannt,  so  galt  als  allgemeine 
Kegel,  dass  man  zu  solchen  TheJlen  des  Schiffes,  wo  gebogene 
lUppen  und  Planken  zu  verwenden  waren,  etwas  feuchtes  Höh 
nahm;  hingegen  für  Theile,  welche  dnrch  Leimen  mit  auilem 

')  Herod.  UI,  *5.  Thnc.  VII,  85.  Xen.  Hell.  l\',  1,  12.  n»f 
l>ocr.  p.  133,  16  □.  i.     Boeckh  a.  a.  O.  65. 

V  Thuc.  III.  G.     Polyb.  V,  19,  6  n.  ü. 

*]  Vitr.  V,  13.  7:  navallorum  iU  erit  ratio,  nt  constita an tnr  gpedanti» 
maxinie  ad  «epUntrionem.  nani  nieridianae  regioneB  propt«r  »it«tui 
carient  tiiieam  t^r^inea  reliqua^jae  beetiamm  tUMjeatium  genera  procrtant 
aleniJoqae  conserrant,  eaqne  aedificia  miaime  «nnt  materianda  propl«r 
iiicendio. 

•)  Herod.  V,  23.  Thuc.lV,  108.  VII,  35.  Plat  I,<«ff.  IV  p.TftfiC. 
Theophr.  H.  pl.  IV,  5,  öj  V,  7,  1. 

')  Xen.  HhIL  V,  3,  IG.    Plut.  Legg.  IV  p.  706  B.    Dem.  or.  XVII, 
28.    Polvl).  V,  89.  1-     Äoch  Mio.  Pbot.   p.  WS,  18:   rh  €(c  nOTtt« 
vE<i>v  EüXa. 

•j  Virg.  Äen.  £1,  629.    Liv.  XLV,  43.    Plio.  XVI.  68. 
XXVUI,  45   verHt«)!!  man   unter  interamenta   nariiin   das   nokwerkj 
Innern  des  Schiffe«:  doch  ist  ilcr  Aiiednick  pin  Hapni  Ir^nin« 

•)  Plin.  SIII.  61. 
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zu  verbindeu  waren ,  etwas  mehr  ausgetrocknetes.  Man  liess 
nämlich  das  vollendete  Schiff  erst  eine  Weile  auf  dem  Trockenen 
stehen;  hatten  sich  die  einzelnen  Theile  gut  zusammengezogen, 
SO  liess  man  es  vom  Stapel ,  und  im  Wasser  schlössen  sich 
die  Fugen  noch  mehr  und  hielten  das  Eindringen  der  Feuch- 
tigkeit ab.  Bei  nicht  gut  ausgetrocknetem  Holz  war  das  aber 
nicht  der  Fall,  und  daher  musste  zur  Bekleidung  des  Schiffs- 
körpers gut  ausgetrocknetes  Material  verwandt  werden.^)  Im 
einzelnen  richtete  sich  die  Wahl  des  anzuwendenden  Holzes 
(sobald  man  nicht  von  der  Natur  des  Landes  auf  ganz  be- 
stimmte Holzarten  allein  angewiesen  war,  sondern  entweder 
Reichthum  au  geeignetem  Material  oder  fremde  Zufuhr  hatte) 
nach  verschiedenen  Gesichtspunkten:  theils  nach  der  Bestim- 
mung des  Schiffes,  indem  man  nämlich  zu  Dreiruderem  und 
Kriegsschiffen  anderes  Material  nahm  als  zu  Transportschiffen^; 
theils  nach  den  betreffenden  Theilen  des  Schiffes,  indem  man 
fUr  den  Kiel  anderes  Holz  wählte  als  ftir  die  Bekleidung,  wie- 
der anderes  dann  für  die  Ausrüstung,  die  Ruder  u.  dgl.  m.') 
Härte  und  Dauerhaftigkeit,  Widerstandsfähigkeit  gegen  Feuch- 
tigkeit, das  waren  die  bei  der  Wahl  des  Materials  vornehm- 
lich in  Betracht  kommenden  Gesichtspunkte.  Diejenigen  Holz- 
arten, die  beim  Schiffbau  die  häufigste  Verwendung  fanden, 
sind  folgende:  Ceder,  Cypresse,  Eiche,  Erle,  Esche,  Kiefer, 
Lärche,  Pappel,  Pinie,  Platane,  Tanne,  Weissbuche;  speciell 
für  Rumpf  und  Kiel:  Akazie,  Eiche,  Esche,  Maulbeerbaum, 
Tanne;  für  die  Bekleidung:  Buche,  Linde;  für  die  Ausrüstung 
(CK6UT1  HuXiva^)):    Esche,  Maulbeerbaum,   Platane,   Ulme;    für 


*)  So  fasse  ich  die  etwas  schwer  verständliche  Stelle  des  Theophr. 
H.  pl.  V,  7,  4:  vainniT»Kr|  bi  (xp^W)  hiä  Tf|v  Kd^i|itv  ^vtK^or^pa  dvaticotiov. 
iircl  Tipöc  f€  Ti?|v  KÖXXnciv  i\  EiipoT^pa  cu^9^p€t.  tcToxai  yäp  Katvd  rd 
vauTTTiTO^^cva  Kai  öxav  co^Trarfl  KaBcXKuce^vra  cu^^Oci  xal  ct^t«»  wXfiv 
^dv  ^t\  TravTdTTactv  ^EtK^acOQ*  t6t€  bi.  oü  6^xc'^<ii  KÖXXiiciv  f\  oOx  d^ofuic. 
Vgl.  auch  ebd.  V,  6,  2  und  die  pandae  carinae  bei  Virg.  Qeo.  II,  445. 

*)  Theophr.  V,  7,  1:  xdc  \xiy  yäp  Tpt/|p€ic  koI  tA  ^OKpd  irXola  iXä- 
Tiva  TTOioöci  bxä  KoucpÖTTiTa,  rd  bi  CTpoyxuXa  ircOKiva  6id  t6  dcaTi^c  Ivxox 
bi  Kai  xdc  Tpifipcic  bxä  xö  fif|  cuTiopciv  ^XdxT]c 

')  Vgl.  namentlich  Theophr.  a.  a.  0.  2. 

*)  Xen.  Oecon.  8,  12.  Boeckh  a.  a,  0.  105  ff.  Bei  Theophr.  V, 
7,  3  u.  B.  xopvcia  genannt. 


Masten  und  Raaeii  vornehmlich  Tanne,  för  Ruder  (Kiuireöc 
heisst  das  Holz,  woraus  das  Ruder  gefertigt  wird')):  Olive 
und  Pinie.  —  Auf  die  Details  des  Schiffsbaus  einzugehen  isi 
hier  nicht  der  Ort;  es  handelt  sich  fast  liberall  mehr  um 
nautische  als  um  technologische  Fragen.  Die  Häujitthätig- 
keiten,  die  schon  bei  Homer  wiederholt  gerade  für  den  Schiif- 
bau  genannt  werden,  bestehen  im  Zerschneiden  der  Balken, 
im  Behauen  und  Glatten  derselben,  wobei  Richtschnur  und 
Loth  gebraucht  werden,  in  Handhabung  des  Bohrers,  im  Ver- 
binden der  einzelnen  Theile  durch  Nägel,  Keile,  Schrauben, 
Klammern  u.  dgl.,  sowie  durch  Leim.*)  Nähere  Details  in 
technologischer  Hinsicht  feliien  ebenso,  wie  Nachrichten  dar- 
über, in  welcher  Weise  auf  den  Werften  die  verschiedenen 
Arbeiten  getheilt  waren.  Denn  wenn  in  den  homeriBchcii 
Zeiten  die  Sc hiffazimme Heute  vermuthlich  auch  alle  uüthigeii 
andern  Schiffsgeräthe,  die  metallenen  und  die  Segel  ausgenom- 
men, selbst  verfertigten*),  so  bat  man  auf  den  grossen  Werf- 
ten der  späteren  Zeit,  z.  B.  der  attischen  Marine,  zweifellos 
eine  sehr  in's  einzelne  gehende  Arbeitstheitung  vorauszusetzen : 
wie  wir  denn  z.  B.  mit  Sicherheit  wissen,  dass  das  Anatrd- 
chen  und  Bemalen  der  Schiffe,  welches  in  alterer  Zeit  gewiss 
gleichfalls  vom  Schiffs  Zimmermann  mit  besorgt  wurde,  in 
späterer  Zeit  einer  besonderen  Classe  von  Handwerkern,  den 

')  Höh.  s.  V.;  TgL  Boeckh  p.  114  «od  StaatshauBfa.  V-,  IM.      

")  Hom,  Od.   V,  !*3: 

aÜTöp  Ö  TÜMveTO  fcoOpa'  Öoiic  W  ol  fivuro  tprtov. 

elKoti  b'  fKpoXe  Trdvra,  mX£KKt]CEV  b'  dpa  xuXi'iI'i 

E^ccE  b'  inicTo^dviiic  Kai  iiti  crdOfiiiv  (Suvev. 

TÜippn  b'  Eveiice  ripEtpa  KaXui)idj  Ma  Bediuv 

T^Tpuvtv  [)■  äpa  Tidvia  Kai  flpfiocev  dXX^Aotcw, 

YÖ^qjoiciv  ö'  dpo  -rfiv  T*  hq'  üpfjovi^av  dpacccv. 
A|>oll.  Rh.  II,  79: 

liic  b'  Bt€  vi'iia  ftoöpa  öooic  dvrlEoa  x^pipoic 

dv^p«c  (iXrioupxol  ^mßXi'i&iiv  Udovrcc 

öeivujciv  cipilpi]civ,  tri'  flXXip  b'  i3*Aoc  öiitui 

öoOTiot  äbr\v. 
Poll.  I,  84    nennt   als   einseine   ThStigkeiten:   toj»«!»"«.  ttit! 
äpnölfv/,  TtaKTOOv,  kqI  tH  Ö^QIo- 

')  Vgl.  Riedenaner  a.  a.  0.  p.  a4. 
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in    einem    der    folgenden   Abschnitte   noch  zu  besprechenden 
Schiffsmalern ,  zufiel. 

Sehr  zahlreiche  Benennungen,  aber  wenig  technische  Details 
haben  sich  erhalten  für  die  verschiedenen  Thätigkeiten,  welche 
zur  Arbeit  des  Tischlers  (Schreiners),  Wagenbauers  (Stell- 
machers) und  Drechslers  gehören.  Ein  fester  Begriff  zwar, 
welcher  unserm  Wort  Tischler  oder  Schreiner  entspräche 
(d.  h.  obgleich  von  einem  speciellen  Fabricat  ausgehend,  doch  im 
allgemeinen  den  Verfertiger  von  Hausrath  bezeichnend),  findet 
sich  weder  im  Griech.  noch  im  Lat.;  t^ktu)v  und  fäbei*,  letzteres 
mit  den  bezeichnenden  Beifügungen,  ist  dafür,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  das  gewöhnliche.  Dafür  haben  wir  um  so 
mehr  Specialbenennungen,  welche  theils  wohl  mehr  theore- 
tische, als  auf  Wirklichkeit  beruhende  Wortbildungen  sind, 
theils  aber  auch  davon  Zeugniss  ablegen,  dass  auf  diesem  Ge- 
biete bereits  bei  den  Alten  eine  sehr  beträchtliche  Arbeits- 
theilung  stattfand.  Zur  Arbeit  des  Schreiners  gehörte  zunächst 
die  innere  Ausstattung  des  Hauses,  das  opus  intestinum^)  (da- 
her die  oben  erwähnten  Bezeichnungen  faber  intestinariuSy  auch 
stibaedanus)f  vornehmlich  also  die  Thüren;  sie  fertigte  der 
6up07roi6c.^)  Als  Material  dafür  wird  im  besondem  genannt 
Cy presse,  Eiche,  Tanne;  für  die  Thürangeln  hartes  Holz, 
nämlich  Buchsbaum,  Celtis,  Kermeseiche,  Olive,  Ulme;  für 
Thürriegel  Steineiche,  Lorbeer,  Ulme.  Man  pflegte  bei  Fabri- 
cation  der  Thüren  im  Alterthume  mit  grösserer  Sorgfalt  zu 
verfahren,  als  heute  bei  Durchschnittsbauten  üblich;  und  wo 
es  sich  um  besonders  kostbare  Bauten  handelte,  nahm 'man 
nicht  nur  Holz,  welches  lauge  Jahre  hindurch  ausgetrocknet 
war,  sondern  man  Hess  die  Thüren  auch  Jahre  lang  nach 
dem  Leimen  in  der  Verklammerung  liegen,  um  etwaiges 
Sich  werfen  zu  verhüten.^)    Da  namentlich  bei  Herstellung  von 


')  riaut.  Pseud.  I,  3,  109  (343).  Varr.  r.  r.  III,  1,  10.  Vitr.  II,  9, 
7  u.  17.  IV,  4,  1.  V,  2,  2  u.  8.    Plin.  XVI,  226. 

*)  Theophr.  V,  8,  6.  Poll.  VIT,  111.    Suid.  v.  'Apicrofi^vtic.    Hes. 

8.    V.    OupOTTOlOC. 

^  Von  den  ThüreQ  des  ephesiscben  ArtemiHtempeU  berichtet 
Theophr.  V,  4,  2:  toCftutv  (tCjv  WXurv)  xpovidnara  ÖOK€t  rä  Kuirapir- 
Tiva  cTvar  tA  yoOv  iv  '€<p^cui,  ii  div  a\  OOpat  toO  vcuktI  vcii»,  tcOticou- 
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ThOraugeln   die   Dauerhaftigkeit   und   UnveiünderlidUc«!  in 

Holzes  vou  grüsster  Bedeutung  war,  so  wandte  man  hier  zu- 
mal verschiedene  Kunstgriffe  an,  um  die  Feuchtigkeit  aus  des 
dabei  benutzten  HÖlzem  zu  enttemea  und  dem  Ziehen  eat- 
gegenKuwirken.')  Aeltere,  einfachere  Sitte  begnügte  sich,  die 
Tliilr  auti  gewöLulicheu,  zusammengeleimten  Brettern  benu- 
«telleu.*)  Später  wurde  auch  hierin  der  Luxus  grüBser,  man 
nahm  kostbareres  Holz,  arbeitete  dalier  die  Tbiiren  nicht  massiv, 
sondern  fournierte  sie  und  fügte  ausserdem  mannichfache 
Zierraten  von  Bronze  oder  Edelmetallen,  Elfenbein,  Öchild- 
krot  u.  dgi.  hinzu,  worüber  noch  im  nächsten  Abschnitte  ge- 
sprochen werden  wird.  Während  daher  in  früherer  Zeit  wohl 
der  gewöhnliche  t^ktuiv,  der  beim  Hnusbau  die  Zimmermanns- 
arbeit verrichtete,  auch  die  Thüren  mit  herstellte,  ßelea  die- 
selben später  der  Thütigkeit  besonderer  Kunsttischler  anheim. 
—  üeber  Construction  und  Arbeit  antiker  Thüren  werden  wir 
einigermassen  unterrichtet  theils  durch  alte  Abbildungen  von 
solchen,  in  Malerei^)  wie  in  llelief*),  theils  dadurch,  dass  e» 
gelungen  ist,  von  mehreren  Thüren  Pompejis,  deren  Hobt  ver- 
kohlt war,   Gypsabgüsae  zu   nelimen.'^)      Ein   Fragment  einer 

piCfiiva  tiTtapac  Ikeito  ffviüc.  Das  dazu  benutite  Ho1x  hatte  also  liH 
Jahre  unbearbeitet  dagelegen.  Anders  berichtet  riiii.  XTI,  älA:  valtu 
eaae  e  cupresso  et  iam  qnadriQgentis  prope  niuiiB  durare  mat«ri«in 
omoem  novoe  aimilem.  id  quoquc  notandum,  valvas  in  giutinis  coiip^ 
qaadriemiio  fiUBuc.  Ein  MisHvetstilndniäa  der  Notis  des  Theojihmel  liegt 
hier  wohl  niubt  vor,  uonderu  eine  andere  Quelle. 

')  UlmenbolK  wurde  dabei  so  gelegt,  dase  das  obere  Holt  micb  anteo 
KD  liegen  kam,  Theophr.  V,  3,  5  (cf.  ib.  5,  2);  Lotogbohc  legi«  tnm 
längere  Zeit  in  Mist,  ib.  f.,  6;  cf.  Plin.  XVI,  216. 

')  Daher  cavffeec  ala  Bexeichnnng  der  Thilr  bei  Homer,  ».  obeo 
S.  305  &.  S.  Ljkurg  hatte  r)as  Gesetz  gegeben,  duEs  bei  lleratellung  da 
ThQren  kein  anderes  Werkzeog  als  die  Süge  verwandt  werden  dflrfe, 
Flui.  Ljc.  13.  apophth.  reg,  p.  189  C.  (u.  s,  cf,  oben  S.  204). 

')  Darste Illingen  vod  Thüren  sind  auf  Vaaeabildera  nicht  selten;  in 
Pompeji  finden  sich  mehrfach   blinde  Thüren  anfgemalt, 


Hanse  der  Eunmchia  und  i 
und  360. 

')  Derartige  kommen  i 
Sarkophagreliefs  mehrfauh 

')  Auch  den  Verschina 
erhallen  gewuset;   vgl,  t'io 


a  dem  des  Sollnst.   Vgl.  Overbeck*,  3.  tlA 


1  Grabdenkmälern  rOmisoher  Zeit,  Mi 
or.     Vgl.  Rieh  p.  »81  8.  V.  MMi 
einer  Tabema  hat  man  auf  diese  W< 
elli,  Giorn.  d.  «cavi  di  Pompei  18G1 


Fig.  M. 


^"-jm^i^^ 
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solchen  im  Abguss  erhaltenen  lliür  zeigt  Fig.  50  (nach  Over- 
beck,  Pompeji',  S.  450  Fig.  265).  Was  die  Construction  an- 
langt, so  erkennen  wir  daraus, 
dass  die  Tbflren  der  Alten  nicht 
gleich  nnsern  in  Angeln  hingen, 
sondern  sich  auf  Zapfen  drehten, 
fDr  welche  in  der  Schwelle  und 
in  dem  Sturze  Löcher  angebracht 
waren.  Diese  Zapfen,  cTpöquxrec'), 
earditiPs*),  scapi  cardinaUs^),  waren, 
wie  oben  erwähnt,  vielfach  von 
Holz,  doch  werden  auch  eherne 
erwähnt.*)  Was  die  Arbeit  anbe- 
trifft, 90  bemerken  wir  fast  Ober- 
all das  Princip  der  Füllungen 
(pagiruK^)).  Durch  diese  wurde  nicht  nur  dem  Werfen  des 
Holzes  entgegengewirkt,  sondern  auch  die  Nachtheile  des 
Schwindens  wurden  dadurch  zum  Theil  aufgehoben.  Die  an- 
tike Praxis  wandte  meist  vertiefte  Föllungen  an;  der  durch 
den  Vorsprung  des  Rahmens  entstehende  Winkel  wurde,  wie 
auch  an  dem  abgebildeten  Beispiel  ersichtlich,  mit  profilirten 
Leisten  beschlagen.'')  Zum  opus  intestinum  gehörte  dann  auch 
die  Verfertigung  der  Fenster'),  sowie  der  kOnstHch  geschmQck- 

tav.  2.  Dieie  Ladenthür  ist  aus  einer  K«ibe  ioeinaDder  tu  achiebender 
UrctUr  zusammen  geRetzt;  vgl.  Hazoia,  niinei  de  Pompäi  11,  43  pl. 
VIIT,  3.  Marquardt,  Rom.  Privatalt.  II,  283.  Die  betreffenden  Ab- 
güBse  belinden  sich  BÜmmtlich  in  dem  kleinen  Moteum  am  Riugange  von 
l'ompeji. 

')  Theophr.  V,  5,  4;  ib.  ö. 

')  Virg.  Aen.  I,  453.     Pün.  XVI.  210.     luven.  IV,  fi3  u.  s.  3. 

')  Vitr.  IV,  6,  *;  ib.  b. 

')  Virg.  t'ir.  222.  Zur  Sache  vgl.  ausser  Harquardt  a.  a.  0.  noch 
Kecker,  GaUus  1!',  189.     Ivanoff,  A.  d.  I.  XXXI  p.  104. 

')  Pliu.  XVI,  235;  abies  ,  .  .  valvamm  paginis  aptistima, 

*)  f^emper,  der  Stil  II',  2&9  f.,  wo  auch  zu  vgl.  die  Anm.  auf 
S.  260:  'Die  Griechen  wie  die  AegjpUr  kannten  nur  glatte  oder  ver- 
tiefte Füllungen.  Ihre  Bautisc hierarbeit  war  sehr  einfach ,  fast  roh,  die 
Fflllungen  waren  nur  eingezapft,  die  vettieflen  BUnder  mit  aufgeniete- 
ten Kehlatöasen  umrahmt.' 

')  Hölzerne  Feiinterrahmen  sind  in  Pompeji  an  vielen  Orten  nach- 
21  • 
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ton  Plafonds  ylacfmaria,  laquearia\  deren  Verfertiger  laquearn, 

Sehr  rmfkngryicli  und  schon  in  früher  Zeit  entwickelt 
i«  cjks  Gewerbe  des  Wagenbauers.*)  Derselbe  heisst  zwar 
jÄci  Aiigeoiein  TeKXUJv'),  doch  hat  bereits  Homer  eine  be- 
s^'^Me  Bezeichnung  für  dies  Gewerbe:  dpfiaxomiTOc/)  Da- 
ike^ben  finden  sich  denn  später  noch  die  Formen  äp|naT07T0iöc^), 
aaioEoiniTÖc*)  und  dpaHoupTÖc');  auch  biq)pOTniTÖc  bedeutet 
nicht  einen  Stuhlfabricanteu,  sondern  einen  Wagner,  und  ent- 
spricht etwa  unserm  Wort  Stellmacher.*)  Auch  eine  Bezeich- 
nung för  den  Kadmacher  gab  es,  ipoxoTTOioc^;  doch  ist 
dies  wohl  nicht  so  aufzufassen,  als  ob  dies  ein  besonderer 
Zweig  der  Wagnerei  und   von   dieser  als  Ünterabtheilung  ge- 

gewiesen;  daneben  allerdings  auch  metallene,  aber  ansnahmsweifle;  s. 
0 verbeck  S.  449.  So  hatten  einige  Fenster  der  sog.  Villa  suburbana 
Fensterscheiben  in  hölzernen  Nahmen,  s.  ebd.  S.  328.  Vgl.  noch  Mar- 
q  aar  dt  II,  342  f.  Auch  die  Läden  oder  Jalonsieen,  die  bei  einfacheren 
Bauten  die  Stelle  der  Fensterscheiben  vertraten,  gehören  hierher. 

*)  Cod.  Theod.  XIII,  4, 2.  Gloss.  ap.  Salmas.  ad  Vopisc.  Aurel. 
46:  laquearii  tectorum:  tignarii.  Dasselbe  ist  wohl  laatnarius,  Firmir. 
Mat.  VIIF,  21. 

^)  Die  Hauptwerke  über  Wagen  im  Alterthuni:  Scheffer,  de  re 
vehiculari  veterum,  Frankf.  1671,  und  Ginzrot,  die  Wagen  und  Fuhr- 
werke d.  Gr.  u.  Römer,  München  1817,  fassen  mehr  die  antiquarische 
als  die  technologische  Seite  in's  Auge. 

3)  Hom.  b.  Ven.  12: 

TiptUTti  T^KTOvac  uvöpuc  ^TTixBoviouc  ^öiöatf 
TTGificai  carivuc  re  Kai  apfnaTa  noiKiXa  x^^kuj. 

*)  11.  IV,  485.  Theoer.  Id.  XXV,  247.  Poll.  Vll,  115.  Schol.  Ap. 
Rh.  1,  752.  Auch  öpMaTOirnt ,  B.  A.  III  p.  1340.  (Im  C.  I.  Gr.  y21o 
beruht  äp|UüTOTrr|YÖc  auf  Ungewisser  Ergänzung.)  Davon  äp^aroTTiiYtiv. 
Poll.  1.  1. 

^)  loseph.  Aut.  lud.  VI,  3,  5.   Hesych  s.  v.;  upfiaTOTroieiv,  Poll.  1.  I. 

*^)  Plut.  Pericl.  12.  K.  M.  p.  77,  1.  Poll.  1.  1.  Davon  u^atoirriT^iv, 
Poll.  1.  1.;  uMCttoTTriTia,  Theophr.  III,  10,  1.  V,  7,  0. 

')  Arist.  Kqu.  467  uud  ebd.  Schol.  Suid.  s.  v.  üpaHoupYoi.  Zo- 
II ar.  j).   140.     Davon  äpLUtovpfia,  Theophr.  111,  10,  1. 

**)  l.st  allerdings  nicht  nachweisbar,  aber  anzunehmen  wegen  Vor- 
liandenHt'in  des  Wortes  ^l(ppoT^^Yl<*,  Theophr.  V,  7,  6;  bicppoupTw, 
ebd.  III,  10,  1. 

")  Allerdings  nicht  nachwt'isbar,  aber  gewiss  vorhanden,  da  Tpoxo- 
7T0i€iv  bei  Arist.   Plut.  513  vorkommt. 
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trennt  gewesen  wäre.  Im  Zusammenhang  mit  diesen  Ge- 
werben steht  auch  das  der  Jochmacher,  CutottoioI. ')  Im  Lat. 
giebt  es  viele  Specialbenennungen,  die  aber  meist  den  Doppel- 
sinn haben,  dass  damit  eben  sowohl  die  Fabrikanten  als  die 
Kutscher  solcher  Fuhrwerke  bezeichnet  werden.*)  So  die 
plaustrarii  (plostrarit)^) ,  carpentarii^),  wovon  carpentaria  fa- 
hr ica^);  femer  die  rhedarii^),  essedarii'')  und  cisiarii,^)  Unter 
den  damit  in  Verbindung  stehenden  Gewerben  ist  namentlich 
das  der  Wagenlackirer,  pidores  quadrigularii^)  zu  erwähnen. 
Wenn  wir  absehen  von  den  Verzierungen  in  Metall,  Elfen- 
bein u.  a.,  welche  die  Wagen  schon  frühzeitig  erhielten,  so  ist 
als  Material  dafür ^^)  vornehmlich  zu  nennen:  Buche,  Eiche 
(Stein-  und  Korkeiche),  Esche,  Tanne,  Ulme;  für  Räder,  Rad- 
speichen und  Felgen:  Cy presse,  Feige,  Pappel;  für  Axen: 
Eiche  (Kermes-  und  Korkeiche),  Esche,  Hartriegel,  Ulme. 
Femer  für  Joche:  Buchsbaum;  zu  Pflügen:  Eiche  (Stein-  und 
Kermeseiche),   Lorbeer,   Ulme.      In  der  Fabrication,    bei  der 


*)  Pherecr.  ap.  Ath.  VI,  269  C.  Auch  Zutoitoi^v,  Aristoph.  ap. 
Poll.  1.  1. 

«)  Vgl.  Marquardt  a.  0.  319. 

3)  Mommscn,  1.  K.  N.  3870.  C.  I.  L.  IV,  486  (Hensten  7241):  lig- 
narii  plostrarii,  aber  auch  als  Händler  aufgefcMst,  vgl.  oben  S.  240  A.  3; 
als  Fuhrleute  Digg.  IX,  2,  27  §  33.  (Bei  Lampr.  AI.  Sev.  24  liest  man 
jetzt  clauätrariorum  statt  plaustrariorum ;  und  die  Ini»chr.  Gr.  4265  ist 
nur  eine  falsche  Abschrift  der  oben  citirten.) 

*)  Als  Fabricantcn:  carpentarius  faber,  Digg.  L,  6,  6.  Doni  Inscr. 
VIII,  31;  carpentarius  artifex,  Lampr.  Alex.  Sev.  62.  Isid.  Orig.  XIX, 
19,  1.  Als  Fuhrleute  Cod.  Theod.  VllI,  6,  61.  Zweifelhaft  Reines, 
inscr.  IX,  101. 

*)  Plin.  XVI,  34.     Firmic.  Mai  II,  10. 

*)  Als  Verfertiger,  rhedarius  vehicularius  fabricator,  Capitol.  Max. 
et  Balb.  5;  als  Kutscher  Cic.  p.  Mil.  10,  29. 

^)  Als  Fabricant  Murat.  959,  8.  Sonst  bedeutet  es  immer  einen 
VVagcnkämpfer,  namentlich  bei  Galliern  und  Briten,  vgl.  Caea.  b.  Gall. 
IV,  24,  u.  8. 

')  Als  Fabricant  Orelli  4163;  als  Kutscher  Hcnsen  5163.  6983. 
Digg.  XIX,  2,  13.     Zweifelhaft  C.  I.  L.  I,  1129. 

^)  Orelli  4262. 

*^)  Eingehend  handelt  von  den  Materialien  für  die  Wagen  Ginsrot, 
Wagen  und  Fuhrwerke  der  Gr.  u.  Römer  1,  126  ff. 
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da^  TOMcpouv  und  koXXöv,  nageln  und  leimen^  eine  wichtige 
Rolle  spielte'),  wird  als  besonders  charakteristisch  mehrfach 
das  Krümmen  des  Holzes  für  die  Radfelgen  hervorgehoben; 
d*s  lioli  wurde  zu  diesem  Zweck  durch  Feuer  (d.  h.  nament- 
lich durch  Auskochen  in  heissem  Wasser  oder  durch  Dämpfe) 
eigi^ns  pra|>arirt^  Das  gilt  natürlich  nur  von  den  Speichen- 
ridem«  n4ite  PxuiiatM,  nicht  von  den  massiven  Scheibenrädern, 
/j^Mt/KUMi«  wie  sie  besonders  die  plaustra  hatten.') 

Sodaun  giebt  es  zahlreiche  Ausdrücke  für  die  verschie- 
denen Branchen  der  Möbel-  und  Kunsttischlerei.  Ver- 
fertiger von  Betten  und  Sophas  sind  die  KÄivoiniToi*),  kXivo- 
itoioi'^y,  KXivoupToi^j;  von  Sesseln  epovoiroioi^);  von  Kasten 
KißuiTOTTOioi,  nach  denen  in  Athen  eine  Strasse  benannt  war^), 
von  hölzernen  Särgen  copoTioioi  ^),  copoiniToi*^);  für  das  Ver- 
fertigen von  Tischen  findet  sich  der  Ausdruck  TpaTreCoTroua "), 


»)  Ar.  Equ.  462  ff. 
«)  Hom.  II.  IV,  485: 

Tf|v  M^v  e'  öpjattTOTTTiToc  dvfip  aiOuivi  obfipui 

lHTa}Ji\  Ö9pa  ituv  Kdjmpr)  irepiKaXA^t  bi'<ppuj. 
Theoer.  Id.  XXV,  247: 

lOc  6'  Öt'  Av  dpinttTOTTTiYÖc  dvi^p  TToXciuv  i6pic  fpYurv 

öpirriKac  kuiutttiiciv  ^piveou  €UKT€dvoio, 

OdXvi^ac  ^v  Tnjpi  irptürov,  iv*  dEövi*  fj  kukAü  5iq)puj- 

TOÖ    fi^V    UTT^K    X^lpÜ^V    l(pUY€V    TQVUCpXoiOC    ^plV€ÖC 

KttfUTTTÖinevoc,  TTiXou  b^  }i\r)  irr{hr]C€  cuv  öp|n^. 

'')  Varr.  r.  r.  III,  5,  15,  Prol.  ad  Virg.  Geo.  I,  163;  vgl.  auch  ebd. 
II,  444: 

hiuc  radios  trivere  rotis,  hinc  tympana  plaustris. 
Ginzrot,  I,  166. 

*)  C.  I.  Gr.  21H5;  KAivoTrr]E,  B.  A.  III,  p.  1340,  nach  Thoognost. 
p.  40,  22;  cf.  ib.  p.  90,  21.  KXivottiitiov,  Poll.  VII,  159;  KXivo7rTiT»a, 
Theophr.  III,  10,  1.  V,  7,  6. 

*)  Plat.  rep.  X  p.  597  A  u.  fg.  Dem.  in  Aphob.  p.  816  (or.  XXVJl 
9).     Poll.  1.  1.  und  VII,  111.     Ebd.  KXivoiToiiKri. 

^)  Plat.  1.  I. 

0  Poll.  VII,  182. 

^  Plut.  de  gen.  Socr.  10  p.  580  E.  Din.  ap.  Poll.  Wi,  159. 

'')  Poll.  VII,  160.  X,  150. 

''*)  Ar.  Nubb.  846  u.  Sehol.  ib.  A.  P.  XI,  3,  3  u.  122,  3.  Poll.  VII, 
160.  Suid.  V.  copöc. 

")  Strab.   IV  p.  202;  auch  Tpan^Zia,  Theophr.   III,  10,  1,  fall» 
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für  Anfertigen  von  Deckeln  i7Ti9TiM«TOupTia^),  was  aber  mehr 
eine  künstliche  Wortbildung,  als  ein  der  Praxis  entlehnter 
BegriflF  scheint,  sowie  auch  KapboTTOtXüqpoc,  der  Backtrog- 
schnitzer, sicherlich  nur  von  dem  betrefifenden  Komiker,  bei 
dem  es  sich  findet,  fingirt  ist.^  Im  Lat.  geben  uns  vornehm- 
lich die  Inschriften  verschiedene  Specialbezeichnungen  der 
Tischlerarbeit;  so  entspricht  dem  kXivottoiöc  im  späteren  Lat. 
der  grabaturius  (von  grdbatuSy  eine  gewöhnliche  Bettstelle)') 
und  der  faher  leciaritis^)'^  dem  KißwTOTioiöc  der  arcularius^)  und 
cistarius^),  vielleicht  auch  arcarius'^)  und  arniariarii4S,^)  Flu- 
tcaritis  bedeutet  vermuthlich  einen  Verfertiger  von  plutei,  d.  h. 
Repositorien  u.  dgl.^j;  scalarii  sind  Treppenmacher  *°),j>M^f?Zarn 
Fabricanten  von  Schreibtäfelchen. ")  Was  die  für  Tischler- 
und  Drechselarbeit  verwandten  Materialien  anlangt,  so  nennen 
wir,  gemäss  der  Ausführung  im  vorigen  Capitel,  vornehmlich 
folgende  Holzarten:  für  Betten  und  Sophas:  Ahorn,  Buche, 
Eiche  (Kermeseiehe),  Esche,  Lebensbaum,  Palme  (Doompalme), 
Persea,  Terpenthinbaum,  Weide;  für  Tische:  Ahorn,  Buche, 
Lebensbaum,  Olive,  Persea,  Terpenthinbaum,  Weide;  fSr 
Sessel:  Ahorn,  Buche,  Eiche  (Steineiche);  für  Speise- 
bretter: Ahorn,  Lebensbaum;  für  Becher  und  andere  Ge- 
fässe:  Ahorn,  Buche,  Eibe,  Eiche  (Stein-  imd  Speiseeiche), 
Epheu,  Hartriegel,  Kiefer,  Terpenthinbaum,  Tamariske,  Tanne; 
für   Schränke   und   Kästen:   Buche,   Buchsbaum,   Cypresse, 


hier  nicht  eine  Corruptol  vorliegt.  Hingegen  bedeutet  TpaircZIoiroiöc  kei- 
nen Tischler,  sondern  einen  für  die  Mahlzeiten  sorgenden  Haushofmeister, 
8.  Po  11.  VI,  18.     He 8.  B.  V.  E.  M.  p.  763,  47.    Phot  p.  698,  14  u.  s. 

»)  Plat.  Polit.  280  D.     Poll.  VII,  208. 

»)  Crates  ap.    Poll.  VII,  179. 

^  Gl 08  8.  gr.  lat.  KXivoiroiöc 

*)  Grell i  4183.    Hingegen  ist  kcHcarius  immer  ein  Sänftenträger. 

*)  Plaut.  Aulul.  III,  5,  46. 

•)  Henzen  6374. 

^  Bei  Orelli  2414;  doch  bedeutet  es  sonst  einen  Kassenbeamten, 
cf.  Digg.  XL,  5,  41  §  17. 

^)  Armararius  bei  Henzen  7219,  dort  für  arm<mu8  erklärt,  hingegen 
wie  oben  gefasst  von  Marquardt  II,  312  Anm.  2811. 

•)  Donat.  inscr.  417,  9. 

*^)  Dolabrarii  scalarii,  Orelli  4071. 

»»)  Orelli  4270. 
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Eibe,  LinHe,  Wacliholder;  für  Schreibtafeln:  Ahorii,  Buen 
bäum,  Kiefer,  Lebensbaum,  Smüax,  Taune;  fQr  Mali^rtafeln: 
Bnclisbaum,  Cypresse,  Lärche,  Taime;  Wasserrohren;  Eiche 
(Kenneseiche),  Erle,  Kiefer,  Pinie;  VV'erkzeuggriffe:  Bachs- 
baum, Celtia,  Eiche  (Kermes-  und  Zerreicbe),  Esche,  Olive, 
Pinie,  Ulme,  Weiasbuche;  landwirthschaftlichc  GerSthe: 
Kastanie,  Linde,  Lorbeer,  Tanne,  Weide,  Weissbuche;  Dolch- 
griffe:  TerpenÜiinbaum;  Marken:  Liguster,  Pappel,  Tanue; 
KÜBeformen,  Kämme,  Kinderspielzeug:  Buchsbauiu; 
Stöcke:  Ferula,  Hartriegel,  Hollunder,  Lorbeer,  Weinrebe; 
Speerachäl'te:  Buche,  Eibe,  Esche,  Hartriegel,  HaselnuM, 
HoUuoder,  Myrte,  Spierling,  Storas,  Tanne;  Bogen:  Eibe, 
Hartriegel.  U.  a.  m.  Eine  Aufzählung  aller  der  UegenstAiide, 
welche  von  Holz  gearbeitet  wurden,  würde  hier  zu  weit  fuhren 
und  auch  unserer  Aufgabe  fern  liegen. 

Was  das  Technische  anlangt,  so  haben  wir  da  besonders 
einige  Punkte  hervorzuheben,  so  weit  es  sich  hier  um  die 
Beschäftigung  mit  Holz  allein  handelt  (denn  die  meisten  der 
genannten  Arbeiter  hatten  es,  wenigstens  bei  werthyolleren, 
luxuriösen  Objekten,  auch  mit  andern  Materialien  uoch  zii 
thun).  So  zunächst  die  Arbeit  mit  Fournieren,  die  schun 
bei  den  Alten  gerade  so  wie  heute  üblich  war  und,  obgleich 
eine  sehr  verständige  und  daher  mit  Recht  allgemein  ado{i- 
tirte  Methode,  schöne  Möbel  mit  möglichst  geringen  Kosten 
herzustellen,  von  dem  pedantischen  Plinius  als  verwerf ticlier 
Luxus  heftig  getadelt  wird.')  In  der  griechischen  Fahricatinii 
scheinen  sie  uoch  wenig  Üblich  gewesen  zu  sein;  doch  sinii 
mit  den  bei  Theophrast  genannten  irapaKoXXlinaTa  oder  ^itikoX- 
XriMaia  sicherlich  solche  Fourniere  gemeint.*)  Lat.  heissen  sie 
gewöhnlich  laminae"),  auch  wohl  bractcac*),  obgleich  letzterer 
Ausdruck  sonst  meist   nur   von  Metallplatten  oder  Blüttcheu 


')  Plin,  XVI,  3Ü2  haec  prima  oiigo  luznriae  arborara,  all*  i^^H 
dt  viliares  ligDi  pretioeiore«  cortice  fieri,  ut  nna  arbor  suepius  veil^^| 
esoogitatae  sant  et  ligni  bratteae. 

")  H.  pl.  V,  7,  6.  IV,  3,  4.   Ebenso  wird  djupiKoXXot  nnJ  itapdKaXXoc  ge- 
braueht,PolI.X,34ii.36.Vgl.BeolierGalluflU',30i.CharikleBm,74(G<»U]. 

")  Plin.  XVI,  68;  226;  239;  251. 
.n.  XVI,  23-2, 


gebraucht  wird,  wie  auch  ersterer  hnufig.  Diese  Fourniere 
wurden  durch  Sägen  hei^eetellt  xmd  mit  Leim  auf  einer 
Unterlage  von  anderem  Holze  befestigt;  auf  diese  Weise  stellte 
man  Tische  und  Stühle,  Betten,  Thüren  u.  a.  m.  her.  Die  am 
häufigsten  dazu  verwandten  Holzarten  sind  folgende:  Ahorn, 
Buche,  Buchsbaum,  Celtis,  Ebenholz,  Eibe,  Eiche  (Eermes- 
eiche),  Erle,  Hollunder,  Lebensbaum,  Palme  (Dattelpalme), 
Pappel,  Terpenthinbaum.  Wie  weit  es  die  Alten  in  dieser 
Arbeit  gebracht  hatten,  davon  legen  noch  erhaltene  Foumier- 
hölzer  Zeugnisa  ab,  welche  in  einem  Grabe  der  Krim  gefun- 
den  worden    sind.     (Eins   davon   ist  hier  unter   Fig.  51    ab- 


gebildet, nach  den  Aotiqu.  du  Bosphore  Cimmerien 
pl.  70  und  Scmper,  der  Stil  II',  262.)  Das  Material  ist 
Buchsbaum;  prächtige  Zeichnungen,  deren  Stil  uns  das  4.  oder 
ö.  Jahrh.  v.  Chr.  als  Üotstehungszeit  dieser  Werke  erkennen  läast, 
üind  darauf  (wie  bei  etruskiachen  Spiegeln)  eingeritzt;  ausser- 
dem waren  sie  nach  vorhandenen  Spuren  bunt  bemalt.  Die 
Dicke  der  meisten  betrügt  nicht  mehr  als  eine  Linie;  einige 
sind  etwas  stärker.  Man  nimmt,  mit  Rücksicht  auf  die  Dünne 
der  Blättchen  und  weil  einige  andere  Fragmente  Voluten- 
ornament zeigen  (vgl.  die  Antiqu.  du  Bosph.  pl.  80  und 
den  Text  11,  120)  an,  dass  die  Fragmente  uräprQnglich  zu 
einer  Lyra  gehörten.  —  Eingelegte  Arbeit  war  sehr  ge- 
bräuchlich; dass  mau  durch  verschiedene  Holzarteu  malerische 
Effekte  hervorgebracht  habe,  wird  nicht  berichtet,  in  der 
Kegel  wurde  anderes  Material,  namentlich  Elfenbein,  Schildkrot 
u.  dgl,  in  Holz  eingelegt,  worüber  der  nächste  Abacbn.  zu  vgl. 
Zum  Glätten  oder  Abschleifen  des  Holzes  bedienten 
sich  die  alten  Tischler  der  Fischhaut,  welche  im  Gr.  'Feile', 


fn'>H\,  hiMs'),  lat.  ^uaiina^};  mau  otnimt  bekanntlieh  «idt 
heute  noch  zu  ähnlichem  Zw(;ck  Oie  mit  harten  Stacheln  hc- 
Hfitzte  Haut  verschiedener  Arten  von  Haitischen,  obgleich  sonst 
gegenwärtig  beim  Schleifen  des  Holzes  dem  Bimstein  und  dem 
Sandpapier  der  Vorzuff  gegeben  wird.  Von  einem  eigent- 
lichen Poliren  des  Holzes,  wie  es  heute  üblich,  wobei  das 
Holz  vermittelst  eines  durch  Reibung  aufgetragenen  limhs- 
iirtigen  Ueberzuges  einen  spiegelartigen  Glanz  und  eine  schönere 
Farbe  erhält,  erfährt  man  zwar  nichts,  doch  wird  von  ähn- 
lichen Proceduren  berichtet.  So  bemerkt  Theophrast,  aus 
dem  Kernholz  des  syrischen  Terpenthinbaumes  mache  man 
Becher,  indem  man  dai^selhe,  um  ihm  Bchünere  Farbe  und 
tieferen  schwarzen  Glanz  zu  verleihen,  mit  Oel  behandle '^^l: 
Becher  aus  Buchen-  oder  anderem  Holz  wurden  in  der  inneni 
glatten  Höhlung  mit  Wachsfirnins  polirt*)  (die  äussere  Fläche 
eignete  sich  wohl  der  Schnitzereien  wegen  weniger  dazu,  auch 
wollte  man  jedenfalls  die  Porositilt  des  Holzes  dadurch  ab- 
schwächen und  verhindern,  dass  die  eingegossene  Flüssigkeit 
nach  Holz  schmeckte).  —  Manche  Holzarten  wurden  auch  ge- 
färbt; so  ausser  Ter|ienthinholz  nameutlicli  auch  Wallnus» 
und  wilder  ßimbatim,  die  man  in  Farbenbriihe  abkochte.^1 
Die  Behandlung  des  Holzes  mit  Oel,  namentlich  mit  scharf- 
riechendem  Wachhotderi'd ,  hatte  den  Zweck,  die  Würmer  da- 
von   abzuhalten.^)     Hölzerne   Bildsäulen    wurden    an   Stollen, 

')  Matr.  ap.  Ath.  !V,  136  F:  ^^ 

tiivr\  b'  l^v  qiiX^DUCt  uEpiccüJc  TCimovit  ävbptc,  ^^H 

T|»iXEr,  dU'  äyafil]  K0iipoTp6<i>oc  ^^H 

Vgl.  ebd.  VII,  »19  C.    Het.  a.  h.  t.  ^| 

')  Plin.  IX,  40;  lugiera  cute,  ut  sqaatiDa,  qua  lignum  et  ebora  fO- 
liüiitnr.  Id.  XXXII,  108:  baec  (squatina)  cet  qua  dixiotiis  ligDiim  )>o1iri, 
quoiiiam  (it  a  man  fabrileH  usus  exeunt, 

")  Tbeophr.  V,  3,  2.     Plin,   XVI,  206  (a.  obeu  S.  290), 
')  Theoer.  I,  27: 

Kai  ßdOu  Kiccijßiov  kekXucm^Ov  AW  Krjfiui. 
Ov.  mct.  Vm,  669: 

fabricataque  fago 
pocula,  qua  cava  sunt,  HaveDtibuH  iUita  ceris. 
*)  Plin.  XVX,  805:  ooloa  mire  adulteratuc  iuglande  bc  iiiro  BÜTiMtri 
tinutjs  atque  in  medicaDtine  decoctia. 

*)  Vitr.  II,  B,  13:    ei   cedro   oleum   quott   cedr^am  didtur  [uisdttii, 
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wo  die  verschiedenen  Ilolzstücke  zusammengesetzt  waren,  mit 
Narde  eingeschmiert,  um  das  Auseinanderklaffen  der  Spalten 
zu  verhüten.  ^)  Bauholz^  das  man  gegen  Feuersgefahr  schützen 
wollte,  wurde  mit  Alaun  getränkt.^ 

Abgesehen  von  den  allerprimitivsten  Arbeiten,  für  ein- 
fache und  ländliche  Haushaltungen  u.  dgl.,  erforderten  die 
meisten  Thätigkeiten,  deren  wir  oben  gedacht,  auch  eine,  je 
nach  der  Kostbarkeit  und  Eleganz  des  betreffenden  Objektes 
mehr  oder  weniger  umständliche  Drechselarbeit.  Wie  bei 
uns  heutzutage  das  Material,  welches  der  Drechsler  bearbeitet, 
keineswegs  nur  Holz  ist,  sondern  nicht  minder  Hörn,  Elfen- 
bein, Knochen  u.  dgl.  m.,  ja  auch  Metall,  so  war  es  auch  schon 
im  Alterthum.  Schon  in  den  primitiven  Zeiten  des  Homer 
tinden  wir  Mobiliar,  das  in  solcher  Weise  kunstvoll  hergestellt 
ist,  nicht  bloss  durch  Einlegen  oder  Beschlagen  mit  Zierraten 
anderen  Stoffes,  sondern  auch  durch  Bearbeitung  an  der  Dreh- 
oder Drechselbank.  Dies  einfache  Geräth,  dessen  Erfindung 
sicher   schon   in   eine  frühe  Zeit  fiillt^),    heisst   im    Gr.   TÖp- 

quo  reliquac^  res  cum  sunt  unotae,  uti  ctiam  libri,  a  tinci»  et  caric  non 
lacdoDtur.     PI  in.  XVI,  197  u.  s. 

*)  riin.  XVI,  214:  adieit  (Mucianai»)  maltis  foramlDibus  nardo  ri- 
f^ari  (Himniacrum),  ut  medicatus  nmor  alat  teneatque  iuncturas. 

*)  Hei  Herod.  II,  180  giebt  der  König  Amasis  1000  Talente  Alaim  (ctu- 
TTTr)p(a)  zum  Wiederaufbau  des  delphischen  Tempel».  Gell.  XV,  1  han- 
delt darüber:  quod  in  Q.  Claudii  annalibus  scriptum  est^  lignum  aluminc 
oblitum  non  ardere;  vgl.  besonders  §  0.  So  tränken  auch  die  Körner  im 
i*erserfeldzuge  unter  Constantius  ihre  Belagerungsmaschinen  mit  Alaun, 
Amm.  Marc  eil.  XX,  11,  13.  Vermuthlich  war  der  Thnrm,  dessen  Un- 
vcrbrennlichkeit  Vitr.  11,  9,  14  sq.  der  KigenthÜmlichkeit  des  Lärchen- 
holzes zuschrieb,  auf  ähnliche  Weise  präparirt.  (Beckmann  irrt,  wenn 
er  in  den  Beitr.  z.  Qesch.  d.  Erfindg.  il,  92  ff.  meint,  den  Alten 
wäre  Alaun  unbekannt  gewesen  und  in  obigen  Fällen  möge  an  einen 
Anstrich  von  stark  gesättigter  Vitriollauge  zu  denken  sein,  p.  107.) 
Hingegen  empfehlen  die  Kriegsschriftsteller  zu  gleichem  Zweck  Befeuch- 
tung mit  Essig;  Polyaen.  VI,  3:  cßecri^piov  fäp  irup6c  MdXicra  6£oc 
€ivai  boKei-  äpicTov  bi  KuOXu^a  irupöc  ^TTaActcpö^evov  ÖEoc  —  i\K\cxa  *fäp 
TOUTOU  TiOp  äirrcTai  —  kqI  citöttoc  üöaxoc  irXfipiic  TTpocairTÖ|Li€voc.  Aen. 
poliorc.  34,  wo  der  stark  verdorbene  Text  einen  ähnlichen  Inhalt  gehabt 
hat.     Vgl.  auch  Philo.  Belop.  V  i>.  99. 

^  Nach  riin.  Vll,  198  hätte  Theodoros  von  Samos  uormam  et  ii- 


'voc'),  ebenso  \at.  hmus^ );  il&a  Eh-eheisen,  womit  auf  den  xa  he«r- 
beitenden  Oogenstand  eingewirkt  wird,  Topvtunipiov*),  lat,  wie 
ea  scheint,  ebenfalls  Iwnus*)  Daher  denu  auch  die  Th&tigkeil 
des  Drechselna  mit  Topvtüfiv*),  iontare')  bezeichnet  wird,  wo- 


bcllam  et  tomum  et  clavem  erfunden.  Falls  tomus  hier  die  Drehbuik 
bedeutet,  iat  der  AubbIb  Bicherlich  cio  viel  tu  später,  denn  die  nahe  Vet- 
wandticbaft  zwigchen  TOpfurrad  und  Drehbank  hat  gewis*  »choa  tebr 
frübieitig  Eur  Erflodung  der  leixtereo  geführt.  In  Homers  Zeiten  war 
sie,  wenn  auch  vermathlicb  ia  noch  primitiver  Form,  vollkommen  eiQ' 
gebflrgert 

')  Aeachyl.  ap.  Strab.  X  p.  470:  ü  vtv  iv  x«Pt'v  ßötißuKtw  Ejiujv, 
TÖpvou  «dnuTov.  Im  E.  M.  p.  TöH,  23  iat  erklärt:  Topvoc,  lii\ot  crpafT^- 
Xov;  ebenso  Phot.  p.  696,  3.  Hingegen  bei  Her.  IV,  3«  ist  ituKXoTtpf|£ 
die  dnö  TÖpvou  anf  die  andere  Bedeutimg  ilee  Wortes,  Zirkel,  in  beoehco, 
vgl.  oben  S.  231. 

')  Plin.  XVI,  205:  torna  iierquam  probatur  inateries,  von  IIoU- 
arbeit.  XXXVl,  163:  aliud  tomo  t«ritur,  alind  argenti  modo  caelatar, 
von  Glasarbeit,  wo  die  Drehbank  ja  bei  gewissen  Arbeiten  aach  mr 
Verwendnng  kommen  kann. 

')  Theophr.  V,  6,  4.  t6irük»r|TäT«pa  koI  cüropvotcpa  Kai  EÜEuilnrEpo 
TÄ  xKuipä-  TTp«CKd9T|Tal  tc  t^P  'lä  TOpveutripiov  möUov  Kai  oOk  diroinib^ 

*)  Virg.  Efl.  3,  38:  (pocula  fagina)  

lenta  quibus  turno  facili  superaddita  vilia 
diffuBOB  hedeta  vestit  pallente  corymboa. 

Vielleicht  ist  auch  Ueorg.  II,  449   bei   dem   torno  radle  bnit 
das  Dreheisen  gedacht. 

')  Arist.  Thesm.  5A,  vom  SchiS*bauer.  Theophr.  IV,  3,  7,  von 
falmonkcmeDi  id.  de  lapid.  4^2  von  gewiNseu  Steinen,  dirt  co  wmch  Binil, 
duss  man  «ie  TOpVEÜ€iv  tind  rXiicp^iv  kano.  Vgl.  Plut.  Aem.  l'aul.  37  (doch 
wird  hier  von  manchen  die  L.-A.  TOjKiJeiv  vorgewogen).  Topveirric. 
Theophr.  de  lap,  6  u.  41,  von  Steinen,  die  sich  durch  Drechseln  tw- 
arbeiten  lassen;  vgl.  (dtopvoc,  Id.  H.  pl.  V,  6,  4.  Debliche  Composila 
eiad  d7roTopveO€iv ,  Plat.  Phaedr.  334  E  Obertr.,  ab.r  von  Herstellung 
ronder  Körper  entlehnt;  vgl.  Plnt.  de  aud.  p.  46  A.  Poll.  VI,  141;  ftiq- 
TopvtOciv,  Plnt.  itdv.  Stoic.  44  p.  tOgS  0,  hier  aber  wohl  auf  Gravirarbcit 
bezüglich  (es  handelt  Hieb  nm  Einschneidiing  von  Homerverecn  auf  dm-n 
Sesamkem);  iiaopvgiJeiv,  Heliod,  II,  11,  von  einem  elfenbeinernen  Schwerl- 
griff  mit  einem  Adler  als  Ornament,  Etwas  gedrehtes  oder  gedrechsel- 
tes heisst .fvTopvoc,  PlaL  Legg.  X  p,  808  B.  von  der  Kugel;  vgl.  Arist 
de  coel.  II,  4.  p.  287  B,  15. 

■)  Cic.  Tim.  6.  Eep.  I,  14,  von  Kugeln  gebr.;  Plin.  XXXVI,  90;  H'. 
159,  von  leicht  zu  bearbeitenden  Steinen  (hingegen  XI,  S27  von  i>anxm 
UG  Krokodihhant).  Calpurn.  ecl,  G.  55.  Detonarr,  Plin.  Xltl.  6S, 
TOn  Dattelkernen;  überh.  im  Siune  von  abnmden  bei  Gell.  M.  A. IX, 8,4- 
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von  die  Ableitungen  xopveia,  TopveuxiKri  *),  Topveuxric-),  xöpveuiLia^), 
und  lat.  tomcUura*),  tomator%  aber  beide  erst  im  späten  Latein 
vorkommend.  Eine  zweite  Bezeichnung  fSr  das  Drechseln,  und 
zwar  eine  sehr  alte,  ist  das  griech.  bivoOv^),  unserm  Drehen 
entsprechend;  doch  ist  bivoc  in  der  Bedeutung  von  Drehbank 
erst  im  späten  Griech.  nachweisbar.')  Ueber  die  Construction 
der  antiken  Drechselbank  fehlen  uns  leider  nähere  Nachrichten, 
doch  darl'  man  wohl  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  die  Ein- 
richtung, den  auf  der  Scheibe  zu  drehenden  Gegenstand  durch 
Treten  mit  den  Füssen  in  Bewegung  zu  setzen,  den  Alten  be- 
kannt war;  haben  wir  doch  auch  beim  Webstuhl  und  beim 
Töi)ferrad  die  Existenz  einer  ähnlichen  Vorrichtung  als  im 
Alterthum  bekannt  vorausgesetzt,  und  ein  antiker  geschnittener 
Stein ^)  zeigt  uns  einen  Eros,  der  seine  Pfeile  an  einem  auf 
ganz  entsprechende  Weise  durch  Treten  in  Bewegung  gesetzten 
Schleifsteine  schärft.  Die  einzige  Notiz,  aus  der  wir  einen  Schluss 
auf  die  Construction  der  alten  Drehbank  ziehen  können,  ist  die 
aus  später  Zeit  herrührende  Erklärung  eines  Gcräthes,  das  die 
eigenthümliche  Benennung  mamphnr  hat  (von  Scaliger  als  ver- 
dorben aus  )Liavvo(pöpoc  erklärt):  es  sei  dies  ein  rundes,  massig 
grosses,  von  einem  Riemen  umwundenes  Holz,  welches  die  Tisch- 
ler beim  Drechseln  im  Kreise  Umtrieben.'*)  Oftenbar  ist  hier  eine 

')  Theophr.  V,  7,  :J.  M.  Aoton.  comm.  V,  1.  Schol.  Honi.  Od.  I,  440. 

^)  M.  Anton.  1.  1.  Arititoxen.  bann.  elem.  2  p.  38  C\ 

•')  Dio8C.  I,  109. 

*)  Vulgat  I  Il«Jg.  18,  18. 

»)  Firm.  Mal.  IV,  7. 

^)  Gedrcchaelte  (Jc^nBtande  heisflcn  bei  Homer  meist  bivuird;  po 
11.  in,  391  und  Od.  XIX,  5G  von  Bettstellen;  II.  XIII,  40r>  vom  Schild.  Vgl. 
K.  M.  p.  277,  8:  öivujToici,  ireTToiKiXM^voic,  TCTopvcu^^voic  .  .  .  Topvcuroic 
1^  cTpoTT^')Xoic,  (iiTÖ  T^c  tOjv  KXivoTrööiuv  TTfpecpcpciuc.  Heaycb.  v.  öivuiriiv. 
Auch  d^(pi6iv€tv,  Honi.  Od.  VIII,  505,  von  elfenbeinerner  Scheid«*,  cf. 
II.  XXIII,  562. 

')  Kust.  ad  II.  111,  391  p.  428,  11:  Mvoc  6  TÖpvoc.  XIII,  406  p.  989, 
i»()  u.  ö.  E.  M.  277, 10:  öivoc,  Kai  TÖpvoc,  irapÄ  t6  hivoucOai.  Sonst  beisst  es 
«He  Drehung,  dann  auch  ein  runder  Gegenstand,  z.  B.  ein  grosHes  rundcH 
tiefäss,  wie  bei  Ar.  Vesp.  G18.  Ath.  XI,  467  K. 

")  Abgebildet  u.  a.  bei  Rieh  p.  194.  Weisser,  Lebensbild,  o.  d. 
klass.  Alterth.  T.  IV,  103. 

*)  Panl.  p.  132,  1:  mamphur  appellatur  lignum  rotundum  mediocris 


Scheilw  gemeint,  die  mit  einer  zweiten  durch  einen  fluromgi^ 
legten  Lederriemen  ohne  Ende  verbunden  war;  man  darf  daraus 
schliessen,  dass  die  Drehbank  der  Alten  nicht  der  si^.  Spitzen- 
drehbank  oder  Fitschel,  wie  sie  früher  bei  uns  ilblich  war. 
glich,  sondern  der  jetzt  allgemein  üblichen  mit  Bad  ninl 
Spindel;  und  dass  dabei  das  Rad  nicht  sollte  durch  Treten  in 
Bewegung  gesetzt  worden  sein,  ist  fast  undenkbar.  Ceber- 
liaupt  dürfen  wir  den  Mangel  an  Nachrichten  über  das  Tech- 
nische des  Drechseins')  keineswegs  als  Beweis  für  verhUltniss- 
massig  niedrige  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  betracht-eo, 
vielmehr  werden  die  Erzeugnisse  der  antiken  Kunsttiscblerei 
und  Drecbseiei  den  heutigen  nur  wenig  nachgestanden  haben. 
Wenn  wir  die  Abbildungen  von  Sesseln,  Lagerstätten,  Tischen 
u.  dgl.  auf  griechischen  Vasenbildeni ,  auf  Reliefs  u.  a.  über- 
schauen, 30  fiudeu  wir  zahlreiche  Beispiele  einer  gerade  auf 
diesem  Gebiete  überaus  entwickelten  Technik. 

Ebensowenig  wissen  wir  näheres  über  das  Technische  der 
Bildschnitzerei,  obgleich  diese  zu  jeder  Zeit  ei  neu  wichtigen 
Zweig  der  Arbeit  in  Holz  bildete,  insofern  namenÜicli  in  ülten'r 
Zeit  Uolz  das  gewöhnliche  Material  für  GötterstatucQ  (Eoavo, 
s.  oben  S.  1771  war  und  es  wenigstens  für  gewisse  Classeu  von 
Bildsäulen  (speciell  für  Bildsäulen  der  Feld-  und  Gartengött«r) 
auch  in  späterer  Zeit  noch  blieb.  Die  Terminologie  dieser 
Kunst  ward  bereits  oben  erwähnt  (vgl.  S.  167  und  183).  Die 
iilr  üolzbildsäulen  üblichen  Holzarten  sind  folgende"):  Ahorn, 
Birnbaum,  Buche,  Buchsbaum,  Ceder,  Celtis,  Cypresse,  Eben- 
holz, Eiche  {Stein-,  Speise-,  Korkeiche),  Feige,  Lebensbaum, 
Lorbeer,  Müllen,  Myrte,  Olive,  Palme,  Pappel,  Persea,  DInie, 
Wachholder,  Weinstock,  Abge.''ehen  von  Bildsäulen  wurden 
auch  noch  zahlreiche  andere  Gegenrtände  durch  Sclmit^erei 
hergestellt;    so  namentlich   reliefgeschm tickte  Gelasse,    Kasten 


;iimEignnt    fabri 


longitodinis   loro    cireumvolutiuu ,   quod 
toroandis. 

')  Nach  Theophv.  V,  6, 4  EOg  man  grünes,  A.  h, 
llülz  beim  DrecbBeln  vor,  weil  das  Eisen  dann  nicht 
wie  von  stark  ansgetrocknetem. 

')  Eine  unvollatibiilige  ZusaumensteUiing  bietet  aiuaer  Clarni 
0.  (b.  S.  34D)  nnuh  Quatremäre  de  Qaine.v,  Jiig>it«r  Olympien 


leicht  aliapringt. 


ringt. 
enp.lfl^H 
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oder  Truhen  (man  erinnere  sich  an  die  bekannte  Lade  des 
Kypselos);  Sarkophage,  Gesimse  u.  a.  m.  Dass  das  hierbei 
zur  Verwendung  kommende  Schnitzmesser  speciell  CjiiiXri  hiess, 
liaben  wir  oben  (S.  212  fg.)  gesehn;  doch  giebt  es  weder  im  Gr. 
noch  im  Lat.  einen  allgemein  üblichen  Ausdruck  für  das  Bild- 
sclinitzen  oder  den  Bildschnitzer,  da  EuXü^Xucpoc  erst  eine  späte 
Wortbildung  ist.*)  Wie  beim  Drechseln,  so  zog  man  auch  beim 
Schnitzen  grünes,  weicheres  Holz  der  leichteren  Bearbeitung 
wegen  vor^);  in  welcher  Weise  man  Holzfiguren  vor  dem  Ein- 
trocknen schützte,  ward  oben  erwähnt.  Dass  man  ausserdem 
solche  Statuen  durchweg  bemalte,  war  durch  die  Beschaffen- 
heit des  Materials  aus  technischen  wie  ästhetischen  Gründen 
geboten. 

Höchst  merkwürdige  und  ganz  einzig  in  ihrer  Art  da- 
stehende originale  Reste  antiker  Kunsttischlerei  und  Schnitze- 
rei verdanken  wir  ebenfalls  den  Funden  in  der  Krim.  Vor- 
nehmlich merkwürdig  sind  die  Fragmente  eines  in  Pantika- 
paeum  gefundenen  Holzsarkophages.*)  Derselbe  besteht  in 
seinen  Haupttheilen  aus  Cypressenholz;  die  fein  geschnitzten 
Plättchen,  welche  wie  Metopen  oder  Triglyphen  unterhalb  eines 
Eierstabes  eingesetzt  sind,  sind  von  Taxusholz^),  wie  auch  der 
grössere  Eierstab  von  härterem  Holz  eingefugt  war.  Das 
Ganze,  reich  bemalt  und  vergoldet,  weist  dem  Stile  nach  auf 
das  vierte  Jahrh.  v.  Chr.  hin.  Technisch  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Felder  von  Taxusholz  durch  Falze  in  den  Sarkophag 
eingelassen  und  die  vertieften  Ränder  mit  aufgenieteten  Kehl- 
stössen  umrahmt  sind.  Auch  die  übrigen  dort  gefundenen 
Fragmente  hölzerner  Gegenstände  sind  stilistisch  wie  tech- 
nisch von  höchstem  Interesse.^) 

'j  lies.  V.  CTuirofXucpoc. 

*)  Theophr.  1.  1. 

*)  Ant.  du  BoBph.  Cimmer.  pl.  81,  6  u.  7. 

*)  Der  Herausgeber  macht  im  Text  darauf  aufmerksam,  dass  der  Taxus- 
baum bei  den  Alten  mit  der  Unterwelt  in  Beziehung  gesetzt  wurde,  vgl. 
z.  B.  Ov.  met.  IV,  432. 

^)  Es  sind  das  lieste  eines  Dreifusses  aus  Cypressenholz,  pl.  81, 1  — 5; 
Theile  eines  über  und  über  bemalten  Holzsarkophages,  an  dem  auch  die 
Verzapfungen  noch  erhalten  sind,  pl.  83  u.  84;  Reste  eines  andern,  ein- 
facheren, pl.  84,  2;  und  eine  sehr  sauber  gearbeitete,  theils  omamentirte, 


Antike  bildUclie  DarsteUnngen  der  Arbeit  in  E0I2. 


JabQ 


Ber.  d.  S.  G.  d.  ' 
Äbh.  <1.  S.  G.  il. 


Jahi 
Unter  den  erhalteui 


.  f.   1801,  Ph.-hiBt.  Cl.  p.  332- 

r..  nh.-bitt  Cl.  Bd,  V.  1868  p.  31!  fe. 


1  Daretellungen  der  Arbeit  iü  Huk') 
habeu  wir  zwei  Klassen  von  Bildwerken  zu  scheiden:  die  my- 
tliischen  und  die  genrehat'ten. 

1.  Mythische  Darstellungen  von  Holzarbeit  sind  fol- 
gende: 

A)  Der  Bau  der  Argo,  unter  Beistand  der  Athene,  dar- 
gestellt   auf   mehreren    Terracottareliefs    des    gleichen   Typus, 

tbeils  ausgekehlte  Leiste,  pl.  84,  ä;  auch  diese  Fragmente  eäDiiTitlicli  von 
Cypresaeuhalz.  Andere  Fände  üholicber  Art  verdanlit  miiD  dem  letit«ii 
Deceimium.  So  eiaea  prachtvollen,  zum  grQsBtea  Theil  trefDicb  erhal- 
tenen Holzaarkophag,  abgeb.  imd  beaprocheu  im  Compte-rcndu  de  In 
conim,  arch.  de  P^terabourgh  18G9  p.  ITT  IT.  Er  ist.  groMeutbeili 
mit  Tbiergrnppen ,  yfeloha  aus  bnnt  bemalleni  imd  theilwciee  vergolde- 
tem IIolx  geicbnitet  sind,  verxiert;  dieselben  sind  auf  der  blauroth  gO' 
färbten  Gniudfläche  befestigt.  Die  Giebel  der  Nebcnseiten  sind  mil 
Arabesken  ron  eingelegter  Arbeit  geecbmilcht.  Ton  nicht  minderem  ad- 
tiquariachem  wie  Kunaiwerth  ist  ein  im  neuesten  Coinii te-rt>iidii  (. 
18TG  p.  5  tf.  pnblicirter  Holzaurkophog,  der  im  sog.  Hitbridat«3- Grabe 
tu  Kertsch  gefunden  worden  ist.  Kr  hat  die  Form  eines  Tempel«,  wo- 
bei die  Säulenhalle  nebat  dem  abachliessenden  Gitterwerk  )a  Sriinitzera 
wiedec^geben  igt.  An  den  Int«rcolumuien  waren  Eiiutelfiguren  oder 
Gruppen  von  durchbrochener  Arbeit,  Sceuen  der  Niobesage  voralelieuii. 
angebracht,  welche  in  Gjps  ausgeführt  nuJ  mit  bunten  Farben  abtr- 
KOgen  lind.  Ebd.  giebt  Stephani  eine  Auft&bhmg  aller  derartigen,  in 
der  Krim  bisher  gemachten  Funde;  sie  gehilren  fast  durchweg  dem  S. 
oder  4.  Jahrb.  v,  Chr.  un.  —  Einer  viel  frühereu  Zeit  entstanunen  *ei- 
achiudenc  Holiarbeiteu,  die  Schliemaun  in  Hykenae  gefundeu;  so  t.  B. 
ein  kleiner  Fisch  ans  Holz,  abgeb.  in  Schliemanna  Buch  über  Ujkenae. 
dtuh.  Ausgabe,  p.  US,  Fig.  Sil;  Knüpfe  von  Holt  mit  Goldpluttou. 
p.  ITS,  248  u.  s.,  Reste  hölzerner,  mit  Gold  verzierter  Schwertgrilte  und 
Scheiden,  p.  %l>'i,  348,  und  vornehmtich  in  dem  eineu  Grabe  eine  gnra»« 
Menge  von  lerspalteneu  hClzemen  Griffen  oderWerkiengen,  Cebetrette  von 
Schwertecheiden  oder  Hauegerüth,  Deckel  von  Kästchen  und  beboiiden 
Kwei  Seiten  eine«  viereckigen  httlzeruen  Kästchens,  auf  deren  jeder  rin 
LOwe  und  ein  Hund  in  Umlief  ausgeachiutt«D  nnd.  Das  Holi  iit  (';• 
presse,  ein  Stück  davon  ist  auf  p.  176,  Fig.  2S2  al^ebildet. 

')  Sehr  lehrreiche  Darstellungen  v 
Wundgeuiülden  e.  Wilkins 


Tischlerarbeit  auf  «ugTptiad^^ 
aud  cuütoms  III  Fig.  359  n 
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weunauch  mit  einigen  geringea  Abweichungen');  1)  ReLinVilla 
Al)>ani,  Win  ekel  mann  MoD.  ined.  I  Vignette.  Zoega,  baa- 
siril.  tav.  45,  Miltin  Gal.  myth.  130,  417.  2)  Im  brit  Museum, 
Combe,  Terracott.  of  the  Brit.  Mus.  pl.  10.  n.  16.  Müller- 
Wieseter  11,  22,  238.  3)  EbemaU  in  Campaoa's  Sammlutig, 
Ant.  op.  in  plastica,  tav.  ö.  Auf  diesen  Reliefs  ist  Athene 
nebst  einem  Arbeiter  mit  Anordnung  des  Segeltuchs  beschäftigt; 
die  eigentliche  Holzarbeit  ist  durch  einen  einzelnen  Arbeiter 
reprUsentirt,  der  mit  Pileus  und  Kiomis,  wie  Kephaestos,  be- 
kleidet auf  einem  Brett  sitzt,  das  über  den  Schiffsrand  gelegt 
ist  und  durch  einen  starken,  um  den  Bauch  des  Schiffes  ge- 
legten Strick  festgehalten  wird.  Der 
Mann  hält  in  der  linken  Uand  einen 
Meissel,  in  der  Rechten  einen  Ham- 
mer oder  ächlägel  und  arbeitet  da- 
mit an  dem  hohen  SchifTsschuabel. 
Diesen  Theil  des  Reliefs  giebt  Fig.  59 
wieder.  Ebenfallt;  den  Bau  der  Ar- 
go  stellt  dar  ein  ßronzerelief,  ab- 
geb.  Millin,  Gal.  myth.  105,  418. 
Hier  sitzt  ein  Arbeiter  mit  dem  Ham- 
mer in  der  Hand  vor  dem  Schiff, 
indem  er  der  vor  ihm  stehenden 
und  ihn  unterweisenden  Athene 
zuhört;  hinter  dem  Schiff  steht 
Hermes. 
B)  Daedalus,  der  Pasiphae  die  hölzerne  Kuh  zimmernd, 
dargestellt  auf  Reliefs  und  Wandgemälden'):  1)  Mittlere  Scene 
eines  Sarkuphagreliefs  aus  Villa  Borghese,  jetzt  im 
Louvre,  abgeb.  Winckelniann  M.  I.  il3,  Miltin,  Gal.  niyth. 
132,  487.    Bouillon  1H,  .^>2.  Clarac,  mns.  de  sculpt.  164,  71. 


-     ')  \'g\.  Jiilin  Her.  etr.  p.  SX\. 

')  S.  .Inhn,  Archaeol.  beitr.  p.  341  AT.  Ditn  gleichen  Ge^enstanil 
behanilttlte  ein  GemiildB  den  älten^n  l'hiloHtrat,  I,  IC.  Daedalus  er- 
vuliieu  hier  in  seiner  Werkstatt,  von  StatueD  unifrelicn,  mit  der  Zusam- 
mennetziing  iler  Kuh  bt^schilftigt.  Dabei  sind  ihm  Eroten  behilnich,  voa 
denen  <.-iiii|;e  den  Bohrer  handhaben,  andere  die  Oberfläche  gl&tten,  ein- 
Kplne  Theilc  de«  Werke»  abine^Hen  oder  ein  Stflck  Höh  sOgen. 

Ulumiitr.  Trebuiil'^ic.   II.  tt 
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Di«  fftst  vollendetfl  Figur  der  Kuli,  welche  auf  einem  MÜ 
RulW  versehenen  Postament  steht,  wird  vun  einem  Arbeiter 
aufgestellt;  Daudalus,  mit  einem  Schurz  bekleidet,  steht  dabei. 
während  «in  anderer  Arbeiter  in  gleicher  Tracht  vor  der  Kuh 
sitzt  und  mit  einem  Hammer  an  dem  einen  noch  unvolk-ndetpii 
Beine  arbeitet.  2)  Relief  im  Palazzo  Spada,  Witickol- 
mann  M.  L  94.  Guattani  M.  I.  1805.  Milliii,  G.  M.  130. 
486.  Braun,  zwölf  Basreliefs  Taf.  5.  Daedalus,  iu  HandwerVer- 
tracht,  steht,  die  Sage  in  der  Linken  haltend,  im  Gespräch  bei 
Pasiphae,  neben  ihnen  die  hölzerne  Kuh  (die  Form  der  Süge 
s.  Fig.  42 Z^.  3)  Wandgemälde  aus  Pompeji,  Mus.  Bork 
VII,  55.  Heibig,  Wandgem.  No.  120«.  Zerstört;  Daedalus.  üffiiet 
eine  Klappe  im  Kücken  der  auf  Rollen  gestellten  Kuh;  vor 
ihm  Paaiphae;  auf  der  Erde  ein  Hobel  (s.  Fig.  44(/}  und  Drill- 
bohrer (a.  Fig.  43c}.  4)  Dgl.,  Mus.  Borb.  XIV,  I.  Raoul- 
Rochette,  Choix  d.  peint.  13.  Zahn  II,  liO,  1.  Heibig  No. 
I30G.  Pasiphae  sitzend,  Daedalus,  mit  dem  Hammer  in  der 
Linken,  vor  ihr  im  Gespräch;  daneben  die  Kuh.  :>}  Ent- 
sprechendes Wandgemälde  aus  der  Wohnung  eines  Tischlers 
in  der  Strada  di  Mercurio,  unpublii:irt.  Vgl.  A.  d.  I.  X 
p.  168  aq.    Heibig  No.  1207.') 

C)  Danae  wird  mit  dem  kleineu  Perseus  in  den  Kasten 
eingeschlossen,  auf  rothtigurigen  Yasenbildern.  1)  Vase  aus 
Caere,  früher  in  der  Sammlung  Campauas  (IV,  8G€),  jetxl 
in  der  Petersburger  Ermitage  (No.  1723);  abgeh.  bei  Ger- 
hard, Winckelraannsprogr.  V.  1SÖ4.  Welcker,  Alte  iJenkm.  V 
T.  17,  1.  Raoul-Rochette,  Choix  de  peint  p.  181.  Panofkn, 
Archaeol.  Comment.  z.  Pausan.  Taf.  III,  12.  In  Gegenwart 
des  die  EinschliesNung  befehlenden  Akrisios  and  der,  den 
kleinen  Perseus  auf  dem  Arme  haltenden  Danae  ist  ein,  mit 
einem  Schurz  um  die  Hüften  bekleideter  Arbeiter  im  Begriß, 
vermittelst  eines  Drillbohrers  (abgebildet  oben  Fig.  43/-)  ein 
Loch  in  den  vor  ihm  stehenden  Kasten,  dessen  Deckel  offen 
ist,  zu  bohren,  damit  der  Deckel  später  durch  eine  Schraube 
darin  befestigt  werde.     Am  Boden   liegt  ein   Hammer  fabgeb. 


■)  Ein  uadBres  W&ndgemälde  mit  Daedalua  und  Pasiphae,  Uelbig 
^0. 1S0&,  leigt  keinti  Bei^iehungen  auf  die  Verfertigung  der  bölzeraen  Kuk 
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Fig.  35i).  2)  Amphora  aus  Vulci,  publicirt  M.  d.  I.  1856 
T.  8.  Welcker  a.  a.  0.  T.  17,  2.  Hier  ist  der  ähnlich  ge- 
kleidete Arbeiter  in  Gegenwart  des  Akrisios,  der  Danae  mit 
Perseus  und  einer  andern  Frau  (wahrscheinlich  ihrer  Mutter), 
im  Begriff,  den  Deckel  auf  den  Kasten  anzupassen.  Andeutung 
von  Handwerkszeug  fehlt  hier. 

D)  Epeios  zimmert  das  hölzerne  Pferd.  1)  Kylix  aus 
Vulci,  früher  in  der  Sammlung  des  Fürsten  von  Canino, 
jetzt  in  München  (No.  400);  abgeb.  Gerhard,  A.  V.  III, 
229  fg.  0 verbeck.  Her.  Galerie  T.  25,  3.  In  Gegenwart  der 
Athene,  des  thronenden  Agamemnon  und  eines  andern  Helden 
steht  Epeios,  einen  Schurz  um  die  Lenden,  hinter  dem  von 
ihm  gezimmerten  Pferde.  Als  t^ktuiv  wird  er  charakterisirt 
durch  einen  Hammer  in  der  Rechten;  das  Geräth,  das  er  in 
der  erhobenen  Linken  schwingt,  ist  nicht  genau  zu  bestimmen; 
O verbeck  a.  a.  0.  p.  608  hält  es  für  einen  mit  künstlicherem 
OrifF  versehenen  Meissel. 

2)  Etruskischer  Spiegel,  im  Pariser  Münzcabinet, 
abgeb.  bei  Gerhard,  etrusk.  Spiegel  II,  Taf.  235,  2.  0 ver- 
beck a.  a.  O.  Taf.  25,  4.  Hier  arbeitet  Epeios  gemeinschaft- 
lich mit  Vulcan  an  dem  Pferde;  des  letzteren  Thätigkeit  daran 
ist  undeutlich;  Epeios  schwingt  in  der  Rechten  einen  Hammer, 
der  am  andern  Kopfende  in  eine  Spitze  ausgeht. 

II.  Genrehafte  Darstellungen.  A.Va8enbilder.  l)In- 
uenbild  einer  Schale  der  Durand'schen  Sammlung  (Catal. 
Durand  No.  875.  B.  d.  L  1832  p.  117);  abgeb.  Elite  cera- 
mogr.  I,  37,  danach  hier  Fig.  53.  Ein  bekränzter  Ephebe,  den 
Schurz  um  die  Hüften,  arbeitet,  das  rechte  Knie  beugend,  mit 
einem  Hammer  an  langem  Stiele,  dessen  Eisen  schmal  und 
spitz  ist  (vgl.  oben  Fig.  35a),  an  einem  Balken,  dessen  oberes 
Ende  er  mit  der  linken  Hand  fest  hält,  während  er  das  untere 
zwischen  seinen  Füssen  gegen  die  Erde  stemmt.  In  der  Mitte 
des  Balkens  bemerkt  man  ein  an  demselben  angesetztes  Stück 
Holz,  wodurch  der  Balken  als  ein  schon  bearbeiteter  kennt- 
lich wird.^) 

*)  Die  Herausgeber  der  Kl.  ceram.,  Lenormant  und  de  Witte, 
denken  an  den  Bau  der  Argo  und  nennen  den  Arbeiter  Hcpbaestos,  was 
zweifellos  falscb  ist. 

22* 


-     Ö40    — 

2)  Inaenfaild  einer  Schale  aus  Athen,  jetzt  im  Äati- 
kenkabinet  in  Kopenhagen;  abgeb.  bei  Jahn,  Ber.  d.  S. 
G.  d.  W.  f.  1867, 
Taf.  V,  1;  danach 
hier  Fig.  54  Auf 
niedrigem  Sche- 
mel sitzt  ein  be- 
,  kränzterJünglii^ 
\\  zwischen  seinen 
lEnieen  eine  bär- 
,  ithypbaUi- 
i/sche  Herme  hal- 
/  tend,  deren  Rück- 
seite er  mit  der 
Linken  festhält, 
während  er  das  un- 
tere Ende  auf  den 
Schemel  gestellt 
hat;  am  Schaft 
der  Hernie  oberhalb  des  Phallus  arbeitet  er  mit  einem  Meissel, 
den  er  in  der  Rechten  hält  Daneben  hängt  ein  Hammer 
von  der  Fo 


•üli^her   Leiehtij^keit   mit  dem   linken   Arme   stützen   können.' 
')  .Mail   vyl.  Jtt9  bekiiiKitu  lielief  tiuer  Thoiilampe,  Uartoli,  I.ucerii 
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3)  Vase  der  Sammlung  Campana  (Catal.  XII,  34),  unpubli- 
cirt;  ein  Jüngling  ist  bemüht,  mit  einer  Säge  ein  Holzstflck 
zu  zerschneiden.') 

6)  Reliefs.  1)  Grabdenkmal  eines  Schiffbauers  (als 
/afc(T  tintvr/w  inschriftlich  beMichnet)  in  RavenDa,  wo  im  untern 
Theil  der  Verstorbene  in  »einem  Berufe  abgebildet  ist;  publicirt 
bei  Muratori  inacr.  p.  534  und  Jahn,  Ber.  etc.  f.  1861,  Taf.  X, 
2  und  danach  da.»  betr.  untere  Stück  hier  Fig.  55.  Vor  einem  bei- 
nah fertigen  Schiff,  das 
auf  Blöcken  ruht,  arbei- 
tet ein  Mann  in  einer 
Tunica  mit  einem  Hohl- 
beil an  einer,  auf  einen 

Untersatz   gestellten, 
hohen    und    nach    oben 
-  itpitzer  zugehenden  Trcp- 
""■ ""  pe,  die  er  mit  der  Lin- 

ken festhUIt;  wahrscheinlich  arbeitet  er  die  Stufen  der  Treppe 
aus,  die  wohl  &U  zur  Ausrüstung  dcH  SchitTcs  gehörig 
KU  betrachten  ist.  2)  Etruskischc  Urne  von  Alabaster, 
aus  Volterra;  abgeb.  Oori,  Mus.  Etrusc.  1,  18'J,  2.  Mi- 
cali,  Italia  avanti  i  Rom.  tav.  49,  I.  Vom  in  der  Mitte 
Mteht  ein  älterer  Mann,  bekleidet  und  ein  Küppchen  auf  dem 
Kopf;  jedenfalls  der  Besitzer  oder  mindestens  der  Aufseher 
der  Werkstatt*);  er  hat  den  rechten  Arm  wii'  unterwei- 
send erhoben.  Links  sit^t  ein  Arbeiter  auf  einem  Stuhl 
und  bearbeitet  einen  auf  einen  Schemel  gestellten  Ilohblock 
roher  Form  mit  einem  Hammer;  dahinter  stehen  zwei  trügende, 
mit  einer  in  kein  GcstelJ  eingespannten  Säge  (n.  d.  Abbildung 
Fig.  42fJ  einen  Balken  von  oben  uatli  unten  durchsügend, 
wobei  der  oine.  welcher  die  Säge  an  sich  zieht,  sich  mit  dem 
11,  S8.  Müllur-WicBuk-r  II,  49,  lilü,  wo  die  Aufrichtung  eiiitr  »k-i- 
nemcn  Henne  die  höchntc  Kraftaiulrciigun);  von  viiT  PersoDC-D  i^rrorJerl. 
')  Mir  nur  bekannt  auB  <K'r  Erwähnung  bei  Jaho  Itcr.  f.  1B61  p.  3.19 
Aum.  176. 

*)  An  eiiii'  m}'lbi»<'hi'  Vortito  11  unK.  etwa  den  Duedalus,  «io  Inghi- 
rami  wollt«,  oder  an  dtu  Ban  der  Argo,  wie  Micali  meint,  ist  »eher 
nicbt  zu  di-Dkeii.  I'en  'Ucsitxcr  der  Werkstatt  mit  leiucn  ÄDgehOrigen 
unter  leiDen  Arbeitern'  erkennt  auch  Jahn,  Ber.  f.  1B61  p.  337. 
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Oberkörper  weit  zurücklegt.  Rechts  ein  Arbeiter  auf  DJcdriger 
Fuasbank  eitzend,  ebenfalls  an  einem  Holzblock  beschäftigt, 
aber  sehr  zerstört;  aein  Werkzeug  ist  nicht  kenntlich.  Im 
Hintergrund  und  weiter  rechts  eine  Frau  und  zwei  Männer, 
wohl  Angehiirigf  des  Besitzers.  3)  Etruakische  Aacheu- 
feiste,  ebendaher;  abgeb,  Micali  a,  a.  0.  tav.  49,  2  und  dar- 
nach  hier  Fig.  5<3.     In    der  Mitte  steht  wieder  der    Betiitzer 


Lfm 

/y—^J— 

S 

fcg 

iJLA^n 

Fig.  56. 

oder  Aufseher,  in  der  Rechten  einen  Stab  haltend,  in  gleicher 
Tracht  wie  in  1.  Rechts  sind  zwei  Arbeiter  an  einem  grossen 
halbmondförmig  ausgeschnittenen  Brette  beschäftigt,  das  au( 
eineu  Holzhock  gestellt  ist;  am  einen  Ende  wird  es  von  dem 
einen  stehenden  Arbeiter  festgehalten,  der  audere  sitzt  auf 
niedrigem  Schemel  (oline  Füsse)  davor  und  bearbeitet  daa 
Brett  mit  der  Ascia,  mit  der  er  offenbar  schon  die  inner« 
Höhlung  des  Brettes  hergestellt  hat  Links  von  der  Mitt* 
sind  zwei  Säger  dargestellt;  ein  grosses,  langes  Brett  ist 
schräg  gegen  einen  Holzbock  gelehnt  und  wird  ausserdem 
noch  durch  einen  dagegen  gestemmten  Balken  gestfltzt.  Der 
eine  Arbeiter  ist  einen  Schritt  auf  das  Brett  hin  aufgetreten 
und  handhabt  zusammen  mit  dem  zweiten,  auf  dn  andern 
Seite  unten  am  Boden  stehenden  Arbeiter  die  grosse  in  ein 
Gestell  gespannte  Säge  (s.  Fig.  426).    Das  Blatt  derselben  ist 
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in  der  Mitte  eingespannt;  die  Darstellung  ergiebt,  dass  diese 
Art  KU  sägen  nur  möglich  war,  wenn  das  Blatt  sich  nicht 
in  derselben  Ebene  mit  dem  Gestell  befand,  sondern  schräg 
gegen  dasselbe  eingezogen  war.  4)  Römisches  Grabrelief 
in  der  Galeria  lapidaria  des  Vatican,  abgeb.  bei  Jahn  a.  a.  0. 
Taf.  X,  1;  danach  der  untere  Theil  hier  Fig.  57.  Vor  einer 
Bank  (Hobelbank), 
unter  der  ein  Ei- 
mer (?)    steht,    sitzt 

rechts  ein  älterer 
Mann  in  derExomis; 
mit  der  Linken  hält 
er  einen  mit  einem 
Löwen-  oder  Pan- 
_^)  therkopf  verzierten 
^'K-  -"■  FuB8    eines    Tisches 

oder  Sessels  fest,  ihn  gegen  die  Bank  stemmend,  während 
er  in  der  Rechten  denselben  mit  einem  sehr  plump  darge- 
stellten Hohlbeil  bearbeitet.  Am  andern  Ende  der  Bank  ist 
ein  Schleifstein  augebracht,  an  welchem  ein  Gehtllfe  ein  Eisen 
zu  schärfen  scheint,  doch  itit  dieser  Theil  der  (überhaupt  sehr 
nachlässig  gearbeiteten)  Reliefs  nicht  ganz  deutlich. 

C)  Auf  Goldgrund  gemalter  Boden  eines  Glasgefässes 
au.i  den  Katakomben,  in  der  vatikanischen  Bibliothek,  ab- 
gebildet I'erret,  Catacombes,  IV,  22,  14.  Garrucci,  Vetri 
oni.  d'oro,  Tav.  Jahn,  a.  a,  0.  Taf.  XI,  1,  und  danach  hier 
Fig.  :>H  (mit  Weglassung  der  Mittelfigur).  In  der  Mitte  steht 
der  Meister,  in  der  Rechten  einen  Stab,  in  der  Linken  eine 
Rolle  haltend;  ein  Winkelmass  bat  er  links  iu  den  GOrtel  ge- 
steckt. Rings  um  ihn  sind  in  kleinerem  Massstabe  sechs  ver- 
schiedene Thntigkciten  der  Tischlerarbeit  dargestellt.  Links 
oben  ist  ein  Arbeiter  abgebildet,  der  ein  Brett  durchsägt. 
Dasselbe  ist  quor  gegen  eine  auf.  Böcke  gestellte  Holzbank 
gelegt  (solche  Bänke  finden  sich  auf  allen  Darstellungen,  die 
letzte  ausgenommen).  Mit  der  Linken  hält  er  das  Brett  fest, 
mit  der  Rechten  regiert  er  die. Säge,  deren  Construction  der 
heutige»  entspricht  (s.  Fig.  42c),  —  Der  zweite  Arbeiter  (dar- 
unterj  sitzt  auf  niedrigem  Schemel  vor  dem  Arbeitetisch;  mit 
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der  Lioken  hält  er  ein  kleines  Brett  am  obem  Rand  senkrecbt 
gegen  die  Tischplatte,  in  der  Rechten  fChrt  er  ein  Beil,  das- 
selbe 8U  bearbeiten  oder  zu  spalten.  —  Der  dritte  Arbeiter  (dar- 
unter)  hat   ein   Brettchen    auf  die    Holzbank    gelegt;   er   hält 


stehpiid  in  der  Rechten  den  Bohrer,  in  der  Linken  den  Bti- 
SXon  dazu  (s.  Fig.  43rf)  und  ist  im  Begriflf,  ein  Loch  in  das 
Brett  zu  bohren.  —  Der  vierte  Arbeiter  (rechts  üben)  sitzt 
vor  der  Bank  auf   einem   Steinbock;  er  hiUt   in    der  Linken 
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senkrecht  den  Meissel;  in  der  Rechten  schwingt  er  einen 
Schlägel;  im  Begriff  damit  auf  den  Meissel  zu  schlagen;  was 
er  spalten  will,  ist  nicht  deutlich:  der  Abbildung  nach  müsste 
es  das  auf  die  Holzböcke  gelegte  Brett  selbst  sein.  Vor  ihm 
steht  Athene,  ihn  unterweisend.  —  Der  fünfte  Arbeiter  (dar- 
unter) hat  auf  die  Holzbank  ein  dickes  Brett  gelegt,  das  er 
mit  einem  langen  Hobel  glatt  hobelt,  indem  er  denselben  mit 
der  Rechten  am  einen  Ende,  mit  der  Linken  am  Griffe  fest 
hält  (s.  Fig.  44  c).  —  Der  sechste  Arbeiter  endlich  (darunter) 
hat  ein  geschwungenes,  schon  bearbeitetes  Holzstück  vor,  an 
dem  er  mit  einem  Schnitzmesser  sitzend  noch  einiges  zu  bear- 
beiten scheint 

D)  Wandgemälde.  1)  Aus  Herculanum,  jetzt  im 
Museo  nazionale  in  Neapel  (Hei big  815);  abgeb.  Ant.  di 
Ercol.  I,  34.  Roux  u.  Barre,  Pomp,  und  Herc.  H,  146,  1. 
Panofka,  Bild  ant.  Lebens  16,  4.  üverbeck,  Pompeji^, 
S.  517  Fig.  301.  Jahn,  Abb.  d.  S.  G.  d.  W.  Bd.  V  Taf  VI, 
3,  danach  hier  Fig.  59.  In  einem  Zimmer,  das  rechts  auf 
einer  Console  ein  Gefäss  (Lampe?),  links  eine  Flügelthür  zeigt, 
arbeiten  zwei  Eroten  an  einer  Hobelbank,  die  durch  ein  starkes, 
auf  zwei  Böcke  gestelltes  Brett  gebildet  ist.  Sie  sind  im  Be- 
griff, ein  an  das  linke  Ende  der  Bank  gelegtes  dünnes  Brett 
zu  durchsägen,  wobei  der  eine  unten  am  Boden  sitzend  die 
Säge  mit  beiden  Händen  festhält,  während  der  andere,  hinter 
der  Bank  stehend,  mit  der  Rechten  die  Säge  zieht,  mit  der 
Linken  das  Brett  festhält.  Die  Säge  gleicht  in  ihrer  Form 
der  heutigen,  doch  ist  die  Wiedergabe  der  Arbeit  selbst 
mangelhaft,  da  das  Sägeblatt  sich  unterhalb  des  zu  durch- 
sägenden Brettes  befindet,  und  die  Haltung  der  Säge  derart 
ist,  als  sollte  das  Brett  mit  dem  mittleren  Querholz  durch- 
sägt werden.*)  Am  rechten  Ende  der  Bank  liegt  ein  an- 
deres Brett,  das  durch  eine  Art  Klammer  oder  Haken  fest- 
gehalten wird.     Am  Boden   liegt  ein  Hammer,   weiter  hinten 

')  Das  Bild  ivt  heut,  wie  mir  Herr  Dr.  Mau  auf  meine  Anfrage 
freundlichst  mittheilte,  so  serstört,  dass  man  von  den  Einzelnheiton  nichts 
mehr  erkennen  kann.  Die  Gestalt  der  Säge  geben  die  alten  Abbil- 
dungen zweifellos  richtig,  doch  int  ihre  Anwendung  und  Haltung  (wie 
mir  Sachverständige  bestätigen)  entschieden  verfehlt. 


steht    ein   Trog.     2)   Wandgemälde    aus   Pompeji,  jetct  nt 
Neapel  (Helbig  1480),   abgub.  Quaranta,  L'esequie  di  Per- 


dice,  Napoli   1850.     Gerhard,  A.   I.   VlII  Taf.  17,  I.    Jahn, 
a.  B.  0.  Taf.  IV,  5  und  danach  die   betretenden  Figuren  liier 
Fig.  60.    0aa  ganze  Uild  stellt  einen   FeetÄUg  vgn   Handwer- 
kern vor,  welche  auf  einem 
Ferculum  Figuren  herum- 
tragen, die  auf  die  Tisch- 
lerarbeit Bezug  haben.  Am 
einen  Ende  steht  Daedaluü 
an    der    Leiche    des    von 
ihm     getödtcten      Neffen, 
links  davon  sind  zunächst 
*■'«  *'•  die  hier  abgebildeten   Fi- 

guren, zwei  Säger:  ein  langes  Brett  ist  schräg  gegen  einen 
Stützpfahl  gelehnt;  der  eine  Arbeiter  steht  oben,  der  bij- 
dere  davor  anf  dem  Boden,  Beide  handhaben  die  Säge  mit 
beiden  Hüuden,  und  ihre  Arbeit  hat  man  sich  zu  denken 
wie  die  in  Fig.  56,  als  Durchsägen  eines  Balkens  mittelst 
der  sogenannten  Klobeasäge.  Links  davon  scheint  ein  an- 
derer Arbeiter  ein  Brett  auf  einer  Bank  glatt  zu  hobelu. 
3)  Wandgemälde   in   Pompeji,  zwei  Siiger  vorstellend,  183') 
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an  dem  Hause  eines  Tischlers  in  aer  Strada  di  Mercurio  auf- 
gefunden (vgl.  A.  d.  I.  X;  168)  und  nach  Neapel  gebracht 
(aber  bei  Hei  big  nicht  aufgeführt);  Gegenstück  von  I  B  5. 
Unpublicirt. 

§  6. 
EoUenbrennen  und  Pechscliwelen. 

Unter  den  zur  Verarbeitung  des  Holzes  gehörigen  Be- 
Kchilftigungen  haben  wir  auch  des  Kohlenbrennens  zu  ge- 
denken. Da  die  Steinkohle  den  Alten  zwar  bekannt;  aber  nur 
in  geringen  Quantitäten  zugänglich  war,  so  war  für  sie  die 
Holzkohle  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit,  zumal  für  gewisse 
Gewerbe,  welche  derselben  zur  Erzeugung  intensiver  Gluthhitze 
nicht  entbehren  können  und  sich  daher  auch  heute  noch  der 
Holzkohle  bedienen.  Von  der  Bedeutung,  welche  das  Gewerbe 
der  Kohlenbrenner  in  gewissen  Gegenden,  wo  viel  Wald  war, 
hatte,  geben  uns  die  Acharncr  des  Aristophanes,  wo  diese 
kriegerisch  derben  Köhlergestalten  als  Chor  eine  Hauptrolle 
spielen,  einen  Begriff. 

Von  der  gewöhnlichen  Bezeichnung  der  Kohle,  dv6pa£, 
cAtrhoy  kommen  die  üblichsten  Bezeichnungen  für  dies  Gewerbe 
her.  Die  Thätigkcit  des  Kohlenbrenncns  heisst  nämlich  dv- 
OpaK€utiv'),  carboncs  coquo'e'^),  der  Kohlenbrenner  dv9paK€Üc*), 
dv0()aK€UTr|C*),  dvOpaKOKaurnc*),  lat.  carbottarius.^  Die  Be- 
schäftigung  damit  heisst  dvGpaKeia.^)    Da  das  Brennen  oder 


')  Arial.  Lya.  840.  Theophr.  H.  pl.  III,  8,  6,  IX,  3,  1.  Poll.  VII, 
146.     Themist.  or.  l  p.  10  B.    XXI  p.  245  A. 

»)  Cat.  r.  r.  38,  4.  Digg.  XXXII,  66,  §  7;  cf.  ebd.  L,  r>,  6:  qui 
carboncm  caedunt  ac  torrent. 

»)  Aeaop.  fab.  69.  Themiet.  11.  11.  Poll.  VII,  HO.  Schol.  Ar. 
Ach.  321  u.  8. 

*)  Ael.  n.  au.  I,  8.     11  v».  s.  v.  ^apiAoKauTwv. 

^)  Sohol.  Ar.  Ach.  326.    Auch  dvepaiciipöc,  Alex.  ap.  Poll.  X,  111. 

•)  Plaut.  Caain.  II,  8,  2.  Auch  auf  luBchr.,  Murator.  1820,  1. 
Carbonarinj  spätlat.,  Tert.  de  cam.  Chr.  6. 

')  Theophr.  III,  8,  7.  Hingegen  ist  dvepaiad  ein  Kohlenhaafen; 
vgl.  Theophr.  V,  9,  4.  Geop.  XVIII,  14,  2.  E  M.  p.  801,  21.  Soid. 
8.  h.  V.  etc. 
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Schwelen  des  Holzes  auch  mit  TÜtpeiv  bezeichnet  wird,  bo 
kommt  fUr  die  Thätigkeit  des  Köhlers  auch  der  Ausdruck 
6üifJic  vor. ')  Daneben  finde»  sich  noch  einige  andere  Bezeich- 
nungen ;  da  nämlich  der  Kohlenstaub,  Rauch  oder  Russ,  welcher 
beim  Brennen  entsteht,  ^apiXrl  genannt  wird*),  so  heisst  Kohleu- 
brennen  auch  jiapiXEÜtiV *},  der  Kohleubronner  MapiXeoTiic*),  ^a- 
piXcKaÜTfic.-"") 

Was  die  Procedur  des  Brennens  anlangt,  ao  war  dieselbe 
allem  Anschein  nach  im  wesentlichen  der  heutigen  Methode 
entsprechend.  Man  schichtet«  aus  geraden  und  glatten  Hölzern 
(solche  wurden  gewählt,  damit  womöglich  kein  Zwischenraum 
zwischen  den  einzelnen  Scheiten  bleibe)  einen  grossen  Meiler. 
den  man  fest  mit  Erde  zudeckte;  dieser  Meiler  oder  auch  die 
äussere  Hülle  derselben  heisst  bald  direct  kö^ivoc^),  weil  f.T 
wie  ein  Ofen  wirkt,  bald  nviffüc');  bei  Plinius  einmal  calyx.') 
Dieser  überall  gut  verschlossene  Haufen  (doch  musste  natür- 
lich ein  Canal  zur  Zuführung  des  Brennstoffes  beim  Anzünden 
bleiben)  wurde  angezündet,  und  während  das  aufgeschichtete 
Holz  langsam  schwelte,  wurden,  damit  es  nicht  an  dem  nb- 
thigeu  Luftzug,  ohne  den  die  gleichmässige  Verbrennung  nicht 
vor  sich  gehen  kann,  fehlte,  mit  langen  Spiessen  an  den  Seiten 


■}  Bchol.  Ar.  Ach.    821.     Suid.  v,    eiiific-    Kai    eüv/ai-    (m« 
ofj  a.  ».  dTuq)ia. 

•)  Da«  Wort  öndet  eich  merrf  Ar,  Acb.  35(i,  wo  der  Seh. 
klärt:  T^  il  dvSpdKiuv  T^qipa  Mip''^1  X^t^toi.  Daromch  die  ErkläranBen  b 
llee.  B,  h.  Y.t  Tö  Xtirrtv  tüjv  dvÖpdKiüv.  Phot.  p,  347,  19.  Soid. 
\cipKoc  und  V.  jidpUn.  Vgl.  Hippocr.  p.  648,  56  (IF.  797  K).  Themii 
or.  XXI  p.  246  A,  I'oll.  VU,  110.  X,  lll.  Daher  heiael  einer  de 
nur  bei  Arist.  v.  609  scherzhaft  MaptXdbnCi  Btusmano. 

>)  pou.  vn,  110. 
')  Pöii.  1. 1. 

*)  Hea.  1.  MapiAoKauTüv-  dvSpaKcuruiv.  E.  M.  p.  6T4,  3V.  Ci 
p.  S4T,  IT.  Suid,  \.  Mopi^dbifc,  Scberehaft  heiaet  BephacatiM 
TiüTilc,  A,  Plan.  Ib*),  6. 

*)  Theophr.  V.  9.  t.    Ael.  n.  an.  1,  8. 

*)  Schol.  Ar.  Nobb,  9G:  xupiuK  mireuc,  fvBa  ol  dvdpawc  fx' 
nvlTOvrai.     Poll.  1.  L 

")  Plin    XVI,  23. 


.1.  e^^ 
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Löcher  hineingestossen.  ^)    Halbverbraunte;  nicht  fertige  Kohlen 
heissen  8u^äXulTT€C.  ^) 

Was  das  Holz,  das  man  zum  Brennen  verwandte,  anbetrifft, 
so  nahm  man  am  liebsten  sehr  dichtes,  festes  Holz,  weil  dies 
Kohlen  von  grosser  Hitzkraft  giebt');  am  besten  eigneten  sich 
Bäume,  die  in  vollem  Safte  standen,  und  Holz  von  trocke- 
nem, sonnigem  Standort  zog  man  dem  aus  feuchtem  Terrain 
vor.*j  Verschiedene  Baumarten  galten  ferner  für  weniger  gut 
geeignet;  so  einige  Eichenarten,  wie  die  breitblättrige  und  die 
Korkeiche^),  auch  der  Buchsbaum. ^  Sonst  unterschied  man 
die  Qualitäten  vornehmliQli  nach  Härte  und  Weichheit  und 
wandte  sie  demgemäss  je  nach  .  ihrer  Beschaffenheit  bei  ver- 
schiedenen Gewerben  an.  So  nahmen  die  Eisenarbeiter  Kohlen 
vom  Wallnussbaum^)  und  von  der  Wurzel  des  sog.  Sari-Cyper- 


*)  Theopbr.  V,  9,  4:  t^^vouci  bi  kqI  ZiitoOciv  clc  tAc  dv6paKiuc  tu 
cöO^a  Kai  Tu  Xcia*  hfl  ydp  \hc  iruicv<yTaTa  cuvO^vai  irp6c  Tf|v  xaTdirviEiv. 
örav  b^  TT€piaX€(v|f(jJCi  tV|v  Kd^ivov  ^Edirrouo  irapd  im^poc  irapQKCvToOvrcc 
ößcXicKoic.  PI  in.  1.  L:  acervi  conservatis  taleis  recentibus  luio  caminan- 
tiir,  accensa  atme  contis  pungitur  durescens  calyx  atque  ita  sudorem 
emittit.  Cf.  Theopbr.  de  igne  75:  oi  6'  dv6paK€c  Tivovrat  m^v  ^^Xavcc 
ÖTi  ^YKQTdKXciCTai  ö  KaiTv6c  ^v  auTok  .  .  .  Kaiouci  ydp  oOtu>c  üjct€  dirocß^v- 
vucBai  Ou^iuivTCC  kuI  Karu  )üiiKp6v  biöövrcc  dvairvofiv. 

*)  Ar.  Ach.  321;  ebd.  iScbol.:  eu^dXuiMi*  ö  diroXcXci^^^voc  ti^c  Oumicuk 
dvepaEi  ö  i^|Li(KauToc'  EuXov  ^kq^v,  cmvOfip  f^  öioKCKau^i^voc  dvBpaE  (cf. 
Ar.  Thesm.  729).  Darnach  Hes.  8.  h.  v.  Suid.  r.  v.  Phot.  p.  90,  21. 
Poll.  1.  1. 

'•)  Theophr.  H.  pl.  V,  9,  1:  dv6paK€C  piiv  ouv  dpicroi  Yivovrai  tuiv 
TRiKvoTdruiv  olov  dpiac,  hpu6c,  Ko^dpou'  cTcpciirraroi  ydp  üjctc  irXdcTOv 
Xp<^vov  dvT^xow^*  »^ttl  jidXiCTa  (cxOouci,  bi*  ö  kqI  ^v  toic  dpfupcioic  toutoic 
Xpuivrai  irpöc  Ti\y  npttrrnv  TOiiruiv  ^v|fnciv. 

^)  Theophr.  ib.  2:  ßAricToi  bi  ol  (öv6paK€c)  tOiv  ^v  dx^iQ  kqI  Md- 
XiCTa  ol  TUIV  KoXoßuiv  .  .  .  ßcXriouc  bi  kqI  ^k  tuiv  cueCXuiv  Kai  Enpufv  küI 
iTpocßöppujv  f^  ^K  TUIV  iraXiCK^uiv  Kai  CiYpuiv  Kai  irp6c  v6tov. 

^)  Theophr.  111,  8,  5:  {i\  ttXot09uXXoc)  <paöXov  Kai  ^c  t6  Kaieiv  koI 
dv6paK€U€iv  OiJciTcp  Kai  t6  Tf\c  ^19X0(00.  PI  in.  XVI,  23:  latifolia  .  .  . 
iniuiis  utiÜB  aedificiis  atque  carboni.  Ib.  24:  pessuma  et  carboni  et 
materiae  haliphloeos  dicta.     Aber  Kohlen  von  irplvoc,  Ar.  Ach.  G66. 

^)  Plin.  XVf,  71:  buxuB  ...  in  igni  quoque  duritia  fern,  nee  flamraa, 
nee  carbone  ntilis. 

')  Theophr.  V,  9,  2:  xp^ia  bi  dXXuiv  dXXn*  fTpöc  Ivxa  ydp  Ziyroöci 
Touc  ^aXaKouc  olov  ^v  toic  ciönp€(oic  touc  Tf|c  KapOac  Tfjc  cOßomftc,  ötov 
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grases*),  die  Erzarbeiter  solche  von  gewissen  Eichenarten'), 
ferner  von  der  Kiefer^);  auch  Dattelkerne  dienten  hier  zur 
Heizung*);  überhaupt  bedurfte  man  hierbei  einer  sehr  dichten, 
festen  Kohle,  weshalb  auch  Presskohlen,  äv6paK6C  CTiinoi, 
dabei  Anwendung  fanden.^)  Silberarbeiter  nahmen  Kohlen  vom 
Mehlbeerbaum,  Eiche,  Erdbeerbaum  oder  Pinie. ^)  Für  den 
geflochtenen  Korb,  in  dem  die  Köhler  ihre  fertigen  Kohlen 
transportirten,  finden  wir  bei  Aristophanes  die  Benennung 
XdpKOC. ') 

i\bY\  K€Kau^^voc  rj,  Kai  ^v  Toic  dpfupebic  touc  irirutvouc.  xp^^'vrai  hl  kox 
al  rix^ax  toutoic.  Was  für  T^x^ai  hier  gemeint  sind,  ist  nicht  klar; 
vielleicht  nur  allgemein  die  Handwerker.  Auch  die  Worte  örav  rj^ 
K€Kau^^voc  4  sind  nicht  deutlich;  vermuthlich  soll  es  heissen,  dass  man 
jene  Kohlen  in  den  Eisenwerken  nicht  zum  Schmelzen  des  Eisens,  son- 
dern erst  zur  weiteren  Bearbeitung  gebraucht. 

*)  Theophr.  IV,  8,  5:  t^  (iilr}  (tou  cdpi)  ol  cibnpowpTO^  xp*J''^"i* 
Tov  fäp  dvBpaxa  iroici  xP^^töv  öid  tö  ckXt]PÖv  eivai  t6  SuXov.  Plin.  Xill, 
128:  radice  (sariphae)  ferrariis  ofßcinis  praecipua  carbonis  non  propter 
duriticm. 

*)  Theophr.  III,  8,  7:  ^oxöiipd  bi  Kai  elc  Kaöciv  koI  clc  dvOpaKCiov; 
dxp€ioc  T«P  f^^^c  6  dv0paE  b\ä  t6  irriftqtv  Kai   ciriv0ripi2€iv  irXfiv  toic  x^X- 

K€UCl ,    TOUTOIC  bl    XP»lCl|UlüT€pOC  TIJÜV   dXXuJV  "    öld    'f  dp    TÖ  dlTOCß^WUCÖOl  ÖTOV 

Traucr]Tai  fpucujuevoc  öXi'toc  dvaXicKCTai.  Plin.  XVI,  23:  carbo  in  aerario- 
rum  tantnm  officinis  coui)endio,  quoniam  desiuente  flatu  protinus  emorien» 
«aepe  recoquitur,  ceteruin  plurimis  scintillis,  Eichenkohle  galt  für  di** 
schlechteste,  Theophr.  V,  iJ,  1:  x^ipicToi  bi  toutujv  ol  bpuivoi  (dvBpUKfcr 

*f€Ujh^CTaTOl    fd\). 

•*)  Thfjophr.  V,  9,  3:  2^r|Touci  bi  Kai  ol  xtxXKCic  touc  ttcukivouc  uaX- 
Xov  )]  hpuivouc"  KaiToi  dc6€v^CT€poi  dXX*  cic  Tf)v  (pucr]civ  dineivouc  ü)C  ficcov 
KUTainapaivöucvor  ^cti  bi  y\  qpXöt  öEuT^pa  toutujv. 

*)  Strab.  XVI,  p.  742:  toic  bi  Trupfjciv  (toö  901VIKOC)  dvT*  dvHpä- 
kujv  ol  x^JiXkcic  xP»J^vTai. 

^)  Theophr.  de  ign.  37:  aic  (t^x^ciic)  ^liv  ouv  üjcirep  ^dXaElc  f\  Tf\lic 
f]  Kttl  öidXucic  TIC  KttT«  luiKpöv,  tV|v  Xcttti^v  biiüKouci  Kai  uaXaKfiv,  aic  ^' 
ujCTTff)  ßaioTCpa  Tic  XPH^^^^  tücircp  tt)  xaXKCUTiKrj  tv^v  cqpoöpOTdTrjv.  biö  Kui 
touc  oivBpaKac  touc  feujöccTdTOUC  Kai  TruKvoTdTouc  Xa|nßdvouci,  Kai  ^viouc 
f€  cTiTTTouc  TTOioöci  ^v€Ka  Trjc  icxuoc,  Koi  ^Ti  Taic  qpucaic  xpd^'^'Tai.  Da- 
her lieis.sen  wohl  Ar.  Ach.  180  die  Greise  ctitttoI  y^Povt€c,  obwohl  der 
Sc  hol.  es  vom  Pressen  der  Kleiderstofle  herleitet,  und  bei  B.  A.  p.  h, 
10  (erklärt  wird:  tu  bi  ctitttüv  tu  TT67raTr]|udvov •  CTißoc  ydp  r\  666c. 

'')  Theophr.  V,  9,  1  und  2  (s.  o.). 

')  Ach.  333  u.  351;  cf.  Schol.  ad  v.  333  und  darnach  Hes.  und  .^uid. 
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Von  nicht  geringerer  Bedeutung  und  verwandt  damit  in 
der  Art  der  Ausführung  ist  das  Schwelen  des  Theers  und 
Pechs  aus  harzreichen  Hölzern,  vornehmlich  Kiefern.  Man 
nennt  dies  iriccav  Kaieiv^),  picetn  coquere^),  sonst  auch  tticco- 
KttUTeTv^),  7TiccoupT€iv^),  davon  mccoupTia  und  mccoupTÖc'^); 
die  Pechhütte  heisst  TriccoupT€iov®),  lat.  picaria.'^)  Das  dabei 
eingeschlagene  Verfahren  beruht  darauf,  dass  im  Schwelofen 
durch  eine  untere  brennende  Schicht  von  fossilen  Brenn- 
stoffen die  darüber  befindlichen  Schichten  der  trocknen  Destil- 
lation unterworfen  werden,  wobei  sie  unter  Bildung  von  Theer 
und  gasförmigen  Producten  verkohlen.  Dies  geschah  nach  Theo- 
phrast  in  Macedonien  auf  folgende  Weise.  Man  richtete  einen 
Platz  gleicbmässig  und  eben  wie  eine  Tenne  zu,  nur  mit  einer 
Vertiefung  in  der  Mitte,  welche  festgestampft  wurde.  Hierauf 
nimmt  man  die  Stämme,  spaltet  sie  und  setzt  sie,  ganz  ähn- 
lich wie  beim  Kohlenbrehnen,  zu  einem  Meiler  (cüv0€Cic  wird 
es  hier  genannt)  zusammen,  und  zwar  die  einzelnen  Scheite 
aufrecht  nebeneinander,  in  der  Weise,  dass  Breite  und  Höhe 
im  gleichen  Verhältniss  zunehmen;  sodass  also  die  Höhe  zum 
Umfang  sich  wie  1  :  2  oder  1  :  3  verhielt  (50  :  100  oder  CO : 
180  Ellen."))     Dieser  Meiler  wird   sodann   mit    Holz   gedeckt 

8.  li.  V.  E.  M.  p.  3(51,  21.  Fhot.  p.  208,  19.  Harpocr.  p.  119,  5. 
1*011.  VII,  110.    X,  111. 

')  Theophr.  IX,  3,  1;  cf.  do  igne  67. 

^  IMin.  XVI,  62. 

^)  Theophr.  11.  pl.  IX,  2,  2;  ib.  3,  4. 

*)  D.  Ual.  epit.  XX,  ir>  (al.  6).     K.  M.  p.  :J39,  &7. 

*)  Poll.  VII,  101. 

«)  Strab.  V  p.  218. 

')  Cic.  Brut.  22,  85.     Digg.  L,  16,  17,  1. 

**)  Theophr.  IX,  3,  1:  ti^v  hk  Trfccav  kqiouci  tövöc  töv  Tpötrov. 
ÖTuv  KUTacK€uucu)civ  ö^aXf)  TÖTTOv  ujciTcp  äXuj  TTOificavTcc  ^xoucav  €lC  TÖ 
^^cov  cuppoi^v  (d.  h.  eine  Vertiefung,  in  der  sich  die  flQsHigon  Stoffe 
sammeln)  küI  raurriv  dbacpicujci,  KaTacxicavrcc  toOc  Kop^ouc  cuvnB^aci 
TTapairXnciav  cüvecciv  rf^c  Tun/  dvOpQKCuövruiv  irXf|v  oOk  ^^ßoBpov  dXAd 
Tuc  cxi^ac  6p6äc  Trp6c  dXAi^Xac  üjctc  Xa^ßdveiv  Oifioc  dei  Kard  TrXffOoc* 
tivecOai  hi  (paciv  ötov  V|  cuvOccic  fj  kOkXip  ^^v  ÖTÖoriKovra  koI  ^kotöv 
nrix^^v  €ic  iln;oc  hl  ^Ei^Kovra  ttXcictov  ^  TrcvryiKovra  f\  ^kotöv  dM90T^poic 
^uvircp  1^  6$c  TUTX<^vi3  Tricipa.  Ich  habe  oben  im  Texte  angedeutet,  wie 
ich   glaube  letztere   Worte   verntehen  zu  müsBen;  unklar  ist  mir  aber, 


tiieraaf  Erde  su  dicht  geschüttet,  dass  äas  Feuer  niT] 
herausschlagen  kann.  Durch  eine  Üeffnung,  die  mau  vorher 
noch  gelaaseu,  entzündet  mun  das  Holz  und  verschliesst  sodann 
diese  Oeffnuiig  t-benfalla  mit  Holz  und  Erde.  Der  hrenueode 
Meiler  muss  mm  beständig  sorgfältig  beobachtet  werden,  was 
mit  Hilfe  von  angesetzten  Leitern  geschieht,  deim  wo  ilauch 
durchdringt,  muss  irische  Erde  uufgeworfen  werden,  damit  dir 
Flamme  nicht  durchschlage.  Für  den  AbBuss  des  Pechs  (resp. 
Tlieera,  wie  man  es  eigentlich  nennen  mussj  ist  im  Boden 
eine  ÄbzQgsrinne  gemacht,  durch  welche  dasselbe  in  eine  etwa 
1(5  Ellen  entfernte  Grube  fliesst;  dort  wird  es  abgekehlt.') 
Die  zuerst  ausflieasende  Flilasigkeit  ist  noch  ziemlich  wässmg; 
was  später  ausfliesst,  ist  dicker  und  hieraus  wird  das  eigentlichi^ 
Pech  gewonnen,  indem  man  den  Theer  in  kupfernen  Kesselii 
mit  Zusatz  von  Essig  kocht;  auf  diese  Art  wurde  speciell  diu 
sog.  bruttische  Pech  bereitet,  das  besonders  zum  Verpiclieu 
der  Fiisser  und  anderer  Gelasse  diente.  So  nach  PUnius,  dfr 
auch  an  Stelle  der  Meiler  Oefen  zum  Theerschweleu  empöehlt.') 
Nach   Theophrast   dauerte    das   oben    beschriebene   Verfahren 

wiu)  mit  dem  {(ißotlpoc  der  Kohlenmeiler  im  Gegensatz  tu  diesen  Ifeilern 
gemeint  ibt.  Die  Ueberaetzang  von  Lenz,  Botanik  d.  6t.  q.  R.  ji.  .176: 
'mir  nicht  ho  hohl',  ist  sicher  falsch,  äa.,  wie  wir  oben  ge»ebi?Q,  di; 
Scheite  hei  Rohlenmeilera  gerade  eebr  dicht  gelegt  werden. 

')  Theophr.  ib.  g  2:  cuvöivTtc  oüv  aiirfiv  oötluc  Koi  KaT<iCKfiid<av. 
TSC  ÖXq  fxiV  iuißoXövKC  naraKpumouciv  Ömuc  (itibajnijc  bioXdmin]  t6  irin», 
dnöXXuTOi  jüp  f\  TtlTTa  toütou  (uußdvToc.  »i<pdnToiJci  bi.  KOra  xflv  6iiD)ri- 
1ion*vi]v  bloöov  (iro  U  kqI  TOilTt]v  iTtiipp<l£avT«c  Tfl  (iXij  Kdi  fmxUkovT« 
Tiipoütiv  dvupaivovrec  xarä  icXi^aKoc  ff  dv  öpiiici  töv  Komöv  iWoüiifvo* 
Kul  inißdUoudv  aitl  Tf)c  fftc  öirujc  nr\b'  dvoXdnitii].  KOTfCKtüncmi  W  4x<iAc 
Tfl  »rim)  ftid  Tf|c  cuv9k£UJC  rt\c  dnoppoi|t  tk  floOuvov  Ücov  drr^x^'vto  my- 
TCKafbsKO  iT^x*if'  fl  ö'  dtopp^Duca  Tiic  irimic  vuxpA  T'vtTai  «unl 
Tlf|V  Aq)/|V, 

']  Plin.  XVI,  52  Bq,:  pix  liqaida  in  Kuropa  k  taeda  coquitar,  nani- 
libus  munieadi«  multoaqae  aüos  od  usus,  lignum  eins  conciaiim  fumii 
UDdiquu  igni  eitra  virciimdato  fervet.  prinns  sudor  atiate  loodo  flnit 
canali  .  .  .  sequens  liqiior,  crassior  iam,  piceai  fundit  haec  ninon  in 
cortioas  aereas  coiiiecta aeeto  opisaatur  ot  coogulo  et  Bmttiae  cognooicasr- 
cepit,  doliia  dumtaiat  vasisque  ceteris  utilis,  lentore  ah  alia  pioe  iliÜen'nt, 
item  colore  rutilante  et  qnod  piaguior  est  reliqua.  illa  omnia  fiunt  t 
picea,  resina  fervuutllius  coacta  lapidibns  in  alvci?  validi  roboiia  i 
ulvei  uou  Blut.,  Htniiu  oongerit,  vulut  in  carbonis  iibu. 
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etwa  2  Tage,  auch  weniger;  wahrend  dieser  Zeit  waren  be- 
ständig Wächter  bei  dem  Meiler,  um  das  Ausbrechen  der 
Flammen  zu  verhüten,  und  man  veranstaltete  Gebete  und 
Opfer,  um  vieles  und  gutes  Pech  zu  erhalten.^)  Doch  wird 
diese  primitive  Weise  wohl  nur  vereinzelt  zur  Anwendung  ge- 
kommen sein,  worauf  Plinius  hindeutet,  der  die  Anwendung 
von  Meilern  als  nur  da  vorkommend  bezeichnet,  wo  man  keine 
besonderen  Schwelöfen  (futtii,  cüvei)  hatte. 

Verwandt  wurde  zum  Theerschwelen  vornehmlich  die 
Kiefer  und  Fichte,  ferner  Cypresse,  Wachholder,  Terpenthin- 
baum  u.  a.  m.^).  Von  sonnigen  Gegenden  kam  eine  bessere 
Qualität,  als  von  schattenreichen^),  das  beste  aus  Bruttium/) 
Die  Anwendung  des  Pechs  war  eine  sehr  mannichfaltige:  ab- 
gesehen von  seinem  vielfachen  Gebrauch  in  der  Landwirth- 
schaft,  bei  der  W^einbereitung  u.  s.  f.  dichtete  man  damit,  wie 
erwähnt,  das  Innere  von  Fässern,  Amphoren  u.  dgl.  und  ver- 
schloss  dieselben  auch  damit'*),  bestrich  mit  demselben  die  Schiffe, 
wie  diese  heute  noch  getheert  werden*);  ferner  bestrich  man  in 
manchen  Gegenden  auch  die  Wände  und  die  flachen  Dächer^)  mit 
Pech,  wie  dasselbe  auch  sonst  in  der  Baukimst  verschiedenartige 

'j  Theophr.  1.  1.  3:  Kaicrai  bi  ^dXlCTa  bvo  i^^^pac  koI  vuicrac-  Tr| 
•fap  ucT€paiqt  TTp6  V|X{ou  ftuvavxoc  ^KK€Kau^^vr1  xivcxai  koI  ^vb^buiKCv  »^ 
TTupd-  TouTo  föp  a)|LAßa(v€i  mi'^^Ti  ^coucnc.  ToöTov  6^  Tüv  xp<ivov  äiravra 
THpoOciv  dYpuTTvoÖvTCC  ÖTTiuc  pii\  bidK&^nr)  koI  eOouci  6^  Kai  ^oprdlouciv 
€uxö|bi€voi  TToXXi^v  T€  Kol  KaXi?|v  *f(v€c0ai  tVjv  irirrav. 

*)  PI  in.  XIV,  122.  127.    XVI,  38  sqq.  52  sq. 

')  Plin.  XVI,  59:  pix  optima  ex  apricis  aquiloiiio  situ,  ex  opacis 
horridior  virusque  praeferens.  Ebd.  und  §  60  noch  mehr  Details  über 
die  verschiedenen  Qualitäten  des  Pechs. 

*)  Strab.  VI  p.  261.  Diosc.  I,  97.  Virg.  Geo.  II,  438.  Colum. 
XII,  18,  7.  Plin.  XIV,  127.  135.  XVI,  53.  XXIV,  37.  39  n.  a.  Der  flehten- 
reiche  Silawald  lieferte  das  Material  dafür. 

';  Pkata  dolia,  Plin.  XIV,  134.  XV,  62;  pkata  Vfiaa  ficiilia,  l'lin. 
XV,  Gl.  XXXI,  68  u.  113.  cf.  XIV,  127  u.  135.  Cat.  r.  r.  25.  Colum. 
XII,  4,  4.     Hör.  carm.  III,  8,  10.     Mart.  XIII,  107.     Geop.  VI,  4  u.  h. 

«)  Plin.  XVI,  56;    ib.  158. 

';  Plin.  XXXVI,  166  berichtet  von  Carthago:  exestur  (tofus)  halitu 
maris,  friatur  vento,  everberatur  imbri.  sed  cura  tuentur  picando  parle- 
te.s,  quoniam  et  tectoria  calce  eroditur,  sciteque  dictum  est  a<l  tecta  eos 
pice,  ad  vina  calce  uti,  quoniam  nie  musta  condiunt. 
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Anwendung  fand*);  man  bereitete  aus  Pech  Malerschwärze*); 
metallene  Gegenstände,  die  man  vor  dem  Roste  schützen  wollte, 
wurden  mit  Pech  überzogen^  u.  s.  w.  Sehr  umfassende  Ver- 
wendung fand  Pech  und  Theer  auch  in  der  Medicin. 

Schliesslich  mag  hier  noch  eine  Beschäftigung  Epvähnung 
finden,  die  im  Alterthum  eine  bei  weitem  grössere  Rolle  spielte, 
als  heutzutage,  wo  der  Kienspan  nur  noch  vereinzelt  in  Dorfern 
als  Beleuchtungsmittel  dient.  Bei  den  Alten  waren  die  Fackeln 
aus  Kienspänen  (deren  mehrere  in  ein  Bündel  vereinigt  wurden, 
daher  bexai  genannt*)),  pechbestrichenen  Reisern  oder  Wein- 
reben u.  dgl.^)  (abgesehn  von  den  Pechfackeln  aus  Werg  und 
den  Wachsfackeln,  über  die  oben  S.  61  zu  vgl.)  ganz  allgemein 
üblich  und  wie  andere  Waaren  beim  Krämer  käuflich.*^)  Das 
Ausschneiden  der  geeigneten  Kienspäne  aus  der  vornehmlich 
für  Fackeln  geeigneten  Kiefer')  heisst  bcjiboKOTteTv^)  imd  die 
damit  beschäftigten  bqiboupTOi.  ^)  Vielleicht  verfertigten  die- 
selben auch  die  Feuerzeuge,  nupeTa^"),  igniaria^^),  deren  man 
sich  häufig  an  Stelle  von  Feuerstein  und  Zunder  bediente, 
zumal  im  Felde  und  auf  dem  Lande.  *'^)  Dieselben  beruhten 
auf  der  seit  den  ersten  Anfängen  der  Cultur  bekannten  That- 


')  Vitr.  VII,  4,  2.    X,  9,  2  u.  8. 

*)  Plin.  XXXV,  41. 

^)  Plin.  XXXIV,  99;  vgl.  Paus.  I,  16,  4. 

•*)  Hom.  II.  XI,  653.    XVII,  663.    Atb.  XV  p.  700  B. 

*•)  Vgl.  Ar  ist.  Lys.  308. 

")  Lys.  de  caed.  Erat.  24.     Nicostr.  ap.  Atb.  1.  1. 

')  Weshalb  ttcOkii  dichterisch  sehr  oft  die  Fackel  bedeutet,  vgl. 
Aesch.  Ag.  288.  Soph.  0.  R.  215.  Eur.  Orest.  1543.  Troad.  298  u.  s. 
So  ist  auch  pinus  bisweilen  gebraucht,  z.  B.  Virg.  Aen.  VII,  397.  IX, 
72.  Kienspäne  heissen  taedae^  wie  der  Baum,  dem  sie  entnommen  wer- 
den, Plin.  XVI,  44  u.  ü. 

8)  Theophr.  C.  pl.  V,  16,  2. 

»)  Theophr.  H.  pl.  III,  9,  3. 

*°)  Hom.  h.  Merc.  111,  wo  sie  als  Erfindung  des  Hermes  bezeichnet 
werden;  vgl.  Soph.  Phil.  36.  Plat.  rep.  IV,  435  A.  Ap.  Rh.  I,  1182. 
Luc.  V.  h.  I,  32. 

»»)  Plin.  XVI,  207. 

^^  Plin.  ib.  208:  exploratorum  hoc  usus  in  castris  pastorumque 
reperit,  quoniam  ad  excudendnm  ignem  non  semper  lapidis  occasio  est 
Cf.  Senec.  Nat.  quaest.  II,  22. 
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Sache,  dass  Holz  durch  starke  Reibung  sich  entzündet.  Die 
Einrichtung  dieser  alten  Feuerzeuge  war  ganz  so,  wie  sie  heute 
noch  bei  vielen  wilden  Volkerschaften  angetroffen  wird:  sie 
bestanden  nämlich  einerseits  aus  einem  Klotz  oder  Brett  von 
weichem  Holz  (empfohlen  wird  namentlich  Epheu  und  Wald- 
rebe, dOpttTevri,  (Unuatis  chrhosa  L.^)):  dies  hiess  ecxapa  und 
hatte  eine  oder  mehrere. Vertiefungen,  in  welchen  ein  Stab 
.von  hartem  Holz,  am  besten  von  Lorbeer,  ipÜTravov  genannt, 
wie  ein  Bohrer  schnell  gedreht  werden  konnte.^)  Wahrschein- 
lich wurde  dieser  Stab  (ähnlich  der  dpic,  s.  oben  S.  224)  durch 
eine  an  einem  Bogen  befestigte  und  um  den  Stab  gewickelte 
Schnur  in  schnell-rotirende  Bewegung  versetzt;  die  sich  durch 
die  Reibung  entwickelnde  Hitze  genügte  dann,  um  sehr  schnell 
den  in  der  Vertiefung  der  dcxdpa  angebrachten  Zündstoff 
(Zunder,  trockenes  (Jras,  vermodertes  Holz  u.  dgh)  ins  Glimmen 
zu  bringen;  Blasen  belebte  dann  die  Gluth  leicht  zur  Flamme.^ 
Die  Benennung  TpuTiavov  lässt  auch  darauf  schliesseii,  dass 
dieser  Reiber  oben  mit  einem  griflartigen  Querholz  versehen 
war,  auf  <las  man  beim  Feuermachen  mit  der  einen  Hand 
drückte,  wodurch  die  Reibung  noch  vermehrt  wurde.* )    Andere 

^)  Theophr.  V,  i»,  6:   in)p€"ia  bl  T^vcxai  im^v  ^k  ttoXXoiv,   dpicra  6^ 
u'jc  «pr|ci  Mcv^cTUJp  ^K  KiTToir  raxicTtt  yap  Kai  ttXcictov  dvairvfi.    Tujpeiov 
hd  cpaciv  dpicTov  ^i^v  ^K  Tf\c   (iOpat^vnc   KaXou|Li^vr)c  \m6  tivujv   toöto  6*' 
Uti    ^^v^pov   ö^oiov    T^   duTT^ui   Kai    TT)  olvdvOrj   Tfj   difpia.     EbenBo   de 
iifu.  CA. 

*)  Theophr.  1.  l.  ?$  7:  ^f^  ^t  ti^v  ^cxupav  4k  tüutujv  ttoiciv,  tö  hi 
Tpuiravüv  (k  ^(i<pvl^c•  oü  fap  iK  raurou  tö  itoioüv  koI  irdcxov,  AXX'  ^xcpov 
€uÖn  ^€1  Kaxa  cpOciv  Kai  t6  \xiy  hü  TraBnTiKov  civai  tö  bi  ttoiiitiköv.  Cf. 
«le  igii.  1.  1. :  biii  toOto  *föp  oö^*  Ik  tCüv  tiixövtiuv  EöXiüv  riXX'  it  ibpicvi^vtijv 
Tiviirv  fivcTai  (tö  mipcia)'  bix  t"P  ^X^»^  tivö  cu^^€Tpiav.  Senec.  1.  1.: 
non  omniH  hoc  tibi  materia  praestabit,  sed  idonea  eliciendis  ignibuH, 
sicut  lauruB,  huderae  et  alia  in  hnnc  usum  nota  paHioribus.  PI  in.  1.  1.: 
:*ed  nihil  hedera  praestantiuB  quae  teratur,  lauro  «(uae  terat.  probatur 
<;t  vitis  silvestris  alia  ({aam  labnisca,  et  ipfla  hederae  more  arborcin 
-jcandens. 

^  IM  in.  1.  1.:  teritiir  ergo  ligaum  ligno  ignemque  concipit  attritu, 
••xcipientt*  materia   aridi  foniitin,*  fungi  vtd   foliorum  facillimo  conceptu. 

*)  Vollkommen  oIh^d  äo  beschaffen  ist  das  ileibfeuerzeug ,  da«  auf 
den  Inseln  der  Siids<*e,  bei  südafrikanischen  Vrdkern  und  iK'i  den  In- 
diant^ru  Südamerikas  verbreitet  i&t. 

23  ^ 
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zu  Feuerzeugen  benutzte  Holzarten  sind  der  vornehmlich  zur 
dcxotpa  geeignete  pd^ivoc  (wohl  irgend  eine  Art  des  Weg- 
dorn s),  femer  Kermeseiche  (irpTvoc),  Linde  u.  a.  m.,  aus- 
getiommen  Olive,  die  sich  wegen  zu  starker  Feuchtigkeit  des 
Holzes  nicht  dazu  eignete.*) 

*)  Theophr.  1.  L:  y^vctoi  fäp  Ik  ^d^vou  Kai  irpivou  Kai  (piXupac 
Kai  cx€Ööv  Ik  Ttüv  TiXeiCTiüv  irXi^v  ^Xdac*  ö  Val  öokcT  ätottov  clvar  koI  t^P 
CKXnpÖT€pov  Kai  Xmapöv  V|  ^Xda*  toOto  ^^v  oöv  dcOmicxpov  ^x^t  öf)Xov 
ÖTi  tVjv  OxpÖTiira  irpöc  Ti\v  mjpuuciv.  dyadd  bi  rd  ^k  ^dfivou*  iroici  bi 
toOto  Kai  Ti\y  ^cxdpav  xpnc''"!!^*  ^P^^  f^9  ^14)  Hripdv  Kai  dxu^ov  civai  &€i 
Kai  ^avoT^pav  iv'  it\  Tpiijiic  icx^ij,  tö  bi  Tpurravov  diraB^crepov •   bi'  ö  t6 

Tf^C   bdcpVIlC   ÖplCTOV. 


« 


Zwölfter  Abschnitt. 

Arbeiten  in  Hörn,  Knochen,  Elfenbein, 

Schildpatt  u.  a. 

§  1. 
Arbeiten  in  Hom,  Knochen  und  Elfenbein. 

Wie  heute  noch,  so  gehörte  auch  im  Alterthum  die  Ver- 
arbeitung von  Horu,  Knochen  und  Elfenbein  vornehmlich  der 
Tlmtigkoit  der  Drechsler  an;  indessen  hatte  auch  der  Bild- 
schnitzer, ja  selbst  der  Toreut,  damit  zu  thun,  und  zwar  in  viel 
höherem  Grade,  als  das  jetzt  der  Fall  ist     Was  nun 

1)    die  Arbeit  in  Hörn 

anlangt,  so  haben  wir  für  die  damit  beschäftigten  Arbeiter 
allerdings  mehrere  Special bezeichnungen;  doch  sind  dieselben, 
wie  das  bei  solchen  Benennungen  öfters  vorkommt,  offenbar 
keine  allgemein  gebräuchlichen  gewesen,  sondern  nur  für  einen 
bestimmten  Zweck  erfundene  Wortbildungen.  Das  ist  eben  so 
der  Fall  mit  KcpaioupTÖc  \),  einer  späten  Wortbildung,  wie  mit 
dem  bereits  homerischen,  auf  bestimmte  technische  Verfahrungs- 
vveise  deutenden  K€paHöoc^j  und  mit  K€paTOTXuq)oc*).  Denn  Heeiv 
und  T^^9^iv,  schaben  und  schnitzen,  sind  die  Hauptthätigkeiten, 
die  bei  der  Bearbeitung  des  Hornes  in  Frage  kommen^);  dazu 

»)  Schol.  Hom.  11.  IV,  110.     E.  M.  p.  605,  10.     Hes.  8.  h.  v. 

•)  Hom.  II.  IV,  110,  vom  Verfertiger  eines  BogenH  gebraucht.  Vgl. 
KCparoHöoc  T^x^n.  Nonn.  Dion.  III,  76;  KepaoEöoc  t^ktujv,  A.  P.  VI,  113, 
:j.  Opp.  Hai.  II,  509. 

^)  Schol.  Hom.  1    1.    Zonar.  p.  1186. 

*)  So  KOTttE^eiv,  Plut.  de  prim.  frig.  17  p.  963  B. 
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tritt  für  bestimmte  Zwecke  noch  das  zerschneiden  oder  in 
Platten  sägen,  npieiv  ^),  und  in  der  Regel  auch  glätten,  Xeaiveiv.*) 
Auch  verstand  man  bereits,  das  Hörn  durch  Erweichen  in 
siedendem  Wasser  und  Erhitzen  über  Feuer  biegsam  zu  machen.') 
Verarbeitet  wurde  vornehmlich  Hörn  von  Rindern  (Büffeln) 
und  Böcken.  Ein  seiner  Seltenheit  wegen  besonders  geschätztes 
Material  war  das  Hörn  3es  Rhinoceros.*) 

Die  Verwendung  des  Horns  war  schon  in  früher  Zeit 
eine  sehr  mannichfaltige;  zur  Zeit  des  gesteigerten  Luxus  wurde 
es  auch  nicht  selten  als  Surrogat  für  Schildkrot  verwendet, 
indem  man  es  künstlich  zu  färben*)  und  zu  bemalen  oder  durch 
daruntergelegte  Folien  zu  heben  wusste.®)  Näheres  über  das  Tech- 
nische erfahren  wir  leider  hier  ebensowenig,  wie  bei  den  mei- 
sten übrigen  in  diesem  Abschnitt  behandelten  Stoffen;  hingegen 
kennen  wir  die  wichtigsten  Objecte,  welche  man  im  Alterthum 
aus  Hörn  zu  fertigen  pflegte.  Das  sind  vornehmlich,  und  schon 
seit  alter  Zeit,   Bogen,   die   bei  Homer  der  t€ktujv  fertigt'); 

»)  Flut.  1.  1.    Plin.  XI,  12G. 

^  Hom  1.  L: 

Kttl  Tut  u^v  äcKr\cac  K€paoSöoc  rjpape  t^ktiuv, 
TTäv  5*  eu  Xeirjvac  xp^t^iv  eTr^6f|Ke  Kopäivriv. 

*)  l.>ic  bei  Paus.  V,  12,  2  erhaltene  Notiz  vom  Erweichen  des  Horns 
durch  Feuer  ist  jedenfalls  in  der  obigen  Weise  zu  erklären.  Die  Bic;;- 
öamkeit  des  Horns  rühmt  Opp.  Hai.  H,  54: 

^K  b^  K€pdujv 

TüEa    T€    KUKX0T€pn    KQI    jUUpltt    T€lJX€Tai    Ip^tt. 

*)  Eine  üelflasche  daraus  bei  luv.  VlI,  130:  magno  cum  rhinocerotv 
laviiri;  vgl.  Mart.  XIV,  5'J:  guttus  corneus. 

gestavit  modo  fronte  me  iuvencus. 
verum  rhinocerota  me  putabas. 

Als  Ausfuhrartikel  werden  rhinocerotumcomua  erwähnt  bei  PI  in.VI,17;i. 

^')  Plin.  XVI,  232:  nee  satis  coepere  tingui  animalium  cornna.  Cf. 
XI,  126.  XXI,  ö. 

')  Plin.  XI,  12Ü:  apud  nos  (corniia)  in  lamnas  secta  tralucent  atque 
etiam  lumen  inclusum  latius  fundunt  multasque  alias  ad  delicias  con- 
feruntur,  nunc  tincta,  nunc  sublita  nunc  quae  cestrota  picturae  genere 
dicuntur.  (Ueber  den  Ausdruck  cestrota  wird  in  dem  Abschnitt  über 
Malerei  die  Rede  sein.)  Die  Bedeutung  von  .sublita  als  foHirt  ergiebt 
sich  aus  der  Vergleichung  mit  XXXVII,  106. 

')  Vgl.  sonst  Hom.  II.  XI,  385  und  Schol.  ib.  Od.  XXI,  395.  Theoer. 
XXV,  2(m;.    Virg.  Ecl  10,  59.    Ov.  met  I,  697.  V,  383.   Suet.  Xer.  39  u.  8. 


«■. 
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sodann  Gefässe,  und  zwar  sowohl  Trinkhörner,  wobei  also 
jedenfalls  das  Hörn  seine  ursprüngliche  Gestalt  behielt  und 
nur  ausgehöhlt  wurde  (doch  waren  derartige  Trinkgeflissc 
mehr  barbarische  Sitte)  ^),  als  kleine  Gefässe  und  Becher'^); 
ebenso  Trichter  (infundibula).^)  Auch  die  als  Blasinstru- 
mente dienenden  Ilörner,  zu  denen  man  später  in  der  Regel  Erz 
als  Material  nahm,  werden  ursprünglich  aus  wirklichem  Hörn 
hergestellt  gewesen  sein"*),  und  Flöten  wurden  auch  später  noch 
aus  Hörn  gefertigt,  namentlich  die  Mundstücke/*)  Für  die  Later- 
nen nahm  man  an  Stelle  der  heute  üblichen  Glasscheiben  viel- 
fach Blase  (vcsica)^')  oder  geölte  Leinwand^,  am  häufigsten 
aber  fein  geschabtes,  durchsichtiges  Hörn/)  Bei  Saiteninstru- 
menten wurden  ursprünglich  die  geschwungenen  Arme  (ttiixcic) 
aus  Hörn  gefertigt*'),  dann  auch  der  Steg  der  Lyra*®),  nicht 


*)  Pliu.  XI,  120).'  urorum  coniibus  barbari  septentrioDalcs  potaiit 
iinüsquc  bina  capitis  iinius  cornna  implent.  Auch  sonst  als  barbarisch  er- 
wähnt, z.  B.  Xen.  Anab.  Vll,  '2,  2a.  Ath.  XI,  47tUJff.  Üalpurn.  Kcl.  10,  48. 

0  Galen  V.  XIII,  616,  8.     Hör.  Sai.  II,  2,  61.    Mart.  XII,  32,  12. 
\1V,  62.    IMin.  XXIX,  142. 
•        ^rVirg.    (leorg.  III,   509.     Colum.  r.  r.  VI,  2,    7;    10,  1;    27,   11. 
Vll,  5,   15  u.  ß. 

*)  Vgl.  Varr.  L.  L.  V,  117.  p.  46  M.:  cornna,  quod  ca  qnao  nunc 
Hunt  ex  aerc,  tunc  fiehant  bubulo  c  comn. 

^)  Ath.  IV,  184  A:    Tuppr^vOjv   b'   kxiv   cüpr^a  K^pard  Tf   kqI  cdX 
mYY^c.    Luc.  \).  Deor.  12,  1:  avUei  tui  K^paTi.    Toll.  IV,  74:  Ktpac  ^ku- 
Tfpoic  Toic  auXok  dvaveöov  Trpöc€CTi;   ib.  75:   K^pari  auXfiv  Tupp^vol  vo- 
nilovQOv.  Cf.  Nonn.  Dionys.  III,  76. 

«)  Arist.  H.  an.  IV,  5.     Mart.  XIV,  62;  cf.  Phot.  p.  238,  7. 

')  Plaut.  Bacch.  III,  3,  42  (446).    Cic.  ad  Att.  IV,  3,  5. 

'^)  Plaut.  Amphitr.  I,  1,  185  (341)  liucr.  II,  388.  Plin.  XI,  126. 
Mari.  XIV,  61.  Athen.  XV  j».  6li«>  F.  Poll.  X,  117.  Phot.  p.  238.  5. 
B.  A.  p.  50,  23.     Vgl.  Becker,  Charikles  I,  248  (Gull). 

^')  Herod.  IV,  192.  Cic.  Nat.  Deor.  II,  59,  149.  Luc.  Dial.  uiar. 
1,  4.  Aus  Hörnern  des  Steinbocks  Philost r.  Imagg.  II,  10,  wo  beige- 
fügt ist:  XPHTa»  bi  a<nw  (sc.  Tip  Wpaxi  aiyöc  IHdXou)  ö  ^i^v  ^ouciköc  ic 
Tf|v  Xupav,  ö  h^  ToHöxric  ic  rd  oUcia.  Cf.  lies.  KcpaxoupTÖc*  ö  xalc  ki- 
Odpaic  K^para  troiuiv.  Auf  Bildwerken  sind  diese  wrixcic  sehr  häufig  als 
aus  Hörn  gefertigt  wiedergegeben,  s.  meine  Arch.  Stud.  zu  Luciau  p.  76  fg. 

»")  Poll.  IV,  62.  Schol.  Ar.  Kau.  231.  Kust.  ad  II.  XVIII,  576 
p.  1165,  26:  TÖ  fäp  TraXaiöv  dvri  xoO  K^paxoc  OtrexiOcvxo  KdXa^ov  xalc 
Xupaic.     lies.  s.  v.  öövaKa.     E.  M.  283,  8. 
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minder  oft  auch  das  Plektron.^)  Bei  den  Römern  speciell 
dienten  kleine  Hörner  häufig  als  eine  Auszeichnung  bedeutende 
Helmverzierung.*)  Auch  die  an  den  Stäben  der  Bücherrollen 
angebrachten  Knöpfe  oder  GriflFe^)  wurden  bisweilen  aus  Hom 
gefertigt,  ebenso  die  Röhrchen,  durch  welche  ^n  den  Angeln 
die  Angelschnur  lief.*)  Aus  gefärbten  Homspänen  wusste  man 
künstliche  Kränze  (sog.  Winterkränze)  zu  fabriciren.^)  Hin- 
gegen scheint  man  Kämme,  für  welche  heutzutage  Hom  das 
gewöhnlichste  Material  ist,  im  Alterthum  nicht  daraus  fabri- 
cirt  zu  haben;  die  erhaltenen  Kämme  sind  in  der  Regel  von 
Elfenbein,  Knochen  oder  Metall,  das  üblichste  Material  dafür 
aber  war,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  Buchsbaum.  Der  fahcr 
pectinarius  auf  einer  Inschrift^)  ist  daher  wohl  kein  Hom- 
arbeiter.  —  Reste  antiker  Arbeiten  aus  Hom  haben  sich,  da 
dieser  Stoff  sich  in  der  Erde  nicht  conservirt,  meines  Wissens 
gar  nicht  erhalten.') 

2)   Knochen. 

Auch  von  der  Verarbeitung  dieses  Materials  erfahren  wir 
aus  den  Schriftstellern  sehr  wenig.  Dass  man  die  Knöchel  an* 
den  Füssen  gewisser  Thiere,  die  dcTpdYaXoi,  Mi.  theils  zu 
Würfeln,  theils  zu  Peitschen  verwandte,  ist  hinlänglich  bekannt; 
eine  besondere  Bearbeitung  derselben  war  aber  dazu  nicht  er- 
forderlich.   Erwähnt  werden  sonst  Messer  und  Messergriffe  aus 

')  Plat.  Legg.  VII  p.  795  A. 

'}  Liv.  X,  44.  XXVII,  33.    Virg.  Aeii.  XII,  89.    Plut.  Pyrrh.  11. 

3)  Tib.  III,  1,  13.     Ov.  Trist.  I,  1,  8.    Mart.  XI,  107,  1. 

')  Hom.  II.  XXIV,  81.  Od.  XII,  263.  A.  P.  VI,  230,  3.  Wenn  aber 
die  Enden  der  Segelstangen  carnua  heissen,  Virg.  Aen.  III,  549.  Hör. 
epod.  16,  59.  Ov.  met.  XI,  476  u.  s. ,  so  ist  das  offenbar  nur  ein  bild- 
licher Ausdruck,  nicht  mit  Rücksicht  auf  das  Material  gewählt. 

'')  Plin.  XXI,  5:  sie  coronis  e  floribus  receptis  paulo  mox  subiere 
quae  vocantur  Aegyptiae  ac  deinde  hibernae,  cum  terra  flores  negaret, 
raraento  e  cornibus  tincto. 

'')  Henzen  7266,  wo  allerdings  fahro  pectinor.  steht. 

')  Crespollani  im  B.  d.  I.  1875  p.  198  erwähnt  einen  Griffel  aus 
Hirschhorn;  solches  hat  sich  auch  sonst  mehrfach  erhalten,  während 
Büffel-,  Stierhom  u.  dgl.  in  der  Erde  ganz  vernichtet  wird.  Ein  Object 
aus  Bockshorn  s.  in  Bonner  Jahrb.  d.  Ver.  d.  Alterth.-Fr.  im  Rheinl., 
Heft  XLVI  p.  117. 
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Knochen '),  Nägel  und  Keile*) ;  Flöten  aus  Reh-  und  Eselsknochen  *); 
Kameelknochen  werden  seltsamer  Weise  als  Material  für  Bild- 
säulen genannt.*)  Die  auf  Inschriften  vorkommenden  tesserarii^) 
sind  wohl  als  Beinarbeiter  zu  betrachten,  da  die  noch  erhal- 
tenen zahlreichen  fesserae  vielfach  aus  Knochen  fabricirt  sind.*) 
Auch  sonst  fehlt  es  nicht  an  Resten  antiker  Arbeit  aus  Knochen: 
sowohl  allerlei  Geräthe,  wie  Kästchen'),  Kämme *^),  Nadeln, 
Modellirwerkzeuge  u.  dgl.^),  welche  aus  diesem  Material  ge- 
fertigt sind,  haben  sich  erhalten,  als  plastische  Gegenstände, 
Statuetten,  Reliefs ^°),  sowie  Spielzeug  för  Kinder")  u.  a,  m. 
Ueber  das  Technische  fehlt  es  auch  hier  an  Nachrichten J*) 

3)   Elfenbein. 

J.  G.  Heine,  super  veterum  ebore  cburneisquc  si^iu,  in  den 
Nuvi  commentarii  sog.  Gottingensis  I,  2  (1769)  p.  1>G  ff.  Ucbersetzt 
von  ihm  selbst  erschienen  in  der  Neuen  Bibl.  d.  schön.  Wissensch. 
und  fr.  Künste,  Bd.  XV,  1,  p.  1  u.  193.  Nachträge  in  den  Anti- 
quarisch. Aufsatz.  11,  149  ff.  (1779). 

Quatrcm^re  de  Quincj,  Le  lupiter  Olympien,  p.  163  ff. 

Clarac,  Mus^e  de  sculpture,  T,  Partie  tfCchniquo,  p.  88—100. 

0.  Müller,  Handbuch  der  Archacologie,  §  312. 

Schubart,  Rhein.  Mus.  N.  F.  XV,  116  ff. 

Marquardt,  Rom.  Privatalter th.  II,  332  ff. 

Das  prächtige,   beim  Kunsthandwerk  zu  allen  Zeiten  be- 
liebte Material  des  Elfenbeins  ist  den  Griechen  schon  sehr  früh, 

')  Plin.  Xn,  116.    Colum.  XII,  46,  6.    luv.  XI,  188  f. 

^  Plin.  XVII,  109.    Colum.  V,  11,  4.    Pallad.  Febr.  17,  2. 

^)  Plut.  conv.  sept.  sap.  6  p.  150  E.   Plin.  XVI,  183.  Vgl.  unten  §  3. 

*)  Arnob.  VI,  14  p.  220,  11  Reiff.  Doch  liegt  hier  wohl  eine  Vcr- 
wcehslung  vor:  vielleicht  mit  dem  Hippopotamus,  vgl.  unten. 

*)  Gruter  624,  8. 

^  Marquardt  II,  336.  Da  aber  Elfenbein  nicht  minder  oft  für 
Kolchc  tefiserae  verarbeitet  wurde,  so  gehörte  natürlich  auch  dies  dem 
tesserarius  an;  wie  auch  der  artiftx  ariis  tessellariae  lusoriae,  Orelli  4289, 
in  gleichen  Materialien  gearbeitet  haben  wird. 

0  S.  Gerhard,  Etr.  Spiegel  I,  14  p.  47. 

")  Bull.  d.  I.  1846  p.  37  u.  s. 

•)  Ann.  d.  I.  1866  p.  166  ff. 

"*)  Giorn.  d.  scav.  III,  63.  Arch.  Aur.  1866  p.  182.  B.  d.  I.  1870 
p.  59  u.  67  u.  8. 

")  Compte-rendu,  Petersb.  1869,  p.  162. 

**)  Plut.  an  vitios.  ad  infel.  suff.  4  p.  499  C  hat  die  seltsame  Notiz, 
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wenn  auch  zunächst  wohl  nur  im  bearbeiteten  Zustande,  durch 
den  Handel  bekannt  geworden^);  lange,  ehe  man  einen  Ele- 
phanten  selbst  in  natura  gesehen  hatte ^  waren  seine  Zahne 
als  Material  namentlich  für  Drechslerarbeiten  verbreitet*),  und 
die  homerischen  Gedichte  geben  an  zahlreichen  Stellen  von 
seiner  Anwendung  Kunde.^)  Freilich  ist  anfanglich  das  Mate- 
rial noch  selten  und  kostbar,  und  nur  Vornehmere  und  Reichere 
besitzen  Gegenstande,  an  denen  Elfenbein  angebracht  ist*); 
aber  je  mehr  Handel  und  Verkehr  sich  entwickelten,  um  so 
höher  stieg  auch  die  Verwendung  des  Elfenbeins,  das  bald 
nicht  bloss  zu  kleineren  Arbeiten  des  Kunsthandwerks,  sondern 
auch  zu  grösseren  Werken  der  bildenden  Kunst  verwerthet 
wurde.^)  Ursprünglich  bezog  man  dasselbe  aus  Afrika,  d.  h. 
aus  Libyen  und  dem  Lande  der  Aethiopen®),  bald  aber  reichte 

dasB  man  Knochen  mit  einem  Faden  zerschneiden  könne,  sobald  sie  mit 
Esaig  und  Asche  angefeuchtet  wären:  i^  KpÖKi^  tö  öct^ov  Trpiei,  Tiqtpq.  Kai 
öE€i  bidßpoxov  Y^vöjLievov.  Ich  weiss  keinen  Aufschluss  zu  geben,  ob  dies 
Vorfahren  irgend  welchen  praktischen  Zweck  gehabt  haben  kann;  denn 
der  Knochen  muss  doch  durch  die  Einwirkung  der  Säure  für  die  Ver- 
arbeitung ungeeignet  geworden  sein. 

^)  Heyne,  Nov.  comment.  a.  a.  0.  setzt  auseinander,  dass  die  Urii'- 
chon  es  frülier  gekannt  zu  haben  scheinen  als  die  Juden,  obgleich  es  l>eiden 
Völkern  wohl  durch  phoenizibche  Kaufleute  zuerst  zugeführt  worden  ist. 

-)  Paus.  I,  12,  4:  ^\^q)avTa  '(äp,  öca  udv  ^c  ^pf«  koI  dvbpOjv  xP^^ö^^^ 
ticiv  fcK  TraXaioO  öf|Xoi  7tüvt6c  eiböjec  aüxa  bi  Tct  Brjpia,  Trpiv  i]  biaßfjvui 
MaKcbövac  im  Ti]v  'Aciav,  ouöe  ^ujpdKecav  irXfjv  'Ivöiüv  t€  auTüiv  Kai  Ai- 
ßüiuv  Kai  öcoi  TTXiiciöxujpoi  ToÜTOic.  ör|XoT  bt  Kai  "0|Lir|poc,  öc  ßaciXeOci  kXi- 
vac  .u€v  Kui  oiKiuc  Tok  eubaiuovecT^poic  auTiuv  ^X^qpavri  ^Troirjce  KCKocpii- 
,u^vac,  Öripiou  bi  i\i(pavToc  |uvr]|Lir|v  Guöejaiav  eiroirjcaTO. 

'^)  Vgl.  Riede nau er  p.  96  fg. 

•)  In  noch  späterer  Zeit  bewundert  Alcaeus  unter  den  Beutestücken 
seines  niegreich  aus  dem  Feldzug  gegen  Babylon  zurückkehi enden  Bni- 
der«  ^XecpavTivav  Xdßav  tOü  Eicpeoc  xp^coö^rav,  Ale.  frgm.  33. 

*')  Das  erste  derartige  Werk,  von  dem  wir  erfahren,  scheint  die  Lade 
des  Kypselos  gewesen  zu  sein,  Paus.  V,  17,  2;  denn  auf  die  kleine 
elfenbeinerne  KXivr),  die  ein  Spielzeug  der  Hippodameia  gewesen  sein  soll. 
Paus.  V,  20,  1,  ist  wohl  kein  besonderes  Gewicht  zu  legen. 

'0  Aus  Libyen  kam  das  Elfenbein  vornehmlich  ziur  Zeit  des  Phidias, 
vgl.  Hermipp.  ap.  Ath.  I,  27  f : 

Y\  Aißüri  6'  ^XeqpavTa  ttoXuv  Trap^x^^  Kaxd  Trpäciv. 

Auch  später  blieb  diese  Gegend  noch  die  gewöhnlichste  Bozug.<- 
(luolle,  namentlich  für  besonders  grosse  Zähne,  Pliu.  VIll,  31:  magnitudo 
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flies  nicht  mehr  aus  und  man  erschloss  Äicht  minder  ergiebig»» 
Bezugsquellen  in  Indien,  das  vermuthlieh  durch  Karawaneu- 
handel  sein  Elfenbein  versandte.^)  Besonders  schöne  und 
grosse  Exemplare  blieben  häufig  unverarbeitet  und  wurden 
als  Weihgeschenke  oder  der  Curiosität  halber  in  Tempeln  auf- 
bewahrt.^) In  der  Regel  aber  wurde  das  schöne,  in  seiner 
Textur  gleichsam  die  Mitte  zwischen  Holz  und  Stein  ein- 
nehmende Material,  das  sich  auch  so  bequem  bearbeiten  liess, 
von  kunstreichen  Handwerkern  zu  allerlei  Luxusartikeln  ver- 
arbeitet Das  Elfenbein  gehörte  daher  zu  den  beliebtesten  Materia- 
lien der  alten  Kunstdrechsler,  und  man  darf  annehmen,  dass  im 
Verhältniss  bei  den  Alten  viel  mehr  Elfenbein  consumirt  wurde, 
als  heut  zu  Tage.^)     Es  ist  begreiflich,    dass   sich   oft   Nach- 

(leDtium  videtur  quidem  in  templis  praecipua,  sed  tarnen  in  extremiH 
Africae,  qua  confinis  Athiopiac  est,  postium  vicem  in  domiciliis  prau- 
bcrc,  Boepcsque  in  bis  et  pecorum  stabulis  pro  palis  elephantomm  denti- 
bn»  fieri  Polybius  tradidit.  Cf.  V,  12.  VI,  173  von  Aduliton  in  Ober- 
ägypten: dcfcrunt  plurimom  ebor,  rhinocerotum  comua,  hippopotamorum 
coria,  celtium  testudimim  etc.  Bei  Herod.  Ill,  97  briugen  die  Aoihiu- 
pen  ^X^cpavTOC  öbövxac  jH€YdXouc  eiKoci. 

^)  PI  in.  VIIl,  7:  etenim  rara  amplitudo  eins  dentium  praeterquam 
fx  India  reperitur,  cetera  in  noötro  orbe  cesfcre  Inxuriac.  Paus.  V,  12, 
3:  q)iXÖTi|L40i  bi  ic  TCi  ludXiCTd  fuioi  Kai  ic  öetüv  Ti^ii^v  ou  <p€i6ujXol  XPHM^^TWV 
Ttv^cOai  ^oKoOclv  ol  "6XXiiv€C,  oic  f€  napa  'Ivötüv  rJYtTO  küI  il  Al8ioir(ac 
€X€(puc  elc  TToirjciv  dTctXiudTUJv.  Luc.  de  sucr.  11.  Vgl.  Schlegel,  In- 
disch«; Bibliothek  I,  134  ff. 

^)  Cic.  Verr.  act.  II,  IV,  40,  103,  wo  Verres  beschuldigt  wird: 
dcute8  übumeos  incredibili  magnitudiue  (vielleicht  fosHiles  Elfenbein,  d.  h. 
Mammuthszähne?)  o  fano  su^itulisse.  Vgl.  ebd.:  erat  praeterea  magna 
vIh  eborifl.  Luc.  de  dea  Syr.  10.  Quatremere  de  Quincy  meint,  a.  a. 
O.,  die  Tempel  hätten  meist  grosse  Depots  von  Klfonbein  gehabt,  und 
I>ci  (reh'genhcit,  wenn  man  für  heilige  Zwecke,  z.  B.  für  TempeLstatuen, 
solches  gebrauchte,  sei  dasselbe  aus  diesen  Vorräthcn  zur  Verarbeitung 
entnommen  worden. 

>)  Caylus,  Mem.  de  lacad.  t.  XXVI  {^llbd)  p.  270  hat  die  Ansicht 
ausgesprochen,  die  Alten  hätten  deswegen  solche  Vorliebe  für  das  Elfenbein 
^'chabt,  weil  es  zu  ihrer  Zeit  seltner  gewesen  wäre  als  heut.  Quatre- 
mere de  Quincy  leugnet  dies  p.  104  mit  Recht,  da  alles  eher  für  das 
(jegentheil  spricht.  Waren  doch  im  Alterthum  auch  viel  mehr  leben- 
dige Elephanten  auf  europäischem  Boden  zu  linden  als  heutzutage;  der 
Handel  aber  mit  Africa  war  dazumal  sicherlich  nicht  minder  entwickelt 
wie  jetzt,   da   gerade   hier  die  Vortheile  der  modernen  Verkehrswege 
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frage  und  Angebot  nicht  deckten  und  dass  deshalb  häufig  auch 
die  werthloseren  Theile  der  Elephantenzähne,  die  innerhalb 
des  Schädels  sitzen,  Verwendung  fanden.^) 

Für  die  Arbeiter  in  Elfenbein  kommt  im  Griech.  die  Be- 
zeichnung dXeq)avToupT6c  vor^,  lat  ^}orarit4S^)]  doch  wäre  es 
falsch  anzunehmen  y  dass  damit  überhaupt  ein  Arbeiter  in 
Elfenbein  schlechtweg  bezeichnet  werde,  vielmehr  scheint  nur 
ein  kleiner  Theil  dieser  Arbeit  darunter  begrifiFen  zu  werden, 
nämlich  vornehmlich  die  Verfertigung  der  libri  elephaniini,  d.  h. 
der  in  der  römischen  Eaiserzeit  ganz  besonders  beliebten  elfen- 
beinernen Buchdeckel  und  Diptychen,  welche  bald  einfach 
glatt,  bald  mit  künstliehen  Schnitzereien  versehen  hergestellt 
wurden,  und  von  denen  sich  auch  noch  manche  interessante 
Exemplare  erhalten  haben.*) 

Im  allgemeinen  haben  wir  bei  der  Verarbeitung  des  Elfen- 
beins zu  unterscheiden  zwischen  eingelegter  und  massiver 
Arbeit.  Erstere  Methode  war,  der  Sparsamkeit  wegen,  die  am 
häufigsten  angewandte.  Wenn  in  der  Heroenzeit  die  Wände, 
Thfiren,  Decken  etc.  als  mit  Elfenbein  verziert  bezeichnet 
werden,  so  ist  das  eben  auf  solche  eingelegte  fresp.  aufgelegte» 
Arbeit,  indem  Holz  oder  Metall  als  Untergrund  mit  elfen- 
beinernen geschnitzten  Zierraten  belegt  wurden,  zu  beziehen '): 
wahrscheinlich  wurden  in  älterer  Zeit  diese  Zierraten  (mochten 
es  nun  rein  ornamentale  oder  figurirte  sein)  vermittelst  Nägel 

wenig  in  Frage  kommen.  Immerhin  blieb  es  ein  kostbares  Material,  h) 
dass  Plin.  XXXVII,  204  die  Elephantenzähne  unter  dem  werthvollsten 
ox  iis  qiiae  spirare  convenit  auimalibus  in  terra  anführen  konnte. 

')  Plin.  VIII,  7:  cetero  et  in  bis  quoque  qua  coqius  intexit  vilitas 
ossea.  quamquam  nuper  ossa  etiam  in  laminas  secari  coepere  penuria. 

*)  Pbilostrat.  Vit.  Apoll.  V,  20:  öpfova  ^Xecpavroupfd.  Themist. 
or.  XVIII  p.  2*24  B.     Vgl.  ausserdem  AcqpavxoTÖuoc,   Op^p.  Crn.  II,  514. 

^-  Cod.  lust.  X,  04,  1.  Cod.  Theod.  XIII,  4,  2.  Orelli  41Sn. 
Keines.  642,  93  (Fabr.  S9.  168).     Murat.  947,  6. 

*)  Flav.  Vopisc.  Tacit.  8.  Auf  Inschr.  bei  Or.  3838  pagillarer^ 
merabranacei  operculis  eboreis.  Vgl.  Caylus  a.  a.  0.  und  die  Litteratur 
über  die  Diptychen,  namentlich  die  consularischen,  bei  Becker-Mar- 
quardt.  Rom.  Alterth.  11,  3,  244  fg.  V,  2,  152. 

*1  Vgl.  Hom.  11.  IV,  73.  wo  Fried  reich,  Hom.  Realien  p.  297  auf 
1  Kön.  22,  29.  Psalm.  45.  9.  Arnos  3.  15  Terweist,  als  orientalische  Ana- 
logieeu.  Plin.  XXXIII,  81.  XXXVI,  46.  Ov.  met.  11,737.  Luc.  Phars.  119. 
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auf  das  Holz  befestigt;  ganz  wie  es  in  der  Metallarbeit  mit 
den  sog.  empaestischen  Werken  geschah^  während  eine  spätere, 
technisch  entwickeltere  Zeit  das  heut  übliche  Verfahren  ein- 
geschlagen haben  wird,  wobei  die  Stelle  des  Untergrundes, 
in  welche  die  betreffende  Zierrat  eingelegt  werden  soll,  ver- 
tieft ausgeschnitten  wird.  Auch  in  späterer  Zeit  waren  der- 
artige Arbeiten  überaus  häufig,  und  wenn  man  auch  nicht 
mehr  die  Wände  auf  diese  Art  verziert  zu  haben  scheint,  so 
doch  die  Thüren^)  und  Lacunarien- Decken^),  wie  Mobiliar 
der  verschiedensten  Art:  Wagen ^),  Betten  und  Sophas^j,  Throne 
und  kostbarere  Sessel^),  Lyren ^)  u.  a.  m.  ^).  Das  Verfaliren 
war  hierbei  theils  das  oben  beschriebene,  also  die  eigentliche 
eingelegte  Arbeit^),  theils  deckte  man  auch  das  zu  Grunde 
gelegte  Material  gänzlich  mit  den  kunstvoll  geschnitzten  Elfen- 

»)  Callim.  ap.  Ath.  V,  206  B.  207  E.  Diod.  V,  46.  Cic.  Verr.  IV, 
fiC,  126.    Prop.  III,  31,  12;  cf.  V,  2,  6.     Virg.  Georg.  III,  26  sqq.  u.  a. 

»)  Dio  Chrys.  or.  VII,  Vol.  1  p.  122  M.  Hör.  carm.  II,  18,  1.  Se- 
nec.  nat.  qu.  I  prol.  7. 

')  Ov.  ex  Ponto  III,  4,  36.  Reste  von  Elfenbeinrelief»  eines  Wagens 
8.  bei  Vermiglioli,  Bronzi  etruacbi  p.  XXIII  ff. 

*)  Schon  bei  Hom.  Od.  XXIII,  200.  Vgl.  sonst  Plaut.  Stich.  II,  2, 
63  (377;.  Varr.  L.  L.  IX,  47  p.  210  M.  Suet.  Caes.  84.  Philo  de 
vit.  contempl.  6,  Vol.  II,  479  Mang.  Apul.  metam.  II,  19  p.  123.  Clem. 
AI.  Paed.  II,  3,  36  p.  188  P. 

')  So  der  Sessel  der  Penelope,  Hom.  Od.  XIX,  66.  Bekanntlich  war 
die  sella  curuUs  des  römischen  Magistrat  mit  Elfenbein  eingelegt,  Ov. 
ex  Pont.  IV,  9,  27  fg.  Dion.  Hai.  III,  61  u.  62.  Liv.  V,  41  u.  s.;  vgl. 
Mommsen,  röm.  Staatsrecht  1,  317. 

")  Pind.  Nem.  7,  78.  Ar.  Av.  219.  Philostr.  Imagg.  II,  10:  ^ccpac 
ouöa^ioö  Tflc  Xupac,  ournu  ol  övepuiiroi  cIöötcc  oötc  auxö  tö  Oiipiov  oöe*  öti 
To'ic  K^paciv  uuToO  xpi^covTQi.  Ov.  met.  XI,  167;  (an  schwarzfigurigen  Va- 
Henbilüern  sind  gewisse  Theile  der  Lyren,  namentlich  die  HOrner,  fast  immer 
weiss  gemalt,  sicherlich  mit  Rücksicht  auf  das  Material;  vgl.  Gerhard  A. 
V.-B.  6,  2.  14.  16.  17.  20  u.  s.  o.).    Auf  Inschriften,  C.  I.  Ür.  I,  139,  14. 

')  So  Verzierungen  von  Schilden,  Diog.  Laert.  VIII,  1,  5;  von 
Pferdegeschirren,  Hom.  II.  V,  683,  cf.  Schol.  ad  h.  1.  und  zu  VIII, 
116;  Schwertscheiden,  Hom.  Od.  VIII,  404;  Kästchen,  Mart  XIV, 
14  u.  a.  m. 

•)  Das  schildert  Virg.  Aen.  X,  136: 

vel  quäle  per  artem 
inclusum  buxo  aut  Oricia  terebintho 
lucet  ebur. 
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fertigte  man  diese  Theile  aus  bemaltem  resp.  vergoldetem  Holz.*) 
Gewöhnlich  aber  wurden  die  Gewandtheile  wie  die  übrigen 
Attribute  aus  Gold  hergestellt;  und  diese  sog.  chrysele- 
phantinen  Bilder  spielen  in  der  antiken  Kunstgeschichte  eine 
hervorragende  Rolle.  Bekanntlich  waren  die  herrlichsten 
Schöj»fungen  eines  Thidias  und  Polyklet  chryselephantine 
Werke;  und  auch  die  römische  Zeit  hat  sich  noch  mehrfach 
dieser  Technik  zugewandt.'^)  Dieselbe  gehört  streng  genommen 
in  das  Gebiet  der  Toreutik^),  denn  die  Künstler,  welche  solche 
Werke  verfertigten,  waren  von  Hause  aus  Toreuten,  und  wir 
werden  daher  in  einem  spätem  Abschnitte  noch  darauf  zurück- 
zukommen haben.  Da  aber  derjenige  Theil  des  Verfahrens, 
welcher  sich  auf  das  Elfenbein  bezieht,  auch  sonst  mit  den 
technischen  Fragen,  die  sich  an  die  l^earbeitung  des  Elfen- 
beins überhaupt  knüpfen,  eng  zusammenhängt,  so  möge  das 
wenige,  was  wir  darüber  wissen  oder  muthmassen  können, 
gleich  hier  mit  behandelt  werden. 

Wir  wissen,  daas  das  Innere  dieser  chryselcphantinen 
Götterbilder  hohl  war.  Der  Künstler  hatte  zunächst,  nach 
Herstellung  eines  genauen  Modells  in  Thon  oder  Gyps,  die 
Aufgabe,  einen  Kern  herzustellen,  auf  den  die  Elfenbein-  und 
Goldbekleidung  aufgelegt  wurde;  und  zum  Material  dieses 
Kernes  wurde  theils  'J'hou,  Gyps  u.  dgl.,  theils  hartes  Holz, 
das  natürlich  vollständig  ausgetrocknet  sein  musste,  genommen.*) 

Städte,  Ov.  ex  Pont.  III,  4,  106.  Quint.  VI,  3,  61.  —  Plin.  VIII,  31: 
(lentiliUH  in^(4iH  pretium  et  deonim  siniulucris  lautissima  ex  his  matoria. 
Xli,  o:  arborea  et  simuhicra  numinum  fuere  nondum  protiu  excogitato 
bfhiarnm  cadaveri,  atqiie  ut  a  diis  nato  iure  luxuriae  oodein  cbore  nii- 
iniiiiini  ora  «pectaiitur  et  mensarum  pede».  -  -  Klfenbeinerne  Statue  des 
(lerniaiiicus,  Tacit.  Adii.  II,  S:j. 

*)  So  Paus.   I,  42,  4.  VI,  19,  11.  VII,  20,  4  u.  8. 

*)  Der  lupiter  eboreus  des  Pasiteles  war  Hicherlich  chryselepban- 
tili,  Pliu.  XXXVI,  39,  auch  die  dvbpmc  ^XcqpdvTivoc  den  Caesar,  Cass. 
iJio  XLIll,  45  wohl  nicht  bloss  von  Klfenbcin.  Kin  goldelfeDbeinerner 
ZeuH  aus  der  Zeit  des  Uadrian,  Paus.  I,  18,  6. 

^)  Aber  falsch  ist  es,  mit  (juatremere  de  Quincj  und  Clarac 
die  (ioldelfeabeiutecbnik  schlechthin  aln  ToreuUk  zu  bezeichnen.  S. 
Maller  §  312,  1. 

*;Vgl.  Paus,  l,  10,4.  Luc.  lup.  trag.  8:  €i  t^ 'ffo^^n'cX^CTaTOi  aOruiv 
iXccpävTivoi  6XiYov  Öcov  toO  xp^'coö  dirocTiXßovT€c,  uic  ^mKCXpu^ai  xal  inrj- 
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Kräftige  Eisenstangen,  Klammern,  Dübel  u.  s.  w.  hielten  diesen 
Kern  im  Innern  fest  und  dienten  dazu,  theils  das  Sichwerfen 
der  Holztheile  zu  verhindern,  theils  das  Ganze  mit  dem  Posta- 
ment und  die  einzelnen  Theile  untereinander  zu  verbinden.*) 
Als  die  Hauptthiitigkeiten  der  chryselephantinen  Technik  be- 
zeichnet Lucian  an  einer  bekannten  Stelle*):  TiXctTTCiv,  Ttpieiv 
Töv  tXeqpavra,  Eeeiv,  KoXXdv,  ^u0^i2l€lv,  dTravGiZeiv  xtu  XP^^V- 
Davon  bezieht  sich  das  TrXdxTeiv  wohl  auf  die  Anfertigung  des 
Modelles,  vielleicht  auch  des  Kernes,  auf  den  das  Elfenbein 
und  Gold  gelegt  werden  sollte,^)  Die  Elephantenzähne  mussten 
dann,  behufs  weiterer  Verwendung,  zersägt  werden;  schon  bei 
Homer  ist  irpiCTÖc  ein  Attribut  des  Elfenbeins.*)  Die  Stücke, 
welche  man  auf  diese  Weise  erhält,  sind  aber  nicht  sehr  gross*, 
und  es  ist  deshalb  von  den  Neueren  immer  als  eine  Art  Pro- 
blem betrachtet  worden,  wie  die  Alten  es  fertig  brachten,  mit 
solchen  kleinen  Plättchen  grössere-  Flächen  chryselephantiner 
Statuen,  wie  z.  B.  die  nackte  Brust  des  olympischen  Zeus,  so 
zusammenzufügen,  dass  die  Fugen  vollständig  unbemerkt  blieben 
oder  wenigstens  den  Totaleindruck  nicht  störten.*)    Nun  scheint 

XuYac0ai  |iövov,  jä  he  ^v6ov  uttöEuXoi  Kai  ouxoi,  juvOjv  dy^Xac  öXac  ^jutto- 
XiT€uo|n^vac  CK^7T0VT€C.     Arnob.  VI,  16  p.  228  R. 

')  Anschaulich  schildert  das  Innere  dieser  Kolosse  Luc.  Gall.  24: 
KUK6ivu)v  (koXoccüjv)  y"P  eKüCTOC  ^KTOcGev  ju^v  TToc€i6ujv  TIC  i\  Zeuc  ^ti 
TTcifKaXoc  ^K  xpuciou  Kai  ^X^(pavToc  fcuveipYac|u^voc  .  .  .  .  i\v  bi  uttoküh>uc 
i6r)C  Tci  *f'  ^v?>ov,  üvjiei  luoxXouc  Tivac  Kai  ^ö^icpovc  Kai  y^Xouc  6la^^TaE  6iu- 
TT€iT€povr|jn^vouc  Kai  KOpiiouc  Kai  Cfpfjvac  Kai  iriTTav  Kai  irriXov  kqI  iroXXriv 
Tiva  ToiauTrjv  d|nop9iav  uiroiKOUpoOcav  ^Oj  Xifew  juuibv  irXfieoc  f\  ^UTaXüjv 

^,UTT0XlT€UÖ^€V0V    aUTülC    ^v{0T€. 

^)  Quom.  hist.  conscrib.  57. 

^)  Hermann  ad  Luc.  1.  1.  p.  304  meint,  man  könne  es  auch  auf 
das  unten  zu  erwähnende  Erweichen  des  Elfenbeins  beziehen;  aber  Lu- 
cian nennt  die  verschiedenen  Thiltigkeiten  offenbar  in  historischer  Reihen- 
folge, und  sicher  musste  das  Sägen  dem  Erweichen  vorhergehen. 

*)  Vgl.  Od.  XVIII,  190.  XIX,  564;  die  Schwertscheide  VIII,  404 
veoTTpicTou  dX^cpavToc,  d.  h.  von  recht  weissem,  das  noch  seinen  frischen 
Glanz  hat,  da  Elfenbein,  das  längere  Zeit  der  Luft  ausgesetzt  ist,  be- 
kanntlich einen  gelben  Ton  annimmt.  Vgl.  Heyne,  Novi  comm.  1.  l. 
p.  111. 

')  Die  Thatsache  erschien  so  wunderbar,  dass  nach  Heynes  Mit- 
theilung ein    gelehrter   Zeitgenosse  ( v.  Uffenbach)   alle    die    Nachrichten 
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es  aber  allerdings^  als  ob  die  Alien  bei  dieser  Kunst  ganz  be- 
sondere technische  Kunstgriffe  hatten,  die  heute  verloren  sind. 
iSie  verstanden  sich  nämlich  darauf,  das  Elfenbein  zu  erweichen 
und  dehnbar  zu  machen.^)  Es  soll  dies  eine  Erfindung  des 
Demokrit  gewesen  sein^);  mit  welchen  Mitteln  aber  man  diese 
Erweichung  bewerkstelligte,  darüber  gehen  die,  ohnehin  meist 
etwas  fabelhaft  klingenden  Nachrichten  auseinander.^)  Nach 
Pausanias  wäre  Feuer  dabei  in  Anwendung  gekommen^);  eine 
andere  Nachricht  spricht  von  einem  Gerstendecoct   (luBocY), 


der  Alten  von  ihren  Goldelfenbeinstatuen  einfach  für  erlogen  erklärte. 
Nicht  minder  paradox  war  die  ebenfalls  von  Heyne  angeführte  Annahme, 
die  Alten  hätten  das  Elfenbein  pnlverisirt  und  dann  mit  Wasser  oder 
sonst  welcher  Flüssigkeit  einen  knetbaren  Teig  hergestellt.  Verschiedene 
(ielehrte  haben  sich  damit  zu  helfen  gesucht,  dass  sie  meinten,  die  Ele- 
phanten  der  Alten  wären  grösser  gewesen,  als  die  heutigen,  und  daher 
auch  ihre  Zähne  von  bedeutenderen  Dimensionen! 

*)  Daher  werden  bei  Plut.  Pericl.  12  unter  den  Arbeitern,  welche 
durch  die  grossen  künstlerischen  Unternehmungen  den  Perikles  Beschäf- 
tigung fanden,  auch  fmaXaKTf^pcc  ^X^cpavroc  genannt.  (Ich  habe  über  diese 
Stelle  gehandelt  in  den  N.  Jahrb.  f.  Philol.  f.  1876  p.  136ff.)  Vgl.  auch 
Opp.  Cyneg.  II,  613: 

lOc  bi  Kcpdara  KCiva,  id  toi  koX^ouciv  dbövrac, 
Tvd^TTTCiv  €upOv€iv  t'  ^cqmvTOTÖfuioic  öirocUci. 

^)  Senec.  ep.  90,  82:  ezcidit  porro  vobis  eundem  Democritum  in- 
veuisse,  quemadmodum  ebur  molliretur. 

*)  Der  Bildschnitzer  Christoph  Angermair  (t  nach  1632),  von 
dessen  Hand  das  Bayerische  Nationulmuseum  in  München  sehr  schöne 
Klfenbeinsculptyreu  besitzt,  soll  angeblich  die  Kunst,  Elfenbein  zu  er- 
weichen, verstanden  haben.  S.  die  Hall.  Lit.-Ztg.  f.  1837,  April  p.  536. 
Heutzutage  erweicht  man  Elfenbein  dadurch,  dass  man  es  in  wässeriger 
l^hosphorsäure  von  1,130  spec.  Gewicht  so  lange  liegen  lässt,  bis  es  ein 
durchsichtiges  Ansehen  angenommen  hat,  es  dann  mit  Wasser  abwäscht 
und  zwischen  weichen  Leinen  trocknet.  Allein  wenn  das  Elfenbein  durch 
diese  Operation  auch  geschmeidiger  wird  (etwa  wie  Leder),  so  erreicht 
es  doch  durchaus  nicht  die  Dehnbarkeit,  welche  für  Zwecke,  wie  die 
oben  behandelten,  nothwendig  wäre. 

*)  Paus.  V,  12,  2:  oö  |uif|v  ovbi  cIkciv  irupl  ^xo^^^v  ööövtcc  «puav 
KfcpaTQ  b^  Kai  ßoiüv  Kai  ^X€9dvTUJv  ^c  ö^aX^c  t€  Ik  iT€pi9€poOc  koI  ^c 
dXXa  UTTÖ  TTupöc  dY€Tai  cxn^^va.  Feuer  allein  kann  hier  natürlich  nicht 
gemeint  sein.    Vgl.  Siebeiis  ad  h.  L 

^)  Plut.  an  vitios.  ad  infel.  suiF.  4  p.  499  K:  xal  t6v  ^X^<pavTa  tiJi 
ZuOti  fuiaXaKov  Y€vö|icvov  Kai  xo^divra  Ktt|iirTOUCi  Kai   öiacxnMCtTiZouci ,  &K- 

BlUrauer,  Ticbuulugic.  II.  24 
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und  Dioskorides  gar  von  dem  Safte  der  zauberhaften  Airann- 
wurzel (Mandragora),  welcher  mit  dem  Elfenbein  zusammen 
sechs  Stunden  gekocht  werden  sollte.^)  Mit  diesen  Notizen 
wird  sich  nun  freilich  wenig  anfangen  lassen;  die  Thatsache 
selbst  aber,  dass  die  Alten  das  Elfenbein  zu  erweichen  und 
in  diesem  bildungsfähigen  Zustande  leichter  zu  bearbeiten  ver- 
standen, wird  schwerlich  geleugnet  werden  dürfen,  sowenig 
wie  der  Einfluss,  den  diese  Erfindung  auf  die  chryselephantine 
Technik  geübt  haben  muss.^) 

Wir  wissen  nun  freilich  nicht,  bis  zu  welchem  Grade  die 
Alten  mittelst  dieser,  heut  leider  verlorenen  Kirnst,  das  Elfen- 
bein geschmeidig  zu  machen  wussten;  man  möchte  aber  beinah 
glauben,  dass  sie  es  in  einen  Zustand  brachten,  in  dem  es 
sich  (etwa  wie  Speck-  oder  Topfstein)  leicht  mit  dem  Messer 
schneiden  Hess,  sodass  sie  dadurch  im  Stande  waren,  ihm  ohne 
besondere  Mühe  die  Form  zu  geben,  welche  für  die  betreffende 
Stelle  des  Kerns,  an  die  das  Elfenbein  angepasst  werden  sollte, 
gerade  nöthig  war:  etwas,  was  man  sonst  nur  durch  mühselige 
Bearbeitung  in  dem  etwas  spröden  Stoff  erreichen  kann.  In- 
dessen hat  Quatremere  de  Quincy,  dem  wir  die  eingehendsten 
Untersuchungen  über  die  chryselephantine  Technik  verdanken, 
in  seinem  Buche  über  den  olympischen  Jupiter  (in  dem  er  u.  a.  auch 
an  vielen,  mit  Zahlenberechnungen  und  Abbildungen  versehenen 
Beispielen  nachzuweisen  versucht  hat,  auf  welche  Weise  die 
Elfenbeintheile  der  bekanntesten,  grösseren  chryselephantinen 
Statuen  ausgeführt  gewesen  sein  mögen)  an  jene  Thatsache 
der  Erfindung,  das  Elfenbein  zu  erweichen,  eine  weitere  Ver- 
muthung  geknüpft,  w^elche  viel  für  sich  hat:  dass  es  nämlich 
den  Alten  gerade  durch  dieses  Mittel  gelungen  sei,  grössere 
Platten  Elfenbein  zu  erhalten,  als  wir  heut  besitzen.    Während 

Xujc  bt  ou  bOvavrai.  Di  ose.  II,  109:  €u€pTi^c  bl  Kai  ö  l\€q>ac  fW^jax  ßp€- 
XÖjuevoc  auTiii  (sc.  IvQw). 

*)  Diosc.  IV,  70:  ^laXdTTeiv  Kai  ^X^qpavra  X^Y^xai  i^  ^ica  cuvcipo^itv»! 
aÜTu)  ini  lupac  e'E,  kqi  eurrXacTov  auTÖv  €lc  ö  dv  Tic  ßouXr|Ö^  cx^Ma  napa- 

CK€ud2!€lV. 

-)  Es  ist  sicherlich  falsch,  wenn  Heyne  in  den  Novi  coinm.  p.  125 
meint,  dass  diese  Kunst,  das  Elfenbein  zu  erweichen,  in  der  chrysele- 
phantinen Technik  keine  iiolie  gespielt  haben  könnte. 
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namlicli  am  Elophantenzahn  (las  letzte,  zucrcspitzte  Drittel  jj^aiiz 
massiv  ist  (dieser  Theil  liefert  das  heste  Material),  wird  der 
Zahn,  je  mehr  er  sich  erweitert,  innen  mehr  und  mehr  hohl,  sodass 
das  letzte,  am  Kiefer  des  Thieres  sitzende  Drittel  einen  aus- 
^ehölilten  Cylinder  repraesentirt,  dessen  BescliaflFenheit  an  Güte 
freilich  hinter  dem  massiven  Theile  zurücksteht.*)  Quatremere 
dt»  Quincy  vermuthete  nun,  dass  die  Alten  von  diesem  hohlen 
Theile  kleinere  Cylinder  absagten,  diese  an  einer  Stelle  durch- 
sägten und,  nachdem  sie  durch  jenes  Mittel  erweicht  und  bieg- 
sam gemacht  waren,  gewissermassen  aufrollten;  und  dadurch 
lu'itten  sie  denn  Platten  von  ganz  respectabler  Grösse  (etwa 
2  Fuss  lang  bei  2  Zoll  Dicke)  erhalten  können.  Diese  An- 
nahme setzt  allerdings  voraus,  dass  die  Dehnbarkeit,  welche  die 
alt.en  Künstler  vermittelst  Erweichung  dem  Elfenbein  zu  geben 
wussten,  eine  ganz  ausserordentlich  grosse  war;  es  ist  aber 
schwer,  ohne  Annahme  eines  solchen  Geheimnisses  sich  die 
Möglichkeit  der  Herstellung  jener  chryselephantinen  Kolosse 
vorzustellen. 

Eine  weitere  Thlitigkeit  ist  das  £^€iv,  rädere'),  die  Bear- 
beitung durch  Schaben  und  Feilen,  resp.  Schnitzen.  Der  Meissel 
ist  für  die  Bearbeitung  des  Elfenbeins  kein  geeignetes  In- 
strument, dasselbe  ist  dafür  zu  spröde,  es  lässt  sich  am  besten 
mit  dem  Schnitzmesser  behandeln,  und  mit  diesem  allein  werden 
die  alten  Toreuten  die  betreffenden  Theile  der  chryselephan- 
tinen Statuen  hergerichtet  haben.**)  Ebenso  wurden  ganz  elfen- 
beinerne Statuen  und  Reliefs  hergestellt;  hingegen  fand  bei 
kleineren   statuarischen   Arbeiten,    namentlich   aber    bei  Orna- 

')  Von  der  HeHchaffenheit  des  Elfenbein»  hinsichtlich  der  Bearbeitnu^ 
bandelt  Philostr.  V.  Apoll.  II,  13:  (ici  hi  ol  m^v  tOüv  Aciuiv  ö^6vT€C 
neXiövoi  Kai  MCtvoi  ^eTuxeipicacOai  t(  äroiroi,  noXXaxou  t^P  «OtCüv  Oiroöf- 
^UKucl  cnpuYTf  c,  TToXXuxoO  ^f  dvccTttCi  x<^ci2[ai  mi^  EuTXW'poöcai  tiJ  T^X^ri  * 
ol  bi  TÜJv  6p€{ujv  M€iouc  Mtv  i\  ouToi.  XcuKoi   bi  Ikuviuc  kqI  ^uc€pT0v  nepl 

aÜTOlK    OÜÖ^V,    rtpiCTOl    hi    ol    TUIV   Tl€^IVli)V    6fc<)VT€C,    ^l^lflCToC    T€    T^p  KUl  XtU- 

KÖTttTOi  Kai  dvaimJEai  i^hcic  Kai  ^it^ovrai  iräv  Ö  ti  BA(i  r|  x^ip-  Hier 
spricht  der  Ausdruck  dvairruSai  sehr  für  die  Richtigkeit  der  oben  «»nt- 
wickelti?n  Ansicht  von  Quatremrre  dt»  Quincy. 

-)  Stat  Silv.  IV,  20,  27:  ebur  Pisaeo  pollice  rasum. 

^)  Die  KU  solcher  Arbeit  geeigneten  Instrumente  findet  man  abgebildet 
bei  Quatremere  de  Quincy  pl.  20,  5. 

24* 
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menten  und  Geräthen,  sicherlich  auch  die  Drechselbank  An- 
wendung.^) Die  Oberfläche  des  bearbeiteten  Elfenbeins  musste 
dann  in  den  meisten  Fällen  noch  geglättet  oder  polirt  werden; 
hierzu  diente  theils  die  (oben  besprochene)  Fischhaut^),  theils 
andere  Mittel,  über  deren  Wirksamkeit  wir  nicht  recht  im 
Klaren  sind:  wenigstens  ist  es  nicht  recht  verständlich^  wenn 
Plinius  Kettig  zum  Poliren  des  Elfenbeins  empfiehlt^)  Ob 
bei  chryselephantinen  Statuen  auch  ein  Färben  des  Elfen- 
beins stattfand,  wissen  wir  nicht  ^),  es  ist  aber,  da  ja 
auch  an  Marmorstatuen  gewisse  Theile  des  Gesichtes,  wie 
Lippen  und  Augenbrauen,  in  der  Regel  durch  Farbe  her- 
vorgehoben wurden,  wahrscheinlich,  dass  man  auch  beim 
Elfenbein  'ein    ähnliches    Verfahren    befolgte.^)      Für    andere 

^)  Vgl.  Hom.  Od.  VIII,  404;  koXcöv  bi  vconpCcTOU  ^^cpavToc  djitcpi- 
bcbCvriTai.  Allerdings  meinte  Heyne,  Novi  comm.  p.  113f.,  Kenntniss 
des  Drechselns  lasse  sich  bei  Homer  nicht  nachweisen;  das  Vorkommen 
der  Ausdrücke  TopvoOceai  und  öivoöcBai  beweise  nichts,  da  diese  Worte 
nur  in  dem  Sinne  von  runden,  im  Kreise  ziehen,  gebraucht  wären.  Aber 
er  bemerkt  doch  selbst,  es  würden  so  viele  Werke  aus  Elfenbein^  Bern- 
stein u.  dgl.  genannt,  dass  deren  Vollendung  mit  dem  Schnitzmesser 
allein  nicht  gut  denkbar  wäre. 

^)  PI  in.  IX,  40;  s.  oben  S.  329  fg. 

•)  Plin.  XIX,  87:  raphani  .  .  .  dentibus  semper  iniraici  quoniam  at- 
terant  ebora  certe  poliunt.  Auch  sonst  mochten  allerlei  Politurmittel 
angewandt  werden.  Heyne,  Ant.  Aufs.  p.  157,  vermuthet,  dass  Bim- 
stein  oder  andere  Sandsteinarten,  zerstossen  und  gesiebt,  durch  Reiben 
mit  einem  in  Wasser  eingetauchten  leinenen  Lappen  die  Politur  befördert 
habe,  während  der  hohe  Glanz  mit  feingeschabter  Kreide  und  Baum- 
oder anderem  Oel  durch  Reiben  hervorgebracht  wurde. 

*)  Bei  Plnt.  Pericl.  12  liest  man  am  besten  ßa(p€ic  xpwcoO,  fnoXaKTf)- 
p€C  ^X^cpavTOc,  ZujYpcitpoi,  nicht:  ßacpelc,  xp^coö  ^aXaKTf)p€c,  dX^avTOC  Zw- 
Tpdcpoi,  wie  Raoul-Rochette,  A.  d.  I.  V,  196  lesen  wollte;  vgl.  da- 
gegen Letronne,  Lettres  d'un  antiquaire  p.  470 fP.  und  meinen  Artikel 
in  den  N.  Jahrb.  a.  a.  0.,  sowie  Schubart,  N.  Jahrb.  f.  1874 
p.  23  £f. 

'^)  An  durchgreifende  Färbung  des  Elfenbeins  aber  darf  man  ge- 
wiss nicht  denken.  Heyne,  Novi  comm.  p.  122,  meinte,  man  habe  es 
gefärbt,  um  es  dadurch  besser  zu  conserviren,  da  ja  auch  nach  dem 
Zcugniss  des  Phidias  selbst,  bei  Val.  Max.  I,  1  extr.  7,  eine  Marmorstatue 
länger  ihren  Glanz  bewahrte,  als  eine  chryselephantine:  Phidiam  tule- 
runt  quam  diu  marmore  potius  quam  ebore  Minervam  fieri  debere  dice- 
bat,  quo  diutius  nitor  esset  mansurus.    Auch  Walz,  üb.  d.  Polychromie 
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Arbeiten  aus  Elfenbein  ist  Färbung  schon  in  alter  Zeit 
bezeugt  ^) 

Waren  die  einzelneu  Stücke  hinlänglich  präparirt,  so 
erfolgte  das  KoXXdv,  d.  h.  die  Stücke  wurden  auf  dem  Kern 
befestigt:  als  Verbindungsmittel  wird  Hausenblase  (Fischleim) 
genannt.*)  Dies  scheint  einer  der  schwierigsten  Theile  der 
Arbeit  gewesen  zu  sein,  da  jede  Veränderung  des  Kernes  eine 
Auflösung  der  festgefugten  Elfenbeinplättchen  zur  Folge  haben 
musste.^)  Dann  folgte  noch  ein  allgemeines  Ueberarbeiten 
der  fertigen  Elfenbeinbekleidung,  die  einzelnen  Stücke  mussten 
untereinander  ausgeglichen,  gewisse  Ungleichheiten  geebnet 
werden  u.  s.  w.:  das  ist  das,  was  Lucian  mit  puOfii2l€iv  be- 
zeichnet.    Endlich    den    Beschluss   machte  das  eiTav6i2l€tv  toi 

• 

Xpucuj,  das  Anlegen  des  vorher  gesondert  gearbeiteten,  getrie- 
beneu Goldschmuckes,  wovon  später  die  Rede  sein  wird.*) 

ü.  ant.  Sculpt.  p.  18 f.  nimmt  weitgehende  Henmlung  an  und  glaubt,  das« 
die  Nachkommen  deH  i'hidias,  die  nach  PauB.  V,  14,  5  da»  Ehrenamt 
aU  <paibpuvTa(  der  Statue  hatten,  nicht  blosu  den  Unrath  entfernen  und 
das  die  Sprüdigkeit  verhindernde  Oel  einreiben,  nondern  auch  für  die 
Krhaltung  de»  zarten  FleischtoneK  sorgen  munaten.  Vgl.  was  Schubart 
a.  a.  0.  dagegen  mit  vollem  Kochte  eingewandt  hat. 

»)  Hom.  11.  IV,  141: 

üjc  ^'  ÖT€  t(c  t'  i\i(payTn  fvyi\  (po{viKi  mnvrj 
Mr)ovk  i)  Kcicipu,  Trapi^iov  tmucvai  iirmu. 

Nachgeahmt  von  Ov.  am.  II;  5,  39: 

aut  quod  longis  flavescere  postiit  ab  aunis 
Maeonis  Assyrium  femina  tinxit  ebur. 

*)  Ael.  n.  an.  XVI,  32  sagt  von  der  ix6uoK6XXu:  kqI  toxic  r^y  iXi- 
«pavTa  x^^poi'PToövTQc  xp»1^öa(  t€  auT^  Kai  rd  ^p^a  ^Kirovtiv  KdXAicTa. 
Auf  Holche  zusammcngCHetste  Klfenbeinstückchen  deutet  auch  IMiilostr. 
Iraagg.  II,  1:  n  hi  \j\Y\  cuvör^Kri  ucm^kötoc  ^X^<pavTOc;  vgl.  Heyne,  Ant. 
Aufs.  II,  165  Anm.  f. 

')  l)aH  passirt«  am  olympischen  ZeuH  schon  wenige  Decennien  nach 
seiner  Vollendung;  damals  besorgte  Damophon  die  Kestauration  so  trcif- 
lich,  das  wir  sputer  von  keiner  »weiten  mehr  erfahren;  s.  l'aus.  IV,  31 
6:  Aa^o(pufv  .  .  .  öc  kqI  töv  A(a  iv  'OXuMiHa,  6i€CTTik6toc  i\bi]  tou  iXl- 
(pavTOC«  cuvi?|p.uoc€v  ic  tö  dKpiß^craTov. 

*)  Anders  hatte  Heyne,  unt^^r  dem  Beirath  des  Technikers  Speng- 
ler, die  Arbeit  sich  vorgestellt«  in  den  Ant.  Aufs.  II,  15211*.  Der  Künstler, 
meint  er,  habe  erst  den  ganzen  Kern  der  Figur  mit  Elfenbeinblöckohen 
bekleidet  und  dann  die  ganze  Figur  bearbeitet,  wie  wenn  er  einen  Mar- 
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Sehr  vieles  in  diesem  Verfahren  bleibt,  wie  man  sieht, 
leider  unaufgeklärt;  ist  ja  doch  nicht  der  geringste  Rest  der- 
artiger Werke  uns  im  Original  erhalten,  woraus  man  allenfalls 
Schlüsse  auf  die  Art  der  Technik  machen  konnte.  Die  chrys- 
elephantinen  Kolosse  des  Alterthums  werden  daher  in  manchen 
Punkten  für  uns  ebenso  in  technischer  Hinsicht  ein  Räthsel 
bleiben,  wie  sie  es  ja  theilweise  in  aesthetischer  sind.^) 

morblock  oder  ein  Stück  Holz  vor  sich  hätte.  Dazu  habe  er  Meissel 
gebraucht,  die  an  ihrem  vorderen  Ende  entweder  ganz  gerade  oder  aus- 
gehöhlt sind;  diese  Meissel  hätten  sich  von  denen,  welche  man  bei  der 
Holzarbeit  braucht,  dadurch  unterschieden,  dass  sie  an  ihrer  äussern 
Schneide  nicht  so  dünn  zuliefen,  sondern  etwas  abgestumpft  und  von 
grösserer  Härte  waren.  Sonst  sei  die  Arbeit  ganz  ebenso  von  Statten 
gegangen,  indem  der  Künstler  mit  einem  eisernen  oder  hölzernen  Ham- 
mer auf  die  Handhabe  des  Meisseis  schlug,  und  je  nach  der  Arbeit  habe 
er  mit  den  Meissein  abgewechselt,  indem  er  ausgehöhlte  von  verschie- 
dener Art  nahm,  so  lange  das  Bild  aus  dem  Groben  herausgehauen  wurde, 
und  solche,  die  vom  gerade  sind,  wenn  die  Figur  geglättet  und  feiner 
durchgeführt  wurde.  Diese  Hypothese  ist  von  de  Quincy  p.  430 ff. 
lebhaft  bekämpft  worden,  und  gewiss  mit  vollem  Recht.  Es  wäre  diese 
Art  der  Arbeit  auch  eine  arge  Materialverschwendung  gewesen,  indem 
Heyne  annimmt,  der  Künstler  habe  dafür  sorgen  müssen,  dass  an  allen 
Stellen,  hohen  und  tiefen,  überflüssiges  Elfenbein  vorhanden  und  die  an- 
einandergesetzten  Klötzchen  dick  genug  waren,  dass  er  seinen  Entwurf 
verfolgen  konnte.  Sicherlich  waren  die  einzelnen  Stückchen  genau  nach 
dem  Modell  schon  hergerichtet,  bevor  sie  an  den  Kerii  angesetzt  wurden, 
Bodass  später  bloss  noch  ein  allgemeines  Uebergehen  des  Werkes  mit 
Raspel,  Feile  u.  dgl.,  aber  kein  eigentliches  Gestalten  mehr  nöthig  war. 
*)  Räthselhafl  sind  auch  die  verschiedenen  Methoden,  durch  die 
man  dfts  Elfenbein  der  Statuen  zu  conserviren  suchte.  Das  gewöhn- 
lichste Mittel  scheint  Gel  gewesen  zu  sein;  am  olympischen  Zeus,  Paus. 
V,  11,  9:  TTCpiGel  bi  iv  kukXiu  töv  ^i^Xava  A(6ou  TTapiou  Kpniric,  ipv^a 
€lvai  Tij)  ^Xaiuj  TUJ  ^rxcgm^viu.  ^Xaiov  yop  tiD  ä^dX^aji  ^criv  ^v  'OXu|li- 
niq.  cuiuqpdpo^,  xal  IXaiöv  ^cti  tö  dirdpYov  ^i]  yiyecQai  tCD  ^X^cpavri  ßXdßoc 
b\ä  t6  ^XüJÖec  TT^c  'AXTeuic.  Wie  hier  das'  Oel  wirkte,  ist  nicht  ersicht- 
lich; wahrscheinlich  gingen  durch  den  ganzen  Kern  der  Figur  Röhren, 
welche  das  Oel  überallhin  leiteten,  um  das  Elfenbein  geschmeidig  zu 
erhalten,  das  Oel  floss  dann  in  die  erwähnte  Rinne  ab.  Auch  andere 
Berichte  sprechen  davon,  dass  das  aus  Pech  bereitete  oleum  pissinum 
innerlich  in  Elfenbeinstatuen  geträufelt  wurde:  PI  in.  XV,  32:  existima- 
turque  et  ebori  vindicando  a  carie  utile  esse,  certe  simulacrum  Satumi 
Homae  intus  oleo  repletum  est.  Vgl.  auch  Methodius  ap.  Phot.  Bibl. 
cod.  234  p.  293  Bekk.    Hingegen  diente  auf  der  Akropolis  nur  Wasser 
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Sonst  liabon  sicli  kleinore  Elfenbeinarboiten  in  beträcht- 
licher Zahl  erhalten  V):  die  hervorraj^endsteu  sind  die  oben  er- 
wähnten Diptycha;  ausserdem  haben  wir  kleinere  statuarische 
Arbeiten,  Reliefs  von  Sarkophagen,  Tesserae,  (»eräthe  iür  Toi- 
lette, Schrift  und  Handwerk  TNadeln,  (drittel  u.  dgl.),  Messer- 
jLfriffe,  Flötentheile,  Plektra  u.  a.  ni.:  fast  alles  aber  Objektn 
von  geringer  (Jrösse.  Da  das  pjlfenbein  in  der  Erde  calcinirt 
und  zu  Asche  wird,  ist  das  meiste  aus  diesem  scheinl>ar  so 
festen  Material  gefertigte  zu  (irunde  gegangen.') 

Schliesslich  ist  hier  noch  zu  bemerken,  dass  mitunter  an 
Stelle  des  Elfen])eins  auch  Hippopota  mos -Zähne  Verwen- 
dung fanden.^) 

§  ^. 
Arbeit  in  Schildpatt,  Korallen,  Perlen,  Bernstein. 

4)    Schildpatt. 

Die  Benutzung  des  Schildpatts  (Schildkn»ts\  welches 
gewöhnlich  mit  dems«'lben  Namen  bezeichnet  wird,  wie  das 
Thier  selbst,  alsi»  x^^^'C,  x^^^vr),  hstn<fn*)j  für  KunsttischlertM 
und  Drechselei  wurde  im  wesentlichen  erst  dureh  den  Luxus 
der  romischen  Kaiserz<*it  Mode.  In  der  früheren  Zeit  scheint  es 
vornehmlich  nur  eine  Verwendung  gefunden  zu  haben:  näm- 
lich zu  llesoiianzbndeu  für  liVr<'ii.  liekanntlieh  liess  die  grie- 
chische   Sa;re    ilen    lleriues   die  von    ihm    <*rfunden<'    Leiter   aus 

zur  Coiwcrvirunj».  weil  da  nehr  truckne  Luft  wur;  unil  iii  Kpiduuro^ 
Htaiid  Throu  und  Statue  <I'*c>  < rotten  mi^cblicli  über  cineni  MninniMi,  l'aub. 
1.  1.  und  vj,'l.  VII,  27,  2. 

')  Vpl.  vornehniiii'h  Muonarroti,  Uss'-nazioni  istorichr  so^uii  aN-. 
luedagl.,  iinina  lt>08;  and<Ti'»;  s.  Marquardt  II,  H.'io  angeführt. 

")  Von  dor  Vt-rwundun^  dos  KlfenlH-ins  für  onkauKtirtcIit-  <t<  inäld*» 
■,Plin.  XXXV,  117  u.  140)  »«owie  zur  IJereitun^  der  Malt*rsrliwärze  Tlin. 
XXXV,  42)  wird  au  anderer  {>lidle  i^uhandelt  w«»rdon. 

')  I'auH.  VIII,  4«',  4  crwälnit  ein«*  poidenc  Bildsäule  dor  I^euntiT. 
an  der  das  (lesicht  aun  Ilippopotamos-Ziihnen  g« 'arbeit rt  war. 

*)  nie  bcht«'  Sortf  führt».*  den  Namen  aUiuth,  IM  in  IX,  ;tS:  Tni^'o- 
«IjtHc  coruißeraH  babiMit  (ti'studino  ut  in  Ivra  adni'xis  rorniburt  lati» 
Hed  mobilibuH,  ({uoruni  iu  natando  ivmipo  m*.  adiuvant.  n-Uiuni  id  vo- 
catur,  eximiae  teHtudinin  ned  rarae.  Cf.  VI,  173,  wo  veltium  ii»tiuUnum 
als  Ausfuhrartikel  der  A<'thiopen  (^enaunt  wird. 
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«Mnor  SJ^hildkrotenschale  herstellen*);   uod  der  unterste  Theil 

inler  Boden  der  Lvra,  bisweilen  auch    das   ganze  Instrument 

erhielt  daher  nicht  nur  die  Namen  x^Xuc^),  xt^^VT]*),  f€Studo% 

sondern   der  Resonanzboden  wurde   häufig  auch   später  noch 

a^s  Schüdkrötenschale  hergestellt^),  wenn  auch  sonst 

!^  woU  nur  die  Form  an  den  Ursprung  erinnerte,  das 

MashtsiI    tStH^  fds  aa^deres  war.     Als  jedoch  der   Luxus    der 

KroirAr   oibTuf   anscinü.   kostbares  Material,   namentlich  zum 

Si-xiLotk  T:a.  llcibeOn  rc  beschaffen,   und"  das  sonst  übb'che: 

Viüinia?»  B:iii^  Elfenbein,  edle  Metalle  u.  dgl.,  nicht  genügte, 

ok  -viirot  suii.  oiiS  ^hDdpatt  ein  begehrter,  hoch  im  Preise 

ioeiisDÖsr  BuL^aftsirtikeL'^     Die  Erfindung,  dasselbe  in  Platten 

«nminub    sl  ^polten  and  diese  zur  Schmückung  von  Mobein 

7X.  ^frv^uiim.   wurde  einem  gewissen  Carvilius  PoUio  zuge- 

sv2Xir«ö«!i":  hingegen  galt  es  för  eine  Erfindung  aus  der  Zeit 

üt-*-  V:är3»   Ib«r  welche  Seneca  und  Plinius,  und  diesmal  mit 

mör  5ba:flr  als  sonst  in  ähnlichen  Fällen,  sich  entrüsten,  das 

>.uutfp«a  in  färben,   um  es  dadurch  dem  Holze  ähnlich  zu 

in^rätn:  namendich  die  Maserung  von  Terpentinbaum,  Ahorn 

i;?»r  ^  i-^olz  wunle  im  Schildkrot  nachgeahmt,  dessen  eigen- 

*  v^^  iie  Dt?*chn?ibung  der  Herstellung  bei  Hom.  h.  Merc.  25—51. 
•  ;.   >  :    W  75.     Luoian.  Dial.  Deor.  7,  4  u.  s. 

'  H.*2:  :.  :.  IW.  Aesch.  ap.  Ath.  XIV  p.  632  C.  Eurip.  Ale. 
•,•  Ä^fn:.  rir.  f^.  Philostr.  Imagg.  I,  10.  Ancli  im  Lat.  chehjs, 
>rfc:-   >t>    :.  3,  n    IK  2,  60.  IV,  4,  33. 

""   :\i:,  vie  anim.  proer.  23  p.  1030  B.  Ath.  V,  p.  210  F  u.  s. 

*  V  :c.   N.  R  II,  57,  144.     Prop.  V,  6,  32.     Hör.   carm.  IV,  3,  17. 
',    K    :*    i^iCr  Virg.  Georg.  II,  464.  luv.  VI,  381  u.  ö. 

*  :*4us.  Vlll,  54,  7:  Trap^x^xai  bi  tö  TTapG^viov  (das  Gebirge  iu 
^rriakiitfc  ^ai  tc  Xi-pac  7roir|Civ  xeXoivac  ^TTiTr|Ö€iOTdTac.  Man  vergleiche 
«(ClTVicfce  l'^arst^^lluiigen  von  Vasenbildem  und  Wandgemälden,  wo  der 
:W^:i  vior  Lyra  gefleckt,  wie  Schildkrot,  gemalt  ist. 

*^   riin.  VI,   173.  XXXII,  144.  XXXVII,  204. 

riin.  IX,  39:  testudinum  putamina  secare  in  lamina»  lectosque 
.',  vvjviiitond  bis  vestire  Carvilius  PoUio  instituit,  prodigi  et  sagacis  ad 
:.:\uri3e  instrumenta  ingenii.  Derselbe  soll  auch  zuert.t  silberne  Ver- 
sifr«i»4^ui  au  den  tricliuia  angebracht  haben,  XXXIII,  144:  lectos  vero 
:.«v.  iTidem  mulierum  totos  operiri  argento,  quaedam  et  triclinia,  quibus 
*  ,:vr.tum  addidisso  primus  traditur  Carvilius  Pollio  eques  Eomanus,  non 
ul  o}»t'rirx^t  uut  Peliaca  specie  faceret,  sed  Punicana. 
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thümlicher  Farbenreiz  dadurch  natürlich   vollständig  verloren 

ging-') 

Diese  Verwendung  zum  Schmuck  von  Sophas  resp.  Betten 

und  Triclinien,  scheint  die  häufigste  gewesen  zu  sein  und  wird 
noch  öfters  erwähnt*);  auch  die,  sonst  meist  aus  Citrusholz  ge- 
fertigten Tafelbretter  oder  Aufsätze,  repositoria  (s.  oben  S.  276) 
wurden  damit  belegt^),  sowie  kostbare  Thüren*);  und  wenn 
Ovid  in  die  heroische  Zeit  von  Elfenbein  und  Schildpatt  er- 
glänzende Wände  verlegt^),  so  hat  er  das  sicherlich  dem 
Gebrauch  seiner  luxuriösen  Zeitgenossen  entlehnt.    Aus  Schild- 

*)  Sen.  de  benef.  VII,  9,  2:  video  elaboratam  scrupnlosa  distinctione 
tcstüdincm  et  foedisBimorom  pigerrimorumque  animaliom  testas  ingen- 
tibos  pretiis  emptas,  in  qoibas  illa  ipsa  quae  jjSlacet  yarietas  subditis 
medicamentis  in  Bimilitudinem  veri  coloratnr.  (Hier  ist  veri  wohl  ver- 
dorben, vielleicht  ist  aceris  zu  lesen.)  Plin.  XVI,  233:  placnit  deindü 
materiem  et  in  mari  qnaeri.  teatndo  in  hoc  secta,  nuperqne  portentosis 
ingeniis  principatn  Neronis  inventum  ut  iiigmentis  perderet  se  plorisque 
veniret  imitata  lignnm,  sie  lectis  pretia  qnaemntnr,  sie  terebinthnm  vinci 
iubent,  sie  citmm  pretiosius  fieri,  sie  acer  decipi.  modo  luxuria  non  fnerat 
contcnta  ligno,  iam  lignum  enim  e  tcstudine  facit.  Cf.  ib.  IX,  139:  sed 
alia  e  finc  ioitia ,  invatquc  ludere  impendio  et  lusus  geminare  miscendo 
iterumquc  et  ipsa  adulterare  adulteria  naturae,  sicut  testudines  tin- 
guere. 

*)  Varr.  L.  L.  IX,  47  p.  210  M:  cur  malimus  habere  Icctot  alios  ex 
cbore,  ab'os  ex  testudine.  Plin.  11.  IL;  als  sp&t  entstandener  Luxus  be- 
zeichnet XXXIII,  146:  Fenestella,  qui  obiit  novissimo  Tiberii  Caesaris 
principatu,  ait  et  testudinea  (triclinia)  tum  in  usnm  venisse,  ante  se 
antem  paulo  lignea  rotunda  solida  nee  multo  maiora  quam  meo^as  fuissc. 
luv.  VI,  80.  XI,  94.  Mart.  IX,  59,  9.  XII,  66,  5.  Luc.  Asin.  Ö3.  Apul. 
meUm.  X,  34  p.  256.  Digg.  XXXII,  100  §  4.  Clem.  AI.  Paed.  II,  3, 
35  p.  188  P. 

»)  Plin.  IX,  39. 

♦)  Virg.  Georg.  II,  468: 

nee  varios  inhiant  pulchra  testudine  postes. 

Luc.  Phars.  X,  129: 

ebur  atria  vestit 
et  sufBxa  manu  foribus  testudinis  Indae 
terga  sedeni 

(Auch  bei  Lucian.  1.  1.  wird  Indien  als  Heimat  der  betreffenden 
Schildkröten  angegeben.)    Vgl.  auch  luv.  XIV,  308. 

*)  Ov.  met  n.  787: 

pars  secreta  domus  eboro  et  testudine  cultos 
tres  habuit  thalamos. 
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krot  fertigte  man  auch  (wie  heute  noch)  Aufsteckkämme  ^) 
und  Spangen ^j  für  Frauen.  —  Von  noch  erhaltenen  Resten 
antiker  Arbeiten  aus  diesem  Material  ist  mir  nichts  bekannt 
geworden. 

5)   Korallen,  Perlen,  Perlmutter. 

Die  Koralle  war  den  Alten  wohl  bekannt  und  kommt 
unter  dem  Namen  KOpdXXiov  oder  KOupdXiov^),  ctiralium*)  bei 
den  Schriftstellern  vor,  fand  aber,  wie  es  scheint,  zur  Ver- 
arbeitung nur  vereinzelt  Anwendung,  häufigere  in  der  Medicin. 
Plinius  berichtet,  die  Gallier'')  hatten  früher  ihre  Schwerter, 
Schilde  und  Helme  damit  geschmückt,  zu  seiner  Zeit  aber  seien 
die  Korallen  ein  geschätzter  Handelsartikel  und  an  den  eigent- 
lichen Fundstätten  selbst  selten  geworden.^)  Man  verwandte  sie 
nämlich  (wie  das  heute  noch  in  Italien,  namentlich  in  Neapel, 
ganz  allgemein  ist)  als  Amulette  gegen  den  bösen  Blick  oder 
das  Besprechen;  ein  Gebrauch,  der  nach  Plinius  von  Indien 
herübergekommen  wäre.'j  Solche  Amulette  hängte  man  nament- 

»)  Ov.  a.  am.  111,  147: 

hanc  placet  ornari  teütudinc  Cyllenea  (sc.  comani). 

2)  Clem.  AI.  Paed.  111,  11,  71  p.  295  P. 

^)  S.  Empir.  Pyrrh.  I,  19.  Dion.  Perieg.  1103.  Hierzu  bemerkt 
Bernbardy,  p.  815,  dass,  obschon  ohne  Nernrnng  des  Namens,  die 
erste  Erwtihnnng  der  Koralle  in  der  griech.  Litteratur  sich  linde  bei 
Pind.  Nem.  7,  116,  wo  sie  bezeichnet  ist  als:  XcCpiov  dv9€|Liov  irovriac 
iipcr]C.    Cf.  Schol.  ad  h.  1.  und  Dissen  im  Comment.  bei  Boeckh  p.  435. 

*)  Ov.  met.  IV,  750ff.  XV,  416.  Sid.  carm.  11,  110.  Grat.  Cyneg. 
405.  8olin.  c.  2  p.  12  A  (Salm.).  Isid.  Orig.  XVI,  8,  1. 

^)  Die  besten  Korallen  kamen  zwar  vom  indischen  Meerbusen,  doch 
lieferten  auch  der  persische  Meerbusen,  das  rothe  Meer,  die  Küste  Cam- 
paniens  bei  Neapel,  die  nördliche  von  Sicilien  und  bei  Gallien  die  Gegend 
um  die  Stoechaden  gute  Korallen;  Plin.  XXXII,  21. 

^)  XXXIl,  23:  priusquam  hoc  notesceret  (nämlich  die  unheilab- 
wehrende Kraft  der  Koralle),  Galli  gladios,  scuta,  galeas  adornabant  eo. 
nunc  tanta  paenuria  est  vendibili  merce  nt  perquam  raro  cernatur  in 
suo  orbe. 

^)  Plin.  1.  1.:  auctoritas  bacarum  eins  nou  minus  Indorum  viris 
quoque  pretiosa  est  quam  ferainis  nostris  uniones  Indici.  haruspices  oorum 
vatesque  inpriniis  reli^ioäum  id  gestamen  amoliendis  periculis  arbitran- 
tur.  ita  et  decore  et  religione  gaudent.  Ib.  §  24:  surculi  infantiae  adli- 
gati  tutflam  habere  creduntur.  Grat.  Cyneg.  1.  1.  Solin.  1.  1.  Geop. 
XV,  1.    Vgl.  Jahn,  ß.  d.  S.  G.  d.  W.  f.  1855  p.  43. 
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m;  für  eim'iitlii-hr  Pcliiiiiiik>iii'lK'ii  iiIht 

damals  nk-lil   in   der  MdiI'-  yiwcscrn  -/n 

sie  in  huIcIut  Aiiufuiiuii^  in  den  xiiü- 

i|iT  Kaiserzeit  erwähnt.')  Uebrigi-nü  M'hnitKtt* 

ÜilJwerke  daraus;  das  lernen  wir  wwiij^cr 

'j    III   »einer  Itoilt'ntnn^  zweiiVIliiitton  Ans- 

,  I'K'),  als  daruuH,  da^is  xiili   in   den  Allcr- 

. iiiin/.i'lt  neben  Solinincksaelien  aus  Kural- 

-  ^.'arbeitete  Slik-ke  erlialti'ii  liul.en.-'i 

iren  du»   «^an/c  Atterthuni   hiudurcli    al> 

irk   uu^serurdrntlich   ircseliül/l ,    inid    ilim 

1  liiUuler'')    und    ()lir;jeliiin^'e''i    wird    sHir 

.ibgebildet.      I  »er    Luxus   der    Kjnsi'r/.eit 

JiT  Klcidniiir  an.'l     In   teiliniscber  llin- 

iiiilita  bi'nierkens  wert  lies,  <hi  man  sellmi- 

iiiH  Kxeni]darc  unviTänderf  liesM  und  nur 

tlire  nalüilit-li.-  S.lir.nlieit  noeli  liob,  sodass 

streng  (TG non inten    in  diiH  lifiliiet    dor  (iuld- 

Bei  den  lü'nnern  liiiltm  dio  l'eileii  ji>  iiaeli 

verisdiiedene   lt(>ni<nnun<^eii.     Wiilin'iid   diu 

ri/tnifii  (wio  im  {jriitli.  iimpfaiHTiici 


Miir,   UV. 


.    Ml.se|l;i 


t  SOUpdAiov)  Ulli]  iTdildnv  l'iir  iKiä  f'iOiiiil/.i'ii  d-T  j.jiri""l<'n 

'  'tdeaUDKi^fignelerAiir-itrurk  Ud-uM'nli.'nl  die  Krkliiriiiin 

ä  den  Vnntug  vor  der  iiiidfvn,  in  ileii  WüiIitIiUIiitii  i-i'i 

bdamit  ein  Arbeiter  ;;riiii'ii)l  r<i-i.  iIit  im-  Kei'iilli'ii  l(il<lw< 

^  VrI.  (.Hiiriliiba^M  im  It.  .1.  I.  Ihti;  |>.  '.':;m|<|. 

')  Die  St'hria  VUI1  Mni'biiix,    l>i.:  i-rliU-i.   I'.il.'ii.    'in    I 

uxna-,  HuDdcln-  und  Naturf;eiii:liii'lit>'  ik'rncllit'ii.  Miiinbiiri;  Ih'i 

de  alte  Zeit  bi'liaiidGit  ix'iii  xoll.  i»t  mir  iiitlil  ziiKäiiFlIiil)  Ü' 

»)  Plin.  XXXIll,  40-  ff.-ii.  Med.   r.72.   Vf-l.   I!i.ttif.'.r  Sul 

•)  Theophr.  de  liqiid.  :!.;,    s..,,.,-.  d.-  l".i.r.  II.  vj,  u. 

Fliu.  IX,  114  u.  ».     .\llbL-kiunit  Mild  dit-  otiirinK   I'<tI.ii  <t<'r 

Wnhlerbaltenv   ri-rk-ii  rincs  antiki'n  Olir^L-hmnoki-H  x.  i'.,iii| 

f.  IMS  Tiif.  1.  II  ii.  !•*.. 

'j  Vgl.  riin.  IX,  114.  XXXVll,  17. 
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ist^  so  heissen  speciell  die  auf  der  einen  Seite  abgeplatteten 
fffmpania^\  die  birnenförmigen  elenchi^)  Grosse,  schöne  Perlen, 
die  wir  heute  Zahlperlen  nennen,  heissen  uniones^),  und  die 
von  der  geschätztesten  Farbe  exaluminaü.^)  Perlenhandler 
heissen  margaritarii^),  wenigstens  wird  man  diesem  Worte 
schwerlich  eine  andere  Bedeutung  beilegen  können ,  da  die 
Verarbeitung  Sache  des  Goldschmieds  ist.^) 

Anderweitige  Verwendung  fanden  die  Perlen  nur  sehr  ver- 
einzelt; es  war  etwas  ausserge wohnliches,  wenn  Pompejus  bei 
einem  Triumphe  sein  in  Perleq^nosaik  gefertigtes  Bildniss  ver- 
führte^), wenn  Caesar  der  Venus  Genetrix  einen  Harnisch  aus 
Perlen  weihte®)  oder  der  wahnwitzige  Nero  seine  Reisebetten 
damit  ausstattete.'^)  Von  letzterem  Kaiser  erfahren  wir  auch, 
dass  er  Perlmutter  (unionum  concJiae)  zur  Ausschmückung 
der  Wände  in  seinem  goldenen  Hause  verwandt  habe^^),  sonst 
hören  wir  von  praktischer  Verwendung  dieses  heut  so  sehr 
verbreiteten  Materials  in  alter  Zeit  gar  nichts. 

Schliesslich  mag  erwähnt  werden,  dass  die  Alten  zwar 
noch  keine  unechten  Perlen  kannten,  wie  wir,  dass  aber  die 
alten   Perlenfischer   sich   angeblich   auf  ein   Mittel    verstanden, 

*)  Plin.  IX,  109:   crassescunt  etiain  iu    senecta  conchisque  adhaere 
öcunt  nee  his  avelli  queunt  nisi  lirna.   quibus  una  tautuni  est  facies  tt  ab 
ea  rotmiditas,  aversis  pliinities,  ob  id  tympania  Dominantar. 

'^)  Plin.  ib.  113:  elenchos  appellant  fastigata  lougitiidine  alabastro- 
lum  figura  in  pleniorem  orbem  desiuentes.  Vgl.  Böttiger,  Sabina 
II,  156. 

^)  Plin.  ib.  112.    Mart.  VIII,  81. 

"*)  Plin.  113.     Noch  andere  Gattungen  8.  ebd.  115. 

')  Orelli  1602.  4076.  4218.     Henzen  7244.   C.  I.  L.  II,  406. 

**)  Beides  vereinigt  in  der  Inschr.  bei  Orelli  4148:  Marcia  T.  f.  ^'evcra 
auraria  et  margaritaria  de  sacra  via. 

')  Plin.  XXXVII,  14:  musaeum  ex  margaritis  in  cuius  fastigio  horo- 
logium  erat  et  imago  Cu.  Pompei  e  margaritis,  illa  relicino  honore 
grata,  illius  probi  oris  venerandique  per  cunctas  gentes,  illa  ex  marga- 
ritis etc. 

^)  Plin.  IX,  116. 

^'j  Plin.  XXXVII,  17:  Nero  princeps  .  .  .  qui  sceptra,  personas  et 
cubilia  viatoria  unionibus  construebat. 

"'^  Suet  Nero  31:  in  ceteris  partibus  ciincta  auro  lita,  distincta 
genirais  unionumque  concbis  erant. 
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den  Muscheln  die  Perlen  gewaltsam  abzuzwingen.  Es  heisst, 
dass  die  indischen  Perlenfischer  am  rothen  Meer  ins  Meer 
gingen,  nachdem  sie  vorher,  um  es  still  und  klar  zu  machen, 
Oel  hineingegossen  hatten.  Ihre  Ausrüstung  war  wie  die  der 
Scliwamrafischer,  d.  h.  also  wohl  eine  Art  Taucheranzug.  Ver- 
mittelst einer  eigenthümlichen  Salbe,  die  als  Köder  wirkte, 
wussten  sie  die  Muscheln  zum  Oeflnen  der  Schalen  zu  be- 
wegen, stachen  die  Thiere  dann  mit  einem  eisernen  Griffel 
und  fingen  den  herauslaufenden  Saft  in  ein  eisernes  Geräth 
auf,  welches  kleine  Höhlungen  von  verschiedenartiger  Form 
hatte.  Dieser  Saft  wäre  dann  erhärtet  zu  echten  Perlen  ge- 
worden.*) Diese  ganze  Sache  klingt  freilich  äus.serst  unwahr- 
scheinlich. 

6)    Bernstein. 

Krause,  Artikel  EUktrum  in  Pauly'»  iieul-Kiicyklopädie  III,  C8  ff. 

Genthe,  über  deu  etniHkischen  TanRchhandel  Dach  dem  Nordeii, 
Fraiikf.  a  M.  1874  p.  101  —  110. 

W.  Hol  big.  osservazioni  sopra  il  commercio  ddl'  atnbra.  Itoma 
1H77.  (Koale  accad.  doi  Lincei  ann.  274.) 

Der   Bernstein,   fiXcKTpov,  cMmm,  auch   sticinum')  ge- 
nannt,   ist,    obgleich   ein   Product    des   fernen    Nordens^),  den 

')  So  berichtet  Philostr.  V.  Apoll,  ill,  57:  Y«^nvnv  hi.  ^TricpuXu- 
EavTfc  Kai  Tfjv  ödAarrav  auToi  Xcdvavruc,  tootI  bi  i\  tou  ^XaCou  ^irippoi^ 
npdTTfi,  KarabucTai  Tic  im  xi\v  %r\pay  toO  öcTp^ou  rä  p4v  dXXu  KarccKfu- 
(ic^^voc,  lücTTfp  Ol  Tdc  ciroYT*"C  K€(povT€C,  ^CTi  bi  auTUJ  Kul  TrXiveic  cibnpu 
Kai  äXußacTpoc  Mupou.  iTupi2Ir|cac  oOv  ö  'Ivbck  tiJj  öcxp^ui  fe^Xcap  ai'iTod  tü 
^upov  iToi€iTai,  TÖ  bi  dvoifvuTai  T€  koI  M€8uei  i»7t'  auToö,  K^vrpip  bi 
bi€XuB^v  (i7T07rni€i  tov  (xuLipa,  6  bi  ^Kb^x^Tai  aüTov  Tr|  TrXivOibi  Tuirouc 
öpuipuY^^vr).  XiOouTai  bi  t6  ^vTeüBcv  Kai  fivQ^il^Taif  KaOcfTTCp  r\  cpikfi 
MttpYupk  KÄCTiv  1^  ^apYapic  aiMu  X(i>k6v  il  ^puBjmc  Tf^c  OaXarrnc,  und 
nach  ihm  Tzetz.  Chil.  XI,  458  li'.  Vgl.  Beckmann,  Beitr.  z.  Gesch. 
d.  Erfindgn.  II,  313  ff.,  der  die  Sache  nicht  gerade  unglaublich  findet. 

*)  Plin.  XXXVII,  30  88.  Mart.  III,  65,  5.  V,  37,  11.  luv.  VI,  573. 
Sucinus,  aut  Bernstein,  Plin.  XXII,  99.  Mart.  IV,  59,  2.  VI,  16,  2. 
Auch  spätgr.  coukivoc,  Artemid.  onir.  II,  5. 

^)  Nachdem  man  in  Italien  das  Vorkommen  fossilen  Bernsteins  ent- 
deckt hatte,  wurde  mehrfach  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  di<* 
zahlreichen  Bernsteinobjekte  italischer  Gräber  von  solchem  einheimischen 
Bernstein  herrührten,  vgl.  Capellini.  Cungres  internat.  d^anthropol.,  C. 
r.  de  la  sept.  session,  Stockholm  1874  p.  791  sqq.,  oder  dass  wenigstens 
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Alten   durch    den    phönizischen    Handekverkehr*)    sehr   früh- 
zeitig bekannt  geworden.    Bereits  dem  Sänger  der  homerischen 


ein  Thcil  derdclben  aus  solchem  fossilen  Bernstein  gefertigt  sei,  s.  Fried- 
lander  in  der  A.  Z.  f.  1871  p.  49.  Giiardabassi,  im  B.  d.  I.  I87ö 
j).  97.  Indessen  ist  diese  Anuabnie  von  Heibig  a.  a.  O.,  wenigstens 
soweit  sie  auf  alle  Objekte  sich  bezieht,  eingehend  und  gründlich  wi- 
derlegt worden.  Die  einzige  Stelle  der  Alten,  wo  von  solchem  fossilen 
Bernstein  die  Kede  ist,  steht  bei  Theophr.  de  lap.  29  (daraus  hat 
Plin.  XXXVII,  33  seine  Notiz),  welcher  Ligarien  als  Fundort  angiebt. 
diesen  Bernstein  aber  als  sehr  selten  vorkommend  bezeichnet,  was  schou 
iui  Widerspruch  steht  mit  der  grossen  Menge  gefundener  Gegenstände. 
Indessen  möchte  ich  doch  Uelbig  eben  nur  insofern  beipflichten,  iüs  die 
bei  weitem  grössere  Menge  der  gefundenen  Objekte  aus  importirtem 
Bernstein  gefertigt  sein  wird,  während  vereinzelte  Objekte,  namentlich 
aus  röthlicheni  Bernstein,  wie  er  sich  heut  noch  in  Sicilien  und  Lucanieu 
findet,  worauf  Friedländer  und  Guardabassi  aufmerksam  machen, 
doch  möglicherweise  aus  heimischen  Funden  gefertigt  sein  können.  Be- 
denklicher ist  die  Annahme,  dass  das  fabelhafte  XuTKOupiov,  welches  voü 
Theophr.  ib.  28  beschrieben  und  vom  Bernstein,  mit  dem  es  An- 
ziehungskraft und  Durchsichtigkeit  gemeinsam  habe,  beschrieben  wird, 
identisch  sei,  obgleich  diese  Ansicht  sich  mehrfach  bei  den  Alten  findet 
und  auch  von  manchen  Neueren  (Napione,  sul  lincnrio.  0.  Muller, 
Ktrusker  l\  207.  Oenthe  a.  a.  O.  p.  105)  getlieilt  wird.  Heibig  hat 
auch  dicbC  Annahme  unbedingt  zurückgewiesen;  indessen  die  Möglich- 
keit, dass  gerade  hiermit  der  fossile  Bernstein,  der  sich  ja  in  mancheu 
Tunkten  wesentlich  vom  gelben  baltischen  unterscheidet,  gemeint  iht, 
darf  meiner  Ansicht  nach  nicht  geleugnet  werden.  Es  würde  damit 
ebenso  wohl  stimmen,  dass  das  Vorkommen  des  Lynkurion  als  selten  be- 
zeichnet, wie  dass  es  aus  der  Erde  gegraben  wird,  was  beides  beim 
fossilen  Bernstein  auch  der  Fall  ist.  Bei  dieser  Gelegenheit  mag  be- 
merkt werden,  dass  van  Bastelaer  in  einem  Schriftchen:  L'ambre 
taille  ou  veritable  et  l'ambre  moule  ou  faux  dans  l'antiquite,  Bruxelles 
lS7r),  den  Nachweis  zu  führen  sich  bemüht  hat,  dass  verschiedene  antike 
Bernsteinfunde  aus  falschen  Bernstein,    und  zwar  aus  Kopal,  bestanden. 

*)  Bei  II om.  üd.  XV,  460  ist  es  ein  phönizischer  Seemann,  der  die 
Amme  des  Eumaius  durch  da.s  (ieschenk  eines  Bemsteinhalsbandes  ge- 
winnt. Ucber  die  Ilandelsstrassen,  auf  welchen  der  Bernstein  nach  dem 
Südttn  gokommon,  sowie  überhaupt  über  den  Handel  mit  Bernstein  v^l. 
ausser  den  oben  genannten  Schriften  noch  Genthe,  über  den  Antbeil 
der  Uheinlandö  am  vorrömischen  und  römischen  Bernsteinhandel,  in  der 
Mouatsschr.  für  rhein.  westphäl.  Geschichtsforschg.  u.  Alterthuniskunde  11, 
1  tl.  Müller,  Ktru.sker  a.  a.  (K  Müllonhoff,  Deutsche  Alterthumskunde 
1,  211  ti*.  4r>Htf. 
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Gedichte  ist  er  als  Material  für  Schmiicksaclien  bekannt*): 
allerdings  wurde  er  dazumal  sicherlich  nicht  als  Rohstüff  ein- 
geführt und  im  Lande  selbst  verarbeitet,  sondern  als  fertiger 
Schmuck  von  den  Kaufleuten  nach  Griechenland  gebracht. 
Darf  man  schon  aus  jenen,  obschon  nicht  sehr  zahlreiclien  Er- 
wähnungen in  der  altern  Litieratur  auf  eine  gewisse  Beliebtheit 
<les  fremdartigen  und  zu  manchen  Zwecken  sehr  geeigneten 
Materials  schliessen,  so  bestätigen  dies  griechische  Gräberfunde, 
welche  in  frühe  Zeit  zurückgehen.-)  Während  aber  in  der 
folgenden  Periode  der  Bernstein,  dessen  merkwürdige  Beschaflen- 
heit  bekanntlich  zu  allerlei  wimderlichen  Mythen  Veranlassung 
gegeben    hat^j,    von    naturforschenden    Philosophen    wie    von 

•)  Ausser  der  angeführten   Stelle   vgl.   noch   Od.  XVllI,  295.     Hin- 
gegen scheint  es,  als  ob  bei  andern  Erwähnungen  nicht  Bernstein,  son- 
dern die  den  gleichen  Namen  führende  Metall- Legirung  gemeint  sei,  so 
od.  IV,  73.    lies.  Scut.  Herc.  142.    Vgl.  Heibig  p.  10.    Sehr  eingehend 
hat  über  die  Bedeutung  von  fjXcKxpov  gehandelt  Buttmann  im  Mytlio- 
logus  11,  'Mil  Ü'.y  der  aber  zu  weit  geht,  indem  er  in  den  meisten  Fällen 
die    Bedeutung    Bernstein    annimmt.     Andere    Vermuthungen     über    die 
eigentliche   Natur  des  homerischen  Elektrons  stellen  auf:  Hül Iniann, 
HandelKgt'sthichte  p.  06,  der  einen  Edelstein  darunter  versteht;  de  La- 
steyrie,  Kev.  archeol.  XVI,  235  und  Lagrunge,   Uecherches  sur  la 
peint.  en  email  dans  l'antiquite,  Par.  185<»,   die  darin  das  orientalische 
Kmail   (Zelleneniail)  sehen  und  die  beiden  andern  Bed(>utungen  für  nach- 
homerisch  halten.    Anders  Feys.  liev.  de  Tinstruct.  publ.  de  Beige,  IHO.J 
p.  461  iK,  der  auch  event.  die  Bedeutung  Glas  zulässt    Wichtig  ist  aller- 
dings, dass  nach   IMin.    XXXVII,  -12  der   Hernstein   bei  den  Deutscheu 
glaemm  hiess.     Neuerdings  handelte  darüber  Lepsius  in  einem  Anhangt; 
zu  seiner  Abhandlung  über  die  Metalle  in  den  aegypt.   Inschriften,  Abb. 
der  Berl.  Akad.  d.  Wissensch.  f.  1871,  Phil.-hist.  Cl.  p.  129  tf.    Derselbe.' 
sucht    darin    nachzuweisen,    dass    ö   fJXtKTpoc    das    Silbergold    bedeute, 
11  i^XfKTpoc  ^^resj>.  -u)  <lie  Bernsteinverzieruug,  tö  liXfKTpov  Bernstein;  und 
ferner,  dass  nicht  der  Bernstein,   sondern  das  metallische  Elektrum  das 
ältere  war  und  jenes  erst  von  diesem  seinen  Namen  erhalten  hat.    Vgl. 
noch  Hermann,  Griech.  Privatalterth.'-  §  45,  23  und  die  (auch  mir  un- 
xagängliche;    Schrift    von    Beckmann,     der    Bernsteinuame    Elektron, 
Braunsberg  1859. 

')  ^^^'  Heibig  p.  10  not.  4  und  die  zahlreichen  Erwähnungen  bei 
Schi ie mann,  Mykenae,  z.  B.  p.  235.  283.  353  iL  s.  (es  sind  das  na- 
mentlich zu  Schmuck  bestimmte  Bernsteinperlen,  oft  in  sehr  beträcht- 
licher Zahl  bei  einander  gefundeuV 

')  Vgl.  Dilthey,  de  electro  et  Eridaiio,  Darmstadt  1824. 
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ein  Thdl  Jerdelben  aus  solchem  fcssilea  S 
l3nder  in  der  Ä.  Z.  f.  1871   p.  49. 
p.  97.     IndeBseu   int   diea«  Aiiiiftliiue   vm 
soweit  sie  auf  »lle  Ul^ekl«  »ich  beüii-li'. 
derlegt  worden.     Die  einieigu  Stellt'  dci 
Uernstein  die  Uede   ist,    steht    bei  TU' 
Pliu.  SXXVII,  83  seine  Notix),  welch-- 
diesen  Bernstein  »ber  als  aebr  Hulten  vr 
itn  Widerspruch  steht   mit  der   grossen 
Indeaaeu  möchte  ich  doch  llelbig  ebi'ii 
bei    weitem    grössere   Menge  der    gtrlm 
Bernstein  gefertigt  sein  wird,  wähfni' 
a.uE  röthlichem  Beroiitein,  wie  er  -ii  1. 
liudet,  worauf  Friedlander   ui 'i 
doch  luOgUchet weise  aus  heiuuM  ■< 
denklichec  int  die  .\nDahme,  d^z   ' 
'l'beophr.  ib,  2%    beschrieben   luiU 
uehungakraft  und  Durchaichtigkuil  . 
identisch  sei,  obgleich  diese  Au»ii:hi 
',  und  auch  von  niuaoheu  Neueren   >  / 
iStrusker  I>, -267.    Uentbeku." 
Bsnch  diebe  Annahme  unbedinjct   " 
K'keit,  dEise  gerade  hiermit  der  ' 

■  paukten   wesentlich   vom  )(•'' 

■  darf   meiner   Anücht    nach    ' 
L  BbeuBowolil  stimm«!!,  ilaM  <i 
l  seichoet,  wie  üaes  es  ftni 
^fossileu  Bernstein  onoli  At-i 

merkt  werden,   ilus  vui< 
1  väritable  et  '"  ■ 
|1B70,  lieu  NachweiB  n-, 
tküteinfunde  uiii  i.< 
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hl  Gräheni  der  cl&ssiGchen  Zeit, 

p.il,   wei  OS  iii  deu  Kolouieen  (z.  B,  in  der 

.-teiu-Objekte  gefunden  haben.')   Auch  die 

«1[-    ätiiuiueii    mit    diesen    Beobachtungen 

I-  allerdings  diejenigen,  welche  keltischen 

i'ii'oit,  au.s^mnommen  werden  müssen.    Im 

lIii-i'    Ii:iI    man    deutlich   zu   unterscheiden 

iltf^v.uts  und  denen  jenacita  des  Apennin. 

j  tritt  Bernstein  namentlich  in  denjenigen 

Tlumwaaren   die   geometrische  Deco- 

,  reicht  iudess  bisweilen  auch  in  eine 

I  Zeit  hiuab,  wie  z.  B.  in  deu  Gräbern  der 

,  wo  man  das  Vorkommen  des  Bernsteins 

des   vierten   Jahrhunderts    hiu  verfolgen 

I  hier  der  Imjiort  griechisclier  Vasen  mit  dem 

«riUirt.   Wesllich  vom  Apennin  aber,  im  eigent- 

^  Latiuui  und  Campanien,  besteht  die  Vorliebe 

llh  Ausweis  ihr  Gräberfunde,  nur  in  der  altem 

fe  sobald  der  griechische  Einfluss  sich  bemerk- 

pbrt  verschwindet,')     Erst  in  den  letzten  Zeiten 

Eepnblik   beginnt  alknühlich   der  Bernstein  als 

nmcksachen  wie  t^r  Gerüthdccorationen  wieder 

Werden,   und    in    der  Kaiserzeit  scheint  er,  nach 

lelegen  zu  schliesst-n,  geschätzter  gewesen  zu  sein, 

Unterschied    damals    die   verschiedenen    Sorten   vor- 
ich  der  Farbe,    obgleich  darin  viel   luif  die  Mode 


■  kostbaren  Kitbar;  cuAMt""*  x^MÖÖtv  Tf|( 
K  ofpiriMtac'  titTininiiK(i(.av  ti'P  KdKcIvrit  Eu^^a(TlTOl'M^v^c 
1  und  die  in  tincQi  Epigramm  des  Tyrauncn  MAmercua 
k  genaooteo  d<TrfhEc  xf>>'C(Xf qiavT^cKTpoi,  PInt.  Timol.  31,  wohl 
r  Schild  bei  Ret.  8out.  iTl,  von  Gold,  Hlfeubein  und  metalli- 
I  Blektium  id  dcnkeu.  wie  Li^jimub  a.  a.  U.  p,  139  gegen  Müller, 
.  Archäol.  A  .tl-:.  1  niA  l  kert,  ober  du  Klektmni,  Ztecbr. 
.V-'  p.  «7,  bemerkt. 
f  [nwieferu  der  domaligt  Ot-Bchinack  aus  ä»theti*chen  Uräuden  den 

t  Uflbte,  letct  Heibig  p,  II  klar  aufeiDUider. 
11  Dm  obon  mitgetheilt«  igt  auafübrlicb   dargelegt   nnd  reich  mit 
agm  MMgeaUUot  bei  Üelbig  p.  I8— 16. 
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oder  auf  den  Geschmack  ankam:  iveisaer  und  wachsfarbeiwr 
war  wertblos  und  wurde  mir  zum  Räuchern  benutzt;  beliebter 
war  der  röthJiche,  besonders  wenn  er  durclisichtig  war;  am  ge- 
sehiitzteateii  waren  zwei  Arten,  von  denen  die  eine  durch  Kochen 
des  Bernsteins  in  Honig  ereielt  wurde,  wahrend  die  andere 
nach  der  Farbe  des  bekannten  Weins  Falemer  genannt  war.') 
Auch  sonst  suchte  man  der  Natur  nachzuhelfen  und  durch 
künetliche  Mittel  die  ursprüngliche  Färbung  zu  heben  oder  zu 
verändern.  Als  Färbemittel  werden  Bockstalg,  Wurzel  von 
Aitclmaa  tindorm  {fiirbende  Ochsenzunge)  und  Meerpurpur  ge- 
nannt,-) Man  verlieh  dadurch  dem  Bernstein  mitunter  da.-; 
Ansehen  von  Edelsteinen.') 

W'as  die  Verwendung  des  Bernsteins  anlangt,  so  sprechen 
die  schriftlichen  Nachrichten  vornehmlich  von  seinem  Gebrauch 

')  riin.  XXXVII,  IT:  genera  elua  plura  sunt,  ei  ig  Candida  «doiii 
pTaast&utisBtmi,  sed  nee  \ti»  nee  cerini«  pretium.  fnlvis  major  aiictoritu, 
ei  \B  etiamnuin  ampliiiB  tralucentdbaa,  practurquam  ei  Diniio  ardore  ä&- 
grant.  itnagiaem  igueam  in  in  esse,  non  ignem,  plouet.  Bumtua  laus 
Falemis  a  vini  tolore  dictia,  molli  fulgore  perBpicnia.  sant  el  in  quibus 
dccocti  mellia  lenitaB  placeat.  Kraave  a.  a,  0.  übersetzt  die  lotxtea 
Worte:  einigen  gefalle  TOCzSgliub  die  Farbe  des  abgekochten  Ilonigiii 
allein  die  EigenthOiiilicbkeit  des  Ausdrucks  in  den  letsten  WoTt«ii  fQUrt 
KU  der  Auuahme,  PLinius  meine  biei  ein  Farben  des  BemsteinB  dorcti 
Küchen  in  Houig,  Allerdings  spricht  er  erbt  im  Folgenden  vom  Färben, 
aber  die  Anadrucka weise  läset  es  doch  zu,  dasa  wir  auch  obiges  darauf 
beziehen  kCnnen,  zumal  man  nicht  begreift,  warum  gerade  die  Farbu 
des  abgclcochten  Honigs  äoW  gaiickllt;it  gewesen  sein.  Mau  vgl.  ' 
I'lin.  XXXVII,  Vii  VOR  einem  ai'abiüchen  Edelstein  berichtet; 
([uoque  uunc  volgatibsimae  fiunt  verius  quam  nascuntur  in  Arabia  b 
pertis  Ingentibua  glaebis  quae  melle  excoqni  tradunt  seplenis  diebn^ 
iioctibusque  sine  intermieGiooe;  und  ebd.  J9&:  et  aliaa  omuea 
niellis  decoctu  nitescuut.  Auch  heute  noch  werden  Chalcedoue  und 
Achate  durch  Kochen  in  Qouig  künstlich  geerbt.  Die  Alten  scbeioeii 
ulso  beim  Bcrnsteiu  dasselbe  Verfahren  eingeschlagen  xu  haben. 

')  l'lin.  XXXVII,  18:  veruni  boc  quoqne  notam  fieti  oportet,  quo- 
cunique  modo  ea  tjnguere  libeat,  tiugui  haedorum  scbo  et  oncbuaae  la- 
dice,  quippe  iam  et  conchylio  inficiuntur.  Ein  eigenthiimlicbes  Mittel 
zum  Poliren  des  Bernsteins  erwähnt  PI  in.  ebd.  46:  poliri(nide  et«ctruni> 
adipe  suis  lactentis  incootum. 

*)  Ibid.  51:   Bucina  et  geinmis   quae    sunt  tralucidae   adnltvraadii 
magnum  habeut  locum,  uiaiiuie  amethystis,  cum  tarnen 
muB,  colore  tiiiguautur. 
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zum  Frauenschmuck  ^),  namentlich  für  Halsbänder^  Spangen, 
Ringe  u.  dgl.*).  Ausserdem  erwähnten  wir  schon  die  daraus 
gefertigten  Verzierungen  von  Bettstellen  und  Sophas.')  Man 
fertigt«  ferner  daraus  kleinere  Gefässe  oder  Verzierungen  von 
Schalen*),  Messer  (deren  man  sich  beim  Zerschneiden  der  Pilze 
bediente)''),  Spinn wirtel *^),  Kugeln,  wie  sie  die  römischen  Damen 
im  Sommer  zur  Abkühlung  in  den  Händen  hielten^);  auch 
Büsten  und  Statuetten,  selbstverständlich  nur  von  kleineren 
Dimensionen,  wurden  aus  Bernstein  hergestellt.®)  Die  gefun- 
denen Objekte  gehören  denselben  Gebieten  an,  es  sind  grössten- 
theils  Schmucksachen,  namentlich  grössere  oder  kleinere,  zu 
Halsbändern  bestimmte  und  daher  durchbohrte  Perlen**)  oder 
Amulette,  die  ebenfalls  am  Halse  getragen  wurden  ^%  zum  Theil 


*)  Ibid.  80:  proximum  locnm  in  delicüs,  femlDarum  tarnen  adhnc 
tantum,  encioa  optinent.     Ovid.  met.  U,  364: 

inde  fluuDt  lacrimae,  stillataque  sola  rigescuot 
de  ramis  electra  Dovi«,  quae  Incidus  amnis 
cxcipit  et  Duribus  mittit  gestanda  Latinis. 

')  Hom.  Od.  11.  IL    lleliod.  III,  3.    Artem.  on.  II,  5. 

')  Die  Thatsache  wird  man  aus  dem  Schol.  Ar.  I.  l.  j^elten  lassen 
können,  dass  die  Bettstellen  in  »päterer  Zeit  mit  Bernstein  verziert  wor- 
den, obgleich  manches  an  der  Erklärung  bedenklich  iflt,  namentlich  auch 
der  Zusatz:  a(  T^p  dpxodai  KXIvai  touc  rrööac  cTxov  iO(p6ttA^ic^^vouc  dv- 
BpaHi  Kttl  rjX^KTpoic,  Oöcircp  vöv  dpp^piu  f[  KacciT^piu.  Vgl.  Suid.  v. 
fiXcKTpa,  welcher  Artikel  dem  Schol.  Ar.  entnommen  ist;  ebenso  Phot 
p.  65,  26.     E.  M.  p.  426,  28. 

*)  Mart  IV,  32.  VIII,  61.  luv.  V,  37.  XIV,  307.  Apul.  met.  II,  11) 
p.  123.     Digg.  XXXIV,  2,  32,  6.    Vgl.  Becker,  Gallus  \\\  326. 

*)  PI  in.  XXII,  90:  sucinae  novaculae. 

•)  PI  in.  XXXVII,  37:  in  Syria  quoque  feminas  verticillos  inde  (sc. 
e  sucino)  facere  et  vocari  harpaga,  quia  folia  paleasque  et  vestium  fim- 
brias  rapiat. 

^)  Mart.  V,  87,  11.  XI,  8,  6.     Vgl.  Böttiger,  Sabina  II,  187. 

")  PI  in.  XXXVIl,  49:  taxatio  in  deliciis  tanta,  ut  hominis  quamvis 
parva  efHgien  vivorum  homiuum  vigentiumque  pretia  oxsuperet  Paus. 
V,  12,  7:  berichtet  von  einer  bernsteinernen  €(Kii;v,  d.  h.  wohl  Büste 
des  Augustus  zu  Olympia  (vgl.  Schubart,  Rh.  Mus.  N.  F.  XV,  103). 

'■')  Vgl.  Heibig  p.  12  sqq. 

*^  Plin.  XXXVII,  61:  infantibus  adalligari  amuleti  ratione  prodest. 
Callistratus  prodesse  etiam  cuicumque  aetati  contra  lymphationes  tradit 
et  urinae  difhcultatibus  potum  adalligatumque  .  .  .  hoc  (chryselectnim) 
coUo  adalligatum  mederi  febribus  et  morbis  etc.    Cf.  ib.  44:   hodieqne 

26* 
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mit  B^efs  gescliiuilckt');  auch  Hinge")  und  Uingsteine'),  aowie 
kleinere  figilrliche  Darstellungen*)  u.  u.  bl  sind  in  den  Samm- 
lungen zerstreut  zu  finden.'')  Das  technische  anlangend  scheinen 
Drehbank  und  Schuitzmesser  die  dabei  vornehmlich  zur  Ver- 
wendung gekommenen  Werkzeuge  zu  sein. 

§  3. 
Die  Fabrication  rnnslkalischer  Instrumente. 

Wir  haben  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  mehrfach 
gelegentlich  musikalischer  lustrmutjute  gedacht,  da  die  im  vor- 
hergehenden behandelten  Stoffe  zum  Theil  auch  bei  gewissen 
Instrumenten  eine  wichtige  Rolle  spielen.  Ich  füge  daher  hier 
noch  eine  kurze  Betrachtung  der  wenigen  technischen  Notizen, 
die  wir  über  dieses  Fach  haben,  bei;  obgleich  zu  bemerken, 
dasa  allerdings  zum  Theil  damit  in  das  Gebiet  der  Metallarbeit 
übergegriffen  wird. 

Einen  gemeinsamen  Begriff  für  die  Herstellung  musi- 
kalischer Inatrumente  überhaupt  haben  die  Alten  nicht*),  wohl 
aber  solche  für  speciello  Zweige.  Der  Xupoiioiöc')  aber  fer- 
tigte sicherlich  nicht  bloss  Lyren  an,  sondern  auch  die  ver- 
schiedenartigen andern  Saiteninstrumente.*')     Was  die  da- 

Ti'aaspadanorQm  agrestibua  feminia  moniliarii  vice  aacina  geetantibas, 
maxime  decoria  gratia,  aed  et  medicioae,  crcditnr  qaippe  tondllü  reeistere 
et  faucium  vitia,  vario  geaeve  aquarum  iuxta  Alpie  iiifet-laote  fcnllura  homi- 
nuin.    Vgl.  B,  d.  I.  1842  p.  37  aq.  Jahn,  Bcr.  d.  8.  G.  d.W.  f.  ISö5  \:  41. 

>)  Vgl.  Uelbig  p,  16  sq. 

')  B.  d.  1.  18B0  p.  98  u.  1G5.  1863  p.  06, 

')  Vgl.  Heibig  p,  &  not,  5. 

*)  OuardabaBBi.  B.  d.  I.  iSTii  p.  »7.    Fiorelli,  lüom. 
l>.  157  n.  56. 

')  Bernatein  an  Schwertgriffeu ,  unk>r  den  Funden  van  HallstuU;  an 
Fibeln,  Haaraadelknüpfcn,  Erzringen,  Goldblechoroainenteii,  e.  Üeathe, 
ctr.  Tausohhaudel,  p.  19.  37.  48.  139.   166  n,  a. 

")  BeiGrut.  6ö4, 1  findet  sich  eininiMiwn'Mjinan  Ter>nuthete.daw(la- 
lilnter  ein  HinsicaTius  steckt  Vgl.  Ürelli  12S8.  Aber  SMcb  C.  I.  L.  II, 
2S41  kommt  ein  musicariif  vor. 

']  Plat.  Cratyl,  39ü  B.  Enthyd.  289  D.  Plut.  max.  o.  prioo.  phi- 
loB,  dieaei'.  -1  p.  TT9  A.  Davon  XiiponoiiK^ ,  Fiat.  Enthjd.  2S9  V;  Xupo- 
noila,  XupoiroitiTlKi^,  l'oU.  Vll,  153. 

')  Poll.  IV,  64  nach  AnfilhrnDg  der  Saitemustramente  im  all) 
nen:  ö  bi  öp-fava  ToioüTa  cuiimiYvCic:  övofidCETOi  Xuponoiöc 
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für  verwaudteii  Materialien  anlangt,  so  ist  darüber  folgendes 
zu  bemerken:  die  beiden  Arme  oder  Seiten,  K^para,  comua 
genannt,  auch  dtTKUivec  und  Tirixeic,  wurden  bei  der  Lyra  an- 
fänglich, wie  wir  oben  sahen,  wohl  vielfach  von  Hirschhorn 
hergestellt;  doch  trat  später  an  deren  Stelle  festes  Holz,  das 
wir  auf  den  zählreichen  antiken  Abbildungen  meist  kunstvoll 
geschnitzt  und  mit  Elfenbein  verziert  sehn.  Bei  der  Kithara 
aber  sind  die  Homer  bekanntlich  mit  dem  Resonanzboden  aus 
einem  und  demselben  Material  gefertigt.  Die  zwischen  diesen 
Armen  befindlichen  beiden  Stege  (deren  oberer  2Iut6v,  2IuTU))ia, 
iHißim  hiess,  der  untere  UTioXupiov),  wurden  in  älterer  Zeit  aus 
Kohr,  bövaH,  KdXa^oc,  calamm^),  später  aus  Hörn  her- 
gestellt; das  Joch  auch  aus  Holz.^)  Auf  diese  Stege  wurden 
die  Saiten  gespannt,  welche  früher  aus  Thierdärmen  (besonders 
von  Schafen) '^j,  später  aus  Sehnen  gefertigt  wurden*)  und  daher 

•)  Uom.  h.  Mcrc.  47: 

TTT^He  b'  dp'  ^v  ^^Tpoici  TOfLiibv  WvaKac  KaXdjiioio 
TT€ipnvac  bia  vuiTa  Xi6opp(voio  x^Aii^viic. 
ujLKpl  bi  hip\xa  Tdvucce  ßo6c  irpaTribecci  ifj^Qx. 
Diese  lk>hr8tege  wurden  al»o  mit  Leder  überzogen.    Vgl.  ferner  Ar. 
iUn.  233: 

?v€Ka  bövaKoc,  öv  UTToXupiov 
^vubpov  dv  XifiAvaic  rp^qm). 
*)  PoU.  IV,  62:  Kai  bövaKa  hi  Tiva  OiroXOpiov  ol  kuijuikoI  div6)LiaZov 
üjc  ffdXai  dvTl  KCpdruiv  imoTiO^ncvov  Taic  Xupaic  Schol.  Ar.  Ran.  1.  1.: 
ÖTi  ol  dpxaioi  KaXdjLiui  dvrl  Kcpardu  ^xP^^to  .  .  .  .  kqI  biu  toOto  ^k  cuv- 
r]6€(ac  KdXaMOv  KaXoöct  t6  K^pac,  übe  Coq>OKXf^c  iv  AlxMOiXtÜTici  (frgm.  34): 
uq>r|pd6r)  cou  KdXaMoc  iüciT€p€l  XOpac.  Et  ist  sicher  falsch,  wenn  Fritz- 
sehe  zu  Ar.  Ran.  l.  1.  erklärt  (und  ihm  folgend  Kock),  bövaS  kUme  von 
bovciv  und  bedeute  den  ReBonanzboden,  mit  Berufung  auf  Cic.  n.  deor. 
11,  57,  144:  in  fidibus  testndine  resonatur  aut  comu;  und  ebd.  59,  119: 
nares  (similes  esse  dicunt)  comibns  qui  ad  nervös  resonant  in  cantibus. 
Denn  Cicero  meint  dort,  bei  Saiteninstrumenten  gebe  entweder  die  te- 
studOf  der  Resonanzboden,  den  Schall,  oder  die  cornua,  womit  er  die 
Seitenarme  meint;  er  unterscheidet  also  Lyren  mit  und  ohne  Resonanz- 
boden. —  Unterschieden  werden  66vaE  und  xdXafiAoc  von  Knst.  ad  M. 
XVIII,  576  1».  1165,  26:  XeirrÖTaTOC  \ki\  6  bövaE,  66p6c  hi  6  KdXa^oc,  .  .  . 
Kai  bövaE  jLidv  cupiTKTöic  xPH^^Moc,  KdXa^oc  bi  aOXfiTatc. 
^)  Honi.  1.  1.  50: 

Kai  irfixcic  ivdOnK',  M  hi  Zuyöv  if)pap€v  d^(poW, 
^TTTd  bi  cu^qxiivouc  öiuiv  dTQvuccaTo  xopbdc. 
*)  Schol.  Ar.  Ran.  231:  Uk  kgI  xopödc  X^tom^v  ^ti  vuv  Tdc  ^k  Tdrv 
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sowohl  xopt>aE.  chordae,  als  veOpai,  nervi,  hiessen.  För  die 
FabricatioD  dieser  Saiten  haben  wir  auch  besouilere  Änsdriicke: 
XopftoTTOiöc,  x^P^OTTOi'ia  u.  dgl.'}  Die  Saiten  wurden  unten 
im  ÜTToVupiov  befestigt  und  oben  am  Jocli  um  AVirbel,  köXXo- 
nec,  KÖWaßoi,  ^ttitövio,  geknüpft;  ein  bestimmtes  Material  tiJr 
letztere  wird  nicht  genannt.  0ie  einfache  Lyfa  war  damit 
fertig;  in  der  Kegel  aber  wird  noch  ein  Resonanzboden  hin- 
zugefügt, das  i^xtiov,  oder,  nach  der  Form  und  dem  oft 
verwandten  Material,  auch  X£^"Ci  X^^^^l-  fcstiido  genauol 
Ausser  Schildkröten  schalen  wurde  hierfür  auch  Hole 
nomnien,  und  zwar  vornehmlich  Buchen-  oder  Kermeseidil 
Holz;  und  bei  der  Kithar  und  den  ihr  verwandten  Saiten- 
instrumenten wurde  der  Scbalboden  auch  aus  Metall-  oder 
£lfenbeinplatlen  hergestellt.-)  Die  Verfertiger  der,  meist 
von  Hörn  oder  Elfenbein  hergestellten  Plektren  hiessen  nXriK- 

TpOItOloi. '_) 

Unter  den  IJUsiuatrumenten  gehören  vornehmlich  die 
Flöten')  hierher,  da  deren  Verfertigung  bei  der  grossen  Be- 
liebtheit und  starken  Verbreitung  des  Instrumentes  in  der 
That  ein    offenbar    bedeutendes  Gewerbe    beschäftigte/')     D| 


veilpujv,  ftri  TÖ  jroAaidv  ivripivai  i^cav.    Äel.  n.  an.  XVII,  0:  itepi  tAI 
erjpa  bt  (ii  Kai  jiellut  t4  Kf\Ti]  ünvoöci  T'vcceöl.    {oute  bt  oötOjv  icrf^ 
vtOpa  XuciTtXii  eivm  tc  töc  tiüv  i(ja\Ti]p(wv  Koi  twv  AXkwv  öprdvii 
bocrpoipiat, 

')  Poll.  Vll,  154.  nobBt  xopftoTOUKÜc :  xopÖoCTpotpCo,  Ael.  I,  ].; 
Xopl^ot^p<iq)oc,  l'rotl.  paraphr.  Ptolcm.  IV,  4  p.  26(.i. 

')  Die  Deakmiller  zeigen  uns,  dase  die  AuBTOhrung  dieücr 
iijL'nte  oft  eine  aunBerorduatlicIi  kunBtrciche  war;  vgl.  auch  Lnc.  Rhet.' 
]itaec.  S,  wo  eine  Eitliar  bi.'sobriebca  wird  aU  imiptpvtc  n  XPHliu  ^ 
K(iUoc  Kai  noXkiT^Xeiav,  xpot^oö  \j,iv  roß  ÖKripdTou  näcu,  cqipoTlci  bi  tun 
Xiöuic  icoikIXoic  KaTaKütocfiiifi^vii,  Mouciiiv  (jetoEu  xoI  'AnüXXwvoc  i«ii_ 
'Opqi^uJc  IvTCTopeufi^vuiv,  üaöfia  Mi^T"  ^ok  rtpiüciv, 

')  Poll.  VII,  154;  ebd.  nXniCTponoit«  und  nXtiKrpoitiniKfi, 

')  Man  vgl.  Ca«p.  BartbolinuK,  de  tibiis  vet^rum,  Ed.  II, 
lod,  ISTD,  naneDUich  üb.  I  cap.  IV:  du  nrntcria  tibiarium,  auU 
beim  ad  Callim.  b.  Di.m.  S44. 

')  Der  vermögende  Vater  de»  Iwcrates  hatte  eiue  FlGtenfabrik,  j 
dei'  aber  wohl  auch  ander«  Blwinstruniente  gefertigt  worden  si 
Dion,  Ual.  de  laocr.  1  p.  634,  II.   Plut,  dec.  eoratt.  4  p,  sse  K. 
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sind  die  auXoTroioi^),  tibiarii^)]  speeiell  heisst  der  Verfertiger 
der  durch  Bohren  hergestellten  Röhren  auXoTpuTnic^),  der  Fabri- 
cant  der  Mundstücke  (TXÄTTai)  t^^ttottoiöc.*)  Auf  die  ein- 
zelnen Gattungen  der  Flöten  einzugehen,  gehört  ebenso  wenig 
hierher,  als  vorher  die  Behandlung  der  mannigfaltigen  Arten 
der  Saiteninstrumente;  was  aber  das  Material  für  die  Flöten- 
fabrication  anlangt,  so  haben  wir  da  zunächst  und  vor  allem 
zu  nennen  das  Schilfrohr,  KäXa/Lioc,  arundo,  als  das  bei 
weitem  bekannteste,  wovon  die  Flöten  auch  auXoi  KaXdjLiivoi 
heissen^),  oder  poet.  bloss  arundo/*)  Diejenige  (jlattung  des 
Schilfrohrs,  die  sich  vornehmlich  dazu  eignete,  hiess  darnach 
KdXajLioc  auXriTiKÖc.^)  Bei  Auswahl  der  betreifenden  Stücke 
wurde  wie  hinsichtlich  der  Zurüstung  derselben  mit  grosser 
Sorgfalt  verfahren.  Nach  Theophrast,  der  eingehend  hierüber 
handelt,  gerieth  das  Flötenrohr  am  besten,  wenn  an  den  sum- 
pfigen Stellen,  wo  es  wächst,  nach  längerer  Regenzeit  das 
Wasser  zwei  oder  mehrere  Jahre  stehen  blieb");  solches  völlig 
zur  Reife  gelangte  hiess  ^Iutittic,  das  andere,  das  nicht  im 
Wasser  mehr  gestanden  hatte,  ßo^ßuKiac.^)    Diejenigen,  welche 

»)  Plat.  republ.  111,  399  0.  X,  601  D.  Arist.  Polit.  III,  4.  p. 
1277  B,  29.  Plut.  conv.  VII  cap.  5  p.  150  E.  Diosc.  II,  91.  Galen. 
XIX,  109,  3.  Davon  auXoiroita,  Poll.  VII,  153;  auXoTroiiK/|,  Plat.  Euthyd. 
p.  289  C. 

*;  Orelli  4292.    Glos»,  gr.  lat. 

^)  Ar.  Probl.  19,  23.  p.  919  B,  7.  Strattis  ap.  Ath.  XIII,  592  I). 
Poll.  IV,  71.  VII,  153.  Said.  v.  OiXicKoc  MiXi^cioc.  AuXoTpuTniTiKÖc,  Poll. 
VII,  153.  Die  Arbeit  des  Flötenfabrikauten  iut  beschrieben  A.  P.  IX, 
102,  3  wo  es  vom  KdXu|ioc  heisst: 

dXXd  |n'  üvf^p  ^iLiunc*  tXiKUJviöa,  XeTrxd  Top^cac 
XfiXea,  Kai  ctcivöv  ^oöv  öx€T€ucdM€voc. 

*)  Poll.  11.  II.,  nebst  TXiwTxoTroua ;  aber  fXujTTOTroiclv,  Arist.  Vesp. 
1282,  in  ganz  anderem  Sinne. 

*;  Ariatoph.  ap.    Poll.  X,  153;  cf.  Poll.  IV,  71.  Ath.  IV  p.  182  D. 

"")  Ov.  met.  VI,  384. 

')  Theophr.  H.  pl.  IV,  11,  1.  Strab.  IX  p.  407;  ib.  411.  Plin. 
XVI.  104. 

*)  Theophr.  ib.  3:  *f»v€Tai  bi  öxav  ^iroMßplotc  ftvop^vnc  ^M^^vr)  tö 
üöuip  öu*  iii]  ToOXdxiCTOv,  dv  bi  TrX€tuj  Kai  KoXXiuiv. 

**)  Ibid.:  (paci  fdp  kuI  6ok€1  ßaeuvou^vnc  Tr\c  Xifiivric  auEdvccBai  t6v 
KdXa^ov  €lc  \xf\KOCy  ^civavra  bi  xov  iiriövxa  ^viauTÖv  äöpuvccOar    koI  f(- 
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keine  Blüthenrispen  (Blumenbüschel)  hatten  (und  deshalb  eu- 
voux(ac  liiessen)  lieferten  das  beste  Material  für  Doppelfloten, 
missriethen  aber  oft  bei  der  Arbeit.^)  Geschnitten  wurde  das 
Flötenrohr  in  der  ültern  Periode  der  Aulodik^  d.  h.  vor  Anti- 
^nidas  d.  ä.  (um  400-v.  Chr.)  im  Boedromion  (Sept.— Oct); 
allerdings  wurde  es  dann  erst  nach  einigen  Jahren  brauchbar 
und  masste  stark  ausgeblasen  werden  (rrpoKaTauXiicic);  aber 
da$  Mundstück  zog  sich  gut  zusammen,  wodurch  ein  heller 
Tou  enielt  wurde.^)  Seit  Einführung  eines  kunstvolleren 
Systems  schnitt  man  das  Rohr  im  Skirrhophorion  und  Heka- 
tv^mbiftiou  (Juni — August);  man  verarbeitete  es  nach  drei  Jahren, 
wo  es  dann  nur  noch  kurzer  Ausblasung  bedurfte.^)  Behufs 
dier  Verarbeitung  Hess  man  das  Rohr  den  Winter  über  mit 
der  Kinde  im  Freien  liegen;  im  Frühling  wurde  es  geschält, 
gereinigt  und  der  Sonne  ausgesetzt;  im  Sommer  schnitt  man 
e«!^  an  den  Knoten  durch  und  liess  es  wieder  eine  Zeit  lang 
au  der  Luft  liegen,  Hess  aber  an  jedem  Stück  den  einen  Knoten 
stehen.^)     Für  Doppelflöten   galten  die  mittelsten  Absätze  des 


vt*.tkii  Tüv  u€v  ähpvQiyna  ZcufiTriv,  w  >'  dv  un  cvuirapa^icivr)  tö  libujp  ßou- 
ßvMuv.     Plin.  XVI,   1G9. 

*;  Theophr.  1.  1.  4:  Kai  ycip  t6  qnWov  trXaTi»T€pov  ^x^iv  Kai  Xcuko- 
Ttpüv  Ti^jv  bi  (iv6r]Xr|v  ^XdTTUj  tOüv  dXXiuv,  nvac  bi  ÖXu)c  ouk  ^x^^v,  ouc 
Kui  TTpoca'fop€uouciv  feuvouxiac  il  il>v  äpicra  u^v  cpaci  xivec  Y^v€c8ai  tu 
utupi,  KaTOp0ouv  bi  6XiYa  irapa  xi^v  tpfaciov.    Püd.  1.  1. 

^)  Theophr.  ib.:  ti^v  be  tojlii^v  üipaiav  €ivai  irpo  'AvTiT€vibou  )U€v 
ijviK*  »luXouv  dTTXdcTUJC  i'm'  öpKTOupov  Bo^^poullüvoc  jinvöc*  t6v  tdp  oii- 
TUJ  T|nnÖ^vTa  cuxvoic  |u^v  6T6CIV  ucT€pov  T»v€c6ai  xpntV"ov  Kai  TTpOKOTauXtV 
C6UJC  beicGai  TToXXfjc,  cu|U)uüeiv  b^  tö  cxöua  nüv  tXujttüiv,  ö  irpöc  xi^v  bia- 
Tüpiav  dvai  xp»ViMov.  Plin.  XVJ,  170:  caedi  solebant  tempestivae  usque 
ad  Antigenidem  tibicinem,  cum  adhuc  simplici  musica  ut^rentur,  sub 
arcturo.  sie  praeparatae  aliquot  post  annos  utiles  esse  iueipiebant,  tune 
quoque  multa  domandae  exercitatione  et  canere  tibiae  ipsae  docendae, 
couprimeutibus  se  lingulis,  quod  erat  illis  theatrorum  moribus  utilius. 

^)  Theophr.  ib.  5:  ^irei  bi  €k  Ti]v  TrXdciv  uex^ßncav  Kai  t\  to)lii^  fuex- 
fKiv)i0n.  T^fivouci  Ydp  bi]  vöv  tou  CKippocpopitüvoc  Kai  'GKaTOfißaiibvoc 
ujC7T€p  TTp6  TpoTTuüv  ^iKpöv  i\  uTTü  TpOTrdc.  -f^vecGai  bi  q)aci  Tpicvöv  T€  xpil" 
ciuov  Kai  KarauXi^ceujc  ßpaxeiac  öeicBai.  Plin.  ib.  171:  postquam  varietaa 
accesßit  et  cantua  quoque  luxuria,  caedi  ante  solstitia  coeptae  et  fieri  utiles 
in  triniatu,  apertioribus  earum  lingulis  ad  flectendos  sonos,  quae  inde 
buut  et  hodie. 

*)  Theopiir.  §  0:  ))  b   ^pfacia  yivexai  toötov  t6vtp6ttov  oxav  cuXX^- 


Rohrs  fnr  die  besten;  die  Mundstücke  fertigte  man  nicht  aus 
demselben  Absatz,  weil  sie  sonst  im  Tone  gleich  waren,  son- 
dern das  der  linken  aus  den  der  Wurzel  näher  liegenden 
Theilen,  das  der  rechten  Flöte  aus  einem  oberen  Stück  (denn 
<lie  tihia  dexfra  ist  eine  mannliche  Pfeife  mit  tieferem,  die  tibia 
sinistra  eine  weibliche  mit  höherem  Ton,  und  die  grösseren 
Löcher  gaben  den  höheren,  die  kleineren  aber  den  tieferen 
Ton).*)  —  Das  beste  Flötenrohr  war  das  boeotische,  nament- 
lich von  Orchomenos  und  vom  Kephisos.*)  Als  man  später 
anderes  Material  für  die  Flöten  vorzog,  nahm  man  das  Rohr 
noch  zu  den  Zungen  der  Mundstücke.^) 

Ein  zweiter  l>eliebter  Stoff  für  die  Flöten  war  Holz;  und  zwar 
vornehmlich  Buchsbaum,  wie  wir  schon  früher  gesehen  haben, 
angeblich  nach  phrygischem  Brauch.*)  Femer  Celtis  (Lotos), 
dessen  Benutzung  für  die  Flöten  als  libysche  Erfindung  galt*^); 

HuKi  TiB^aciv  uira{epiov  toö  x^tM^üvoc  iv  Tip  X^mm^ti'  toö  b*  r\poc  trcpixa- 
OdpavTcc  Kai  ^KTpiiiiavTCC  clc  t6v  ffXtov  ^Oecav.  toö  O^pouc  ti  \i€Tä  toöto 
cuvT€MÖvT€c  €(c  TU  ^ccofovdTia  irdAiv  OiraiOptov  Ti6^act  xpöyoy  Tivd.  trpoc- 
XciiTouct  bi  Tiji  ^€coYovaT(i4i  t6  itpöc  touc  ßXacTouc  y6v\). 

*)  Ib.:  ß^XTicTQ  ji^v  €{vai  tuiv  ^ccoTovaTiuiv  trpöc  tVjv  JcuTotroitav 
ÖXou  TOÖ  KoXii^ou  TOI  ^^cu*  ^oXoKttfTaTa  bi  (q(€iv  JIcOpi  Td  trp6c  touc 
ßXacTouc,  cicXiipÖTaTa  bi  jä  irpöc  ti^  pilr}  •  cu|i<pu>v€lv  bl  Tdc  x^iOrrac  tAc 
^K  TOÖ  auTOö  ^ccoxovaTfou,  Tdc  bi  dXXac  oO  cu^<puiv€iv.  koI  Tf^v  ^^v  irpdc 
T^  (jiZTj  dpiCTcpdv  €ivai,  Tfjv  bi  irpdc  touc  ßXacTouc  öcEidv.  Plin.  %  172: 
scd  tum  ex  8ua  quamque  tantum  harondine  congmere  perauasnm  erat, 
et  eam  qiiae  radicem  untecosserat  laevae  tibiae  convenire,  quae  cacumeu, 
dexterae. 

•)  Find.  Pyth.  12,  27.  Theophr.  1.  1.  8  sq.  Strab.  IX  p.  407  u. 
411.  Pilo.  XVI,  164.  172.  Siciliscbes  Flötenrohr  rübmt  Solin.  c.  5  p. 
15  H  (Salm.):  Tbermitanis  locis  insnla  est  arundinum  ferax,  quae  ac- 
commodatissimae  Hunt  in  omnem  8onum  tibiarum. 

•)  Diosc.  I,  114:  KdXa^oc  .  .  ^E  ou  al  *fXu«Tai  toic  aOXotc  KcrracKcud- 

ZOVTOI. 

*)  Vgl.  ausser  den  oben  S.  264  angeführten  Stellen  noch  Plin.  XVI, 
172:  nunc^sacrificae  Tnscanorum  (tibiae)  e  buxo.  Virg.  Aen.  IX,  619. 
Ov.  met.  IV,  80.  XII,  168.  Senec.  Agam.  726.  Stat.  Theb.  II,  77.  Poll. 
IV,  71;  ib.  74,  wonach  die  ßuehsbaumflOte,  auch  Au^oc  genannt,  eine 
phr^'gische  Erfindung  wäre. 

*)  Vgl.  oben  8.  266  und  Poll.  IV,  74:  XidTivoc,  Aißuuiv  tö  cöpnMO. 
Ath.  IV,  182  E:  KCTacxcudZovTai  b*  ^k  toö  kqXou^^vou  Xuitoö,  EuXov  6*  ^ctI 
toOto  Yivd^cvov  {v  AtßOr).   Eur.  Troad.  644:  Afßuc  T€  Xuitöc  iKTt*HT€i  Opufid 

U 1 U  tu  u  c  r ,  Technologie.   1 1.  26  ** 
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seltner  Lorbeer^)  oder  Hollnnder.^  Sodann  waren  die  Flö- 
ten ans  Knochen  sehr  verbreitef);  man  nahm  dazu  bald  die 
Schenkelknochen  Ton  jungen  Hirschkalbem^,  angeblieh  eine 
Erfindung  der  Thebaner^),  bald  Eselsknocben^ ;  in  manchen  Ge* 
genden  auch  Yogelknochen').  Fl&ten  von  Elfenbein  galten  als 
phoenidsche  Erfindung^;  auch  Hora  wurde  daf&r  (nament- 
lich f&r  Mondstficke)  yerarbeitet^,  und  Metalle,  sowohl  Eri^ 
und  Messing"),  wie  Silber  und  Gold.^') 

TC  idk^a.  A.  P.  VI,  94,  8.  VU,  188,  4.  Diosc  II,  91.  Oy.  fui.  IV,  190: 
hoirendo  lotos  adanca  sono.  PauL  s.  y.  p.  119,  5.  He 8.  y.  Xiimvoc  oiMc 

<)  Vgl.  oben  S.  278  and  Poll.  IV,  74:  Ifrmxpopßöc'  Afpucc  m^  ot 
cKi|VtTai  toOtov  edpov,  xim^^^vtcu  h*  cinip  irpöc  rdc  Cvmuv  vo|idc.  ^  ft^  üÄii 
MqpvY)  ToO  <pAotoO  TViAVUiOdca'  Tf)c  yäp  iYnfmimfC  ^iaipcOcknc  ^Ov  JbC0v 
icoid  Kol  Tdiv  tincuiv  tQ  öEihTiTi  KaOticvoO^cvov. 

*)  Isid,  Orig.  III,  20,  7. 

'^  Ar.  Ach.  868;  cf.  aöXol  öct€Cvoi,  PolL  X,  1&8.  Die  lateiniache  Be- 
nennuiig  der  FlCte  weist  darauf  hin,  dass  den  Römern  die  Flöte  loent 
in  dieser  Form  bekannt  geworden  ist,  da  Hbia  onprOnglidi  den  Beben- 
kelknochen  (der  sich  wegen  seiner  DOniie  am  besten  daia  eignet^  bedentst 

*)  N^ßpcioi  oöXoi,  App.  Plan.  805;  ^  v^ßpou  nJUUuv,  Ath.  IV,  182 IS. 
Plut  cony.  YII  B»p,  5  p.  160  E;  öcroOv  IXdqiou,  PolL  IV,  71.  Philostr. 
V.  Apoll.  V,  22.    cf.  Schol.  Ar.  Ach.  863. 

*)  PolL  IV,  74:  Biißctfot  fi^v  aÖTÖv  ^k  vcßpou  KiiiXuiv  cipTdcavro,  x^Ä" 

KlP^XOTOC   h*  fjv  Tf|V   SUIOCV   Öl|llV. 

«)  Plin.  XI,  216.  XVI,  172;  cf.  Plut  1.  1.:  üücrc  eauiidTciv  töv  övov, 
ci  iTOXi^nraTOC  xal  d^oucöraToc  tXnf  rdXXa,  XeirrÖTarov  Kai  moucikiutotov 
ocT^ov  irap^xc'Tott*    Philostr.  1.  1. 

^  Poll.  IV,  76:  CioiOai  b^  .  .  .  d€TÜiv  Kai  Tvmuv  6cToic  auXnTiKuic 

^^ITTV^OÜCIV. 

*)  Eurip.  Ale.  346.  Ath.  1.  1.:  6  bi  Tpu<p(uv  <pr]d  Kai  touc  KaXov- 
M^vouc  ^XcqMZvrivouc  auXouc  iropd  <tH)(vt£iv  dvcrrpnOftvoi.  V  i  rg.  Georg.  II,  193: 

inflavit  cum  pingois  ebar  Tyrrhenos  ad  uras. 
Prop.  V.  6,  8. 

•)  Poll.  IV,  71;  cf.  ib.  76:  xal  K^pan  fi€v  auXclv  Tupp^voi  vo^iZou- 
ctv.    NoDn.  Dien.  III,  75:  auXoi 

äJuT€C,  oöc  KpoviT]  KCpaoEöoc  ciipaxo  rix^r]- 

Für  Mundstücke  vgl.  A.  P.  VI,  94,  3.  VII,  223,  3. 

^"0  Pind.  Pyth.  12,  25.  Galen.  XIX,  169,  3:  KOiXaivovra  S^  ^uucpak 
ciipiT^i  t6v  auXoiroiöv  t?|v  öXtjv  tou  x<i^kou  irpoc  örroöoxi^v  tuiv  dvicu^vuiv 
irv€UMdTuiv.    Poll-  IV,  71. 

")  Philostr.  V.  Apoll.  V,  22:  irörepov  airröc  ^pTdlerai  ö  auXoc  hiä 
TÖ  xp^coü  TC  Kai  6p€ixdXKou  Kai  dXd(purv  Kvi^^qc  £uTK€ic8ai,  oi  bi  Kai  5vuiv. 

")  Plin.  XVI,  170  u.  172.    Noch  andere  Materialien  für  Flöten  er- 


-     395    — 

Während  die  Fabrication  der  Flöten  ein  eigentliches  Ge- 
werbe war,  das  eigens  dafür  geschulte  Arbeiter  erforderte'), 
wurden  die  bekannten  Hirtenpfeifen  oder  Schalmeien,  cu- 
piTT^Cf  fistulae,  von  den  Landleuten  und  Hirten  selbst  gefertigt. 
Das  gewohnlichste  Material  daf&r  war  Schilfrohr,  und  die 
Hirten-  oder  Pansflöte  heisst  daher  bei  Dichtem  sehr  gewohn- 
lich bövoE-),  KdXajLioc^),  arunclo*),  calamus^),  seltener  canna^)] 
femer  Haferrohr,  avcmV),  oder  Schierlingstengel,  cictäa.^) 
Als  Bindemittel  för  die  sieben  an  Grösse  abnehmenden  Rohren 
diente  ausser  Bindfaden^)  gewöhnlich  Wachs*®),  seltener 
Pech.») 

Die  grösseren  Blasinstrumente,  Trompeten  oder  Hörner'*) 
gehören,  da  sie  meist  aus  Metall  gefertigt  wurden'^),  eigciit- 

geben  die  Funde.  Schlicmann,  Mykenae  p.  88  berichtet  von  drei  Bruch- 
stfioken  angeblich  einer  und  derselben  Flöte,  deren  oberes  Stück  aus 
Knochen  besteht,  während  das  untere  aus  hart  gebranntem  Thon  und 
ein  Bruchstück  der  B^hre  aus  Topfstoin,  lajns  oUarin,  gefertigt  ist.  Ebd. 
itt  ein  Bruchstück  einer  auf  Ithaka  gefundenen  Flöte  aus  Topfstein  er- 
wiihnt. 

*)  Der  bekannte  Aristoxenus  verfasste  eine  Schrift  von  mehreren 
Büchern  irepi  auXwv  Tpi^ccwc,  Ath.  XIV,  634  K. 

'O  Find.  Pyth.  12,  25.   Aesch.  Prom.  674.    Theoer.  XX,  9. 

»)  Find.  Nem.  5,  .H8.  Ol.  1,  84.  Eurip.  Iph.  Taur.  1126.  Electr.  702. 
Theophr.  IV,  11,  10.    Poll.  IV,  67.    Diosc.  I,  114. 

*)  Tib.  II,  3,  61.  Virg.  Ecl.  6,  8.  Ov.  mct.  I,  684.  XI,  164.  rem. 
am.  181.    Sil.  Ital.  XIV,  471.    Mart.  XIV,  63. 

*)  Lucr.  IV,  686.  V,  1380.  1405.  Virg.  Ecl.  1,  10.  2,  33.  6,  2.  Til». 
II,  6,  32.  Prop.  IV,  17,  34.  V,  1,  24.  Ov.  met.  I,  711.  XI,  161.  Plin. 
XVI,  164. 

•)  Ov.  met.  II,  682.  XI,  171.    Sil.  lt.  VII,  439.    Calpurn.  Ecl.  8,  3. 

')  Tib.  II,  1,  63.  111,  4,  71.  Virg.  Ecl.  1,  2.  Ov.  met  I,  677.  VIII, 
192.    Trist.  V,  10,  26.    Mart.  VIII,  3,  21. 

'*)  Lucr.  V,  1381.  Virg.  Ecl.  2,  36.  6,  86.  Calp.  Ecl.  4,  20.  7,  12. 
10,  13.    Cf.  Sid.  Apoll,  cann.  1,  16:  cicuticincs. 

^)  Poll.  IV,  69. 

*")  Aesch.  Prom.  674.  Theo  er.  cpigr.  6  (al.  13),  4.  Ar  ist.  probl. 
XIX,  23  p.  919  B,  9.  Ath.  IV,  184  A.  Poll.  1.  1.  Vir^.  Ed.  2,  33. 
Tib.  II,  3,  61.    Ov.  met.  I,  711.    XI,  164.    Marl.  XIV,  63. 
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tnioioa  qiuw  in  aimet  aoreo  drculo  fiectiturj  comn  qdod  ex  uria  agEwti- 
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')  A.  P.  VI,  309,  a. 

')  Ath.  XIV,  636  D. 
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